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Gerhard  vom  Rath. 

Unerwartet  bat  uns  der  Tod  einen  lieben  Freund,  Ger- 
HABD  VOM  Rath,  eutrissen.  In  frischem  Andenken  steht  noch 
bei  allen  Theilnehmern  an  der  Geologen- Versammlung,  welche 
im  vorigen  Herbst  unter  zahlreicher  Betheiligung  in  Bonn 
tagte,  die  gastliche  Aufiiahme  in  seiner  Familie.  Seine  An- 
regung durch  Belehrung  und  vielseitige  Gespräche  auf  den 
Excursionen,  seine  Lebhaftigkeit  und  Freudigkeit  bei  der 
Führung  haben  sicher  das  meiste  dazu  beigetragen,  wenn  die 
Theilnehmer  angenehme  Erinnerungen,  neue  Erfahrungen  und 
Bereicherung  ihres  Wissens  in  ihre  Heimath  mitgenommen 
haben.  Dieses  Leben  voll  rastloser  Thätigkeit  hat  aufgehört 
zu  sein.  Ohne  Vorboten  des  nahen  Todes  wurde  G.  vom  Rath, 
als  er  im  Begriffe  stand,  eine  Reise  nach  Italien  anzutreten, 
am  23.  April  d.  J.,  57  Jahre  alt,  vom  Schlage  getroffen. 

G.  VOM  Rath  entstammt  einer  begüterten  und  angesehenen 
protestantischen  Familie  der  Rheinprovinz.  Er  wurde  am 
20.  August  1830  als  Zweitältester  Sohn  von  Joh.  Peter  vom 
Rath  und  dessen  Ehefrau  Philippike  geb.  Mbrrem  zu  Duis- 
burg geboren.  Im  Fiühjahr  1840  siedelten  seine  Eltern  nach 
Köln  Ober ;  er  selbst  wurde  jedoch  bereits  im  Herbst  zusammen 
mit  seinem  älteren  Bruder  zu  einem  Landpfarrer  nach  Hanns* 
heim  bei  Dillingen  an  der  Donau  gegeben,  von  welchem  er 
den  ersten  Unterricht  in  Latein  und  Griechisch  empfieng, 
während  ihn  der  Dorfschullehrer  in  den  Elementarf&chem 
unterwies.  Dort  verblieb  er  zwei  Jahre,  kehrte  dann  in's 
Elternhaus  nach  Köln  zurück  und  besuchte  fortan  das  Gym- 
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nasium  an  Marzellen,  welches  er  im  Herbst  1848  mit  dem 
Reifezeugniss  verliess.  Die  akademischen  Studien  wurden  in 
Bonn  begonnen ;  G.  vom  Rath  verliess  jedoch  schon  nach  einem 
Semester  die  rheinische  Universität,  welche  ihn  später  dauernd 
fesseln  sollte,  um  dieselbe  auf  den  Wunsch  seiner  Eltern  mit 
Genf  zu  vertauschen.  Im  Hause  des  nachmaligen  Chefs  des 
Eidgenössischen  Generalstabs,  Oberst  Aübert,  fand  er  freund- 
liche Aufnahme  und  besuchte  Vorlesungen  bei  E.  Plantamoür, 
PicTET  und  dem  Geologen  A.  Favre.  Bevor  er  in  seine  Hei- 
math und  nach  Bonn  zurückkehrte,  durchwanderte  er  behufs 
geologischer  und  geographischer  Studien  die  Alpen  bis  Wien. 
Während  der  nun  folgenden  drei  Semester  hörte  er  Astro- 
nomie bei  Argelander,  Chemie  bei  Bischof,  Mineralogie  und 
Geologie  bei  Nöggerath  und  FERnmAND  Römer.  Ostern  1851 
setzte  G.  vom  Rath  seine  Studien  in  Berlin  unter  Magnus, 
Dove,  Rammelsberg,  Ch.  S.  Weiss  und  Gustav  Rose  fort. 
Namentlich  letzterer  zog  ihn  mächtig  an,  und  entwickelte  sich 
ein  inniger  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler.  In  dem 
gastfreien  Hause  Gustav  Rose's  lernte  vom  Rath  auch  dessen 
Bruder,  den  Chemiker  Heinrich  Rose,  ferner  Poggendorp  und 
Ehrenbbrg,  Mitscherlioh,  Alexander  von  Humboldt,  Leopold 
VON  Buch  sowie  manche  andere  Kor}T)häe  der  Wissenschaft 
kennen. 

Am  9.  Juni  1853  promovirte  G.  vom  Rath  in  Berlin  auf 
Grund  einer  umfassenden  Untersuchung  des  Wemerit,  die  er 
im  Laboratorium  Rammelsberg's  ausgeführt  hatte. 

Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  in  Begleitung  seiner 
Eltern  und  Geschwister  eine  neunmonatliche  Reise  nach  Ita- 
lien, welche  ihn  bis  Neapel  und  Sicilien  führte,  unternommen. 
Zurückgekehrt,  untersuchte  er  im  chemischen  Laboratorium 
von  Heinrich  Rose  schlesische  Grünsteine,  Gabbros  und  Ser- 
pentine. Schlesien  und  Böhmen  lernte  er  von  hier  aus  kennen 
und  begleitete  auch  G.  Rose  bei  dessen  geologischen  Auf- 
nahmen im  Riesengebirge.  Jenen  Reisen  schrieb  G.  vom  Rath 
einen  maassgebenden  Einfluss  auf  seine  spätere  Richtung  zu. 

Zu  Ostern  des  Jahres  1856  habilitirte  sich  G.  vom  Rath 
in  Bonn  für  das  Fach  der  Mineralogie  und  Geologie.  Die 
ordentliche  Professur  in  diesem  Fache  und  die  Direction  der 
mineralogischen  Universitätssammlung  in  Poppeisdorf  hatte 
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damals  der  Berghauptmann  Jacob  Nöggerath  inne.  Am 
3.  Juli  1863  wurde  G.  vom  Rath  zum  ausserordentlichen,  am 
13.  April  1872  zum  ordentlichen  Professor  also  noch  zu  Leb- 
zeiten Nöooerath's  ernannt,  und  gieng  auch  bald  darauf  die 
Direction  des  mineralogischen  Museums  in  seine  Hände  über. 
Es  mag  gleich  hier  erwähnt  werden,  dass  er  1879  zum  Rang 
eines  Geheimen  Bergraths  befördert  wurde. 

Zahlreiche  Academien  und  gelehrte  Gesellschaften  hatten 
ihn  als  Mitglied'  oder  Ehrenmitglied  erwählt,  die  königl.  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ernannte  ihn  bereits  im 
Jahre  1871  zum  correspondirenden  Mitglied. 

Am  6.  August  1858  hatte  G.  vom  Rath  die  durch  leb- 
haften Geist  und  Herzensgüte  ausgezeichnete  Tochter  seines 
Lehrers  und  Freundes,  Marie  Rose,  als  Gattin  heimgeführt 
und  war  somit  Gustav  Rose  auch  verwandtschaftlich  nahe 
getreten.  An  dieselbe  erinnert  der  von  G.  vom  Rath  be- 
schriebene Marialith.  Mit  welcher  Pietät  G.  vom  Rath 
an  seinem  früheren  Lehrer  hing,  zeigen  die  Widmungen,  mit 
denen  er  seine  Arbeiten  seinem  Schwiegervater  übersandte 
und  die  Worte,  mit  welchen  er  die  Meisterschaft  Gustav 
Rose's  neidlos  anerkannte.  Gustav  Rose  war  ihm  ein  leuch- 
tendes Vorbild,  das  zu  erreichen  er  sich  eifrig  bemühte. 

Dass  ihm  dies  gelungen,  beweist  der  ehrenvolle  Ruf, 
welcher  nach  dem  am  15.  Juli  1873  erfolgten  Tode  Gustav 
Rose's  am  12.  September  desselben  Jahres  an  ihn  ergieng, 
dessen  Nachfolger  zu  werden. 

Es  war  nicht  die  Besorgniss  dieser  neuen  und  grossen 
Aufgabe  nicht  gerecht  werden  zu  können,  sondern  die  Er- 
wägung, dass  er,  der  gewohnt  war  in  fortwährender  Ver- 
bindung mit  seiner  Familie  zu  leben,  in  Berlin  nothgedrungen 
auf  dieses  intime  Familienleben  hätte  verzichten  müssen.  Er 
glaubte  es  seiner  innig  geliebten  Gattin  sowie  seinem  damals 
dreizehnjährigen  Sohne  schuldig  zu  sein,  auf  diesen  für  ihn 
verlockenden  Ruf  an  die  erste  mineralogische  Stelle  Deutsch- 
lands zu  treten,  entsagen  zu  müssen.  Eine  Adresse  seiner 
Schüler  und  ein  ihm  zu  Ehren  abgehaltener,  glänzender  Gom- 
mers  der  gesammten  Studirenden  dankte  ihm  für  diesen  Ent- 
schluss  und  bewies,  dass  er  sich  einen  Platz  in  den  Herzen 
der  studirenden  Bonner  Jugend  erworben. 
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G.  VOM  Rath  war  als  Lehrer  ein  Master  der  Pflicht- 
erfüllung. Er  arbeitete  an  der  Vorbereitung  für  jede  Vor- 
lesungsstande  mit  dem  grössten  Eifer.  Hier  wie  bei  seinen 
zahlreichen  Vorträgen  in  natnrwissenschaftlichen  Gesellschaften 
war  ihm  die  Angabe  von  Zahlen  Bedürftiiss.  Geographische 
Orte  vnirden  stets  an  der  Hand  von  Karten  genau  demon- 
strirt  und  um  die  Formausbildung  der  Erystalle  zur  Anschau- 
ung zu  bringen,  entwarf  er  anfangs  mit  Kreide  und  ohne  be- 
sondere Hilfsmittel  vor  der  Vorlesungsstunde  oft  recht  com- 
plicirte  Zeichnungen,  worin  er  es  zu  einer  grossen  Fertigkeit 
gebracht  hatte,  später  schuf  er  sich  eine  umfangreiche  Samm- 
lung von  grossen  Zeichnungen  auf  Papier,  welche  auf  Tafeln 
aufgezogen  wurden. 

Seine  Vorlesungshefte  waren  bis  in  das  kleinste  Detail 
ausgearbeitet.  Einen  Fehler  der  Sprache  überwand  er  durch 
seine  Energie  fast  vollkommen  und  seine  Fertigkeit  in  der 
Benutzung  des  Manuscripts  liess  den  freien  Vortrag  kaum 
vermissen.  Da  er  viele  Gegenden  aus  eigener  Anschauung 
kannte ,  so  fesselten  seine  Schilderungen  in  hohem  Maasse. 
Dabei  verschmähte  er  es  sich  von  der  Schilderung  selbst  er- 
lebter Ereignisse  fortreissen  zu  lassen. 

Die  Vermehrung  der  Sammlung  lag  ihm  sehr  am  Herzen. 
Alle  eigenen  Funde  wurden  derselben  eingereiht  und  so  ge- 
langten nicht  nur  ausgezeichnete  Stufen  aus  der  Umgebung 
in  die  Sammlung,  sondern  auch  die  auf  seinen  weiten  Reisen 
gesammelten  Stufen  wurden  hier  untergebracht  und  mit  aus- 
führlichen Etiquetten  vei-sehen,  welche  bei  der  lapidaren,  deut- 
lichen Handschrift  vom  Käth's  z.  Th.  eine  ungewöhnliche 
Grösse  erreichten.  Die  Sammlung  der  Vesuvmineralien,  welche 
durch  ihn  nach  Poppeisdorf  gelangte  und  denen  er  allezeit 
ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegenbrachte,  dürfte  kaum 
irgendwo  in  Deutschland  öbertroffen  werden.  Diese  Stücke 
sind  auch  meist  eingehend  von  ihm  beschrieben  und  denselben 
Zeichnungen  und  Hinweise  auf  die  Stellen,  wo  sie  beschiieben, 
beigefügt  worden.  Da  vom  Rath  ausserdem  in  einem  regen 
Verkehr  mit  auswärtigen  Fachgenossen  stand,  so  sind  eine 
grosse  Reihe  vorzüglicher  Mineral-  und  Gesteinsstufen  durch 
ihn  nach  Bonn  gelangt,  von  denen  er  einen  zu  Schau-  und 
Lehrzwecken  besonders  geeigneten  Theil  in  einem  Saale  ge^ 
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sondert  zur  Aufstellung  brachte.  Derselbe  ist  ein  beredtes 
Zeugniss  für  den  Eifer,  mit  welchem  vom  Rate  Mineralien 
saoimelte  und  etiquettirte. 

In  dem  erwähnten  Saal  hatte  yom  Hath  auch  die  meisten 
grösseren  Schaustufen  der  auf  seinen  Antrag  von  dem  da- 
maligen Cultusminister  Falk  für  das  Mineralogische  Museum 
zum  Preise  von  144000  M.  angekauften  Privatsammlung  des 
verstorbenen  Mineralienhändlers  Dr.  A.  Krantz  untergebracht. 
Diese  über  14000  Nummern  zählende  und  au  den  werthvoUsten 
Stücken  reiche  Sammlung  sollte  nach  Bewilligung  neuer 
Schränke  mit  den  alten  Universitätsammlungen  vereinigt  wer- 
den und  eine  Neuordnung  und  Aufstellung  des  ganzen  Museums 
geschehen. 

-  Die  Durcharbeitung  und  Etiquettirung  dieser  Sammlung 
machte  nur  langsame  Fortschritte,  da  es  vom  Bath  unmöglich 
war,  eine  Stufe  aus  der  Hand  zu  legen,  welche  er  nicht  nach 
allen  Richtungen  gründlich  untersucht  hatte.  In  jener  Zeit 
war  es  besonders  der  Cyanit,  welcher  seine  Auftnerksamkeit 
lange  Zeit  fesselte.  Unter  diesen  Umständen  war  an  ein 
Fertigwerden  nicht  zu  denken  und  da  ihm  besonders  auch 
die  technischen  Vorbereitungen  zu  zeitraubend  erschienen, 
so  war  es  erklärlich,  dass  der  damals  von  schweren  Schick- 
salsschlägen in  seiner  Familie  heimgesuchte  Mann,  den  es 
drängte,  den  Wanderstab  zu  ergreifen,  um  seiner  Trübsal 
Herr  zu  werden,  dass  er  den  Wunsch  hatte  von  der  Direction 
der  Sammlung  entbunden  und  von  einem  jüngeren  CoUegen 
auch  in  den  Vorlesungen  unterstützt  zu  werden.  Seinem 
Wunsch  wurde  1880  willfahrt,  doch  musste  er  auf  sein  ganzes 
Gehalt  verzichten. 

VOM  Rate  hatte  sich  die  Theilung  der  Rechte  und  Pflichten 
wohl  etwas  anders  vorgestellt,  als  sich  dieselbe  in  Wirklich- 
keit gestaltete.  Neben  ihm  wurde  als  Ordinarius  der  auch 
bereits  entschlafene  Arnold  v.  Lasaulx,  der  früher  in  Bonn 
studirte  und  Privatdocent  gewesen  war,  berufen. 

A.  V.  Lasaulx,  dessen  praktische  Natur  ihn  dazu  beson- 
ders befähigte,  bewältigte  in  wenigen  Jahren  die  ungeheure 
Arbeit  der  Durchmusterung  und  Aufstellung  des  enorm  an- 
gewachsenen Materials,  wobei  freilich  nur  ein  Theil  genauer 
etiquettirt  und   durchgearbeitet  werden  konnte.     Auch  die 
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Schaffung  eines  bis  dahin  nicht  vorhandenen  Instituts  ist  auf 
ihn  zuruckzuflihren ,  sowie  er  sich  auch  in  vollem  Umfange 
der  Lehrthätigkeit  widmete. 

Es  ergab  sich  sehr  bald  dabei,  dass,  nachdem  die  Pa- 
laeontologie,  welche  bis  dahin  unter  der  Fürsorge  der  Mine- 
ralogie gestanden  hatte,  definitiv  abgetrennt  und  f&r  dieselbe 
ein  eigenes  Ordinariat  errichtet  worden  war,  dass  eine  wei- 
tere Zweitheilung  des  mineralogischen  Unterrichts  nicht  recht 
praktisch  war,  und  da  vom  Rath  mehrfach  grössere  Reisen 
unternahm,  so  u.  A.  eine  dreizehnmonatliche  Reise  nach  Nord- 
amerika, so  blieb  bald  das  beabsichtigte  Alterniren  im  Halten 
der  Hauptvorlesungen  und  der  Examenabnahme  aus.  Es  ent- 
sprach schliesslich  auch  wohl  mehr  den  Neigungen  vom  Rath's 
sich  ausschliesslich  seinen  Arbeiten  zu  widmen  und  ttber  ihn 
jeweilig  besonders  interessirende  Themata  Specialvorlesungen 
zu  halten.  Um  noch  unabhängiger  zu  sein  und  nicht  für 
seine  Reisen  die  jedesmalige  ministerielle  Erlaubniss  einholen 
zu  müssen,  wandte  er  sich  im  verflossenen  Winter  an  den 
Herrn  Minister  mit  der  Bitte,  ihn  als  ordentlichen  Professor 
zu  entlassen  und  zum  ordentlichen  Honorarprofessor  zu  er- 
nennen. Dieser  Wunsch  wurde  ihm  durch  allerhöchste  Ver- 
fügung vom  25.  Januar  1888  „und  mit  dem  Ausdruck  der 
wärmsten  Anerkennung  für  seine  langjährige  verdienstreiche 
Wirksamkeit  gewährt." 

G.  VOM  Rath  hat  somit  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
als  Docent  in  Bonn  gewirkt  und  während  dieser  Zeit  die 
Wissenschaft  durch  seine  zahlreichen  Untersuchungen  in  un- 
gewöhnlichem Maasse  bereichert.  Seine  Forschungen  be- 
wegten sich  fast  auf  allen  Gebieten  der  Mineralogie.  Es  ge^ 
nügte  ihm  nicht,  ausschliesslich  die  krystallographischen  Ver- 
hältnisse eines  Minerals  oder  dessen  chemische  Zusammen- 
setzung klar  zu  legen,  auch  das  geologische  Auftreten  und 
die  Minerallagerstätten  mussten  ausführlich  beschrieben  und, 
wo  es  angebracht  war,  die  Möglichkeiten  ihrer  Bildung  er- 
örtert werden.  Es  sind  von  G.  vom  Rath  daher  auch  nicht 
wenige  Gesteine  sowie  das  orographische  Auftreten  derselben 
in  mustergültiger  Weise  beschrieben  worden.  G.  vom  Rath 
war  Mineralog  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  wenngleich  seine 
wichtigsten  Beobachtungen  krystallographische  waren. 
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Mit  den  neuen  "optischen  Untersuchungsmethoden  war  er 
begreiflicherweise  nicht  völlig  vertraut;  dafür  fand  sein  ge- 
schärftes Auge  auch  an  recht  winzigen  Gesteinsgemengtheilen 
Merkmale,  welche  ihn  dieselben  sicherer  bestimmen  liessen, 
als  es  Andere  mit  Hilfe  des  Mikroskops  vermochten.  Übrigens 
bediente  vom  Rath  sich  des  letzteren  und  des  Polarisations- 
apparates vielfach  zur  Controle,  wenngleich  er  nicht  systema- 
tische Untersuchungen  damit  anstellte  und  publidrte. 

Es  ist  unmöglich,  in  wenigen  Zeilen  den  Umfang  seiner 
Arbeiten  auch  nur  annähernd  zu  kennzeichnen.  Selbst  die 
Angabe,  dass  von  einem  Freunde  vom  Rath^s  eine  Zusammen- 
stellung bis  zu  dem  Jahre  1877,  von  wo  ab  in  Groth's  Re- 
pertorien  ein  Verzeichniss  über  76  Arbeiten  zu  finden  ist,  die 
stattliche  Zahl  von  ca.  340  Publicationen  ergab,  vermag  kein 
rechtes  Bild  zu  gewähren,  da  die  kleineren  derselben  oft  zu 
den  mühsamsten  gehören.  Nicht  wenige  haben  auch  einen 
beträchtlichen  Umfang  und  in  allen  ist  eine  erstaunliche  Fülle 
von  Daten  enthalten,  welche  auf  das  sorgfältigste  geprüft  er- 
scheinen. Eine  scrupulöse  Genauigkeit  zeichnet  alle  Arbeiten 
VOM  Rath's  aus  und  werden  dieselben  deshalb  stets  einen 
hohen  Werth  behalten. 

Dabei  wurde  es  vom  Rath  durchaus  nicht  leicht,  ein 
Problem  zu  erfassen,  alles  musste  er  sich  erarbeiten,  wobei 
ihm  freilich  seine  ausgedehnten  Kenntnisse  zu  Hilfe  kamen. 

Seine  Arbeitskraft  erlahmte  fast  nie;  er  wusste  aber 
auch  seine  Zeit  auszunützen  wie  kein  Anderer.  Wie  oft  kürzte 
er  einen  Ausflug  mit  seinen  Freunden  oder  mit  Studirenden, 
wenn  er  glaubte  durch  schnelleres  Gehen  noch  vor  der  ur- 
sprünglich gewählten  Zeit  einen  Eisenbahnzug  zu  erreichen, 
um  daheim  noch  einen  Reisebericht  zu  fördern  oder  eine 
Krystallberechnnng  auszuführen. 

VOM  Rath  hatte  sich  in  seinem  Hause  ein  chemisches 
Laboratorium  geschaffen,  sowie  sein  Arbeitszimmer  für  Kry- 
stallmessungen  eingerichtet.  Er  besass  ein  vorzügliches  Oert- 
LiNG-MrrscHERLicH^sches  Reflexionsgoniometer  und  blieb  dem 
durch  Gewohnheit  liebgewonnenen  Instrument  bis  zuletzt  treu, 
obwohl  er  in  den  letzten  Jahren  noch  ein  grösseres  Füess'- 
sches  Goniometer  sich  erworben  hatte. 

Zu  den  bekanntesten  seiner  krystallographischen  Arbeiten 
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und  Entdeckungen  gehören  die  Untersuchungen  über  die  Win- 
kel der  Feldspathe,  über  das  Krystallsystem  des  Leucits, 
welche  den  Anstoss  zu  wichtigen  Arbeiten  bis  zur  Gegenwart 
gegeben  haben,  über  die  Humitmineralien,  über  den  von  ihm 
zuerst  im  Trachyt  von  S.  Cristobal  bei  Pachuca  in  Mexiko 
entdeckten  Tridymit  u.  a.  Von  den  verbreitetsten  Mineralien, 
wie  Quarz,  Feldspath,  Kalkspath  beschrieb  er  wiederholent- 
lich  neue  Combinationen  und  Flächen.  Zahlreiche  Zwillings- 
bildungen wurden  von  ihm  aufgeklärt  und  mitgetheilt.  Ihm 
gelang  es  auch  das  Periklingesetz  zu  enträthseln  und  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  Lage  der  Zwillingsgrenze  auf 
der  seitlichen  Endfläche  bei  den  Plagioklasen  und  ihren  che- 
mischen Mischungsverhältnissen  aufzufinden.  Die  zierlichen 
KrystalUsationen  des  Goldes  von  Vöröspatak  fanden  in  ihm 
einen  scharfsinnigen  Interpreten. 

Seine  zahlreichen  krystallographischen,  stets  mit  grösster 
Correctheit  gegebenen  Zeichnungen  beweisen  eine  bewundei^ns- 
werthe  Ausdauer  in  der  Entzifferung  complicirter  Krystall- 
bildungen  und  in  ihrer  Darstellung  und  werden  dieselben  für 
alle  Zeiten  mustergiltig  bleiben.  Die  von  ihm  beschriebenen 
Quarzkrystalle  von  Zöptau  oder  von  Nord-Carolina  mögen  nur 
als  ein  Beispiel  aufgeführt  werden. 

Die  Kleinheit  der  Krystalle,  welche  vom  Rath  nach  allen 
Eichtungen  maass,  war  oft  erstaunlich,  so  maass  er  an  einem 
nur  einen  Millimeter  grossen  Cuspidin-Kry stall  nicht  weniger 
als  20  Winkel. 

Von  ihm  sind  auch  eine  Reihe  neuer  und  zwar  gut  kry- 
stallisirter  Mineralien  entdeckt  und  beschrieben  worden,  wie 
der  Skleroklas,  Jordanit,  Tridymit,  Chalkomorphit ,  Foresit, 
Krennerit,  Kentrolith,  Trippkeit,  welch'  letzteren  er  zum  Ge- 
dächtnisse an  einen  jungen,  durch  jähen  Sturz  verunglückten 
Mineralogen  benannte. 

Chemische  Untersuchungen  vom  Rath's  finden  wir  na- 
mentlich in  den  Arbeiten  früherer  Jahre.  Dahin  zählen  auch 
seine  ersten  Arbeiten  über  den  Wemerit  und  dessen  Zer- 
setzungsproducte  (1853),  über  ^chlesische  Grünsteine  (1855), 
über  Phonolithe  (1856)  u.  a.  Durch  zahlreiche  Analysen  be- 
stätigte VOM  Rath  die  von  Tschermak  aufgestellte  Feldspath- 
theorie  und  lehrte  die  chemische  Zusammensetzung  vieler  Mi- 
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neralvorkommnisse  kennen,  obwohl  ihm  oftmals  nur  geringe 
Mengen  f&r  die  Analyse  zur  VerfQgong  standen. 

Seine  petrographisch-geologischen  Arbeiten  bezogen  sich 
besonders  auf  vulcanische  Gebiete ,  doch  gehören  namentlich 
der  ersten  Zeit  auch  solche  über  andere  Gesteinsgruppen  an. 
Es  mögen  hier  einige  aufgeführt  werden,  welche  die  Gebiete 
seiner  Untersuchungen  bezeichnen:  „Geognostische  Bemer- 
kungen ttber  das  Berninagebirge  in  Graubftndten  (1857) ;  Über 
die  Umgebung  von  Sta.  Caterina  in  der  Provinz  Sondrio  (1858); 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische  des  Plattenberges 
im  Canton  Glarus  (1859);  Über  das  Maderaner  Thal  und  Ta- 
vetsch  (1860);  Geognostisch-mineralogische  Beobachtungen  im 
Quellgebiete  des  Rheines  (1862);  Die  Lagorai-Kette  und  das 
Cima  d'Asta-Gebirge  (1863);  Über  die  Quecksilber-Grube  Vall- 
alta  in  den  Venetianischen  Alpen ;  Über  das  Gestein  des  Ada- 
mello-Gebirges  (Tonalit)  (1864);  Aus  Norwegen  (1869);  Der 
Monzoni  (1875).*' 

Beschreibungen  der  geognostisch  interessantesten  Gegen- 
den Italiens  sind  unter  dem  Titel  „Mineralogisch-geognostische 
Fragmente  aus  Italien"  zusammengestellt  (1864 — 73) ;  sie  um- 
fassen die  Euganäischen  Berge  bei  Padua,  Elba,  Monte  Ca- 
tini,  Radicofani  und  Monte  Amiata,  Rom  und  die  Campagna, 
Albanergebirge,  die  Gegend  von  Bracciano  und  Viterbo,  das 
Bergland  von  Tolfa,  Monte  di  Cuma,  Ischia,  Pianura,  Cam- 
piglia  marittima,  Massa  marittima,  die  Umgebungen  des  Bol- 
sener  Sees,  Sicilien,  Vesuv,  Aetna. 

Den  Erdbeben  in  Calabrien,  von  Belluno,  Ischia  und  Chios 
sind  theils  eigene  Aufsätze  gewidmet,  theils  sind  sie  in  grössere 
Reisebeschreibungen  aufgenommen. 

Selbstverständlich  wurden  aber  auch  die  heimischen  Vul- 
canterritorien  nicht  vernachlässigt.  Sehr  zahlreiche  Publi- 
cationen  beschäftigen  sich  mit  der  Eifel,  der  Laacher  Gegend 
und  dem  Siebengebirge. 

DerGeognostische  Führer  in  das  Siebengebirge  von  H.  v.De- 
CHEN  ist  mit  roineralogisch-petrographischen  Bemerkungen  von 
G.  VOM  Rath  versehen,  wie  das  auch  auf  dem  Titelblatt  ver- 
merkt worden  ist. 

Die  „Skizzen  aus  dem  vulcanischen  Gebiete  des  Nieder- 
rheins*' schildern  uns  eine  Reihe  interessanter  Gesteinsvor- 
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kommnisse  wie  von  Olbruck,  vom  Perler  Kopf,  Hannebach, 
Rieden,  von  der  Löwenburg  u.  a.  Aus  den  merkwürdigen 
Lesesteinen  des  Laacher  Sees  wird  eine  grosse  Reihe  schön 
krystallisirter  Mineralien  beschrieben  und  mit  den  Vesuvmine- 
ralien verglichen.  Die  Untersuchung  der  Fumarolenspalte  des 
Eiterköpfchen  in  der  Wannengruppe  bei  Plaidt  führt  zur  Ent- 
deckung sublimirter  Silicate,  Augite  auf  Eisenglanz.  An  den 
mit  Augit  fiberrindeten  Hornblenden  wies  vom  Rath  nach, 
dass  beide  Mineralien  auf  ein  gleiches  Axensystem  bezogen 
werden  können.  Auch  die  pyrogenen  Quarze  in  den  Tra- 
chyten  der  Perlenhardt  und  des  Drachenfels  erregten  seine 
Aufinerksamkeit. 

Den  Charakter  geographischer  Schilderungen  tragen  seine 
Reiseberichte:  „Ein  Ausflug  nach  Calabrien  (1871);  Erinne- 
rungen an  Siebenbürgen  (1875);  Naturwissenschaftliche  Stu- 
dien, Erinnerungen  an  die  Pariser  Weltausstellung  (1878); 
Siebenbürgen  (1880);  Durch  Italien  und  Griechenland  nach 
dem  heiligen  Land,  2  Bde.  (1882);  Geographisch-geologische 
Blicke  auf  die  Paciflschen  Länder  Nordamerikas  (1885) ;  Ari- 
zona, das  alte  Land  der  Indianer  (1888)^  und  endlich  „Penn- 
sylvanien,  geschichtliche,  naturwissenschaftliche  und  sociale 
Skizzen",  welche  an  seinem  Sterbetage  erschienen. 

Die  Aufsätze:  „Das  Gold;  Der  Granit;  Der  Vesuv",  welche 
in  der  VmcHOw-HoLTZENBORF'schen  Sammlung  gemeinnütziger 
Vorträge  erschienen,  sind  im  besten  Sinne  populär  gehalten. 
Ihre  Entstehung  ist  auf  Vorträge  zurückzuführen,  welche  zu 
wohlthätigen  Zwecken  in  Bonn  und  Godesberg  gehalten  wur- 
den. G.  VOM  Rath  verstand  es  sehr  wohl,  auch  einen  grös- 
seren Zuhörerkreis  zu  fesseln  und  zu  belehren. 

Unermüdlich  war  er  im  Dienste  seiner  Mitmenschen  thätig 
und  nicht  mindere  Bewunderung,  als  wir  dem  Forscher  zollen, 
gebührt  ihm  als  Mensch.  Sein  Wesen  trug  den  Stempel  edler 
Gesinnung  und  strengster  Pflichttreue  bei  allen  seinen  Hand- 
lungen. Wo  er  sich  nicht  im  Einklang  mit  anderen  wusste,  ver- 
schmähte er  es  doch  stets  mit  seiner  wahren  Gesinnung  zurück- 
zuhalten; wo  er  gegen  seinen  Willen  verletzte,  verstand  er 
doch  immer  wieder  in  liebenswürdigster  Weise  zu  versöhnen* 

Ein  Grundzug  seines  Charakters  war  die  Pietät  gegen 
seine  Verwandten,  sowie  gegen  ältere  Fachgenossen.    Ihr  Ur- 
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theil  galt  ihm  oft  mehr  wie  das  eigene  und  so  sehen  wir  ihn 
denn  auch  gern  sich  anderen  gegenüber  bescheiden.  Das  Ur- 
theil  yon  Websky  in  krystallographischen  Dingen  war  f&r  ihn 
durchaus  maassgebend;  auch  mit  DesCloizeaüx  pflegte  er  sich 
gern  bezüglich  neuer  Untersuchungen  zu  berathen;  in  geo- 
logischen Fragen  war  für  ihn  Beyrich  Autorität. 

Gutmüthig  und  stets  hilfbereit  hat  er  vielen  aus  der 
Noth  geholfen.  Missgeschick  anderer  ging  ihm  sehr  zu  Herzen 
und  mit  aufrichtiger  Freude  gab  er  guten  Nachrichten  Ver- 
breitung. Wie  er  selbst  stets  aus  guten  Motiven  handelte, 
so  war  ihm  Argwohn  anderen  gegenüber  fremd 

Mehrere  Stiftungen,  welche  neben  den  zahlreichen  ver- 
borgenen Wohlthaten,  um  die  er  Niemand  wissen  liess,  von 
ihm  ausgingen,  sind  geeignet,  auf  seine  mildthätige  Gesinnung 
and  den  edlen  Grundzug  seines  Charakters  ein  helles  Licht 
zu  werfen.  Zum  Andenken  an  seinen  Sohn  gab  er  dem  Bonner 
Gymnasium  die  Mittel  zur  Hans  vom  RATu'schen  Stiftung. 
Das  sog.  Enabenheim  in  Bonn  sollte  einer  Anzahl  von 
Söhnen  unbemittelter  Wittwen  eine  gute  Erziehung  bieten. 
Nach  dem  im  Jahre  1887  erfolgten  Tode  seiner  Mutter,  an 
der  er  mit  sehr  viel  Liebe  und  kindlicher  Verehrung  hieng, 
fiel  ihm  ein  beträchtliches  Vermögen  zu.  Noch  bei  seinen 
Lebzeiten  gab  er  davon  in  hochherziger  Weise  eine  ungewöhn- 
lich hohe  Summe  zur  Gründung  des  „Arbeiterheim  Wil- 
helmsruhe^,  durch  deren  Namen  er  zugleich  seiner  patrioti- 
schen Gesinnung  Ausdruck  verlieh. 

G.  VOM  Rath's  Lebensweise  war  eine  von  allen  Über- 
treibungen sich  fem  haltende.  Er  besass  in  Bonn  ein  behag- 
Uch  eingerichtetes  Haus  mit  Gärtchen  und  hübschem  Blick 
auf  grössere  Gärten.  Seine  Freunde  und  Fachgenossen,  welche 
durch  Bonn  durchkamen,  bewirthete  er  gern  gastlich.  Sein 
Haus  war  daher,  abgesehen  von  jener  Zeit,  in  welcher  es  der 
Zustand  seiner  leidenden  Frau  ganz  unmöglich  machte,  ebenso 
wie  das  von  DECHEN'sche,  der  gesellige  Mittelpunkt  für  die 
Bonner  Mineralogen  und  Geologen.  Mancher  ausländische 
Fachgenosse  wird  aus  jener  Zeit  ein  schönes  Bild  deutscher 
Häuslichkeit  mit  sich  genommen  haben. 

Wie  er  selbst  gern  Ausflüge  in  die  Umgebung  unternahm, 
so  war  er  auch  stets  bereit,  Fremde  an  interessante  Punkte 
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zu  führen.  Die  Zeit  des  Gehens  wurde  dann  zu  eifrigen  Dis- 
putationen benützt. 

VOM  Eath  war  in  frommem  Glauben  erzogen  worden  und 
bethätigte  er  auch  als  Mann  seine  Gläubigkeit,  welche  sich 
jedoch  von  aller  Unduldsamkeit  fem  hielt.  Die  Bibel  hielt 
er  heilig  und  verwerthete  ihre  reichen  Schätze  für  sich  und 
zum  Nutzen  anderer.  In  ihr  fand  er  Trost,  wenn  ihn  das 
Schicksal  niederzudrücken  suchte.  Ein  so  kenntnissreicher 
Geist  wie  der  seinige  verstand  es  in  eigenartiger  Weise  sich 
in  ihre  tausendjährigen  Wahrheiten  zu  vertiefen.  Die  Be- 
kanntschaft mit  der  Bibel  mochte  auch  allmählig  den  Wunsch 
erzeugt  haben,  das  heilige  Land  mit  eigenen  Augen  zu  schauen. 
Im  Jahre  1881  führte  vom  Rath  eine  Reise  nach  Palästina 
aus.  Seine  Reisebeschreibung:  „Durch  Italien  und  Griechen- 
land nach  dem  heiligen  Land"  enthält  eine  Fülle  treffender  Be- 
merkungen, welche  auch  den  Bibelfreund  interessiren  werden. 

Ein  so  nach  allen  Richtungen  hin  ausgezeichneter  Mann 
sollte  in  seinem  Leben  aber  auch  die  Schale  des  Unglücks 
bis  zur  Neige  leeren  müssen.  Seine  von  ihm  innig  geliebte 
Frau  sollte  bald,  nachdem  sie  ihrem  Gatten  einen  Sohn  und 
darauf  noch  nur  kurze  Zeit  am  Leben  bleibende  Zwillinge 
geschenkt,  den  Gebrauch  ihrer  Glieder  verlieren  und  von  Jahr 
zu  Jahr  hilfsbedürftiger  werden. 

An  dem  Sohn  hieng  sein  ganzes  Vaterherz  und  berech- 
tigte derselbe  auch  zu  den  schönsten  Hoffnungen.  In  einer 
seinem  Andenken  gewidmeten  und  seinen  näheren  Freunden 
überreichten  Schrift  sind  Briefe  und  Aufsätze  von  Hans  vom 
Rath  abgedruckt,  welche  in  der  That  dies  bestätigen  und 
ihn  lieb  gewinnen  lassen.  Mehrfach  hatte  der  Vater  seinen 
Sohn  auf  etwas  ausgedehnteren  Touren,  welche  als  Beloh- 
nungen für  Versetzungen  vorgenommen  wurden,  mitgenommen 
und  sich  der  Genossenschaft  mit  dem  verständnissvollen  Kna- 
ben erfreuen  können. 

Eine  tückische  Krankheit  entriss  ihm  in  wenigen  Tagen 
am  5.  Februar  1874  auch  dieses  Glück.  Kurz  zuvor  hatte  er 
noch  aus  Rücksicht  auf  das  Wohlergehen  der  Seinigen  den 
ehrenvollen  Ruf  nach  Berlin  abgeschlagen  und  nun  war  ihm 
sein  Sohn  genommen.  Da  brach  dem  Vater  nahezu  das  Herz 
und  es  war  erschütternd,  die  Verzweiflung  des  Mannes  zu 
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sehen,  dem  die  Hoffimng  auf  einen  Stammeserben  vernichtet 
war.  Auch  für  die  Mutter  war  der  Tod  des  einzigen  Kindes 
ein  herber  Verlust.  Hans  war  wie  ein  Mädchen  geschickt, 
seiner  leidenden  Mutter  in  kleinen  Diensten  zur  Hand  zu 
gehen  und  sein  Fehlen  machte  sich  Überall  ftthlbar.  Das 
Stäbchen,  welches  Hans  benutzt,  blieb  mit  seinen  Sachen  aus- 
gerastet zur  Erinnerung  an  ihn  unverändert.  Ergreifend  sind 
die  Worte,  welche  vom  Rath  seinem  Sohne  gewidmet. 

Die  unglückliche  Mutter  überlebte  ihren  Sohn  noch  um  6  Jahre 
in  einem  bedauemswerthen  Znstande,  obwohl  ihr  klarer  Geist 
ungebrochen  blieb.  Wer  diesen  Jammer  der  letzten  Jahre  ge- 
sehen, der  wunderte  sich  nicht,  dass  dem  sonst  so  starken 
Manne  die  Haare  erbleichten  und  seine  geistige  Frische  auf 
lange  Zeit  verloren  ging.  „Nach  zweiundzwanzigjähriger  mich 
beglückender  Ehe''  schrieb  damals  vom  Rate,  als  er  seinen 
Bekannten  meldete,  dass  der  Tod  seine  Frau  erlöst.  —  Aber 
auch  nach  ihrem  Tode  sollte  die  Trauer  ans  dem  KATH'schen 
Hause  nicht  weichen,  vom  Rath  hatte  die  treue  Pflegerin 
seiner  Frau,  Julie  Mieg,  als  Adoptivtochter  angenommen,  um 
sein  Haus  nicht  ganz  veröden  zu  lassen.  Die  Anstrengungen 
mochten  aber  ihre  Gesundheit  untergraben  haben.  Trotz  der 
ausgezeichnetsten  Pflege  starb  auch  seine  Pflegetochter  nach 
längerem  schweren  Krankenlager  am  30.  Januar  1882.  Mit 
schneeweissem  Haar  aus  Kleinasien  zurückgekehrt  hatte  vom 
Rath  nur  einige  vergebliche  Versuche  für  die  Erhaltung  ihrer 
Gesundheit  machen  können.  Seine  Reiseberichte  sind  ihrem 
Andenken  gewidmet.  Das  eigene  Unglück  vermochte  aber 
nicht  mehr  den  in  Leid  gestählten  Mann,  der  das  gi*auenvolle 
Elend  von  Ischia  und  Chios  nach  den  Erdbebenkatastrophen 
gesehen,  zu  beugen:  „Man  muss  seinen  Blick  auf  das  All- 
gemeine richten,  auf  das  Volk,  auf  die  Menschheit,  um  sich 
des  Glaubens  an  ein  Walten  der  Vorsehung  zu  getrösten, 
dessen  Spuren  freilich  auch  im  Leben  der  Einzelnen  nicht 
fehlen.  **  Diese  Trostes  werte  gab  vom  Rate  einem  Freunde, 
er  selbst  hatte  sein  Gleichgewicht  wieder  gefunden. 

Mehr  und  mehr  hatte  vom  Rath  neben  seinen  krystallo- 
graphischen  Arbeiten  Freude  an  der  Beobachtung  des  Völker- 
lebens gewonnen.  Gleichzeitig  um  neue  geologische  Bilder 
in  sich  aufzunehmen,  entschloss  er  sich  im  folgenden  Jahre, 
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den  nordamerikanischen  Continent  aufzusuchen.  Die  dreizehn 
Monate  währende  Reise  führte  ihn  bis  an  den  Paciflschen 
Ocean  und  finden  wir  ihn  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Be- 
arbeitung seiner  dort  gemachten  Beobachtungen  beschäftigt. 

In  das  Jahr  1883  fällt  auch  seine  zweite  Verheirathung 
mit  JosEPHiNE,  geb.  Boutier,  an  deren  Seite  ihm  zur  Freude 
aller  seiner  Verwandten  und  Freunde  noch  eine  Reihe  glück- 
licher Jahre  beschieden  war.  Sie  wurde  seine  getreue  Ge- 
fährtin auf  Ausflügen  und  grösseren  Reisen  und  war  mit  sel- 
tener Hingabe  die  eifrige  Genossin  aller  seiner  Bestrebungen, 
für  die  sie  ein  ungewöhnliches  Verständniss  zeigte. 

Noch  im  letzten  Winter  wurden  weitgehende  Reisepläne 
gemacht.  Nach  der  langen  arbeitsreichen  Winterzeit  wollte 
VOM  Rath  in  Italien  Erholung  und  Kräftigung  zu  neuen  Ar- 
beiten suchen  imd  gedachte  zunächst  nach  Viterbo  zu  gehen, 
um  von  dort  vielleicht  Carrara  und  Sardinien  aufzusuchen. 
Auf  der  Rückreise  sollte  der  Weg  über  Siebenbürgen  genom- 
men werden.  Doch  stand  der  Reiseplan,  wie  das  häufig  bei 
VOM  Rath  der  Fall  war,  nicht  ganz  fest.  Für  das  nächste  und 
das  darauffolgende  Jahr  trug  er  sich  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke mit  grossen  Plänen  einer  neuen  zweijährigen  Reise 
nach  Amerika. 

Seine  letzten  mineralogischen  Untersuchungen  beschäf- 
tigten sich  mit  dem  Skutterudit.  Die  Angabe,  dass  dieses 
Mineral  pyritoädrische  HemiMrie  besitze,  erwies  sich  nach 
seiner  Beobachtung  als  durchaus  falsch.  Auch  scheint  er  noch 
kurz  vor  seiner  Abreise  Material  für  eine  erneute  Analyse 
des  Cuspidin  ausgesucht  zu  haben. 

Wie  er  es  stets  vor  grösseren  Reisen  zu  thun  pflegte, 
hatte  VOM  Rath  alle  seine  wissenschaftlichen  und  privaten  An- 
gelegenheiten vollständig  geordnet  und  aufgearbeitet,  so  dass 
nichts  unvollendet  hinterlassen  worden  ist. 

Froh  im  Herzen,  dass  er  wieder  mit  seiner  Gattin  reisen 
könne,  hatte  er  sich  auf  den  Weg  gemacht  und  besuchte  zu- 
nächst ein  lang  gegebenes  Versprechen  einlösend  einen  in 
Coblenz  wohnenden  Freund.  In  heiterer  Weise  sprach  er  hier 
über  die  Begebenheiten  der  letzten  Tage  und  über  seine  Pläne. 

Als  VOM  Rath  seine  Weiterreise  nach  Lorch  am  Rhein 
antreten  wollte,  das  als  erstes  Nachtquartier  gewählt  war, 
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und  er  im  Begriffe  stand,  am  Schalter  der  Bahnstation  Billete 
zu  lösen,  traf  ihn  plötzlich  der  Schlag,  sodass  er  alsbald  der 
Sprache  beraubt  war,  kaum  mehr  gehen  konnte  und  im  Hotel, 
wohin  er  gebracht  wurde,  bereits  bewusstlos  anlangte.  Die 
Blutergiessung  in  das  Gehirn  muss  eine  sehr  reichliche  ge- 
wesen sein,  denn  in  den  vier  Tagen,  welche  er  noch  lebte, 
kam  er  nicht  wieder  zum  Bewusstsein.  Am  23.  April  trat 
der  Tod  ein. 

Jetzt  umschliesst  auch  ihn  auf  dem  Bonner  Friedhofe  das 
Grab,   in  welches  er  schon  so  viele  seiner  Lieben  gebettet. 
Wir  aber  betrauern  den  Verlust  eines  ausgezeichneten  Fach- 
genossen und  eines  edeldenkenden  Freundes. 
Have,  anima  pia  et  Candida! 

Kiel  im  Juni  1888. 

J.  Lehmann. 
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üeber  das  bituminöse  Gestein  vom  Nullaberg  in 

Schweden. 

Von 

A,  E.  Törnebohm  in  Stockholm. 

3Iit  12  Holzschnitten. 


Als  L.  J.  Igelström  im  Jahre  1866  bekannt  machte,  dass 
er  im  Nullaberge  in  Wennland  „mächtige  Lager  von  bitu- 
minösem Gneiss  und  Glimmerschiefer"  entdeckt  habe,  en'egte 
seine  Mittheilung  unter  den  Fachleuten  ein  gewisses  Aufsehen. 
Proben  von  dem  neuen  Funde  wurden  sofort  untersucht,  und 
zwar  in  mineralogischer  Hinsicht  von  A.  E.  Nordenskiöld,  in 
chemischer  von  F.  L.  Ekman  ^  Diese  Forscher  gelangten  tiber- 
einstimmend zu  dem  Resultat,  dass  das  Gestein  wesentlich 
ans  Kalifeldspath,  aus  Glimmer  und  aus  bis  zu  11 7o  bitumi- 
nösen Stoffen  bestehe. 

Nach  diesen  ersten  Untersuchungen  ist  kein  weiterer  Bei- 
trag zur  näheren  Kenntniss  des  merkwürdigen  Gesteins  vom 
XuUaberg  geliefert  worden.    Hin  und  wieder  wird  es  aber 

^  Die  Mittheilnng  von  Igelstböh  erschien  zuerst  in  Öfversigt  af  K.  Vet. 
Akademiens  förhandlingar,  1886,  unter  dem  Titel:  „Om  förekomsten  af 
niäktiga  lager  af  bituminös  gneis  och  glimmerskiffer  i  Nullaberget  i  Verm- 
land.'^  Eine  englische  Übersetzung  dieser  Mittheilung,  begleitet  von  einer 
kurzen  mineralogischen  Beschreibung  des  Gesteins  von  Nordenskiöld  und 
einigen  vorläufigen  Angaben  über  seine  chemische  Zusammensetzung  von 
Ekman  wurde  später  unter  dem  Titel  „On  the  Existence  of  rocks  containing 
orgänic  snbstances  in  the  fundamental  gneiss  of  Sweden'',  Stockholm  1867, 
separat  gedruckt.  Eine  ausführlichere  Abhandlung  von  Ekman,  «Kemisk 
undersökning  af  NuUabergarten",  findet  sich  in  Öfv.  af  K.  Vet.  Ak.  flSrh.  1868. 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  1 
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in  der  Litteratur  als  Stütze  für  die  Ansicht  erwälint,  dass 
die  Erde  schon  wähi^end  der  archäischen  Zeit  Wohnsitz  orga- 
nischer Wesen  war.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  Schlüsse 
in  dieser  Richtung  nicht  wohl  gezogen  werden  können,  ehe 
es  festgestellt  worden  wie  die  bituminösen  Stoffe  im  Gestein 
vorkommen  und  wie  sie  sich  den  mineralogischen  Gemeng- 
theilen  gegenüber  verhalten.  Aufklärung  hierüber  kann  aber 
nur  die  mikroskopische  Untersuchung  geben.  Es  schien  mir 
daher  eine  dankbare  Aufgab^  mich  einer  solchen  zu  unterziehen, 
zumal  da  mir  ein  ziemlich  reichliches  Material  zur  Verfügung 
stand.  Im  Folgenden  werden  die  gewonnenen  Resultate  in 
aUer  Kürze  mitgetheilt. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  des  bituminösen  Gesteins  selbst 
tibergehe,  dürfte  es  angemessen  soin,  einige  kurze  Angaben 
über  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  in  seiner  Um- 
gebung vorauszuschicken.  Diese  Angaben  sind  nach  den  No- 
tizen zusammengestellt,  welche  ich  während  einer  Reise  in 
der  Gegend  im  Jahre  1874  machte. 

Der  Nullaberg  ist  im  Kirchspiele  Ostmark  im  nordwest- 
lichen Wermland  gelegen.  Die  Umgegend  ist  ziemlich  bergig. 
Die  grösseren  Berghöhen  erheben  sich  300 — 400  m.  über  die 
Thäler  und  bestehen  meistens  aus  Hyperit,  dessen  Massen 
bald  langgestreckte,  höckerige  Bergrücken  bilden,  bald  sich  zu 
hügeligen  Plateaus  ausbreiten.  In  den  Einsenkungen  zwischen 
den  Hyperitbergen  besteht  der  Felsgrund  aus  krystallinischen 
Schiefern,  und  zwar  vorwiegend  aus  rothem,  grobflasrigem 
Gneiss,  aber  auch  aus  Homblendegneiss ,  Hornblendeschiefer 
und  granulitischen  Gesteinen  ^  Die  krystallinischen  Schiefer 
treten  jedoch  nur  selten  zu  Tage ;  meistens  sind  sie  von  quar- 
tären  Ablagerungen  bedeckt. 

Der  Nullaberg  selbst  ist  ein  kleiner  Hyperitberg  von  an- 
näherungsweise elliptischer  Form;  in  0 — W lieber  Richtung 
misst  er  ca.  750  m.,  in  N — S  lieber  450— 500  m.  Seine  süd- 
liche und  seine  östliche  Abdachung  ist  vollständig  von  Damm- 
erde bedeckt;  am  Fusse  seines  steileren  nördlichen  und  west- 
lichen Abfalles  sind  krystallinische  Schiefer  an  einigen  Stellen 

*  „Granulit"  und  „granuli tisch"  werden  hier  im  Sinne  der  geologischen 
Landesuutersiichung  Sachsens,  nicht  im  Sinne  J.  Lehmann's  gebraucht. 
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entblösst.    Es  ist  am  westlichen  Fusse  des  Berges,  wo  die 
bitaminösen  Schichten  vorkommen.     Sie  streichen  N — Such 

Fig.  1.    Kartenskizze  von  der  Umgegend  des  Nallaberges.    Maassstab  i  :  ioooo. 


Rö^dfiscri' 


Hyperit.  Rother       Hornblende-    Granulit.       Bituminöses 

Oneiss.  Gneiss.  Gestein. 

mit  sehr  steilem  östlichem  Einfallen.  Unmittelbar  in  ihrem 
Hangenden  finden  sich  granulitische  Lager ;  im  Liegenden  tritt 
rother  Gneiss  zu  Tage,   doch  erst  in  einigen  Schritten  Ent- 


Fig.  2.    Profil  vom  Nullaberg. 


W. 


a  Granulit;  h  fiitaminöse  Schichten;  e  fiother  Gneiss;  d  Hyperit. 

femung  (vergl.  Fig.  2).  Die  Mächtigkeit  der  bituminösen 
Schichten  ist  nicht  genau  bekannt ;  durch  Ausgrabung  wurde 
von  Igelstböm  ermittelt,  dass  sie  15  m.  tibersteigt. 

Die  bituminösen  Schichten  sind  geognostisch  wie  petro- 
graphisch  mit  den  granulitischen  Gesteinen  in  ihrem 
Hangenden  eng  verbunden.    Diese  sind  vorwiegend  hellfarbig, 

1* 
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bald  glimmerarm,  bald  mit  reichlichem  Muscovitbeleg  auf  den 
Schieferungsflächen.  Es  kommen  aber  auch  dunklere,  etwas 
homblendeführende  Abänderungen  vor.  Der  helle '  Granulit 
besteht  wesentlich  aus  Quarz,  Mikroklin  und  Oligoklas.  Zu 
diesen  Gemengtheilen  kommt  noch  ein  wenig  Granat  und 
Glimmer,  letzterer  theils  weiss,  theils  grünlich  braun.  Acces- 
sorisch  sind  Apatit  und  Zirkon  vorhanden.  Von  den  wesent- 
lichen Gemengtheilen  ist  der  Quarz  der  am  meisten  idiomorpli 
entwickelte;  vorwiegend  ist  er  in  rundlichen  Körneni  ausge- 
bildet. Der  Mikroklin  dahingegen  ist  immer  nur  allotriomorph : 
quantitativ  herrscht  er  aber  den  anderen  Gemengtheilen  ge- 
genüber entschieden  vor. 

Die  Resultate,  zu  welchen  Ekman  bei  seiner  ausfuhrlichen 
chemischen  Untersuchung  des  bituminösen  Gesteins  ge- 
langte, fasst  er  folgendermaassen  zusammen: 

„Aus  der  Untersuchung  geht  hervor,  dass  das  Gestein 
folgende  Bestandtheile  enthält,  in  der  Ordnung  aufgezählt^ 
in  welcher  ich  sie  überhaupt  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteins  betheiligt  gefunden  habe. 
I.  Feldspath  (Orthoklas). 

II.  Eine  organische  Substanz,  ihrer  Zusammensetzung,  sowie 
ihrer  allgemeinen  Eigenschaften  nach,  steinkohlenähnlich. 

III.  Kohlensaurer  Kalk  (in  sehr  wechselnden  Mengen). 

IV.  Glimmer. 

V.  Humusartige  Stoffe  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Me- 
talloxyden,  zum  Theil  seltener  Art,   vergesellschaftet. 
Hierzu  kommen  noch  kleine  Mengen  von  Phosphaten 
und  Chlorverbindungen,   und  wahrscheinlich  auch  von 
leicht  zersetzbaren  kieselsauren  Verbindungen." 
Die  Substanz,   welche  Ekman  als  steinkohlenähnlich  (II) 
bezeichnet,  hat  nach  ihm  folgende  Beschaffenheit :  Farbe  bläu- 
lich schwarz ;  schmilzt  oder  sintert  beim  Erhitzen  nicht,  ent- 
wickelt aber  einen  bituminösen  Geruch;  lässt  sich  anzünden 
und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme ;  ertheilt  Kalilauge  nur 
eine  schwache  Färbung;    bei  trockener  Destillation  werden 
ca.  25°/o  Öle  und  brennbare  Gase  abgegeben.    Die  Substanz 
enthält  nur  ca.  0,6  ^/^  Wasser  und  kaum  0,5  7o  Aschenbestand- 
theile.    Zusammensetzung:  C  88,74;  H5,46;  N0,67;  0  5,13. 
Spec.  Gew.  1,27. 
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Die  humusartigen  Stoffe  (V)  fand  Ekman  theils  mit  den 
steinkohlenähnlichen  vermischt  und  theils  rein,  als  kleine 
knollenartige  Partien.  Für  die  Substanz  letzterer  schlägt  er 
den  Namen  Huminit  vor.  Dieser  ist  nach  seiner  Beschreibung 
von  schwarzer  Farbe,  giebt  beim  Erhitzen  im  Kolben  Wasser, 
aber  keine  ölige  Produkte.  Nach  starkem  Erhitzen  reagirt 
das  Wasser  schwach  alkalisch.  Der  Huminit  kann  nicht  zum 
Verbrennen  mit  Flamme  gebracht  werden,  verglimmt  aber 
mit  Leichtigkeit  und  hinterlässt  dabei  eine  gelbliche  Asche. 
Mit  Kalilauge  giebt  er  eine  dunkelbraune  Lösung.  Zusammen- 
setzung: C  44,17;  H  1,68;  0  19,62;  N  0,31;  H^O  22,74; 
Asche  11,48.  Spec.  Gew.  1,64.  Die  Asche  bestand  haupt- 
sächlich aus  Thonerde  und  Kalkerde ;  daneben  -vsnirden  in  ihr 
aber  auch  Talkerde,  Kali,  Natron,  Cer,  Uran,  Blei,  Kupfer 
und  Eisen  gefunden. 

Das  bituminöse  Gestein  kommt  in  zwei  dem  Äusseren 
nach  sehr  verschiedenen  Varietäten  vor,  nämlich  in  einer  hell- 
grauen und  einer  dunkelbraunen.  In  beiden  ist  Feldspath 
der  vorwiegende  Bestandtheil.  Unter  dem  Mikroskop  erweist 
sich  dieser  Feldspath  als  Mikroklin.  Das  Gestein  dürfte 
desshalb   passend  Mikroklinfels   genannt  werden  können. 

Die  xnakroskopisohe  Besohaffenheit  des  Mikroklinfelses. 

Der  helle  Mikroklinfels  ist  von  matter,  hellthon- 
grauer  Farbe.  Er  haftet  schwach  an  der  Zunge  und  ent- 
wickelt bei  Befeuchtung  einen  thonartigen  Geruch.  Er  ist 
immer  etwas  flaserig,  mitunter  deutlich  schieferig.  Auf  dem 
Querbruche  zeigt  sich  die  mattgraue  M^se  mit  kleinen  glän- 
zenden Feldspathflächen  wie  gesprenkelt.  Streng  genommen 
hat  das  Gestein  eine  feinstreiflge  Struktur.  In  der  Regel 
tritt  aber  diese  erst  deutlich  hervor,  wenn  das  Gestein  be- 
feuchtet wird.  Es  kommen  dann  kleine,  höchstens  1  mm. 
breite  Streifen,  welche  aus  Aggregaten  frischer  Mikroklin- 
kömchen  gebildet  sind,  und  zwischen  ihnen  andere  Streifen 
von  schmutzgrauem,  thonigem  Aussehen  zum  Vorschein.  In 
der  derartig  zusammengesetzten  Gesteinsmasse  sind  Kügelchen 
oder  Klümpchen  von  Huminit  ungleichmässig,  oft  in  Gruppen 
und  in  einer  von  der  Schieferung  des  Gesteins  unabhängigen 
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Weise  vertheilt  ^  Die  Humiiütklümpchen  können  Erbsengrösse 
erreichen,  aber  auch  zu  mikroskopischer  Kleinheit  herabsinken. 
Ihre  Härte  ist  ca.  3 ;  beim  Schleifen  nehmen  sie  jedoch  ziem- 
lich leicht  Politur  an. 

Der  dunkleMikroklinfels  unterscheidet  sich  von  den> 
hellen  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  von  einer  bituminösen 
Substanz  (dem  steinkohlenähnlichen  Stoffe  Ekman's)  so  zu  sagen 
durchtränkt  ist.  In  Folge  dessen  tritt  auch  die  Streifung  des 
Gesteins  in  der  Regel  deutlich  hervor.  Auch  im  dunklen 
Mikroklinfels  sind  Huminitkltimpchen  vorhanden ;  mitunter  kön- 
nen sie  hier  sogar  die  Grösse  einer  kleinen  Haselnuss  erreichen. 
Hier  und  da  sieht  man  femer  hellbräunliche,  rundliche  Flecke, 
die  augenscheinlich  weniger  bitumenhaltig  sind  als  die  übrige 
Gesteinsmasse.  Diese  Flecke  brausen  mit  Säure.  Noch  zu 
bemerken  sind  härtere  und  dichtere  hellgraue  Partien,  welche 
ganz  unregelmässig  gefoimt  sind  und  in  keiner  Beziehung  zur 
Schief rigkeit  des  Gesteins  stehen.  Diese  setzt  oft  quer  gegen 
sie  ab. 

In  beiden  Varietäten  des  Mikroklinfelses  ist  immer  etwas 
Glimmer,  und  zwar  meistens  hellfarbiger,  vorhanden,  obwohl  in 
der  Regel  nur  in  geringer  Menge.  Einzelne  Schichtchen  können 
jedoch  ziemlich  glimmerreich  sein.  Die  Schieferungsflächen  sind 
dann  von  glänzenden  Glimmerschüppchen  ganz  bedeckt,  und 
das  Gestein  erhält  dadurch  ein  recht  glimmerschieferähnliches 
Aussehen,  zumal  wenn  es  nur  wenig  bituminös  ist. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Mikroklinfelses. 

In  einem  quer  auf  die  Schieferung  gelegten  Dünnschliffe 
von  hellem  Mikroklinfels  zeigen  sich  die  Mikroklinstreifen 
als  rein  krystallinische  Aggregate  besonders  frischer  Mikroklin- 
körner.  Die  thonigen  Streifen  dahingegen  lösen  sich  in  ein 
Gemenge  von  grauen,  opaken,  flockigen  Partien,  halbzersetz- 
ten Feldspathkömchen  und  frischen  Mikroklinfragmenten  auf. 
Die  flockigen  Partien  werden  nur  in  recht  dünnen  Schliffen 
einigermaassen  durchsichtig  und  erweisen  sich  dann  als  ein 
Aggregat  winziger,  heller  Schüppchen,  die  sehr  wahrscheinlich 
als  Kaolin  aufzufassen  sind.    Mit  diesen  Kaolinpartien  ver- 

*  Die  Identität  dieser  Klttmpchen  mit  dem  Hnminit  £kman*s  wnirde 
chemisch  festgestellt. 
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^esellschaftet  finden  sich  Schüppchen  von  Chlorit,  und  zwar 
bald  ganz  unregelmässig  contourirt,  bald  als  hexagonale  Täfel- 
ehen ausgebildet,  einzeln  oder  zu  radialschuppigen  Kügelchen 
aggregirt.  Hier  und  da  sind  die  Kaolinflocken  von  Eisenoxyd- 
hydrat braun  gefärbt.  In  den  Mikroklinstreifen,  und  auch  in  den 
Thonstreifen,  kommen  Kömchen  von  Granat  und  Zirkon,  jedoch 
sehr  spärUch  vor ;  etwas  häufiger  sind  Schüppchen  von  Mus- 
co\it.  Die  Granate  haben  meistens  eine  etwas  rauhe,  gleich- 
sam angefressene  Oberfläche,  auch  da,  wo  sie  in  frischem 
ILkroklin  eingeschlossen  sind.    Ferner  finden  sich  in  den  Mi- 


.'J  i^' 


Fig.  3.    HeUer  Mikroklinfel».  x  U.    Die  weissen  Partien  sind  Mikroklin,  die  grossen 
Kaolin  mit  Ulimmer  und  Chlorit,  die  schwarzen  Haminit 

kroklinstreifen  rundliche  Körnchen  von  Apatit,  und  in  den  Thon- 
streifen winzige,  gelbliche,  gruppenweise  zusammengeschaarte 
KrystäDchen  eines  quadratischen,  optisch  negativen  Minerals 
mit  sehr  starkem  Lichtbrechungsvermögen.  Dieses  Mineral 
dürfte  also  wohl  Anatas  sein.  Daneben  finden  sich  aber 
auch  andere  Kryställchen,  die  wahrscheinlich  dem  Titanit  zu- 
zurechnen sind.  Unzersetzte  Erzpartikelchen  sind  nur  sehr 
spärlich  vorhanden.  Nur  in  einem  einzigen  von  mehr  als  30 
Dünnschliffen,  die  zur  Untersuchung  gelangten,  wurde  Quarz 
gefanden.  Dieser  Schliff  war  von  einer  sehr  glimmerreichen 
und  wenig  bituminösen  Varietät  des  Gesteins.  Der  Quarz  er- 
schien in  rundlichen,  im  Mikroklin  eingeschlossenen  Kömchen. 
Die  Mikroklinstreifen  sowie  die  thonigen  Streifen  sind 
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sehr  unregelinässig  contourirt  und  greifen  gegenseitig  in  ein- 
ander ein.  Dies  bewirkt,  dass  die  streifige  Structur  des  Ge- 
steins u.  d.  M.  weniger  deutlich  hervortritt,  als  es  makro- 
skopisch der  Fall  ist. 

Gegen  die  kaolinartigen  Partien  sind  die  Mikroklinkörner 
in  der  Regel  sehr  scharf  abgegrenzt.  Hier  und  da  sind  sie 
zwar  an  ihren  Rändern  etwas  zersetzt  und  die  zersetzten 
Partien  haben  dann  meistens  die  Form  von  Einbuchtungen: 
sehr  oft  aber  grenzen  völlig  frischer  Mikroklin  und  Kaoliu- 
flocken  unmittelbar  an  einander  an.  Dass  letztere  durch  Zer- 
setzung von  Feldspath  entstanden  sind,  ist  einleuchtend;  die 
ursprüngliche  Natur  dieses  Feldspathes  lässt  sich  aber  nicht 
sicher  feststellen.  Auf  Gmnd  der  Frische  des  Mikroklins 
könnte  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Kaolinflocken 
aus  einem  leichter  zersetzbaren  Feldspath  entstanden  seien. 
In  den  halbzersetzten  Feldspathkörnern,  welche,  wie  oben 
erwähnt  worden,  in  den  thonigen  Streifen  vorkommen,  konnte 
auch  nie  Mikroklinstreifung  entdeckt  werden,  aber  auch  keine 
Plagioklasstreifung.  Nach  dem  zu  urtheilen,  was  an  partiell 
zersetzten  Mikroklinkörnem  wahrgenommen  wurde,  scheint 
die  Mikroklinstreifung  durch  eine  begiwiende  Zersetzung  sehr 
leicht  verwischt  zu  werden,  jind  da  überdies  die  Gegenwart 
einer  anderen  Feldspathart  im  Gestein  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  so  scheint  kein  genügender  Grund  zu  der  An- 
nahme vorzuliegen,  dass  eine  solche  ursprünglich  vorhanden 
gewesen  ist.  Die  ursprüngliche  Verschiedenheit  zwischen 
den  Mikroklinstreifen  und  den  thonigen  Streifen  würde  dann 
wesentlich  nui'  die  gewesen  sein,  dass  jene  aus  einem  relativ 
gröberen,  diese  aus  einem  sehr  feinkörnigen  Mikroklinaggregat 
bestanden  haben. 

Der  merkwürdigste  Bestandtheil  des  hellen  Mikroklin- 
felses  sind  jedenfalls  die  Huminitklümpchen.  Dieselben 
treten  sow^ohl  in  den  Mikroklinstreifen  wie  auch  in  den  thoni- 
gen Streifen  auf,  und  die  grösseren  von  ihnen  erstrecken  sich, 
wie  aus  den  oben  angegebenen  Grössenverhältnissen  hervor- 
geht, durch  die  Dicke  mehrerer  Streifen.  Oft  sind  die  Klümp- 
chen  im  Sinne  der  Schieferung  schwach  abgeplattet.  Nur  die 
kleinsten  blieben  in  den  Präparaten  einigermassen  unbeschä- 
digt;  die   gi'össeren  w^aren  beim  Einschmelzen  des  Schliffes 
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in  Canadabalsam  stets  .mehr  oder  weniger  zerbröckelt  und 
zugleich  so  stark  geschrumpft,  dass  sie  sich  aus  der  Einfas- 
sung vollständig  losgelöst  hatten.  Die  kleinsten  Huminitklümp- 
chen  haben  meistens  eine  annäherungsweise  kugelige  Gestalt 
und  eine  etwas  rauhe  Oberfläche.  Die  grösseren  sind  nicht 
selten  gewissermassen  nierenförmig ;  sie  machen  den  Eindruck, 
als  ob  sie  durch  Zusammenballen  mehrerer  kleinerer  gebildet 
worden  wären  (Fig.  5).     Wenn  nun,  wie  es  häufig  der  Fall 


Fig.  4.    Zwei  Huminitklttmpcben 

zwischen  fdschen  Mikroklinkörn- 

chen  eingebettet,    x  50. 


Fig.  5.  Theil  eines  Huminitklümpcliens. 
X  140.  Das  im  Humlnit  liegende  Mikro- 
klinkörnchen  stimmt  in  Bezag  auf  Strei- 
fiing  und  Auslöschung  mit  dem  ausser- 
lialb  ihm  zunächst  gelegeneu  vollständig 
überein  \ 


ist,  die  Huininitklümpchen  zwischen  ganz  frischen  Mikroklin- 
köiTiem  eingebettet  liegen,  verhalten  sie  sich  diesen  gegen- 
über idiomorph,  indem  der  Mikroklin  die  Winkel  zwischen 
ihren  Ausbuchtungen  ausflillt.  Es  scheint  also,  dass  der  Hu- 
minit  früher  ausgebildet  gewesen  ist,  als  der  Mikroklin.  Ein- 
mal wurde  sogar  ein  Huminitkügelchen  beobachtet,  welches 
von  einem  Mikroklinkom  ganz  umschlossen  war  (Fig.  6).  Der 
Huminit  muss  also  als  ein  primärer  Bestandtheil  des  Ge- 
steins betrachtet  werden.  Dass  er  nicht  secundärer  Natur 
sein  kann,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  in  dem  thonigen 
Streifen  zahlreich  vorkommenden  kleinen  Hohlräume  nicht 
mit  bituminöser  Substanz  ausgeflillt  sind,  was  sie  natürlich 
sein  müssten,  wenn  der  Huminit  durch  eine  nachherige  Im- 

*  In  dieser  und  in  allen  folgenden  Figuren  sind  die  Contouren  zwi- 
schen den  Mikroklinkörnern  so  gezeichnet,  wie  sie  im  polarisirten  Lichte 
hervortreten.  Die  Mikroklinstreifüng  ist  aher  nur  in  so  weit  angedeutet, 
als  es  nöthig  war.  um  die  verschiedene  Orientirung  der  Kömer  scu  zeigen. 
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prägnation  entstanden  wäre,  und  was  sie  im  dunklen  Mikro- 
klinfels,  w^o  eine  spätere  Imprägnation  von  bituminöser  Sub- 
stanz stattgefunden  hat,  auch  wirklich  sind,  wie  jetzt  zu  be- 
schreiben ist. 

Der  dunkle  Mikroklinfels  zeigt  u.  d.  M.  eine  mit  der 
des  hellen  ganz  analoge  Beschaffenheit,  nur  sieht  man  hier 
statt  der  thonigen  Streifen  solche  einer  schwarzen,  bituminösen 
Substanz,  meistens  jnit  reichlichen  Einsprengungen  von  scharf- 
eckigen Mikroklinfragmenten.  In  diesen,  sowie  auch  in  den 
grösseren  Mikroklinpartien,  ist  die  Substanz  des  Minerals  be- 
sonders frisch,    (jlimmer,  heller  und  dunkler,  letzterer  in  der 


Fig.  6.    Ein  HuminitklUinpchen  in  einem  Mikroklinkorn  einpescblossen.    x  CO.    Die 
Spalte  rechts  vom  Huminit  ist  mit  Eisenozydhydrat  ausgefüllt. 

Regel  ziemlich  stark  zersetzt,  ist  hier  häufiger  als  im  hellen 
Mikroklinfels.  Körnchen  von  Granat,  Zirkon  und  Apatit  kom- 
men ebenfalls,  obwohl  nur  sehr  spärlich,  vor. 

Die  bituminöse  Substanz  füllt  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Mikroklinkömern  zwar  giösstentheils ,  aber  nicht 
vollständig,  aus,  denn  hier  und  da  finden  sich  kleine  leere 
Hohlräume,  deren  Wandungen  in  den  meisten  Fällen  mit  nieren- 
förmigen  KnöUchen  von  Bitumen  ausgekleidet  sind.  Es  kommt 
aber  auch  vor,  dass  das  Bitumen  nur  an  dem  einen  Ende 
eines  Hohlraums  eingedrungen  ist,  in  welchem  Falle  es  eine 
gegen  das  Innere  des  Hohlraums  convexe  Fläche  bildet,  als 
wäre  es  in  zähflüssigem  Zustande  eingepresst  worden. 

Um  zu  ermitteln,  ob  etwa  Mineralpartikelchen  der  bi- 
tuminösen Substanz  unsichtbar  beigemengt  seien,  wurde   ein 


Digitized  by  VjOOQIC 


11 

Stückchen  vom  Gestein  angeschliiFeu  und  die  angeschliffene 
Fläche  mit  der  oxydirenden  Löthrohrflamme  behandelt,  um 
das  Bitumen  zu  verbrennen.  Dann  wurde  das  Präparat  fertig 
gemacht.  In  diesem  war  das  Bitumen  zwar  nicht  vollständig, 
doch  aber  zum  giössten  Theile  entfernt,  und  statt  der  bi- 
tmninösen  Streifen  erschienen  theils  leere  Räume,  theils  auch 
thonige  Partien,  denjenigen  im  hellen  Mikroklinfels  ganz  ähn- 
lich. Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  hellen  und  dem 
dunklen  Mikroklinfels  ist  also  der,  dass  in  diesem  die  thonigen 
Streifen  mit  Bitumen  durchtränkt  sind,  in  jenem  aber  nicht. 


Fig.  7.  Partie  von  diuiklem  Uikroklinfels,  welch«  die  Vertheilun|?  des  Mikroklins 
und  des  Bitnmens,  sowie  die  Anordnung  der  Randzonen  veranschaulicht.  Die  weissen 
Fleckchen  in  der  langgestreckten  schwarzen  Partie  oben  rechts  sind  Hohlräume,  x  25. 

Wie  schon  erwähnt  worden,  ist  Ekman  zu  dem  Resultat 
gekommen,  dass  die  in  Rede  stehende  bituminöse  Substanz 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  steinkohlenähnlich 
sei.  Die  Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  zeigt  aber,  dass 
sie  Steinkohle  im  eigentlichen  Sinne  nicht  sein  kann,  sondern 
dass  sie  vielmehr  als  erhärterter  Bergtheer  aufzufassen  ist. 
Wie  aus  dem  oben  angeführten  hervorgeht,  muss  sie  nämlich 
in  flüssiger  Form  in  den  Mikroklinfels  eingedrungen  sein.  Man 
sieht  sie  auch  mitunter  ganz  feine  Risse  in  den  Mikroklin- 
kömem  ausfüllen.  Wir  wollen  diese  Substanz  hier  kurzweg 
Asphalt  nennen. 

Ausser  den  unregelmässig  geformten  Asphaltausfüllungen 
finden  sich  auch  kleine,  rundliche,  bituminöse  Partien.    Diese 
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dürften  wohl  Huminit  sein;  da  aber  Hurainit  und  Asphalt 
u.  d.  M.  nicht  von  einander  zu  trennen  sind,  so  lässt  es  sich 
nicht  näher  feststellen,  in  welcher  Menge  Huminit  in  den  bitu- 
minösen Streifen  vorhanden  sein  kann.  Dass  er  als  makrosko- 
pische Knollen  im  Gestein  vorkommt,  ist  schon  erwähnt  worden. 

Die  Begrenzungsflächen  der  Mikroklinkörner  gegen  .die 
Asphaltpartien  sind  in  der  Regel  sehr  rauh  und  uneben.  Mei- 
stens ist  die  Msche  Mikroklinsubstanz  von  einer  trüben,  bald 
breiteren,  bald  schmäleren  Randzone  umgeben.  Gegen  den 
Mikroklin  hin  setzt  diese  Zone  in  der  Regel  mit  convex  bogen- 
förmigen Contouren  scharf  ab ;  gegen  den  Asphalt  hin  ist  sie 
aber  wie  zerfressen  und  zerfetzt.  Sie  ist  von  zahlreichen, 
aber  ungleichmässig  vertheilten,  bräunlichen  Pünktchen  durch- 
sprengt, die  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  bituminöse  Par- 
tikelchen sind.  Die  Randzonen  zeigen  in  der  Regel  eine 
schwächere  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  als  die  Mikro- 
klinkörner; nie  konnte  Mikroklinstreifung  in  ihnen  wahrgenom- 
men werden,  gar  oft  aber  löschten  sie  mit  einem  der  Streifen- 
systeme des  zugehörigen  Mikroklinkomes  gleichzeitig  aus. 

In  den  helleren  und  härteren  Partien,  welche  — 
wie  erwähnt  —  sich  hier  und  da  im  dimklen  Mikroklinfels 
finden,  besteht  die  Ausfüllungsmasse  zwischen  den  kömigen 
Mikroklinstreifen  wesentlich  aus  einem  feinen  Pulver  scharf- 
eckiger  Mikroklinfragmente ,  in  welches  einzelne  Glimmer- 
schüppchen  eingemengt  sind.  Nur  in  sehr  geringer  Menge 
ist  bituminöse  Substanz  vorhanden.  Auch  hier  sind  die  Mikro- 
klinkörner randlich  etwas  angefressen,  doch  sind  sie  nicht  so 
regelmässig  von  einer  Randzone  umgeben,  wie  es  in  den  dunk- 
len Partien  der  Fall  ist.  Über  die  Natur  der  Randzonen 
geben  aber  gerade  die  in  Rede  stehenden  hellen  Partien  die 
beste  Aufklärung.  Man  sieht  in  ihnen  z.  B.,  wie  an  einer 
Fuge  zwischen  zwei  Mikroklinkörneni  die  Substanz  flecken- 
weise ein  mattes,  angefressenes  Aussehen  hat.  Dies  ist  der 
Anfang  zui'  Bildung  einer  Randzone,  oder  vielmehr,  wie  die 
ungleiche  Auslöschung  zeigt,  zweier  Randzonen,  eine  an  je 
einem  der  Mikroklinkörner  (Fig.  8).  An  einer  anderen  Stelle 
gewahrt  man  in  einem  Mikroklinkorn  beutelföimige  Einbuch- 
tungen, die  entweder  nur  von  Randzonensubstanz,  oder  theils 
von  solcher,  theils  voUrMikroklinpulver  ausgefüllt  sind.    Diese 
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Verhältnisse  scheinen  anzuzeigen,  dass  der  Mikroklin  irgend 
einem  Lösungsmittel  ausgesetzt  gewesen  ist,   das  zuerst  die 


Fig.  8.  Beginnende  Anfressnngen  Fig.  9.  Beutelförmige  Ansftressungen  in  einem 
an  den  Fngen  zwischen  Mikroklin-  Mikroklmkorn.    x  60. 

köinern.    x  70. 

Körner  randlich  angegriffen  und  somit  die  trübe  Randzone 
gebildet,  diese  dann  aber,  wie  ihre  zerfetzten  Aussenränder 
bekunden,  weiter  zersetzt  hat.  Das  Vorhandensein  des  Mikro- 
klinpulvers  in  den  Ausfressungsvertiefungen  dürfte  dahin  zu 
erklären  sein,  dass  durch  später  eingetretene  Dislocationen 
die  lockere  Gesteinsmasse  theil^^feise  zerdrückt  und  zermalmt 


Fig.  10.    Mikroklinkorn  mit  einer  von 
Hikroklinpulver   ausgefüllten    Spalte. 

X  80. 


Fig.  11.    Mikroklinkorn  mit  einer  von  et- 
wa«» trüber  Feldäpathsubstanz  ausgefüllten 
Spalte.    X  40. 


wurde.  Dieser  Schluss  wird  auch  dadurch  erhärtet,  dass  die 
Mikroklinkörner  mitunter  gespalten  und  die  Spalten  mit  feinem 
ilikroklinpulver  ausgefüllt  sind  (Fig.  10). 

Wenn  die  Randzonen  in  der  Regel  durch  eine  randliche 
Zersetzung  der  Mikroklinkörner  entstanden  zu  sein  scheinen, 
so  wurden  jedoch  Verhältnisse  beobachtet,  die  darauf  hin- 
deuten,  dass  ähnliche  Gebilde  auch  durch  Ausscheidung  von 
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neuer  Feldspathsubstanz  haben  entstehen  können.  So  z.  B- 
die  mehrmals  wiederholte 'Erscheinung,  dass  eine  Spalte  in 
einem  Mikroklinkom  von  etwas  trüber  Feldspathsubstanz  aus- 
gefüllt ist,  ohne  dass  die  Spaltenränder  im  geringsten  an- 
gefressen erscheinen  (Fig.  11),  so  auch  der  in  Fig.  12  ab- 
gebildete Fall,  wo  die  Randzone  eines  Mikroklinkornes  sich 
über  diejenige  eines  Nachbarkornes  hin  ausbreitet. 

In  den  rundlichen,  kalkigen  Flecken,  welche,  \^'ie 
früher  erwähnt  worden,  nicht  selten  im  dunklen  Mikroklinfels 


Fiß.  12.    Mikrokliukom  mit  doppelter  Randzone,    x  125. 

vorhanden  sind,  werden  die  Zwischenräume  zwischen  den 
ilikroklinköiTiern  hauptsächlich  durch  Kalkspath  ausgefüllt. 
Zwischen  diesem  und  dem  Mikroklin  findet  sich  jedoch  recht 
häufig  ein  bituminöser  Beleg,  und  im  Kalkspath  selbst  sind 
Einschlüsse  von  Bitumen  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Es 
scheint  also,  als  ob  Kalkspath  und  Bitumen  so  ziemlich  zu 
gleicher  Zeit  entstanden  wären. 

Aus  den  jetzt  angeführten  Beobachtungen  dürften  hin- 
sichtlich der  Geschichte  des  bituminösen  Gesteins  vom  Nidla- 
berg  etwa  folgende  Schlüsse  gezogen  werden  können.  In  einem 
der  späteren  Abschnitte  der  archäischen  Zeit,  wo  die  Granulit- 
formation  der  Gegend  gebildet  wui'de,  entstand  der  Mikroklin- 
fels als  ein  untergeordnetes  Glied  derselben.  Dies  zeigt  nicht 
nur  die  Art  seines  geognostischen  Vorkommens,  sondern  auch 
seine  mineralogische  Zusammensetzung,  indem  er,  mit  Aus- 
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nähme  von  Quarz  und  Oligoklas,  dieselben  mineralischen  Ge- 
mengtheile  enthält,  wie  der  Granulit  in  seinem  Hangenden. 
In  beiden  ist  ferner  Mikroklin  der  vorherrschende  Bestand- 
theil.  Vielleicht  war  der  aus  abwechselnd  sehr  feinkörnigen 
und  etwas  gröberen  Streifchen  zusammengesetzte  Mikroklin- 
fels  vom  Anfang  an  etwas  porös,  in  welchem  Falle  er  den 
folgenden  Veränderungen  um  so  leichter  unterliegen  musste. 
Diese  Veränderungen  scheinen  durch  das  Eindringen  irgend 
eines  Lösungsmittels  eingeleitet  worden  au  sein.  In  erster 
Beilie  wurden  dadurch  die  feinkörnigsten  Mikroklinstreifen 
angegriffen  und  ziemlich  vollständig  in  poröse  Kaolinmassen 
umgewandelt,  aber  auch  die  grösseren  Mikroklinkömer  wur- 
den an  ihren  Rändern  mehr  oder  weniger  angefressen.  Später 
erlitt  die  ganze  Gesteinsmasse  eine  durchgreifende  Zerquet- 
schung;  vieUeicht  geschah  dies  im  Zusammenhang  mit  der 
Aufrichtung  der  Schichten.  Dann  trat  eine  schwache  Neu- 
bildung von  Feldspath  ein,  und  schliesslich  wurden  die  nächst 
dem  Hangenden  gelegenen  Schichten  des  Mikroklinfelses  von 
einsickeiTidem  Bergtheer  durchtränkt,  dies  jedoch  in  verschie- 
denem Grade,  je  nach  der  verschiedenen  Porosität  des  Ge- 
steins. Allmählich  erhärtete  der  Bergtheer  zu  der  asphalt- 
artigen Substanz,  welche  jetzt  die  Hauptmasse  des  Bitumens 
im  Gestein  ausmacht.  Dieser  Asphalt  ist  also  entschieden  be- 
deutend jünger  als  die  mineralischen  Gemengtheile  des  Ge- 
steins und  dürfte  am  nächsten  mit  den  in  den  Pegmatitgängen 
nicht  seltenen  analogen  Bildungen  zusammengestellt  werden 
können.  Mit  dem  anderen  bituminösen  Bestandtheil  des  Ge- 
steins, dem  Huminit,  ist  das  Verhältniss  aber  ein  anderes. 
Derselbe  muss,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  als  im  Ge- 
stein primär  und  folglich  als  schon  zur  archäischen  Zeit  ge- 
bildet aufgefasst  werden. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  auffallend  erscheinen,  dass 
die  beiden  im  Mikroklinfels  vorhandenen  bituminösen  Stoffe 
genetisch  mit  einander  nichts  gemein  haben  sollten.  Es  muss 
aber  daran  erinnert  werden,  dass  die  Durchtränkung  mit  Berg- 
theer nur  durch  die  Porosität  des  Mikroklinfelses  ermöglicht 
wurde,  und  dass  diese  Porosität  eine  Folge  der  ursprünglichen 
und  ganz  exceptionellen  Zusammensetzung  des  Gesteins  war. 
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Untersuchung  eines  Nephelinsyenit  aus  dem 
mittleren  Transvaal^  Süd- Afrika. 

Von 

E.  A.  Wfilflng  in  Greifswald. 


Der  in  dieser  Arbeit  näher  beschriebene  Nephelinsyenit 
von  den  Zwart-Koppies  im  mittleren  Transvaal  wurde  mir 
von  HeiTn  Professor  Cohen  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellt, welcher  das  Vorkommen  bisher  nur  einmal  flüchtig  er- 
wähnt hat^.  Über  die  Art  des  Auftretens  verdanke  ich  dem- 
selben die  folgenden  Notizen: 

„Etwas  nördlich  von  den  Magalies-Bergen,  welche  in  un- 
gefähr ost- westlicher  Richtung  von  Pretoria  über  Rustenburg 
hinaus  durch  das  mittlere  Transvaal  sich  hinziehen,  reihen 
sich  zahlreiche  isolirte  Berge  zu  einem  zweiten  parallel  verlau- 
fenden Höhenzug,  den  sogenannten  Zwart-Koppies  aneinander. 
Dieselben  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Gabbro,  welcher 
einen  starken  Wechsel,  sowohl  in  der  Korngrösse  und  Struc- 
tur,  als  auch  im  relativen  Mengenverhältniss  der  Bestandtheile 
zeigt,  wie  es  bei  dieser  Gesteinsfamilie  häufig  der  Fall  zu 
sein  pflegt.  In  der  Gegend  von  Renseburg  imd  am  Hexriver, 
nordöstlich  von  Rustenburg,  sind  es  z.  B.  licht  gefärbte,  pla- 
gioklasreiche ,  typische  Gabbros,  in  denen  der  Diallag  gele- 
gentlich stark  zurücktritt.  Dieselben  gehen  recht  abrupt  in 
dunkle  Gesteine  von  feinerem  Korn  über,  in  welchen  der 
Pyroxen  mehr  den  Charakter  eines  gewöhnlichen  Augit  zeigt ; 

^  Bericht  über  die  XVI.  Versammlung  des  oberrliein.  geolog.  Ver- 
eins zu  Lahr  am  29.  März  1883.  Stuttgart. 
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gleichzeitig  stellen  sich  gern  Quarz  und  Biotit  ein.  In  sol- 
chen Varietäten  besitzt  der  Augit  vorherrschend  eine  durch- 
aus selbständige  Begrenzung,  und  nur  sÄten  wird  die  Struc- 
tur  ophitisch.  Das  Gestein  der  Zwart-Koppies  wird  man 
daher  als  einen  Gabbro  mit  häufiger  diabasartiger  Facies  be- 
zeichnen können.  Zwischengesteine  mit  Diallag  und  Augit, 
sowie  mit  recht  reichlichem  Gehalt  an  Biotit  und  Quarz  treten 
besonders  im  Osten  auf,  wo  die  lichten  typischen  Gabbros 
ganz  zu  fehlen  scheinen. 

Xui-  an  einer  Stelle,  nämlich  dort,  wo  der  Höhenzug 
in  die  nordwestliche  Richtung  abbiegt  (zwischen  Rense- 
burg  und  Rustenburg),  bestehen  die  niedrigen  Ausläufer  der 
Zwart-Koppies  aus  Nephelinsyenit,  der  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Gabbro  auftritt  und  von  nicht  unbedeutender  Verbreitung 
sein  dürfte.  Trotz  der  scheinbaren  räumlichen  Beziehung  zum 
Gabbro  kann  man  aber  wohl  annehmen,  dass  ein  selbständiger 
geognostischer  Körper  vorliegt,  da  Übergänge  von  Gabbro  in 
Nephelinsyenit  nicht  beobachtet  wurden  und  auch  nicht  ge- 
rade zu  erwarten  sind." 

Das  vorliegende  Gestein  ist  von  lichjer  Färbung  und 
ausgesprochener  porphyrartiger  Structur,  indem  eine  klein- 
kömige  Hauptgesteinsmasse  und  grosse  leistenförmige  Feld- 
spathkrystalle  sich  scharf  von  einander  abheben.  Letztere 
erreichen  eine  Länge  von  ungefähr  1^  cm.  bei  einer  Breite 
von  2 — 5  mm.;  dieselben  sind  häufig  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  verzwillingt ,  zeigen  aber  keinen  Aufbau  aus  vielen 
Lamellen.  In  der  kleinkörnigen  „Grundmasse",  welche  die 
„Einsprengunge"  nur  wenig  überwiegt,  erkennt  man  feld- 
spathartige  Leisten,  farblose  und  bräunliche  unregelmässig  ge- 
staltete Partien  und  dunkle  Kömer,  welche  augenscheinlich 
einem  Bisilicat  angehören. 

Die  nähere  Untersuchung  —  theils  am  Üünnschlifl",  theils 
an  den  isolirten  Gemengtheilen  —  ergiebt,  dass  die  folgenden 
Mineralien  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  Theil  neh- 
men. Unter  den  primären  Componenten  treten  in  grösserer 
Menge  Orthoklas,  Plagioklas,  Augit,  Nephelin  und  Sodalith 
auf,  in  geringerer  Hornblende,  Glimmer,  Titanit  und  opake  Erze, 
unter  den  secundären  Producten  sind  Eisenhydroxyd  und  be- 
sonders Zeolithe  zu  erwähnen.    Danach  liegt  ein  typischer 

K.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  11.  2 
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södalithfuhrender  Nephelinsyenit  von  porphyrartiger  Structur 
vor,  der  sich  in  seinem  Habitus  mit  manchen  kleinkörnigen 
Varietäten  des  Foyait  wohl  am  besten  vergleichen  lässt. 

Die  grossen  porphyrartig  her  v  ort  retenden  Fe  Id- 
spathe  lassen  keine  andere  krystallographische  Begrenzung 
erkennen,  als  sich  durch  die  leistenförmige  Gestalt  kund  giebt, 
doch  kann  man  sich  an  mechanisch  isolirten  Stücken  gut 
Orientiren.  Die  Spaltung  nach  P  ist  sehr  viel  vollkommener 
als  nach  M,  ein  Unterschied,  der  in  den  Reflexen  bei  der  go- 
niometrischen  Messung  besonders  deutlich  hervortritt,  der  Glanz 
geht  indessen  auf  beiden  Flächen  ins  Perlmutterartige. 
Ausserdem  erscheinen  die  Blättchen  nach  ooPdb  —  mono- 
symmetrisches Krystallsystem  einstweilen  vorausgesetzt  — 
gern  als  Tafeln  von  der  Form  eines  Ehombus,  dessen  Seiten 
sich  ziemlich  genau  unter  dem  Winkel  ß  =  64^  schneiden ; 
es  lässt  sich  hieraus  auf  ein  drittes  Cohäsionsminimum  senk- 
recht zu  einer  Fläche  der  Prismenzone  schliessen.  Reflexe 
einer  solchen  Fläche  auf  dem  Goniometer  zu  erhalten  ist  in- 
dessen nicht  gelungen,  ebensowenig  wurden  deutliche  Spaltrisse 
nach  einer  entsprechenden  Richtung  auf  OP  beobachtet;  es 
muss  also  unentschieden  bleiben,  ob  diese  Theilbarkeit  nach 
einer  Prismenfläche  oder  nach  dem  Orthopinakoid  verläuft. 

An  Spaltungsstücken  wurde  die  Auslöschungsschiefe  auf 
P  bis  zu  0®  45',  auf  M  zwischen  8  und  9®  gefunden;  die 
stumpfe  Bisectrix  tritt  auf  M  aus. 

Trotz  vielfacher  Wiederholung  der  stauroskopischen  Mes- 
sungen, bei  Anwendung  theils  einer  CALOERON'schen  Platte, 
theils  eines  BERTRAND'schen  Oculars,  ergaben  die  für  die  Aus- 
löschungsschiefe erhaltenen  Werthe  auf  OP  stets  eine  grössere 
Abweichung  von  0^,  als  sich  durch  Beobachtungsfehler  er- 
klären lässt.  Da  augenscheinlich  der  Feldspath  nicht  der 
Albit-Anorthitreihe  angehört,  so  lag  es  nahe  an  einen  Anor- 
thoklas  zu  denken,  und  es  wurde  versucht,  ob  durch  eine 
Analyse  eine  sichere  Entscheidung  zu  erhalten  sei. 

Allerdings  erweisen  sich  die  grossen  Feldspathe  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Dünnschliffe  bei  weitem 
nicht  so  rein  und  frisch,  als  man  bei  der  makroskopischen 
Betrachtung  geneigt  ist  anzunehmen ;  nur  ein  verhältnissmässig 
kleiner  Theil  ist  vollkommen  klar  und  frei  von  Einschlüssen. 
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Die  trüben  Stellen,  welche  im  Handstück  auf  den  Rand  be- 
schränkt zu  sein  scheinen,  dringen  auch  in  das  Innere  ein  in 
Form  flockiger  Partien,  welche  einer  beginnenden  Zersetzung 
ihre  Entstehung  verdanken.  An  Einschlüssen  sind  zunächst 
in  nicht  unerheblicher  Menge  Augitkrystalle  vorhanden,  so- 
dann vereinzelte  Titanitkömer,  Apatitnadeln,  Nephelin  und 
Biotitblättchen.  Trotzdem  schien  mir  die  Frage  von  hinrei- 
chendem Interesse  zu  sein,  um  einen  Versuch  zur  Gewinnung 
von  genügend  reinem  Material  zu  machen. 

Mit  Hülfe  der  TnoüLET'schen  Lösung  gelang  es  zunächst 
nicht,  Orthoklas,  Plagioklas  und  Nephelin  in  befriedigender 
Weise  zu  sondern ;  es  wurde  daher  zur  Isolirung  ein  grösse- 
res Stück  zerkleinert,  die  dem  Anschein  nach  frischesten 
Feldspathe  mit  der  Pincette  ausgesucht,  an  einigen  der  rein- 
sten Splitter  das  spec.  Gewicht  zu  2,580  bestimmt  und  aus 
dem  gesammten  Material  ein  Theil  isolirt,  dessen  spec.  Ge- 
wicht zwischen  2,572  und  2,618  lag.  Diese  allerdings  recht 
weiten  Grenzen  waren  mit  Hinblick  auf  das  für  eine  Analyse 
erforderliche  Quantum  vorgeschrieben.  Um  etwaige  Ver- 
wachsungen mit  Nephelin  oder  Sodalith  zu  entfernen,  wurde 
das  gröbliche  Pulver  erst  mit  verdünnter  (etwa  lOprocentiger) 
Salzsäure,  dann  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
behandelt.  Die  erste  nach  vierundzwanzigstündiger  Einwir- 
kung erhaltene  salzsaure  Lösung  ergab  einen  sehr  merklichen 
Rückstand  mit  reichlichen  Würfeln  von  Chlomatrium;  bei 
einer  Wiederholung  des  Processes  gingen  nur  noch  Spuren 
in  Lösung,  so  dass  das  Material  fiir  die  zu  entscheidende 
Frage  als  genügend  rein  erachtet  wurde. 

Über  den  Gang,  welcher  bei  dieser  und  den  folgenden 
Analysen  eingeschlagen  wurde,  mögen  hier  einige  Bemerkun- 
gen eingeschaltet  werden. 

Das  Filtrat  von  der  Kieselsäure  ist  nochmals  eingedampft 
und  bei  ISO''  im  Thermostaten  getrocknet  worden;  die  auf 
diese  Weise  abgeschiedene  zweite  Portion  Kieselsäure  wog 
zwischen  2  und  4  mgr. ;  natürlich  ist  nur  die  durch  rück- 
standfreie Flusssäure  verdampfte  Menge  in  Rechnung  gezogen. 
Die  Fällung  von  Eisen  und  Thonerde  geschah  zuerst  mit 
essigsaurem  Natron  und  bei  der  Wiederholung  mit  Ammoniak ; 
der  Niederschlag  enthielt  gewöhnlich  noch  1  bis  2  mgr.  Kiesel- 

2* 
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säure:  Daä  Eisen  ist  volumetrisch  bestimmt,  die  Thonerde 
«Iso  nicht  direct  gewogen  Worden.  Mangan  wurde  als  Schwefel-' 
maügän  abgesöhiedöii  und  aus  dessen  Lösnng  mit  Wasserstoif-« 
superoiyd  niedergeschlagen*.  Die  Kalkfällung  wurde  zwei- 
mal vorgenommen.  Die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  stiess 
bei  den  Analysen  der  Augite  auf  Schwierigkeiten,  da  die 
Substanz  auch  unter  Zusatz  von  ^  gr.  Plusssäiire  zur  Mitscher- 
Licö'schen  Schwefelsäure  und  bei  Erhitzung  auf  200*^  ausser- 
ordentlich schwer  aufgeschlossen  wurde;  selbst  bei  einei* 
Stöigerung  der  Tetopei'atur  auf  250**  blieb  noch  ein  kleiner 
ünzersetzter  Augitrückstand.  Zu  einer  nochmaligen  Wieder- 
holung nach  anderen  Methoden  fehlte  es  leider  an  Material. 
Die  angeführten  Zählen  fBr  Eisenoxydul  sind  also  wahrschein- 
lich etwas  zu  niedrig.  Bei  der  Bestimmung  der  Alkalien  ist 
in  der  Regel  zur  ControUe  im  Filtrat  vom  Kaliumplatinchlorid 
noch  das  Chlomatrium  direct  bestimmt  worden.  Die  der  Ana- 
lyse unterworfenen  Pulver  wurden  alle  auf  108^  im  Thermo- 
staten erhitzt;  ebenso  ist  bei  der  Bestimmung  des  löslichen 
und  unlöslichen  Theils  letzterer  bei  dieser  Temperatur  ge- 
trocknet worden. 

Die  Analyse  des  Feldspathes,  zu  welcher  0.'?496  gr.  flir  die 
Hauptbestimmung  und  0.6903  gr.  für  die  Bestimmung  der  Al- 
kalien verwendet  wurde,  ergab  die  unter  I  folgenden  Zahlen, 
während  unter  la  die  Zusammensetzung  nach  Abzug  des  Was- 
sers auf  100  berechnet  beigefügt  ist. 


SiO- 

CaO 
MgO 

Na.0 
H,0 


I 

la 

Ib 

62.77 

63.38 

65.89 

19.77 

19.96 

18.68 

0.35 

0.35 

— 

0.39 

0.40 



0.20 

0.20 



10.52 

10.62 

11.95 

5.04 

5.09 

3.48 

0.23 

— 

-- 

99.27 


lOO.ÜO 


100.00. 


Schon  das  Verhältniss  von  Thonerde  und  Alkalien  zur 
Kieselsäure  lässt  erkennen,  dass  das  analysirte  Material  nicht 
aus  Feldspath  allein  bestanden  haben  kann4  Da  die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergeben  hat,  dass  Augit  unter  den 
Einschlüssen  stark  vorherrscht,  so  ist  zunächst  aus  der  ge- 

'  Bamhelsbero,  Leitfaden.  4.  Aufl.  1886. 
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fiindenen  Menge  Eisen  mit  Zugrundelegang  der  unten  mit^ 
getheilten  chemischen  Zusammensetzung  der  Augite,  deren 
Gehalt  berechnet  und  in  Abzug  gebracht  worden ;  er  betragt 


1.20  7o. 

SiO, 

A1,0, 

Fe.0, 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

Analyse  . 

.    63.38 

19.96 

0.35 

0.40 

0.20 

10.62 

6.09 

Aagit.     . 

.      0.56 

0.03 

0.35 

0.16 

0.03 

O.Ol 

0.06 

Itert    .    . 

.    62,82 

19.93 

— 

0.24 

0.17 

10.61 

5.03. 

Auch  dieser  Rest  entspricht  weder  der  Zusammensetzung 
eines  natronhaltigen  Orthoklases,  noch  eines  Feldspathes  über- 
haupt. Es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Nephelin  oder 
Sodalith,  wahrscheinlicher  aber  wohl  ersterer  allein,  trotz  der 
Behandlung  mit  kalter  Salzsäure  noch  vorhanden  war,  obwohl 
sich  an  den  isolirten  Körnern  derartige  Verwachsungen  unter 
dem  Mikroskop  nicht  wahrnehmen  Hessen.  Ein  Gemenge  von : 

1.20%  Augit 
62.76  „    Kaliorthoklas 
26.16  „    Natronorthoklas 

9.33  ^   Nepheün 

0.55  „   Kalk-Kagnesia-Thonerde'ül)erachus0, 

wurde  in  der  Zusammensetzung  mit  den  gefundenen  Zahlen 
fibereinstimmen. 

Unter  Ib  wurde  oben  die  Zusammensetzung  des  Feld- 
spathes beigefugt,  wie  er  sich  aus  den  beiden  Orthoklasmole« 
külen  allein  berechnet. 

Obwohl  die  chemische  Untersuchung  ein  wenig  befriedi- 
gendes Resultat  geliefert  h^t,  so  deuten  doch  der  geringe 
Gehalt  an  Kalk  und  der  verhältnissmässig  geringe  an  Natron 
eher  anf  einen  normalen  Orthoklas  als  auf  einen  Anorthoklas, 
welch  letzterer  nach  den  vorhandenen  Analysen  reicher  an 
Natriumfeldspath  ist,  und  ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass 
die  Abweichung  der  Auslöschungsschiefe  durch  die  Unvoll- 
kommenlieit  der  Krystalle  zu  erklären  ist.  Für  die  Zugehörig- 
keit zum  monosymmetrischen  System  spricht  auch  die  aus- 
gef&hrte  goniometrische  Messung.  An  den  besten  winzigen 
Spaltungsstticken  von  sehr  reiner  Substanz  wurde  der  Winkel 
P  :  M  zu  90«  0',  89«  59',  89^  öl'  bestimmt. 

Einige  Feldspathe,  welche  in  gedrungeneren  und  nicht 
so  grossen  Individuen,  wie  die  eben  beschriebenen,  hervor- 
treten, zeichnen  sidi  durch  besondere  Reinheit  und  Frische, 
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sowie  durch  sehr  vollkommene  Spaltrisse  aus.  Wenn  auch 
Anzeichen  beginnender  Zersetzung  in  Form  randlicher  Trü- 
bung oder  braungelber  winziger  Kömer,  welche  die  Spal- 
tungskllifte  bekleiden,  meist  vorhanden  sind,  so  erscheint  doch 
die  Hauptmasse  wasserklar,  wodurch  sich  diese  Krystalle 
recht  scharf  von  den  übrigen  abheben.  Fehlt  auch  diese  be- 
ginnende Umwandlung,  so  ist  eine  Verwechslung  mit  Nephelin 
ohne  nähere  Prüfung  nicht  ausgeschlossen ;  die  Untersuchung 
im  convergenten  polarisirten  Licht  fuhrt  aber  leicht  zur  rich- 
tigen Deutung,  wenn  die  Prüfung  im  parallelen  polarisirten 
Licht  nicht  ausreicht. 

Die  erheblich  kleineren  Feldspathe  der  „Grund- 
masse" treten  mit  schmal  leistenförmiger  Gestalt  in  grosser 
Zahl  auf  und  gleichen  —  von  der  äusseren  Begrenzung  und 
den  Dimensionen  abgesehen  —  vollkommen  den  weisslich  ge- 
trübten Randzonen  der  grösseren  Orthoklase,  Nur  in  sehr 
geringer  Menge  lassen  sich  unter  ihnen  Plagioklase  an  der 
Zwillingsstreifung  sicher  erkennen ;  die  meisten  sind  aber  für 
eine  zuverlässige  Bestimmung  zu  stark  zersetzt.  Man  könnte 
aus  obigem  Grunde  geneigt  sein,  letztere  für  identisch  mit  den 
grossen,  porphyrartig  ausgeschiedenen  Feldspathen  zu  halten ; 
doch  ist  schon  a  priori  nicht  anzunehmen,  dass  zwei  augen- 
scheinlich unter  verschiedenen  Bedingungen  aus  dem  Magma 
ausgeschiedene  Feldspathe  dieselbe  Zusammensetzung  zeigen. 

Der  Vei-such,  eine  Trennung  nach  dem  spec.  Gewicht 
auszuführen,  ergab  kein  auch  nur  einigermaassen  befriedigen- 
des Resultat ;  indessen  geht  aus  der  weiter  unten  mitgetheil- 
ten  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theils  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  diese  kleinen  Feldspathe  relativ  viel 
Kieselsäure  enthalten  und  also  der  Oligoklasreihe  nahe  stehen. 
Damit  wäre  auch  die  Schwierigkeit  der  Trennung  von  den 
grossen  Orthoklasen  und  vom  Nephelin  erklärt. 

Der  Nephelin  zeigt  durchweg  krystallographische  Be- 
grenzung ;  wenn  auch  ideale  rechteckige  oder  sechsseitige  For- 
men nicht  gerade  allzuhäufig  sind,  so  lassen  sich  die  Umrisse 
doch  ohne  Zwang  auf  solche  zurückfuhren.  Die  hexagonalen 
Durchschnitte  zeigen  im  convergenten  polarisirten  Licht  deut- 
lich das  Axenbild  eines  einaxigen  Körpers  mit  negativem 
Charakter  der  Doppelbrechung.   An  Einschlüssen  treten  ver- 
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einzelt  stark  doppelbrechende  und  gelegentlich  sternförmig 
gruppirte  Mikrolithe  von  dfinn  spindelförmiger  Gestalt  auf, 
die  vielleicht  eine  beginnende  Veränderung  andeuten.  Im 
allgemeinen  zeichnet  sich  jedoch  der  Nephelin  durch  Frische 
und  Reinheit  der  Substanz  aus.  Zuweilen  tritt  er  als  Ein- 
schluss  in  den  grösseren  Orthoklasen  auf,  betheiligt  sich  aber 
weitaus  der  Hauptmenge  nach  an  der  Zusammensetzung  der 
kleinkörnigen  Gesteinsmasse,  in  der  er  in  stetem  Verein  mit 
einem  isotropen  Mineral  die  Lücken  zwischen  den  kleinen 
Feldspathleisten  ausfallt. 

Diesös  isotrope  Mineral,  welches  ich  flir  Sodali th  halte, 
wird  in  seinen  Umrissen  durch  diejenigen  des  Augit,  Feld- 
spath  und  Nephelin  bestimmt,  so  dass  es  ausschliesslich  in 
nnregelmässigen  Partien  zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen 
eingeklemmt  erscheint.  Es  umgiebt  gerne  —  vielleicht  sogar 
ausschliesslich  —  den  Nephelin,  woraus  man  wohl  geneigt 
sein  könnte  auf  irgend  eine  Beziehung  beider  zu  schliessen. 
Zur  Unterscheidung  kleiner  Partien  von  Nephelin  und  Soda- 
lith,  senkt  man  zweckmässiger  Weise  das  untere  Nicol,  wel- 
ches am  besten  mit  der  Condensorlinse  versehen  wird.  Der 
Nephelin  tritt  dann  mit  merklich  erhabenem  Relief  hervor,  wie 
schon  Rosenbusch  angiebt.  Übrigens  erscheint  auch  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  der  Sodalith  etwas  weniger  klar. 

Um  einen  Überblick  über  die  vorhandene  Menge  Sodalith 
zu  gewinnen,  wurde  der  Chlorgehalt  des  Gesteins  bestimmt. 

I.  1.4087  gr.  mit  lOprocentiger  Salpetersäure  etwa 
10  Stunden  in  der  Kälte  behandelt,  gaben  0.0129  Chlorsilber 
oder  0.21  ®/o  Chlor ;  eine  zweite  Behandlung  des  Rückstandes 
nnter  gleichen  Umständen  lieferte  kein  Chlor  mehr. 

II.  1.2826  gr.,  mit  Soda  aufgeschlossen,  gaben  nach  Ab- 
zug des  geringen  Chlorgehalts  der  benutzten  Soda  0.0132 
Chlorsüber  oder  0.26%  Chlor. 

Das  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen  entspricht  einem 
(TehaJt  an  4.1^0  Sodalith  von  der  Zusammensetzung  2NagO 
.  2  Aljj  O3 . 4  Si  Og  +  Na  Cl  mit  5.66  ^1^  Chlor,  eine  Menge,  welche 
im  Vergleich  mit  der  Schätzung  im  Dünnschliff  etwas  gering 
erscheint;  indessen  schwankt  der  Chlorgehalt  der  einzelnen 
Sodalithanalysen  sehr  beträchtlich,  und  könnte  ja  auch  eine 
chlorärmere  Varietät  vorliegen. 
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Der  Augit  ist  in  zwei  Varietäten  vorhanden,  welche 
sich  fast  immer  scharf'  von  einander  unterscheiden  und  in  ge- 
eigneten Schnitten  sehi'  gut  charakterisirt  sind. 

Die  eine  Varietät  tritt  meist  in  grösseren  Indivi- 
duen auf,  welche  gute  krystallographische  Begrenzung  zeigen : 
ooP  .  ooPdb .  ooPcB,  P  resp.  PÄ  und  —  P^  lassen  sich  im  Dünn- 
schliff durch  Messung  feststellen.  An  Krj'stallen,  welche  bei 
der  mechanischen  Isolirung  erhalten  wui*den,  konnten  auf  dem 
Goniometer  nur  das  Prisma  und  die  beiden  Pinakoide  mit 
genügender  Sicherheit  bestimmt  werden.  Die  prismatische 
Spaltung  ist  für  Augit  eine  recht  vollkommene,  und  Spalt- 
blättchen  ergeben  eine  Auslöschungsschiefe  von  33—36®.  Die 
gewöhnliche  Zwillingsbildung  nach  dem  Orthopinakoid  wurde 
nicht  beobachtet,  dagegen  zwei  Durchki-euzungszwillinge  nach 
—  P<±),  von  denen  einer  ziemlich  genau  nach  der  Symmetrie- 
ebene angeschnitten  ist.  Der  Winkel  zwischen  den  beiden 
Längsrichtungen  beträgt  100®  (auf  ooPcb  verlangt  die  Rech- 
nung 99®),  die  Auslöschung  gegen  die  Längsrichtung  des  einen 
Individuums  beträgt  40®,  gegen  die  des  andern  37®,  beide  in 
dem  durch  die  Zwillingsbildung  gegebenen  stumpfen  Winkel 
gemessen.  Daraus  folgt  nach  Analogie  mit  der  optischen 
Orientirung  in  den  Diopsiden  eine  Neigung  von  c  :  c  =  50^ 
bis  53®,  und  die  gleichen  Werthe  wurden  an  einfachen  Kry- 
stallen  im  Dünnschliff  mehrfach  beobachtete  Die  Farbe  ist 
dunkel  olivengiün,  der  Pleochroismus  stark  und  zwar: 

a  grün  mit  gelbem  Ton 

b  gelbgrün 

c  grün  mit  schwachblänlichem  Ton 

Absorption  (a  fast  =  c)  >  b. 

Die  zweite  Varietät  tritt  ausnahmslos  in  erheblich  klei- 
neren Individuen  auf,  welche  zu  schilfförmiger  Gestalt 
mit  Ausfaserung  an  den  Enden  und  zu  büschelförmiger  Grup- 

^  Maximalwerthe  öO--63<^;  die  dunkle  Färbung  hinderte  eine  ge- 
nauere Messung  und  war  auch  Veranlassung,  dass  sich  nicht  mit  Sidier- 
heit  feststellen  liess,  ob  der  Winkel  c  :  a  oder  c  :  c  der  grössere  ist.  Schnitte 
mit  nahezu  senkrechten  Spaltrissen  zeigten  negativen  Charakter  der  Dop- 
pelbrechung, welche  Orientirung  mit  der  obigen  im  Einklang  steht;  doch 
erreicht  auch  diese  Bestimmung  nicht  den  gewünschten  Grad  von  Genanitr' 
keit,  weil  es  nicht  gelaug,  unter  den  Schnitten  solche  mit  guten  Axen- 
bildem  aufzufinden. 
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piruDg  neigen,  wie  sie  in  den  Phonolithen  so  liäufig  ist,  aber 
auch  in  Nephelinsyeniten  gelegentlich  auftritt.  Mit  ihnen 
identificii'e  ich  auch  sechsseitige  Querschnitte,  die  sich  von 
denen  der  ersteren  Varietät  durch  weniger  vollkommene  Spalt- 
barkeit und  kräftigeren  Pleochroismus  unterscheiden.  Die 
Auslöschungsschiefe  ist  stets  eine  sehr  geringe,  meist  unter 
3^,  gelegentlich  bis  6^  ansteigend;  höhere  Werthe  wurden 
nicht  beobachtet.  Diese  geringe  Auslöschungsschiefe  nebst 
dem  Auftreten  eines  Pinakoides  allein  deuten  auf  Akmit. 
Unter  der  Annahme,  dass  letzteres  das  Orthopinakoid  ist, 
und  dass  die  Axe  grösster  Elasticität  in  die  Längsrichtung 
der  Krj^stalle  fällt,  ergeben  sich  folgende  Axenfarben: 

a  blangrttn 

b  grün 

c  gelblichbraon 

Absorption  (a  £ft8t  :=  6)  >  c. 

Vereinzelt  kommen  Augite  mit  Zonarstructur  vor. 
In  dem  licht  gefärbten  Kern  ist  die  Auslöschungsschiefe  er- 
heblich grösser  als  in  den  dunkelgrünen  Randzonen,  welche 
jedoch  gegen  ersteren  nicht  scharf  geschieden  sind.  Es  wur- 
den Differenzen  bis  zu  IV  gemessen,  und  es  scheint,  als  wenn 
beide  oben  beschriebenen  Augitvarietäten  sich  zu  einem  In- 
dividuum vereinigt  haben. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Einschlüsse  sind  beide  Augite 
sehr  deutlich  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  kleinen, 
scbilfförmigen  zeigen  eine  bemerkenswerthe  Reinheit  und  Klar- 
heit, während  in  den  grösseren  Individuen  Apatitnadeln,  meist 
gemndete  Titanitkrystalle,  Körner  von  Magneteisen  und  roth- 
braun pleochroitische  Glimmerblättchen  in  nicht  unbeträcht- 
licher Zahl  eingebettet  liegen.  Diese  grossen,  zum  Theil 
porphyrartig  hervortretenden  Augite  zeigen  schliesslich  eine 
weniger  compakte  Raumerflillung ,  wie  es  scheint  in  Folge 
einer  Art  lückenhaften  Wachsthums,  wobei  jedoch  die  Lücken 
ganz  regellos  begrenzt  sind. 

So  weit  nach  dem  Aussehen  eines  Pyroxen  im  Dünn- 
schliff und  nach  dessen  physikalischem  Verhalten  mit  Zuhülfe- 
nahme  der  Arbeiten  von  Doelter,  Mann  und  Merian  ein 
Schluss  auf  die  Zusammensetzung  erlaubt  ist,  lag  es  nahe  zu 
vemuithen,   dass  der  in  grösseren  Individuen  ausgeschiedene 
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Pyroxen  mit  bedeutender  Auslöschungsschiefe  im  wesentlichen 

II 
ein  gemeiner  Augit  sei,  also  vorwiegend  die  Moleküle  KO  .  SiO^ 

und  RO  .  KgOj .  SiOg  enthalte,  die  kleinen  schilffönnigen  Kry- 
stalle  mit  geringer  Auslöschungsschiefe  dagegen  akmitartigen 
Pyroxenen  nahestehen.  Die  Reinheit  und  Frische  beider 
Augite  und  das  fast  vollständige  Fehlen  von  Begleitern,  deren 
Trennung  hätte  Schwierigkeit  bereiten  können,  war  Veran- 
lassung zu  versuchen,  jene  Frage  durch  Analysen  des  isoUrten 
Materials  zu  entscheiden.  So  leicht  alle  nicht  augitischen 
Mineralien  sich  entfernen  Hessen,  so  schwierig,  ja  unmöglich 
war  es,  in  Folge  des  durch  den  Fundort  in  begrenzter  Menge 
zur  Verfügung  stehenden  Materials  eine  Trennung  beider  Py- 
roxene  durchzuführen.  Ich  musste  mich  schliesslich  damit  be- 
gnügen, zwei  dem  spec.  Gewicht  nach  beliebig  abgegi'enzte 
Partien  reiner  Augitsubstanz  zu  analysiren,  um  aus  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Gemenge  auf  diejenige  der  Componenten 
zu  schliessen. 

Das  aus  der  TnoüLET'schen  Lösung  vom  spec.  Gewicht 
3.169  ausgefallene  Pulver  wurde  einer  vorläufigen  Reinigung 
durch  den  Elektromagneten  unterworfen.  Der  Magnetit  war 
sehr  bequem  und  schnell  zu  entfernen,  wenn  man  das  Pulver 
unter  die  Pole  brachte,  den  Strom  schloss  und  gleich,  nach- 
dem das  Papier  mit  der  Substanz  etwas  gesenkt  war,  wieder 
öifnete ;  dabei  blieb  ein  Magnetitbart  in  Folge  des  remanenten 
Magnetismus  hängen,  während  die  Augite  fast  vollständig 
wieder  abfielen.  Nach  der  Entfernung  des  Magnetit  wurden 
die  Augite  unter  Benutzung  von  vier  BuNSEN'schen  Elementen 
leicht  und  schnell  ausgezogen,  da  sie  sich  durch  einen  be- 
merkenswerth  kräftigen  Magnetismus  auszeichnen.  Der  kleine 
Rückstand  setzte  sich  vorzugsweise  aus  Titanitkryställchen 
zusammen. 

Die  auf  diese  Weise  isolirten  Augite  liessen  unter  dem 
Mikroskop  jedoch  noch  Verwachsungen  in  nicht  unerheblicher 
^[enge  erkennen ;  zu  deren  Entfernung  wurde  das  Korn  mög- 
lichst zerkleinert  und  mit  der  RoHRBAcn'schen  Lösung,  sowie 
mit  dem  Magneten  wiederholt  behandelt,  bis  ein  Product  ei- 
zielt  war,  welches  sich  unter  dem  Mikroskop  als  frei  von  Ver- 
wachsungen erwies. 
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Unter  II  folgt  die  Zusammensetzung  der  Augite,  welche 
in  einer  Lösung  vom  spec.  Gewicht  3.444  untersanken,  unter 
III  diejenige  eines  Antheils  mit  dem  spec.  Gewicht  3.444  bis 
3.337.  Erystalle  von  geringerem  spec.  Gewicht  waren  nur 
in  so  unbedeutender  Menge  vorhanden,  dass  eine  quantitative 
Untersuchung  derselben  unterbleiben  musste.  Zur  Analyse  11 
sind  0.7321  gr.  fftr  die  Hauptbestimmung,  0.7396  gr.  für  die 
Bestimmung  der  Alkalien  und  0.5199  flir  diejenige  des  Eisen- 
oxydols  verwendet  worden,  zur  Analyse  III  beziehungsweise 
0.5400,  0.5235  und  0.5221  gr.  IIa  und  III a  geben  die  Ana- 
Ivsen  auf  100  berechnet. 


n 

III 

na 

Ula 

TiO,      . 

Spur 

0.33 

— 

0.33 

SiO,..    . 

46.72 

47.22 

46.84 

47.01 

A1,0,    . 

2.41 

2.53 

2.42 

2.52 

Fe,0,    . 

17.29 

15.90 

17.34 

15.83 

FeO.    . 

10.57 

10.56 

10.61 

10.51 

MnO     . 

1.31 

1.67 

1.31 

1.66 

CaO.    . 

13.51 

10.72 

13.54 

10.67 

MgO     . 

2.57 

2.Qß 

2.57 

2.01 

K.O.     . 

.      0.48 

1.96 

0.48 

1.94 

>'a,0    . 

4.88 

7.55 

4.89 

7.52 

99.74 


100.45 


100.00 


100.00. 


Wenn  man  die  Zahlen  der  Analysen  11  und  III  tiberblickt 
und  mit  einander  vergleicht,  so  ersieht  man  sofort,  dass  zu 
beiden  ein  Gemenge  verwandt  worden  ist.  Gleichwohl  lassen 
sich  einige  Schlüsse  auf  die  Zusammensetzung  der  Compo- 
oenten  —  der  grösseren  schief  auslöschenden  und  der  kleineren 
akmitartigen  Augite  —  ziehen. 

Da  Kalk  und  Magnesia  sich  um  nahezu  denselben  Betrag 
ica.  21 7o)  verringern  und  kaum  anzunehmen  ist,  dass  in 
beiden  physikalisch  so  verschiedenen  Augiten  diese  Bestand- 
theile  in  genau  gleichen  Verhältnissen  vorhanden  sind,  so 
scheinen  letztere  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  in 
dem  einen  Augit  mit  grosser  Auslöschungsschiefe  vorzukom- 
men. Die  ungleiche  Zunahme  von  Kali  und  Natron  deutet 
darauf  hin,  dass  beide  Pyroxene  alkalihaltig  sind,  wie  dies 
bei  dem  alkalireichen  Magma,  aus  welchem  sie  sich  aus* 
geschieden  haben,  auch  zu  erwarten  ist  und  mit  den  von  an- 
deren Forschem  erzielten  Resultaten  übereinstimmt. 
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Der  akmitartige  Augit  zeichnet  sich  jedenfalls  durch  höhe- 
ren Mangangehalt  aus,  ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  gi*ossen  Augite  nur  Spuren  oder  gar  kein  Mangan  ent- 
halten; hierfür  spricht  nämlich  die  Gegenwart  des  Mangan 
in  dem  in  Salzsäure  löslichen  Theil  des  Gesteins  (siehe  die 
später  folgende  Analyse)  bei  vollständigem  Fehlen  der  Mag- 
nesia. Sesquioxyde  und  Eisenoxydul  enthalten  wohl  beide 
Varietäten.    Jedenfalls  kann  das  Alkali  nicht  allein  in  der 

I  tu 

Form  RjO  .  R2O3 .  4810^  vorhanden  sein,  da  der  Kieselsäure- 
gehalt hierfür  nicht  hoch  genug  ist.   Man  muss  noch  ein  Sili- 

I         III 
cat  von  der  Formel  R^O .  R^Oj .  SiOg  annehmen,  wie  es  be- 
reits DoELTER  gethan  hat. 

Wir  gelangen  also  zu  dem  Schluss,  dass  zwei  Pyroxene 
vorliegen:  der  eine  tritt  in  grösseren  Individuen  auf ,  zeigt 
bedeutende  Auslöschungsschiefe  und  enthält  viel  l^alk  und 
Magnesia,  wenig  Alkali  und  Mangan;  der  andere  Ist  In  kleinen, 
oft  schilfförmigen  Krystallen  vertreten,  löscht  wenig  schief  aus. 
ist  alkali-  und  manganreich,^sowie  arm,  ja  vielleicht  frei  von 
Kalk  und  Magnesia.  Diese  Eigenschaften  stimmen  mit  denen 
des  gemeinen  Augit  und  des  Akmit  überein.  Die  spec.  Ge- 
wichte scheinen  recht  nahe  zu  liegen,  doch  derart,  dass  auf- 
fallenderweise der  Akmit  hier  der  leichtere  Pyrogen  ist. 

Der  Titanit  ist  lediglich  als  Einschluss  in  den  grös- 
seren Feldspathen  und  Augiten  vorhanden,  theils  in  den  für 
ihn  charakteristischen  spitz  rhombischen  Durchschnitten,  theils 
mehr  in  Kömerform.  An  einigen  bei  der  Isolirung  gewon- 
nenen Bruchstücken  von  etwa  i  mm.  Durchmesser  Hessen 
sich  ein  paar  Winkelmessungen  ausführen,  welche  auf  die 
Flächen  OP.  P*  und  Pdb  deuten. 

Beobachtet  Berechnet 

P5Ö  :  P(5o  =  65"  35'  65«»  30' 

OP  :  P<»  =  33*^  33*»  15' 

Er  beherbergt  ziemlich  reichlich  feine  apatiti^liche 
Nadeln  und  unbestimmbare  Körner.  Die  Dispersion  der  op- 
tischen Axen  ist  beträchtlich,  ohne  indessen  die  gewöhnliche 
beim  Titanit  beobachtete  Grösse  zu  eireichen.  Trotzdem 
lassen  Form,  Winkelmessungen  und  chemische  Reactionen 
nicht  daran  zweifeln,  dass  Titanit  vorliegt. 
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Dnnkelbranne  Hornblende  ist  nur  Äusserst  sp5.rlich 
vorhanden,  durch  Spaltung,  Farbe  und  sehr  starken  Pleo- 
chroittnns  aber  gut  charakterisirt.  Von  den  grösseren  Äu- 
gten unterscheidet  sie  sich  auch  dadurch,  dass  sie  aufschnitten 
mit  guten  Spaltungsrissen  eine  Bisectrix  fast  senkrecht  aus-" 
treten  lässt,  während  beim  Augit  eine  Axe  manchmal  in  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes,  manchmal  am  Rande  zu  beobach- 
ten ist. 

Reichlicher  stellt  sich  ein  tief  rothbrauner  Grl immer 
ein,  der  schon  beim  Augit  erwähnt  wurde  und  ausnahmslos 
in  der  bekannten  Weise  mit  opaken  Erzen  verwachsen 
ist".  Letztere  sind  nach  der  leichten  Löslichkeit  in  Salzsäure 
imd  nach  der  schwachen  Titansäurereaction  zu  scUiessen 
titanhaltiges  Magneteisen,  dessen  Menge  sich  aus  dem  Eisen- 
gehalt des  löslichen  Theils  im  Maximum  zu  1.4  ^/^  berechnet; 
da  aber  auch  Augit  in  Lösung  zu  gehen  scheint,  so  iöt  sie 
in  Wirklichkeit  noch  etwas  geringer. 

Apatit  ist  schon  als  Einschluss  im  Titanit  und  Augit 
angefahrt  worden.  Besondere  Erwähnung  verdient,  dass  Zir- 
kon  und  Cancrinit  nicht  beobachtet  wurden.  Das  Fehlen 
des  letzteren  geht  mit  Evidenz  daraus  hervor,  dass  keine 
Spur  Kohlensäure  auf  chemischem  Wege  nachgewiesen  wer- 
den konnte. 

Unzweifelhaft  secundärer  Entstehung  und  recht  verbreitet 
sind  Zeolithe,  welche  Nephelin  und  Sodalith  begleiten.  Sie 
löschen  parallel  zur  Faseraxe  aus,  erscheinen  zum  Theil 
wasserklar,  zum  Theil  bräunlichgelb  gefärbt  und  zeigen  in 
ersterem  FaUe  lebhafte  Interferenzfarben ;  oft  sind  die  Fasern 
zu  büschelförmigen  Aggregaten  vereinigt. 

Die  Structur  des  Nephelinsyenit  ist  infolge  des  schon 
hervorgehobenen  Gegensatzes  zwischeii  den  grossen  Ortho- 
klasen und  der  übrigen  Gesteinsraasse  von  kleinem,  recht 
gleichförmigem  Korn  als  eine  porphjrrartige  zu  bezeichnen. 

Man  könnte  nun  die  Thatsache,  dass  zwei  so  verschie- 
dene Augite  ohne  Übergangsglieder  in  irgend  erheblicher 
Menge  zur  Ausscheidung  gelangt  sind,  durch  eine  zwischen 
der  Bildung  beider*  erfolgte  durchgreifende  Veränderung  der 

>  Vergl.  Cohen,  Sammlung  von  Mikrophotographien  etc.  Tafel  61.  4. 
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Gesteinsmutterlange  zu  erklären  versuchen;  nur  hält  es  ausser- 
ordentlich schwer  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise  eine  der- 
artige Veränderung  vor  sich  gegangen  sein  mag.  Zu  der 
Annahme,  dass  zwischen  den  Augitbildungen  sich  Feldspath 
ausgeschieden  habe ,  wodurch  die  für  die  Akmitkrystalli- 
sation  nöthige  Veränderung  des  Magmas  eingeleitet  wurde, 
scheint  die  mikroskopische  Untersuchung  keine  genügenden 
Anhaltspunkte  zu  liefern.  Nur  die  folgende  Reihe  der  Aus- 
scheidungen lässt  sich  mit  Sicherheit  aufstellen,  wobei  2  und 
3  ineinander  übergreifen. 

1)  Apatit,  Titanit  und  opake  Erze. 

2)  Bisilicate. 

3)  Nephelin  und  Feldspath. 

4)  Sodalith  und  secundäre  Producte. 

Die  Verwachsungen  der  beiden  Augite  beweisen  das 
höhere  Alter  der  Pyroxene  mit  bedeutender  Auslöschungs- 
schiefe; hierfür  sprechen  auch  die  Einschlüsse  von  älteren 
Mineralien,  welche  recht  häufig  in  jenem  Pyroxen,  nie  aber 
in  dem  Akmit  beobachtet  wurden.  Nach  den  Analysen  würde 
also  der  natronreichere  Augit  später  ausgeschieden  sein,  als 
der  natronärmere.  ^ 

Ein  grosser  Theil  des  Nephelin  ist  vor  dem  Feldspath 
auskrystallisirt,  wie  aus  den  nicht  seltenen  Einschlüssen  des 
ersteren  im  Orthoklas  hervorgeht ;  ja  vereinzelt  trifft  man  sie 
auch  in  den  kleinen  als  Plagioklas  gedeuteten  Leisten.  Da 
der  Nephelin  aber  andererseits  zusammen  mit  Sodalith  und 
secundären  Producten  die  Lücken  zwischen  den  Plagioklasen 
ausfüllt,  so  dürfte  seine  Bildungsperiode  die  der  Feldspathe 
überdauert  haben.  Die  grossen  Orthoklase  spielen  augen- 
scheinlich die  gleiche  Rolle  wie  in  den  sogenannten  porphyr- 
artigen Graniten,  und  wenn  es  auch  im  allgemeinen  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  grosse  Krystalle  sich  zu  einer  Zeit  bil- 
den, in  welcher  das  Magma  noch  einen  höheren  Grad  von  Be- 
weglichkeit besitzt,  so  sprechen  doch  manche  Beobachtungen 
dafür,  dass  sie  auch  letzte  Producte  der  Krystallisation  sein 
können  ^ 

Um  die  relativen  Mengen,  mit  welchen  sich  die  einzelnen 

*  Vergl.  z.  B.  Benecke  und  Cohen,  Geognostische  Beschreibung  der 
Umgegend  von  Heidelberg,  p.  42. 
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oben  beschriebenen  Mineralien  an  der  Zasammensetzang  des 
Gesteins  betheiligen,  genauer  zu  ermitteln,  als  es  durch  eine 
Schätzung  im  Dünnschliff  möglich  ist,  wurde  das  Gestein 
in  einen  in  Säure  löslichen  und  einen  unlöslichen  Theil  ge- 
schieden, beide  analysirt  und  zur  ControUe  eine  Gesammt- 
analyse  ausgefbhrt.  Zu  ersterem  Zweck  ist  das  sehr  feine 
Pulver  (2.0373  gr.)  mit  lOprocentiger  Salzsäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  8  Stunden  lang  unter  häufigem  Schütteln 
behandelt  worden;  nach  dem  Abfiltriren  der  Lösung  und 
nochmaligem  Behandeln  des  Bückstandes  unter  den  gleichen 
Bedingungen  verminderte  sich  letzterer  nur  um  0.36  7o »  so 
dass  die  Trennung  als  eine  vollständige  angesehen  werden 
kann.  Vorversuche  hatten  ergeben,  dass  bei  längerer  Ein- 
wirkung sich  gelatinöse  Kieselsäure  ausscheidet,  welche  eine 
Filtration  unmöglich  macht.  Unter  den  angegebenen  Bedin- 
g\mgen  erhält  man  eine  klare  Lösung  ohne  jegliche  Kiesel- 
säureansscheidung. 

Unter  IV  bis  VII  folgen  die  analytischen  Zahlen,  wobei 
der  Chlorgehalt  in  IV  aus  der  Bauschanalyse,  der  Wasser- 
gehalt in  IV  ebenfalls  aus  der  Bauschanalyse  mit  Hinzu- 
ziehung der  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Theils  berech- 
net ist. 

IV.  Zusammensetzung  des  39 .03  ^^  betragenden  löslichen 
Theils. 

V.  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theils, 
Alkalien  aus  IV  und  VI  berechnet. 

VI.  Gesammtanalyse  mit  0.9416  gr.  flir  die  Hauptbestim- 
Dinng,  0.9701  für  die  Alkalienbestimmung,  0.4545  für  die  Eisen- 
oxydulbestimmung, 0.5407  für  die  Wassörbestimmung.  Das 
spec.  Gewicht  wurde  an  erbsengrossen  Stücken  mittelst  des 
Pyknometers  zu  2.637  gefunden. 

VII.  Zusammensetzung  des  Syenit  berechnet  aus  IV 
und  V. 

Eine  irgendwie  bemerkenswerthe  Differenz  zwischen  VI 
und  Vn  tritt  nur  in  den  Sesquioxyden  hervor.  Die  berech- 
neten Zahlen  sind  durch  eine  eckige  Klammer  kenntlich  ge- 
macht. 
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TiO, 

SiO,. 

A1,0, 

Fe,03 

FeO. 

MnO 

CaO. 

MgO 

K,0. 

Na,0 

H,0. 

Cl     . 


IV 

V 

VI 

VU 

lösliche 

unlösliche 

BauBchanalyse 

Theüe 

Theile 

gefunden 

berechnet 

0.00 

0.26 

0.09 

[0.16] 

43.69 

60.57 

53,73 

[53.98] 

28.64 

13.00 

20.85 

[19.11] 

1.40^ 

10.15 

3.74  \ 
2.13  j 

[6.73] 

0.20 

0.44 

0.51 

[0.43] 

2.88 

2.57 

2.72 

[2.69] 

Spur 

0.60 

0.47 

[0.37] 

3.88 

[7.45] 

6.05 

[6.05] 

15.17 

[3.31] 

7.94 

[7.94] 

[4.25]- 

0.59 

2.02 

[2.02] 

[0.59] 

.   — 

0.23 

[0.23] 

100.70 


98.94 


99.98 


[99,71] 


Der  Wassergehalt  des  löslichen  Theils  zeigt  den 
Grad  der  Zersetzung  an  und  bekräftigt  gleichzeitig  die  Deu- 
tung der  secundären  Producte  als  Zeolithe.  Der  Kalkgehalt 
weist  auf  einen  kalkhaltigen  Zeolith,  da  nach  den  Resultaten 
der  mikroskopischen  Prüfung  ausser  Zeolithen  kein  kalkhal- 
tiges Jtfineral  in  den  löslichen  Theil  übergegangen  sein  dürfte. 

Um  die  relativen  Mengen  der  drei  Bestandtheile  des  lös- 
lichen Theils  —  Nephelin,  Sodalith  und  Zeolithe  —  in  Zahlen 
annäherungsweise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wurden  zunächst 
(nach  Abzug  von  lÄ^I^  Eisenoxyd)  Alkalien  und  Monoxyde 
je  zusammengefasst.  Unter  IV  a  sind  die  Zahlen  auf  100  be- 
rechnet, unter  IV  b  in  molecularen  Verhältnissen  ausgedrückt. 


IVa 

IVb 

IVc 

SiO,  .    . 

.    44.61 

0.7435 

44.33 

Al,03.    . 

.    29.24 

0.2867 

29.41 

CaO   .    . 

.    .      3.11 

0.0555 

3.16 

Na^O.    . 

.    18.10 

0.2919 

18.42 

H,0   .    . 

4.34 

0.2411 

4.06 

Cl  .    .     . 

0.60 

0.0169 

0.62 

100.00 

100.00 

Natron  und  Thonerde  sind  in  einer  gleichen  Zahl  von 
Molecülen  vertreten,  wie  es  im  Nephelin  und  auch  nahezu  im 
Sodalith  der  Fall  ist.  Dies  Verhältniss  wird  durch  den  Zeo- 
lith also  nicht  gestört,  welcher  demnach  eltweder  ein  reines 
wasserhaltiges  Kalksilicat  ist  oder  neben  diesem  noch  ein  Na- 
tron-Thonerdesilicat  enthält,   in  welchem  die  Basen   im  ein- 
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fachsten  Verhältniss  auftreten.  Ein  dem  Pliillipsit  nahe  kom- 
mender Zeolith  von  der  Zusammensetzung  NagO,  CaO,  Al^Og, 
4Si02,  ^HgO  ist  der  folgenden  Kechnung  versuchsweise  zu 
Grunde  gelegt  worden: 


Zeolith     . 
Soilalith   . 
Nephelin  . 

SiO, 

0.7435 

.    .    0.2220 

.     .    0.0876 

.    .    0.4441 

+  0.0098  ' 

Al,03 
0.2867 

0.0555 
0.0338 
0.1974 

CaO 
0.0555 
0^0555 

Na,0        H,0 
0.2919      0.2411 
0.0555      0.2220 
0.0422 
0.1974 

Cl 
0.0169 

0.0169 

-0.0032  +  0.0191 

— 

Hiernach  kann  man  den  in  Salzsäure  Kislichen  Theil  des 
Nephelinsyenit  nach  Abzug  des  Eisenoxyds  als  ein  Ge- 
menge von 

30  %  Zeolith 
59  y,    Nephelin 
11  ,    Sodalith 

auffassen.  Ein  derartiges  Gemenge  würde  die  oben  unter 
IV  c  angeführte  procentische  Zusammensetzung  ergeben. 

Versuche,  eine  ähnliche  Berechnung  des  unlöslichen  Theils 
durchzuführen,  lieferten  kein  genügendes  Resultat.  Die  bei- 
den Augitgemenge  liegen  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
einander  zu  nahe,  als  dass  bei  der  Berechnung  der  Compo- 
nenten  nicht  eine  vielfache  Erhöhung  der  analytischen  Fehler 
stattfinden  könnte,  und  bevor  es  nicht  gelungen  sein  wird, 
einen  zuverlässigeren  Einblick  in  die  Art  der  isomorphen 
Vertretung  im  Augitmolecül  zu  gewinnen,  entziehen  sich  der- 
artige Rechnungen  jeglicher  ControUe. 

Die  Plagioklase  scheinen  bei  dem  verhältnissmässig  ge- 
ringen Kalkgehalt  des  unlöslichen  Theils,  welcher  durch  den 
Augit  jedenfalls  weitaus  zum  grössten  Theil  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  einer  sauren  Mischung  anzugehören.  Die  ge- 
ringe Menge  Mangan  entstammt  entweder  jenen  bereits  oben 
erwähnten  braunen  faserigen  Büscheln,  welche  wohl  einer  be- 
ginnenden Zersetzung  des  Augit  ihre  Entstehung  verdanken, 
oder  gelöster  Augitsubstanz.  Ein  besonderer  Versuch  zeigte 
nämlich,  dass  der  Augit  durch  längere  Digestion  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  spurenweise  angegriflfen  wird,  da  in  der 
Lösung  etwas  Mangan  nachzuweisen  war. 

Der  Nephelinsyenit  aus  dem  mittleren  Transvaal  gehört 
also  zu  derjenigen  Gruppe,  welche  Pyroxen  als  weitaus  vor- 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  3 
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herrschenden  basischen  Gemengtheil  enthält,  und  deren  grosse 
Verbreitung  in  neuerer  Zeit  mehrfach  nachgewiesen  worden 
ist.  Von  einem  gewissen  Interesse  scheint  mir  das  Resultat 
zu  sein,  dass  zwei  phj^sikalisch  und  chemisch  verschiedene 
Augite  auftreten,  und  dass  beide  alkalihaltig  sind,  wie  übri- 
gens bei  dem  alkalireichen  Magma,  aus  welchem  sie  zur  Aus- 
scheidung gelangten,  und  nach  den  Arbeiten  von  Dölter, 
Mann  und  Merian  kaum  anders  zu  erwarten  war.  Während 
Reichthum  an  accessorischen  Gemengtheilen  für  manche  Ne- 
phelinsyenite  geradezu  charakteristisch  ist,  erwiesen  sich  die 
zur  Untersuchung  gelangten  Handstücke  an  solchen  sehr  arm. 

Greifs wald,  September  1887,  Mineralogisches  Institut. 
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Weitere   Beobachtungen   über   die   Minerallager- 
stätten des  Alathals  in  Piemont. 


Von 

Johannes  Strttvep  in  Rom. 
Mit  Tafel  I. 


I.  Der  Idokraa  der  Granatbank  im  Serpentin  der  Testa  Ciarva 
an  der  Mussaebene. 

Die  hauptsächlichsten  Minerallagerstätten  des  Alathals 
im  Kreise  Lanzo  (Grajische  Alpen  in  Piemont)  wurden  schon 
früher  von  mir  in  diesem  Jahrbuche  (1871.  p.  337  u.  f.)  kurz 
beschrieben,  und  wenn  ich  jetzt  auf  den  Gegenstand  zurück- 
komme, so  ist  mein  Zweck,  einige  neuere,  namentlich  in  den 
letzteren  Jahren  gemachte  Beobachtungen  mitzutheilen  und  so 
zum  Theil  das  zu  ergänzen,  was  andere  und  ich  selbst  bei 
früheren  Gelegenheiten  über  die  noch  heute  reichen  Lager- 
stätten der  Testa  Ciarva  schrieben.  Hie  und  da  wird  man 
Betrachtungen  allgemeinerer  Art  eingestreut  finden. 

Ich  erinnere  zunächst  daran,  dass  man  im  Alathal  seit 
langer  Zeit  drei  getrennte  Idokraslagerstätten  kennt,  näm- 
lich zwei  nahe  bei  einander  im  Serpentin  der  Testa  Ciarva 
an  der  Mussaalpe  oberhalb  Balme,  und  die  dritte,  von  brau- 
nem Manganidokras,  an  der  Corbassera  bei  Ala,  etwa  12  km. 
weiter  thalabwärts.  Alle  drei  liegen  auf  der  linken  Seite  der 
Stura,  in  der  Seitenkette,  welche  von  der  Ciamarella  im  Cen- 
tralkamm  der  Grajischen  Alpen  in  west-östlicher  Richtung 
zwischen  dem  Alathal  und  dem  oberen  Theile  des  Valle-Grande 
von  Lauzo  sich  bis  Ceres  hinzieht.     Es  ist  von  Interesse  zu 

3* 
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bemerken,  dass  Zepharovich  in  seiner  Arbeit  „Krystallogra- 
phische  Studien  über  den  Idoki^as" ,  nach  von  Gastaldi  und 
Sella  erhaltenen,  aber  irrigen  Angaben,  die  von  ihm  unter- 
suchten Krystalle  aus  dem  Alathal  als  von  zwei  nahe  bei 
einander  gelegenen  Fundorten  der  Mussa,  und  zwar  den  brau- 
nen Manganidokras  von  dem  einen,  und  die  Krystalle  von 
giiiner  Farbe  sowie  die  grünen  mit  braunen  Querbändern  von 
dem  anderen  Fundorte  herrührend  ansieht.  Die  Ähnlichkeit 
der  theilweisen  braunen  Färbung  der  letzteren  Krystalle  mit 
jener  des  Manganidokrases  wird  von  demselben  Autor  durch 
die  Nähe  der  beiden  Lagerstätten  zu  erklären  gesucht.  Alles 
das  fällt  natürlich  vor  der  Thatsache,  dass  sämmtliche  braune 
Idokraskrystalle,  welche  Zepharovich  von  Sella  und  Gastaldi 
mitgetheilt  erhielt,  von  der  Corbassera  stammen,  während  die 
ausschliesslich  grünen  Krystalle  von  der  Idokrasbank  der 
Testa  Ciarva  herrühren,  und  die  Krystalle  von  bräunlichgrüner 
Färbung,  oder  gi'ün  mit  braunen  Querbändem,  mit  dem 
Diopsid,  Klinochlor,  Apatit  und  Calcit  in  der  Granatbank 
derselben  Testa  Ciarva  vorkommen. 

Dies  vorausgeschickt,  komme  ich  zu  den  charakteristischen 
Unterschieden  der  an  den  beiden  Lagerstätten  der  Testa  Ciarva 
gefundenen  Krystalle.  Es  ist  wohl  nicht  ohne  einigen  Werth, 
hinzuzufügen,  dass  die  folgenden  Notizen,  soweit  sie  die  bei- 
den Lagerstätten  im  Allgemeinen  angehen,  sich  w^esentlich  auf 
die  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  ich  früher  in  den  Samm- 
lungen des  Valentino  und  der  Universität  in  Turin  an  vielen 
Tausenden  durch  meine  Hände  gegangener  Stufen  und  loser 
Krystalle  anstellen  konnte,  sowie  auf  die  bei  wiederholten 
Besuclien  und  auch  mehrmonatlichem  Aufenthalte  im  Alathale 
und  an  dem  nun  ziemlich  reichen. Materiale  des  Mineralogi- 
schen Museums  der  Universität  in  Rom  ausgeführten  Unter- 
suchungen stützen.  Die  Angaben,  welche  den  Charakter  der 
Combinationen,  die  relative  Häufigkeit  der  einfachen  Formen, 
die  Winkehnessungen  u.  s.  w.  betreffen,  stützen  sich  haupt- 
sächlich nur  auf  das  Material,  welches  ich  jetzt  vor  Augen 
habe.  Dieses  besteht  für  den  Idokras  der  Granatbank  der 
Testa  Ciarva,  welcher  uns  zuerst  beschäftigen  wird,  aus  8  Stu- 
fen und  69  losen  Krystallen,  alle,  mit  Ausnahme  einer  der 
Stufen,  von  mir  selbst  zusammengebracht. 
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In  der  Granatbank,  welche  vom  Serpentin  der  Testa 
Ciarva  eingeschlossen  ist  und  etwas  höher  und  westlicher  als 
die  Idokrasbank  liegt,  bildet  der  Idokras  eines  der  seltenern 
Vorkommnisse,  während  Granat,  Diopsid  und  Klinochlor  bei 
Aveitem  vorherrschen.  Alle  Krystalle  zeigen  eine  sehr  aus- 
gesprochene Neigung,  sich  vorzugsweise  im  Sinne  der  Haupt- 
axe  zu  entwickeln,  wie  das  klar  aus  der  folgenden  Tabelle 
hervorgeht.  In  derselben  sind  in  Millimetern  die  Dimensionen 
von  69  losen  Krystallen  angegeben,  unter  denen  zwei  aus  der 
Sammlung  des  Valentino  stammen.  Die  dritte  Zahl  gibt  immer 
die  Länge  im  Sinne  der  Hauptaxe  an,  während  die  beiden 
ersten  Zahlen  die  normal  zu  den  Flächen  von  {110}  gemesse- 
nen HorizoDtaldurchmesser  darstellen. 


ÄO.     Dimensionen    .aO.  Dimensionen   NO.     Dimensionen 


Dimensionen 


1 
2 
3 
4 

7 

8! 

91 
10 
11 
12 
13' 
14: 
15 
16 
17' 
18 


1 

1 

1 

1 

1.5 

1.5 

1.5 

1.5 

1.5 

1.5 

1.5 

1.5 

2 

2 

2 

2 

2 
9 


1.5 

1.5 

2 

3.5 

1.5 

1.5 

2 

2 

2 

2 

2.5 

3.5 

2 

2 

2 

2.5 

3 

3 


8 

8 
15 
23 
18 
23 
16.5 
17 
18 
20 
20 
24 
14 
23.5 
24 
20 
17 
23 


I 


1^2 
20  2 
2I1  2.5 


22 


2.5 


23,  2.5 

.  24  2.5 

25  2.5 

26;  2.5 

27!  2.5 
28  2.7 


'29 
|30 
31 


32  3 


3.5 

4 

2.5 

2.5 

3 

3 

3 

3 

3 

4.5 

3 

3 

3 

8 

3 

3.5 

3.5 


18  36 
19ii37 


4 
4 
4 
4 
5 
6 
10 


15  'J53 
17.5  54J 


3.5  4 

3.5  4.5 

3.5  4.5 

3,5  4.5 

3.5  4.5 

4  4 


18 
27 
37 
24 
18 
43 
12 
14 


35\49 
42  1 50 


00 

00 
ö8j 
59; 
60' 
6L 
62 
14.5  ,63 
18  >4 
12  '65 
15.5  66 


28 
35 
23 


4   5 

4  9 
4.5  5.5 
4.5  5.5 
4.5  6 
4.5  7 
4.5  8 

5  5.5 
5   7 

5   8 

5.5  15 

7  11 

8  8 
8  8 
8  8 
10  10 
10  10 


42 
23 
23 
25 
21.5 
21 
15 
21 
27 
22 
13 
16 
15 
25 
54 
26 
120 


Wenn  wir  einerseits  aus  den  138  Horizontaldurchmesseni, 
andererseits  aus  den  69  Längen  das  Mittel  nehmen,  finden 
wir  3.94  mm.  resp.  23.22  mm.,  so  dass  das  Verhältniss  zwi- 
schen dem  mittleren  Horizontaldurchmesser  und  der  mittleren 
Länge  der  Krystalle  =  1  :  5.89  wird.  Und  die  zweite  Ziflfer 
des  Verhältnisses  bleibt  aus  mehreren  Gründen  unter  der 
Wahrheit.  Zuerst  sind  viele  der  KiTstalle  an  einem  Ende 
abgebrochen,  so  dass  die  gemessene  Länge  weniger  als  die 
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wahre  beträgt.  Ferner  sind  mehrere  der  in  der  obigen  Ta- 
belle einbegriflfenen  Krystalle  eigentlich  Krj^stallstöcke,  welche 
aus  einer  wechselnden,  zuweilen  recht  grossen  Anzahl  von 
sehr  nahe  parallelen  Individuen  bestehen,  so  dass,  mässe  man 
die  Individuen  alle  einzeln,  der  mittlere  Horizontaldurchmesser 
gegen  die  mittlere  Länge  sich  sehr  vermindern  würde.  Solche 
Krystalle  sind  z.  B.  die  unter  den  Nummern  42,  59,  63,  64, 
65,  68  der  Tabelle  aufgeführten,  welche  nur  scheinbar  eine 
Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  machen,  dass  nämlich 
die  Krystalle  im  Sinne  der  Hauptsymmetrieaxe  sehr  verlängert 
sind.  Diese  Neigung  unserer  Krystalle,  den  Habitus  von  sehr 
verlängerten  Prismen  anzunehmen,  zeigt  sich  noch  ausgespro- 
chener in  jenen  dünnen  Nädelchen  von  Idokras,  welche  man 
zuweilen  auf  den  wesentlich  aus  Granat  bestehenden  Stufen 
findet  und  die  im  Allgemeinen,  wegen  Mangels  der  Basis^ 
spitz  endigen. 

Die  an  dem  Idpkras  der  Granatbank  gefundenen  einfachen 
Fonnen  und  Combinationen  sind  im  Vergleich  zum  Idokras 
der  Idokrasbank  nur  sehr  wenige.  Mit  Sicherheit  konnte  ich 
nur  die  beiden  Prismen  {110}  und  {100},  die  Basis  (001},  die 
tetragonale  Pyramide  erster  Ordnung  {111}  und  die  beiden 
dioktogonalen  Pyramiden  {311}  und  {312}  nachweisen.  Es 
existiren  wahrscheinlich  auch  oktogonale  Prismen,  aber  die 
tiefe  und  dichte  Streifung,  welche  alle  Flächen  der  Prismen- 
zone zeigen,  erlaubt  nicht  die  nöthigen  Messungen  vorzunehmen 
und  noch  viel  weniger  Symbole  zu  bestimmen. 

Unter  den  von  Zepharovich  gemessenen  und  eingehender 
beschriebenen  Krystallen  gehören  mit  Sicherheit  unserer  Lager- 
stätte an  die  Nummeni  19  und  20  (Seite  59  und  Fig.  32,  33,  34 
auf  Taf.  6  des  Separatabdrucks),  welche  keine  anderen  Flä- 
chen zu  den  oben  genannten  hinzufügen.  Der  Färbung  nach 
würde  auch  Krystall  No.  16  (Seite  58,  Fig.  29  auf  Taf.  5), 
welchen  Zepharovich  vom  polytechnischen  Institut  in  Zürich 
erhielt,  von  der  Granatbank  herzurühren  scheinen,  aber  die 
Gesammtheit  der  Eigenschaften  dieses  Krystalls,  d.  h.  die 
Natur  der  Combination  im  Verein  mit  den  eigenthtimlichen 
Zeichnungen  auf  den  Flächen  von  {001},  {111},  {331},  welche 
Zepharovich  selbst  nie  an  einem  andern  Mussakrystalle  ge- 
sehen zu  haben  erklärt,  machen  die  Abkunft  wenigstens  un- 
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sicher,  um  so  mehr,  da  ich  unter  mehreren  Tausenden  von 
Krystallen,  welche  zweifellos  von  der  Idokrasbank  stammen, 
nicht  einen  einzigen  mit  theilweiser  bräunlichrother  Färbung 
sah,  noch  unter  vielen  Hunderten  von  Krystallen  der  Granat- 
bank von  den  oben  erwähnten  verschiedene  Formen.  Sollte 
demungeachtet  der  erwähnte  Krystall  wirklich  von  der  Granat- 
bank herrühren,  so  würden  wir  zu  den  oben  genannten  For- 
men noch  {331},  {211},  {210}  hinzufügen  müsscA. 
Die  von  mir  beobachteten  Combinationen  sind: 

l'.  <I!2>  im  <m>  .<111>  }  «i^J^^^^^h  Zephahovich. 

3.  <110}  <100>  {311}  <lll>  <001> 

4.  (110}  <100}  {311}  (111}  {312}  <001>. 

Wollten  wir  der  Neigung  zur  Aufstellung  von  Typen, 
welche  in  den  neueren  Monographien  immer  mehr  um  sich  zu 
greifen  scheint,  Folge  geben,  so  müssten  wir  liier  wenigstens 
drei  oder  besser  noch  vier  unterscheiden:  1.  Krystalle,  nur 
von  der  Basis  beendet;  2.  Krystalle  mit  breiter,  von  einem 
Kranze  schmaler  Pyramidenflächen  umgebener  Basis;  3.  Kry- 
stalle mit  im  Gleichgewicht  ausgebildeten  Pyramiden-  und 
Basisflächen;  4.  zugespitzte  Krystalle  ohne  Basis. 

Aber  wenn  eine  solche  Unterscheidung,  welche  sich  auf 
die  An-  oder  Abwesenheit  der  einen  oder  andern  einfachen . 
Form,  auf  die  geringere  oder  bedeutendere  Entwicklung  ge- 
wisser Flächen  gründet,  wohl  denjenigen  zufriedenstellen  kann, 
welcher  nur  die  geometrische  Form  zufällig  ausgewählter  Kry- 
stalle beachtet,  so  kann  sie  doch  kaum  genügend  und  nützlich 
erscheinen,  wenn  man  eine  richtige  und  genaue  Anschauung 
über  ein  Mineral  eines  bestimmten  Vorkommens  gewinnen  will, 
um  es  von  demselben,  aber  einer  anderen  Lagerstätte  an- 
gehörigen  Minerale  zu  unterscheiden,  oder  wenn  man  sich  zum 
Ziele  setzt,  die  paragenetischen  Verhältnisse  eines  gegebenen 
Minerals  oder  besser  den  allgemeinen  Charakter  einer  bestimm- 
ten Lagerstätte  zu  beschreiben,  um  zur  Ansammlung  sicher 
festgestellter  Thatsachen  beizutragen,  welche  für  das  Studium 
des  Ursprungs  oder  der  Bildung  der  Minerallagerstätten  wich- 
tig werden  können. 

Nun  scheint  es  mir,  dass  man  sehr  oft  einen  zu  grossen 
Werth  auf  die  angegebenen  geometrischen  Unterschiede  legt. 
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welche  vielleicht  dazu  dienen,  die  Beschreibung  der  Krystalle 
dem  Autor  zu  erleichteni.  aber  übrigens  nur  ein  sehr  mittel- 
mässiges  Interesse  bieten,  wenn  sie  nicht  von  unterschieden 
in  den  paragenetischen  Verhältnissen  begleitet  sind.  Anderer- 
seits vernachlässigt  man  oft  gar  zu  sehr  gerade  jene  Eigen- 
schaften, welche  vielleicht  nur  mit  Schwierigkeit  genau  zu 
beschreiben  sind,  die  aber  beim  ersten  Blick  auffallen  und  den 
Mineralien  einer  bestimmten  Lagerstätte  einen  Lokalcharakter 
aufdrücken.  Jeder  Mineraloge  weiss  recht  wohl,  wie  sehr 
gerade  dieser  lokale  Habitus  der  Mineralien  es  oft  leicht 
macht,  mit  Sicherheit  ihre  Herkunft  anzugeben. 

Um  meine  Anschauungsweise  näher  zu  beleuchten  und 
die  vorwiegende  Bedeutung  des  lokalen  Habitus  gegenüber 
den  zuftllligen  und  am  selben  Orte  oft  sehr  wechselnden  geo- 
metrischen Unterschieden  besser  nachzuweisen,  mögen  die  an 
den  sogenannten  künstlichen  .Krystallen  gemachten  Beobach- 
tungen dienen.  Wer  nur  elnigermassen  mit  den  Erscheinungen 
bekannt  ist,  welche  sich  bei  der  Krystallisation  von  in  Wasser 
oder  anderen  Flüssigkeiten  löslichen  Substanzen  zeigen,  wird 
bemerkt  haben,  dass  die  bei  derselben  Operation  erhaltenen 
Krystalle  wohl  denselben  allgemeinen  Habitus,  aber  durchaus 
nicht  immer  dieselbe  Combination  noch  dieselbe  relative  Ent- 
wicklung der  Flächen  zeigen.  Im  GegentheU,  man  weiss  aus 
vielen  Beobachtungen,  dass  ein  Krystall  beim  Wachsen  die 
Combination  und  Flächenentwicklung  ändern  kann.  Anderer- 
seits folgt  z.  B.  aus  den  Versuchen,  welche  ich  an  einer  zahl- 
reichen Reihe  von  (^annizzaro  dargestellter  Santoninderivate 
ausführen  konnte,  dass  es  nicht  gelingt,  den  allgemeinen  Ha- 
bitus der  einmal  gebildeten  Krystalle  zu  ändern,  so  oft  man 
auch  dieselben  wieder  auflöst  und  unter  denselben  Verhält- 
nissen wieder  krystallisiren  lässt.  Ich  konnte  wohl  kleinere 
oder  grössere  Krystalle  erhalten,  je  nachdem  die  ursprüng- 
lichen Krystalle  vor  der  Wiederauflösung  zu  Pulver  zerrieben 
wurden  oder  nicht,  aber  der  allgemeine  Habitus  blieb  immer 
derselbe.  Feraer  gab  mir  dieselbe  Substanz,  wenn  sie  auf 
wesentlich  verschiedenen  Wegen  erhalten  worden  war,  all- 
gemein KrystaUe  von  sehr  verschiedenem  Habitus,  und  diese 
behielten  diesen  verschiedenen  Habitus  bei,  so  oft  sie  auch 
bei  gleichen  Bedingungen  des  Lösungsmittels  und  der  Tempe- 
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ratur  umkrj'stallisirt  wurden.  Alles  das  zeigt  meiner  Ansicht 
nach,  dass  der  lokale  Charakter  der  Mineralien,  ihre  eigen- 
thumliche  Facies,  die  von  Lagerstätte  zu  Lagerstätte  wech- 
i>elt,  etwas  weit  constanteres  und  demnach  weit  wichtigeres 
ist,  als  die  rein  geometrischen  Typen,  welche  offenbar  von 
Ursachen  herrühren,  die  nicht  der  ganzen  Ablagening  ge- 
meinsam sind,  sondern  auch  in  nächster  Entfernung  wechseln, 
wie  man  das  z.  B.  in  dem  relativ  sehr  engen  ßaume  eines 
Krystallisatiousgefässes  bestätigt  findet. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Idokras  zurück,  dessen- Kry- 
stalle  in  mehrfacher  Beziehung  bemerkenswerth  sind.  Ich 
ei-wähnte  schon  beiläufig  die  Thatsache,  dass  dieselben  mehr 
als  Gnippirungen  einer  grossen . Anzahl  gleicher,  mehr  oder 
weniger  vollständig  paralleler  Individuen  zu  betrachten  seien. 
denn  als  einfache  Individuen.  Zuweilen  berühren  sich  zahl- 
reiche parallele  Individuen  nur  seitlich,  ohne  dass  eine  ein- 
zige und  einheitliche  Beendung  entsteht;  in  andern  Fällen 
indessen  strebt  der  Krystallstock  darnach,  das  Aussehen  eines 
einheitlichen  Kiystalles  anzunehmen  ohne  doch  dies  vollstän- 
dig zu  erreichen,  da  man  auch  auf  der  Basis  von  scheinbar 
einfachen  Krystallen  Eindrücke  und  tiefe  sehr  unregelmässige 
Furchen  walirnimmt,  welche  seitlich  von  Flächen  der  Formen 
{111}  und  {311}  begi*enzt  sind.  Zwischen  den  beiden  Extre- 
men findet  ein  allmähliger,  unmerkbarer  Übergang  statt.  Von 
der  erwähnten  Thatsache  hängt  auch  die  aussergewöhnliche 
Unregelmässigkeit  der  Horizontalschnitte  der  Krystalle  ab. 
die  tiefe  und  dichte  Verticalstreifung  der  Prismenflächen,  und 
das  fast  wellige  Aussehen  der  Endflächen,  alles  Erscheinungen, 
welche  den  grössten  Theil  der  Krystalle  zu  genauen  gonio- 
metrischen  Messungen  absolut  untauglich  machen. 

Die  vielleicht  interessanteste  Erscheinung,  welche  unsere 
KiTStalle  darbieten,  hängt  offenbar  von  einer  vollständigen, 
mehr  oder  weniger  langen  Unterbrechung  in  der  Krystalli- 
satiou  des  Idokrases  ab.  Der  grösste  Theil  der  Krystalle 
liesteht  aus  einer  vorherrschenden  untern,  oder  bei  an  beiden 
Enden  ausgebildeten  Exemplaren,  aus  einer  vorherrschenden 
mittleren  Portion,  welche  dicker  ist  und  meist  nur  die  Pris- 
menfläehen  und  die  Basis  zeigt,  während  dann,  entweder  an 
nur  einem  Ende  bei  den  auf  der  Unterlage  mehr  oder  weniger 
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senki-echt  aufgewachsenen  Kry stallen,  oder  an  beiden  Enden 
bei  ringsum  ausgebildeten  Krystallen,  weniger  dicke  und  im 
Sinne  der  Hauptaxe  verhältnissmässig  kurze  Fortwachsungen 
parallel  aufgesetzt  sind,  welche  ausser  den  Prismenflächen 
immer  die  Formen  {001}.  {111}  {311}  und  zuweilen  auch  {312} 
zeigen.  In  einzelnen  Fällen  scheint  es  als  ob  die  Streifang 
der  Prismen  hie  und  da  ohne  Unterbrechung  von  dem  mitt- 
lem oder  unteren  Theile  auf  die  Fortwachsungen  übergeht, 
aber  fast  immer  bemerkt  man  auch  in  der  Streifimg  einen 
deutlichen  Absatz  zwischen  den  beiden  Bildungen.  Dieser 
Absatz  bildet  auf  den  Flächen  der  Prismenzone  entweder  ein 
System  von  mit  den  Kanten  zwischen  der  Basis  und  {110} 
{100}  parallelen  Linien,  welche  alle  in  einem  Niveau  liegen, 
oder  auch  ebensolche  Linien,  die  aber  nicht  in  einer  Hori- 
zontalebene, sondern  in  verschiedenen  Höhen  liegen.  Dieses 
letztere  ist  der  Fall  bei  jenen  Krystallstöcken  ^  in  denen  im 
Augenblick  der  Unterbrechung  der  Krystallisation  die  ein- 
zelnen Individuen  nicht  die  gleiche  Höhe  erreicht  hatten. 

Die  Ausnahmen  von  dieser  Regel  bilden  Krystalle,  welche 
nur  von  der  Basis  beendet  sind  und  bräunliche  Färbung  be- 
sitzen, und  grüne  Krystalle  mit  den  Formen  {311}  {111}  oder 
auch  {311}  {111}  {001},  also  Krystalle,  w^elche  im  allgemeinen 
entweder  die  Form  des  untern  oder  mittleren  Theiles,  oder 
jene  der  oben  beschriebenen  Fortwachsungen  besitzen. 

Was  die  Farbe  der  Krystalle  betrifft,  so  bemerke  ich, 
dass  die  an  beiden  Seiten  ausgebildeten  und  mit  jenen  oben 
beschriebenen  Fortwachsungen  versehenen  Krystalle  im  mitt- 
leren Theile  allgemein  grasgrüne  oder  olivengrttne  Farbe  von 
wechselnder  Intensität  besitzen,  mit  bald  sehr  schmalen,  bald 
breiteren,  röthlichbraunen  Querstreifen  entweder  gegen  die 
beiden  Enden  oder  auch  nur  gegen  das  eine  Ende  des  mitt- 
leren Theils,  während  die  Fortwachsungen  von  neuem  rein 
grasgrüne  Farbe  zeigen,  wenn  man  sie  normal  ziu-  Hauptaxe, 
und  mehr  oder  weniger  dunkelbraune  Farbe,  wenn  man  sie 
im  Sinne  der  Axe  selbst  betrachtet.  Zuweilen  zeigen  die 
Fortwachsungen,  bei  feinster  innerer  Faserstructur ,  normal 
zur  Axe  gelblichgraue  oder  isabellgelbe  Farbe,  welche  auch 
den  dünnen  nadeiförmigen  Krystallen  eigen  ist.  Die  mehr 
oder  weniger  normal  zur  Unterlage  aufgewachsenen  Krystalle 
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sind  entweder  von  gleichmässig  vertheilter  grasgrüner  Farbe, 
oder  von  brauner  Färbung,  welche  abwechselnd  in  breiteren 
oder  schmälern,  und  helleren  oder  dunkleren  Querbändern 
vertheilt  ist,  oder  aber  auch  in  ihrem  unteren  Theile  grün 
und  oben  mit  braunen  Streifen  und,  wo  dieselben  existiren, 
mit  Fortwachsungen,  welche  wie  oben  erwähnt  gefärbt  sind. 
Im  allgemeinen  gehen  die  braunen  Bänder  oder  Streifen  quer 
durch  den  ganzen  Krystall  hindurch  und  sind  der  Basis  pa- 
rallel, aber  zuweilen  beobachtet  man,  wie  dieselben  die  Um- 
risse der  gleichzeitig  und  ziemlich  gleichmässig  ausgebildeten 
Flächen  der  Pyramide  {111}  und  der  Basis  genau  nachahmen, 
um  dann  von  neuem,  an  demselben  Krystalle,  wieder  nur  der 
Basis  parallel  zu  werden.  Diese  Erscheinung  beweist  deut- 
lich, dass  während  der  Krystallisation  nicht  nur  von  dem 
Variiren  der  Farbe  angedeutete  Änderungen  in  der  Lösung, 
sondern  auch  Änderungen  in  der  Combination  stattgefunden 
haben,  ohne  dass  ein  directer  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Thatsachen  ersichtlich  wäre. 

Während  demnach  in  den  meisten  Fällen  die  braune  Fär- 
bung sich  in  Streifen  und  Bändern  zeigt,  welche  bald  schmäler 
bald  breiter,  aber  deutlich  begränzt  sind,  kommt  es  auch  vor, 
dass  die  bald  hellere  bald  dunklere  braune  Farbe  gleichmässig 
in  einem  grossen  Theile  des  Krystalls  vertheilt  ist;  und  nicht 
selten  bemerken  wir,  dass  die  Grenzen  der  braunen  Farbe 
gegen  die  grüne  nicht  dieselben  sind  für  alle  die  einzelnen, 
in  einem  Krj^stallstock  parallel  vereinigten  Individuen,  welche 
ein  einfaches  Individuum  nachahmen.  Letztere  Thatsache  be- 
stätigt eben  die  Behauptung,  dass  die  auf  den  ersten  Bhck 
einfach  erscheinenden  Krystalle  nur  parallele  Vereinigungen 
vieler  Individuen  sind,  welche  jedes  für  sich  fortgewachsen 
sind,  um  schhesslich  alle  dieselbe  Länge  zu  erreichen  und  so 
nur  ein  einfaches  Scheinbild  eines  einheitUchen  Individuums 
zu  bilden. 

Der  Pleochroismus  ist  immer  sehr  ausgesprochen  und 
noch  deutlich  auch  an  den  dünnen  Krystallen;  die  grünen 
Farben  lösen  sich,  wenn  man  sie  mit  dem  Dichroscop  normal 
zur  Axe  c  betrachtet,  in  eine  gras-  bis  fast  smaragdgrüne, 
und  in  eine  bräunlichgelbe  Grundfarbe  auf,  die  braunen  Far- 
ben hingegen  geben  zwei  Bilder,  deren  Färbung  offenbar  aus 
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der  Mischung  von  rothbraun  mit  den  obigen  Farben  hervor- 
geht, nämlich  ölgrttn  oder  ölbraun  einerseits,  und  rothbraun 
andererseits.  Von  den  beiden  Grundfarben  gehört  die  gi'üne 
oder  doch  wenigstens  mit  gi'ün  gemengte  den  der  Axe  c  pa- 
rallelen Schwingungen  an. 

In  Betreff  der  Obei-flächenbeschaffenheit  der  einzelnen 
Formen  habe  ich  schon  beiläufig  auf  die  tiefe  und  dichte  Ver- 
ticalstreifung  der  Prismenzone  und  auf  den  im  allgemeinen 
unebenen,  welligen  Zustand  der  anderen  Formen  hingewiesen, 
sowie  auf  die  seitlich  von  Flächen  der  Formen  {111}  und 
{311}  begrenzten  Eindrücke  und  Furchen,  welche  man  fast 
immer  auf  der  Basis  beobachtet.  Alle  diese  Erscheinungen 
sind  die  Folge  der  polysynthetischen  Structur  der  Krystalle. 
Das  eine  oder  andere  Mal  indessen  sind  die  Endflächen  auch 
vollkommen  eben  und  reflectiren  regelmässig,  sodass  sie  ge- 
naue Messungen  zulassen.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  in  ein- 
zelnen Fällen  die  Flächen  von  {311},  namentlich  gegen  ihren 
unteren  Theil,  Streifung  im  Sinne  ihrer  Kanten  mit  den  an- 
liegenden Flächen  von  {111}  zeigen.  Aber  die  interessante- 
sten Erscheinungen  bietet  uns  die  Obeiüächenbeschaffenheit 
der  Form  {312) ,  welche  indessen  sehr  viel  seltener  als  die 
übrigen  ist.  An  einem  prächtigen  Krystalle  (Xo.  17217,309 
imserer  Sammlung),  welcher  ringsum  ausgebildet  ist,  die  Di- 
mensionen 8  :  8  :  25  mm.  besitzt  und  die  Combination  {110} 
{100}  {001}  {111}  {311}  {312}  in  der  {110}  und  {001}  vorheiT- 
schen,  sowie  die  oben  beschriebenen  Fortwachsungen  au  bei- 
den Enden  zeigt,  von  ölgrüner  Farbe  mit  zahlreichen  roth- 
braunen Querstreifen  nur  gegen  das  eine  Ende  des  mittleren 
Theils,  beobachtet  man  die  Flächen  von  {312}  nur  an  der 
Fortwachsung  des  braunen  Endes,  und  alle  sind  rauh  und 
matt.  An  einem  andern  Krystalle  (No.  17225  317),  welcher 
ebenfalls  ringsum  ausgebildet  ist,  aber  die  braunen  Quer- 
streifen  gegen  beide  Enden  hin  zeigt,  beobachtet  man  eben- 
falls die  Flächen  von  {312},  sämmtlich  rauh,  an  einem  ein- 
zigen Ende.  Und  so  verhalten  sich  noch  mehrere  andere  der 
untersuchten  Krystalle.  Dahingegen  gibt  es  nun  Individuen, 
an  denen  man  dieselben  Flächen  von  {312},  aber  sämmtlich 
glänzend,  beobachtet,  und  zwar  bald  nur  au  einem  Ende,  bald 
an  beiden  Enden,  seien  diese  grün  oder  braun. 
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Nachdem  ich  nun  so  versucht  habe,  eine  möglichst  zu- 
treffende Beschreibung  der  fraglichen  Krystalle  zu  geben, 
dürfte  eine  Betrachtung  allgemeinerer  Art  nicht  ohne  Nutzen 
sein.  Es  ist  eigen thttmlich ,  wie  gewisse  Anschauungen,  ein- 
mal ausgesprochen,  unwiderstehlich  und  übermässig  die  Gren- 
zen zu  erweitern  trachten,  innerhalb  derer  sie  zugegeben  wer- 
den können.  Wie  oft  sind  nicht  als  wirksame  Ursache  ge- 
wisser Änderungen  im  Habitus  der  Krystalle  ein  und  derselben 
Substanz  die  Verunreinigungen  angegeben  worden,  welche  zu- 
läUig  in  der  Lösung  vorhanden  waren,  aus  denen  die  Kry- 
stalle sich  ablagerten !  Und  doch,  sehen  wir  uns  den  Einfluss 
dieser  Verunreinigungen  ein  wenig  näher  an,  so  müssen  wir 
zu  der  Überzeugung  gelangen,  dass  dieselben  wenig  mehr  als 
gar  nichts  erklären.  Gewiss  wird  niemand  leugnen  wollen, 
(lass  häufig  ein  und  dieselbe  Substanz  verschiedenen  Habitus 
annimmt,  je  nachdem  in  der  Lösung,  aus  denen  man  sie  er- 
hält, gewisse  andere  Substanzen  vorhanden  sind  oder  nicht. 
Aber  daraus  ohne  weiteres  schliessen  zu  wollen,  dass  die 
(jegenwart  jener  Substanzen  nothwendig  ist  und  genügt,  da- 
mit die  Erscheinung  statthabe,  ist  doch  wohl  etwas  voreilig.  % 
Entnehmen  wir  der  Natur  selbst  einige  der  bekanntesten  Bei- 
spiele. 

Jeder  Mineraloge  kennt  wohl  den  sog.  krystallisirten 
Sandstein  von  Fontainebleau ,  dessen  kalkiges  Cement  con- 
stant  die  Form  des  Calcitrhomboeders  {111}  angenommen  hat. 
Als  man  dann  bei  Sievering  in  der  Nähe  von  Wien  einen 
orleichen  Sandstein  antraf,  konnte  man  geneigt  sein,  die  Schuld 
des  speciellen  vom  Calcit  angenommenen  Habitus  dem  Quarz- 
sande zuzuschreiben.  Aber  diese  Schlussfolgerung  würde  leicht 
zu  widerlegen  sein,  da  in  Tausenden  und  Abertausenden  an- 
derer Fälle  der  Kalkspath  dieselbe  Fonn  angenommen  hat, 
ohne  dass  er  Quarzsand  einschlösse,  ja  ohne  dass  man,  auch 
in  einiger  Entfernung,  Quarz  oder  Sand  fände.  Also  kann 
der  Qnarzsand  nicht  die  letzte  wirkende  Ursache  sein,  wie  es 
auch  nicht  die  Gegenwart  anderer  Verunreinigungen  sein 
kann,  da  man  den  Kalkspath  in  der  Form  von  {111}  sowohl 
in  reinem  Zustande  wie  mit  Verunreinigungen  aller  Art  kennt. 
(rehen  wir  zu  einem  anderen  Beispiele  über,  zum  Turmalin 
der  Insel  Elba.    Wenn  wir  nur  die  Endflächen  berücksich- 
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tigen,  da  die  Prismenzone  wenig  oder  nicht  variirt,  so  finden 
wir  gleichförmig  oder  fast  gleichförmig  rosenrothe  Krystalle, 
welche  bald  nur  von  der  glatten  und  glänzenden  Basis,  bald 
von  der  rauhen  Basis,  bald  nur  vom  Rhomboeder  {100},  bald 
von  {100}  und  {111} ,  oder  von  {100}  {HO},  oder  von  {111} 
{100}  {HO},  von  Skalenoedern  u.  s.  w.  beendet  sind,  und  die- 
selbe Veränderlichkeit  in  der  Beendung  der  Krystalle  be- 
obachtet man  bei  den  schwarzen,  grünen  und  mehrfarbigen 
Turmalinen,  ja  bei  diesen  letzteren  ist  es  wohl  mehr  als  je 
augenscheinlich,  dass  zwischen  dem  Habitus  der  Krystalle  und 
den  Verunreinigungen,  sowie  den  während  der  Bildung  der 
Krystalle  vorgekommenen  Veränderungen  der  Verunreinigungen 
gar  kein  Zusammenhang  stattfindet.  Wie  könnte  man  dann 
wohl  die  oben  angedeutete  Hypothese  über  den  Einfluss  der 
Verunreinigungen  mit  der  Constanz  z.  B.  der  Form  des  Quarzes 
in  Übereinstimmung  bringen? 

So  oft  wir  ein  beliebiges,  einigermassen  gewöhnliches 
oder  auch  nur  an  mehreren  Orten  vorkommendes  Mineral  in 
dieser  Beziehung  untersuchen,  drängen  sich  uns  immer  die- 
,  selben  Betrachtungen  auf,  sodass  wir  nicht  umhin  können  zu- 
zugeben, dass  der  Habitus  wesentlich  in  keinem  Falle  von 
der  An-  oder  Abwesenheit  von  Verunreinigungen  oder  von 
dem  Wechsel  dieser  während  der  Krystallbildung  abhängt. 

Unsere  Idokraskrystalle  sind  übrigens  ein  sprechender 
Beweis  dafür.  Sie  zeigen,  dass  während  ihi-er  Bildung  in 
der  Lösung,  aus  welcher  sie  sich  ablagerten,  zahlreiche  Ver- 
änderungen und  auch  vollständige  Unterbrechungen  stattge- 
funden haben.  Aber  alles  das  hat  auf  den  allgemeinen  Ha- 
bitus, d.  h.  auf  die  Neigung  zu  vorwiegender  Entwickhmg 
im  Sinne  der  Hauptaxe  und  auf  die  ausgesprochen  polysyn- 
thetische Structur  nicht  den  mindesten  Einfluss  ausgeübt,  wie 
auch  zwischen  jenen  Veränderungen  und  der  Combination 
kein  Zusammenhang  stattfindet. 

Es  scheint  nun  auch  nicht,  dass  man  zur  Erklärung  des 
verschiedenen  Habitus  der  Krystalle  ein  und  derselben  Sub- 
stanz, welche  von  verschiedenen  Fundorten  stammen,  zu  Tem- 
peraturänderungen oder  zu  Strömungen,  oder  zu  der  gerin- 
geren oder  grösseren  Concentration  der  Lösungen,  oder  zu 
der   geringeren   oder  grösseren  Schnelligkeit  der  Krystalli- 
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sation  seine  Zuflucht  nelunen  könne.  Was  die  Temperatur 
anbetrifft,  wissen  wir  zwar,  dass,  wenn  diese  bedeutend  wech- 
selt, innerhalb  verhältnissmässig  weiter  Grenzen,  eine  Sub- 
stanz auch  das  Krystallsystem  wechseln  Icann,  indem  sie 
sich  in  einen  dimorphen  Körper  umwandelt,  aber  dies  ge- 
schieht plötzlich  und  genügt  gewiss  nicht,  um  zu  beweisen, 
dass,  so  lange  eine  Substanz  nach  Krystallform  dieselbe  bleibt, 
die  Temperatur  auf  den  Habitus  ihrer  Krystalle  einwirkt. 
Ich  weiss  nicht,  ob  man  je  eingehendere  Versuche  angestellt 
hat,  um  zu  sehen,  ob  die  Krystalle  ihren  Habitus  bei  Schwan- 
kungen der  Krystallisationstemperatur  ändern,  aber  so  viel 
ist  gewiss,  dass  im  allgemeinen  eine  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur nur  die  Verdampfung  der  Lösung  und  demnach  die 
Krystallisation  beschleunigt,  so  dass  man  wohl  kleinere  und 
auch  unregelmässigere  Krystalle  erhält,  aber  von  demselben 
Habitus  wie  die,  welche  sich  bilden,  wenn  die  Lösung  lang- 
samer, bei  niederiger  Temperatur  verdampft.  Damit  würde 
auch  gleichzeitig  der  Einfluss  der  geringeren  oder  bedeuten- 
deren Concentration  der  Lösung,  sowie  der  kleineren  oder 
grösseren  Geschwindigkeit  der  Krystallisation  ausgeschlossen 
sein.  Nicht  viel  wahrscheinlicher  dürfte  die  Hypothese  sein, 
welche  die  Variationen  im  Habitus  der  Krystalle  von  Strö- 
mungen abhängig  machen  wollte.  In  der  That  ist  es  klar, 
dass  dergleichen  Strömungen  entweder  schon  vorhanden  oder 
nothwendige  Folge  der  Krystallisation  selbst  sind  und  auch 
in  engem  Räume  nothwendig  wechseln.  Es  könnten  von  der- 
gleichen Strömungen  wohl  die  leichten  Unterschiede,  welche 
man  an  den  Krystallen  ein  und  derselben  Krystallisation 
wahrnimmt,  die  geringere  oder  grössere  Entwicklung  der  einen 
oder  anderen  Fläche,  aber  wohl  nie  die  allen  bei  derselben 
Operation  erhaltenen  Krystallen  oder  allen  Krystallen  ein  und 
derselben  Lagerstätte  gemeinsamen  Eigenschaften,  d.  h.  eben 
gerade  jener  allgemeine  Habitus,  welcher  mir  weit  interessanter 
erscheint,  als  die  auf  rein  geometrische  Unterschiede  gegrün- 
deten Typen. 

Mir  scheint,  man  müsse  die  wirksamen,  oder  wenigstens  vor- 
waltend wirksamen  Ursachen  bei  der  Variation  des  Habitus  der 
Krystalle  ein  und  derselben  Substanz  in  ihrer  Geschichte,  wenn 
es  mir  erlaubt  ist  mich  so  auszudrücken,  oder  in  der  von  der 
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Natur  oder  dem  Experimentator  bei  ihrer  Herstellung  ange- 
wandten Methode  suchen.  Ich  habe  schon  einmal  kurz  diese 
Anschauung  geäussert,  bei  Gelegenheit  der  Veröffentlichung 
meiner  Studien  über  die  Krystallform  einiger  Santoninderivate, 
welche  schon  oben  in  Erinnerung  gebracht  wurden.  Es  sei  mir 
hier  gestattet,  zu  dem,  was  ich  früher  sagte,  einige  Betrachtun- 
gen hinzuzufügen,  welche  mir  geeignet  erscheinen,  jene  meine 
i'berzeugung  zu  bekräftigen.  Ich  will  nur  ganz  flüchtig  auf 
eine  Thatsache  hinweisen,  welche  wohl  keinem  Chemiker  ent- 
gangen ist,  die  aber,  so  viel  ich  weiss,  nie  Gegenstand  ein- 
gehender Untersuchung  in  der  hier  angedeuteten  Richtung 
gewesen  ist.  Es  ist  folgende.  Ein  und  derselbe  Niederschlag 
nimmt  häufig  ein  etwas  verschiedenes  Aussehen,  so  zu  sagen 
verschiedenen  Habitus  an,  je  nach  der  speciellen  Zusammen- 
setzung der  Salze,  aus  deren  wechselseitiger  Zersetzung  der- 
selbe hervorgeht,  d.  h.  je  nach  der  3Iethode,  welche  man  be- 
folgt um  ihn  zu  erhalten.  Und  eben  in  solchen  und  ähnlichen 
Thatsachen  glaube  ich  die  Hauptursache  der  Variation  im 
Habitus  der  Krystalle  eines  und  desselben  Minerals  suchen 
zu  müssen.  Die  drei  Idokraslagerstätten  des  Alathals  bieten 
uns  eine  geeignet«  Gelegenheit,'  die  Frage  auf  Grund  der 
in  der  Natur  gemachten  Beobachtungen  zu  beleuchten.  Es 
ist  unleugbar,  dass  die  Lagerstätte  der  Granatbank  an  der 
Testa  Ciarva  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  der  jetzt 
fast  ganz  erschöpften  Lagerstätte  der  ('orbassera  bei  Ala 
darbietet.  In  beiden  Lagerstätten  finden  wir  Granat,  Diopsid, 
Klinochlor,  Idokras,  Calcit,  Apatit,  während  in  der  Idokras- 
bank  der  Testa  Ciarva  bis  jetzt,  so  viel  mir  bekannt,  weder 
Granat  noch  Diopsid  gefunden  worden  ist.  Die  Ähnlichkeit 
der  beiden  ersten  Ijagerstätten  ist  derartig,  dass  man  die- 
selbe selbst  nicht  in  Einzelheiten,  welche  auf  den  ersten  Blick 
unbedeutend  erscheinen  mögen,  verkennen  kann.  Indem  ich 
den  Leser,  was  namentlich  den  Granat  und  Apatit  anbetrifil, 
auf  die  demnächstige  Fortsetzung  dieser  Studien  verweise, 
beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Thatsache,  dass  der  braune 
Manganidokras  der  Corbassera  ebenfalls  grösstentheils  eine 
ausgesprochene  Neigung  zeigt,  sich  vorherrschend  im  Sinne 
der  Hauptaxe  zu  entwickeln,  zum  Unterschiede  von  dem,  w^as 
man  am  grünen  Idokras  der  Idokrasbank  der  Testa  Ciarva 
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beobachtet.  Ich  erinnere  auch  noch  daran,  dass  in  der  La- 
gerstätte von  Cantoira  im  Valle-Grande  von  Lanzo,  welche 
ich  früher  (Atti  Acc,  Torino.  29.  Dec.  1867;  dies.  Jahrb.  1868. 
p.  605)  kurz  beschrieb,  sich  die  Vergesellschaftung  der  Mi- 
neralien der  Granatbank  der  Testa  Ciarva  und  der  Lager- 
stätte des  Manganidokrases  der'  Corbassera  wiederholt,  und 
dass  auch  dort,  im  Gebiete  der  Gemeinde  von  Cantoira,  wir 
den  Idokras  in  sehr  verlängerten , '  fast  nadelförmigen  Kry- 
staUen  vorfinden. 

Es  würde  leicht  sein ,  die  Zahl  der  Beispiele  zu  ver- 
mehren, aber  ich  ziehe  es  vor,  mich  nur  auf  die  Lagerstätten 
zu  stätzen,  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  habe  untersuchen 
können. 

Wir  haben  also  hier  einerseits  drei  Lagerstätten,  in 
denen  das  Mineral  analogen  allgemeinen  Habitus  zeigt,  drei 
Lagerstätten,  an  denen  es  von  denselben  hauptsächlichen  Mi- 
neralien begleitet  ist,  welche  ihrerseits  ebenfalls,  wie  wir 
später  sehen  werden,  grosse  Ähnlichkeit  unter  einander  auf- 
weisen. Andererseits  finden  wii*  den  Idokras  der  Idokrasbank 
der  Testa  Ciarva  nicht  nur  mit  anderem  Habitus,  sondern 
auch  in  verschiedenen  paragenetischen  Verhältnissen.  Alle 
vier  Lagerstätten  sind  in  Gastaldi's  Zone  der  „pietre  verdi** 
eingeschlossen,  ja  zwei  der  Lagerstätten  mit  Idokras  von 
verschiedenem  Habitus  und  unter  verschiedenen  paragene- 
tischen  Bedingungen,  in  demselben  Serpentin  der  Testa  Ciarva. 
Es  ist  also  wohl  folgerichtig,  zu  schliessen,  dass  die  Gleich- 
heit oder  Ähnlichkeit  des  Habitus  der  IdokraskrystaUe  der 
drei  ersten  Lagerstätten  von  der  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit 
der  von  der  Natur  bei  ihrer  Bildung  befolgten  Methode  ab- 
hängt, während  die  Verschiedenheit  des  Habitus  der  Idokras- 
krystaUe der  vierten  Lagerstätte  davon  herrührt,  dass  die 
Natur  bei  ihrer  Bildung  eine  andere  Methode  angewandt  hat. 
Kurz,  wir  befinden  uns  hier  vor  einer  Thatsache,  welche  der 
der  oben  erwähnten  Niederschläge  und  der  der  Santonin- 
derivate  ganz  analog  ist. 

Vervollständigen  wir  nun  die  den  Idokras  der  Granat- 
bank betreffenden  Notizen  durch  die  Eesultate  der  über  die  re- 
lative Flächenhäufigkeit  angestellten  Beobachtungen  und  durch 
die  an  einigen  Krystallen  ausgeführten  Winkelmessungen. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IJ.  4 


Digitized  by  VjOOQIC 


50 

Jede  Form  wurde  als  vorhanden  angesehen,  wenn  die 

eine  oder  andere  ihrer  Flächen  mit  Hilfe  der  Loupe  bestimmt 

erkannt  werden  konnte,    unter  72  so  untersuchten  Krystallen 

zeigten 

die  Form  {110> 72 

n         n        <100> 72 

,  .  <001>  .    .    .    .    .  65 

.  \  {111> "Jl 

.  .  <311} 71 

.  .  <312> 13 

Diese  Zahlen  erfordern  noch  einige  Erklärungen.  Die 
relative  Häufigkeit  der  Basis  würde  sehr  vermindert  erschei- 
nen, wenn  man  die  dünnen  nadeiförmigen  Kryställchen,  welche 
zusammen  auf  einer  Stufe  aufgewachsen  sind  und  immer  nur 
als  ein  Exemplar  wie  die  grösseren  isolirten  Krystalle  gezählt 
wurden,  alle  einzeln  in  Rechnung  ziehen  wollte :  aber  auf  der 
andeni  Seite  würde  die  Häufigkeit  der  Basis  wieder  bedeu- 
tend zunehmen,  wenn  man  als  zwei  verschiedene  Krystalle 
diejenigen  zählen  wollte,  welche  die  oben  beschriebene  Unter- 
brechung in  ihrer  Entwicklung  zeigen,  da  dieselben  anfangs 
häufig  nur  von  der  Basis  beendet  waren,  um  dann  später  an 
den  Fortwachsungen  bald  {111}  {311},  bald  {111}  {311}  {001}, 
bald  {111}  {311}  {312},  bald  {111}  {311}  {312}  {001}  zu  zeigen. 
Die  Häufigkeit  von  {312}  würde  noch  zu  vermindern  sein,  da 
diese  Form  nicht  immer  mit  allen  ihren  Flächen  auftritt, 
während  dies  im  (xegentheil  mit  allen  übrigen  einfachen  For- 
men der  Fall  ist. 

Obgleich  nun,  auf  ein  reicheres  Material  gestützt,  die 
die  relative  Häufigkeit  der  Formen  ausdrückenden  Ziffern 
wahrscheinlich  sich  etwas  ändern  würden,  so  können  wir  doch 
sagen,  dass  die  beiden  Prismen  an  allen  Krystallen  sich  fin- 
den, dass  die  Formen  {111}  und  {311}  sich  immer  begleiten 
und  nur  an  sehr  wenigen  Krystallen  fehlen,  dass  an  einer 
grösseren  Anzahl  von  Krystallen  die  Basis  fehlt,  obgleich  sie 
noch  zu  den  häufigsten  Flächen  gehört,  und  dass  endlich  {312} 
nur  an  einer  sehi-  kleinen  Zahl  von  Krystallen  beobachtet 
wird. 

Wenn  wir  uns  auf  die  beiderseits  beendeten  Krystalle 
beschränken,  so  finden  wir  die  folgenden  Ziffern.  Unter  31 
derartigen  Krystallen  haben  wir 
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die  Form  <110>  an  81  Individuen 
,      ,     <m>  ,   31        , 
,      ,      <001>  „    29        , 
«       n     ^IIU  „   81        „ 
,       „      <31U  ,    31        , 

r,         n        <^2>    ,        5  „ 

d.  h.  wir  erhalten  so  ziemlich  dieselben  Verhältaiisse  wie  oben. 

Da  Zephärovich,  ohne  jedwede  eigene  Schuld,  bei  der 
Bestimmung  der  Constanten  des  Idokrases  von  der  Mussa  viel- 
leicht Krystalle  verwandt  hat,  welche  theils  von  der  Idokras- 
bank,  theils  von  der  Granatbank  stammten,  so  wird  es  noth- 
wendig  oder  doch  nützlich,  den  Idokras  der  Mussa  in  dieser 
Beziehung  von  neuem  zu  untersuchen,  indem  man  die  Kr}-- 
stalle  der  beiden  Lagerstätten  getrennt  hält.  Ich  beeile  mich 
indessen  zu  bemerken,  dass  bei  der  grossen  Seltenheit  gut 
messbarer  Krystalle  in  der  Granatbank  es  a  priori  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  von  Zephärovich  gegebenen  Constanten 
den  Krystallen  der  Idokrasbank  gut  entsprechen  und  nicht 
merklich  fehlerhaft  geworden  sind,  weil  er  vielleicht  (es 
geht  das  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  aus  seiner  Arbeit 
hervor)  unter  den  zur  Bestimmung  der  Constanten  benutzten 
Winkeln  auch  den  einen  oder  andern  einbegriffen  hat,  welcher 
an  Krystallen  der  Granatbank  gefunden  wurde.  Wie  dem 
auch  sei,  habe  ich  eine  genügend  grosse  Anzahl  von  Mes- 
sungen sowohl  an  den  Krystallen,  welche  uns  hier  beschäf- 
tigen, als  auch  an  denen  der  Idokrasbank  anstellen  wollen. 

Indem  ich  mich  für  jetzt  auf  die  Krystalle  der  Granat- 
bank beschränke,  schicke  ich  voraus,  dass  dieselben,  auch  in 
den  homologen  Winkeln  scheinbar  einfacher  und  vollkommener 
Individuen,  solche  Schwankungen  zeigen,  dass  sie  für  jetzt 
die  Constantenberechnung  illusorisch  machen,  umsomehr  da 
nur  sehr  wenige  Krystalle  Flächen  zeigen,  welche  ein  ein- 
ziges deutliches  Bild  reflectiren.  Diese  Thatsache  bestätigt 
ebenfalls  das,  was  wir  oben  von  der  im  allgemeinen  poly- 
synthetischen Structur  unserer  Krystalle  sagten. 

Die  folgenden  Messungen  haben  also  nicht  den  Zweck 
zur  Berechnung  der  Constanten  zu  dienen,  sondern  nur  die 
Grenzen  zu  zeigen,  innerhalb  derer  die  homologen  Winkel  va- 
riiren.  Das  macht  aber  nöthig,  die  Messungen  etwas  ein- 
gehender mitzutheilen. 

4* 
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An  einem  der  besten  Erystalle,  an  dem  sämmtliche  Win- 
kel in  vier  Oktanten  mit  gen&gender  Genauigkeit  gemessen 
werden  konnten,  fand  ich: 


(ni) 
(111) 
(111) 

(ITl) 

(311) 
(311) 
(151) 
(131) 
(511) 
^11) 
(131) 
(131) 
(110) 
(110) 
(HO) 
(110) 
(311) 
(151) 
(311) 
(131) 
(311) 
(Kl) 
(311) 
(131) 

(111) 
(TU) 
(Hl) 
(111) 
(111) 
(111) 
(ITI) 
(ITI) 
(111) 
(TTl) 
(ill) 
(111) 


(001) 

(001) 

(001) 

(001) 

(001): 

(001) 

(001) 

(001) 

(001) 

(001) 

(001)^ 

(001) 

(001) 

(001) 

(001) 

(001) 

(311) 

(131) 

(511) 

(131) 

(151) 
(311) 
(131) 
(311) 

(TU) 

(Hl) 

(111) 
(111) 

(311) 
(131) 
(311) 
(131) 
(T51) 
(311) 
(311) 
(1-31) 


37»  19' .  7" 

36  60  33 

37  10  7 
37  3  7 
59»20'  17" 
69  26  27 
69  36  47 
69  44  27 
69  40  80 
69  32  37 
69  23  33 
69  18  17 

89»  45' 10" 

89  68  7 

90  12  10 
89  63  43 
31»  89'  3" 
31  43  0 
31  41  30 
31  39  67 
46»  20' 13" 
45  12  17 
45  20  0 
45  19  63 
SO»  44'  3" 
60  24  30 
60  39  10 
50  13  53 
29»  26' 67" 
29  47  37 
29  40  23 
29  36  0 
29  47  0 
29  20  57 
29  31  27 
29  29  10 


Mittel  =  37»5'48".5 


Mittel  =  59»  30'  13" 


Mittel  =  890  57' 17".5 


Mittel  =  31»40'52".5 


Mittel  =  46»  18'  6" 


Mittel  =  60«  30' 24" 


Mittel  =  29»  34' 49" 


Aus  diesen  Messungen  geht  zuerst  hervor,  dass  die  Basis 
stark  von  der  normalen  Lage  abweicht,  indem  sie  etwa  um 
ein  Viertheil  eines  Grades  um  die  Kante  [HO]  gegen  die 
Fläche  (HO),  um  wenige  Minuten  dagegen  um  die  Kante  [HO] 
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gegen  die  Fläche  (IIÖ)  gedreht  ist.  Aber  das  erklärt  nur 
znm  Theil  die  grossen  Unterschiede  zwischen  den  Werthen 
der  homologen  Winkel,  so  dass  offenbar  eine  andere  Ursache 
der  Störang  vorhanden  sein  muss,  und  das  ist  eben  der  nicht 
vollkommene  Parallelismus  der  einzelnen,  zu  einem  scheinbar 
einheitlichen  Krystalle  vereinigten  Individuen. 

Wenn  wir  allen  den  oben  angeführten  36  Einzelwerthen 
gleiches  Gewicht  zuschreiben  (und  es  ist  kein  Grund  vorhan- 
den anders  zu  verfahren,  da  sämmtliche  Flächen  sehr  nahe 
gleich  vollkommene  Bilder  reflectiren),  so  finden  wir  für  den 
Srystall  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  fol-' 
genden  Resultate: 

a  :  c  =3  1 : 0.530804 
ber.  beob. 

(111) :  (001)  =  sr  9'  10"      sr  T  ö" 

(lU) :  (ITl)  =  50  33  40  60  30  24 

(311) :  (001)  =  69  27  4  59  30  13 

(311)  :  (3T1)  =  31  36  23  81  40  52.5 

(311) :  (131)  =r  45  18  17  46  18  6 

(311) :  (111)  =  29  30  19  29  34  49 

Diese  Resultate  sind  durchaus  nicht  zufriedenstellend, 
da  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  fbr  fast  alle  Winkel 
eine  grosse  Differenz  bleibt,  trotz  der  verhältnissmässig  grossen 
Zahl  der  an  demselben  Krystalle  gemachten  Messungen. 

Wenn  wir  nur  die  Winkel  zwischen  den  Flächen  von 
-{lll}^  benutzen,  also  die  Rechnung  auf  die  beiden  Winkel 
(111):  (001)  und  (111) :  (111)  und  ihre  homologe  stützen,  so 
finden  wir: 

a  :  c  =  1  :  0.536064 
ber.       beob. 
(111):  (001)  =  37»  6' 61"   3V  T   b" 
(111) :  (ITl)  =  50  30  47    50  30  24 
(311) :  (001)  ==  59  24  58    69  30  13 
(311) :  (3T1)  =  31  35  41    31  40  62.5 
(311) :  (131)  =  45  17  16    46  18  6 
(311) :  (111)  =  29  30  0    29  34  49 

Hier  würden  sich  die  beiden  Winkel  (111) :  (001)  und  (111) : 
(lll)  sehr  gut  entsprechen,  aber,  wie  natürlich,  würde  das 
Oesammtresultat  verschlechtert  werden. 

Wenn  wir  endlich  alle  die  gemessenen  Winkel  der  Zk)nen 
[110]  und  [110]  ausschliessen ,   oder  die  Rechnung  auf  die 


n. 

Diff.  beob.-ber. 

(8) 

—  2'  5" 

(4) 

-3  16 

(8) 

+  3  9 

(4) 

4-4  29.5 

(4) 

-0  11 

(8) 

+  4  30 

n. 

Diff.  beob.-ber. 

(8) 

-fO'14" 

(4) 

—  0  23 

(8) 

+  6  15 

(4) 

+  6  11.5 

(4) 

4-0  61 

(8) 

-f  4  49 
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n. 

IM.beob.-ber. 

(8) 

- 1'  14".5 

(4) 

—  2  13 

(8) 

+  3  64 

(*) 

+  4  44.5 

(4) 

+  0  12 

(8) 

+  4  37 
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Winkel  (111) :  (111),   (311) :  (311),  (311) :  (131),  (311) : (111) 
und  ihre  homologe  beschränken,  so  finden  wir; 

a  :  c  »  1 :  0.635633 
ber.  beob. 

(111) ;  (001)  =  SV  8'  19".ö  37»  V   5" 

(111)  :  (ITl)  =  50  32  37  50  30  24 

(311) :  (001)  =  59  26  19  69  30  13 

(311)  :  (3T1)  =  31  36    8  31  40  52.5 

(Sil)  :  (131)  =  46  17  54  45  18    6 

(311) ;  (111)  =  29  30  12  29  34  49 

Diese  letzteren  Besnltate  sind  sehr  wenig  schlechter  als 
die  ersten.  Wie  dem  auch  sei,  so  viel  folgt  aus  diesen  Rech- 
nungen, dass  die  wenig  zufriedenstellenden  Besnltate  nicht 
allein  von  der  Abweichung  der  Basis  abhängen,  sondern  vor 
allen  Dingen  von  dem  nicht  vollkommenen  Parallelismus  der 
zu  einem  polysynthetischen  Krystalle  vereinigten  Indiyiduen. 
Die  Unterschiede,  welche  in  Folge  dieser  Tfiatsache  die  ho- 
mologen Winkel  zeigen,  sind  offenbar  als  rein  zufällige  zu 
betrachten,  und  das  rechtfertigt  die  Anwendung  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate.  Aber  auf  der  andern  Seite  folgt, 
dass  in  unserm  Falle,  die,  wenn  auch  gri)sse  Anzahl  der  an 
einem  einzigen  Krystalle  gemessenen  Winkel  nicht  genügt, 
um  hinreichend  genaue  Constanten  zu  erhalten.  Übrigens 
scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  auch  in  vielen  andern 
FäDen  die  Variation  im  Werthe  der  homologen  Winkel  we- 
sentlich von  der  polysynthetischen  Structur  der  nur  scheinbar 
einfachen  Krystalle  abhängt.  ^ 

Gehen  wir  nun  zu  andern  Krystallen  über,  so  verwickelt 
sich  die  Sache  noch  mehr. 

An  vier  sehr  langen  Krystallen  von  hellgrasgrüner  Farbe, 
von  derCombination^llOj^^lOOj^^lllJ'^SllJ^^OOlJ^mit  wenig 
entwickelter  Basis,  wurden  die  folgenden  Winkel  bestimmt: 
Krystall  1. 

(m):(lli)  =  ?f  S'T}^^^**^^=^'^*'^'^"*^^^^^)^^^^^)=^^'^^'^^'' 
Unter  den  vier  oberen  Flächen  von  {111}^  sind  zwei, 
welche  je  zwei  Bilder  reflectiren,  von  denen  wenigstens  eines 
von  den  Zonen  der  Endkanten  abweicht.  Die  für  den  Winkel 
der  Endkanten  erhaltenen  Werthe,  mit  Bücksicht  auf  alle 
Beflexe,  sind: 
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50025' 40^ 
50  36  25 
50  46  45 
50  43  15 
50  53  10 
50  41  50 
50  24 


"} 


}| 
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Mittel  =  50«  38'  44" 


Der  einzeln  stehende  Winkel  entspricht  der  Kante  zwi- 
schen den  beiden  vollkommensten,  nur  ein  Bild  reflectirenden 
Flächen. 

Krystall  2. 
(iri-Ill)  =  tIU  S"  }^**^^ ""  74»28'15"  oder  (001):(111)  =  37«'14'7".6 

KrystaD  3. 

(001)  :  (111)  =  Sr  2'  bT* 
(001) :  (TU)  =  37  24  13 
(001) :  (111)  =  37  35  23 
(001) :  (TU)  =  36  58  27 
(111):  (111)  =  50"  39' 40" 

51  22  47 

50  13  40 

50  37  40 
(111):  (311)  =  29*»  44' 20" 

29  12  13 

29    2  33 

29    9    0 

29  48  57 

29  38  33 

29  14  40 

29  39  20 
(311):  (311)  =  31»27'ö3" 
(311) :  (131)  =  46  16  10 


Mittel  =  Srib'lb'' 


►  Mittel  =  00^43' 27" 


Mittel  29«  26'  12" 


Krystall  4. 


(001)  :  (111) 
370 26' 27" 
37    6  40 
37    5  40 
37  13  50 


(111)  :  (110) 
o2«36' 
52  49    3" 
52  54  20 
52  39  40 


Mittel  =  37^13'   9"  +  52*44' 46"  =  89'»  57' 55" 

Wenn  wir  die  beiden  Werthe  combiniren,  finden  wir  flir 
(001) :  (111)  den  Werth  37«  14'  11".5. 
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(111) :  (111) 
50°  4' 10" 
50  51  57 


'  l  Mittel  =  50«28'3".5 


Wir  haben  also  für  die  hauptsächlichsten  Winkel  dieser 

vier  Krystalle: 

(001) :  (111) 

1.  370 15' 24" 

2.  37  14    7.5 

3.  37  15  15 

4.  37  14  11.5 


Mittel  =  37n4'44".5 

oder  (wenn  wir  Nr.  4  doppeltes  Gewicht  beilegen,  da  hier 
die  Zonen  zur  Hälfte  sich  compensiren  Hessen ,  was  fui'  die 
andern  drei  Krystalle  nicht  möglich  war)  =  37®  14' 38''. 

(111)  :  (111) 
1.    Ö0»38'44''  (7) 
3.    50  43  27    (4) 

Mittel  =  50<'40'27" 

Diese  Werthe  stimmen  fast  vollständig  mit  den  von  Ze- 
PHAROViCH  beobachteten  mittlem  und  mit  den  von  demselben 
für  die  grünen  Krystalle  der  Mussa  berechneten  Wertheu 
überein,  welche  37n4"37".7  und  50U0'4".3,  resp.  37n4'31" 
und  50«  40'  20"  sind. 

Ohne  die  übrigen  Winkel  zu  discutiren,  welche  nur  an 
einem  einzigen  Krystalle  oder  auch  nur  ein  oder  zwei  Mal 
gemessen  wurden  und  demnach  sehr  wenig  Vertrauen  ver- 
dienen, können  wir  annehmen,  dass  fiir  diese  Krystalle  von 
gleichförmig  gi^asgrüner  Farbe  aus  der  Granatbank  ohne  jene 
oben  beschriebene  Fortwachsungen  mit  grosser  Annäherung 
die  von  Zepharovich  für  die  grünen  Krystalle  der  Mussa  im 
allgemeinen  gegebenen  Constanten  gelten. 

Die  Sache  ändert  sich  für  die  Krystalle  mit  Fortwach- 
sungen oder  besser  gesagt  für  diese  Fortwachsungen  selbst, 
wie  schon  aus  den  Rechnungen  hervorgeht,  welche  ym  mit 
den  36  an  einem  solchen  Krystalle  gemessenen  Winkeln  weiter 
oben  angestellt  haben. 

Ich  habe  aber  noch  einige  andere  Messungen  anstellen 
wollen,  um  die  Sache  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

An  einem  anderen  dieser  Krvstalle  fand  ich: 
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(111):  (001) 

1.  37n3'30" 

2.  37  10 

3.  36  48 

4.  37  20 
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Mittel  =  37«  7'  52".5 


Auch  hier  weicht  die  Basis  stark  von  ihrer  Normallage 
ab,  aber  das  Mittel  für  den  Winkel  (111) :  (001)  stimmt  sehr 
gut  mit  dem  für  den  oben  erwähnten  Krystall  gefundenen 
überein. 

Erklärung  der  Tafel  I. 

Fig.  1.  KrystaU,  welcher  im  mittleren  Theile,  den  man  sich  wenig- 
stens drei  Mal  länger  vorstellen  moss,  die  Combination  {110}  {100}  {001} 
ond  an  den  beiden  Fortwachsnngen  die  Combination  {110}  {100}  {001} 
{111}  {311}  {312}  zeigt 

Fig.  2.    Combination  {110}  {100}  {311}  {111}. 

Fig  3.  Combination  {110}  {100}  {001}  {111^  {311}  {312}.  Die  Flä- 
chen von  {312}  sind  nnr  am  oberen  Ende  entwickelt. 

Fig  4.    Combination  {110}  {100}  {311}  {111}  {001}. 

In  den  Figuren  2,  3,  4  muss  man  sich  die  Prismenflächen  mindestens 
drei  Mal  länger  denken,  aU  in  den  Zeichnungen  angegeben  ist. 

Fig.  5.  Gruppe  von  paraUel  mit  einander  verwachsenen  Krystallen 
der  Combination  {110}  {100}  {111}  {311}  {312}  {001},  auf  die  Fläche  (100) 
projicirt.  Die  einzelnen  Individuen  der  Gruppe,  von  denen  nur  die  haupt- 
sächlichsten dargestellt  wurden,  sind  von  verschiedener  Länge.  Die  Fort- 
wachsungen  des  oberen  Theils  befinden  sich  in  verschiedener  Höhe,  sind 
aber  vom  mittleren  Theile  nach  mit  (001)  * paraUelen  Flächen  getrennt; 
im  unteren  Theile  der  Gruppe  hingegen  ist  der  Absatz  der  Fortwachsungen 
vom  mittleren  Theile  ganz  unregelmässig. 

Fig.  6.    Horizontalschnitt  der  unter  No.  ö  dargestellten  Gruppe. 

Fig.  7.  Horizontalschnitt  einer  andern  polysynthetischen  Gruppe.  Die 
Linien,  bei  denen  man  kein  Symbol  gesetzt  sieht,  entsprechen  scheinbaren, 
gestreiften,  krystaUographisch  nicht  orientirten  Prismenflächen. 

Fig.  8.  Krystall  der  Combination  {110}  {100}  {001},  auf  (100)  pro- 
jidrt.  Die  sehr  schmale  Fläche  (100)  ist  in  der  Zeichnung  weggelassen. 
Die  Schraffimng  im  Innern  stellt  die  Zuwachsschichten  des  ErystaUs  dar, 
welche  durch  die  Abwechselung  der  grünen  und  braunen  Farben  sichtbar 
gemacht  sind.  Wie  man  aus  der  Figur  sieht,  zeigte  der  KrystaU  zuerst 
am  Ende  die  Flächen  von  {111}  herrschend  und  die  Basis  wenig  entwickelt; 
dann  entwickelte  sich  allmiählig  die  Basis  mehr  und  mehr,  um  schliesslich 
den  Kxystall  aUein  zu  beenden. 

Fig.  9.  Gruppe  parallel  vereinigter  Krystalle  der  Combination  {110} 
{100}  {001}  {111}  {311}  {312},  auf  die  Fläche  (100)  projicirt.  Die  An- 
wachsstreifen  sind  alle  der  Basis  parallel  und  in  den  einzelnen  Individuen 
iii  verschiedenem  Niveau. 
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Palaeontologische  Studien  im  Gebiet  des  rheini- 
schen Devon. 

Von 

Friedrich  Manrer  in  Dannstadt. 

Mit  Tafel  H. 


6.  Ueber   Sandberger's   (iattuxi£r  Actinodesma,    Bellerophon 

trilobatuB  Sowerby  bei   Sandberger  iiiid  Avioula   crenato- 

lamellosa  Sandberffer. 

1.  Genus  Actinodesma  Sandberoer. 
Sandberqbr,  Rhein.  Schicht.  Nass.  1850-56.  p.  282. 

Die  Stellang  der  Gattung  Actinodesma  unter  den  LameUi- 
branchiaten  war  bisher  eine  zweifelhafte.  Sandberoer  glaubte 
dieselbe  neben  Perna  und  GerviUia  einreihen  zu  müssen.  Diese 
Annahme  beruhte,  wie  sich  jetzt  ergeben  hat,  auf  der  Unter- 
suchung nicht  vollständig  erhaltener  Exemplare.  An  gut  er- 
haltenen Kernen  und  Abdrücken  des  Actimdesma  maleifomie, 
welche  in  neuerer  Zeit  in  den  Steinbrüchen  in  oberen  Coblenz- 
schichten  an  dem  Laubbach  und  dem  Michelbach  aufgefunden 
worden  sind,  beobachtet  man  über  den  bisher  gekannten 
schmalen,  gegen  den  Schlossrand  unter  spitzen  Winkeln  ge- 
neigten zahlreichen  Gruben  einen  breiten  Schlossrand  mit 
parallelen  feinen  Längsstreifen  zur  Aufiiahme  des  Bandes.  Die 
bisher  als  Ligamentgruben  angesehenen  schmalen  Eindrücke 
sind  demnach  unzweifelhaft  solche  schief  gerichteter  Zähne. 

Nunmehr  kann  auch  die  Familie  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  in  welche  die  Gattung  Actinodesma  einzureihen.  Actino- 
desma ist  eine  zur  Unterfamilie  der  Aviculinen   gehörende 
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Aviculide.  Die  Gattung  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  der 
ScUosorand  auf  beiden  Seiten  in  mehr  oder  weniger  lange, 
spitze  Flügel  verlängert  ist  und  die  Zähne  unmittelbar  unter 
und  längs  des  Schlossrandes  vertheilt  liegen. 

Die  Entdeckung  eines  breiten  Schlossrandes  an  Actino- 
desma  maleiförme  hat  zur  Folge,  dass  die  in  meiner  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Darm- 
stadt im  Jahr  1886  übeiTeichten  Abhandlung  über  die  Fauna 
des  rechtsrheinischen  Unterdevon  aufgeführte  neue  Gattung 
Dolichopteron  gegenstandslos  gewordea  ist  und  die  zu  dieser 
Gattung  gezählten  neuen  Alicen  zu  Actinodesma  gehören. 

Auch  die  amerikanische  Gattung  Glyptodesma  wird  nun- 
mehr als  Synonym  von  Actinodesma  anzusehen  sein.  In  dem 
Bericht  des  Staatsgeologen  an  die  gesetzgebende  Körperschaft 
des  Staates  New  York,  vorgelegt  im  Februar  1882,  erschienen 
Albany  1884,  macht  J.  Hall  (S.  14)  Über  eine  neue  Gat- 
tung Glyptodestna  Mittheilung  und  bemerkt  in  einer  Anmer- 
kung, dass  diese  früher  irrthümlich  auf  Actinodesma  bezogen 
worden  sei.  Die  Diagnose  sowie  die  Abbildung  eines  Ex- 
emplares  dieser  Gattung  lassen  mit  dem  veränderten  resp.  er- 
gänzten Actinodesma  Sandberger's  keine  generellen  Verschieden- 
heiten mehr  wahrnehmen.  Der  von  Hall  betonte  Unterschied, 
dass  die  Zähne  nicht  so  auffallend  divergiren,  wie  bei  Sand- 
bergbr's  Gattung,  besteht  nicht  mehr.  Auch  im  rheinischen 
Devon  kommen,  wie  die  nachfolgende  Beschreibung  zweier 
neuer  Arten  zeigen  wird,  Formen  vor,  deren  Zähne  ähnlich 
denen  des  amerikanischen  Glyptodesma  eredum  gelegen  sind. 
In  dieser  Beziehung  erlaube  ich  mir  noch  Folgendes  zu  er- 
wähnen. 

Die  Diagnose  zu  Sandberoer's  Gattung  Actinodesma  stützt 
sich  bekanntlich  auf  die  eine  Art,  maleiförme.  Das  Origi- 
nalexemplar Sandberger's  ist  mir  nicht  bekannt,  die  nach- 
folgenden Bemerkungen  können  sich  desshalb  nur  auf  Abbil- 
dung und  Text  beziehen.  Darnach  sind  am  Wirbel  die  längeren 
Zähne  gelegen,  sie  verkürzen  sich  nach  den  Seiten  und  sind 
gegen  den  Schlossrand  unter  spitzen  Winkeln  symmetrisch 
geneigt.  An  einem  mir  vorliegenden,  sehr  gut  erhaltenen 
Kern  von  Aä.  maleiförme  ist  die  Ausbildung  der  Zähne  eine 
umgekehrte.    Unter  den  Wirbeln  liegen  kleine,  fast  senkrecht 
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stehende  Zähne,  nach  den  Seiten  nehmen  sie  an  Länge  zu 
and  neigen  sich  in  immer  spitzerem  Winkel  zum  Schlossrahd. 
Diese  Differenz  bedarf  noch  der  Aufklärung. 

Beschreibung  der  bis  jetst  bekannten,  zni  Qnttnng  Abtino- 
desma  gehörenden  Arten  des  rheinischen  Devon. 

1.  Äctinbdesma  fnaleiforme  Sandb.  —  Taf.  II  Fig.  3. 

Umriss  breit  ^ungenförmig,  Schale  ein  wenig  schief  zum 
Schlossrand  gestellt,  die  linke  ziemlich  stark  gewölbt,  mit 
über  den  Schlossrand  sich  erhebendem  breitem  Wirbel,  die 
rechte  ziemlich  flach  ohne  vortretenden  Wirbel.  Unter  den 
Flügeln  etwas  eingeschnürt.  Der  vordere  Flügel  ein  wenig 
kürzer  wie  der  hintere,  welcher  durch  eine  hohe  vom  Wirbel 
schief  nach  hinten  verlaufende  Kante  von  dem  mittleren  Theil 
der  Schale  abgegrenzt  wird.  Die  beiden  Flügel  sind  zu  langen 
Spitzen  verlängert.  Der  gerade  Schlossrand  ziemlich  breit, 
mit  feinen  parallelen  Längsstreifen.  Längs  der  Schlosslinie 
sind  zahlreiche  (bis  zu  20)  Zähne  vertheilt.  Unter  den  Wir- 
beln sind  dieselben  kurz,  nach  den  Seiten  nehmen  sie  an  Länge 
zu  und  neigen  sich  in  immer  spitzerem  Winkel  zum  Schloss- 
rand. Ein  kreisförmiger  hinterer  Muskeleindruck  unter  der 
Mitte  gelegen.  Die  Oberfläche  hat  zahlreiche  unregelmässige 
Anwachsstreifen. 

Vorkommen:  Ziemlich  seltene  Art.  Mehrere  Exemplare 
in  der  Cultrijugatus-Stufe  am  Laubbach  gefunden.  Von  Sand- 
BEHGER^  auch  von  Kemmenau  (Coblenzquarzit?)  erwähnt,  von 
Kayser  ^  aus  einem  Sandstein  des  Taunusquarzites  in  der  Nähe 
der  Stromberger  Hütte. 

2.  Äctinodesma  öbliquum  Maür.  —  Taf.  II  Fig.  2. 

Zwei  Kerne  der  linkfen  Schale  aufgefunden.  Der  Umriss 
ist  nicht  vollständig  erhalten.  Die  ziemlich  flache  und  breite 
Schale  zum  Schlossrand  schief  gestellt,  der  spitze  Wirbel  über 
den  Schlossrand  vorragend.  Der  vordere  Flügel  klein,  der 
hintere,  nicht  vollständig  erhaltene  war  grösser,  die  spiess- 
förmige  Verlängerung  der  Flügel  massig.    Der  breite  ScMoss- 

*  Sandbergeb,  1.  c.  p.  283. 

*  Kayseb,  Über  einige  Zweischaler  des  Taunusquarzits.  BerUn  188B.  p.  11. 
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rand  hat  feine  parallele  Längsstreifen,  Unter  demselben  eine 
Reihe  kurzer,  schief  nach  dem  Wirbel  gerichteter  Zähnchen 
(7—8  auf  jeder  Seite  des  Wirbels). 

Unter  den  rheinischen  Actinodesraen  steht  die  beschrie- 
bene Art  dem  amerikanischen  Glyptodesma  (Äctinodesma)  erec- 
tum  Hall  am  nächsten.  Nur  scheinen  die  Flügel  länger  und 
die  Zahl  der  Zähnchen  geringer,  wie  an  der  amerikanischen 
Art  zu  sein.    Vorkommen:  CuUrijugatus-Stafe. 

3.  Aäinodeswa  vespertilio  Maüb.  —  Taf.  11  Fig.  1. 

Ein  gut  erhaltener  Kern  der  linken  Schale  wurde  in  den 
Brüchen  an  dem  Laubbach  gefunden.  Der  Umriss  ist  breit 
zungenformig.  .Unter  den  sehr  schmalen  Flügeln  ein  wenig 
emgeschnürt,  die  Flügel  spiessförmig  verlängert.  Schale  nur 
nnbedeutend  ungleichseitig,  massig  gewölbt,  grösste  Dicke  in 
der  Nähe  des  Wirbels,  welcher  weit  über  die  Schlosslinie 
vorragt.  Der  Schlossrand  breit,  mit  feinen  parallelen  Längs- 
streifen, unter  demselben  eine  Reihe  vertical  stehender  kurzer 
Zähnehen,  etwa  50  auf  jeder  Seite  des  Wirbels.  Die  Spitzen 
des  Schlossrandes  sind  abgebrochen,  der  erhaltene  THeil  hat 
die  doppelte  Länge  der  Breite  der  Muschel.  Länge  16  cm., 
Breite  8  cm. 

Herr  Professor  Dr.  SAin)BER6ER  nahm,  nachdem  ihm  von 
den  neuen  Funden  Mittheilung  gemacht  und  ihm  dieselben 
zur  Einsicht  vorgelegen  hatten,  Veranlassung,  mir  als  Resul- 
tat seiner  vergleichenden  Untersuchungen  Folgendes  freund- 
lichst mitzutheilen : 

Ich  habe  dem  besseren  Material  entsprechend  meine  Auf- 
fassung der  Sache  in  der  folgenden  Diagnose  zusammengefasst, 
welche  nun  auch  für  Hall's  Glyptodesma  gelten  wird,  welches 
gewiss  keine  eigene  Gattung  ist. 

Äctinodesma  Sandbergkb  1855  emend.  1886. 

Testa  lato-linguiformis,  umbones  medianes  versus  pauUo 
roarctata,  utrinque  hastete-alata.  Cardo  rectilineus,  infra 
aream  ligamenti  longitudinaliter  striatam  dentibus  numerosis, 
tenuibns,  plus  rainusve  obliquis  et  interdum  radiatim  dipositis 
armatus. 
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2.  Bellerophon  trilobatus  Sow. 

SowERBT  in  MuRCHisoN,  SU.  Syst.  p.  604.  Taf.  IH  Fig.  16. 

MuRCHisoN,  SUiiria.  1867.  Taf.  9  flg.  29,  Tal  34  Fig.  9. 

Sandbkboer,  Bhein.  Schicht.  Nasa.  1850-56.  p.  177.  Taf.  XXH  Fig.  1,  2,  3. 

Sandbbbger  yereinigt  einen  in  allen  Stufen  des  rheinischen 
Unterdevon  zahlreich  verbreiteten  Bvüeroptum  mit  dem  von 
SowBRBT  beschriebenen  irüobatus.  Der  letztere  hat  in  Eng- 
land eine  grosse  verticale  Verbreitung,  er  findet  sich  in  den 
Llandovery-Schichten ,  in  den  oberen  Ludlow-Schiefem  und 
geht  bis  in  die  jüngeren  Ablagerungen  des  Devon  in  den  Old 
red  sandstone.  Die  rheinische  Form  ist  demnach  mit  der 
englischen  gleichen  Alters,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
letztere  bereits  in  älteren  Ablagerungen  auftritt. 

Der  rheinische  irüobatus  kommt  in  verschiedenen  Modi- 
ficationen  vor,  welche  Sandberqbr  in  drei  Varietäten :  a)  var. 
tumidf/^  mit  breitem  Rücken,  b)  var.  acutus  mit  spitzem  Rü- 
cken und  c)  var.  typu^  als  Zwischenform  eingetheilt  hat.  Auf- 
fallend bleibt,  dass  sämmtliche  Formen  des  rheinischen  Devon 
als  Varietäten  bezeichnet  werden,  während  eine  erläuternde 
Bemerkung  im  Text  fehlt.  Als  var.  typus  wird  nicht  die 
typische,  als  welche  doch  die  englische  Form  betrachtet  wer- 
den müsste,  bezeichnet,  sondern  die  im  rheinischen  Unter- 
devon am  häufigsten  vorkommende  Zwischenform  der  drei 
erwähnten  Varietäten ;  demnach  soU  damit  nur  die  im  rheini- 
schen Devon  vorherrschende  Ausbildung  bezeichnet  werden. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  letztere  mit  dem  Harzer  bisuUaJtus 
A.  Rom.  identificirt  wird. 

Beushaüsen  ^  glaubt  nun  nach  seinen  Untersuchungen  der 
Harzer  Formen  die  rheinische  Form  nicht  nur  von  bisulcaius 
Rom.,  sondern  auch  von  trUobatus  Sow.  trennen  zu  müssen.  Die 
rheinischen  Formen  sollen  durchschnittlich  einen  viel  höheren 
Rücken  haben,  und  die  Furchen,  welche  den  mittleren  Theil  ab- 
schnüren, sollen  viel  weniger  scharf  ausgeprägt  sein,  wie  bei 
dem  englischen  trilobatus.  Diese  Bemerkung  trifft  wohl  bei 
einer  grösseren  Zahl  von  Exemplaren  zu,  aber  nicht  bei  allen. 

Es  finden  sich  im  rechtsrheinischen  Unterdevon  Ausbil- 
dungen mit  breitem  Rücken  und  scharfen  Furchen,  welche  mit 

^  Beusuäosen,  Beiträge  zur  Kenutniss  des  Oberharzer  Spiriferensand- 
steines.  BerUn  1884.  p.  45. 
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dem  englischen  trüdbatus  vollständig  übereinstimmen.  Solche 
Ausbildungen  kommen  bei  Holzappel  und  am  Nellenköpfchen 
vor.  Allein  selbst  wenn  keine  vollständig  identischen  Formen 
vorhanden  wären,  scheinen  mir  die  englischen  nnd  rheinischen 
Vorkommen  gegenüber  allen  übrigen  Bellerophon-AiterL  eine 
so  anfifällig  charakteristische  nnd  übereinstimmende  Entwicke- 
lang za  haben,  dass  die  rheinische  Form  anzweifelhaft  anf 
die  englische  zarückzuffihren  ist  und  keine  Veranlassung  vor- 
liegt, dieselben  zu  trennen.  Die  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden Verschiedenheiten,  welche  die  var.  typus  und  var.  acti-' 
tus  zeigen,  können  neben  var.  tumidus  ohne  Zwang  als  locale 
betrachtet  werden.  Es  sind  einfache  Entwickelungsvorgänge, 
ähnlich  denen  verschiedener  anderer  Arten.  Spiri/er  Urii, 
Strophomena  rhomhoidali^  u.  a.  würden,  mit  gleichem  Maass 
gemessen,  nicht  als  gemeinsame  Arten  der  Silur-  und  Devon- 
formation betrachtet  werden  dürfen.  Auch  in  dem  Auftreten 
einer  englischen  Form  im  rheinischen  Devon  liegt  nichts  Auf- 
fälliges, die  Zahl  solcher  Arten  ist  gross,  in  der  Fauna  der 
Kalke  von  Waldgirmes  haben  sich  sehr  nahe  Beziehungen 
zwischen  dem  englischen  und  rechtsrheinischen  Mitteldevon  so- 
wohl in  der  gleichen  Ausbildung  gewisser  weit  verbreiteter  Arten, 
wie  Ehynehonella  acuminata,  trildba  und  pugvus,  sowie  in  dem 
Aoftreten  gemeinsamer  Arten,  wie  Athyris  Glassii  und  Wald- 
heimia  Juvenis  gezeigt.  Es  liegt  meiner  Meinung  nach  keine 
aberzeugende  Veranlassung  vor,  die  gemeinsame  Bezeich- 
nang  trilobattis  für  die  englischen  und  rheinischen  Vorkommen 
nnter  den  von  Sandberger  bezeichneten  Modiflcationen  zu  be- 
seitigen. 

Barrois*  vereinigt  mit  dem  rheinischen  trilobatus  var. 
acutus  eine  Form  des  spanischen  Devon.  Soweit  Abbildungen 
dne  Vergleichung  möglich  machen,  besteht  in  der  flachen  Aus- 
bildung der  Schale  und  dem  schneidigen  Kücken  wohl  Über- 
einstimmung. Allein  an  der  spanischen  Art  ist  die  Höhe  der 
ersten  Windungen  viel  beträchtlicher,  die  Höhenzunahme  nach 
der  Mündung  gering.  Der  Umriss  der  spanischen  Form  ist 
kreisförmig,  im  Gegensatz  zum  ovalen  ümriss  der  rheinischen 


'  Barbois,  Recherches  snr  les  terr.  anc.  des  Astaries  et  de  la  Galice. 
1882.  p.  282. 
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Form,  in  Folge  geringer  Höhenzanahme  der  ersten  Windungen 
und  beträchtlicher  nach  der  Mündung.  Die  angefüihrten  Ver- 
schiedenheiten der  Formen  können  hier  ohne  Vergleichsmate^ 
rial  nicht  weiter  erörtert  werden,  es  wÄre  denkbar,  dass  ge- 
meinsame Formen  sich  finden,  allein  gerade  flir  diesen  Fall 
möchte  ich  Bedenken  gegen  die  vorgenommene  Abänderung 
der  Bezeichnung  Sandberosr^s  zur  Sprache  bringen.  Babkois 
scheidet  die  yar.  acutus  aus  der  Formenreihe  des  trüobatm 
aus  und  giebt  ihr  einen  selbstständigen  Namen,  JBeüerophan 
Sandbergeri,  weil  die  Bemannung  acutus  bereits  vergeben.  Nur 
in  Folge  einer  unvollständigen  Untersuchung  oder  Eenntniss 
der  rheinischen  Formen  kann  die  var.  acutus  als  eine  selbst- 
stÄndige  Form  bezeichnet  werden.  Die  var.  acutt^s  ist  durch 
so  zahlreiche  Übergänge  mit  der  Hauptform  verbunden,  dass 
es  oft  schwer  fällt,  die  richtige  Varietätenbezeichnung  zu  fin- 
den. Die  Spiralfurchen  verscMeben  sich  vom  Rttcken  bis  zum 
Nabel  in  allen  möglichen  Abständen,  am  Nabel  angelangt  ver- 
schwinden sie  mitunter  so  sehr,  dass  nur  eine  kleine  An- 
schwellung des  Nabelrandes  übrig  bleibt,  fttr  diese  gilt  die 
Bezeichnung  var.  acutus.  In  selbstständige  Arten  lassen  sich 
diese  Formänderungen  nicht  zergliedern.  Wenn  auch,  wie 
Baebois  hervorhebt,  die  Bezeichnung  ctcutus  bereits  für  eine 
selbstständige  Art  vergeben  ist,  könnte  sie  doch  im  Sinn 
Sandberger's  als  Varietätenbezeichnung  unbedenklich  bestehen 
bleiben,  ohne  zu  Missverständnissen  Veranlassung  zu  geben, 
sie  scheint  mir  vor  einer  eventuellen  Bezeichnung  var.  Sand- 
bergeri  immer  noch  den  Vorzug  zu  verdienen,  abgesehen  da- 
von, dass  die  Zugehörigkeit  der  spanischen  Form  zu  dem 
rheinischen  trUobatus  mir  noch  zweifelhaft  erscheint. 

Anmerkung.  Die  von  S.4ndberger  auf  Taf.  XXII 
Fig.  3  a,  b  gebrachten  Abbildungen  der  var.  acutus  sind  nicht 
einem  Exemplar  entnommen.  Fig.  3  b  möchte,  wenn  die  Zeich- 
nung richtig  ist.  nicht  einmal  zu  dieser  Art  zu  zählen  sein. 
Der  Abbildung  fehlen  die  charakteristischen  Merkmale  des 
Bellerophon  trUobatus  und  seiner  Varietäten.  Schon  der  üm- 
riss  zeigt  keine  Übereinstimmung,  derselbe  ist  lang  oval,  der 
des  trUobatus  kurz  gedrungen,  dann  sind  die  ersten  Umgänge 
viel  weniger  entwickelt,  der  letzte  dagegen  sehr  in  die  Länge 
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gezogen.  Die  gi'össte  Breite  liegt  nicht,  wie  bei  B.  trilohattis, 
am  Nabelrand,  sondern  auf  der  Seite.  Die  Abbildung  ent- 
spricht vollkommen  der  in  meiner  erwähnten  Abhandlung  über 
die  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unterdevon  (S.  9)  kurz  be- 
schriebenen neuen  Art  Bellerophon  gracüis. 

3.  Avicula  crenato-lamellosa  Sandb. 

Sanbbergeb,  Rhein.  Schicht.  Nasa.  1860—56.  p.  288.  Taf.  XXIX  Fig.  16. 

FoLLMANK  beschreibt  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über 
devonische  Aviculaceen  ^  eine  Avicula  pscuddaevis  Oehlert, 
welche  in  den  Schiefern  bei  Singhofen  ziemlich  häufig  auf- 
treten soll  und  wegen  ihrer  äusseren  Form  zu  Pt.  ventricosa, 
z.  Th.  wegen  der  Oberflächensculptur  zu  Bt,  lamellosa  gestellt 
werde.  Zeiler  ^  bildet  einen  Steinkem  mit  den  gut  erhal- 
tenen Muskeleindrücken  der  pseudolaevis  als  Schloss  der  Pt. 
lamellosa  aus  den  Singhofener  Schiefem  ab.  Femer  heisst 
es  in  dem  Text  bei  Follmann: 

„Als  Avicula  crenatO'lamellosa  beschrieb  Sandberger  den 
Abdruck  einer  rechten  Schale,  welche  so  sehr  in  der  Ober- 
flächensculptur mit  unseren  Stücken  übereinstimmt,  dass  man 
zur  Annahme  berechtigt  ist,  dass  das  Original  ein  Exemplar 
rlieser  Species  war,  an  welchem  der  vordere  Flügel  weg- 
gebrochen ist.**  Dass  die  Singhofener  Exemplare  keine  andere 
Erklärung  zulassen,  ist  zweifellos.  Denn  vollständig  erhaltene 
Exemplare,  welche  gar  nicht  so  selten  sind,  zeigen  einen  vor- 
deren kleinen,  etwas  nach  abwärts  geneigten  Flügel,  während 
die  mit  abgebrochenem  vorderem  Flügel  vorkommenden  Ex- 
emplare als  solche  leicht  zu  erkennen  sind. 

Zweifel  kann  ebensowenig  darüber  sein,  dass  Sandberger 
sehr  gern  bereit  sein  wird,  eine  Vervollständigung  seiner  ohne- 
hin sehr  kurz  gefassten  Diagnose  vorzunehmen,  gleichwie  dies 
bei  der  Gattung  Actinodesma  geschehen  ist. 

Es  wäre  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  welcher 
der  beiden  Bezeichnungen  der  Altersvorrang  gebührt.  Die 
einschlägige  Litteratur  ist  mir  nicht  zugänglich,  wenn  aber, 
wie   ich  vermuthe,   der  Name  Avicula  pseudolaevis  Oehlert 


*  Verh.  nat.  Ver.  Jahrg.  XLII.  5.  Folge.  Bd.  n.  p.  199. 
2  Verh.  nat.  Ver.  Jahrg.  XIV.  4.  Folge,  p.  46.  Taf.  3  Fig.  3. 
K.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1886.  Bd.  IL  5 
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zuerst  durch  die  Mem.  de  la  Soc.  g6ol.  de  France.  DI  S6r. 
tom.  n.  Paris  1871  bekannt  wurde,  so  wäre  die  Frage  da- 
mit entschieden. 


Erklärung  der  Tafel  II. 

Fig.  1.  Actinodesma  vespertüto  Maur.,  Kern  der  linken  Schale  (Laubbach). 
„  2.  Actinodesma  qbliquum  Maub.,  Kern  der  linken  Schale  (Laubbach). 
j,     3.  Actinodesma  maleiforme  Sandb.,  Kern  von  der  rechten  Seite  aus 

gesehen  (Laubbach). 
„     3  a.  Abdruck  der  linken  Schale,  mit  erhaltenem  Schlossrand  (Laubbach). 
„     4  a.  Bellerophou  trilobatus  Sow.  var.  tumidtis  Sandb.  (Holzappel). 
„     öa.  Bellerophon  trilobatus  Sow.  var.  acutus  Sandb. 
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Mittheilnngen  an  die  Redaktion. 

Dannstadt,  Januar  1888. 

Die  lamprophyrischen  und  ^amtporphyrisohen  Ghangfiresteine 
im  Grundcrebirfire  des  Speasarts  und  Odenwalds. 

Die  neuen  geologischen  Aufnahmen  und  Arbeiten  im  Odenwald  und 
Spessart  machen  es  mehr  und  mehr  wahrscheinlich,  dass  die  Mehrzahl  aller 
krystallinen  Gesteine  beider  eng  zusammengehörigen  Gebirge  geschichtete 
sind  oder  doch  Parallelstructur  besitzen  und  als  Gneiase,  Schiefer  und 
schieferige  Homblendegesteine  aufzufassen  sind,  femer  dass  diese  von  einer 
Anzahl  räumlich  sehr  beschränkter  Emptivgänge  von  Granitporphyren  und 
Lamprophyren  (Kersantiten  und  Minetten)  durchsetzt  sind.  Ob  wirkliche 
Granitstocke  im  Süden  und  Nordwesten  oder  Granitgänge*  vorhanden  sind, 
bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten.  Jedenfalls  gehOrt  eine  be- 
trächtliche Zahl  der  früher*  beschriebenen  Biotit-  und  Amphibolgranite, 
auch  der  porphjrartigen,  unzweifelhaft  zu  den  geschichteten  oder  mit  Pa- 
rallelstructur versehenen  Gesteinen.  Hinsichtlich  der  von  dem  Verfesser  als 
Granite,  Mikrogranite,  Gabbro,  Diorite  imd  Uralitdiabase  aufgeführten  Ge- 
steine*, bleibt  bei  der  Mehrzahl  eine  Unsicherheit  bestehen,  welche  an  dem 
äuasersten  NNW-Flügel  des  Odenwalds  schwer  eine  sichere  Lösung  finden 
wird,  während  andere  in  Zukunft  den  Gneissen  zugezählt  werden. 

Im  Odenwald  gliedert  sich  das  Grundgebirge  in  drei  durch 
grosse  Verwerfungen  grösstentheils  geschiedene  Gebiete,  die  einstweilen 
ebensovielen  Gneissformationen  zugerechnet  werden. 

1)  In  die  östliche  (oder  südsüdöstliche)  Gneissformation,  die 
im  nördlichen  Odenwald  nur  östlich  der  Mümling  bei  Dusenbach  und  Neu- 
stadt und  am  Tunnel  bei  Frau-Hauses  unter  dem  Buntsandstein  zu  Tage 
tritt  mit  granitähnlichen  röthlichen  oder  syenitähnlichen,  grauen,  kömigen 
-Gneissen.  —  (Möglicherweise  kommen  Gesteine  dieser  Formation  auch  im 
südlichen  Odenwald  vor,  südlich  einer  Linie  zwischen  Ereidach  und  Schries- 
Jieim,  welche  von  Cohen  als  Granite  und  Amphibolgranite  bezeichnet  sind 
lind  vielleicht  die  Unterlage  der  beiden  folgenden  Formationen  bilden 
Icönnten.)  — 
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2)  In  die  mittlere  oder  normale  Gneissformation  zwischen 
Gersprenz  und  Mümling.    Biese  besteht  von  unten  nach  oben  aus 

a.  dunklem,  kömigflaserigem  Biotitgneiss  mit  Augengneiss, 

b.  hellröthlichem ,  ebenflächigem,  kömigem,  glimmerärmarem  Gneiss  mit 
Biotit  und  Muscovit 

Diese  Gneisse  scheinen  in  gleicher  Ausbildung  zweimal  überein- 
ander vorzukommen  und  umschliessen  an  ihren  Grenzen  mächtige  Lager 
von  mehr  oder  minder  flaserigen  und  schieferigen,  oft  Granat-fÜhrenden 
Homblendegesteinen ,  welche  wiederum  grosse  Linsen  von  scheinbar 
ungeschichtetem,  einem  Diorit,  Gabbro  oder  Olivingabbro  ähnlichem 
Material  umhüllen  und  an  die  Flasergabbro  anderer  Gegenden 
erinnern. 

c.  Schiefer  (Glimmerschiefer,  Phyllite,  Quarzit-,  Quarzschiefer,   Granat- 
schiefer mit  Einlagerungen  von  feinkörnigem  Marmor). 

Diese  Formation  bildet  mit  dem'  Buntsandstein  den  langen  Gebirgs- 
zug zwischen  Stockstadt  bei  AschafTenburg  bis  Hammelbach  im  Süden.  — 
(Vielleicht  stellen  die  Gneisse  Cohen's  im  südlichen  Odenwald  zwischen 
dem  Güttersberg  bei  Ereidach  und  der  hohen  Waid  die  südlichsten  Fort- 
setzungen oder  Beste  desselben  Schichtensystems  dar.)  —  Die  Schichten 
des  genannten  Gebiets  lagern  nächst  einer  NNO  laufenden  Sattellinie  auf 
einer  schmalen  Zone  horizontal  und  fallen  von  hier  aus  mit  schwacher 
Neigung^von  5^,  10°,  25®  NW  zur  Gersprenz,  dort  SO  zur  Mümling.  Nur 
in  unmittelbarer  Nähe  der  westlichen  Hauptverwerfnng  gegen  den  Bunt- 
sandstein oder  die  folgende,  westliche  Gneissformation  nimmt  theil weise 
das  Einfallen  der  Schichten  rasch  b;s  90°  zu,  selbst  bis  zur  Überkippung. 
Die  obersten  Schiefer  umgürten  auf  beiden  Seiten  des  Höhenzugs,  soweit 
der  Buntsandstein  dieselben  hervortreten  lässt,  die  älteren  Schichten,  An- 
den sich  aber  auf  dem  Gebirgsplateaiv  selbst  nicht  ausser  im  niedrigeren 
Norden. 

3)\1  n  diewestliche  (westnordwestliche)  Formation  mit  durch- 
weg steil,  70—85°,  aufgerichteten,  abnormen,  granit-  oder  dioritähn- 
liehen,  kömigen  Gneissen,  Orthoklas-Augengneissen  oder  Flagio- 
klas-Hornblendegneissen,  neben  Thon-,  Muscovit-  und  Quarzit- 
schiefern,  schieferigen  Amphiboliten  und  Einlagerungen  von  grobkörni- 
gem Marmor;  auch  Granulit-ähnliche  Einlagerungen  kommen  vor.  Die 
Schichten  dieser]*zwischen  Bergstrasse,  Gersprenz  und  Weschnitz  liegenden 
Formation  streichen  NO  und  ONO  bei  wechselndem  Fallen  nach  NW  und 
SO  —  (nur  nächst^grossen  Störungen,  wie  z.  B.  am  Rand  gegen  die  Rhein- 
ebene und  östlich  von  Lichtenberg  findet  sich  bisweilen  ein  NW  streichen).  — 

Die  Gesteine  der  beiden  letztgenannten  Formation  haben,  was  die 
mächtigeren  Schichten  betrifft,  petrographisch  keine  Ähnlichkeit,  nur  bei 
den  Schiefem  und  Homblendegesteinen  kommen  äussere  Ähnlichkeiten  vor. 

Im  Spessart  finden  sich  die  zwei  erstgenannten  Glieder  des  Gmnd- 
gebirges  den  Gesteinen  nach* in  ganz  gleicher  Ausbildung  wieder. 
1)  Die  körnigen, ^grauen  Homblendegneisse  nehmen  als  directe  Fortsetzung 
der  nahen  pseustädter  Gneisse  den  südsüdöstlichen  Theil  des  Spessarts  zwi- 
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Sehen  Schweinheim,  Oberbessenhach,  Soden  und  Keilberg  ein.  2)  Die  hell- 
rothen  nud  dunklen  Gneisse  nebst  Hornblendegesteinen  und  die  Schiefer 
der  mittleren  Formation  finden  sich  genau  wie  im  Odenwald  zwischen  Hör- 
stein  und  Aschafifenburg.  3)  Mehrere  Angaben*  über  die  Gesteine  bei 
Lützelhausen  im  nördlichsten  Spessart  lassen  vermuthen,  dass  die  westliche 
Formation  des  Odenwalds  auch  zum  Spessart  hinüberstreicht.  Ob  dagegen 
die  Trennung  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  drei  Gneissformationen 
im  Spessart  so  einfache  sind,  wie  im  Odenwald,  dies  können  nur  vollstän- 
dige Specialaufoahmen  genügend  klar  legen. 

Über  das  relative  Alter  der  drei  von  SO  nach  NW  sich  folgen- 
den, aber  imOden>vald  grösstentheils  wenigstens  durch  Verwer- 
fungen geschiedenen  Formationen  eine  Angabe  zu  machen,  ist 
schwierig.  Wenn  man  andere  Gebiete'^  in  Betracht  zieht,  so  könnte  man 
rermuthen,  dass  die  granit-  oder  syenitähnlichen  Gneisse  und  Granite  des 
Südens  die  Unterlage  der  normalen  Gneissformation  bildeten  und  dass 
darauf  erst  die  westliche  Formation  folgte. 

Trotz  vieler  Änderungen  im  Einzelnen  hat  schon  Ludwig  im  Grossen 
und  Ganzen  die  gleiche  Theilung  des  Grundgebirges  auf  seiner  Übersichts- 
karte® dargestellt;  er  zieht  die  südöstlichsten  Gneisse  des  Spessarts  zu 
den  nördlichsten  und  zu  den  westlichen  des  Odenwalds,  was  ebenfalls 
manches  ftlr  sich  hat. 

Kittel  unterschied  auf  seiner  Karte  ^  des  Spessarts  von  SSO  nach 
NNW  1)  Syenit*,  2  a)  Gneisse  mit  Graniten,  Grünsteinen  und  Hornblende- 
schiefer,  2  b)  Glimmerschiefer. 

BücKiNG^  hält  allgemein  ein  NW  Fallen  der  Schichten  im  Spessart 
für  wahrscheinlich,  glaubt  desshalb  die  südlicheren  Gesteine  für  die  ältesten 
halten  zu  müssen,  auf  die  dann  nördlich  der  Kahl  folgen  sollen,  2  a)  kör- 
nig-flaseriger  Gneiss  (bis  Aschaffenburg  ziehend),  2b)  Glimmergneiss, 
2c)  Quarzachiefer ,  Glimmerschiefer,  Phyllite,  3)  jüngere  Gneisse  von 
AIzenau-Lützelhausen.  Die  Grünsteine,  Homblendeschiefer  und  Syenite 
Kittel's  hält  er  für  mächtige  Zwischenlager  in  dem  körnig-flaserigeu 
Gneiss  und  spricht  die  Yermuthung  aus,  dass  die  nördlichsten  und  süd- 
lichsten Gneisse  im  Spessart  infolge  einer  Faltung  demselben  Schichten- 
System  angehören.  Der  Annahme  eines  allgemeinen  NWFallens  der 
Schichten,  stehen  Beobachtungen  Kittel's,  welcher  aus  den  südlichen  Ge- 
bieten recht  häufig  ein  SOFallen  angibt,  und  auch  eigene  Beobachtungen 
entgegen,  ohne  dass  dadurch  die  Aufeinanderfolge  der  Schichtencomplexe 
von  SO  nach  NW  in  Zweifel  gezogen  zu  werden  braucht.  Unter  Anderem 
fand  ich  bei  Ober-  und  Mittelsailauf  SOfallen  mit  25°  Neigung,  bei 
Schweinheim  SSO  mit  55—60®,  bei  Glattbach  SO,  am  Gotteisberg,  am 
Galgenberg  SO ,  für  den  Marmor  bei  Gailbach  NNW  mit  60—65°  Nei- 
gung, am  Lindig  und  nördlich  davon  nach  Hörstein  oft  NWfallen. 

v.  GüMBEL^  unterscheidet  1)  eine  ältere  Gueissformation  mit  Kömel- 
gneiss,  Schiefer,  Granit,  Granuli t,  Hornblendegestein,  Diorit  und  kömigem 
Kalk.  2  a)  eine  jüngere  Stufe  mit  Glimmergneiss,  Quarzitschiefer  und  Hom- 
blendeschiefer u.  A.  m.,  2  b)  eine  Phyllitformation.  Die  südlichsten  Ge- 
steine nennt  er  Syenitgneiss  oder  Syenitgranit. 
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Thüiuch^^  erwähnt  von  SO  uach  NW  im  Spessart:  1)  körnigen 
Gneisä  von  Oberbessenbach ,  2  a)  schwarzglinunerigen ,  kömig-atreifigen 
Gneiss  von  Haibach,  2b)  zweiglimmerigen ,  kGmig-flaserigen  Gneiss  von 
Goldbach,  2  c)  Glimmer-  nnd  Stanrolitbgneiss,  2d)  Qnarzit-  und  Glinuner* 
schiefer,  3)  Gneise  von  Lützelhansen. 

V.  Klipstein  "  theilt  das  Grundgebirge  im  Spessart  ein  in:  1)  Granit- 
gneiss,  2a)  Gneiss,  2b)  Glimmerschiefer;  im  Odenwald  in;  1)  Granit  nnd 
Syenit  mit  Granitgneiss ,  2)  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  3)  Granitgneiss 
mit  Grünstein-Syenit-Granit  etc. 

Cohen  '*  fand  im  südlichen  Odenwald  1)  Granit,  2)  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer und  Quarzschiefer,  3)  die  nördlicheren  Gesteine,  die  er  als  Gra^ 
nite,  Diorite  und  Syenite  u.  a.  bezeichnet.  Er  hält  den  Granit  und  die 
unter  3)  erwähnten  Gesteine  für  jünger  als  die  Gneisse  und  Glimmer- 
schiefer und  letztere  ganz  in  Übereinstimmung  mit  den  obigen  Angaben 
für  Beste  einer  zusammenhängenden,  grossen  Decke  von  krystallinen 
Schiefem. 

Trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen  und  Bezeichnungen 
erkennt  man  aus  allen  diesen,  meist  von  einander  vollkommen  unabl^n- 
gigen  Angaben  eine  grosse  Übereinstimmung  in  der  Ortlichen  Beihenfolge 
der  Gesteine  sowohl  im  Spessart,  wie  im  Odenwald.  Besonders  die  Glie- 
derung der  mittleren  Formation  ist  überall  eine  fast  gleiche,  während  die 
nordwestlichen  und  südöstlichen  Formationen  von  Einigen  übersehen  oder 
zu  der  mittleren  Formation  gezählt  werden. 

Was  nun  die  eruptiven  Ganggesteine  anbetrifft,  so  finden  die- 
selben sich  nicht  in  der  mittleren,  sondern  in  den  beiden  anderen  Gneiss- 
formationen und  zwar  scheinen  Granitporphyr  und  Minette  auf  die  west- 
liche, Kersantit  auf  die  südöstliche  beschränkt  zu  sein,  falls  es  möglich 
ist  beide  Gesteine  immer  zu  trennen.  Der  mir  noch  unbekannt  gebliebene 
Kersantit  von  Mittershausen  ^^  würde  eine  Ausnahme  machen,  die  Minette 
von  Brensbach  (s.  unten)  einen  Übergang  vermitteln. 

Cohen**  beschreibt  allerdings  ausserdem  noch  verschiedene  Gang- 
gesteine, wie  gangförmige  Diorite,  Augitdiorite ,  Hornblendefels,  Olivin- 
Homblende-(Diallag-)Ge8tein  und  Syenite.  Von  den  Syeniten  dürften  einige 
den  Homblendeminetten  angehören  können;  betreffs  der  übrigen  Cohen'- 
schen  Ganggesteine  darf  vielleicht  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die- 
selben unserer  mittleren,  normalen  GneissfoiTuation  als  Zwischenlager  an^ 
gehören  dürften,  welche  leicht  für  Gänge  gehalten  werden  können,  zumal 
ihre  petrographische  Ähnlichkeit  mit  vielen  unserer  eingelagerten  Hom- 
blendegesteine  eine  auffallende  ist  In  der  That  kommen  die  Mehrzahl 
dieser  Gesteine  in  der  Nähe  der  auch  von  Cohen  als  Gneisse  betrachteten 
Schollen  vor. 

Zittel's  "  Ansicht,  dass  der  Diorit  vom  Hohenwaider  Weg  mit  dem 
Olivingestein  von  Schriesheim  in  genetischer  Beziehung  stehe,  ist  desshalb 
bemerkenswerth,  da  solche  Beziehungen  auch  zwischen  den  zwischenlagem- 
den  Olivingesteinen  der  mittleren  Gneissformation  und  den  dioritähnlichen 
im  inneren  Odenwald  bestehen. 
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Es  bleiben  also  von  den  CoHEN'schen  Ganggesteinen  vorderhand  nur 
die  Minetten,  welche  mit  denen  der  nördlichen  Bergstrasse  identisch  sind. 
Dass  unsere  Granitporphyrgänge  mit  den  CoHEN'schen  Granitporphyren 
oder  porphyrartigen  Graniten  keinerlei  Verwandtschaft  besitzen,  dass  ihre 
Gmndmasse  und  die  Structurform  derselben  eine  andere  ist  und  dass  die 
CoHEN^schen  Gesteine  dieserart  oft  eine  Parallelstructur  makroskopisch 
oder  mikroskopisch  deutlich  erkennen  lassen,  wurde  schon  früher  erwähnt. 
(Über  die  Ganggranite  siehe  die  Anmerkung!) 

I.  Die  dioritischen  Lamprophyre  oder  Kersantite  im 

Spessart. 
Schon  Kittel"  beschreibt  diese  Ganggesteine  als  Grünstein-  oder 
Granitporphyre.  Mit  ersterem  Namen  bezeichnet  er  ein  Ganggestein  aus 
Feldspath  und  Hornblende  von  Dürrmorsbach,  als  Granitporphyr  ein  Ge- 
stein, welches  in  einer  Feldspathmasse  Quarzkömer,  Glimmerblättchen  und 
grosse  Feldspathkömer  enthalten  und  bei  Gailbach,  am  Findberg,  bei 
Soden  und  Strassbessenbach  in  Gängen  auftreten  soll.  v.  Gümbkl*^  nannte 
diese  Granitporphyre  Kittel's  Asch af fite,  später  porphyrartige  Gra- 
nite, während  er  das  Gestein  von  Dürrmorsbach«  zu  den  granatführenden 
Homblendegesteinen  stellte.  Rosbnbusch  führte  diese  Aschafftte  früher** 
unter  den  porphyrartigen,  augitführenden  Granititen  an,  erwähnte  gleich- 
zeitig diese  Gesteine  bei  den  Glimmerdioriten,  zu  denen  sie  auch  Thürach 
und  Sandberger  rechnen,  später  **  stellte  sie  derselbe  zu  den  Lamprophyren. 
Durch  Hm.  Lepsiüs  zuerst  auf  diese  Gesteine  aufmerksam  gemacht, 
besuchte  ich  die  Gänge  bei  Soden,  Oberbessenbach,  Keilberg  (Michel-Bach), 
Dürrmorsbach,  am  Findberg  und  Stengerts  bei  Gailbach.  Au  allen  diesen 
Orten  sind  dieselben  durch  Steinbrüche  meist  vorztlglich  aufgeschlossen 
und  werden  zu  Strassenschotter  und  als  Pflastersteine  verwendet.  Die 
Kersantite  durchziehen  den  obengenannten,  grobkörnigen,  homblende- 
reichen  Gneiss  (Kittel's  Syenit),  welcher  neben  Orthoklas  viel  Plagioklas, 
wenig  Quarz  und  wechselnde  Mengen  von  Biotit  enthält,  die  stets  in  Ge- 
sellschaft der  blaugrünen  Hombleude  darin  vorkommen. 

Die  Kersantite  des  Spessarts  sind  dunkel  gefärbte  Ganggesteine,  welche 
aus  Plagioklas  und  Augit  bestehen,  denen  sich  Hornblende  und  Glimmer 
in  wechselnden  Mengen  zugesellen ;  accessorisch  kommen  Quarz,  Apatit  und 
Erze  häufig  vor;  Titanit  ist  selten,  Zirkon  und  Anatas  haben  Thürach 
und  V.  Sandberger  nachgewiesen.  Den  mehrfach  erwähnten  Granat  konnte 
ich  in  keinem  der  Gesteinsschliffe  auffinden.  Derselbe  kommt  jedoch  in 
Homblendegesteinen  der  Gneissformation,  und  zwar  in  der  Nähe  der  Gänge 
bei  Gailbach  unweit  der  Aumühle  neben  Epidot  massenhaft  vor,  wonach 
vielleicht  hier  eine  Verwechselung  vorliegen  könnte.  Die  vorherrschend 
panidiomorph-kömige  Structnr  der  Gangmitte  geht  gewöhnlich  in  eine 
holokrystallin-porphyrische  am  Salband  der  Gänge  über  durch  die  Wie- 
derkehr des  Glimmers,  seltener  der  Hornblende  und  des  Feldspaths.  Unter 
den  farbigen  Gemengtheilen  ist  innerhalb  eines  Ganges  und  in  den  ver- 
schiedenen Gängen  unter  sich  neben  dem  Feldspath  der  Augit  der  con- 
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stanteste,  während  Hornblende  und  Glimmer  an  Häufigkeit  wechseln  und 
sich  hier  fast  zu  vertreten  scheinen,  dort  neben  einander  gleich  häufig  sind, 
gewöhnlich  ist  jedoch  in  einem  und  demselben  Gange  der  Glimmer  nahe 
dem  Salband  häufiger  als  die  Hornblende.  Es  liegen  mir  Kersantitgesteiae 
von  folgenden  Punkten  vor: 

Soden,  5—6  schmale  Gänge  im  westlichen  Theil  des  Orts,  1  Gang 
am  Ostende.  Die  ersteren  sind  vielleicht  Zweige  von  einer  oder  zwei 
grösseren  Gangmassen,  die  sich  mehrfach  gabeln;  Streichen  der  Gänge  N 
mit  Schwankungen  von  2—5°  nach  0  und  W:  Farbe  in  frischem  Zu- 
stande schwarz  oder  infolge  der  vorherrschenden  Zersetzung  lichtgrau 
oder  schmutzig  graubraun  bis  grauröthlich.  In  zersetztem  Zustande  treten 
die  dunklen  Glimmerblättchen  stark  hervor  und  scheinen  sich  bisweilen 
putzenartig  anzuhäufen.  Die  Gaugmitte  ist  stets  grobkörniger  als  das 
Gestein  am  Salband,  welches  alle  Risse  des  Gneisses  erfüllt  und  zahlreiche 
Kömer  desselben  umhüllt.  Die  in  der  Gangmitte  leistenförmigen  Plagio- 
klase  sinken  gegen  das  Salband  zu  der  Grösse  schmaler  Nädelchen  herab 
welche  schliesslich  am  Contact  mit  Glimmer  und  anderen,  kleinsten  Mineral- 
bestandtheilen  einen  dichten  grauen  Filz  bilden  und  unkenntlich  werden. 
Die  Augite  sind  frisch  blassgrünlich  oder  fast  farblos  und  in  scharf  be- 
grenzten Krystallen  ebensowohl  am  Salband,  wie  in  der  Gangmitte  vor- 
handen ;  bei  der  Zersetzung  wandeln  sie  sich  in  faserige  graue  oder  grüne 
Aggregate  um,  meist  unter  vollständiger  Erhaltung  ihrer  Formen.  Der 
dunkle  Glimmer  nimmt  gegen  das  Salband  hin  zuerst  an  Häufigkeit  etwas 
ab,  die  Hornblende  aber,  in  kleinen  schmalen  Säulchen  mit  Zwillingsnaht, 
wird  häufiger,  während  dann  der  Glimmer  wieder  dicht  am  Contact  neben 
Apatit  und  Augit  die  einzigen  Einsprenglinge  in  der  Grundmasse  bildet. 
Die  Hornblende  ist  meist  braun  und  hat  einen  grünen  Kern;  die  Apatite 
treten  wie  bei  den  Minetten  in  verhältnissmässig  grossen  Säulen  und  von 
vollkommener  Frische  am  zahlreichsten  im  Filz  des  Salbandes  hervor.  Gelb- 
licher Titanit  in  grossen  Kr^'stallen  wurde  nur  in  2  Fällen  dicht  am  Sal- 
band oder  in  der  Nähe  eingeschlossener  Gneisskömer  beobachtet.  Quarz 
ist  vorhanden,  sein  Vorkommen  ist  jedoch  in  Anbetracht  der  häufigen, 
fremden  Quarzeinschlüsse  und  der  Zersetzungserscheinungen  jedesmal  genau 
zu  prüfen.  Zersprengte  Quarz-  und  Feldspathkörner  des  Gneisses  mit  deut- 
lichen Randerscheinungen  sind  häufig,  erreichen  aber  selten  die  Dimen- 
sionen, wie  am  Findberg. 

Oberbessenbach  SW,  2  Gänge  am  Pfaftenberg,  streichen  von  N 
nach  S  oder  N  25°  0 ;  der  östliche  Gang  ist  5  m.  breit  und  fällt  steil 
WNWlich  ein.  Das  ziemlich  grobe  Korn  des  s«:hwarzen  Gesteins  verändert 
sich  gegen  das  Salband  hin  nur  wenig.  In  den  vorliegenden  Schlififen 
aus  der  Gangmitte  herrscht  die  Hornblende  gegenüber  dem  Glimmer  vor. 
Augit  ist  in  massiger  Menge  vorhanden. 

Keilberg  SSO,  ein  3—4  m.  breiter  Gang  am  Nordfuss  des  Steig- 
küppels  unweit  des  Michelbachs,  östlich  von  Strassbessenbach,  streicht  nönl- 
lich  mit  geringen  Schwankungen  nach  W ;  in  der  Gangmitte  ist  die  Horn- 
blende in  langen,  schmalen  Säulen  häufiger  als  der  Glimmer,  während  am 
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Coutact   gegen  den  Gneias  der  Glimmer  zahlreicher  erscheint.     Fremde 
Quarzeinschlüase  mit  grünem  Saum  sind  reichlich  vorhanden. 

Dürrmorsbach,  scheinbar  2  Gänge,  welche  jedoph  yielleicht  einem 
einzigen  Gang  angehören  nnd  auf  der  Scheide  zmschen  Heinrichsberg  und 
der  südlichen  Höhe  verworfen  sind.  Der  südwestliche  Gang  streicht  NNW 
h\i  Nlich,  föUt  in  dem  oberen  Theil  steil  nach  W  ein,  macht  dann  ein 
Knie,  um  in  der  Tiefe  nach  0  zu  fallen.  Die  östliche  Gneisswand  ist  bei 
vollkommener  Frische  des  Gesteins  in  eigenthümlicher  Weise  mit  drei- 
kantigen Höckern  besetzt,  zwischen  denen  sich  die  Gangmasse  glatt  ab- 
lif^t.  Das  Gestein  des  Ganges  ist  heller  als  das  der  meisten  anderen  Gänge. 
Glimmer  und  Augit  herrschen  vor,  Hornblende  fehlt  fast  ganz.  Das  Gestein 
wird  aber  von  millimeterbreiten,  dunkleren  Bändern  durchzogen,  innerhalb 
deren  die  leistenförmigen  Feldspäthe  alle  nach  einer  Bichtung  gestellt  sind. 
IKe  Augite  des  Gesteins  sind  zum  Theil  firisch  und  farblos. 

Stengerts,  südwestlich  Gailbach;  ein  mächtiger,  nahe  der  Ober- 
fläche sich  mehrfach  verzweigender  Gang  streicht  NW  lieh,  auf  kurze  Strecken 
uaeh  W  umbiegend.  Das  Aussehen  des  Gesteins  ist  nach  dem  Grade  der 
Erhaltung  und  nach  der  Entfernung  vom  Salband  ein  sehr  mannigfaltiges. 
Nahe  der  Grenzwand  ist  es  dicht  und  schwarz  von  basaltähnlichem  Aus- 
sehen, einzelne  grosse  Orthoklase  und  Gneissbrockeu  sind  eingeschlossen, 
in  der  Gangmitte  wird  es  lichter  und  grobkörnig;  Schnüren  von  Quarz- 
nnd  Feldspathkömem,  die  mit  grünlichem  oder  rothem  Überzug  versehen 
Hw\,  durchziehen  dasselbe.  Die  fremden  Einschlüsse  sind  bisweilen  längs 
der  Grenze  in  Beihen  regelmässig  angeordnet.  Am  Salband  ist  die  Grund- 
nia^^te  kaum  deutbar  und  bildet  einen  dichten  Filz,  in  dem  nur  kleine  Feld- 
^pathuädelchen  aufleuchten.  Braune,  grünumsäumte  Hornblende  herrscht, 
umgekehrt  wie  bei  den  oben  beschriebenen  Gesteinen,  am  Salband  vor  neben 
dem  zersetzten  Augit,  spärlichem  Glimmer  und  Apatit.  Im  Gangcentrum 
dagegen  findet  sich  zwischen  den  breiten  Leisten  von  Plagioklas  nnd  etwas 
<^aarz  fast  nur  Glimmer.  Die  Grundmasse  erfüllt  die  Bisse  der  eingeschlos- 
^nen  Gneissbrocken.  Die  fremden  Quarzkörner  umhüllt  ein  besonders 
l>reiter,  grüner  Homblendekranz,  dessen  Theilchen  tief  in  die  Spalten  der 
Quarzkömec  eindringen.  Der  Si  O'-Gehalt  des  Gesteins  aus  der  Gangmitte 
Ti»m  Stengerts  wurde  von  Herrn  Schmidt  in  München  zu  56,997^  be- 
nimmt. 

Findberg,  nördlich  Gailbach;  der  Gang  streicht  NNW,  auch  N, 
und  hat  den  Gneiss  im  Hangenden  glatt,  im  Liegenden  aber  in  zackigen 
Mofen  durchbrochen.  Der  schwarze  Glimmer  tritt  in  diesem  Gestein  schon 
makroskopisch  deutlich  aus  der  röthlichgrauen  und  schwarzen  Grundmasse 
liTvor.  Im  Schliff  glaubt  man  zwei  Glimmergenerationen,  jedoch  nur 
oacbät  dem  Salband,  zu  erkennen,  wo  die  fremden  Einschlüsse  amihäufigsten 
xiud.  Immerhin  ist  an  den  Gangrändem  der  Glimmer  häufiger,  als  die 
Hornblende.  Titanit  fand  sich  in  einigen  grossen  Krystallen  t\ahe  dem 
^aiband  oder  dicht  neben  fremden  Einschlüssen.  Diese  Einschlüsse  sind 
bei  diesem  Gang  besonders  massenhaft  vertreten  und  auf  einen  Meter  Ent- 
f^rnong  von  der  einen,  unregelmässig  und  zackig  durchbrochenen  Gneiss- 
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wand  so  zahlreich,  eng  und  gleichmässig  mit  dem  Gestein  verwoben,  dass 
man  sie  leicht  für  Gemengtheile  des  Ganggesteins  selbst  halten  kannte, 
wogegen  jedoch  viele  Gründe  sprechen.  Es  sind  QuarzkGmer,  Feldspatli- 
kömer  nnd  Gneissbrocken  eing^eschlossen.  Die  Qaarzeinschlüsse,  mit  einem 
grünen  Überzug  versehen,  bilden  grosse  Knollen  oder  ziemlich  scharfe  Di- 
hexaMer,  die  brannen,  monoklinen  Feldspäthe  erreichen  Dimensionen  von 
4—6  cm.  Länge  nnd  1—3  cm.  Breite.  Gleich  grosse  nnd  ähnliche  Feld- 
späthe kommen  in  einigen  Gneissen  der  ümgebnng  vor  und  lassen  sich  dort 
leicht  aus  dem  bisweilen  zersetzten  Gestein  loslösen.  Die  grösseren,  ein- 
geschlossenen Feldspäthe  in  dem  Gang  sind  meist  Zwillinge,  haben  glatte, 
wenig  gerundete  Seiten  und  Kanten,  die  kleineren  Krystalle  sind  gewöhn- 
lich stärker  gerundet  und  je  nachdem  ihre  Grösse  abnimmt,  mit  breiteren, 
trüben  Bändern  versehen,  weil  sie  schneller  dem  Einfiuss  des  Magmas  nach- 
geben mussten,  als  die  grossen  Einschlüsse.  Die  Dihexaäderform  der  Quarze 
bleibt  auffällig,  wenn  man  nicht  ein  Fortwachsen  der  mechanisch  aufgenom- 
menen Kömer  in  der  Mutterlauge  des  Gesteins  annehmen  will,  wie  Herr 
Professor  Bosenbusch  nach  einer  freundlichen  brieflichen  Mittheilung  an- 
zunehmen nicht  abgeneigt  ist.  Im  Übrigen  sind  die  Erscheinungen  an  den 
eingeschlossenen  Quarzen  und  Feldspäthen  genau  dieselben  wie  in  dem 
später  erwähnten  Einschluss  im  Granitporphyr  von  Niedermodau  und  wie 
bei  manchen  Fremdkörpem  in  den  Basalten  des  nördlichen  Odenwalds. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Einschlüsse  bei  mehreren  breiten  Gängen 
nur  an  der  einen  unregelmässig  zerrissenen  Gneisswand  zahlreicher  vor- 
kommen, während  sie  an  der  Seite,  wo  der  Gneiss  und  das  Ganggestein 
glatt  von  einander  absetzen,  fehlen  oder  spärlich  vorkommen. 

Andere  Gänge  scheinen  noch  südlich  von  Grünmorsbach  und  nord- 
westlich von  Strassbessenbach  vorhanden  zu  sein,  wie  denn  eine  geologische 
Specialaufnahme  ihre  Zahl  vermuthlich  noch  sehr  vermehren  wird**. 

IT.  Die  syenitischen  Lamprophyre  oder  Minetten  im  Odenwald 

durchziehen  in  zahllosen  schmalen  Gängen  dieselbe  westliche  Gneissfomiation 
des  Odenwalds,  wie  die  untenfolgenden  Granitporphyre.  Cohen  *^  hat  Mi- 
netten  an  sehr  vielen  Punkten  des  südlichen  und  südwestlichen  Theils  des 
krystallinen  Odenwalds  aufgefunden  und  als  Glimmerminetten  und  Augit- 
minetten  beschrieben.  Die  ca.  60  Vorkommen  werden  sich  bei  einer  Special- 
aufoahme  zu  einer  geringeren  Zahl  von  Gängen  vereinigen  lassen.  Den 
Minetten  Cohen's  dürften  vermuthlich  auch  die  als  gangförmige  Syenite 
beschriebenen  Gesteine,  wenigstens  zum  Theil,  am  besten  anzureihen  sein. 
Ebenso  zahlreich  sind  die  Minettegänge  längs  der  Bergstrasse  von  Wein- 
heim bis  Zwingenberg,  im  inneren  Odenwald  bei  Beichelsheim  und  west- 
lich Hammelbach.  Vereinzelt  stehen  die  Vorkommen  von  der  Mordach, 
dem  Schöppenberg  bei  Frankenhausen  und  von  Brensbach.  Letzteres  scheint 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Minetten  und  Kersantiten  einzunehmen. 
Im  engeren  Gebiet  der  Granitporphyre,  d.  h.  im  inneren  nördlichen  Theil 
der  westlichen  Gneissforroation  fand  ich  die  Minetten  auffälligerweise  bis- 
her nicht.    Die  bis  jetzt  von  mir  aufgezeichneten  ca.  20  Gänge  gruppiren 
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sich  nach  6  yersehiedenen  Aoshildangsformen,  von  denen  3  dem  Typus  der 
hi'otitfreien  oder  hiotitarmen  Vogesite  (1),  3  dem  Typus  der 
eigentlichen  hiotitreichen  Minetten  (2)  angehören. 

Wie  hei  den  Eersantiten  nehen  Hornblende  nnd  Glimmer  Plagio-^ 
klas  und  Angit  die  wesentlichen  GemengtheÜe  bilden,  sind  es  hei  den 
Minetten  Orthoklas  und  Angit,  während  Homhlende  und  Glimmer 
nur  den  Charakter  der  Gemengtheile  zweiten  Ranges  haben.  Dort  kommen 
Hornblende  und  Glimmer  gewöhnlich  neben  eiaander  in  einem  Gestein  vor, 
bei  den  Minetten  schliesst  fast  die  Hornblende  den  Glimmer  in ,  ein  und 
demselben  Gestein  aus  und  umgekehrt.  Eine  hervorragende  Rolle  unter 
den  Gemeng^heilen  spielt  bei  den  syenitischen  Lamprophyren  noch  der  Apatit. 

1  a)  Amphibolvogesit  von  der  Südseite  des  Lucibergs, 
5.  Gang  von  Zwingenberg  aus,  gleicht  im  Schliff  sehr  dem  Gestein  von 
Kelberg  bei  Passau,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  H.  Rosenbosch  ver- 
danke. Das  Gestein  ist  dunkel  graubraun  bis  schwarz.  Seine  Ausbil- 
dung ist  porphyrisch  durch  Wiederholung  der  Hornblendeausscheidungeu. 
Diese  hildet  in  der  trüben  Feldspathmasse  ein  Gewirr  von  schmalen, 
nach  dem  Salband  zu  immer  feiner  werdenden  braunen  Nadeln,  ist  aber 
daneben  zugleich  in  langen  braunen  Säulen  und  in  breiteren  gedrungeneren 
Krvstallen  von  vorzüglicher  Frische  und  basaltartigem  Habitus  als  Ein- 
:$preng1ing  vorhanden.  Grössere  Hohlräume  des  Gesteins  sind  mit  einem 
grünlichen  oder  gelblichen  Aggregat  ausgefüllt  und  können  ihrer  Form 
nach  einst  von  Augit  oder  Olivin  ausgefüllt  gewesen  sein.  Diesem  Gang 
8teht  zunächst  und  bildet  vielleicht  die  Fortsetzung  der 

Amphibolvogesit  von  der  Südseite  der  Orbishöhe,  Stein- 
brüche im  Gneiss  daselbst,  welcher  jedoch  nicht  mit  den  dort  ausserordent- 
lich zahlreichen,  homhlendereichen,  schmalen  Einlagen  im  Gneiss  verwech- 
selt werden  darf,  die  äusserlich  ganz  das  Aussehen  von  frischen  Minette- 
gängen  haben,  aber  WNW  oder  ONO  streichen,  während  der  Vogesit  in 
einer  Breite  von  3  m.  N  22 — 20^  0  streicht.  Sein  Gestein  ist  ebenfalls 
graubraun;  am  Salband  wird  es  fast  dicht  und  schwarz;  die  Homblende- 
nadeln  sind  daselbst  kaum  noch  als  solche  bei  starker  Vergrösserung  zu 
erkennen.  In  der  Gangmitte  lassen  dieselben  im  Q.-S.  deutlich  das  Prisma 
und  1,  seltener  2  Pinakoide  erkennen;  ihre  Auslöschungsschiefe  beträgt  nur 
wenige  Grade. 

Ib)  Augitreicher  Vogesit  von  der  Schäfersmühle  bei 
Kirschhausen  östlich  Heppenheim.  Der  Gang  streicht  NO  und  um- 
schliesst  mehrmals  grosse  Schollen  des  grobkörnigen  Homblendegneisses 
daselbst.  Farbe  des  Gesteins  schwarz,  basaltartig;  in  der  Gangmitte  ist 
dasselbe  grobkörniger  als  an  dem  dichten  Salband.  Die  braungrüuen  Horu- 
blendenadeln  sind  kurz  und  gedrungen  und  zeigen  nur  scharfe  Q.'S.,  jedoch 
weniger  klare  Begrenzung  im  L.-S.  Der  ziemlich  frische,  blassgrüne  Augit 
nimmt  gegen  das  Salband  an  Häufigkeit  und  scharfer  Begrenzung  zu. 
Nächst  dem  Contact  ist  er  neben  Apatit  in  dem  dichten  Filz  der  übrigen 
Bestandtheile  allein  deutlich  zu  erkennen.  Während  der  Gneiss  keinerlei 
Einwirkung  des  Magmas  an  seiner  Grenze  aufweist,  zeigt  die  Gangmasse 
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deutliche  Floidalbewegung ,  windet  sich  um  die  vorstehenden  Titanite, 
Hornblendekrystalle  und  Glimmer  des  Gneisses  oder  hüllt  in  einem  Fall 
sogar  ein  grosses  Glimmerblättchen  des  Gneisses  scheinbar  vollständig  ein. 
Herr  Lepsius  beschreibt  ebenfalls  von  Kirschhausen*'  eine  röthlich- 
braune  Minette  mit  braunem  Glimmer,  welche  nach  den  Schliifen,  welche 
mir  vorliegen,  möglicherweise  einem  anderen,  benachbarten  Vorkommen  an- 
gehören, da  in  der  That  spiessig  aussehende  Glimmernadeln  zahlreich  neben 
etwas  Hornblende  und  häufigem  Augit  darin  auftreten.  Dem  Vogesit  von 
der  Schäfersmühle  reihen  sich  wahrscheinlich  die  Gänge  vor  der  Mordach 
nahe  der  Modau  (von  Klipstein  gesammelt,  aber  seither  nicht  mehr  auf- 
gefunden), vom  Schöppenberg  bei  Frankenhausen**  und  von  Reicheisheim, 
östlich  vom  Beichenberg  an,  in  denen  allein  die  grossen  Augite  an  den 
Formen  messbar  und  deutlich  erkennbar  sind,  während  alle  übrigen  Be- 
stand theile  hochgradig  zersetzt  sind. 

Ic)  Die  Vogesite  mit  grüner  Hornblende  von  der  Südwand 
des  Lucibergs  bilden  den  1.,  2.,  3.  4.,  6.  und  8.  Gang  von  Zwingenberg 
aus  aufwärts.  Es  sind  hellrothbraune  Gesteine,  welche  in  0,25  bis  1  m.  Breite 
das  Grundgebirge  dort  durchbrechen.  Dadurch,  dass  sie  zahllose  Bruch- 
stücke der  durchbrochenen  diorit-  und  granitähnlichen  Gneissschichten  oder 
einzelne  Hornblende-,  Quarz-  und  Feldspathkömchen  einschliessen,  erhalten 
sie  ein  scheckiges  Aussehen.  In  der  rothbraunen  Feldspathmasse  liegen 
sehr  zahlreiche  kleine,  kurz  gedrungene,  grüne,  fonnenreiche  Homblende- 
krystäUchen  von  schwachem  Pleochroismus  (matt  blassgrün  bis  dunkelgrün 
mit  Stich  ins  Graue).  Die  Hornblende  sieht  vollkommen  Msch  und  com- 
pact aus,  ohne  jede  Spur  von  Zersetzung  oder  Faserung;  nur  der  Kern 
einiger  Kryställchen  wird  etwas  heller  oder  es  stellen  sich  nahe  dem  Rand 
zonare  Streifen  ein;  ihre  Auslöschungsschiefe  ist  eine  hohe  und  schwankt 
von  12— 22^  Die  längeren  Säulchen  zeigen  regelmässige  Zwillingsbildung. 
Daneben  tritt  die  Hornblende  auch  porphyrisch  in  grossen,  aber  weniger 
gut  begrenzten,  grünen  Finsprenglingen  auf.  Ob  solche  grösseren  Hom- 
blendekömer  auch  aus  dem  Gneiss  aufgenommen  sein  könnten,  darüber 
liegen  keine  Beobachtungen  vor.  Apatit  ist  in  farblosen  und  breiten  Nadeln 
'  sehr  häufig.  Massig  zahlreiche  Hohlräume  sind  mit  Kalkspath,  Quarz  oder 
anderen  Zersetzungsproducten  erfüllt ;  in  ihrer  Nähe  finden  sich  gewöhnlich 
einige  trübe,  von  Erz  beschwerte,  oft  verbogene  Glimmerblättchen.  Eine 
wesentliche  Verdichtung  am  Salband  ist  nicht  wahrnehmbar.  Verwandt 
mit  diesen  Gängen  ist  ein  zweiter  Gang  an  der  Südseite  der  Orbishöhe, 
westlich  von  dem  oben  beschriebenen;  seine  Hornblende  ist  in  Zersetzung 
begriffen,  hellgrün  und  faserig  geworden. 

2a)  Augitminette  vom  Westfuss  des  Felsbergs,  gegenüber 
dem  Melibocus,  zweites  Seitenthälchen ,  südlich  Dreispitz  bei  Balkhausen, 
gleicht  zum  Verwechseln  der  Augitminette  von  der  Fuchsmühle  bei  Wein- 
heim und  braucht  deshalb  nicht  näher  beschrieben  zu  werden.  Das  Gestein 
streicht  NO,  ist  grobkörnig,  durch  Zersetzung  meist  dunkelrothbraun  ge- 
worden. Daher  sind  die  Farben  des  Glimmers  lebhaftere  und  dunklere 
als  dort,  Apatit,  Augit,  Zwillingsbildung  des  Glimmers  wie  bei  dem  Ge- 
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stein  Ton  der  Fuchsmühle.  Bemerkenswerth  ist  eiu  tief  blaugrünes,  durch- 
sichtiges Mineral,  welches  sich  in  wenigen  kleinen  Körnchen  oder  Fetzen 
dem  A\igit  anlagert  und  kanm  merklichen  Dichroismos  zeigt.  Die  Minette 
vom  Auerbacher  Marmorlager  soll  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn, 
TcHiHATCHEF  hier  anzureihen  sein,  was  die  alten  Handstücke  Klipstein's 
zu  bestätigen  scheinen. 

2b)  Glimmerreiche  Minette  von  der  Sttdseite  des  Lucibergs^ 
7.  Gang  yon  Zwingenberg  aus.  In  einer  von  zahllosen  trüben  Mikrolithen 
erfüllten  Grundmasse  liegen  als  Einsprengunge  nur  zahlreiche  grosse,  roth- 
und  hellbraune  Biotiteinsprenglinge  und  farblose  Apatite,  welche  am  Sal- 
band in  der  dort  filzig  und  für  das  Mikroskop  unauflöslich  erscheinenden, 
grauen  Gnmdmasse  parallel  unter  sich  und  mit  der  Grenze  gegen  den  Gneiss 
angeordnet  sind.  Die  Glimmerblättchen  zeigen  dicht  an  der  Grenze  Kni- 
ckungen und  Biegungen.  Andere  farbige  Gemengtheile  sind  nicht  vorhanden 
oder  vollkommen  zersetzt.  Dieser  Minette  steht  die  vom  Hemsberg  am  Hohl-> 
weg  nach  Zell  am  nächsten ;  femer  mögen  dahin  zu  stellen  sein  die  allesammt 
stark  zersetzten  Gänge  von  der  Höhe  des  Hemsbergs,  vom  Gaisberg  bei 
Gronau,  vom  Hohlweg  am  Ostende  von  Zell  nach  dem  Falkenhof  im  Schön- 
berger  Thal,  vom  Hohberg  bei  Beichenbach  und  vom  Judensand  bei  Schön- 
berg,  alles  Gänge,  die  schon  Sribebt  im  Manuscript-Exemplar  seiner  Karte, 
Blatt  Worms  und  Erbach,  als  FeUite  aber  sonst  ganz  richtig  eingezeichnet 
hat,  ehe  dieselben  dem  linearen  Schema  der  definitiven  Karten  des  mittel- 
rheinisch-geologischen Vereins  als  breite  Granulit-  und  Felsitlager  angepasst 
wurden.  Endlich  kann  man  hier  noch  anreihen  die  Minettengftnge  von 
Reicheisheim,  westlich  vom  Reichenberg,  vom  Weihfang  gegenüber  Fron- 
hofen  und  vom  Hammelbach  am  Fuss  der  Tromm. 

2c)  Der  Gang  von  Brensbach  am  Waldeck  gegen  Momenroth, 
streicht  NO  und  nimmt,  wie  oben  erwähnt,  eine  vermittelnde  Stellung  ein 
zwischen  Augitminette  und  Kersantit.  Er  enthält  neben  Orthoklas  auch 
Plagioklas,  zahlreiche  breite  Biotitblättchen  vom  Habitus  des  Kersantitglim- 
mers  und  graugrünliche,  meist  zu  üralit  umgewandelte  Augite.  Thübach^' 
erwähnt  ihn  desshalb  bei  den  Glimmerdioriten. 

Nach  der  obigen  Beschreibung  muss  es  auffallen,  dass  sowohl  an  der 
Bergstrasse  als  auch  wahrscheinlich  bei  Reicheisheim  beide  Typen  der  sye- 
nitischen Lamprophyre  neben  einander  auf  engstem  Raum  in  verschiedenster 
Ausbildung  vorkommen,  was  nicht  für  eine  geologisch  verschiedene  Valenz 
aller  dieser  Gänge  spricht.  Musste  ich  doch  auf  einem  Gebiet  von  kaum 
500  m.  Länge  und  200  m.  Breite  an  der  Orbishöhe  und  dem  Luciberg,  am 
Westfnss  des  Melibocus,  allein  drei  verschiedene  Ausbildungsformen  er- 
wähnen. Pie  6-8  Gänge  von  der  Südwand  des  Lucibergs  streichen  N  5^, 
10^,  15«  und  25—40^  0,  sind  nur  0,2ö— 1  m.  breit  und  keilen  sich  mehr- 
fach aus.  Ihre  drei  verschiedenen  Formen  sind  nur  wenige  Meter  von 
einander  entfernt.  Von  unten  (W)  nach  oben  (0)  folgen  auf  4  Gänge  des 
Vogesits  mit  grüner  Hornblende  als  fünfter  der  Amphibolvogesit  mit  brau- 
ner, anders  gestalteter  Hornblende,  ein  weiterer  mit  grüner  Hornblende, 
dann  die  Glimmerminette  ohne  Hornblende  und  als  östlichster  Gang  wieder 
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ein  Vogesit  mit  grttner  Hornblende.  Der  vorletzte  Gang,  vielleicht  auch  die 
übrigen,  durchsetzten  von  Sftd  nach  Nord  zuerst  den  granitfthnlichen  Gneiss 
daselbst,  dann  ein  diorit-  oder  gabbroähnlicbes,  2—3  m.  breites  Hornblende^ 
gneisszwischeulager ,  endlich  wieder  den  gewöhnlichen  Gneiss.  An  dem 
Obergang  von  dem  Gneiss  zum  Homblendegneiss  ist  der  Minettegang  jedes- 
mal etwas  verworfen  oder  verfolgt  auf  kurze  Erstreckung  die  Schichtflftche 
zwischen  beiden  Gesteinen,  um  sich  auf  der  nächsten  Querspalte  im  gra- 
nitähnlichen Gneiss  wieder  fortzusetzen. 

ni.  Die  Granitporphyre  des  Odenwalds. 

Soweit  bis  jetzt  bekannt,  kommen  Granitporphyre  nur  im  Centrum 
des  nördlichen  Theils  der  westlichen,  abnormen  Gneissformation  vor  und 
erfüllen  in  mächtigen  Gängen  vorzugsweise  die  nordwestlich  gerichteten 
Spalten  des  Grundgebirges.  Frtther*^  hatte  ich  einige  Notizen  über  diese 
Ganggesteine  gegeben,  welche  ich  jedoch  später  *^  dahin  berichtigen  musste, 
dass  ich  nur  noch  die  Gesteine  von  Niedermodau  und  Rohrbach,  der  Glas- 
hüttenmühle in  der  Mordach,  vom  Mühlwald  und  Beitersberg  zwischen  Ober- 
modau,  Emsthofen  und  Assbach,  femer  die  Vorkommen  am  Vogelheerd  und 
der  Bahn,  östlich  und  westlich  von  Oberramstadt,  von  der  Waldmühle  bei 
Niederramstadt,  vom  Rehkopf  bei  Rossdorf  und  dem  Lansrech  bei  Niedermodau 
als  echte  Granitporpfayrgänge  gelten  lassen  konnte,  während  die  Gesteine 
vom  Einsiedel,  dem  Kirchberg,  Dachsberg,  Galgenberg  u.  A,  mit  Recht  an- 
ders gedeutet  wnrden.  Eine  Schwierigkeit,  unsere  Granitporphyre  von 
granitporphyrischen  Formen  des  Eruptivgesteins  der  Dyas,  den  Quarzporphy- 
ren, sicher  zu  trennen,  besteht  nirgends  im  Gegensatz  zu  anderen  Gegenden. 
Dem  in  den  Erläuterungen  Gesagten  kann  ich  heute  nur  Weniges  zufügen. 
Ausser  den  dort  besprochenen  Gängen  fand  ich  noch  einige  neue,  deren 
genaue  Fundorte  ich  hier  folgen  lasse,  um  den  leicht  möglichen  Verwech- 
selungen mit  Gneissen  und  Augengneis^en  der  Umgebung  vorzubeugen: 

Hasslochberg,  S  Grossbiberau ,  streicht  NNW;  Nonroder  Kreuz,  SO 
Nonrod;  Höhe  zwischen  Erlau  und  Messbach,  streicht  NW;  Neunkirchen  0; 
Neunkirchen  W,  sehr  breiter  gegen  Laudenau  streichender  Gang;  Roden- 
steiner  Mark  zwischen  Rodenstein  und  Steinau;  grosser  Heegwald,  SSO 
Rohrbach  unweit  Fichtengarten  bei  Wembach. 

Die  Grundmasse  der  Granitporphyre  ist  in  dem  günstigsten  Erhaltungs- 
zustand stets  dunkelrothbraun ;  erst  durch  Zersetzung  wird  sie  heller,  grau- 
röthlich  und  zuletzt  schmutzig  weiss;  ihr  Korn  ist  gewöhnlich  ein  sehr 
kleines,  wird  aber  in  der  Gangmitte  überall  etwas  grösser.  In  dem  Ge- 
stein von  der  Waldmühle  füllt  an  manchen  Stellen  grobkörniger  Quarz  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Feldspatheinsprenglingcn  mit  der  sie  strahlig 
umgebenden  Grundmasse  aus,  welche  aus  schmalen  Quarz-  und  Feldspath- 
lamellen  besteht  und  dem  Gestein  eine  granophyrartige  Structur  ver- 
leiht. Da  MikroVlin  in  dem  benachbarten  Gang  von  der  Mordach  ge- 
funden wurde,  ist  seine  Gegenwart  in  der  Grundmasse  des  Gesteins  von 
der  Waldmühle  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  schon  seine  Natur  wegen  der 
Kleinheit  der  Lamellen  nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte.     Die  ge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


79 

wohnlich  getrabten  Einsprengunge  von  Feldspath  sind  an  solchen  Stellen 
von  einem  glashellen,  schmalen  Rand  umgeben,  wo  nicht  die  Lamellen  der 
(irnndmasse  fingerartig  in  die  Einsprenglinge  hineinragen.  Andere  Theile 
des  Granitporphyrganges  von  der  Waldmühle  zeigen  bezüglich  ihrer  Grund- 
masse wieder  das  normale  Bild.  Unter  den  Einsprengungen  der  Granit- 
porphyre ist  Quarz  am  seltensten  und  konnte  in  den  Gängen  von  der  Mor- 
dach (Glashüttenmühle),  vom  grossen  Heegwald  und  vom  Buchwald  überhaupt 
nicht  gefunden  werden.  Dies  veranlasste  Herrn  Rosenbusch  *^y  das  Gestein 
von  der  Mordach  —  nicht  „Modau" ,  nach  einer  freundlichen  brieflichen 
Mittheilung  desselben  —  abzutrennen  und  zu  den  Syenitporphyren 
zn  stellen.  (Klipstein*'  nannte  unsere  Granitporphyre  ebenfalls  Syenit- 
porphyre !)  Obwohl  diesen  Gängen  schon  auf  unserer  Karte  eine  besondere 
Bezeichnung  gegeben  worden  war,  möchte  ich  in  der  Praxis  dieselben  trotz- 
dem nicht  von  den  Granitporphyren  trennen,  nachdem  ich  gefunden  habe, 
dass  die  Menge  des  Quarzes  innerhalb  eines  und  desselben  Ganges  gegen 
das  Salband  hin  oder  im  Fortstreichen  der  Gänge  wechselt,  selbst  ver- 
sehwindet. Dies  beobachtete  ich  bei  den  Gängen  an  der  Waldmühle,  hei 
Niedermodau  und  am  Hasslochberg.  Alle  Quarzeinsprengllnge  in  den  Granit- 
Porphyren  zeigen  gerundete  Formen  ohne  scharfe  Begrenzungslinien;  ihre 
Substanz  scheint  sich  gleichsam  in  der  Grundmasse  zu  verlieren.  Die  Dif- 
ferenzen, welche  sich  in  der  Menge  oder  dem  Fehlen  der  Hornblende  und 
der  Form  und  Anordnung  des  Glimmers  bei  den  quarzfreien  Gesteinen  er- 
geben, wiederholen  sich  ebenfalls  nicht  selten  innerhalb  eines  Granitporphyr- 
ganges. Die  seither  noch  gefundenen  faust-  bis  kopfgrossen,  einschluss- 
ähnlichen Körper  in  den  Gängen  zeigten  keinmal  das  Bild  der  echten 
Einschlüsse  von  Niedermodau,  sondern  bestehen  aus  kurz  leistenförmigen 
Feldspäthen,  Hornblende,  Glimmer  und  viel  Titanit  und  geben  ein  Bild 
ähnlich  dem,  wie  es  die  Gesteine  aus  der  Gangmitte  der  Kersantite  bei 
fehlendem  Augitgehalt  zeigen  würden ;  grössere  Krystalle  in  diesen  Partien 
lassen  keine  von  den  Randerscheinungen  erkennen,  wie  sie  die  Quarze,  Feld- 
späthe  und  Glimmer  in  dem  Einschluss  des  Granitporphyrs  von  Nieder- 
modau  besitzen. 


Anmerkung:  *  Die  sogenannten  Ganggranite  in  der  mittleren 
normalen  Gneissformation  sind  pegmatitische  Mineralausscheidungen  auf 
Spalten  oder  lang  linsenförmige  concordante  Einlagerungen  der  Gnebs- 
schichten  und  entweder  als  sog.  Schriftgranite  mit  Muscovit,  Quarz  und 
Mikroklin  oder  glimmerfrei  ausgebildet  oder  bestehen  nur  aus  Quarz;  sie 
sind  analoge  Bildungen  der  Quarz-,  Schwerspath-  und  Kalkspathgänge  da- 
selbst oder  der  Marmoreinlagerungen  und  der  Quarzlinsen  zwischen  den 
Gneissschichten.  Auch  in  der  we.stlichen  Gneissform&tion  möchte  ich.  nur 
noch  wenige  Vorkommen  ohne  Glimmer  oder  mit  geringem  Biotitgehalt, 
seltener  mit  Muscovit,  für  Eruptivgänge  halten,  die  Mehr/ahl  derselben 
aher,  auch  die  meisten  CoHEN'schen,  besonders  die  grobkörnigen  Schrift- 
granite denen  der  mittleren  Formation  gleichwerthig  erachten. .. 

**  Einige  unserer  Kersantite  haben  microscopisch  grosse  Ähnlichkeit 
mit  dem  Kersantitgang  NW  Gottesberg,  S  Tannenbergsthal  in  Sachsen. 
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Die  übrige,  hier  nicht  angeführte  Literatur  ergibt  sich  aus  den  Citaten 
der  angeführten  Schriften.  Vorstehenden  kurzen  Mittheilnngen  soll  eine 
eingehendere  Bearbeitung  folgen.       •  O.  Chelius. 


Freiburg  i.  B.,  Januar  1888. 
Ueber  den  sogenannten  Taveyannaz-Sandstein. 
Die  alpinen  Eocänbildungen  enthalten  auf  der  langen  Strecke  von 
St.  Bonnes,   südöstlich  von  Grenoble  bis  gegen   den  Sentis  einen  eigen- 
thümlichen  Sandstein,   welcher  an  vielen  Stellen    „in  seiner  ganzen  Be- 
schaffenheit an   einen  dioritisclien  Tuflf  erinnert" ,   wie  Studer  sich  aus- 
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drückt'.  Der  Sandstein  wurde  nach  einer  Alp  an  den  Diablerets  »Ta- 
veyannazsandstein''  genannt.  Es  erscheint  derselbe  in  verschiedenen 
Horizonten  des  Eocäns  bald  als  märchtige,  zusammenhängende  Masse,  bald 
als  untergeordnete  Einlagerungen  in  SchieferUs  An  einzelnen  Stellen  be- 
obachtet man  allmählige  Übergänge  in  gewöhnlichen  Flyschsaudstein.  Das 
Gestein  ist  immer  deutlich  geschichtet  und  liegt  concordant  mit  Schiefem 


100    «•  Pla^ioklas. 
-:t—    b.  Augit  frisch. 
1      c.  Chioritische  Substanz  mit  opaken  Erzen. 

und  Nummulitensandsteinen.  Verticale  Zerklüftung  der  Bänke  ist  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

Die  petrographische  Untersuchung  des  Taveyannazsandsteins,  welcher 
auf  der  Nordseite  der  Windgällenkette  in  grosser  Mächtigkeit  auftritt, 
zeigte,  dass  derselbe  klastische  Structur  besitzt ;  die  im  ganzen  noch  recht 
frischen  Gemengtheile  sind  aber  diejenigen  eines  quarzführenden  Hom- 
blendediabases  (Proterobas)  *. 

Gelegentlich  einer  Excursion  der  schweizerischen  geologischen  Ge- 
sellschaft im  Sommer  1886  sammelte  ich  auf  der  Alp  Solalex  an  den  Diab- 
lerets einige  weitere  Varietäten  von  Taveyannazsandstein.  Diese  Felsart 
tritt  auch  hier  in  enger  Verbindung  mit  eocänen  Ablagerungen  auf.  Die 
Lagerungsverhältnisse  sind  sehr  complicirt  und  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt». 

Das  firische  Gestein  ist  von  lauchgrüner  Farbe.  Makroskopisch  er- 
kennbare Gemengtheile  sind  Feldspath,  welcher  rechteckige  bis  2  mm. 
lange  Durchschnitte  bildet,  femer  vereinzelt  auftretende  Quarzkörner. 

*  Vgl.  Studer,  Geologie  der  Schweiz.    Bd.  II.  p.  113. 

*  Vgl.  C.  Schmidt,  Geologisch-petrographische  Mittheilungen  über 
einige  Porphyre  der  Central-Alpen  etc.    Dies.  Jahrb.  Beil.-Bd.  IV.  399. 

»  Vgl.  Studer,  Geologie  der  Schweiz.  Bd.  II.  p.  93.  Femer  Soc. 
gfeol.  Suisse.  Compte  rend.  de  la  cinq.  R6un.  ann.  en  Aoüt  1886  ä  Gen^ve 
pag.  96. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  11.  6 
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Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erkennt  man  sofort  die  typische 
Leistenform  des  vorherrschenden  Feldspathes.  Die  Leisten  nehmen  sehr 
verschiedene  Dimensionen  an,  sind  kreuz  und  quer  gelagert  und  meist 
noch  frisch  genug,  um  polysynthetische  Zwiliingsbildung .  sowie  geringe 
Schiefe  der  Auslöschung  erkennen  zu  lassen.  Es  liegt  jedenfalls  ein  Pla- 
gioklas  (Oligoklas)  vor.  Nur  vereinzelt  zu  beobachtende,  grössere,  mehr 
tafelförmige  Durchschnitte  zeigen  keine  Zwillingsstreifung  und  dürften  als 
Orthoklas  gedeutet  werden.  —  Ein  weiterer  charakteristischer  Gemeng- 
theil des  Gesteines  ist  Augit.  Derselbe  ist  meist  noch  frisch,  von  licht- 
gelblich-grüner  Farbe,  zeigt  keinen  Pleochroismus.  Die  rissigen  Kömer 
sind  meist  uuregelmässig  begrenzt,  doch  finden  .sich  auch  Durchschnitte, 
welche  die  charakteristische,  achtseitige  Umgrenzung  zeigen.  Zwillings- 
bildungen sind  recht  häufig.  Hornblende  und  Glimmer  sind  nur  in 
einigen  wenigen  Individuen  vertreten.  Etwas  häufiger  ist  Quarz  vorhanden; 
er  bildet  unregelmässige,  scharf  begrenzte  Körner,  die  zahlreiche  Flüssig- 
einschlüsse enthalten. 

Der  Raum  zwischen  den  erwähnten  Gemengtheilen  wird  von  chlo- 
ritischen  Substanzen,  Carbonaten  und  opaken  Erzen  erfüllt.  Die  chlo- 
ritische  Substanz  ist  feinschuppig,  sehr  schwach  pleochroitisch  und 
besitzt  geringe  Doppelbrechung.  Sie  sammelt  sich  namentlich  da  an ,  wo 
Plagioklasleisten  sich  unter  spitzen  Winkeln  schneiden. 

Da  der  Augit  meist  noch  ganz  frisch  ist  und  auch  Hornblende  in 
chloritischer  Zersetzung  nicht  beobachtet  wurde,  so  lässt  sich  über  den 
Ursprung  des  Chlorites  nichts  Genaueres  aussagen. 

Nach  Strnctur  und  mineralogischer  Zusammensetzung  kann  das  vor- 
liegende Gestein  wohl  nur  als  ein  „quarzführender  Diabas*  be- 
zeichnet werden.  Die  beiliegende  Figur  gibt  ein  Bild  der  Structur  des 
Gesteines.  Gegen  klastischen  Ursprung  spricht  ganz  entschieden  die  Form 
und  gegenseitige  Lage  der  Plagioklasleisten. 

Neben  diesen  dunkelgrünen  Gesteinen  finden  sich  licht  schmutzig- 
graugrüne, gefleckte  Varietäten,  welche  weit  stärker  zersetzt  sind.  Als 
secundär  entstandener  Gemengtheil  erscheint  häufig  Muscovit;  das  reich- 
lichere Vorhandensein  von  Carbonaten  erkennt  man  beim  Betupfen  des 
Gesteines  mit  Salzsäure. 

Die  mikroskopische  Untei-suchung  zeigt,  dass  der  Feldspath  der  am 
stärksten  zersetzte  Gemengtheil  ist,  während  die  Augitkörner  meist  noch 
ziemlich  frisch  erscheinen.  Gegenüber  der  erst  beschriebenen  Varietät 
sind  diese  Gesteine  reicher  au  Quarz  und  Orthoklas.  Plagioklas  er- 
reicht selten  grössere  Dimensionen  und  tritt  in  Form  von  Körnern  und 
kleinen  Leisten  auf.  Primäre  Hornblende  ist  nicht  selten,  obwohl  sie 
meist  stärker  zersetzt  ist,  als  der  Augit,  erscheint  sie  doch  compact  und 
nicht  gefasert;  sie  zeigt  starken  Pleochroismus  und  zwar  licht  bräunlich- 
gelbe und  schmutzig  dunkelbraune  Farbentöne,  wie  sie  für  die  in  Diabasen 
auftretende  Hornblende  charakteristisch  sind.  Chloritische  Zersetzungs- 
producte  und  Eisenoxydhydrate  verbreiten  sich  durch  das  ganze  Gestein. 

In   Beziehung    auf  ursprüngliche    mineralogische  Zusammensetzung 
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und  Structnr  stimmen  diese  Gesteine  mit  den  Tayeyannazsandsteinen  der 
Seenli-Alp  aus  der  WindgäUe  vollständig  überein,  sie  sind  in  Folge  stär- 
kerer Zersetzung  entförbt  und  gefleckt,  während  jene  noch  die  ursprüng- 
liche lauchgrüne  Färbung  zeigend 

Ein  weiteres  Handstttck  von  Taveyannazsandstein  aus  der  Umgebung 
des  Thunersees  erweist  sich  als  typischer,  grobkörniger  Sandstein  (Orau- 
wacke)'.  Die  Quarz-  und  Calcitkörner  werden  bis  3  mm.  gross  und 
sind  nnregelmässig ,  meist  eckig  begrenzt.  Muscovit-Blättchen  sind 
recht  häufig  zu  beobachten. 

Neben  diesen  Gemengtheilen  findet  man  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung stark  zersetzten  Feldspat b,  in  Form  unregelmässig  begrenzter 
Kömer;  selten  bemerkt  man  kleine,  leistenförmige  Durchschnitte.  Die 
Zersetzungsprodncte  der  ursprünglichen,  basischen  Gemengtheile,  Chlorit 
und  Eisenoydhydrate,  übernehmen  die  Bolle  eines  Cementes.  Nur  sehr 
vereinzelt  lassen  sich  noch  unzersetzte  Beste  von  Hornblende  und  Augit 
nachweisen. 

Ein  unregelmässig,  lappig  begrenztes  Calcitkom  besitzt  organische 
Structur,  indem  es  aus  schwach  schalenförmig  gekrümmten,  concentrischen 
Lagen  rechteckiger  Zellen  besteht.  Es  liegt  hier  nach  einer  freundlichen 
Mittheilung  von  Herrn  Steinmann  unzweifelhaft  ein  Bruchstück  von  Litho- 
thamnienkalk  vor^. 

Ein  enger  Zusammenhang  der  Taveyannazsandsteine  mit  eniptiven 
Diabasen  der  Eocänzeit  kann  wohl  kaum  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden. 
Die  Daten  einer  Analyse  von  Taveyannazsandstein,  welche  Baltzer  mit- 
theilt, zeigen  eine  vollständige  Übereinstimmung  mit  der  mittleren  Zu- 
sammensetzung der  Proterobase^  Neben  echten,  wohl  oft  auch  durch 
Druckschieferung  veränderten  Diabasen,  scheinen  meist  klastische  Gesteine 
vorzuliegen,  deren  Material  grösstentheils  als  die  Trümmer  fester  Diabase 
anzusehen  ist.  Das  Vorkommen  von  Lithothamnienresten  weist  auf  ma- 
rine Küstenbildung  hin.  In  diesen  ,secundären  Tuffen"  bemerken  wir 
immer  eine  Anreicherung  an  Qaarz  und  zwar  sind  dieselben  um  so  quarz- 
reicher, je  deutlicher  sie  klastischen  Charakter  zeigen. 

Das  Auftreten  von  eruptivem  Gesteinsmaterial  im  alpinen  Eocäu, 
wie  wir  es  im  Taveyannazsandstein  vor  uns  sehen,  ist  keine  vereinzelte 
Erscheinung. 

Viel  mehr  localisirt  finden  sich  in  Flysch  und  oberer  Kreide  der 
Voralpen  in  den  Kantonen  Waadt  und  Schwyz  Diabasporphyrite**, 

'  Vgl.  C.  Schmidt,  1.  c.  p.  399. 

*  Das  Stück  fand  sich  ohne  nähere  Fundortsangabe  in  der  hiesigen 
Universitätssammlung. 

'  Vgl.  GüMBEL,  Die  sog.  Nulliporen.  I.  Theil.  Taf.  I.  Fig.  26.  (Abh. 
d.  k.  bayr.  Ac.  d.  Wiss.  1871.) 

*  Benevier  fand  einen  Otodus-Ztihn  und  Fucoiden  in  Taveyannaz- 
sandstein.   (Bull.  Soc.  vaud.  Sc.  nat.  XV.  p.  215.) 

^  Baltzeb,  Der  mechanische  Contact  von  Gneiss  und  Kalk  im  Bemer 
Oberland  p.  65. 

*  Vgl.  0.  Schmidt,  Diabasporph>Tite  und  Melaph^TC  vom  Nordabhang 
der  Schweizer  Alpen.    (Dies.  Jahrb.  1887.  I.  58.) 
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die  zwar  mit  Tayeyannazsandstein  nicht  in  directer  Verbindung  stehen. 
Th.  Fuchs  ^  glaubt  die  eigenthümliche  Ausbildung  des  Flysches  im  Apen- 
nin, die  Argille  seagliose  mit  ihren  Serpentinen,  ebenfalls  auf  eruptive 
Processe  zurückführen  zu  müssen. 

Das  Auftreten  diabasartiger  Eruptivgesteine,  welche  die  mesozoischen 
Sedimente  gangförmig  durchsetzen,  wird  immer  als  ein  besonders  charak- 
teristischer Zug  der  Pyrenäen  angeführt. 

Das  ursprünglich  eruptive  Material,  welches  im  Taveyannazsandstein 
repräsentirt  ist,  übertrifft  aber  gewiss  an  Masse  bei  Weitem  die  Ophite 
der  Pyrenäen,  mit  welchen  er  nach  Alter  und  petrographischer  Natur  ver- 
glichen werden  kann.  Während  aber  die  Ophite,  wenigstens  am  Rande 
des  Gebirges,  meist  noch  deutlich  als  Gänge  oder  Kuppen  auftreten,  sind 
die  aipinen  Diabase  weit  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lagerung  gestört. 

Ein  Vergleich  der  jüngsten  Geschichte  der  beiden  Gebirge  erklärt 
diese  Verhältnisse  vollständig.  Die  gebirg^bildenden  Processe  haben  im 
grössten  Theile  der  Pyrenäen  früher  aufgehört  zu  wirken,  als  in  den  Alpen. 
Während  die  eocänen  Gebilde  der  Pyrenäen  nur  in  schwache  Falten  ge- 
legt sind  und  die  miocänen  Sandsteine  (Molasse)  am  Nordrande  des  Ge- 
birges horizontal  liegen,  werden  Flysch  und  Nummulitenschichten  der 
Alpen  von  den  grössten  Faltungen  des  Gebirges  mit  erfasst  und  die  Con- 
glomerate  der  Molasse  am  Nordrande  sind  nicht  nur  steil  aufgerichtet, 
sondern  sogar  nach  Norden  überkippt.  Denken  wir  uns  in  Analogie  mit 
den  Alpen  die  Molasse,  welche  bei  St.  Gaudens  und  am  Nordrande  der 
kleinen  Pyrenäen*  horizontal  liegt  zu  Bergen  aufgestaut,  wie  wir  sie 
in  Bigi  und  Speer  vor  uns  sehen,  so  würden  die  Ophite  von  Salies  du 
Salat  zugleich  mit  den  übrigen  Gebirgsgliedem  so  sehr  in  ihrer  jetzigen, 
ursprünglichen  Lagerung  gestört  uns  entgegentreten,  dass  man  auch  hier, 
ebenso  wie  beim  Taveyannazsandstein  in  vielen  Fällen  Jeden  Gedanken  an 
plutonische  Verhältnisse  anheben  würde"  •.  O.  Sohmidt. 


Sunnemo  (Wermland),  den  6.  Dezember  1887. 

Pyroohroit,  ein  neues  Vorkommen  in  Soh-weden,  namentlich 

in  der  Mangranerzirrube  BjöfirrufVan,  Kirohspiel  Q-rythyttan, 

Q-ouvemement  Oerebro. 

Wie  bekannt,  wurde  dieses  Mineral  von  mir  in  der  Manganerzgrube 
Pajsberg  (Schweden)  zuerst  entdeckt.  Seither  wurde  es  bei  Nordmark  von 
Herrn  A.  Sjögren  gefunden  und  nun  zuletzt  auf  der  oben  genannten  Grube 
Sjögrufvan.  Immmer  ist  der  Pyrochroit  an  Hausmannit -Vorkommnisse  ge- 
bunden. Bei  Nordmark  kommt  er,  vergleichungsweise,  in  grösseren  Quanti- 
täten vor.  Bei  Sjögrufvan  ist  er  bis  jetzt  nur  spärlich  gefunden  worden. 
Der  Pyrochroit  von  Sjögrufvan  sitzt  auf  den  Ablösungen  (Klüften)  von 

^  Vgl.  Th.  Fuchs,  Über  die  Natur  des  Flysches.  Sitzb.  d.  k.  Ak.  d. 
Wiss.  Wien.  März  1877. 

'  Vgl.  Leymerie,  Description  gfeol.  et  pal6ontol.  des  Pyr^ntes  de  la 
Hte.  Garonne.    Karte  und  Atlas.  PL  XXVII. 

*  Stüder,  Geologie  der  Schweiz.    Bd.  n.  p.  114. 
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reichen  Hausmanniterzen ,  in  Form  von  schwarzen  (oxydirter  Pyrochroit) 
zerstreuten,  metallglänzenden  Blättern.  In  denselben  Stnfen,  wo  Pyro- 
chroit vorkommt,  findet  sich  weisser  Schwerspath  und  Polyarsenit,  das  letzt- 
genannte Mineral  auf  KluMächen.  L.  J.  Isrelström. 


Bern  (Schweiz),  Februar  1888. 
lieber  ein  neues  Vorkommen  von  Scheelit  in  der  Sch-weiz*. 

Bei  Gnttannen  (Haslithal)  zieht  eine  Zone  von  Hom blendeschiefem, 
Amphiboliten ,  Feldspathamphiboliten ,  sericitischen  Gesteinen,  Felsitschie- 
fem  und  Topfsteinen  durch,  die  schon  längst  durch  ihre  Mineralien  be- 
kannt war.  Schon  Studeb^  erwähnt  bei  Besprechung  der  Hornblende- 
schiefer der  Mittelzone  die  Scholaui  als  Fundort  von  Topfsteinen,  in  deren 
Begleitung  Epidot,  Byssolith  und  Sphen  auftreten.  Eine  Lokalität  hoch 
oben  in  den  kahlen  Felsen  über  der  Mittagfluh  führt  den  Namen  Flachs- 
garten (nach  Bergflachs,  wie  die  Strahler  den  Amiant  nennen).  Noch  reich- 
licher fanden  sich  sodann  Epidot,  Amiant,  Feldspath,  Chlorit,  Titanit 'in 
der  Kothlaui  (genauer  an  der  Kammegg  östlich  von  Guttannen).  Es  mag 
bemerkt  werden,  dass  beide  Fundorte  nicht  in  den  zwischen  Kilchlistock 
und  Gwächtenhorn  durchsetzenden  Hornblendeschiefem  selbst  liegen,  son- 
dern vielmehr  in  Gneissen  und  Schiefem ,  die  ich  auf  Blatt  Xni  unserer 
geologischen  Karte  als  seridtische  bezeichnet  habe.  Die  Kammegg  liegt 
nördlich  der  Homblendeschiefer  (von  ihnen  noch  durch  eine  mächtige  Masse 
Felsitschiefer  getrennt);  die  Scholaui  befindet  sich  nahe  dem  Südrande 
derselben.  Allerdings  stehen  aber  diese  Gneisse  zu  den  Hornblendeschiefem 
geologisch  in  naher  Beziehung  ^ 

Vor  einiger  Zeit  bemerkten  Leute  von  Guttannen  an  der  Kammegg 
einige  Klüfte  mit  Asbest  und  Bruchstücken  von  Epidot  erfüllt.  Eine  der- 
selben wurde  vergangenen  Sommer  auf  etwa  8  Fuss  Länge  eröffnet  und 
ausgeräumt  Sie  war  mit  einem  Mulm  von  Amiant,  Thon  und  sonstigen 
zersetzten  Mineralsubstanzen  erfüllt,  in  welchem  lose  Krystalle  von  Epidot 
und  Scheelit  eingebettet  lagen.  Femer  zei^n  sich  an  den  Wandungen 
reichliche  drasige  Überzüge  von  Amiant,  Epidot,  Feldspath,  Chlorit  und 
Scheelit.  Adular  und  Amiant  waren  sehr  reichlich  vorhanden.  Letz- 
terer bildet  weisse,  filzige  z.  Th.  berglederartige  Faseraggregate,  aus  wel- 
chen die  Epidote  und  z.  Th.  die  Feldspäthe  hervorstehen.  Endlich  hat 
sich  der  Scheelit  auch  noch  in  Hohlpseudomorphosen  von  Brauneisen- 
stein nach  Chloritaggregaten  inwendig  angesiedelt  vorgefunden. 

Bis  jetzt  sind ,  so  viel  ich  hörte ,  an  30  Krystalle  gefunden  worden 
und  damit  hat  wenigstens  vorläufig  der  Fund  sein  Ende  erreicht. 

*  Yergl.  auch  Baltzer  :  Mineralogisch-geolog.  Notizen  in  Mitth.  der 
naturf.  Gesellsch.  in  Bem  1887. 

*  Geologie  der  Schweiz.  I.  p.  314. 

-  Das  von  Zepuargvich  (Referat  in  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  XHI. 
p.  88  u.  86)  geschilderte  Scheelitvorkommen  in  Homblendeschiefem  vom 
SöUnkahr  und  der  Knappenwand  im  Salzburgischen  scheint  im  gleichen 
geologischen  Horizont  zu  liegen. 

6* 
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Mir  liegt  ein  Material  von  15  Krystallen  vor,  worunter  6  lose,  beid- 
seitig ausgebildet,  die  übrigen  in  Drusen.  Die  Formen  derselben  ergeben 
sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 

P   allein  an  8  Krystallen 

P.OP  ,2 

P.OP.Poo  ,4 

P .  OP .  Pc»  .  P3    ,    1  Krystall. 

P  waltet  stets  durchaus  vor.  Die  OP-  und  P (»-Flächen  sind  klein 
ausgebildet. 

Zwei  der  Einzelkrystalle  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  aus:  der 
eine  wiegt  276  gr.  und  zeigt  vorwaltend  P  mit  Poo  und  OP.  Länge  7  cm. 
Der  andere  wiegt  932  gr.  und  ist  vielleicht  der  grösste,  der  in  Europa 
vollkommen  ist  ^  £r  allein  zeigt  eine  nach  links  gewendete  Tritopyramide. 
deren  Bestimmung  ich  Hm.  Prof.  Kenngott  verdanke,  und  die  oben  an- 
gegebene 4  zählige  Combination.  Länge  10  cm.  Wir  betrachten  ihn  mn- 
tatis  mutandis  als  ein  nicht  unwürdiges  Seitensttick  zu  den  Morionen  un- 
seres Berner  Museums. 

Alle  Krystalle  sind  grau  gefärbt  (an  der  Oberfläche  mit  Stich  in's 
Gelbliche),  durchscheinend,  rauh  und  hie  und  da  an  der  Oberfläche  ge- 
furcht, stark  fettglänzend.  Zuweilen  sind  sie  verbogen  und  haben  ge- 
krümmte Flächen,  wie  wenn  sie  einen  Druck  erlitten  hätten.  Manchmal 
werden  sie  stark  plattenförmig  nach  den  P-Flächen,  in  einem  Fall  sind 
6  Individuen  nach  den  P-Flächen  linear  verwachsen.  Sie  zeiclmen  sich 
durch  Reinheit  aus;  andere  Mineralien  kommen  nicht  eingewachsen  vor. 

Konnten  die  losen  Krystalle  anfänglich  noch  Zweifel  über  die  Pro- 
venienz erregen,  so  wurden  dieselben  durch  die  2  grossen  Drusen  beseitiärt. 
welche  die  Paragenesis  mit  Adular,  Epidot,  Amiant,  Chlorit,  d.  h.  den  be- 
kannten Mineralien  der  Roth-  und  Scholaui  zeigen.  Ein  dicker  Filz  von 
Amiant  überzieht  theilweis  die  Oberfläche,  Epidote  von  Halbfingerlänge 
stehen  z.  Th.  aus  ihm  hervor  und  sind  an  den  Enden  ziemlich  flächenreich 
ausgebildet.  Etwas  trübe  Adulare  sind  sehr  zahlreich  vorhanden.  Eisen- 
ocker bildet  rothbraune  Pafthien.  Die  schon  einmal  erwähnten  Pseudo- 
morphosen  von  Branneisen  nach  Tafelaggregaten  von  Chlorit  bestehen  aus 
1,  2,  5  cm.  langen  unregelmässigen  Hohlkörpern,  deren  Wandung  dunkler 
dichter  Brauneisenstein  ist.  Das  Innere  ist  bei  einigen  ganz  mit  lockerem 
Eisenocker  angefüllt,  bei  anderen  hohl.  In  diesen  Hohlräumen  haben  sicii 
nun  wieder  kleine  Scheelite  angesiedelt.  Die  Umrisse  der  Clüorittafeln 
sind  manchmal  noch  gut  erhalten. 

Somit  ist  also  unser  Berner  Oberland  um  ein  bis  jetzt  daselbst  und 
wohl  auch  in  der  Schweiz  nicht  bekannt  gewesenes  Mineral  reicher  ge- 
worden, welches  zudem  an  der  Kammegg  in  hervorragend  schöner  Weise 
auftritt*.  A.  Baltzer. 

*  Bauer  erwähnt  einen  Krj'stall  von  Traversella  von  1  Pfd.  Gewicht. 
Der  grösste  Krystall  aus  dem  Krimlerthal  wiegt  nach  einer  brieflichen  Mit- 
theilung 867  gr. 

*  Vergl.  über  dieses  Scheelitvorkommen  auch  die  briefliche  Mittheilung 
von  Kenngott  (dies.  Jahrb.  1888.  I.  174).    [D.  Red.] 
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Einschlüsse  von  Granit  im  Lamprophyr  (Kersantit) 
des  Schieferbruches   Bärenstein    bei  Lehesten   in 

Thüringen. 

Von 

R.  Pöhlmann  in  Leipzig. 
Mit  Taf.  m.  IV. 


In  der  Abhandlung  „Untersuchungen  über  Glimmerdioiite 
und  Kersantite  Südthüringens  und  des  Frankenwaldes"  ^  ver- 
suchte ich  von  den  thüringischen  Kersantit- Vorkommnissen, 
deren  Zahl  sich  inzwischen  durch  die  Arbeiten  der  geologi- 
schen Landesaufiiahme *  bedeutend  vermehrt  hat,  ein  Ge- 
sammtbild  zu  entwerfen.  Auf  eine  spezielle  Betrachtung  der 
einzelnen  Lamprophyrgänge  konnte  nicht  eingegangen  wer- 
den; doch  wurde  u.  a.  dasjenige  Vorkommniss  etwas  ein- 
gehender behandelt,  welches  als  etwa  2  m.  mächtiger  Gang 
den  untercarbonischen  Dachschiefer  des  Bruches  Bärenstein 
bei  Schmiedebach  unweit  Lehesten  durchsetzt,  weil  geeignete 
Aufschlüsse  und  ein  verhältnissmässig  guter  Erhaltungszustand 
dieses  Eruptivgestein  bei  den  vergleichenden  Erörterungen  in 
den  Vordergrund  treten  Hessen. 

Auch  die  Contactverhältnisse  blieben  nicht  unerwähnt: 
es  wiu-de  festzustellen  versucht,  welche  Veränderungen  das 
empordringende  Magma  in  den  umgebenden  Sedimentgesteinen 
hervorgebracht  hat,  ferner  auch,   was  für  ein  Unterschied 


»  R.  PöHLMANN,  dies.  Jahrb.  BeU.-Bd.  IE.  1884.  67. 

^  K.  Th.  Liebe  und  E.  Zimmermann,  Die  jüngereu  Eruptivgebilde 
im  Südwesten  Ostthüringens.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt. 1885.  178;  dies  .Jahrb.  1888.  L  -419-.) 

6** 
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zwischen  Gangmitte  und  Salband  bei  dem  erwähnten  Ker- 
santit  in  mineralogischer  und  chemischer  Beziehung  obwaltet. 

In  der  citirten  Abhandlung  ^  weisen  Liebe  und  Zimmermann 
ebenfalls  auf  den  zuletzt  genannten  Unterschied  in  der  Aus- 
bildung der  lamprophyrischen  Ganggesteine  hin  und  heben 
besonders  hervor,  dass  in  den  Randpartien  neben  den  gewöhn- 
lichen, das  Gestein  zusammensetzenden  Mineralien  auch  Olivin 
aufzutreten  pflegt,  welcher  der  Gangmitte  vollständig  fehlt*. 
Hierdurch  veranlasst,  unternahm  ich  eine  erneute  Dui'ch- 
musterung  meiner  zahlreichen  Lamprophyr-Präparate ,  ins- 
besondere derjenigen,  welche  von  sehr  schmalen  Gängen  oder 
von  den  Salbandpartien  der  etwas  mächtigeren  herstammen. 
In  mehreren  Vorkommnissen  waren  solche  für  Olivin  spre- 
chende, 6seitige  Durchschnitte  zu  beobachten  und  besonders 
schön  in  dem  Gestein  des  kaum  i  m.  mächtigen  östlichen 
Ganges  im  Schieferbruch  Koselstein  bei  Wurzbach.  Der  die 
dachförmige  Endigung  der  Durchschnitte  bildende  spitze  Wih- 
kel  ergibt  hier  Werthe  zwischen  75  und  80®;  beim  Olivin 
inisst  der  Winkel  zwischen  den  Flächen  von  Poo  (d)  =  76®  54' 
und  denen  von  2Poo  (k)  =  80®  53'. 

Die  Pseudomorphosen  sind  erfüllt  von  grünlich  gefärbten 
Serpentinösen  und  chloritischen  Producten  mit  kleinen  braun 
durchscheinenden  (primären)  Chromitoktaederchen ,  mitunter 
auch  theilweise  oder  ganz  von  Calcit.  Diese  Zersetzungs- 
erscheinungen, selbst  die  Chromiteinlagerungen  lassen  noch 
keinen  Schluss  auf  Olivin  zu,  denn  auch  die  Augite  dieser 
Gesteine  führen  solche  primäre  Interpositionen  und  ihre  Zer- 
setzungsproducte  sind  genau  dieselben*. 

Wenn  schon  leibhaftiger  Olivin  nicht  mehr  zu  beobachten 
ist,  so  spricht  doch  die  charakteristische  Form  der  After- 
krystalle  für  sein  einstiges  Vorhandensein.  Die  thüringischen 
Lamprophyre  würden  daher  petrographisch  nach  dem  Fehlen 


^  Liebe  und  Zimmermann,  Die  jüngeren  Ernptivg^bilde  et«.  183. 

*  Da  frischer  Olivin  in  keinem  einzigen  dieser  Gesteine  ancli  nur  in 
Spuren  noch  vorkommt,  so  gründet  sich  die  Annahme  von  der  einstigen 
Anwesenheit  desselben  lediglich  auf  das  Vorhandensein  von  Pseudomor- 
phosen, deren  Conturen  die  charakteristischen  Olivinformen ,  wie  z.  B. 
in  den  Basalten,  erkennen  lassen. 

^  R.  PöHLMAXN,  a.  a.  0.  92. 
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und*  Vorhandensein  des  Olivins  in  eigentliche  und  Olivin-Ker- 
santite  zu  zerfallen  sein,  wobei  z.  B.  bei  einem  und  demselben 
Gang  die  Gangmitte  der  ersten,  das  Salband  der  zweiten^ 
Gesteinsart  angehören  könnte. 

Dass  Olivin  als  endogenes  Contactproduct  vorkommt,  väe 
man  mit  Rosenbüsch  das  durch  raschere  Abkühlung  in  den 
randlichen  Theilen  entstandene  Mineral  bezeichnen  kann,  ist 
bei  basischen  Magmen  in  der  neuesten  Zeit  mehrfach  nach- 
gewiesen worden.  Rohrbach  ^  constatirte  sein  Vorkommen  in 
der  äussersten,  25—50  cm.  breiten  Contactzone  des  Tesche- 
nits;  auch  in  den  ßandzonen  diabasischer  Gesteine  tritt  der 
Olivin  vielfach  als  endomorphes  Contactmineral  auf*. 

Die  Einschlüsse  von  Granit. 
Die  lamprophyrischen  Ganggesteine  im  Südwesten  Ost- 
thüringens haben  bei  ihrem  Empordringen  vielfach  Fragmente 
von  den  durchbrochenen  Gesteinen  losgelöst  und  in  ihre  Masse 
eingehüllt.  Am  häufigsten  gehören  derlei  Einschlüsse  den 
sedimentären  Formationen,  insbesondere  dem  Thonschiefer  an, 
aber  auch  Bruchstücke  von  älteren  Eruptivgebilden  wurden 
aus  der  Tiefe  mit  an  die  Oberfläche  befördert  und  finden  sich 
nunmehr  als  accessorische  Bestandmassen  im  Lamprophyr. 
Ein  Fall  letzterer  Art  liegt  uns  vor  in  dem  schon  oben  be- 
sprochenen Lamprophyrgang  des  Bruches  Bärenstein,  wo  der 
Kersantit  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Stücke  von  Granit 
in  seiner  Masse  birgt.  Das  feurig-flüssige  Lamprophyrmagma 
ist  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Einschlüsse  geblieben,  und 
diese  sowohl  makroskopisch  als  besonders  mikroskopisch  wahr- 
nehmbaren Veränderungen  näher  zu  beleuchten,  soll  in  den 
nachfolgenden  Zeilen  versucht  w^erden.  —  In  liebenswürdig- 
ster Weise  unterstützten  mich  durch  Gesteinsmaterial  und 
Dünnschliffe  die  Herren  C.  Knab  in  Örtelsbruch  bei  Lehesten 
und  E.  Zimmermann  in  Gera,  für  deren  Güte  hiermit  bester 
Dank  gezollt  werden  mag. 

*  C.  EoHEBACH,  Über  die  Eruptivgesteine  im  Gebiete  der  schlesisch- 
mähriscben  Kreideformation.  (Min.-petr.  Mitth.  VII.  1885.  27  u.  50 ;  dies. 
Jahrb.  1886.  I.  -56-.) 

■  Vergl.  E.  Stecher,  Contacterscheinungen  an  schottischen  Olivin- 
dlab&sen  (Min.-petr.  Mitth.  IX.  1887.  192),  welcher  die  randliche  Olivin- 
führasg  in  anderer  Weise  zii  erklären  versucht. 

6*** 
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„Noch  merkwürdiger,  schreiben  Liebe  und  Zimmermann  ^ 
sind  die  Graniteinschltisse,  wie  sie  im  Laraprophyr  und  Mela- 
phyr  vorkommen  und  zwar  meistens  von  porphyritischem  Mi- 
krogranit.  Von  letzterem  müssen  also  in  der  Tiefe  an  den 
verschiedensten  Punkten  des  Gebietes  Stöcke  und  Gänge 
stehen,  von  denen  die  Lamprophyre  und  Melaphyre  bei  ihren 
Eruptionen  Material  losreissen  konnten.  In  den  Lämprophy- 
ren  eingebettet  liegt  Granitmaterial  theils  in  Knollen  und  bis 
kopfgrossen  Blöcken,  theils  in  kleineren  Brocken,  theils  zer- 
sprengt in  seine  Einzelbestandtheüe  in  Gestalt  von  Ortho- 
klasen, Plagioklasen  und  Quarzkömern." 

Das  eben  Angeführte  gilt  ganz  besonders  für  die  acces- 
sorischen  Bestandmassen  im  Lamprophyr  von  der  oben  ge- 
nannten Lokalität,  auf  welche  sich  die  nachfolgenden  Betrach- 
tungen beschränken  werden.  —  Anstehend,  also  unverändert, 
sind  die  als  Einschlüsse  vorkommenden  Granite  nicht  bekannt. 

Makroskopisch  gleichen  die  eingeschlossenen  (veränder- 
ten) Granitblöcke  am  meisten  gewissen  Quarzporphyren:  in 
einer  mehr  oder  weniger  feinkörnigen  bis  homogen  erschei- 
nenden Grundmasse  von  grauer  Färbung,  die  oft  nach  roth 
oder  braun  hinneigt,  vielfach  aucli  dunklere,  grauschwarze 
Stellen  besitzt,  liegen  eingebettet  als  porphyrische  Gemeng- 
theile  Quarze  und  Feldspathe  von  verschiedenen  Grössenver- 
hältnissen,  beide  mit  Durchmessern  bis  zu  mehreren  Milli- 
metern. Während  an  den  einen  sehr  ausgeprägten  Fettglanz 
zeigenden  Quarzen  bestimmte  krystallographische  Umgrenzun- 
gen nicht  wahrgenonunen  werden  konnten,  sind  solche  bei  den 
Feldspathen  gewöhnlich,  und  zwar  herrschen  die  bekannten 
rechteckigen  Durchschnitte  vor.  Eine  Verwachsungsnaht  pa- 
rallel der  längeren  Seite  der  frisch  aussehenden,  meist  schwach 
gelblich  oder  röthlich  gefärbten  Feldspathkrystalle  lässt  auf 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Ge?ctz  schliessen,  während 
eine  an  einigen  Individuen  gleichzeitig  auftretende,  polysyn- 
thetische Zwillingsstreifung  die  letzteren  dem  Plagioklas  zu- 
weist. Herrscht  in  gewissen  Einschlüssen  der  Quarz  vor,  so 
gibt  es  wieder  andere,  in  welchen  der  Feldspath  bei  weitem 
überwiegt ;  meist  aber  halten  sich  Quarze  und  Feldspathe  als 


Liebe  und  Zimmermann,  Die  jüngeren  Eniptivgebilde  etc.  187. 
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porphyrisclie  Gemengtheile  das  Gleichgewicht.  Glimmerminera- 
lien sind  makroskopisch  nicht  wahrnehmbar. 

In  Betreff  der  Form  der  Einschlüsse  sagen  Liebe  und 
*  Zimmermann  (1.  c.  187):  „Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht 
dabei  der  Umstand,  dass  die  grossen  Granitstücke  fast  ohne 
Ausnahme  abgerundet  sind.  Die  Abrundung  selbst  aber  er- 
innert durchaus  nicht,  wie  man  vielleicht  vermuthen  könnte, 
an  eine  Abschmelzung ,  sondern  an  eine  Abrundung,  wie  sie 
die  Rollstücke  im  Flussbett  erfahren.  Von  einer  Schmelz- 
kmste  ist  nichts  zu  sehen,  wenn  auch  die  EinschMesslinge  im 
Schliff  die  Einwirkung  der  Einbettung  in  die  Lamprophyrmasse 
erkennen  lassen."  Eine  bestimmte  Schmelzkruste  um  die  Gra- 
nitfragmente  fehlt,  jedoch  ist  ein  Unterschied  zwischen  den 
Randpartien  und  dem  Centrum  etwas  grösserer  Stücke  un- 
verkennbar. Gerade  wie  die  umschliessende  Lamprophyrmasse 
im  Contact  mit  den  Granitstücken  vielfach  eine  veränderte 
Beschaffenheit  angenommen  hat,  sich  durch  feineres  Korn  von 
dem  Durchschnittshabitus  des  Gesteins  unterscheidet  und  so 
den  Salbandpartien  der  Gänge  mehr  oder  weniger  ähnelt,  ge- 
rade so  bekunden  die  reichlicher  vorhandene  Grundmasse  und 
die  mehr  getrübten  Feldspathe  eine  intensivere  kaustische  Wir- 
kung auf  die  peripherischen  als  die  centralen  Theile  der  Granit- 
fragmente. Oft  kann  man  sogar  eine  bis  1  cm.  dicke  Zone  zwi- 
schen beiden  Gesteinen  erkennen,  in  welcher  sich  Lamprophyr- 
und  Granitmasse  gemengt  haben :  eine  dunkelbraune  Schichte, 
welche  der  Farbe  nach  gerade  die  Mitte  hält  zwischen  dem 
braunschwarzen  Lamprophyr  und  dem  grauen  Granit,  und  das 
Mikroskop  lässt  erkennen,  dass  hier  granitische  Quarze  und 
Feldspathe  in  das  Eersantitmagma  aufgenommen,  aber  auch, 
wenn  schon  selten,  porphyrische  Magnesia-Glimmerblätter  des 
Kersantites  der  eingeschmolzenen  Granitmasse  einverleibt  wur- 
den. Die  Granitfragmente  müssen  also  in  ihren  peripherischen 
Partien  eine  gewisse  Plasticität  (wie  dies  auch  an  der  später  zu 
erörternden,  mikroskopisch  wahrnehmbaren  Mikrofluktuations- 
struktur  erkennbar  ist)  besessen  haben,  und  aus  der  damit  ver- 
bundenen Loslösung  randlicher  Theilchen  erklärt  sich  sehr  ein- 
fach die  Abrundung  der  eingeschlossenen  Bruchstücke  ^ 

'  Vergl.   hierzu  das  von'j.  Lehmann,  über  die  Abrundung  der  Ge- 
steinseiuschlüsse  in  Basalt  Gesagte.    In  seinen  „Untersuchungen  über  die 
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Die  eigentlichen  Veränderungen  der  Einschlüsse  lehrt 
erst  in  richtiger  Weise  das  Mikroskop.  An  zahlreichen  Dünn- 
schliffen, welche  bald  vom  Rande,  bald  vom  Innern  grösserer 
und  kleinerer  Stücke  angefertigt  wurden,  sollen  zuerst  die 
Veränderungen  der  wichtigeren  Gemengtheüe,  sodann  die 
Mikrostruktur  des  (alterirten)  Gesteins  geschildert  werden. 
Schon  hier  mag  hervorgehoben  werden,  dass  man  beim  An- 
sehen der  Präparate  mit  blossem  Auge  oder  beim  flüchtigen 
Durchmustern  u.  d.  M.  von  den  meisten  derselben  das  all- 
gemeine Bild  eines  Quarz-  oder  Felsitporphyrs  erhält.  —  Von 
der  durch  Frittung  der  Graniteinschlüsse  entstandenen,  äus- 
serst feinkörnigen,  aber  durchaus  krystallinen  Grundmasse, 
in  welcher  die  mehr  oder  weniger  veränderten  Gemengtheile 
des  Granits  eingebettet  liegen,  wird  später  eingehender  die 
Rede  sein. 

Der  Quarz  zeigt  immer,  abgesehen  von  den  üblichen 
Flüssigkeits-  und  einigen  gleich  zu  erwähnenden  Glaseinsclilüs- 
sen,  sowie  von  Einlagerungen  frischer  und  umgeschmolzener 
Krystallnadeln,  vollständig  wasserklare  Durchschnitte  mit  leb- 
haften Polarisationsfarben;  eine  milchige  Trübung  desselben 
wurde  nirgends  wahrgenommen.  Die  Formen  lassen  stets  eine 
Abrundung  als  Folge  der  Abschmelzung ^  erkennen,  neben 
kreisrunden  findet  man  elliptische,  nierfönnige  und  andere 
unregelmässige  Durchschnitte,  niemals  aber  solche  mit  schar- 

Einwirkung  eines  feurigflüssigen  basaltischen  Magmas  auf  Gesteins-  und 
Mineraleinschiüsse'^  (Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande 
u.  Westfalens  1874)  heisst  es  S.  ö:  ^.  . .  je  länger  sie  (die  Gesteinsein- 
schlüsse) in  dem  Magma  herumschwammen,  desto  mehr  durch  Losreissen 
peripherischer  Theile  sich  verkleinerten.  Man  beobachtet  häufig  an  den 
Laven,  dass  abgerundete  Einschlüsse  von  zahlreichen  kleinen  Bruchstücken 
umschwärmt  werden,  welche  sich  in  weiterer  Entfernung  von  denselben 
nicht  finden  und  dadurch  die  Ursache  der  Abrundung  sehr  augenfäUig 
machen." 

^  Diese  Art  der  randlichen  Abschmekung  von  Gesteinsquarzen  durch 
kaustische  Einwirkung  natürlicher  oder  künstlicher  Schmelzmagmen  wird 
von  verschiedenen  Autoren  erwähnt.  Vergl.  u.  a.  J.  Lehmann  a.  a.  0.  32; 
E.  HüssAK,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  der  Umgegend  von 
Schemnitz.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien.  1880.  I.  228 ; 
dies.  Jahrb.  1881.  L  -392-;  K.  v.  Chrustschoff,  Über  sekundäre  Glasein- 
schlüsse in  den  Gemengtheilen  gefritteter  Gesteine.  Min.-petr.  Mitth.  IV. 
1881.  473  u.  Vn.  1885.  64;  dies.  Jahrb.  1886.  L  -52-. 
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fen  Ecken  und  ebensowenig  solche,  welche  Spuren  einer  be- 
stimmten Krystallform  erkennen  lassen.  Zuweilen  sind  grös- 
sere Körner  in  einzelne  Theile  zersprungen  und  diese  durch 
ein  Maschennetz  von  Schmelzmasse*  miteinander  verbunden. 
Die  Grenze  des  Quarzes  gegen  das  infolge  der  Frittung 
entstandene  Magma  ist  im  allgemeinen  sehr  scharf,  nur  selten 
wurde  das  Gegentheil  beobachtet.  Im  letzteren  Fall  hat  die 
Annahme  viel  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Weiterkrystallisi- 
ren  des  Quarzes  auf  Kosten  der  Schmelzmasse  (in  diese  letz- 
tere hinein)  stattgefunden  hat ;  denn  an  mehreren  Stellen  sieht 
man,  wie  abgerundete  Quarzkörner  zunächst  umgeben  werden 
von  einem  schmalen  Kranz  trüber  grauer  Partikelchen  und 
schwarzer  Magnetitkörnchen  und  damit  innig  verbunden  folgt 
eine  allmählich  in  die  Zwischenmasse  verfliessende  Zone  von 
Quarz.  Diese  letztere  umhüllende  Partie  zeigt  bei  +  ^icols 
dieselbe  optische  Orientirung  wie  das  centrale  Quarzkorn :  ein 
Beweis  für  das  Weiterkrystallisiren  des  ursprünglichen  Mi- 
nerals. —  An  einer  anderen  Stelle  findet  man  um  einen  ab- 
gerundeten Quarz  eine  ähnliche  schmale  Zone,  welche  aber 
aus  senkrecht  gegen  die  Umrandung  gestellten  kleinen  Quarz- 
säulchen  besteht.  —  Ebenfalls  auf  kaustischer  Bildung  be- 
ruhen Aggregate  rundlicher  oder  unregelmässig  eckig  begrenz- 
ter Körnchen  in  der  fluidalstruirten  Grundmasse.  Sie  erinnern 
so  sehr  an  die  bekannten  Tridymitaggregate ,  dass  man  sich 
erst  durch  die  lebhafte  Polarisation  bei  -|-  Nicols  über  die 
Quarznatur  derselben  Gewissheit  verschaffen  muss.  In  den 
letztgenannten  Fällen  haben  wir  es  also  mit  Neubildungen 
von  Quarz  aus  der  Schmelzmasse  zu  thun*.  —  Eigentlicher 
Tridymit  konnte  in  keinem  der  gefritteten  Einschliesslinge  des 
Lamprophyrs  nachgewiesen  werden. 

^  Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
im  Nachfolgenden  mehrfach  wiederkehrende  Ausdruck  „Schmelzmasse'^ 
gleichbedeutend  ist  mit  der  oben  erwähnten,  sehr  feinkörnigen,  krystallinen 
Grundmasse:  es  braucht  ja  ein  Schmelzfluss  nicht  immer  glasig  zu  er- 
starren, sondern  kann  beim  Erkalten  sehr  wohl  ein  durchaus  krystallines 
Product  liefern. 

*  Vergl.  J.  Lehmann,  Die  pyrogenen  Quarze  in  den  Laven  des  Nieder- 
rheins. Verh.  d.  naturhist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinlande  und  Westfalens. 
1877.  203.  —  K.  V.  Chrüstschoff  ,  Über  pyrogenen  Quarz  und  Tridymit. 
Min..petr.  Mitth.  VII.  1885.  295;  dies.  Jahrb.  1887.  H.  -296-. 
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Übergehen  wir  bei  der  Besprechung  der  Einschlüsse  des 
Quarzes  die  Flüssigkeitseinschlüsse,  weil  sie  ihrer  Zahl,  An- 
ordnung und  Form  nach  jenen  in  granitischen  Quarzen  durch- 
aus gleichen,  so  beanspruchen  dieGlaseinschlfisse  in  er- 
höhtem Maasse  unsere  Aufmerksamkeit.  Diese  unzweifelhaft 
hyalinen  Partikel  sind  offenbar  sekundärer  Natur,  d.  h.  infolge 
der  Einwirkung  des  gluthflüssigen  Kersantitmagmas  auf  die 
Einschliesslinge  entstanden.  Im  allgemeinen  finden  sie  sich 
selten,  indem  nur  wenige  der  Quarze  solche  führen  und  diese 
wiederum  mit  einer  geringen  Anzahl  derselben  sich  begnügen  *. 
Die  Gestalt  ist  selten  eine  abgerundet  hexagonale,  häufiger 
findet  man  die  Eiform  oder  eine  vollständig,  unregelmässige 
Begrenzung  mit  oft  scharfen  Ecken.  Bisweilen  erblickt  man 
auch  sog.  negative  Krystalle  in  der  Form  des  Quarzdihexa- 
äders  (Taf.  III  Fig.  2—4).  Das  Glas  ist  manchmal  licht  bräun- 
lich gefärbt,  meistentheils  aber  farblos  wie  der  Quarz  selbst, 
und  im  letzteren  Fall  führen  die  Einschlüsse  ausser  der  Li- 
belle, die  übrigens  vielfach  fehlt,  als  Entglasungsproducte 
längliche  hellgrüne  Kryställchen  und  kleine  opake  oder  fast 
opake  Oktaederchen :  erstere  dürften  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit dem  Augit  ^  zuzuweisen  sein,  während  letztere  einem 
Spinell,  resp.  dem  Magnetit  angehören  (Taf  IV  Fig.  9—21). 
Das  Dasein  je  eines  Kryställchens  beider  Mineralien  in  einem 
Einschluss  gilt  als  Regel,  von  keiner  Art  wird  gewöhnlich 
die  Zahl  3  überschritten.  Diese  Entglasungsproducte  sind 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  eine  Erklärung  der  Ent- 
stehung solcher  Einschlüsse  ermöglichen.  Nach  v.  Chbüst- 
scHOFF  *  entstehen  sekundäre  Glasporen  auf  zweierlei  Weise : 
„1)  durch  Eindringen  des  Magmas  von  aussen  in  die  Discon- 
tinuitäten  des  Gemengtheils,   2)   durch  Einschmelzen  im  Ge- 


*  Weder  die  Quarze  in  den  peripherischen  Theilen  der  Granitfrag« 
mente,  noch  die  randlichen  Partien  der  einzelnen  Quarzkömer  zeigen  den 
zugehörigen  Centren  gegenüber  eine  Anreicherung  an  hyalinen  Partikeln, 
sondern  das  Auftreten  der  letzteren  macht  durchweg  den  Eindruck  der  Zu- 
fälligkeit. 

*  Ausser  der  Feststellung  einer  schiefen  Auslöschung  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  ist  eine  nähere  (krystallographische  und  optische)  Bestim- 
mung der  kleinen  Pjroxene  infolge  ihrer  Winzigkeit  und  besonders  wegen 
der  darüber  und  darunter  lagernden  Quarzschichte  unmöglich. 

»  a.  a.  0.  VIL  1885.  66. 
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mengtheil  präexistirender ,  leichter  schmelzbarer  Substanzen 
(Mikrolithe)."  Letzterer  Fall  liegt  hier  vor,  denn  von  Sprün- 
gen, welche  mit  den  Glaspartikeln  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang stehen,  oder  anderen  Verbindungskanälen  mit  der  Schmelz- 
masse lässt  sich  nicht  die  Spur  wahrnehmen.  Auch  die  Frage, 
welchem  Mineral  die  Einschlüsse  ehedem  angehörten,  kann 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  gelöst  werden :  es  war  Magnesia- 
Glimmer.  Wenngleich  in  diesen  hyalinen  Poren  noch  erhaltene 
Reste  desselben  als  direkte  Bestätigung  der  eben  ausgespro- 
chenen Ansicht  vollständig  fehlen,  so  kommt  uns  die  Analogie 
der  Umbildung  des  als  gesteinbildender  Geraengtheil  auftreten- 
den Biotites  zu  Hülfe,  welcher  in  unserm  Falle  gänzlich  ver- 
schwunden ist  und,  wie  wir  später  sehen  werden,  meist  in 
Augit  und  Spinell  zerlegt  wurde. 

Man  könnte  dieser  Annahme  entgegenhalten,  dass  die  aus 
Glimmerblättchen  hervorgegangenen  Glaseinschlüsse  eine  sehr 
flächenhafte  Ausbildung  besitzen  würden,  und  dass  man  neben 
hexagonal  ^begrenzten  insbesondere  solche  Durchschnitte  an- 
treffen mässte,  welche  einem  sehr  schmalen  Rechteck  gleichen, 
entsprechend  dem  Schnitt  durch  ein  Glimmerblättchen  senk- 
recht zur  Lamellirung,  während  doch  die  meisten  Glasein- 
schlüsse einen  mehr  körperlichen  Eindruck  machen,  d.  h.  nach 
allen  3  Dimensionen  des  Raumes  annähernd  gleichmässig  aus- 
gedehnt erscheinen.  Allerdings  trifft  man  sowohl  sechsseitig 
umrandete,  als  auch  dünnleistenförmige  Durchschnitte  an 
iTaf.  IV  Fig.  10,  11,  18),  doch  ist  dies  eine  Seltenheit,  denn 
man  muss  bedenken,  dass  bei  der  Verflüssigung  des  so  leicht 
schmelzbaren  Magnesia-Glimmers  jedenfalls  auch  der  umlie- 
gende Quarz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde  und  dadurch 
eine  grössere  Gleichmässigkeit  des  Glaseinschlusses  nach  den 
drei  Dimensionen  des  Raumes  entstand  ^ 

In  solchen  hyalinen  Einschlüssen,  wo  Augit  und  Spinell 
als  Entglasungsproducte  auftreten,  wird  wohl  die  Substanz  des 


'  An  dieser  SteUe  wäre  zu  erwähnen,  dass  aaf  dem  eben  angedeu- 
teten Wege  (sekundäre)  Doppeleinschlüsse  von  Glas  und  Flüssigkeit  ent- 
stehen können,  wie  sie  z.  B.  v.  Chru&tschoff  beobachtete  (a.  a.  0.  Vn. 
71).  Wenn  der  mit  einer  Biotitlamelle  gemeinsam  eingeschmolzene  Theil 
des  Quarzes  liquide  Poren  filhrte,  so  muss  nach  dem  Erkalten  die  Flüssig- 
keit in  oder  neben  der  Glasmasse  im  Einschluss  enthalten  sein. 
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Glimmers  grösstentheils  wieder  als  die  eben  angeführten  Mi- 
neralien znr  Abscheidung  gekommen  sein  und  das  jetzt  noch 
vorhandene  Glas  entweder  vollständig  oder  fast  ganz  aus 
SiOg  (und  Alkali)  bestehen. 

Als  weitere  Einschlüsse  im  Quarz  müssen  hervorgehoben 
werden  farblose  oder  etwas  grünlich  gefärbte  Nadeln,  einzeln 
oder  büschelförmig  gruppirt.  Soweit  es  möglich  war,  ver- 
mittels der  Auslöschung  zwischen  gekreuzten  Nicols  ihr  Kry- 
stallsystem  festzustellen,  gehören  dieselben  dem  rhombischen 
System  an,  und  es  dürfte  hier  wohl  Sillimanit  (Fibrolith)^ 
vorliegen.  Der  grösste  Theil  dieser  Nadeln  wurde  infolge  der 
kaustischen  Einwirkung  umgeschmolzen  zu  einem  äusserst  fein- 
körnigen, der  später  zu  beschreibenden  mikrofelsitischen  Basis 
des  veränderten  Gesteins  ähnlichen  Product.  Die  auf  diese 
Weise  alterirten  Krystallnadeln  zeigen  zuweilen  keulenförmige 
Verdickungen  oder  sackartige  Erweiterungen,  oder  es  erscheint 
die  Schmelzmasse  in  allerlei  bizarren  Gestalten:  Bildungen, 
welche  man  sich  durch  gemeinsame  Einschmelzung  mehrerer 
dicht  zusammenliegender  oder  sich  kreuzender  Nadeln  erklä- 
ren kann  (Taf.  III  Fig.  1).  Man  erhält  sehr  oft  den  Eindruck, 
als  ob  flüssiges  Magma  fadenförmig  in  den  Quarz  eingedrun- 
gen sei ;  aber  da  man  keinerlei  damit  in  Verbindung  stehende 
Sprünge  beobachtet,  auch  nicht  annehmen  kann,  dass  gerade 
diese  Stellen  des  Quarzes  zum  Eindringen  der  Masse  disponirt 
gewesen  seien,  so  gewinnt  die  Annahme  der  Umschmelzung 
von  Krystallnadeln  an  Wahrscheinlichkeit,  und  die  letztere 
wird  noch  erhöht  durch  das  Vorhandensein  von  Gebilden, 
welche  auf  der  einen,  dem  Rande  des  Quarzes  zugewendeten 
Seite  in  der  geschilderten  Weise  umgeschmolzen  sind,  auf  der 
anderen  dagegen  noch  aus  dem  unveränderten  Mineral  be- 
stehen (B^'ig.  6,  Taf  IV).  Da  frische  und  kaustisch  vollständig 
umgewandelte  Nadeln  in  einem  und  demselben  Quarz  vorkom- 
men, so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  besonders  diejenigen 
schmolzen,  welche  an  einem  oder  an  beiden  Enden  mit  dem 
umgebenden  gluthflüssigen  Magma  in  Berührung  kamen  —  wo- 
durch der  an  sich  unschmelzbare  Sillimanit  zur  Verflüssigung 
gelangte  —  während  diejenigen,  welche  vollständig  abgeschlos- 


'  s.  Seite  105. 
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sen  im  Quarz  eingebettet  lagen,  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
ändert wurden  ^ 

?Joch  mag  hier  das  Vorhandensein  dunkelbrauner  bis 
schwarzer,  vielfach  verzweigter,  äusserst  zierlicher  Dendriten 
erwähnt  werden,  welche  zahlreich  auf  Kluftflächen  des  Quar- 
zes sich  ausbreiten.  In  ganz  ähnlicher  Weise  erblickt  man 
auf  derartigen  Klüften  dünne  gelbliche  Häute,  in  denen  man 
kleine  KrystaJlgebilde  von  Rhombenform  gewahrt:  es  liegt 
also  im  letzteren  Fall  ein  rhomboedrisches  Carbonat  vor,  viel- 
leicht Eisenspath  oder  ein  durch  Eisenhydroxyd  gelblich  ge- 
färbter CaJcit.  —  In  keinem  Fall  ist  das  flüssige  Magma  auf 
diesen  Sprüngen  in  den  Quarz  eingedrungen,  woraus  folgt, 
dass  die  Bildung  dieser  Sisse  erst  nach  der  kaustischen  Ein- 
wirkung stattfand  (vielleicht  durch  Contraction  der  Einschlüsse 
beim  Erkalten  des  Lamprophyrs) ;  die  dendritischen  Gebilde 
sind  sicherlich  erst  hernach  auf  wässerigem  Weg  entstanden. 

Als  Feldspathe  treten,  gemäss  der  Granitnatur  der 
Einschliesslinge,  sowohl  Orthoklas  als  Plagioklas  auf.  Schon 
makroskopisch  gewahrt  man  an  manchen  der  porphyrischen 
Krystalle  den  polysynthetischen  Zwillingsauf  bau ;  das  Vor- 
handensein der  repetirten  Zwillingsbildung  lässt  sich  an  so 
vielen  Schnitten  nachweisen,  dass,  selbst  wenn  die  ungestreif- 
ten alle  monoklin  wären,  dennoch  ein  Überwiegen  des  Plagio- 
klases  unschwer  zu  constatiren  ist^. 

Zur  näheren  Bestimmung  des  klinotoraen  Feldspaths  wur- 
den geeignete  Durchschnitte  ausgesucht,  deren  Lamellen  zu 
beiden  Seiten  der  Zwillingsnaht  gleiche  oder  ungefähr  gleiche 
Werthe  der  Auslöschungsschiefe  ergaben ;  an  diesen  der  Zone 
der  Makrodiagonale  angehörenden  Schnitten  konnten  Winkel 
von  3*^,  4®  und  8®  gemessen  werden,  an  basischen  Spaltblätt- 
chen  fanden  sich  fast  durchgängig  Werthe  von  4—5°,  selte- 
ner solche  von  3 — 4®.   Da  zufolge  der  ScHUsxER'schen  Tabelle 

*  V.  Chrustschoff  beschreibt  umgeschmolzene  Nadehi  im  Quarz  von 
Einschlüssen  des  Granitporphyrs  (Beucha)  wie  folgt  (l.  c.  72) :  „Derselbe 
Quarz  führt  lange  nadeiförmige  Mikrolithe  einer  schwach  grünlichen  Sub- 
stanz, an  welchen  man  hie  und  da  ebenfalls  eine  Art  Verschmelzung  mit 
demselben  bemerken  kann.  Ich  beobachtete  z.  B.  globulitisch  devitrificirte 
Glasmasse  am  Kreuzungspunkt  zweier  langer  Nadeln." 

^  Daher  bezeichnen  Liebe  imd  Zimmermann  (1.  c.  187)  die  Einschliess- 
linge als  „porphyritischen"  Mikrogranit. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  7 
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diese  Zahlen  ebensowohl  auf  Albit  als  auf  Labradorit  ver- 
weisen, so  musste  das  spez.  Gewicht  entscheidend  sein;  es 
wurde  mittels  der  WESTPHAL'schen  Wage  bestimmt  durch 
Suspendireu  abgesprengter  Blättchen  und  Körnchen  in  Thou- 
LET'scher  Flüssigkeit.  Hierbei  zeigten  die  Theilchen  von  einem 
und  demselben  Feldspathkrystall  geringe  Schwankungen  in 
der  Dichte :  die  einen  ergaben  (bei  21®  C.)  das  spez.  Gewicht 
2,62,  die  schwersten  2,638 ;  im  ersten  Fall  liegt  somit  reiner 
Albit  vor,  im  zweiten  ein  Oligoklas  vom  Mischungsverhältniss 
AbjoAn^.  Diese  Beobachtungen  stehen  mit  dem  optischen 
Verhalten  durchaus  im  Einklang.  —  Die  Verschiedenheit  im 
spez.  Gewicht  ist  im  zonaren  Aufbau  der  Krystalle  begründet, 
welcher  sich  auch  mikroskopisch  durch  etwas  verschiedene 
Werthe  der  Auslöschungsschiefe  von  Centrum  und  Peripherie 
desselben  Durchschnitts  zu  erkennen  gibt.  Immerhin  haben 
wir  es  hier  mit  einem  sehr  SiOg-reichen  Plagioklas  zu  thun, 
und  dies  scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  er  der 
kaustischen  Einwirkung  erfolgreicheren  Widerstand  geleistet 
hat  als  der  Orthoklas : '  wenn  letzterer  durchgängig  trübe  ge- 
worden ist,  sind  unter  den  polysynthetisch  verzwillingten 
Durchschnitten  die  meisten  wenigstens  in  den  centralen  Thei- 
len  intact  geblieben  ^ 

Die  Art  und  Weise  der  kaustischen  Veränderung  ist  bei 
beiden  Feldspathen  dieselbe,  es  wird  daher  im  Nachfolgenden 
nur  von  Feldspath  schlechthin  die  Rede  sein. 

Setzten  die  Quarzkörner  durchgehends  scharf*  gegen  die 
Schmelzmasse  ab,  so  ist  dies  beim  Feldspath  fast  nie  der  Fall ; 
meistens  gelingt  es  erst  mit  Hülfe  der  -f-  Nicols  die  Grenze 
zwischen  beiden  festzustellen.  Die  kaustische  Umwandlung 
beginnt  damit,  dass  eine  körnig-trübe  Randzone  von  äusserst 
kleinen,  weisslichen,  halbopaken  Körnchen  entsteht,  welche, 
in  ihrer  Breite  wechselnd,  zu  0,05 — 0,35  mm.  gemessen  wurde. 
In  diesen  Randpartien  stellt  sich  bei  weiterer  Einwirkung 
gleichzeitig  eine  Art  Längsfaserung  ein,  indem  die  weisslich- 


^  Ähnliches  berichtet  v.  Chrüstschoff  (a.  a.  0.  492)  von  einem  Gneiss* 
einschlnss  in  Lava  von  Ettlingen,  wo  der  Orthoklas  trübe  geworden  sei, 
der  klinotome  Feldspath  sich  dagegen  trefflich  erhalten  habe.  —  Dagegen 
nahm  Lehmann  (1.  c.  33)  wahr,  dass  der  Oligoklas  in  ähnlichen  Einschlüssen 
zuerst  der  Schmelzung  unterliegt. 
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trüben  Kömchen,  untermengt  mit  einzelnen  grünlichen  Augit- 
mikrolithen  und  schwach  gelblich  gefärbten  Fasergebilden, 
welch  letztere  vielleicht  einem  Glimmermineral  angehören,  sich 
reihenförmig  anordnen  und  dabei  die  Richtung  der  Haupt- 
spaltbarkeit  des  Feldspaths  innehaben.  Die  trübe  ßandzone 
verbreitert  sich  nach  innen  zu,  bis  schliesslich  das  ganze  Korn 
von  der  Umbildung  ergriffen  ist,  wobei  die  Randpartie  die 
schon  erwähnte  Faserung  immer  deutlicher  zur  Schau  trägt  ^ 
Bei  Plagioklasen  ist  die  Zwillingsstreifung  in  den  meisten 
Fällen  noch  wahrnehmbar,  ein  Beweis  dafür,  dass  das  so  ver- 
änderte Mineral  noch  keine  eigentliche  ümschmelzung  erfahren 
hat.  Meistentheils  ist  ein  allmählicher  Übergang  zwischen  der 
kaustisch  am  stärksten  veränderten  Randzone  und  den  cen- 
tralen Partien  der  Durchschnitte  wahrnehmbar,  indem  sich  die 
Kömelung  gegen  die  Mitte  hin  nach  und  nach  verliert;  seltener 
ist  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Theilen.  Zu  der  letz- 
teren Erscheinung  gehört  auch  ein  stufenförmiges  Absetzen 
des  trüben  Randes  gegen  die  frische  Feldspathpartie ,  wobei 
es  schien,  dass  die  Grenze  senkrecht  und  parallel  zur  Längs- 
richtung der  verzwillingten  Lamellen  verlief.  Auch  ein  kamm- 
artiges Hineinragen  der  trüben  Partien  in  den  frischen  Feld- 
spath  verdient  noch  der  Erwähnung:  Veranlassung  hierzu 
waren  z.  Th.  kleine,  in  der  Richtung  der  Hauptspaltbarkeit 
von  aussen  nach  innen  verlaufende  Risse,  welche  wohl  in  Folge 
der  Hitzewirkung  entstanden ;  die  Sprünge  und  Zerklüftungen 
dagegen,  auf  welchen  sich  die  Dendriten  abgesetzt  haben  (vgl. 
das  beim  Quarz  hierüber  Gesagte  S.  97),  stehen  damit  in  kei- 
nerlei Beziehung  (Taf.  III  Fig.  5). 

Das  Gesammtbüd  der  Feldspathveränderung  gleicht  in 
unserem  Falle  in  hohem  Grade  dem  der  so  vielfach  zu  be- 
obachtenden wässrigen  Zersetzung  dieses  weitverbreiteten 
Gesteinsgemengtheils. 

Bezüglich  der  Einschlüsse  in  frischem  oder  wenig  ver- 
ändertem Feldspath  sind  spärliche  kleine  Flüssigkeitsporen  und 
sehr  sporadisch  auftretende,  undeutliche  sekundäre  Glasein- 
schlüsse von  geringem  Belang;   wichtiger  sind  einzelne  oder 

^  Über  ganz  ähnliche  Veränderungen  des  Feldspaths  berichten  Dölter 
und  HussAK  (a.  a.  0.  42),  als  [sie  Labradorit  in  basaltisches  Magmaein- 
schmolzen. 

7* 
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zu  kleinen  Häufchen  angeordnete  oder  auch  kranzartig  ver- 
theilte  Oktaederch^n  und  runde  Körnchen  von  Magneteisen 
oder  einem  andern  dunklen  Spinellmineral.  Da  mit  diesen 
Mineralgebilden  einzelne  grünliche  Augitkörnchen  vergesell- 
schaftet sind,  so  kann  man  wohl  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit die  Entstehung  derartiger  Einschlüsse  nach  Analogie 
der  beim  Quarz  besprochenen  Glaseinschlüsse  auf  umgeschmol- 
zene Glimmerblättchen  zurückführen,  wie  solche  anderweit  im 
Feldspath  so  vielfach  vorkommen.  Von  einer  diese  Inter- 
positionen  umhüllenden  Glasmasse  ist  hier  nichts  zu  beobachten: 
die  Feldspathsubstanz  verhält  sich  hierbei  anders  als  der  Quarz, 
sie  hat  den  nach  der  Verfestigung  von  Spinell  und  Augit  etwa 
verbleibenden  Rest  gleichsam  resorbirt,  und  dieser  hat  wie 
die  Schmelzmasse  auf  den  Rand  der  Feldspathe  trübend  in 
seiner  unmittelbaren  Umgebung  —  innerhalb  des  Feldspaths 
—  gewirkt. 

Mehrmals  ist  auch  neugebildeter  Feldspath  wahrzunehmen 
und  zwar  in  Leistchen  von  0,1—0,3  mm.  Länge  und  ungefähr 
0,02  mm.  Breite.  Viele  derselben  zeigen  einen  eigenthümlichen 
rahmenartigen  Aufbau,  manche  eine  Zusammensetzung  aus 
mehreren  Zwillingslamellen  und  meist  nimmt  man  deutlich  eine 
schiefe  Auslöschung  wahr :  es  scheint  demnach  Plagioklas  vor- 
zuliegen. Die  Kry ställchen  sind  gewöhnlich  stern-  oder  fächer- 
förmig angeordnet,  gruppiren  sich  um  noch  unzerstörte  Feld- 
spathreste,  befinden  sich  überhaupt  an  der  Stelle  des  ursprüng- 
lichen Feldspaths  und  sind  wohl  aus  diesem  durch  ümkrystal- 
lisirung  in  Folge  der  Hitzewirkung  hervorgegangen  ^ 

Es  ist  eine  schon  lange  bekannte  Thatsache,  dass  Ein- 
schlüsse von  Granitstücken  in  Basalt  oder  ähnlichen  Eruptiv- 
gesteinen meisten theils  ihren  Glimmer  verloren  haben.  Schon 
oben  wurde  bei  dem  makroskopischen  Befund  auf  das  Fehlen 
von  Glimmermineralien  in  unsem  Einschlüssen  hingewiesen, 
und  auch  das  Mikroskop  bestätigt  dies,  wenn  man  von  den 
kleinen,  sicherlich  nicht  primären,  sondern  bei  der  kaustischen 
Veränderung  entstandenen  Glimmerlamellen  absieht.  Selten 
hat  man  aber  festzustellen  versucht,  welche  Veränderungen 

*  K.  V.  CuRusTscHOFF  beobachtete  neogene  Feldspathe  von  ähnlicher 
Beschaffenheit  im  gefritteten  Granit  des  Mte.  Mulatto,  Predazzo.  Dies. 
Jahrb.  1885.  IL  71. 
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und  Umbildungen  mit  dem  Glimmer  vor  sich  gegangen  sind; 
unsere  Graniteinschlüsse  sind  geeignet,  einiges  Licht  über 
diesen  Gegenstand  zu  verbreiten. 

In  denjenigen  Einschlüssen,  welche  durch  die  kaustische 
Einwirkung  die  verhältnissmässig  geringsten  Veränderungen 
erlitten  haben,  welche  so  zu  sagen  noch  das  1.  Stadium  der 
ümschmelzung  (s.  S.  109)  zur  Schau  tragen,  sind  die  Umsetz- 
ungsproducte  des  Magnesia-Glimmers  sehr  gut  erkennbar.  Die 
Stellen  seines  früheren  Vorhandenseins  machen  sich  im  Hand- 
stück sowohl  als  makroskopisch  im  Dünnschliff  als  grauschwarze 
Flecken  bemerklich,  über  deren  Natur  und  Zusammensetzung 
uns  das  Mikroskop  Aufschluss  gibt.  Schwarze,  rundliche  Körn- 
chen oder  Oktaöderchen  von  Magneteisen  oder  von  einem  eisen- 
reichen, an  den  Kanten  etwas  grün  durchscheinenden  Spinell 
sind  hier  vergesellschaftet  mit  hellgrünen,  meist  chloritisch 
zersetzten  Augitkkörnern.  Die  Titansäure  des  Glimmers  wurde 
vielfach  zu  Lamellen  von  Titaneisen  oder  zu  titanhaltigem 
Magnetit  verwendet;  beide  Mineralien  sind  theilweise  um- 
gewandelt in  jene  milchig  trübe  oder  bräunlich  graue,  Leukoxen 
genannte  Abart  des  Titanites.  In  gewissen  Präparaten  be- 
obachtet man  eine  Anordnung  dieser  Mineralkörner  in  paral- 
lelen Reihen,  genau  der  Lamellirung  eines  senkrecht  gegen  die 
Basis  geschnittenen  Glimmers  entsprechend  ^  (Taf.  IV  Fig.  7). 
In  einem  Fall  gesellt  sich  zu  Magneteisen  und  Augit  noch 
Magnesia-Glimmer  in  kleinen  sechsseitigen,  krystallographisch 
scharf  ausgebildeten  Blättchen.  Diese  machen  ganz  und  gar  nicht 
den  Eindruck,  als  seien  sie  die  Reste  von  theilweise  abgeschmol- 
zenem Biotit,  sondern  es  war  die  kaustische  Einwirkung  wohl 
nicht  intensiv  genug,  um  eine  vollständige  Zerlegung  des  Glim- 
nierminerals  herbeizuführen,  so  dass  ein  Theil  der  ursprüng- 
lichen Substanz  als  Biotit  wieder  zur  Krystallisation  gelangte. 
—  Vielfach  gewahrt  man  auch  zwischen  Augit  und  Magnetit 


*  J.  Lehmann  (1.  c.  33)  spricht  von  ähnlichen  Bildungen.  ...  „So  finden 
sich  in  den  gneissartigen  Einschlüssen  des  KamiUenberges  flasrig  verlaufende 
SchmeJzlagen  von  rother,  brauner  oder  schwarzer  Farbe.  Diese  entsprechen 
genau  den  Glimmerlagen  im  Gneiss  und  können  daher  wohl  nicht  anders 
als  für  geschmolzenen  Glimmer  gedeutet  werden."  —  Vergl.  auch  K. 
V.  Chrüstschoff,  Über  den  Granit  des  Mte.  Mulatto,  Predazzo.  Dies  Jahrb. 
1885.  U.  68. 
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feinste,  schwach  gelblich  gefärbte  Lamellchen  wahrscheinlich 
von  Ealiglimmer. 

Haben  die  Granit-Einschliesslinge  eine  intensive  kaustische 
Veränderung  erfahi'en,  was  sich  durch  reichlicheres  Vorhanden- 
sein von  Schmelzmasse  und  Fluctaation  derselben  erweist,  so 
ist  die  Umbildung  des  Magnesia-Glimmers  weniger  deutlich  er- 
kennbar. Aber  auch  in  diesem  Fall  sind  an  gewissen  Stellen 
Oktaederchen  von  einem  grünen,  ziemlich  durchsichtigen  Spinell 
(seltener  Magnetit)  mit  Augitkörnern  zusammen  in  die  Schmelz- 
masse eingestreut.  —  Der  kaustisch  leicht  veränderbare  Biotit 
scheint  hier  überall  als  Flussmittel  bei  der  Umwandlung  der 
Einschlüsse  gedient  zu  haben,  später  hat  sich  die  Substanz 
desselben  der  Hauptsache  nach  wieder  als  Augit  und  Spinell 
(resp.  Magnetit)  abgeschieden.  Ein  ähnlicher  Vorgang  spielte 
sich  auch  bei  den  oben  erwähnten  Glaseinschlüssen  des  Quarzes 
ab:  aus  dem  Vorkommen  von  Augit  und  Spinell  als  Entgla- 
sungsproducte  der  sekundären  hyalinen  Interpositionen  konnte 
auf  ursprüngliche  Gliramermikrolithe  geschlossen  werden.  Eine 
ähnliche  Entstehungsweise  wurde  auch  für  die  Einschlüsse  im 
Feldspath  angenommen.  Wir  haben  es  hier  also  genau  mit 
demselben  Vorgang  zu  thun,  wie  bei  der  kaustischen  Umwand- 
lung des  Magnesia-Glimmers  der  Andesite  und  Trachyte  zu 
Augit  und  opaken  Oktaöderchen. 

Wenn  neuerdings  A.  Knop  ^  die  Ansicht  ausspricht,  „der 
Biotit  würde  als  eine  Molekelverbindung  von  Amphiboloidsub- 
stanz  mit  Spinell  betrachtet  werden  können"*',  so  wäre  das 
Vorausgehende  wohl  geeignet,  diese  Auffassung  zu  bestätigen. 
Aus  den  Erörterungen  Knop's  wird  aber  nicht  recht  ersichtlich, 
welche  von  den  neugebüdeten  Substanzen  den  verhältnissmässig 
hohen  Kaligehalt  des  Biotits  in  sich  einschliesst.  Vom  Spinell 
ganz  abgesehen,  könnte  es  nur  die  Amphiboloidsubstanz ,  im 
vorliegenden  Fall  also  Augit  sein ;  dieser  letztere  nimmt  wohl 
die  bis  27o  betragende  Menge  Natron,  nicht  aber  auch  die 
6—8  7o  Kali  des  Magnesia-Glimmers  auf.  Ebensowenig  lassen 
jene  Ausführungen  erkennen,  woher  der  Amphibol,  resp.  Augit 
seinen  Kalk  bezieht.  —  Da  die  Schmelzmasse  unserer  Einschliess- 


^  A.  Knop,  Beiträge  zur  Kenntniss  einiger  GUeder  der  Glimmer- 
fainilie.    (Zeitschr.  f.  Kiystall.  Xu.  588.  1887.) 
*  A.  Knop,  Ibid.  607. 
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linge  überall,  besonders  auch  mit  Spinell  und  Augit  vergesell- 
schaftet, kleine  lamellare,  im  Querschnitt  faserartige  Gebilde 
von  einem  ganz  blassgelblichen  Glimmermineral  enthält,  in 
derselben  unstreitig  auch  Körnchen  von  Kalifeldspath  vor- 
kommen, so  werden  diese  beiden  Mineralien  wohl  vorwiegend 
den  Kaligehalt  des  ursprünglichen  Biotits  bergen.  Die  Kalk- 
menge ist  in  diesem  Falle  vrohl  dem  veränderten  Plagioklas 
entnommen. 

Von  den  übrigen,  in  den  Einschliesslingen  des  Lampro- 
phyrs  vorkommenden,  mehr  untergeordneten  Mineralgemeng- 
theilen  nimmt  die  erste  Stelle  der  Granat  ein;  sein  blosses 
Auftreten  in  den  durch  Contact  veränderten  Gesteinen  erregt 
unser  Interesse.  In  den  Graniteinschlüssen  findet  er  sich  sel- 
ten ^  häufiger  tritt  er  in  den  von  Liebe*  als  „Kulmsandstein- 
brocken" bezeichneten  Einschliesslingen  auf,  welchen  später 
einige  Betrachtungen  gewidmet  werden  mögen.  In  beiden 
Fällen  besitzt  das  Mineral  durchaus  gleiche  Eigenschaften,  so 
dass  eine  gemeinsame  Beschreibung  hier  gegeben  werden  kann. 

Im  Handstück  zeigen  die  Körner  eine  schön  rosen-  oder 
„colombinrothe"  Farbe,  während  sie  sich  im  Dünnschliff  als 
blass  rosenrothe  Durchschnitte  bemerkbar  machen.  Nie  zeigen 
sie  krystallographische  Begrenzungen,  sondern  gleichen  ent- 
weder den  oben  beschriebenen,  durch  die  Abschmelzung  ge- 
rundeten Quarzen,  oder  sie  bilden  Gruppen  von  nahe  bei  einan- 
der liegenden,  eckigen  Partien,  allem  Anschein  nach  dadurch 
entstanden,  dass  ein  grösseres  Korn  zerspratzte  und  die  aus- 
einandergetriebenen Theile  durch  die  Schmelzmasse  verkittet 
wurden.  Immer  von  unregelmässig  verlaufenden  Sprüngen 
durchzogen,  fuhrt  der  Granat  an  Einschlüssen  leere  Poren, 
einzelne  bizarr  gestaltete  Flüssigkeitseinschlüsse,  zuweilen 
nindüche,  opake  Erzkömchen  und  sodann,  bald  einzeln,  bald 
scharenweise,  jene  fast  farblosen,  stets  gerade  auslöschenden 
Nadejp,  wie  sie  beim  Quarz  Erwähnung  fanden  und  als  Silli- 
maüit  gedeutet  wurden.  Manche  Kömer  sind  durchaus  einfach 
brechend,  von  anderen  Durchschnitten  gewisse  der  durch  die 

^  Hr.  Zimmermann  hatte  die  Güte,  mir  einen  Splitter  eines  Granit- 
einschlnsses  mit  einem  mehr  als  erhsengrossen  Aggregat  von  Granatkömem 
frenndlichst  zu  überlassen. 

'  Li£BE,  Übersicht  über  den  Schieb tenauibau  Ostthüringens.  79. 
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Sprünge  erzeugten  Felder  einfach,  gewisse  aber  doppelt  bre- 
chend, und  zwar  scheint  die  letztgenannte  Eigenschaft  um  so 
verbreiteter  zu  sein,  je  intensiver  die  kaustische  Einwirkung 
stattgefunden  hat. 

Fast  durchweg  ist  die  Grenze  des  Granats  gegen  die 
Schmelzmasse,  ähnlich  wie  beim  Quarz,  scharf  markirt,  nui* 
selten  w^ar  ein  allmähliches  Verfliessen  zwischen  beiden  zu 
beobachten.  Mehrfach  erscheint  die  sonst  scharfe  Contur 
eines  Granatkorns  auf  den  ersten  Blick  mit  warzenartigen 
Auswüchsen  versehen,  welche  sich  aber  bei  genauer  Prüfung 
mit  stärkerer  Vergi'össerung  als  eine  Reihe  kleinster,  abge- 
rundeten Oktaederchen  nicht  unähnlicher  Granatkömehen,  wel- 
che mit  dem  grösseren  Mineraldurchschnitt  gar  nicht  in  Ver- 
bindung stehen,  zu  erkennen  geben  ^  Einiges  Licht  über  die 
Genese  dieses  Minerals  scheint  auch  ein  Durchschnitt  in  dem 
stark  kaustisch  veränderten  Granit  zu  verbreiten,  bei  welchem 
von  aussen  nach  innen  ragende,  pflockartige  Gebilde,  unregel- 
mässige Sprünge  und  leere  Poren  eine  schmale,  trübe  Rand- 
zone von  0,02—0,03  mm.  Breite  erzeugen.  Etwas  Ähnliche: 
nimmt  man  auch  von  den  Sprüngen  aus  wahr,  wenn  das  Schmelz- 
magma auf  diesen  in  den  Krystall  eingedrungen  ist*. 

Bezüglich  der  Entstehung  des  Granats  ist  Liebe  *  (wenig- 
stens in  Bezug  auf  sein  Vorkommen  im  sog.  Kulmsandstein) 
der  Ansicht,  dass  er  als  ein  pyrogenes  Contactmineral  zu  be- 
trachten sei.    Nach  dem  makroskopischen  Befund  und  deshalb. 

^  Es  scheint,  als  ob  hier  der  Granat  zunächst  eine  theilweise  Ab- 
schmelzung  erfahren  habe,  und  die  kleinen  Körnchen  hernach  aus  dem 
Magma  auskrystallisirt  seien. 

*  DöLTER  und  HussAK  (a.  a.  0.  47)  beobachteten  eine  ähnliche  rand- 
liche Veränderung  beim  Eintragen  von  Granat  in  künstliche  Schmelze.  — 
Ob  hierin  ein  Analogon  zu  dem  ScHRAUF'schen  Kelyphit  erblickt  werden 
kann,  lässt  sich  nicht  näher  entscheiden. 

*  Liebe,  Schichtenaufbau  etc.  79.  —  Wie  man  sich  nach  dem  Satze 
(Liebe  u.  Zimmermann,  1.  c.  187):  „Aber  auch  diese  Einwirkung  (der Einbet- 
tung in  die  Lamprophyrmasse)  scheint  im  Ganzen  weniger  durch  ein^au- 
genblickUche  Hitzwirkung,  wie  durch  spätere  Einwirkung  wässriger  Lösung 
erfolgt  zu  sein,  da  zu  den  besonderen,  durch  die  Einbettung  bewirkten  oder 
wenigstens  modificirten  Mineralbildungen  auch  Granat,  sekundäre  Glimmer- 
und Ghloritmineralien  gehören *",  die  Entstehung  des  Granats  zu  denken 
habe,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Die  Genese  der  „sekundären  Glimmer- 
und Ghloritmineralien"  hat  offenbar  mit  der  des  Granats  gar  nichts  zu  thun. 
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weil  Granat  so  vielfach  als  durch  kaustische  Einwirkung  ent- 
standenes Contactmineral  auftritt,  ist  diese  Ansicht  sehr  nahe- 
Uegend;  berücksichtigt  man  dagegen  das  im  Vorangehenden 
über  die  mikroskopischen  Eigenthiimlichkeiten  Gesagte,  so 
dürften  wohl  gerechte  Zweifel  an  dieser  Entstehungsart  er- 
hoben werden  können.  Die  hochrothe  Farbe  des  Minerals, 
das  vollständige  Fehlen  bestimmter  krystallographischer  .Be- 
grenzungen, die  Abrundung,  bez.  Abschmelzung  gewisser  Kör- 
ner einerseits,  ihr  Zertheiltsein  in  einzelne  unregelmässige 
Fragmente  durch  eingedrungenes  Schmelzmagma  andererseits : 
alles  dies  macht  ganz  den  Eindruck,  dass  man  es  mit  ur- 
sprünglichem Granat  und  nicht  mit  einem  pyrogenen  Neu- 
bildnngsproduct  zu  thun  habe. 

Nicht  als  ursprünglicher  Gemengtheil,  sondern  erst  in- 
folge der  kaustischen  Einflüsse  in  den  Graniteinschlüssen  ent- 
standen, erweist  sich  der  Augit;  er  ist  bald  in  rundlichen 
Körnchen,  bald  als  kurze  Säulchen  ausgebildet  und  erscheint 
im  letzteren  Fall  in  Durchschnitten  von  4-  oder  Sseitiger 
Contnr,  und  zwar  besonders  häufig  in  den  schon  erwähnten 
Aggregaten  zusammen  mit  Magnetit,  damit  seine  Abstammung 
aus  dem  Magnesia-Glimmer  verrathend.  Selten  trifft  man  den 
Pyroxen  jetzt  noch  frisch  an,  so  z.  B.  als  kleine  hellgelbgrüne 
Körnchen  eingelagert  in  dem  pyrogenen  Quarz,  sondern  die 
Form  ist  erfüllt  von  grünen,  auf  wässrigem  Wege  entstan- 
denen, chloritischen  Zersetzungsproducten.  Die  etwas  grös- 
seren so  veränderten  Durchschnitte  zeigen  z.  Th.  einen  ziemlich 
lebhaften  Pleochroismus  mit  ganz  blassgrünen  bis  dunkelbläu- 
lichgrünen  Farbentönen.  Auch  erkennt  man  zuweilen  einen 
Aufbau  dieser  Partien  aus  radialstrahligen  Faseraggregaten, 
wie  dies  von  sekundärem  Chlorit  hinlänglich  bekannt  ist. 

Sillimanit  (Fibrolith).  Schon  beim  Quarz,  ebenso  beim 
Feldspath  und  Granat  wurden  Einlagerungen  nadeiförmiger 
Krystallgebilde  erwähnt,  welche  vermöge  ihrer  geraden  Aus- 
lüschung,  ihrer  weissen  oder  ganz  schwach  grünlichen  Fär- 
bung und  infolge  Mangels  an  Pleochroismus  als  Sillimanit  ge- 
deutet wurden.  Ebensolche  Nadeln  bilden  auch  büschelförmige 
Aggregate  bis  zu  2  mm.  Durchmesser  in  der  Grundmasse. 
Diese  Stellen  gewahrt  man  schon  makroskopisch  sowohl  im 
Handstück  .als  besonders  im  Dünnschliff:  bei  schief  auf-  oder 
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durchfallendem  Licht  heben  sich  dieselben  durch  eigenthüm- 
lichen  seidenartigen  Glanz  von  den  übrigen  Gemengtheilen  ab. 
Wird  ein  solches  Faserbüschel  vom  Schliff  ungefUhr  senkrecht 
gegen  die  Längsrichtung  getroffen,  so  erscheinen  als  Quer- 
schnitte der  Nadeln  vorwiegend  unregelmässig  rundliche  For- 
men, seltener  nimmt  man  auch  vierseitige  Durchschnitte  wahr. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  einzelnen  Nadeln  oft  scharfe 
Biegungen  zeigen,  ohne  dass  damit  eine  Knickung  oder  Quer- 
gliederung verbunden  ist. 

Gegen  Säuren  ist  das  Mineral  sehr  widerstandsfähig,  denn 
als  das  Gesteinspulver  behufs  Isolirung  des  Spinells  und  Zir- 
kons  mit  einem  Gemisch  von  Chlorwasserstoff-  und  Flusssäure 
behandelt  wurde,  blieben  die  Büschel  solcher  Nadeln  fast  voll- 
ständig intact;  ihr  spez.  Gew.  beträgt  mehr  als  3,  denn  sie 
fielen  in  TnoüLET'scher  Flüssigkeit  nieder,  in  welcher  schwarzer 
Turraalin  als  Index  noch  schwammt  Diese  ünlöslichkeit  in 
Flusssäure,  das  spez.  Gew.  im  Verein  mit  den  oben  ange- 
führten optischen  Eigenschaften  lassen  an  der  Deutung  dieser 
Faserbüschel  als  Sillimanit  (Fibrolith)  keinen  Zweifel  mehr 
obwalten  *.  Über  die  Entstehung  derselben  —  ob  primär  oder 
bei  der  kaustischen  Umbildung  erzeugt  —  lässt  sich  nichts 
Bestimmtes  angeben;  soviel  steht  fest,  dass  die  im  Quarz 
eingelagerten  Krystallnadeln  dieser  Art  primär  sind. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  den  Graniteinschlüssen 
auch  Cordierit  vorhanden  war,  wie  er  auch  in  den  am 
Schluss  dieser  Betrachtungen  anhangsw^eise  zu  erwähnenden 
Einschliesslingen  in  frischem  Zustand  und  in  zahlreichen  Kry- 
stallkömem  auftritt.  In  einem  der  Schliffe  finden  sich  Pseudo- 
morphosen  von  etwa  0,5  mm.  Durchmesser  mit  rundlichen  und 
rechteckigen  Durchschnitten,  bestehend  aus  feinsten,  schwach 
isabellfarbigen  Fäserchen,  welche  meist  senkrecht  auf  die  Um- 
randung gestellt  sind.  Da  Form  und  Inhalt  dieser  After- 
gebilde sehr  wohl  auf  Cordierit  zurückfuhrbar  sind,  und  da 
keines  der  sonst  in  den  Graniteinschlüssen  vorhandenen  Mine- 


^  Nach  Naumann-Zirkel's  Elementen  der  Mineralogie  (12.  Aufl.  1885. 
561)  beträgt  das  spez.  Gew.  des  Sillimanits  3,23—3,24. 

'  Ähnliches  berichtet  M.  Koch  über  den  SilJimanit  in  den  an  seltenen 
Mineralien  reichen  begleitenden  Bestandmassen  der  „Eersantite  des  ünter- 
harzes"^.  Jahrb.  preuss.  geol.  Landesanst.  1886.  85—88;  dies.  Jb»  1888.1.  -417-. 
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ralien  sich  in  dieser  Weise  zersetzt,  so  gewinnt  die  Entstehung 
derselhen  aus  Cordierit  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  schon 
Reste  des  frischen  Minerals  hier  nicht  mehr  vorkommen. 

Vom  Magnetit  wurde  schon  erwähnt,  dass  er  im  Verein 
mit  Augit  aus  dem  Magnesia-Glimmer  hervorgegangen  sei ;  auch 
seine  Zersetzung  unter  theilweiser  Titanit-  (Leukoxen-)  Bil- 
dung fand  schon  Besprechung.  —  Neben  dem  opaken  Magnetit 
tri£Ft  man  mehrfach  und  besonders  in  denjenigen  Einschlüssen, 
welche  die  stärkste  kaustische  Veränderung  erfahren  haben, 
auch  jene  schon  erwähnten  Oktaederchen  und  Körnchen  an, 
welche  mit  dunkelgi'üner  Farbe  durchscheinend  bis  durchsichtig 
werden ;  da  sie  ausserdem  bei  +  Nicols  sich  als  einfach  bre- 
chend erweisen,  so  sind  sie  als  Spinell  aufzufassen,  zumal 
<lieses  Mineral  als  Neubildungsproduct  bei  kaustischen  Ver- 
änderungen sattsam  bekannt  istK  Auffällig  ist  jedoch  sein 
Verhalten  gegen  Säuren :  es  löst  sich  in  Salzsäure  fast  ebenso 
leicht  als  Magneteisen.  Um  nämlich  eine  Isolirung  dieses  durch 
Krystallform  und  optisches  Verhalten  so  gut  charakterisirten 
Spinells  zu  bewirken,  wurden  verschiedene  Proben  Gesteins- 
pulver mit  Fluorwasserstoff-  und  Salzsäure  behandelt.  Hatte 
die  Einwirkung  des  Säuregemisches  so  lange  angedauert,  bis 
Quarz  und  Feldspath  zerstört  waren,  so  waren  auch  die  frag- 
üchen  Oktaederchen  verschwunden.  Alsdann  wurde  das  Ver- 
fahren dahin  abgeändert,  dass  durch  weniger  lange  andauernde 
Säurewirkung  nur  eine  theilweise  Lösung  des  Gesteinspulvers 
statthatte.  Der  ausgewaschene  und  getrocknete  Rückstand 
wurde  hernach  mit  concentrirter  TnoüLET'scher  Flüssigkeit 
(schwarzer  Turmalin  als  Index  schwamm  darauf)  behandelt; 
das  niedergefaDene  Product  bestand  der  Hauptsache  nach 
aus  Sillimanitaggregaten  und  ausser  Zirkon  aus  verhaltniss- 
mässig  wenig  stark  corrodirten  Körnern  und  Oktaedern  von 
Spinell.  —  Eine  Isolirung  des  Minerals  vermittels  Schmelzen 
des  Gesteinspulvers  mit  kohlensaurem  Kalinatron  lieferte  zwar 
etwas  bessere  Resultate,  aber  auch  in  diesem  Fall  war  der 
Spinell  nicht  von  Sillimanit  und  Zirkon  zu  trennen. 

Der  im  letzten  Jahrzehnt  in  fast  allen  älteren-  Eruptiv- 
gesteinen aufgefundene  Zirkon  fehlt  auch  in  diesen  Graniten 

'  Vergl.  u.  A.  M.  Koch,   Die  Kersantite  des  ünterharzes.    A.  a.  0. 
98—92. 
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nicht.  In  der  bekannten  Ausbildung  als  Prisma  mit  pyrami- 
daler Endigung  bildet  er  Einlagerungen  in  Quarz  und  Feld- 
*  spath,  ebenso  in  der  Grundmasse.  Die  um  die  Kryställchen 
mehrfach  wahrnehmbaren  braungelb  gefärbten  Höfe  sind  hier 
nicht  pleochroitisch ;  vielleicht  haben  sie  diese  Eigenschaft 
durch  die  Hitzwirkung  verloren. 

In  der  Grundmasse  sowohl  wie  im  pyrogenen  Quarz  be- 
obachtet man  kleine  gelbbraune  Nädelchen,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Rutil  angehören.  Zu  demselben 
Mineral  wird  man  wohl  auch  Haufwerke  dunkelbrauner,  fast 
opaker  Mikrolithe  im  neugebildeten  Quarz  rechnen  müssen, 
welche  in  Grösse  und  Form  den  bekannten  Thonschiefemädelchen 
vollkommen  gleichen.  Bald  bilden  sie  einen  dichten  Filz  von 
kreisrundem  oder  elliptischem  ümriss,  so  dass  man  sie  für  Ent- 
glasungsproducte  von  hyalinen  Interpositionen  halten  kann,  bald 
erkennt  man  in  den  weniger  dichten  Aggregaten  eine  Anord- 
nung derselben  zu  radialstrahligen  Gebilden,  worunter  regel- 
mässig sechsstrahlige  Sterne  deutlich  wahrgenommen  werden 
konnten.  Vielleicht  liegt  im  letzteren  Fall  eine  Sagenit-artige 
Verwachsung  von  Rutil-Nädelchen  vor  (Taf.  IV  Fig.  22—24). 

Primärer  Titanit  von  gelblicher  Färbung  uud  starker 
Lichtbrechung  ist  ein  paarmal  zugegen  und  zwar  in  Aggre- 
gaten rundlicher  Körnchen  oder  Kryställchen  von  rhombischem 
Durchschnitt. 

Apatit  findet  sich  in  grösseren,  wie  abgeschmolzen  er- 
scheinenden Körnern  in  der  Grundmasse,  vom  Quarz  unter- 
scheidbar durch  seine  etwas  rauhe  Oberfläche  im  Schliff  und 
durch  eine  schwach  gelbliche  Färbung;  sodann  als  feine  nadei- 
förmige, farblose  Einlagerungen,  besonders  im  Quarz. 

Auch  Eisenkies  nimmt  man  in  einzelnen  kleinen  Wür- 
feln wahr. 

Von  Neubildungsproducten  auf  wässrigem  Wege  sind  be- 
sonders Chlorit  und  Calci t  zu  verzeichnen;  ersterer  in  den 
bekannten  grünen,  mehr  oder  minder  pleochroitischen,  unregel- 
mässigen Partien  oder  als  Ausfüllungsmaterial  der  Augitformen, 
ein  paarmal  auch  in  äusserst  schönen  und  charakteristischen, 
wurmförmigen  AggiT.gaten  von  Helmin th;  letzterer  (Kalkspath) 
bald  in  grösseren  Partien  mit  gut  ausgeprägter  Spaltbarkeit 
und  Verzwillingung,  offenbar  als  Ausfüllung  von  Hohlräumen, 
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bald  in  der  felsitischen  Grundmasse  verlheilt  und  liier  gleichsam 
in  die  Poren  derselben  eindringend,  indem  an  einer  Stelle  die 
deutlich  ausgeprägte  rhomboedrische  Spaltbarkeit  (gleichsam 
der  Grundmasse)  die  Anwesenheit  des  Calcites  verräth. 

Bevor  die  Zusammensetzung  und  Mikrostructur  der  Grund- 
masse erörtert  werden  wird,  mögen  einige  Worte  über  die 
verschieden  starke  kaustische  Umwandlung  der  Granitein- 
schliesslinge  hier  Platz  finden.  Nicht  alle  eingehüllten  Frag- 
mente erweisen  sich  nämlich  in  gleicher  Weise  verändert,  ja 
nicht  einmal  alle  Theile  eines  und  desselben  Einschlusses 
(besonders  bei  solchen  von  grösserem  Durchmesser),  sondern 
man  kann  deutlich  und  vornehmlich  im  Dünnschliff  zwei  Sta- 
dien der  kaustischen  Veränderung  unterscheiden,  beide  natür- 
lich durch  Übergänge  jederart  mit  einander  verknüpft. 

Diese  verschieden  starke  Einwirkung  kann  begründet 
sein :  einmal  in  der  verschiedenen  Grösse  der  Fragmente,  wo- 
bei die  grösseren  im  centralen  Theil  weniger  stark  als  im 
peripherischen  verändert  wurden;  sodann  in  der  Lage  des 
Bruchstückes  im  einschliessenden  Eruptivgestein :  in  der  Nähe 
des  Salbandes  wird  infolge  der  schnelleren  Erkaltung  die  Ein- 
\\irkung  schwächer  gewesen  sein  als  in  der  Gangmitte;  schliess- 
lich in  dem  Umstand,  ob  der  Einschluss  schon  in  einem  tieferen 
Niveau  losgerissen  oder  erst  in  oberen  Teufen  dem  empor- 
dringenden Magma  einverleibt  wurde. 

Die  beiden  Stadien  der  kaustischen  Umbildung  unter- 
scheiden sich  in  der  Weisse,  dass  im  ersten  Fall  keine  nennens- 
werthe  Abschmelzung  der  Gemengtheile  herbeigeführt  wurde; 
die  Quarze  sind  nur  wenig  abgerundet,  die  Feldspathe  nur  in 
den  peripherischen  Theilen  getrübt,  der  ursprüngliche  Glimmer 
ist  zwar  verschwunden,  aber  an  seiner  Stelle  liegen  ohne 
wesentliche  Ortsveränderung  die  aus  ihm  entstandenen  Pro- 
ducte  Magnetit,  Augit,  zuweilen  auch  neugebildete  Magnesia- 
Glimmerblättchen ,  von  einer  die  Gemengtheile  verkittenden, 
durch  Schmelzung  entstandenen  Grundmasse  sind  nur  Spuren 
vorhanden.  Anders  ist  es  im  zweiten  Falle ;  da  ist  der  Quarz 
stark  abgeschmolzen,  der  Feldspath  bis  auf  wenige  Reste 
(von  Plagioklas)  verschwunden,  die  Neubildungsproducte  aus 
dem  Glimmer  (Spinell,  Augit)  in  der  Grundmasse  vertheilt, 
die  Schmelzmasse  selbst  so  reichlich  vorhanden,  dass  sie  an 
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Menge  den  porphyrischen  Gemengtheilen  wenigstens  gleich- 
steht. 

Die  Ausbildung  der  Grundmasse,  welcher  schon  S.  94 
gedacht  wurde,  ändert  in  verschiedener  Weise  ab;  auf  der 
einen  Seite  haben  wir  ein  Aggregat  kleiner,  aber  lebhaft 
polarisirender  Mineralkörnchen,  von  denen  der  Hauptantheil 
wohl  dem  Quarz  zufallen  mag,  aber  auch  der  Feldspath  nicht 
ganz  fehlen  wird;  andererseits  werden  die  Körnchen  kleiner 
und  kleiner,  bis  wir  schliesslich  bei  jenem  schwer  deflnirbaren 
Mittelglied  zwischen  krystallinen  Aggregaten  und  amorpher 
Masse  angelangt  sind,  welches  man  als  mikrofelsitische  Basis 
bezeichnet,  und  welchem  zuerst  F.  Zirkel  in  seinem  bekannten 
Werke  *  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet  hat.  —  Von 
einer  glasigen  Zwischenmasse  liess  sich  in  diesen  Einschlüssen 
nirgends  etwas  entdecken. 

An  gewissen  Stellen  glaubt  man  die  echte  Basis  zu  er- 
blicken, gewahrt  aber  bei  +  Nicols  ein  Haufwerk  von  nicht 
allzu  kleinen,  ziemlich  deutlich  polarisirenden  Kömchen  (haupt- 
sächlich von  Quarz) :  es  sind  hier  die  durchsichtigen  Partikel 
von  allerfeinstem,  trübem  Staube  so  durchsetzt  oder  bedeckt, 
dass  man  den  oben  geschilderten  Eindruck  erhält.  —  Über- 
haupt sind  opake  und  halbopake  Körnchen  (wahrscheinlich 
vorwiegend  von  Eisenoxyd)  in  der  Grundmasse  reichlich  vor- 
handen, wodurch  eine  gelbliche,  röthliche  oder  bräunliche  Fär- 
bung derselben  bedingt  wird.  —  Zuweilen  werden  regelmässig 
in  Reihen  angeordnete  (primäre)  Quarzkörner  von  trüber  Masse 
augenartig  umschlossen  oder  es  wechseln  (in  Längsschnitten) 
parallel  verlaufende,  farblose  und  trübe  Leistchen  mit  einander 
ab :  es  lassen  sich  solche  Partien  auf  eine  mikropegmatitische 
Verwachsung  von  Quarz  und  Feldspath  zurückfuhren. 

Als  Besonderheiten  der  Schmelzmasse  sind  sphärolitische 
Bildungen  der  verschiedensten  Art  erwähnenswerth.  Der  Durch- 
messer der  grössten  Sphärolite  beträgt  etwa  0,25  mm.,  derselbe 
sinkt  aber  auch  bis  zu  sehr  geringen  Dimensionen  herab.  Ohne 
Bücksicht  auf  die  Grösse  lassen  sie  sich  in  2  Gruppen  zer- 
theilen:  in  solche,  welche  aus  concentrischen  Schichten  auf- 
gebaut sind,  und  in  radialstrahlige  Sphärolite.    Die  ersteren 

'  F.  Zirkel,  Mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  and  Ge- 
steine. 280  u.  321  ff. 
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scheinen  hauptsächlicb  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  um 
einen  bestimmten  Punkt  als  Centrum  sich  opake  Körnchen 
kugelschalenartig  anhäuften,  während  für  die  letzteren  ein 
Aufbau  aus  radialgestellten,  leisten-,  nadel-  und  haarförmigen 
Mineralgebilden  anzunehmen  ist.  —  Die  letztgenannten  Sphä- 
rolite,  deren  Constituenten  vorwiegend  Feldspathleistchen  und 
Glimmerlamellchen  sind,  geben  zwischen  +  Nicols  sammt  und 
sonders  ein  deutliches  dunkles  Interferenzkreuz ;  bei  der  erst- 
erwähnten Art  dagegen  wurde  dies  nur  selten  wahrgenommen. 

In  vielen  Fällen  zeigt  die  Schmelzmasse  die  deutlichste 
Mikroflnctuationsstructur ,  indem  hellere  und  dunklere  oder 
gelb-  und  braungefärbte  Schichten  mit  einander  abwechseln, 
sich  um  die  Quarze  herumschmiegen  und  ganz  und  gar  den 
Eindruck  der  fluidal  struirten  Basis  von  gewissen  Felsitpor- 
pliyren  oder  Rhyolithen  hinterlassen.  Manche  Zonen  sind  reich 
an  deutlich  unterscheidbaren,  pyrogenen  Quarzkörnchen,  andere 
enthalten  deren  weniger;  zuweilen  biegen  die  Schichten  der 
Schmelzmasse  schlingenartig  zusammen,  und  in  dem  so  gebil- 
deten Raum  sind  vorwiegend  die  Aggregate  von  neugebildetem 
Quarz  nesterweise  vorhanden. 

Dass  die  Grundmasse  später  von  einem  weitgehenden 
Umwandlungsprozess  auf  wässrigem  Wege  heimgesucht  worden 
ist,  lässt  sich  aus  der  sekundären  Bildung  von  Chlorit  und 
Calcit  herleiten.  Geradeso  wie  der  Augit  der  Zersetzung  nicht 
widerstanden  hat,  ebenso  sind  wohl  auch  die  meisten  der 
pyrogenen  Feldspathkörnchen  dem  Umwandlungsprozess  er- 
legen ;  in  gleicher  Weise  könnte  auch  eine  einst  vorhandene, 
glasige  Zwischenmasse,  deren  Dasein  nichts  Auffälliges  an  sich 
tragen  würde,  der  Zersetzung,  resp.  Devitrifikation  durch 
wässrige  Solutionen  anheimgefallen  sein. 

Auf  Absätze  aus  wässrigen  Lösungen  sind  auch  die  oben 
geschilderten  Dendriten  in  den  Klüften  des  Quarzes,  seltener 
des  Feldspaths  zurückzufuhren ;  es  bleibt  aber  noch  die  Frage 
zu  erörtern,  wie  diese  Spalten  und  Sprünge  in  jenen  Gemeng- 
theilen  entstanden  sind,  ohne  dass  die  Schmelzmasse  auf  den- 
selben eingedrungen  ist.  Die  einzig  stichhaltige  Erklärung 
für  die  Bildung  solcher  Discontinuitäten  dürfte  (wie  schon 
S.  97  angedeutet  wurde)  in  der  Contraction  des  Einschlusses 
beim  Erkalten,  resp.  bei  der  Verfestigung  des  einhüllenden 
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Gesteins  zu  finden  sein  K  Für  die  angedeutete  Entstehungsart 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  eine  Spalte  beobachtet  wurde, 
welche  durch  Quarz  und  daneben  befindlichen  Feldspath  ein- 
schliesslich dazwischen  geschobener,  dünner  Lage  von  Zwischen- 
masse fast  geradlinig  hindurchsetzt;  eine  andere  durch  Eisen- 
hydroxyd markirte  Kluftfläche  ausser  diesen  Constituenten 
auch  noch  ein  Apatitkorn  der  Mitte  nach  durchquert.  Es 
leuchtet  ein,  dass  bei  einer  derartigen  nachträglichen  Zer- 
klüftung ein  Eindringen  der  Schmelzmasse  nicht  mehr  statt- 
finden konnte. 

Die  Einsohlüsse  von  sog,  Kulznsandstein. 

Ausser  den  Graniteinschlüssen  beherbergt  der  Lanipro- 
phyr  des  Bruches  Bärenstein  auch  dunkelgraue  bis  schwarze, 
kryptokrystalline  Fragmente,  an  denen  man  makroskopisch 
ab  und  zu  ein  grösseres  Quarz-  oder  Granatkorn  wahrnimmt 
und  welche  Liebe*  als  Kulmsandsteinbrocken ^  bezeichnet. 

U.  d.  M.  gewahrt  man  in  dem  kaustisch  stark  verändeiten 
Gestein  als  Hauptgemengtheil  den  Quarz,  welcher  \ — f  des 
ganzen  Gesteins  ausmacht.  Die  wasserklaren  Körnchen  sind 
im  allgemeinen  von  sehr  gleichmässiger  Grösse,  erscheinen 
theils  abgerundet,  theils  unregelmässig  eckig  und  flihren  so 
gut  wie  keine  Interpositionen.  Von  anderen  primären  Gemeng- 
theilen  sind  nur  noch  einzelne  Granaten,  über  welche  schon 
S.  103  bei  den  Graniteinschlüssen  das  Nähere  gesagt  wurde, 
und  Zirkone  anzuführen.  —  Diese  Mineralien  werden  verkittet 
durch  eine  bei  der  kaustischen  Veränderung  des  Gesteins  ent- 
standene krystalline  Zwischenmasse,  in  welcher  viele  opake 
und  fast  opake  dunkle  Mineralgebilde,  pyrogene  Augite  und 
zahlreiche,  schwach  isabellfarbene  Glimmerlamellchen  die  haupt- 
sächlichsten Constituenten  sind.   Von  einer  etwa  vorhandenen 

*  J.  Lehmann  bespricht  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  (8.  12  flf.) 
dergleichen  auf  Contractionaersch einungen  zurückführbare  Zerklüftungen 
infolge  der  Abkühlung  in  eingehender  Weise. 

'•^  LiFBE,  Schichtenaufbau,  S.  79. 

^  Da  hier  das  unveränderte  Gestein  ebenso  wenig  bekannt  ist,  wie 
oben  bei  den  Graniteinschlüssen,  so  lässt  sich  die  Frage,  ob  man  es  hier 
im  ursprünglichen  Zustand  mit  einem  Sandstein  oder  aber  mit  einer  anderen 
Gesteinsart  zu  thun  habe,  schwerlich  entscheiden. 
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Glasbasis  konnte  hier  ebensowenig  wie  in  der  Grundmasse  der 
Yerändepten  Graniteinschliisse  etwas  wahrgenommen  werden. 

Über  den.  pyrogenen  Angit,  welcher  sich  in  diesen  Ge- 
steinen bei  der  Veränderung  durch  das  einhüllende  Lampro- 
phyrmagma  meist  reichlicher  als  in  den  oben  beschriebenen 
Graniteinschlüssen  gebildet  hat,  mögen  hier  noch  einige  Worte 
Platz  finden.  Gegenwärtig  konnte  zwar  kein  frischer  Pyroxen 
(infolge  späterer  hydrochemischer  Umwandlung)  mehr  wahr- 
genommen werden,  doch  sprechen  die  von  grünem,  etwas  pleo- 
chroitischem  Chlorit  erfüllten  Durchschnitte  von  leistenförmiger 
oder  im  Querschnitt  achtseitiger  Gestalt  so  sehr  für  dieses 
Mineral,  dass  an  seiner  früheren  Anwesenheit  wohl  nicht  zu 
zweifeln  ist^  —  Unter  den  dunklen  Mineralgebilden,  welche 
sich  neben  dem  eben  erwähnten  Augit  in  der  Grundmasse 
ausgeschieden  haben,  sind  zweierlei  Arten  zu  unterscheiden: 
Nadeln  und  Kömchen.  Die  ersteren  werden  zuweilen  schwach 
braun  durchscheinend  und  gleichen  dunklen,  dünnen  Rutil- 
kryställchen  in  hohem  Grade,  die  letzteren  lassen  oft  dem 
Oktaäder  ähnliche  Formen  erkennen,  so  dass  wohl  der  Haupt- 
sache nach  Magnetit  oder  ein  anderer  wenig  durchsichtiger 
Spinell  vorliegt;  auch  sind  kleine,  braun  durchscheinende,  oft 
sechsseitige  Blättchen  von  Eisenglanz  zu  beobachten.  —  Von 
pyrogenem  Quarz  ist  hier  nichts  wahrzunehmen. 

In  manchen  dieser  Einschliesslinge  macht  sich  in  der 
Gmndmasse  eine  ausgesprochene  Tendenz  zu  sphärolitischen 
Bildungen  geltend ,  indem  besonders  die  Augitleistchen  und 
die  Rutilnadeln,  ebenso  die  feinen , Glimmerlamellen  radial- 
strahlig  angeordnet  sind  und  sich  oftmals  um  Quarzkömer 
als  Aggi'egationscentren  in  dieser  Weise  scharen. 

Die  schon  beregte  Frage,  welcher  Gesteinsart  die  eben 
beschriebenen  Einschlüsse  ursprünglich  angehörten,  lässt  sich 
nach  dem  mikroskopischen  Befund  derselben  schwerlich  lösen; 
soviel  steht  fest,  dass  man  es  mit  einem  geschichteten  Gestein 


^  Da  von  Libbe  (Schichtenanf bau ,  S.  79)  „eine  Menge  Hornblende" 
als  kaustisches  Nenbildungsprodnct  dioMer  Einschlüsse  angegeben  wird,  in 
den  von  mir  untersuchten  Präparaten  aber  weder  pyrogener  noch  sekun- 
därer Amphibol  beobachtet  werden  konnte,  so  gab  vieUeicht  der  grüne 
pleochroitische  Chlorit  der  Augitpseudomorphosen  zu  einer  Verwechselung 
Veranlassung. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  188S.  Bd.  n.  8 
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za  thun  hat,  denn  in  manchen  Schliffen  erkennt  man  die 
Schichtung  daran,  dass  Lagen  von  Quarz  und  von  Schmelz* 
magma  mit  einander  abwechsehi.  Möglicherweise  könnten 
diese  Einschlüsse  nrsprnnglich  auch  einem  Glimmerschiefer- 
artigen  Gestein  angehört  haben,  denn  die  kaustische  Bildung 
von  Augit,  von  Magnetit  und  Rutil  Hesse  sich  aus  Magnesia- 
Glimmer  sehr  leicht  erklären,  weniger  gut  aber  aus  dem  Cäment 
eines  Sandsteins.  Auch  die  Granatffihrung  würde  bei  der  An- 
nahme von  ursprünglichem  Glimmerschiefer  nicht  aufAUig  sein. 

Anhangsweise  soll  noch  ein  Cordierit-  und  Andalusit- 
führender  Einschluss  im  Lamprophyr  des  unweit  vom 
Schieferbruche  Bärenstein  gelegenen  Steinbruchs  an  der  Strasse 
zwischen  der  Weitisberger  und  LichtentannerMühle,  wo  der  Lam- 
prophyr zu  Strassenschotter  gebrochen  wird,  erwähnt  werden. 

Das  im  Durchschnitt  viereckige  Fragment  zeigt  (im  Gegen- 
satz zu  den  Einschlüssen  vom  Bruche  Bärenstein)  keinerlei 
Abrundung  durch  das  einhüllende  Lamprophyrmagma ;  es  ist 
ein  dunkelgraugrünes,  fast  schwarzes  kryptomeres  Gestein, 
an  welchem  man  kleine  Gliromerblättchen,  einzelne  blassröth- 
liche  Flecken  (von  Andalusit)  und  gelbliche  oder  bläuliche 
Kömer  (von  Cordierit)  erkennen  kann.  —  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergibt,  dass  ein  Cordierit-führender  Anda- 
lusitglimmerfels^  vorliegt. 

Das  Gestein  besteht  vorwiegend  aus  Glimmer,  theils  farb- 
losem Kaliglimmer  in  kleinen  Blättchen,  theils  aus  Mg-Glimmer, 
welcher  meist  braun  gefärbt  erscheint,  vielfach  aber  auch 
durch  hydrochemische  Prozesse  in  grüne  glimmerige  und  chlo- 
ritische  Lamellen  umgewandelt  ist.  Quarz  findet  sich  in  diesem 
Gestein  sehr  wenig.  Von  anderen,  mehr  untergeordneten  Ge- 
mengtheilen  beobachtet  man  bräunliche  Rutilnadeln,  unregel- 
mässig conturirte  Magneteisen-  (und  Titaneisen-)  Kömer  und 
dunkelgrün  durchscheinende  Oktaederchen  von  Spinell. 

Hervorzuheben  sind  ferner  die  beiden  Mineralien  Conlierit 
und  Andalusit.  Der  Cordierit  tritt  gleichsam  in  porphyrischen 
Krystallen  auf  und  macht  sich  schon  beim  Anfertigen  der 

^  Man  lasse  sich  nicht  zu  der  falschen  VorsteUnng  verieiten,  dass 
die  Mineralien  Cordierit  und  Andalusit  Contactprodukte  des  Lamprophyrs 
seien,  sondern  berücksichtige  die  nachfolgenden  Auseinandersetcongen. 
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Dünnschliffe  dadurch  bemerkbar,  dass  er  vermöge  seiner  be- 
trächtlichen Härte  als  Erhöhungen  auf  den  SchlifiHächen  sicht- 
bar wird.  Die  Dnrchschnitte  zeigen  rundliche  und  roh  recht- 
eckige Formen  und  halten  zuweilen  mehrere  mm.  im  Durch- 
messer. Das  yerhältnissmässig  recht  frische  Mineral  ist  von 
zahlreichen  Sprüngen  durchzogen,  enthält  oft  viele  dunkle  Ein- 
lagerongen (Eisenglanzblättchen ,  Magneteisenkömchen,  auch 
leere  Poren);  auch  erkennt  man  an  einzelnen  unregelmässig 
vertheüten  und  -begrenzten  Stellen  eine  deutliche  Blaufärbung 
mit  einem  Pleochroismus  zwischen  graublau  und  tief  himmel- 
blau. Die  Untersuchung  der  Schnitte  im  convergenten  po- 
larisirten  Licht  ergab  wenig  befriedigende  Resultate,  theils 
wegen  der  zahlreichen  fremden  Interpositionen,  theils  infolge 
der  grossen  Menge  von  Sprüngen  und  Rissen.  —  Härte  (7,5) 
und  spez.  Gew.  (2,65)  deuten  auf  frischen  Cordierit.  —  Der 
Andalusit  zeigt  sich  meistens  in  den  für  Andalusitglimmerfelse 
charakteristischen,  büschelförmigen  Aggregaten,  deren  einzelne 
Säulchen  oft  quergegliedert  sind  und  vielfach  einen  Pleochrois- 
mus zwischen  farblos  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  und  schön 
morgenroth  erkennen  lassen. 

Von  einer  kaustischen  Veränderung  des  Gesteins  durch 
den  einschliessenden  Lamprophyr  erkennt  man  so  gut  wie 
nichts.  Nicht  einmal  die  Magnesia-Glimmerblättchen  dieses 
Einschlusses  haben  eine  wahrnehmbare  (kaustische)  Alteration 
erfahren,  geschweige  denn,  dass  eine  Schmelzmasse  sich  nach- 
weisen Hesse.  Während  also  der  Kersantit  vom  Schieferbruche 
Bärenstein  sowohl  in  den  Granit-  als  auch  in  den  sog.  Kulm- 
sandstein-Einschlüssen —  wie  wir  oben  sahen  —  eine  ziemlich 
intensive  kaustische  Veränderung  hervorbrachte,  hat  der  Lam- 
prophyr von  der  benachbarten  Lokalität  auf  seine  Einschlüsse 
fast  gar  nicht  eingewirkte 

^  Auch  Graniteinscblüsse  sind  hier  vorhanden,  au  deren  Diinnschli£fen 
man  Spuren  von  Hitzwirkung  erkennen  kann :  Die  Mg-Glimmerblätter  sind 
mit  einem  undeutlichen,  opacitiscben  Bf^nd  (von  Magnetit)  umgeben,  und 
die  Feldspathe  zeigen  eine  unbedeutende  trübe  Bandzone;  eine  Schmelz- 
masse fehlt.  —  Auffallend  ist  es,  dass  in  derlei  Einschlüssen  auch  Granat 
vorkommt,  dieser  ist  hier  sicherlich  ursprünglicher,  accessorischer  Gemeng- 
theil und  nicht  Contactproduct.  Da  das  Mineral  hier  genau  dasselbe  Aus- 
sehen besitzt,  wie  in  den  Einschlüssen  vom  Bruche  Bärenstein,  so  kaim 
dies  mit  Becht  als  weitere  Bestätigung  der  oben  (S.  105)  ausgesprochenen 

8* 
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Fragen  wir  uns  nun,  ob  Andalusitglimmerfelse  in  jener  Ge- 
gend vorkommen,  so  müssen  wir  mit  Ja"  antworten.  Es  ist  der 
Contacthof  an  dem  Granitmassiv  des  Hennbergs  ^  welcher  sich 
unterirdisch  bis  an  den  Eruptionskanal  unseres  Lamprophyrs 
erstreckt,  während  an  der  Erdoberfläche  die  Granitcontactzone 
bei  weitem  nicht  bis  zu  der  angegebenen  Örtlichkeit  reicht. 
Unser  Einschluss  gehört  dem  von  Müller  untersuchten  „Anda- 
lusitglimmerfels  im  eigentlichen  Sinne"  an^;  mit  Ausnahme  der 
Cordieritf&hrung'  kann  an  dieser  Stelle  auf  jene,  auch  für  den 
Einschluss  im  Lamprophyr  geltende,  eingehende  Beschreibung 
verwiesen  werden. 

Leipzig,  Mineralogisches  Institut,  Oktober  1887. 


Ansicht  gelten,  dass  der  Granat  in  den  Einschlüssen  des  Lamprophyrs  nicht 
als  Contactmineral  a\ifzufassen  ist. 

^  Vergl.  F.  £.  Müller,  die  Contacterscheinungen  an  dem  Granite  de» 
Hennbergs  bei  Weitisberga.  Dies.  Jahrb.  1882.  II.  206.  —  Andalusit  und 
Cordierit  sind  also  Contactmineralien  des  Granits. 

«  a.  a.  0.  240. 

*  Sollten  die  von  Müller  (S.  241)  erwähnten,  in  rhombischen  Formen 
auftretenden  Pseudomorphosen  einer  muskovitähnlichen  Substanz,  welche 
er  auf  Andalusit  zurückführt,  einst  vielleicht  Cordierit  gewesen  sein?  — 
Nach  Blüm  (u.  A.)  ist  „das  Endresultat  der  Cordieritumwandlnng  stets  eine 
Glimmerbildnng^  (Pseudomorphosen,  1.  Nachtr.  S.  48) ;  auch  die  von  Müller 
angeführten  rhombischen  Krystallformen  sprechen  eher  für  Cordierit  als  für 
den  in  solchen  Fällen  in  Aggregaten  von  Körnern  und  Stängelchen  auf- 
tretenden Andalusit. 

Erklärung  der  Figuren. 

Tafel  in. 

Fig.  1.  Quarz,  von  Zwischenmasse  durchzogen;  die  dünnen  Strahlen  der- 
selben durch  Einschmelzen  von  Sillimani^  Nadeln  entstanden.  150: 1. 

„     2  u.  3.    Glaseinschlüsse,  am  häufigsten  vorkommende  Formen.   90:1. 

^     4.    Glaseinschluss  von  der  Gestalt  der  Quarzdoppelpyramide.    330:1. 

,  ö.  Feldspath,  theilweise  kaustisch  verändert,  unregelmässig  zer- 
klüftet.  90:1. 

Tafel  IV. 

Fig.  6.    Sillimanit-Nadeln,  theilweise  umgeschmolzen.   90 : 1. 
,     7.    Kaustisch    veränderter    Mg -Glimmer,    umgewandelt   in    Spinell 

(Magnetit)  und  Augit.   90:1. 
„     8.    Glaseinschluss  mit  3  Libellen.   90 : 1. 
„     9—21.    Glaseinschlüsse  mit  Augit  und  Spinell  (Magnetit)  als  Ent- 

glasungsproducte.   380 : 1. 
^     22—24.    Aggregate  von  Rutilnädelchen.    330 : 1. 
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Arseniopleit,  ein  neues  Mineral  von  der  Haus^ 
mannit-  und  Braunitgrube  Sjögrufvan,  Kirchspiel 
Grythyttan,   Gouvernement   Oerebrö,    Schweden" 

Von 

L.  I.  IgelstrSm. 

Ich  habe  schon  früher  ein  neufes  Vorkommen  von  Braunit 
und  Haosmannit  bei  Sjögrufvan  beschrieben  (dies.  Jahrb. 
1887.  8)  und  dabei  bi^nerkt,  dass  mehrere  seltenere  und  neue 
Mineralien  in  dieser  Grube  vorkommen.  leh  habe  im  No- 
vember dieses  Jahres  wieder  ein  neues  Mineral  aufgefunden, 
das  ich  Arseniopleit  genannt  habe,  nach  dem  Metall  Arsen 
und  nach  dem  griechischen  Wort:  nlsZov^  mehr,  in  Hinsicht 
auf  das  Vorkommen  von  mehreren  anderen  Arseniaten  an 
demselben  Platze.  Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  dieses 
neuen  Minerals  (Arsenjats)  über. 

Der  Arseniopleit  kommt  zusammen  mit  tflättrigem  Rho- 
donit  vor  und  ist  sehr  eng  mit  diesem  verbunden.  Er  bjyidet 
1^  cm.  breite  und  4  cm.  lange,  reine  Adern  in  dem  zur  Ur- 
formatjon  gehörigen  Dolomit,  welcher  den  I{^usmannit  ein- 
gesprengt enthält.  Ausserdem  kommt  er. tu;  4  ^^  V  cm. 
dicken  Klumpen  in  demselbien  Gestein  vor,  wip^r.  sehr  rein 
von  dem  Muttergestein  gescbiedep.  Mit  dem  Arse^n^opleit 
findet  sich,  wie  oben  gesagt  ist,  der  blättrige  Bhodonit  dicht 
daneben  in  mehreren  Gentimeter  breiten  Gängen  nnd  Ad^n, 
Ja,  znweilen,  wiewohl  selten,  findet  man  sogar  isolirte  Blätter 
und  ^  bis  1  mm.  dicke  Knollen  von  Bhpdonit  im/Injiem  von 
Arseoiopleitmassen. 
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Die  Farbe  und  das  äussere  Ansehen  des  Arseniopleit  ist 
sehr  nahe  denen  des  Piemontit  von  St.  Marcel  (kirschroth 
oder  braunroth);  undurchsichtig  in  grösseren  Massen,  aber 
in  dünnen  Splittern  oder  in  dünnen  Lamellen  mit  blutrother 
Farbe  durchsichtig.  Der  äussere  Habitus  des  Arseniopleit 
ist  nicht  ein  stengliger,  wie  beim  Piemontit  von  St.  Marcel; 
BS  ist  ein  späthiges  Mineral  mit  mehreren  sehr  deutlichen 
Blätterdurchgängen.  Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  zerspringt 
(decrepitirt)  daher  der  Arseniopleit  stark  nach  diesen  Rich- 
tungen und  bildet  so  eine  grosse  Menge  kleiner,  nach  diesen 
Blätterbrüchen  ausgedehnter  Täfelchen,  die  mir  Rhomboeder- 
form  zu  haben  scheinen.  Krystalle  habe  ich  noch  nicht  ge- 
funden und  das  Mineral  scheint  auf  der  Sjögrube  ziemlich 
selten  zu  sein,  soweit  man  es  bisher  kennt,  weil  ich  eine 
grosse  Menge  „Rhodonitskam''  durchgesehen  habe,  ohne  bisher 
mehr  als  4  oder  5  Stufen  zu  erhalten,  die  20  bis  30  g.  reinen 
Arseniopleit  enthalten.  Bei  der  weiteren  Bearbeitung  der 
Sjögrube  wird  man  wohl  hoifen  dürfen,  viel  mehr  erhalten 
zu  können. 

Auf  den  Blätterbrfichen  hat  der  Arseniopleit  Metallglanz. 
Der  Bruch  ist  muschlig.  Strich  gelbbraun  bis  beinahe  choko- 
ladebraun.  Geglüht  bei  Luftzutritt  wird  das  Pulver  beinahe 
schwarz,  dunkler  schwarz  als  das  des  Pyrrhoarsenit.  Härte  3 — 4. 

Für  sich  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Ar- 
seniopleit ziemlich  leicht  zu  einer  schwarzen,  nicht  magne- 
tischen Kugel;  entwickelt  dabei  einen  starken  Gerach  nach 
Arsenik  und  giebt  einen  Bleibeschlag,  ohne  dass  sich  dabei 
Bleikugeln  reduciren  lassen.  Spuren  von  Antimon  (?)  wurden 
beobachtet.  Im  Löthrohrkolben  giebt  der  Arseniopleit  Wasser, 
augenscheinlich  etwas  mehr  als  Polyarsenit.  Er  löst  sich 
leicht  in  verdünnter  Chlorwasserstoff-  und  Salpetersäure,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Bei  Einleitung  von  Schwefel- 
wasserstoff in  die  kalte  Chlorwasserstofflösung  fällt  schwarzes 
Schwefelblei;  darauf  bei  Erwärmung  viel  gelber  Schwefel- 
arsenik. Die  Lösung  des  Minerals  in  Chlorwasserstofisäure  ist 
gelb,  mehr  gelb  als  bei  derselben  Lösung  von  ähnlichen  Mi- 
neralien: Polyarsenit,  Diadelphit,  Synadelphit,  Pyrrhoarsenit, 
Xanthoarsenit  etc.  Dieses  Verhältniss  deutet  auf  einen  ver- 
gleichungsweise  grösseren  Eisengehalt,  und  zwar  wohl  in  Form 
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von  Eisenoxyd.  In  der  That  habe  ich  bei  einer  sehr  genauen 
Bestimmung  (siehe  meine  Analyse  weiter  unten)  den  Gehalt 
an  Eisenoxyd  zu  3.68  Procent  gefuuden,  was  über  alle  an- 
deren hierher  gehörigen  Mineralien  hinausgeht.  Der  Xantho- 
arsenit  enthält  jedoch  3.11  Procent  Eisenoxydul  ^ 

Meine  genaue  Analyse  des  Arseniopleits  (mit  0.5426  g. 
ganz  reinem  mit  der  Pincette  ausgesuchtem  Mineral)  gab  mir 
aal'  100  Theile: 

As,  Dg 44;98  enthält  Sauerstoff  15.65 


Sb,0, 

MnO 

re,03 

PbO 

CaO 

MgO 

H,0. 


Spuren 
28.25 
3.68 
4.48 
8.11 
3.10 
5.67 


6.36 
1.11 
0.32 
2.31 
1.24 


Cl Spuren 


11.34 


5.04 


98.27 
In  der  vorstehenden  Analyse  ist  das  Wasser  als  Gltth- 
verlust  bestimmt  =  3.43  ^z^-  Hierzu  kommt  das  Wasser, 
das  durch  Oxydirung  in  Luift  von  MnO  zu  MDjO^  entstan- 
den ist  =  2.24,  Summe  5.67.  —  Wollte  man  indessen,  nach 
Herrn  A.  Sjöoren's  „Untersuchungen  über  Manganarseniate  * : 
Diadelphit,  Synadelphit  und  Hämafibrit''  annehmen,  es  sei  nicht 
alles  MnO  beim  Glühen  an  der  Luft  oxydirt,  sondern  ein  Theil 
(die  Hälfte)  an  die  Arseniksäure  gebunden  und  unoxydirt  ge^ 
blieben,  so  stellt  sich  die  Analyse  bezüglich  des  Wassers 
folgendermassen : 

ASgOg 44.98  enthält  Sauerstoff  15.65 


MnO 

Fe,0, 

PbO 

CaO 

MgO 

HjO 


28.25 
3.68 
4.48 
8.11 
3.10 
4.54 


6.36 
1.11 
0.32 
2.32 
1.24 


11.34 


4.00 


97.14 


Sehr  wahrscheinlich  findet  sich  das  Mangan  in  dem  Ar- 
seniopleit  theilweise    als  Sesquioxyd.     Ich    setze   diesen 

*  Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.   1884. 
No.  7.  Stockholm  u.  dies.  Jahrb.  1886.  II.  -355-. 

*  Ibid.  No.  8.  pag.  21. 
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Theil  nach  Sjögren's  genannten  Untersuchungen  zu  7.80®,  o- 
Dann  würde  meine  Analyse  so  ausfallen: 

AsjOg 44.98  enthält  Sauerstoff  15.65 

Mn,0, 7.80  2.37 

Fe^Oa 3.68  1.11 

MüO 21.25  4.80 

PbO 4.48  0.32 

CaO 8.11  2.31 

MgO 3.10  1.24 

H,0 4.54                                  4 

Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zwischen  As^O^  :  (RO 
+  R2  0s)  +  Hj^0  istwielil,  wennRO,  R^Oj  undH^O  zu- 
sammengerechnet werden  (RO  =  MnO,  CaO.,  PbO,  MgO; 
RjOj  =  MUgOj,  FCgOg).  Man  sieht  dieses  Verhältniss 
ganz  deutlich  wie  man  auch  rechnen  will.  Weiter  sieht 
man  auch  deutlich,  dass  der  Arseniopleit  ein  basisches  Ai- 
seniat  ist,  wie  der  altbekannte  Olivenit.  Aber  ich  sehe 
in  dem  Arseniopleit  ein  Mineral,  das  am  nächsten  dem 
Diadelphit  und  Synadelphit  steht.  Arseniopleit  enthält  je- 
doch keine  Thonerde ;  sondern  in  dem  Arseniopleit  sind 
sehr  wahrscheinlich  sowohl  das  Eisen .  als  auch  ein  Theil 
des  Mangans  als  Sesquioxyde  vorhanden.  Der  Arseniopleit 
ist  jedoch  weit  mehr  sauer  und  nähert  sich  sehr  einem  Ortho- 
arseniat.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Mangan-Arseniat^ 
der  Sjögrube  im  Allgemeinen  hochhaltige  Arseniate  (was  di(^ 
Arseniksäure  betrifft)  sind  —  im  Verhältniss  zu  den  unter 
gleichen  Umständen  (mit  Hausmannit.  etc.)  vorkommenden 
Arseniaten  von  Nordmark. 

Man  kann  die  Formel  des  Arseniopleit  so  aufstellen: 
2^,(0,  .  AsO),]  .  B^(03  .  AsO),  .  i5R0  .  3HjO, 
in  welcher  R  =  Mn,  Ca,  Pb  und  Mg ;  und  R^  =  Mn^  und  Fe^. 

Mittelst  der  alten  Bezeichnungsweise  schreibt  sich  diese 
Formel : 

2R3^s+  3RSs  4- 3Eft 

in  welcher  R  =  Mn,  Ca,  Pb  und  Mg ,  und  R  ~  Mn  und  Te. 
Speciell  wird  die  Formel  des  Arseniopleit: 

2  (^  Mn  +  iJ  Ca  +  ^\  Mg  +  J^  Pb)«Äs  +  (|  Sn  +  J  Fe)  Ä's  -f  3MnH. 
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Dies  en 

tspricht: 

3  Mol. 

Ab.0. 

5     , 

MnO 

1     , 

Mn.0, 

i     » 

Fe.0. 

2*  » 

CaO 

H  , 

MgO 

i     , 

PbO 

3     , 

H,0.' 

Berechnet  giebt  diese  Formel: 


A3,0,     .    . 

45.89  Proc. 

MuO  .    .    . 

23.61      ^ 

MiiaO,     .     . 

7.00      „ 

Fe,03     .    . 

3.55      „ 

PbO  .    .    . 

3.73      „ 

CaO  .    .    . 

.      9.31      , 

MgO.    .    . 

3.32      „ 

H,0  .    .    . 

3.59      , 

100.00 

Wenn  alle  bisher  aus  Schweden  bekannt  gewordenen 
wasserhaltigen  Manganarseniate  zusammengestellt  werden,  so 
hat  man  folgende  Übersicht  über  ihre  Formeln,  (welche  wegen 
des  leichteren  Überblicks  nach  der  alten  Schreibweise  an- 
gegeben sind): 

Chondroarsenit :  Mn*  As  4-  2}  A. 

Xanthoarsenit :  Mn^  As  -4-  ^   A- 

Haemafibrit:  Mn^As  +  ö   fl. 

Polyarsenit :  Mn*  As  -|-      Ä. 

Allaktit:  Mn^AB  +  4   H. 

Diadelphit :  Mn«  As  +  M  (Fe)  +  8  ft. 

Syiiadelpbit:  Mn*  As  +  M  (Fe)  +  5  H. 

Arseniopleit :  3  (Mn,  Ca,  Pb,  Mg)»  As  +  Mn  (Fe)  +  3  ff . 

Man  sieht  aus  vorstehender  Zusammenstellung,  dass  das 
neue  Mineral  Arseniopleit  als  ein  Orthoarseniat  von  3  Mo- 
lekülen MnO  etc»  mit  1  Mol.  Sesquioxyd  [von  Eisen  (Man* 
gan)]  und  3  Mol.  Wasser  betrachtet  werden  kann.  Der  Syna- 
delphit  enthält  keine  Orthoarseniate.  Der  Diadelphit  ist  noch 
mehr  basisch  als  der  Synadelphit.  Arseniopleit  nähert  sich 
am  meisten  dem  wasserfreien  Arseniat  Berzeliit  und  dem 
wasserfreien  Pyrrhoarsenit. 

Die  Herkunft  des  Bleies  (und  der  kleine  Theil  Chlor) 
im  Arseniopleit  kann  einen  nicht  verwundem,  weil  ich  neu- 
lich in  der  Manganerzgrube  Sjögi^ufvan  ein  hochgelbes,  blätt- 
riges mimetesitartiges  Mineral  gefunden  habe,  das  viel  Blei 
und  viel  Chlor  enthält,  aber  leider  wegen  zu  geringer  Menge 
nicht  quantitativ  analysirt  werden  konnte ;  übrigens  habe  ich, 
wiewohl  sehi'  selten,  Bleiglanz  (in  sehr  geringer  Menge)  ge- 
fanden.   Der  Arseniopleit  kommt  jedoch  gar  nicht  in  unmittel- 
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barer  Berührung  weder  mit  Bleiglanz  noch  mit  dem  mimetesit- 
artigen  Mineral  oder  einem  anderen  Arseniat  vor.  Es  ist  oben 
erwähnt  worden,  dass  der  Arseniopleit  in  Adern  in  Gesell- 
schaft mit  Rhodonit  vorkommt.  Die  Adern  von  beiden  zusam- 
men haben  eine  Dicke  von  3 — 4  cm.  und  der  Arseniopleit 
liegt  an  der  Seite  der  Adern  gegen  das  Muttergestein:  ein 
kompakter  Dolomit  mit  eingesprengtem  Hausmannit.  Zuweilen 
sind  die  Adern  streckenweise  allein  von  Rhodonit  ausgefüllt, 
aber  der  Arseniopleit  setzt  dann  aUein  fort.  Wie  vorher  er- 
wähnt, kommt  der  Arseniopleit  auch  in  isolirten  Klumpen 
vor,  aber  diese  sitzen  dann  an  der  Seite  der  Adern  gegen 
das  Muttergestein  hin  fest  angewachsen. 

Solche  Rhodonit-  und  Arseniopleitadem  scheinen  zuweilen 
auch  Bitterspath  und  noch  einen  weissen,  schönen  Barytfeld- 
spath  zu  enthalten,  dessen  chemische  und  krystallographische 
Untersuchung  noch  nicht  beendigt  worden  ist.  Herr  Pro- 
fessor Des  Cloizeaux,  welchem  ich  diesen  Barytfeldspath  ge- 
sendet habe,  schreibt  mir  neulich,  dass  derselbe  ein  baryt- 
haltiger  Albit  ist. 

Der  Arseniopleit  ist  noch  nicht  in  optischer  und  krystallo- 
graphischer  Hinsicht  untersucht  worden,  aber  ich  habe  Pro- 
ben davon  an  Herrn  Emil  Bertrand  gesendet  und  ich  hoflfe, 
dass  er  bald  diese  Untersuchung  macht. 

Späterer  Zusatz  des  Verfassers.  Nach  der  Unter- 
suchung von  Emil  Bertrand  in  Paris  ist  das  vorliegende  Mi- 
neral, der  Arseniopleit,  einaxig  und  positiv.  Nach  den  Ver- 
hältnissen der  Spaltbarkeit  zu  schliessen,  krystallisirt  das  M- 
neral  in  rhomboSdrischen  Formen. 

Snnnemo  (Wermland),  Schweden,  den  6.  Bec.  1887. 
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Katalog  der  vesuvischen  Mineralien  mit  Angabe 
ihrer  Zusammensetzung  und  ihres  Vorkommens. 

Von 

Arcangelo  Scacchi  in  Neapel. 


Der  Vesuv  gilt  für  den  an  Mineralspecies  reichsten  unter 
allen  Vulkanen.  Daher  kommt  es,  dass  oft  bei  mir  angefragt 
wird,  wo  Angaben  iiber  vesuvische  Mineralien  zu  finden  seien. 
Übergehe  ich  die  Schriften  fiber  diesen  Gegenstand  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  von  Galiani  *  und  Gioieni  *  und  die  zum 
Gebrauch  beim  Mineralienhandel  veröffentlichten  Kataloge,  so 
sind  als  Arbeiten,  welche  zu  dem  Zweck  veröffentlicht  worden 
sind,  die  Mineralien  unseres  Vulkans  bekannt  zu  machen,  die 
folgenden  zu  erwähnen:  Der  „Prodromo  della  mineralogia  ve- 
suviana^  von  Monticelli  und  Covelli,  der  1825  erschien  und 
die  anonyme  Notiz  in  dem  1845  herausgegebenen  Werk:  „Napoli 
e  luoghi  celebri  delle  sue  vicinanze"  (Neapel  und  berühmte 
Orte  seiner  Umgebung,  pag.  377 — 513)*.  Da  nun  der  uner- 
schöpfliche Reichthum  der  Mineralschätze  des  Vesuvs  sehr 
häufig  neue  Species  bietet,  die  den  alten  schon  früher  bekannten 
hinzuzufügen  sind,  und  da  das,  was  seit  1845  über  diesen 

'  Catalogo  deUe  materie  appartenenti  al  VesüTio.    12^.  London  1772. 

'  Saggio  di  litologia  yesaviana.    9^.  Neapel  1789. 

'  Man  eiTäth  leicht,  dass  ich  der  Verfasser  dieser  Notiz  bin,  obgleich 
mein  Namen  darin  nicht  genannt  ist.  Aber  man  wird  nicht  ohne  Yer- 
wnndemng  erfahren,  dass  dieselbe  gedruckt  worden  ist,  ohne  dass  ich  in 
der  Lage  gewesen  bin,  die  Druckbogen  zu  corrigiren.  Daher  schreiben 
sich  die  groben  Druckfehler,  wie:  Assitile  statt  Apatite,  Stralcime  statt 
Analcime  etc. 
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Gegenstand  veröffentlicht  worden  ist,  nur  in  geringem  Grade 
den  Anforderungen  entspricht,  die  man  beim  heutigen  Zustande 
der  Wissenschaft  zu  machen  berechtigt  ist ,  so  habe  ich  mit 
der  vorliegenden  Publication\  die  ihre  Entstehung  der  An- 
regung des  Neapolitaner  Alpenclubs  verdankt,  etwas  fftr  die 
Mineralogen  Nützliches  zu  unteniehmen  geglaubt. 

Es  ist  vor  allem  wichtig,  zu  wissen,  dass  die  verschie- 
denen Mineralien  auf  sehr  verschiedene  Art  und  Weise  am 
Vesuv  vorkommen.  Ein  Naturforscher  wäre  daher  ungenügend 
unterrichtet!  wenn  er  nur  wüsste,  dass  z.  B.  der  Pyroxen, 
das  Steinsalz  und  der  Vesuviän  sich  am  Vesuv  finden,  ohne 
aber  zugleich  die  Bedingungen  und  Verhältnisse  ihres  Vorkom- 
mens daselbst  zu  kennen.  Ich  halte  daher  eine  genaue  Fr- 
läuterung  der  näheren  Umstände,  unter  welchen  die  zu  be- 
sprechenden Mineralien  angetroffen  werden,  für  ein  noth- 
wendiges  Erfor4erniss,  da  diess  einen  sehr  wichtigen  Theil  der 
mineralogischen  Wissenschaft  ausmacht,  und  da  man  oft  in 
sonst  sehr  schätzbaren  Werken  ungenaue  Angaben  über  das 
Vorkommen  der  Vesuvmineralien  findet.  Nach  den  Verhält- 
nissen des  Vorkommens  zerfallen  diese  Mineralien  in  sechs 
Abtheilungen: 

1)  Krystallisirte  Mineralien,  welche  bei  den  Eruptionen 

des  alten  Vesuvs  oder  desMte.  Somma  (der  Somma)  ausgeworfen 

J  worden  sind.    Hierher  gehören  die  wichtigsten  krystallisirten 

j  Species.    Was  ihre  Entstehung  betrifft,  so  bin  ich  der  Ansicht, 

>  dass  die  geschmolzenen  Lavamassen,  ehe  sie  sich  ihren. Weg 

an  die  Erdoberfläche  öffneten,  sehr  lange  Jahre  hindurch  mit 

den  Flötzgesteinen  des  dem  Vesuv  benachbarten  Apennins 

in  Contakt  gestanden  und  sie  dabei  metamorphosirt  haben, 

indem  sie  deren  Textur  änderten,  und  zur  Entstehung  von 

zahlreichen  Mineralien,  besonders  von  Silikaten  Veranlassung 

gegeben  haben,  welche  in  diesen  Gesteinen  gebildet  worden  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  wenn  der  Andrang  der  unterirdischen 

vulkanischen  Massen  den  Widerstand  der  Flötzgesteine  über 

denselben  überwunden  hat,  unter  den  Auswürflingen  der  ersten 

Explosionen  und  bei  vielen  Eruptionen  auch  iioch  später,  sehr 


^Dieselbe  findet  sich  in  italienischer  Sprache  in  dem:  Spettatore  del 
Vesuvio  e  dei  Campi  Flegrei  1887. 
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häufig  metamorphosirte  Stücke  dieser  Flötzgesteine  sich  ge-  , 
funden  haben,  welche  jetzt  als  isolirte  Massen  an  den  Ab- 
hängen des  Berges  vorkommen,  zuweilen  eingeschlossen  von 
den  Laven, .  welche  auf  ihrem  unterirdischen  Wege  mit  jenen  ' 
in  Ber&hmng  gekommen  sind.   Die  unermesslichen  Lavaströme 
von  1631  schliessen  eine  Menge  von  solchen  Auswürflingen  ein, 
welche  aber  nicht  in  allen  Beziehungen  genau  dieselben  sind,  . 
wie  diejenigen,  welche  man  an  den  Abstürzen  des  Mte.  Somma  ' 
findet.     Diese  werden  im  folgenden  als  Auswürflinge   oder  j 
krystallinische  Massen  der  Somma  bezeichnet  werden.  j 

2)  Eine  zweite  Abtheilung  bilden  die  Mineralien  in  vielen 
iresteinen,  welche  im  Allgemeinen  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  wie  die  Laven  oder  die  Gänge  *  und  welche  sich  in  Ge- 
sellschaft der  im  Vorhergehenden  erwähnten  isolirten  Massen 
finden.  Diese  Gesteine  werden  Lavenauswürflinge  der  Somma  j 
s:enannt  werden.  ' 

3)  Die  dritte  Abtheilung  umfasst  die  Species,  welche  inj 
den  meist  umgewandelten  Conglomeraten  der  Somma  vorkom-l 
men :  diese  finden  sich  ebenso  wie  die  in  1)  und  2)  beschrie- ' 
benen  Auswürflinge  in  isolirten  Bruchstücken  an  den  Abhängen 
des  Berges  oder  unter  den  Trümmei^i  alter  Gesteine,  welche 
von  den  recenten  Laven  bei  den  Eruptionen  des  Vesuvs  an 
die  Erdoberfläche  befördert  werden. 

In  den  Auswürflingen  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung  ^ 
haben  wir  einen  Beweis  dafür,  dass  sehr  viele  und  mannig-  . 
faltige  präJhistorische  Eruptionen  der  Somma  stattgefunden  • 
haben;  denn  sie  sind  nichts  Anderes,  als  Bruchstücke  der  | 
Laven,  der  Gänge  und  der  Conglomerate  des  alten  Vulkans,  ■ 
diese  sind  von  den  Laven  und  Conglomeraten  des  gegenwär-  , 
tigen  Vesuvs  verschieden.    Es  ist  auch  erwähnenswerth,  dass 


^  Die  Layen  nnd  die  Gänge  (filoni  oder  costoloni,  Strebepfeiler  oder  Rip- 
pen, wie  Gauani  sehr  treffend  die  Gänge  des  Kraters  der  Somma  nannte), 
flnd  von  geschmolzenen  vulkanischen  Massen  gebildet  worden  mit  dem  Unter- 
:M^hied,  dass  die  ersteren  nach  ihrem  Empordringen  an  die  Oberfläche  der 
Erde  ihren  Lauf  als  Ströme  fortgesetzt  haben,  während  die  letzteren  in 
Form  von  dicken  Mauern  oder  Schichten  in  den  andern  vulkanischen  Ge- 
steinen, in  welche  sie  eindringen  konnten,  stecken  geblieben  sind.  Das 
bindert  nicht,  dass  eine  und  dieselbe  geschmolzene  Masse  zum  einen  Theil 
als  Lava  ergossen  wurde,  während  ein  anderer  Theil  als  Gang  zurttck- 
geblieben  ist. 


Digitized  by  VjOOQIC 


126 

an  den  unserer  Beobachtung  zugänglichen  Stellen,  die  vul- 
kanischen Gesteine,  welche  die  Mineralien  der  zweiten  und 
der  dritten  Abtheilung  einschliessen,  sich  nur  in  isolirten  Bruch- 
stücken finden;  wir  können  bezüglich  ihrer  sicher  sein,  dass 
in  sehr  grosser  Tiefe  diese  Gesteine  auch  anstehend  vorkommen. 

4)  Die  vierte  Abtheilung  umfasst  die  Mineralspecies,  wel- 
che in  den  Fumarolen  des  Kraters  oder  der  Lavaströme  ent- 
stehen oder  früher  in  den  Bocchen  der  Somma  entstanden 
sind.  Sie  bilden  sich  zum  kleineren  Theil  direkt  durch  Subli- 
mation, wie  die  Chloralkalien,  zum  grösseren  Theil  dagegen 
entstammen  sie  den  gegenseitigen  Umsetzungen  der  aus  den 
Fumarolen  herausströmenden  Gase. 

5)  Die  fünfte  Abtheilung  umfasst  die  Silikate,  welche  in 
den  Lavamassen  während  deren  Erkaltung  entstehen. 

6)  Eine  sechste  Abtheilung  muss  meines  Erachtens  für 
die  Mineralspecies  aufgestellt  werden,  welche  auf  den  Wänden 
der  die  Laven  durchsetzenden  Spalten  aufgewachsen  sind. 
Auch  sie  sind  durch  die  Wirkungen  von  Sublimationsprocessen 
entstanden,  und  zeigen  uns  die  sehr  hohe  Temperatur  an, 
welche  sich  in  den  Laven  auch  nach  ihrer  Erstarrung  lange 
Zeit  hindurch  erhalten  hat;  wenn  dieselben,  durch  die  Con- 
figuration  des  Bodens,  über  welchen  sie  hinflössen,  eine  er- 
hebliche Dicke  erlangt  haben.  Da  die  Spalten  nur  in  der 
schon  erstarrten  Lava  haben  entstehen  können,  so  kann  auch 
die  Ablagerung  von  Mineralien  auf  den  Wänden  dieser  Spalten 
erst  nach  der  Erstarrung  der  die  Spalten  einschliessenden 
Laven  stattgefunden  haben. 

/  Unter  den  isolirten  Massen  an  den  Abhängen  der  Somma 

I  finden  sich  nicht  wenige  neptunische  Gesteine,  welche  viele 
,  Species  von  Versteinerungen  einschliessen  und  welche  kein 
'  Anzeichen  von  Umwandlung  durch  höhere  Temperatur  dar- 
]  bieten.  Dieselben  gehören  nicht  zum  Gegenstand  der  vorlie- 
genden Abhandlung  und  werden  daher  hier  nicht  weiter  in 
Betracht  gezogen  werden. 

Die  Existenz  von  nicht  wenigen  vesuvischen  Mineralien, 
namentlich  von  solchen,  welche  in  den  Fumarolen  entstehen, 
wird  geschlossen,  sei  es  aus  den  Analysen,  sei  es  aus  den 
Krystallen,  welche  man  beim  Auflösen  der  Sublimationsprodukte 
erhält.    Diese  Species  werden  durch  einen  Stern  *  bezeichnet 
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vrerden,  um  anzudeuten,  dass  sie  nicht  zu  denjenigen  gehören, 
welche  der  Mineraliensammler  ohne  Weiteres  zu  finden  er- 
warten darf.  Bei  der  Wahl  der  Namen  für  die  einzelnen 
Species  habe  ich  fast  immer  den  ältesten  vorgezogen  und  habe 
immer  den  vom  ersten  Beschreiber  gegebenen  Namen  in  der 
Hauptsache  unverändert  gelassen,  da  mir  nicht  scheint,  dass 
die  Einführung  neuer  Namen  der  Wissenschaft  irgend  welchen 
Nutzen  bringe.  In  den  Formeln,  welche  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Mineralspecies  angeben,  habe 
ich  von  den  Aequivalentgewichten  der  die  Mineralien  zusammen- 
setzenden Elemente  Gebrauch  gemacht. 

Abkürzungen. 
A.  Sc.  =  Akcangelo  ScACcm.  H.  =  Haüy. 

Beud.  ■=  Beudant.  Mont.  &  Cov.    =  Honticelli  und 

Breith.  =r  Brxithaupt.  Covblli. 

D.  =  Daka.  W.  =  Wkbner. 

E.  Sc.  =  EuGBNio  ScAccHL  8.  =  siche. 

Abrazit  Gismokdi  s.  Phillipsit. 

♦Alaun,  KO:a1,03.4S03'.24HO.  Nicht  selten  fin- 
den sich  im  Krater  des  Vesuvs  salzige  Substanzen,  aus  deren 
Auflösung  man  glänzende  Krystalle  von  Alaun  erhält:  aber 
die  natürlichen  Produkte  enthalten  nie  die  zur  Constitution 
des  Alauns  nöthige  Menge  von  Wasser. 

A  m  p  h  i  b  0 1 H.,  (Mg  Ca)  0 .  Si  0^.  Die  Varietät  von  schwar- 
zer Farbe  findet  sich  häufig  in  den  krystallinischen  Massen 
der  Somma,  gewöhnlich  von  glasigem  Feldspath  (Sanidin)  be- 
gleitet. Findet  sich  auch  nadeiförmig,  von  gelber  Farbe  oder 
weiss,  haarförmig  (Byssolith);  oder  braun  als  Sublimations- 
produkt in  den  1872  ausgeworfenen  metamorphosirten  Somma- 
conglomeraten.  In  denselben  Conglomeraten  sind  bemerkens- 
werth  die  braunen  Eryställchen  von  Amphibol,  welche  auf 
Augitkrystallen  in  paralleler  Stellung  aufgewachsen  sind.  Die 
vesuvischen  Kryställchen ,  welche  Brocchi  für  Turmalin  ge- 
halten hatte,  und  diejenigen,  welche  von  Monticoelli  und  Co- 
vELLi  als  Epidot  angesehen  worden  waren,  sind  nichts  anderes 
als  verschiedene  Abarten  von  Amphibol  oder  Pyroxen. 

Amphlgen  H.  s.  Leacit. 

Analcim  H.,  NaO  .  Al^Og .  4  SiO^ .  2  HO.  Sparsam  in 
den  Lavenauswürflingen  der  Somma. 
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Angle  Sit  Beud.,  PbO.SOg.  Wurde  an  dem  Ort  „Le 
Novelle**  auf  der  Lava  der  Eruption  von  1872  gefunden. 

Anhydrit  Werner.  Sparsam  in  den  Lavenauswürf- 
lingen der  Somma  und  in  den  metamorphosirten  Conglo- 
meraten. 

Anorthit  G.  Rose,  CaO  .  Al^Oj  .  2SiOj.  Findet  sich 
in  verschiedenen  Abarten  der  krystallinischen  Massen  der 
Somma.  Eines  seiner  häufigsten  Vorkommen  ist  in  den  Hohl- 
räumen des  dichten  Kalkes,  wo  er  von  Meionit  begleitet  ist. 
Monticelli  und  Covelli  haben  diese  Spezies  auch  unter  dem 
Namen  Biotin  und  Christianit  beschrieben. 

Apatit  Werner,  Ca(Cl,  Fl)  .  9CaO  .  SPO^.  Sparsam 
in  den  krystallinischen  Massen  und  in  den  metamorphosirten 
Conglomeraten  der  Somma, 

Aphthalose  Beud.,  (K,  Na)0.S03.  Entsteht  nicht 
selten  als  Sublimationsprodukt  im  Krater  und  hat  sich  auch 
auf  den  Laven  von  1868  und  1872  gefunden,  wenngleich  in 
unreinem  Zustande.  Enthält  immer  eine  gewisse  Menge  von 
Natronsulphat.  Die  Krystalle  gehören  daher  nicht,  wie  man 
gewöhnlich  glaubt,  dem  rhombischen,  sondern  dem  rhombo- 
edrischen  System  an.  Wurde  zuerst  1813  vouSmithson  a\if- 
gefunden,  der  darin  die  Anwesenheit  des  Natrons  erkannte, 
und  es  „vesuvisches  Salz,  vesuvian  salt"  nannte.  Ist  auch 
Arcanit  und  Glaserit  genannt  worden. 

Aphthitalit  s.  Aphthalose  Beud. 

Aragonit  Werner,  CaO  .  Cüg.  In  Krystallen  in  den 
Lavenauswürflingen  der  Somma  und  strahlig-fasrig  in  Kalk. 

Arcanit  s.  Aphthalose. 

Atacamit  Ludwig,  3  CuO  .  CuCl  .  2H0.  Gemein  in 
den  Spalten  der  Lava  von  1631.  Die  grünen  Substanzen, 
welche  man  im  Krater  des  Vesuvs  findet,  pflegen  irrthümlich 
mit  dem  Namen  Atacamit  bezeichnet  zu  werden  (vgl.  Euchlorin). 

Atelin  A.  Sc,  2  CuO  .  CuCl .  3  H^O.  Entsteht  bei  der 
EiuA^irkung  von  Salzsäure  auf  Tenorit. 

Augit  Werner  s.  Pyroxen. 

Auripigment  Pliniüs,  ASg Sg .  Als  Seltenheit  unter  den 
Sublimationsprodukten  des  Kraters.  Wurde  zuerst  von  Berg- 
mann aufgefunden  und  später  von  Monticelli  nach  der  Eruption 
von  1822  wieder  beobachtet. 
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Azurit  Beud.,  3CuO  .  2  00^  .  HO.  Nicht  selten  auf 
den  Wänden  der  Spalten  in  der  Lava  von  1631. 

Belonesit  A.  Sc,  Magnesiamolybdat  (?).  Hat  sich  als 
grosse  Seltenheit  in  Form  kleiner  nadelfSrmiger  Kryställchen 
in  einem  Stück  eines  alten  vulkanischen  Gesteins  gefunden, 
welches  in  deV  Lava  von  1872  eingeschlossen  war. 

Bendantit  Covklli,  nicht  LfiVY  s.  Sommit. 

Biotin  MoxT.  &  Cov.  s.  Anorthit. 

Biotit  Hausmann.  Sehr  häufig  und  sehr  wechselnd  in 
der  Farbe,  in  den  krystallinischen  Massen  der  Somma.  Findet 
sich  auch,  aber  weniger  häufig,  in  den  Lavenauswtirflingen 
und  in  den  Conglomeraten  der  Somma,  sowie  auf  den  Spalten 
der  Lava  von  1631  als  Sublimationsprodukt.  Der  von  Monti- 
CELLI  und  CovELLi  erwähutc  Chlorit  ist  nichts  anderes  als  eine 
Varietät  des  Biotits.  Die  vesuvischen  Glimmer  bieten  alle 
die  optischen  Erscheinungen  des  Biotits.  Der  Stilbit,  welchen 
Brocchi  und  Maclure  unter  den  Mineralien  des  Vesuvs  an- 
getroffen zu  haben  glauben,  ist  der  Biotit  der  krystallinischen 
Massen  der  Somma,  die  sich  oft  in  der  Lava  von  1631  ein- 
gebettet finden,  und  welcher  durch  die  Einwirkung  dieser 
Lava  roth  geworden  ist. 

Bittersalz  Webner  s.  Epsomit. 

Bleiglanz,  PbS.  Sparsam,  mit  Blende  im  Kalk  der 
krystallinischen  Massen  der  Somma. 

Blende  Agricola.  Ziemlich  selten;  mit  Bleiglanz  in 
den  krystallinischen  Massen  der  Somma. 

Breislakit  Brocchl  Eine  sehr  merkwürdige  Varietät 
des  Pyroxens  von  der  Form  dünner  brauner  Haare  auf  den 
Spalten  der  Lava  von  1631. 

BysBolith  Saussure  s.  Amphibol. 
Calcit  8.  Kalkspath. 
Calciumozyd  s.  Kalk. 
Cavolinit  Mont.  &  Cov.  s.  Sommit. 
Ceylanit  Werner  s.  Spinell. 
Chalkanthit  v.  Kobell  8.  Kupfervitriol. 
♦Chloraluminium  A.  Sc,  Al^Clj.    Mit  anderen  Chlo- 
riden des  Kraters  gemengt. 

Chlorammonium  s.  Salmiak. 

Chlorit  Mont.  &  Cov.  s.  Biotit. 

Chlorocalcit  A.  Sc,  CaCl.  Hat  sich  bei  der  Eruption 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  188&  Bd.  II.  9 
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von  1872  in  den  Fumarolen  des  Kraters  in  Menge  in  Kry- 
stallen  gefiinden,  gemengt  mit  Chlornatriam. 

*Chloromagnesit  A.  Sc,  MgCl.  Gemengt  mit  anderen 
Chloriden  des  Kraters. 

Chlorothionit  A,  Sc,  K,  Cu,  Cl,  SO3.  Unter  den 
Produkten  des  Kraters  nach  der  Eruption  von  1872,  in  Form 
von  blauen  krystallinischen  Kügelchen. 

Christianit  Mont.  &  Cov.  s.  Anorthit. 

Comptonit  Brewster,  Thomsonit  Bbooke,  (Ca,  Na)0  . 
Alj03.2Si02  .  2H0.  Findet  sich  in  den  Hohlräumen  der 
Lavenauswtiiflinge  der  Somma,  oft  begleitet  von  Phillipsit; 
sehr  selten  in  den  Conglomeraten.  Ich  habe  den  von  Brew- 
STEB  dem  vesuvischen  Mineral  beigelegten  Namen  vorgezogen, 
obgleich  er  ein  Jahr  jünger  ist,  als  der  von  Brocke  der 
schottischen  Varietät  desselben  Minerals  gegebene  Name. 

♦Coquimbit  Breite.,  FejjO3.3SO3.9HO.  Man  erhält 
den  Coquimbit  in  Form  von  kleinen  hexagonalen  Kryställchen 
aus  den  Lösungen  der  Salze  des  Kraters  von  1850. 

Cotunnit  D.  nach  Mont.  &  Cov.  Nicht  selten  im  Kra- 
ter und  auf  den  Laven. 

Covellin  Beüd.,  CuS.  Als  Seltenheit  unter  den  Sub- 
limationsprodukten des  Kraters. 

Cryphiolith  A.  Sc,  fluorhaltiges  Magnesiumphosphat. 
Als  grosse  Seltenheit  in  der  Masse  eines  alten  vulkanischen 
Gesteins  aus  der  Lava  von  1872. 

♦Cryptohalit  A.  Sc,  2NH4FI.  SiFV  ißt  Salmiak 
gemengt  auf  der  Lava  von  1872. 

CupritHAiD.,  CugO.  Sehr  selten  aufspalten  der  Lava 
von  1631. 

♦Cupromagnesit  A.  Sc,  (Cu,  Mg)0  .  SO3 .  7H0.  Aus 
den  Auflösungen  der  im  Jahre  1872  im  Krater  gebildeten 
Salze  erhalten.  Die  Form  der  Krystalle  ist  dieselbe  wie  die 
des  Eisenvitriols. 

Cuspidin  A.  Sc  Ein  Kalksilikat,  in  dem  ein  Theil  des 
Sauerstoffs  durch  Fluor  ersetzt  ist.  Selten  in  den  krystalli- 
nischen Auswürflingen  der  Somma. 

Cyanochroit  D.  s.  Cyanochrom. 

♦Cyanochrom  A.  Sc,  KO  .  CuO  .  2SO3 .  öHjO.  Wurde 
aus  den  Auflösungen  der  Salzkrusten  des  Kraters  von  1855 
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in  Eiystallen  erhalten.  Die  von  Dana  an  meinem  Namen  für 
dieses  Mineral :  Cyanochrom  vorgeschlagene  Veränderung  finde 
ich  annehmbar,  nicht  um  der  Regel  zu  folgen,  dass  alle  Mi- 
neralnamen auf  it  endigen  sollen,  sondern  weil  der  Name 
Cyanochrom  leicht  den  Gedanken  an  die  Gegenwart  von  Chrom 
erwecken  könnte. 

Cyanose  Beüd.  s.  Kupfervitriol. 

Davyn  Mont.  &  Cov.  s.  Sommit. 

Dolerophan  A.  Sc,  2CuO  .  SOj.  Findet  sich  zusammen' 
mit  Hydrocyan  nicht  selten  und  gut  krystallisirt  unter  den 
Sublimationsprodnkten  des  Kraters  aus  dem  Jahr  1869.  Die 
auf  den  Gesteinen  des  Kraters  sitzenden  Krystalle  werden 
an  der  Luft  zersetzt,  indem  diese  Gesteine  zunächst  Zer- 
setzungen erleiden,  welche  sich  sodann  auf  die  Dolerophan- 
krystalle  übertragen. 

Dolomit  KiRWAN  nach  Saüssure  (Ca,  Mg)0  .  COg.  Nicht 
selten  in  den  Conglomeraten  der  Somma,  welche  auch  oft 
kleine  Hauptrhomboeder  von  Spatheisenstein  enthalten,  deren 
Flächen  die  deutlichen  Blätterdurchgänge  parallel  gehen. 

Eisenchlorid  s.  Molysit. 

Eisenspath  s.  Dolomit. 

Eisenglanz  s.  Hämatit. 

Eisenstickstoff.  Die  äusserst  dünnen  metallglänzen- 
den Überzüge  von  verschiedener  Farbe,  welche  die  Schlacken 
der  Lava  von  1884—1885  bedecken,  haben  nach  Silvestri  die 
durch  den  Namen  ausgedrückte  Zusammensetzung. 

Epidot  s.  Pyroxen  u.  Amphibol. 

♦Epsomit  Beud.,  MgO  .  SO3  .  7H0.  Kann  aus  den 
Losungen  der  Sublimationsprodukte  des  Kraters  krystallisirt 
erhalten  werden. 

Eriochalcit  A.  Sc.  Wasserhaltiges  Chlorkupfer,  unter 
den  Sublimationsprodukten  des  Kraters  vom  Jahr  1869,  in 
Form  von  Flocken  von  hell  himmelblauer  Farbe. 

Erythrosiderit  A.  Sc,  2KCl.Fe3Cl3.2HO.  Selten 
unter  den  Sublimationsprodukten  des  Kraters  vom  Jahr  1872, 
in  Form  schöner  Krystalle  von  rother  Farbe. 

Euchlorin  A.  Sc,  (K,  Na)0  .  3CuO  .  SSO,  =  3CuO  . 
2S0s  +  (K,Na)0  .  SO3.  Ist  1869  in  reichlicher  Menge 
unter  den  Sublimationsprodukten  des  Kraters  vorgekommen. 
Hat  sich  auch  zu  verschiedenen  anderen  Zeiten  im  Krater 
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gebildet  in  Form  sehr  dünner,  grüner  Überzüge,  die  man 
irrigerweise  für  Chlorkupfer  oder  Atacamit  gehalten  hat. 

*Exanthalose  Bbüd.  s.  Glanbersalz. 

Feldspath  s.  Orthoklas. 

Fluorit  Napione  s.  JPlussspath. 

Forsterit  Lfivy  s.  Peridot. 

♦Flusssäure.  Zuerst  im  Jahr  1850  als  Exhalatiou 
der  Lava  entdeckt  und  bei  den  folgenden  Eruptionen  in  den 
Fumarolen  des  Kraters  und  der  Laven  wieder  beobachtet. 

Flussspath,  Ca  Fl.  Selten  in  Form  kleiner,  okta- 
ädrischer  Kryställchen ,  in  den  krystallinischen  Massen  der 
Somma.  Auch  in  den  Hohlräumen  einer  wahrscheinlich  aus 
dem  Jahr  1631  stammenden  Lava  krystallisirt  gefunden. 

Galenit  v.  Kobbll  s.  Bleiglanz. 

Gehlenit  Fuchs  s.  Melilith. 

Glaserit  s.  Aphthalose. 

»Glaubersalz,  NaO  .  SO3  .  lOHO.  Krystalle  von 
der  angegebenen  Zusammensetzung  erhält  man  aus  den  Auf- 
lösungen der  im  Krater  gesammelten  Salze,  die  also  genau  dem 
Mirabilit  Haüy's  entsprechen  würden.  Das  vesuvische  Salz  von 
der  Lava  aus  dem  Jahr  1813,  das  Beudant  analysirte,  ent- 
hielt nur  2 HO  und  gehört  daher  einer  anderen  Species  an, 

Glimmer  s.  Biotit. 

Granat  (Albertus Magnus),  3(Ca,  Mg,  Fe)0  .  (AI,  Fe)2  03 . 
3SiOj.  Häufig  und  von  verschiedener  Farbe  in  den  krystal- 
linischen Massen  der  Somma,  oft  begleitet  von  Vesuvian. 
Findet  sich  auch,  obschon  selten,  als  Sublimationsprodukt  in 
den  Conglomeraten  und  in  den  Bocchen  der  Somma. 

Granulin  A.  Sc.  Eigenthümliche  Varietät  der  Kiesel- 
säure, die  durch  Zersetzung  der  Laven  entsteht  und  die  sich 
vom  Oktober  1882  bis  zum  Ende  des  Jahres  1884  in  grosser 
Menge  im  Krater  gebildet  hat. 

Graphit  Werner,  C.  Als  Seltenheit  in  dem  Kalk  der 
krystallinigchen  Massen  der  Soma. 

Guarinit  Guiscardi,  CaO,  TiOg,  SiO^  (?).  Kleine,  gelbe 
Kryställchen  in  den  zum  grössten  Theil  aus  glasigem  Feld- 
spath bestehenden  krystallinischen  Auswürflingen  der  Somma. 

Gyps  (Plinius),  CaO  .  SO3  .  2H0.  Häufig  unter  den 
Sublimationsprodukten  des  Kraters. 

Haar  kies  s.  Millerit. 
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Halit  (Glockeb),  (Na,  K)C1.  In  Menge  in  den  Fuma- 
rolen  des  Kraters  und  der  Laven.  Enthält  beinahe  immer 
erhebliche  Mengen  von  Chlorkalium.  Daher  muss  das  vesu- 
^isch5  Mineral  als  eine  isomorphe  Mischung  von  Steinsalz 
und  Sylvin  betrachtet  werden. 

Haematit.  Der  Name  wurde  zuerst  von  Theophrast 
gebraucht.  Sehr  verbreitet  unter  den  Sublimationsprodukten 
der  vei-schiedenen  Bocchen  der  Somnia,  des  Vesuvkraters  und 
der  Laven. 

Hausmannit  Haid.,  MugO^  =  2MnO  .  MnO^.  Dieses 
Mineral,  von  Professor  Giovanni  Freda  vor  kurzem  aufge- 
funden, bildet  äusserst  dünne,  regenbogenartig  schillernde 
Überzüge  auf  den  Sodalithkrystallen  in  den  Spalten  der  Lava 
von  1631. 

Haüyn  Brünn-Neergard.  Silikat  von  Thonerde,  Natron 
und  Kalk  mit  einer  beträchtlichen  Menge  von  Schwefelsäure. 
Wenig  verbreitet  in  den  krystallinischen  Massen  der  Somma. 
1803  hatte  Gismondi  diese  Species  in  einer  in  der  Accademia 
dei  Lincei  gelesenen,  aber  nicht  publicirten  Abhandlung,  La- 
tialit  genannt. 

Hornblende  s.  Amphibol. 

Humboldtilit  Mont.  &  Cov.  a.  Melilith. 

Humit  BouRNON.  8MgO  .  3Si02,  wobei  ein  Theil  des 
Sauerstoffes  durch  Fluor  ersetzt  ist.  Nicht  selten  in  den  kry- 
stallinischen Auswürflingen  der  Somma,  gewöhnlich  von  Spi- 
nell begleitet.  Nach  den  optischen  Eigenschaften  unterscheidet 
man  3  Varietäten:  Humit,  Klinohumit  und  Chondrodit. 

HydrocyauA.  Sc,  CuO  .  SOg.  Findet  sich  unter  den 
Sublimationsprodukten  des  Kraters  und  wurde  in  grosser 
Menge  und  schön  krystallisirt  im  Jahr  1870  gefunden.  Geht 
sehr  leicht  in  Kupfervitriol  über. 

Hydrodolomit  Rammelsberg,  3(Ca,Mg)0  ,  3C02,H0. 
Reichlich  in  den  krystallinischen  Massen  der  Somma.  Stammt 
wahrscheinlich  von  Stücken  dolomitischen  Kalkes  her,  welche 
von  dem  alten  Vulkan  ausgeworfen  worden  sind  und  welche 
an  der  Luft  die  Kohlensäure  wieder  aufgenommen  haben, 
die  sie  unt.er  dem  Einfluss  der  bei  der  Eruption  auf  sie  ein- 
wirkenden hohen  Temperatur  früher  abgegeben  hatten. 

Hydroflnor  A.  Sc.  s.  Flusssäure. 
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Hydrogiobertit  E.  Sc,  MgO  .  COj^  .  3H0.  Selten; 
fand  sich  in  einem  grossen  Stück  alter  Laven  eingebettet. 

Idokras  H.  (Vesuvian  W.).  Häufig  in  den  krystallini- 
schen  Massen  der  Somma,  von  Biotit  und  Granat  oft  begleitet. 

Kalk,  CaO.  Der  kohlensaure  Kalk  findet  sich  in  den 
Bruchstücken,  welche  in  der  Lava  von  1631  eingelagert  wor- 
den sind,  zum  grossen  Theil  in  Kalk  (Calciumoxyd,  CaO)  um* 
gewandelt.  Auch  in  neueren  Laven  findet  man  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  den  Kalk  eingewachsen,  erkennbar  an  der 
Eigenschaft,  rothes  Lackmuspapier  blau  zu  färben. 

Kalkspath  (Calcit  Haid.),  CaO.COg.  Ist  die  in  den 
ki-ystallinischen  Massen  der  Somma  am  reichlichsten  vorkom- 
mende Substanz.  Man  kann  viele  Varietäten  unterscheiden^ 
die  alle  etwas  Magnesia  enthalten.  Findet  sich  auch  in  sel- 
tenen Fällen  krystallisirt  in  den  Lavenauswürflingen  der  Somma 
und  häufig  in  Form  von  flockenähnlichen  Aggregaten  und  in 
Krystallen  auf  den  Spalten  der  Lava  von  1631. 

Kohlensäure,  CO^.  Entweicht  zeitweise  an  verschie- 
denen Stellen  der  Abhänge  des  Vulkans  und  ist  mörderisch 
für  die  Wurzeln  der  Baumanpflanzungen.  Aus  der  alten  Lava, 
auf  welcher  Pompeji  erbaut  ist,  entweicht  sie  beständig. 

Kryptohalit  s.  Cryptohalit. 

Kupferlasur  Wallkbius  s.  Azurit. 

Kupfervitriol,  CuO  .  SOg  .5  HO.  Nicht  selten  in  der 
Nähe  der  Fumarolen  des  Kraters.  Das  Mineral,  das  sich 
direkt  aus  den  Exhalationen  des  Kraters  bildet,  ist  das  Hydro- 
cyan ,  Cu  0  .  S  O3 ,  das  sich  dann  in  Kupfervitriol  umwandelt. 
Heutzutage  ist  das  Mineral  meist  unter  dem  Namen  Chal- 
kanthit  bekannt. 

Lapis  lazuli  De  Boot,  Ein  Silikat  von  Thonerde, 
Kalk  und  Natron  mit  geringen  Mengen  einer  Schwefelverbin- 
dung. Findet  sich  sparsam  in  dem  dichten  Kalk  der  kry- 
stallinischen  Massen  der  Somma. 

Latialith  Gismondi  s.  Hatiyn. 

*  L  e  u  c  i  t  Werner  ,  K  0  .  Al^  Og .  4  Si  Og.  Sehr  verbreitet. 
Findet  sich  durchsichtig  unter  den  krystallinischen  Massen 
der  Somma  auf  Hohlräumen  des  kömigen  Kalks,  oft  von 
Meionitkrystallen  begleitet.  In  den  Laven  und  in  den  Gängen 
der  Somma  pflegen  seine  zuweilen  rothen  Krystalle  die  Grösse 
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einer  Erbse  zu  haben,  in  den  Vesuvlaven  pflegen  die  Kry- 
stalle  kleiner  zu  sein.  Die  grössten  Krystalle  bis  zu  4  cm. 
Durchmesser  sind  mit  wenigen  Sanidinkrystallen  in  einer  be- 
sonderen Abart  der  Lavenauswtirflinge  der  Somma  eingewach- 
sen. In  diesen  Auswürflingen  finden  sich  nicht  nur  ganze 
Krystalle,  sondern  auch  Fragmente  von  solchen,  welche  be- 
weisen, dass  die  alte  Lava,  in  welcher  diese  Leucitkrystalle 
entstanden  sind,  plötzlich  eine  zweite  Schmelzung  erlitten  hat, 
welche  die  Zertrümmerung  vieler  Krystalle  veranlasste.  In 
denselben  alten  Laven  sind  auch  die  ganz  oder  theilweise  in 
glasigen  Feldspath  umgewandelten  Leucite  nicht  selten.  In 
den  Conglomeraten  der  Somma  sind  die  auf  Augitkrystallen 
aufgewachsenen  kleinen  Leucitkrystalle  verbreitet,  welche 
durch  Sublimation  entstanden  sind.  In  der  Lava  von  1631 
finden  sich  grosse  unregelmässig  gruppirte  Aggregate  von 
Krystallen,  welche  an  den  Abhängen  der  Somma  nicht  vor- 
kommen. Endlich  hat  der  Vesuv  1844  und  1846  zahlreiche 
einzelne  Leucitkrystalle  von  Erbsengrösse  ausgeworfen. 

Limonit  Beud.,  2  FCgOg .  3  HO.  Zufällige  Bildung  in 
den  krystallinischen  Massen  der  Somma. 

Linarit  Brocke,  CuO  .  PbO  .  SO3 .  HO.  Von  Professor 
Freda  unter  den  Sublimationsprodukten  der  Eruption  von 
1881  beschrieben. 

Lithidionit  E.  Sc.  Blaue  Lapilli,  im  Juni  1873  im 
Krater  gefunden,  enthalten  Kieselsäure  (71 7o)?  Kupferoxyd, 
Eisenoxydul,  Kali  und  Natron  in  Mengenverhältnissen,  die 
einer  einfachen  Formel  nicht  entsprechen. 

Magnesioferrit.D.,  MgO.Fe^Og.  Findet  sich  unter 
den  Sublimationsprodukten  einer  Bocca  der  Somma,  welche 
„fosso  di  Cancherone"  genannt  wird;  hier  ist  er  selten.  Wurde 
auch  unter  den  Sublimationsprodukten  der  Bocca  am  Fusse 
des  Vesuvkegels  gefunden,  durch  welche  die  Laven  von  1855 
zur  Eruption  gelangt  sind.  Dieses  Mineral  findet  sich  in  Form 
regulärer  Oktaeder  mit  dem  constant  wiederkehrenden  Cha- 
rakter, dass  auf  den  Flächen  des  Oktaeders  Eisenglanzkry- 
ställchen  so  aufgewachsen  sind,  dass  ihre  basischen  Pinakoide 
den  Oktaäderflächen  parallel  laufen. 

Magneteisen,  Fe 0. Fe^ O3 .  Sparsam  in  den  krystallini- 
schen Massen  der  Somma ;  meist  von  Glimmer  und  Olivin  begleitet. 
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Magnetit  s.  Magneteisen. 

Magnetkies  s.  PyrrLotin. 

Magno ferrit  Rammelsberg  s.  Magnesioferrit. 

♦Mangan  Sulfat.  Von  Monticelli  und  Covelli  in  dem 
rothen  Sand  gefunden,  welcher  am  24.  Oktober  1822  aus- 
geworfen worden  ist. 

M  e i  0  n  i  t  H.,  6  Ca  0  .  4  Al^  O3 .  9  Si  O3.  Verbreitet  in  den 
Hohlräumen  des  körnigen  Kalks  der  krystallinischen  Massen 
der  Somma.  Die  Wände  der  Hohlräume  sind  mit  einer  grünen 
Schicht  ausgekleidet,  die  aus  Biotit  und  Augit  besteht;  mit 
dem  Meionit  findet  sich  oft  Leucit  und  Anorthit  vergesell- 
schaftet. 

Melanothall  A.  Sc.  Wasserhaltiges  Chlorkupfer  in 
Form  von  schwarzen  Plättchen,  die  an  der  Luft  grün  wer- 
den; fand  sich  als  Sublimationsprodukt  im  Krater  von  1869 
mit  Hydroc3'an. 

Melilith  Delameth,  12(Ca,  Mg,  Na)0  .  2(Al,  Fe^Oj  . 
93103.  In  den  krj'stallinischen  Auswürflingen  der  Somma; 
wurde  auch  als  sehr  grosse  Seltenheit  in  einer  Lava  der 
Somma  gefunden.  Mit  dieser  Spezies  muss  der  Humboldtilith 
von  MoNT.  &  Cov.  vereinigt  w^erden  und  ebenso  der  Sommer- 
villit  von  Brocke.  Der  Zurlit  von  Eamondini  ist  derselbe 
Melilith  in  oft  viel  grösseren  Krystallen,  als  die  gewöhnlichen ; 
in  diese  sind  dann  zahlreiche  Kryställchen  von  grünem  Pyro- 
xen  eingewachsen.  Der  Gehlenit,  den  Monticelli  vom  Vesuv 
anführt,  ist  nur  eine  Varietät  des  Meliliths. 

Micro sommit  A.  Sc.  Das  Mineral  unterscheidet  sich 
in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  Sommit  durch  die  Gegen- 
wart von  Chlor  und  Schwefelsäure.  Kleine  durch  Sublimation 
entstandene  Kryställchen  in  grosser  Zahl  in  den  metamorpho- 
sirten  Conglomerateu,  welche  bei  der  Eruption  von  1872  aus- 
geworfen worden  sind. 

Millerit  Ha©.,  NiS.  Sehn  selten;  ^Ä^on  Prof.  Freda 
unter  Sublimationsprodukten  des  Kraters  gefunden. 

Mirabilit  Haid.  s.  Glaubersalz. 

Mizzonit  A.  Sc.  Silikat  von  Thonerde,  Kalk  und  Na- 
tron in  nicht  ganz  genau  bestimmten  und  constanten  Verhält- 
nissen; ähnlich  dem  Meionit.  Selten  in  den  krystallinischen 
Auswürflingen  der  Somma,  welche  glasigen  Feldspath  ent- 
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halten;  im  Gegensatz  zum  Meionit,  der  sich  in  den  kalkigen 
Auswürflingen  findet. 

Molybdänglanz  s.  Molybdänit. 

Molybdänit  Bronon.,  MoS,.  Sehr  selten  in  den  kry- 
stalliniscben  Auswürflingen  der  Somma. 

*Molysit  D.,  FegCl3.  Häufig  in  den  Sublimations- 
prodttkten  des  Kraters  und  der  Laven;  er  färbt  die  zersetz- 
ten Gesteine  gelb  und  verwandelt  sich  an  der  Luft  in  ein 
rothbraunes  Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Eisenchlorid. 

Monticellit  Brooke,  2(Ca,  Mg)0.Si02.  Selten  in 
den  krystallinischen  Auswürflingen  der  Somma. 

Neochrysolith  A.  Sc,  2  (Ca,  Fe)0  .  SiO^.  Häufig  in 
der  Lava  von  1631 ;  durch  Sublimation  entstanden. 

Neocyan  A.  Sc.  Kleine  monokline  Kryställchen  von 
sehr  .schön  blauer  Farbe.  Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht 
$renau  bestinmit.  Fand  sich  mit  Kieselsäure  unter  den  Sub- 
liniationsprodukten  des  Kraters  vom  Oktober  1880. 

Nephelin  H.  s.  Sommit. 

Olivin  W.  B.  Peridot. 

Orthoklas  Breith. ,  KO  .  Alg O3 . 6 Si 0,.  Die  glasige 
Varietät  ist  äusserst  verbreitet  in  den  krystallinischen  Massen 
der  Somma.  Findet  sich  auch  in  den  Lavenauswürflingen  der 
Somma,  wo  er  theilweise  durch  Umwandlung  der  Leucit- 
krystalle  entsteht ;  endlich  trifft  man  ihn  in  zahlreichen  kleinen 
dünntafelformigen  Kryställchen  auf  den  Spalten  der  Lava 
von  1631. 

Peridot  H.,  2MgO  .  SiO^.  Verbreitet  in  den  krystal- 
linischen Massen  der  Somma.  Die  grüne  Varietät,  der  sogen. 
Olivin  ist  mit  Biotit  und  Augit  vergesellschaftet;  die  weisse 
Varietät,  auch  Forsterit  genannt,  findet  sich  mit  Ceylanit- 
krystallen  auf  Kalk.  Die  grüne  Varietät  ist  auch  in  den 
Laven,  des  Vesuvs  sowohl,  als  der  Somma,  häufig  und  am 
Meeresstrand  findet  man  oft  zahlreiche  abgerollte  Krystalle 
des  Minerals,  welche  aus  den  von  der  Brandung  zerstörten 
Laven  stammen.  In  den  krystallinischen  Auswürflingen,  welche 
in  der  Lava  von  1631  eingeschlossen  sind,  ist  eine  Varietät 
von  rother  Farbe  bemerkenswerth. 

Periklas  A.  Sc,  MgO.  Nicht  selten  in  dem  blättrigen 
Kalk  der  krystallinischen  Massen  der  Somma. 
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Phillipsit  LfiVY,  (K,  Ca)0  .  AlgO^ .  4Si02 .  5H0.  Häu- 
fig in  den  Lavenauswtirflingen  der  Somma.  Wird  oft  Gismon- 
din  oder  Abrazit  genannt;  aber  diese  vom  Phillipsit  verschie- 
denen Species  sind  am  Vesuv  noch  nicht  vorgekommen, 

♦Picromerit  A.  Sc,  KO.MgO,  2SO3.6HO.  Wird 
aus  der  Lösung  der  1857  im  Krater  sublimirten  Salze  in 
Krystallen  erhalten. 

Plagioklas  Breith.,  NaO  ,  AlgOa  .  öSiO^^  +  CaO  . 
Alg  0, .  2  Si  Oj.  Als  Seltenheiten  in  den  krystallinischen  Aus- 
würflingen der  Somma. 

Pleonast  H.  s.  Spinell. 

Prehnit  s.  Pjrroxen. 

*Proi donin  A.  Sc,  SiFlg.  Entwickelte  sich  aus  der 
Lava  von  1872  und  wahrscheinlich  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten aus  dem  Krater  und  aus  den  Laven. 

Pseudocotunnit  A.  Sc,  PbCl.KCl.  unter  den  Sub- 
limationsprodukten des  Kraters  aus  dem  Jahr  1872. 

Pseudonephelin  s.  Sodalith. 

Pyrit  Pliniüs,  FeS^.  Selten  in  den  Lavenauswürflingen 
der  Somma. 

♦Pyrotechnit  A.  Sc,  NaO.SOg.  Ich  habe  diesen 
Namen  aus  Versehen  den  Krystallen  von  wasserfreiem  schwefel- 
saurem Natron  gegeben,  die  man  aus  den  Lösungen  der  Subli- 
mationsprodukte des  Kraters  bei  ca.  30®  erhält,  indem  ich 
mich  nicht  bedachte,  dass  dieses  Salz  schon  den  Namen  The- 
nardit  erhalten  hatte. 

Pyroxen  H.,  (Ca,  Mg,  Fe)O.SiOj.  Sehr  verbreitet 
in  den  krystallinischen  Auswürflingen  der  Somma  und  sehr 
wechselnd  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  so  dass  oft  seine 
Varietäten  Mineralspezies  zugeschrieben  worden  sind,  welche 
am  Vesuv  gar  nicht  vorkommen.  Die  Krystalle,  von  gelber 
Farbe,  sind  von  Bournon  und  darnach  von  Monticelli  und 
CovELLi  Topas  genannt  worden.  Der  Prehnit  von  Monti- 
celli und  Covelli  ist  eine  Varietät  des  Pyroxens  von  einer 
eigenthümlichen,  hellgrünen,  etwas  ins  blaue  gehenden  Farbe. 
Der  Epidot  und  der  Turmalin,  die  unter  den  Vesuvmineralien 
aufgezählt  werden,  sind  nichts  anderes  als  Varietäten  des 
Pyroxens  oder  Amphibols.  Die  schwarzen  Krystalle  des  so- 
genannten Augits  sind  sehr  häufig  in  den  Laven  der  Somma 
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und  in  denen  des  Vesuvs.  Die  Varietät  von  brauner  Farbe 
ist  ebenfalls  sehr  verbreitet  und  zwar  in  den  metamorpho- 
sirten  Conglomeraten  der  Somma.  Im  Krater  findet  man  oft 
glänzende  Eryställchen  von  Augit,  die  aus  der  Zersetzung 
der  Lava  hervorgegangen  sind,  auch  sind  isolirte  Augitkry- 
stalle  bei  den  Eruptionen  des  Vesuvs  und  der  Somma  aus- 
geworfen worden. 

Pyrrhotin  Breith,,  Fe^Sg.  Sparsam  in  den  krystalli- 
nischen  Massen  der  Somma. 

Quarz,  SiO^.  Selten  in  Krystallen  in  den  Lavenaus- 
wurflingen  der  Somma.  Auch  selten  in  glasigen  Bruchstücken 
in  den  Laven  der  Somma  und  in  den  in  der  Lava  von  1631 
eingeschlossenen  Gesteinstttcken. 

Bealgar  Walleriüs,  AsS.  Von  Monticelli  und  Co- 
VKLU  nach  der  Eruption  von  1822  im  Krater  gefunden. 

Eothknpfererz  s.  Cnprit. 

Salmiak,  NH^Cl.  Bildet  sich  in  Menge  und  in  Kry- 
stallen auf  den  Laven,  einige  Zeit  nach  deren  oberflächlicher 
Erstarrung.  Soll  sich  auch  schon  im  Krater  gefunden  haben. 
Bemerkenswerth  ist  eine  Varietät  von  sehr  schön  gelber  Farbe, 
welche  von  einer  kleinen  Menge  eines  basischen  Eisenchlorids 
hervorgebracht  wird. 

♦Salzsäure,  HCl.  Reichlich  in  den  Fumarolen  des 
Kraters. 

Sarcolith  Thomson,  3CaO  .  Al^Oj  .  3SiO,.  Selten  in 
den  krystallinischen  Auswürflingen  der  Somma. 

Sassolin  Kastner,  3H0  .  BgOj.  Während  des  Jahres 
1817  von  Monticelli  und  Covelli  im  Krater  gefunden. 

♦Scacchit  Adam.,  MnCl.  In  Menge  unter  den  zer- 
fliesslichen  Salzen  des  Kraters. 

Schwefelkies  s.  Pyrit. 

♦Schwefelsäure,  HO  .  SO^.    Sparsam  im  Krater. 

♦Schwefelwasserstoff,  HS.     Sparsam  im  Krater. 

♦Schweflige  Säure,  SO,.  Häufig  in  den  Fumarolen 
des  Kraters. 

Scolezit  Gehlen  u.  Fuchs,  CaO  .  Al^Og .  SSiO, .  3H0. 
Wahrscheinlich  gehören  hierher  die  kleinen  strahlig-fasngen 
Kugeln,  welche  in  den  Lavenauswtirflingen  der  Somma  nicht 
selten  vorkommen. 
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Semelin  Fleür.  db  Bellevue  s.  Titanit. 

Serpentin.  Von  Monticelli  und  Covelli  am  Abhang 
des  Vesuvs  zufällig  aufgefunden ;  ist  dem  Berge  sicher  fremd. 

Sodalith  Thomson.  Silikat  von  Thonerde  und  Natron 
mit  einem  erheblichen  Chlorgehalt.  Nicht  selten  in  den  krj'- 
stallinischen  Massen  der  Somma  und  auch  in  den  alten  meta> 
morphosirten  Conglomeraten ,  welche  durch  die  Bocca  von 
1872  ausgeworfen  worden  sind.  Häufig  auf  den  Wänden  der 
Spalten  der  Lava  von  1631,  wo  die  Krystalle  oft  durch 
Verlängerung  in  der  Richtung  einer  trigonalen  Axe  einen 
pseudohexagonalen  Habitus  annehmen,  sodass  sie  von  Monti- 
celli und  Covelli  als  Pseudonephelin  beschrieben  worden  sind. 

Sommervillit  Brooke  s.  Melilith. 

Sommit  Delameherie.  Silikat  von  Thonerde  und  Na- 
tron in  noch  nicht  genügend  genau  bestimmten  Verhältnissen. 
Findet  sich  in  den  krystallinischen  Auswürflingen  der  Somma. 
Die  zu  dieser  Species  gerechneten  Krystalle  lassen,  obwohl 
sie  alle  dasselbe  Verhältniss  in  der  Länge  ihrer  Axen  zeigen, 
durch  verschiedene  wichtige  Charaktere  Unterschiede  erkennen. 
Einige,  die  Nephelin  genannten,  sind  glasig  und  haben  eine 
Pyramide,  deren  Flächen  mit  der  Basis  einen  Winkel  von 
135*^  10'  einschliessen ;  sie  finden  sich  häufig  in  den  an  gla- 
sigem Feldspath  reichen  Gesteinen.  Andere  fast  undurch- 
sichtige oder  seidenglänzende,  von  Monticelli  und  Covelli 
Davyn  oder  Cavolinit  genannt,  haben  eine  Pyramide,  deren 
Flächen  einen  Winkel  von  154^  9'  mit  der  Basis  machen  und 
finden  sich  in  den  krystallinischen  Massen,  in  welchen  Pyroxen 
und  Biotit  reichlich  vorhanden  sind.  An  anderen,  selteneren, 
wird  die  Endbegrenzung  von  \'ielen  Pyramiden  gebildet.  Der 
von  Covelli  beschriebene  Beudantit  gehört  ebenfalls  zu  dieser 
Species.  Für  die  unter  dem  Namen  Sommit  zusammengefassten 
Krystalle  fehlt  noch  eine  genaue  krystallographische  Unter- 
suchung. 

Spinell  Walleriüs,  (Mg,  Fe)0  .  (AI,  Fe),03.  Es  ist 
fast  immer  die  von  Haüy  Pleonast  (Ceylonit  Werner)  ge- 
nannte schwarze  Varietät;  sehr  selten  ist  die  violette  Ab- 
änderung. Findet  sich  meist  mit  Olivin  und  Humit  zusammen 
in  den  krystallinischen  Auswürflingen  der  Somma. 

Steinsalz  s.  Hallt. 
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Stickst  off  eisen  s.  Eisenstickstoflf. 

Stilbit  s.  Biotit. 

Sulphatit  D.  s.  Schwefelsäure. 

Sylvin  s.  Halit. 

Talk  s.  Biotit. 

Tenorit  G.  Semmola,  GuO.  Häufig  in  den  Fumarolen 
des  Kraters  und  der  Laven. 

Thenardit  Casaseca  s.  Pyrotechnit. 

Thomsonit  Brookb  s.  Comptonit  Brewster. 

T 1 1  a  n i  t  Klaproth,  Ca  0  .  Ti  Og .  Si  Og.  Sparsam  in  Form 
der  kleinen  Kryställchen,  die  unter  dem  Namen  Semelin  be- 
kannt sind  und  die  in  den  orthoklasreichen,  krystallinischen 
Auswürflingen  der  Somma  vorkommen. 

Topas  8.  Pyroxen. 

Turmalin  s.  Pyroxen  und  Amphibol. 

Vesbin  A.  Sc,  Thonerdevanadinat  (?).  In  Menge  in 
der  Lava  von  1631. 

Vesuvian  Werner  s.  Idokras. 

Wollastonit,  H  .  CaO  .  SiO^.  Die  blättrige  Varietät 
ist  gemein  in  mehreren  Arten  der  krystallinischen  Massen 
der  Somma.     Gut  ausgebildete  Kry stalle  sind  sehr  selten. 

Zirkon  Cronstedt,  ZrOg  .  SiOg.  Selten  mit  dem  gla- 
sigen Orthoklas  der  krystallinischen  Massen  der  Somma. 

Zurlit  8.  Melilith. 


Digitized  by  VjOOQIC 


lieber  einige  mikroskopisch-chemische  Reaktionen. 


Von 

A.  Streng  in  Giessen. 

(Fortsetzung '.) 
3Iit  3  Holzschnitten. 


PrüfanfiT  auf  Zinn. 

Wie  ich  unter  dem  26.  Okt.  1887  brieflich  berichtete*, 
ist  die  in  dem  25.  Berichte  der  oberhess.  Ges.  f.  Natur-  und 
Heilkunde  angegebene  Reaktion  auf  Zinn  von  mir  wieder  zu- 
rückgezogen worden.  Ich  schlage  nun  für  den  Zweck  der 
Ergänzung  der  Löthrohrreaktion  auf  Zinn,  bezw.  zur  sicheren 
Ermittlung  der  vor  dem  Löthrohr  erhaltenen  Flitter  als  sol- 
cher von  Zinn  eine  Methode  der  mikrochemischen  Bestimmung 
vor,  bei  welcher  man  das  Zinn  sowohl  als  Chlorür  als  auch 
als  Chlorid  bestimmen  kann. 

Wenn  man  metall.  Zinn,  also  auch  die  im  Mörser  breit 
gedrückten  Täfelchen  des  Zinns  mit  Salzsäure  versetzt,  so 
löst  sich  bei  Luftabschluss  das  Zinn  langsam  unter  Wasser- 
stoff-Entwicklung als  Chlorür  auf.  Setzt  man  neben  Salzsäure 
auch  ein  sehr  kleines  Tröpfchen  Platinchlorid  zu,  dann  ent- 
steht eine  intensiv  rothbraune  Färbung.  In  der  Anleitung  zur 
qualitat.  chemischen  Analyse  (14.  Aufl.  1874)  von  Fresenius 
ist  p.  175  angegeben,  dass  diese  Färbung  die  Folge  einer 
Reduktion  des  Platinchlorids  zu  Platinchlorür  sei.    Ich  bin 

»  Dies.  Jahrb.  1886.  I.  49. 
*  Dies.  Jahrb.  1888.  1.  170. 
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meinerseits  nicht  sicher,  ob  dies  die  einzige  Ursache  der  Fär- 
bung ist ;  denn  einerseits  hat  die  Platinchlorlirlösung,  die  ich" 
besitze,  nicht  die  so  stark  färbende  Kraft,  andererseits  ent- 
steht die  auffallende  Färbung  auch  dann,  wenn  man  ein  Tröpf- 
chen Platinchlorür  in  viel  Wasser  giesst,  welches  viel  Salz- 
säure und  etwas  Zinnchlorür  enthält.  Ist  wenig  Salzsäure 
vorhanden,  dann  entsteht  ein  brauner  flockiger  Niederschlag, 
der  sich  beim  Erhitzen  zusammenballt,  während  sich  die  Flüs- 
sigkeit entfärbt.  Die  Flocken  sind  in  Salzsäure  mit  brauner 
Farbe  löslich. 

Schon  diese  braune  Färbung,  die  man  auf  einem  mit 
Papier  unterlegten  Objektträger  sehr  schön  sehen  kann,  ist 
eine  scharfe  Reaktion  auf  Zinn,  bezw.  Zinnchlorür. 

Wenn  man  zu  einem  Zinnflitterchen  Salzsäure  und  ein 
sehr  kleines  Tröpfchen  Platinchlorid  setzt,  so  bildet  sich  nicht 
Eur  die  genannte  braune  Farbe,  sondern  es  tritt  auch  eine 
auffallend  starke  Entwicklung  von  Wasserstoff  und  damit  eine 
weit  raschere  Lösung  des  Zinns  ein.  Dasselbe  findet  aber 
auch  statt,  wenn  man  das  mit  Salzsäure  bedeckte  Zinn  mit 
einem  Platindraht  berührt  oder  die  Lösung  auf  Platinblech 
vornimmt.  Man  sieht  dann  sehr  schön,  dass  sich  der  Wasser- 
stoff nur  am  Platin  entwickelt,  nicht  am  Zinn,  dass  sich  dies 
aber  allmählich  zu  Zinnchlorür  auflöst.  Erwärmt  man  zu- 
gleich, so  geht  die  Auflösung  noch  rascher  vor  sich.  Um  die 
Lösung  vor  Oxydation  zu  schützen,  deckt  man  sie  mit  einem 
Deckgläschen  zu.  Ist  die  Auflösung  grossentheils  erfolgt,  dann 
überträgt  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  einen  Ob- 
jektträger, setzt  ein  kleines  Körnchen  Chlorkalium  hinzu  und 
libist  in  der  Wärme  etwas  verdunsten.  Bei  Anwesenheit  von 
Zinnchlorür  entstehen  oft  zuerst  Wachsthumsformen ,  meist 
achtseitige  Sterne  bildend,  welche  anisotrop  sind  und  deren 
einzelne  Arme  gleichzeitig  auslöschen.  Bei  weiterem  Ver- 
dunsten entstehen  rhombische  Krystalle  von  Kalium-Zinnchlorür 
(2KC1  -f-  SnClj  +  H,0) ,  welche  sowohl  von  Mabignac,  als 
auch  von  Rammelsberg  ^  beschrieben  worden  sind.  Die  fol- 
genden Figuren  geben  ein  Bild  der  Krystalle,  wie  sie  sich 
u.  d.  M.  darstellen. 


*  Bahxelsbero,  Krystallogr.-physik.  Chemie.  Bd.  I.  p.  277  u.  278. 
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Es  sind  meist  Combinationen  der  Formen  ccP  (110), 
ocPcx)  (100),  cx>Poo  (010),  Pcx)  (101),  ¥»oo  (011),  ferner  von 
P  (111)  und  irgend  einer  anderen  steileren  Makropyramide. 
Unter  dem  Mikroskope  sind  folgende  Winkel  gemessen  wor- 
den: Kante  a  :  a  =  116— 118^  e  :  e  =  106^  b  :  b  =  84^ 
a  :  d  =  121®.  Die  Linien  e  entsprechen  der  Trace  von 
Poe  (011),  b  von  Pcx)  (101);  a  könnte  einem  Brachydoma 
^Poo  (045)  entsprechen,  welches  aber,  ebenso  wie  die  darunter 


7        s       9      to     n      iZ 

liegende  Makropyramide,  weder  von  Marignac  noch  von  Ram- 
MELSBERG  angegeben  wird.  Letztere  Pyramide  und  die  drei- 
eckige Fläche  von  Poo  sind  hier  besonders  charakteristisch. 
Die  Formen  1,  2,  3,  4,  9,  12  und  13  kommen  am  häufigsten 
bei  dem  Kaliumsalz  vor,  3,  10  und  12  sind  eigenthümliche 
Verzerrungen  der  rhombischen  Krystalle.  Die  tafelartig  aus- 
gebildeten Krystalle  sind  nach  c5oPoo  (100)  breit  gedrückt, 
andere  sind  säulen-  oder  nadeiförmig  nach  Axe  c  ausgebildet. 
Sie  wirken  alle  stark  auf  das  polarisirte  Licht  und  löschen 
zwischen  gekreuzten  Nikols  gerade  aus. 

Setzt  man,  nachdem  man  so  das  Zinnchlorür  erkannt 
hat,  ein  Tröpfchen  Salpetersäure  zu  und  erwärmt,  dann  ver- 
wandelt sich  das  Zinnchlorür  in  Zinnchlorid  und  es  bildet 
sich  nun  das  schwerer  lösliche  Doppelsalz  desselben  mit  Chlor- 
kalium, nämlich  K^SnClg,  welches  regulär  krj^stallisirt  und 
völlig  isotrop  ist.  Die  vorherrschende,  zuerst  entstehende 
Form  ist  meist  0  (111)  mit  einem  mOm  (mll)  (Fig.  15).  Dann 
stellen  sich  aber  noch  andere  mOm  (mll)-  und  mO  (mml)- 
Flächen  ein,  welche  dem  Oktaeder  vicinal  sind  und  eine  flache 
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sechskantige  Pyramide  auf  0  darstellen  (Fig.  16).  Da  das 
Zinnchlorür  sich  schon  in  Berührung  mit  Luft  in  Zinnchlorid 
verwandelt,  so  erscheinen  die  Krystalle  des  Ziunchlorid-Doppel- 
salzes  auch  schon  vor  dem  Zusatz  der  Salpetersäure  neben 
denjenigen  des  Chlortirsalzes  und  zwar  am  Rande  oft  früher 


r6  16 

als  dieses.  Man  erhält  also  dann  beide  Reaktionen  neben 
einander  und  erkennt  dadurch  die  gleichzeitige  Anwesenheit 
von  Zinnoxydul  und  Oxj^d. 

Man  kann  nun  diese  Reaktionen  benutzen  zur  Erkennung 
von  Sn  0  und  Sn  0^  in  den  in  Salzsäure  löslichen  Verbindungen. 
Im  Mineralreich  freilich  kommt  das  Zinn  immer  nur  in  sehr 
schwer  löslicher  Form  vor  und  muss  daher  zunächst  durch 
Behandeln  mit  Soda  et<;.  auf  Kohle  oder  in  anderer  Weise 
redncirt  werden. 

Die  Chlorid-Reaktion  ist  wegen  der  Schwerlöslichkeit 
schärfer  als  die  Chlorür-Reaktion ;  indessen  muss  man  doch 
vorsichtig  sein,  weil  auch  das  Chlorkalium . für  sich  regulär 
krystallisirt.  Zwar  scheidet  es  sich  meist  in  Würfeln  ab, 
aber  es  kann  doch  auch  in  anderen  Formen  vorkommen. 
Setzt  man  etwas  Chlorkalium  zu  einem  Tropfen  Salzsäure 
und  lässt  verdunsten,  dann  ist  das  Salz  in  der  Säure  schwer 
löslich  und  es  bilden  sich  am  Rande  sehr  langsam  kleine 
völlig  isotrope  Würfel.  Setzt  man  aber  der  Salzsäure  vorher 
eine  sehr  kleine  Menge  von  Zinnchlorid  zu,  so  bilden  sich 
neben  den  Würfeln  auch  Oktaßder,  die  sich  auf  quadratischer 
Basis  aufbauen;  die  oberste  Ecke  ist  dann  oft  durch  eine 
glatte  Würfelfläche  abgestumpft,  w'ährend  die  Oktaederflächen 
parallel  den  Seitenkanten  des  Oktaeders  gestreift  sind.  Sind 
diese  Seitenkanten  den  Nikolhauptschnitten  bei  gekreuzten 
Nikols  parallel,  dann  erscheint  der  ganze  Krystall  dunkel, 
dreht  man  die  Krystalle  um  45®,  d.  h.  so,  dass  die  Endkanten 
des  Oktaöders  in  die  Nikolhauptschnitte  fallen,  dann  zeigen 
sich  bei  Einschaltung  eines  Gypsblättchens  vom  Roth  I.  Ord- 

N.  Jatarbach  t  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  H.  10 
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nung  optische  Anomalien:  zwei  gegenüberliegende  Oktaeder- 
flächen werden  blau,  die  beiden  andera  gelb  gefärbt,  während 
die  Würfelfläche  bei  voller  Drehung  des  Krystalls  stets  roth 
also  isotrop  bleibt  (Fig.  17).  Es  ist  dies  eine  Bestätigung 
der  Angaben  von  Dr.  R.  Brauns  in  Marburg  über  optische 
Anomalien  hervorgebracht  durch  Beimischungen. 

Man  kann  die  im  Vorstehenden  erwähnten  Reaktionen 
auch  mit  Chlorcaesium  ausführen.  Das  2CsCl  +  SnCl^  +  aq 
ist  dem  betreffenden  Kaliumsalz  vöUig  isomorph,  es  finden 
sich  hier  besonders  häufig  die  Formen  der  Fig.  8,  10  und  11. 
Für  das  Zinnchlorid  ist  die  Reaktion  mit  CsCl  schon  von 
K.  Haüshofer^  angegeben  und  das  entstehende  Salz  genauer 
beschrieben  worden. 

Prüfungr  auf  Kalium,  Caesium  und  Rubidium. 

Von  K.  Haushofer  (1.  c.  p.  31)  ist  die  im  Vorstehenden  kurz 
erwähnte  Bestimmung  des  Zinnchlorids  mit  Cs  Cl  umgekehrt  und 
zur  Erkennung  des  Caesiums  vorgeschlagen  worden.  Indessen 
ist  diese  Reaktion  auf  Caesium  nur  bei  sicherer  Abwesenheit 
von  Kalium  und  Rubidium  anwendbar  —  und  dies  wird  wohl 
kaum  vorkommen  —  da  beide  Körper  mit  Zinnclüorid  die- 
selbe Reaktion,  nemlich  die  im  Vorstehenden  beschriebenen 
regulären  Krystalle  der  Zinnchlorid-Doppelsalze  geben. 

Nicht  ganz  gleich  ist  dagegen  das  Verhalten  von  K-, 
Cs-  und  Rb-Chlorid  gegen  eine  salzsaure  Lösung  von  Zinn- 
chlorür.  Das  Verhalten  des  Chlorkaliums  ist  oben  geschildert 
worden.  Das  Chlorcaesium  gibt  im  Allgemeinen  dieselben  Kiy- 
stalle  wie  Chlorkalium,  doch  werden  die  Formen  8  und  10 
bevorzugt.  Sie  wirken  stark  auf  das  polarisirte  Licht  und 
haben  gerade  Auslöschung. 

Auch  das  Chlorrubidium  gibt  zwar  dieselben  Krystalle 
mit  SnClj  wie  das  Chlorkalium  (Fig.  1,  2  u.  4  sehr  häufig), 
sie  zeigen  aber  auf  ooPoo  (010)  aufliegend  nicht  gerade, 
sondern  schiefe  Auslöschung,  die  bezogen  auf  die  Kante  d 
bis  30®  betragen  kann.  Dadurch  zeichnet  sich  also  das  Rubi- 
dium vor  dem  Kalium  und  dem  Caesium  aus,  die  entspre- 
chende Verbindung  ist  nicht  rhombisch,  sondern  monoklin. 


^  Mikrosk.  Beaktionen,  p.  156. 
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Was  die  Bestimmung  des  Kaliums  mit  Platinchlorid  an- 
betrifft, so  liabe  ich  eine  eigenthtimliche  Erfahrung  gemacht. 
Eine  concentrirte  wässrige  Lösung  von  reinem  Platinchlorid 
hatte  längere  Zeit  ruhig  gestanden,  und  zwar  häufig  und 
längere  Zeit  in  der  Sonne.  Als  ich  sie  zur  mikrochemischen 
Kalium-Bestimmung  verwenden  w^ollte,  entstanden  nur  ganz 
vereinzelte  Oktaeder  von  Kaliumplatinchlorid  (K^PtClg),  da- 
gegen zahlreiche  violette  Nadeln  von  Kaliumplatinchlortir  (K^ 
PtClJ.  Dieses  Salz  ist  von  Nordenskjöld *  als  quadratisch' 
krystallisirend  erkannt  worden.  Es  hat  unter  dem  Mikroskop 
die  Form  von  Fig.  18  u.  19,  d.  h.  besteht  aus  cx)P  (110), 
P  (111)  und  einem  sehr  steilen  mPoo  (mOl). 

Die  Krystalle  wirken  stark  auf 
das  polarisii'te  Licht,  löschen  gerade  A 
aus  und  sind  etwas  dichroitisch :  Licht-  y\ 
strahlen  parallel  Axe  c  schwingend 
sind  hellviolett  gefärbt,  solche, 
welche  senkrecht  darauf  schwingen, 
werden    etwas   heller   und   erhalten 

einen  kleinen  Stich  ins  Grftnliche;  doch  ist  der  Farben- 
unterschied nicht  gross.  Das  entsprechende  Rubidium-Salz 
ist  mit  dem  Kalium-Salz  völlig  tibereinstimmend.  Das  Cae- 
sium-Salz  hat  zwar  eine  ähnliche  Form,  nemlich  ooP  (110) 
und  P  (111),  die  steile  Deuteropyramide  ist  aber  seltener,  da- 
gegen kommt  ein  stumpfes  mPn(h kl)  vor.;  die  Krystalle  sind 
kürzer  und  breiter  und  haben  flir  Lichtstrahlen,  welche  pa- 
rallel der  Axe  c  schwingen,  eine  gelbe,  für  solche  senk- 
recht darauf  schwingend  eine  sehr  hellbräunliche  Farbe.  Dabei 
ist  beim  K-  wie  beim  Rb-  und  Cs-Salz  die  Auslöschung  ge- 
rade. Sehr  auffallend  ist  bei  dem  Caesium-Salze  die  Neigung 
zur  Zwillingsbildung;  meist  sind  es  Durchkreuzungszwillinge, 
deren  Hauptaxen  einen  Winkel  von  etwa  75®  mit  einander 
bilden.  Hie  und  da  haben  die  Zwillinge  die  Gestalt  von 
Fig.  20.  Aber  auch  annähernd  rechtwinklige  Durchkreuzung 
der  beiden  Individuen  kommt  vor. 

'    Ein  Gemenge  von  KCl  und  CsCl  gibt  mit  Platinchlortir 
lellgelbliche  lang  rechteckige  Krystalle,  die  sich  beim  Weiter- 


19 


^  Baioielsbero,  KrystaUogr.-physik.  Chemie.  Bd.  I.  p.  279. 
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wachsen  biegen  und  verzweigen,  so  dass  das  Ganze  schliess- 
lich wie  ein  Baum  mit  Ästen  und  Zweigen  aussieht. 

Ein  Gemenge  von  Rb  Cl  und  Cs  Gl  gibt  theils  kurze  und 
dicke,  theils  prismatische  Krystalle,  welche  flir  Lichtstrahlen, 
welche  parallel  c  schwingen,  gelblich,  für  solche  senkrecht 
zu  c  schwingend  hellviolett  sind.  Es  kommen  hier  besonders 
häufig  Durchkreuzungszwillinge  mit  senkrecht  auf  einander 
stehenden  Hauptaxen  vor.  Sind  diese  dem  Fadenkreuz  pa- 
rallel, dann  erscheint,  wenn  nur  das  untere  Nikol  vorhanden 
ist,  das  eine  Individuum  gelblich,  das  andere  violett. 

Ein  Gemenge  von  KCl  und  RbCl  gibt  dieselben  Kry- 
stalle mit  PtClg  wie  das  eine  oder  das  andere  für  sich 
allein. 

Ich  habe  diese  Reaktionen  hier  angeführt,  um  die  im 
Übrigen  so  geringen  Verschiedenheiten  zwischen  Kalium,  Cae- 
sium  und  Rubidium  hervorzuheben.  Bei  der  Reaktion  mit 
Platinchlorür  stellt  sich  ein  Unterschied  zwischen  Caesium 
einerseits  und  Kalium  und  Rubidium  andererseits  heraus,  wäh- 
rend sich  bei  der  Reaktion  mit  Zinnchlorür  das  Rubidium 
von  dem  Kalium  und  Caesium  unterscheiden  lässt. 

Es  schien  nun  wahrscheinlich,  dass  das  Platinchlorid, 
welches  durch  Auflösen  in  absolutem  Alkohol  gereinigt  wor- 
den war,  nach  dem  Abdampfen  des  Alkohols  kleine  Mengen 
des  letzteren  zurückbehalten  und  dass  in  der  wässrigen  Lö- 
sung unter  der  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  eine  Reduction 
des  Chlorids  zu  Chlorür  stattgefunden  habe.  Directe  Ver- 
suche (Zusatz  von  etwas  Alkohol  zu  einer  wässrigen  Lösung 
des  PtCl^  und  Aussetzen  dem  Sonnenlicht  während  4 — 5  Mo- 
naten im  Sommer)  brachten  aber  keine  Veränderung  des  Platin- 
chlorids hervor.  Die  Ursache  der  Reduction  ist  mir  daher 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben. 

Stellt  man  sich  PtClg  durch  vorsichtiges  Erhitzen  des 
PtCl^  dar  und  versetzt  das  Product  mit  HCl  und  KCl,  dana 
erhält  man  beim  Eindunsten  die  oben  beschriebenen  violetten 
Nadeln.  Man  kann  daher  die  Reaktion  auch  umkehren  und 
sie  iür  die  Erkennung  von  Platinchlorür  oder  der  Platin- 
oxydulsalze überhaupt  benutzen. 
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Priifutifir  auf  Natrium. 

Zur  Bestimmung  des  Natriums  bediene  ich  mich  jetzt 
nicht  mehr  einer  Lösung  von  Uranylacetat,  sondern,  da  eine 
solche  aus  den  Glasgefässen  gerne  Na  aufnimmt,  nur  noch 
des  festen  pulverisirten  Salzes,  von  dem  einige  Körnchen 
gleichzeitig  mit  einem  Tröpfchen  Essigsäure  der  auf  Natrium 
zu  untersuchenden  Probe  zugesetzt  werden.  Die  Resultate 
sind  dabei  vorzügliche. 

Herr  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  hatte  die  Giite,  nach 
meiner  Vorschrift  ein  essigsaures  Uranyl  darzustellen,  welches 
nur  noch  Spuren  von  Natrium  enthält.  Wenn  man  dieses 
Produkt  fein  pulverisirt,  auf  ein  Filter  bringt  und  sehr  lang- 
sam mit  möglichst  wenig  Wasser  8—10  Mal  auswascht  und 
trocknet,  dann  ist  das  Salz  völlig  frei  von  Natrium. 

Bestimmunfir  des  Silioiums. 
Für  diese  Bestimmung  ist  die  Überführung  der  Kiesel- 
erde in  Kieselfluorwasserstoffsäure  und  Kieselfluomatrium  vor- 
geschlagen worden.  Bei  öfteren  Versuchen  nach  dieser  Me- 
thode die  Kieselerde  nachzuweisen,  fand  ich,  dass  auch  dann, 
wenn  irgendeine  kieselerdefreie  Substanz  mit  Flusssäure  und 
Chlomatrium  eingedampft,  ja  wenn  nur  diese  beiden  Reagen- 
tien  für  sich  angewandt  worden  waren,  hexagonale  Formen 
erhalten  wurden.  Ich  hielt  sie  zunächst  für  das  saure  Fluor- 
natriam,  welches  nach  Martgnac  ebenfalls  hexagonal  krystal- 
lisirt.  Um  es  zu  beseitigen,  wurde  Flusssäure  mit  Chlor- 
natrium auf  Platinblech  zur  Trockene  verdampft,  mit  Am- 
moniak versetzt  und  abermnls  zur  Trockene  verdampft,  dann 
mit  Wasser  aufgenommen  und  auf  einem  mit  Canadabalsam 
überzogenen  Objektträger  bei  massiger  Wärme  eingedunstet. 
Ich  konnte  nun  anfangs  hexagonale  Formen  nicht  mehr  er- 
kennen und  glaubte  den  Übelstand  der  Bildung  der  hexa- 
gonalen  Formen  des  HNaFl^  beseitigt  zu  haben.  Es  stellte 
sich  aber  später  heraus,  dass  die  hexagonalen  Formen  nur 
durch  die  zuletzt  auskrystallisirten  Fluor-  und  Chlor- Verbin- 
dungen von  Na  und  Am  verdeckt  worden  waren.  Als  näm- 
lich die  nach  dem  Behandeln  mit  Ammoniak  in  Lösung  be- 
findliche Substanz  noch  vor  dem  völligen  Trocken- 
werden  beobachtet  wurde,  zeigten  sich  doch  hexagonale 
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Formen,  die  völlig  denjenigen  des  Kieselfluornatriums  ent- 
sprechen. Daraus  ergab  sich,  dass  die  angewandte  Flusssäure 
auch  etwas  Kieselflusssäure  enthalten  musste.  Es  wurde  nun 
versucht,  in  einer  Platinretorte  aus  reinstem  Kryolith  und 
Schwefelsäure  reine  Flusssäure  darzustellen.  Es  stellte  sich 
aber  auch  hier  heraus,  dass  nach  dem  Eindampfen  dieser  Fluss- 
säure mit  Chlornatrium  und  dem  Eindunsten  der  wässrigen 
Lösung  bis  zu  grösster  Concentration  die  hexagonalen  Formen 
des  Kieselfluornatriums,  wenn  auch  vereinzelt,  erhalten  wur- 
den. Sie  vermehrten  sich  stark,  als  der  wässrigen  Lösung 
amorphe  Kieselerde  zugesetzt  und  abermals  bis  zu  grösster 
Concentration  eingedunstet  worden  war.  Hieraus  ergibt  sich, 
dass  auch  die  aus  Kryolith  dargestellte  Flusssäure  d.  h.  der 
Kryolith  selber  kleine  Mengen  von  Kieselerde  enthielt.  Ob 
es  gelingen  wird,  reine,  vollständig  kieselerdefreie  Flusssäure 
oder  eine  hier  verwendbare  Fluorverbindung  zu  erhalten,  muss 
erst  noch  versucht  werden.  Einstweilen  wollte  ich  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Flusssäure  des  Handels,  auch 
wenn  sie  chemisch  rein  sein  soll,  Kieselflusssäure  enthalten 
kann  und  dass  man  daher  solche  Flusssäure  nicht  zur  Nach- 
weisung der  Kieselerde  verwenden  kann. 

Zum  Schluss  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  zur  Auf- 
bewahrung der  Reagentien  die  Gläschen  mit  eingeriebenem 
Glasstab  und  kleiner  Glocke  darüber  sich  auf  die  Dauer  nicht 
überall  bewährt  haben,  da  sie  meist  zu  grosse  Tropfen  geben 
und  noch  andere  Unannehmlichkeiten  mit  sich  bringen.  Ich 
bediene  mich,  um  Tropfen  eines  Reagenses  zu  erhalten,  jetzt 
der  spitzen  dünnen  Glasstäbe,  um  Tröpfchen  zu  erhalten  nur 
noch  des  Platindrahthäkchens  (von  Behrens  eingeführt).  An 
diesem  wird  das  Tröpfchen  etwas  grösser,  wenn  man  das 
Häkchen  rasch  aus  der  Flüssigkeit  herauszieht,  es  wird  klei- 
ner, wenn  man  dies  langsam  thut. 

Giessen,  1.  Januar  1888. 
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XJeber  primäre  Verwachsung  von  Rutil  mit 
Glimmer  und  Eisenerz. 

Von 

A.  Cathrein  in  Karlsruhe  i.  B. 


Obgleich  die  Literatur  eine  reiche  Auswahl  von  gesetz- 
mässigen  Verbindungen  des  Rutils  mit  verschiedenen  Glimmern, 
sowie  mit  Magnet-,  Titan-  und  Rotheisenerz  aufzuweisen  hat, 
so  vermissen  wir  doch  vielfältig  eine  gebührende  Würdigung 
des  hier  so  wichtigen  genetischen  Momentes.  Auf  dieses 
näher  einzugehen,  soll  die  Aufgabe  und  der  Zweck  vorlie- 
gender Abhandlung  sein,  zu  welcher  eine  erst  kürzlich  er- 
schienene Mittheilung  über  eine  Verwachsung  von  Rutil  mit 
Ilmenit^  die  nächste  Veranlassung  bot. 

Der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  letzteren  Vorkommens 
von  Big  Quinnesec  Falls  am  Menominee  Fluss  in  Nord- 
amerika lag  naturgemäss  in  der  Entscheidung,  ob  der  Rutil 
im  Ilmenit  eine  ursprüngliche  oder  nachträgliche  Bildung  sei, 
beziehungsweise,  ob  er  vor  oder  zugleich  mit  dem  Erz,  oder 
aber  erst  später  durch  Umwandlung  des  letzteren  entstanden 
wäre.  Der  Verfasser  der  genannten  Notiz,  6.  H.  Williams, 
hält  nun  eine  secundäre  Entstehung  von  Rutil  aus 
Ilmenit  fttr  sichergestellt.  Da  jedoch  dieser  Schluss  einer 
zwingenden  Begründung  entbehrt,  und  die  Gegengründe, 
welche  ich  dem  Verfasser  auf  sein  Ansuchen  brieflich  mit- 


Dies.  Jahrb.  1887.  H.  263-266. 
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getheilt  habe,  gar  nicht  berücksichtigt  wurden,  so  erscheint 
zur  Klärung  der  Thatsachen  eine  Behandlung  des  Gegen- 
standes hier  geboten. 

So  annehmbar  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  von 
Titanerz  in  Rutil,  ja  so  wahrscheinlich  dieselbe  erscheinen 
mag,  so  wenig  eignet  sich  gerade  der  gegebene  Fall  zu  deren 
Bestätigung. 

Was  vorerst  die  anderweitigen  Beobachtungen  über  se- 
cundäre  Bildung  von  Titanmineralien  betrifft,  welche  Williams 
citirt,  um  der  Hypothese  von  der  noch  nicht  nachgewiesenen 
Veränderung  des  Ilmenits  in  Rutil  grössere  Wahrscheinlich- 
keit zu  verleihen,  so  sind  die  Vergleiche  eben  nicht  zutref- 
fend, weil  in  allen  diesen  Fällen  ein  wesentliches,  geradezu 
charakteristisches  Merkmal  der  Rutilverwachsung  von  Big 
Quinnesec  Falls,  nämlich  die  einheitliche  krystallo- 
graphische  Orientirung  der  Rutile  fehlt. 

So  ist  vor  Allem  bei  der  Leukoxenbildung  von  einer  ge- 
setzmässigen  Anordnung  der  Sphenkrystalle  bekanntlich  nicht 
die  Rede,  höchstens  bemerkt  man  ein  radialstrahliges  Gefttge 
um  den  Erzkem,  wie  es  auch  sonst  an  Zorsetzungsproducten, 
z.  B.  bei  der  Umwandlung  von  Granat  in  Hornblende  be- 
obachtet wurde*. 

Gelegentlich  der  Mittheilung  über  Entstehung  von  Rutil 
aus  Titanit  bezeichnet  P.  Mann  die  Rutilnädelchen  als  „wirr 
durcheinander  liegend"  und  erklärt  sich  ausdrücklich  gegen 
die  Bildung  des  Rutils  aus  Titaneisen*. 

Auch  Diller  spricht  nirgends  von  einer  regelmässigen 
Stellung  secundärer  Anataskrystalle '.  Dass  letztere  aus  Ti- 
tanit hervorgegangen,  scheint  richtig  zu  sein,  während  die 
Angabe,  der  Anatas  vom  Fichtelgebirge  sei  aus  Titaneisen 
entstanden,  noch  des  Nachweises  bedarf,  da  derselbe  ebenso- 
gut aus  dem  in  diesem  Ilmenit  nach  Diller  auftretenden 
Leukoxen  gebildet  sein  könnte. 

Desgleichen  ist  in  der  Mittheilung  Stelzner's  „über  Ver- 
witterungsproducte  der  Freiberger  Gneisse"  von  einer  gesetz- 

»  Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  1885.  X.  442.  Taf.  Xm  Fig.  4 ;  Referat 
dies.  Jahrb.  1887.  II.  -457-. 

«  Dies.  Jahrb.  1882.  H.  201. 

»  Dies.  Jahrb.  1883.  I.  187—193. 
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massigen  Lagerung  secundärer  Rutil-  und  Anataskryställchen 
in  den  zersetzten,  mehrere  Procent  Titansäure  haltenden  Bio- 
titen  des  Erzgebirges  keine  Bede,  sondern  nur  von  „einfachen, 
zwillingsartig  oder  gruppenartig  verwachsenen  Nädelchen  von 
Eutil**.  Femer  heisst  es:  „Die  Anatastäfelchen  treten  ein- 
zeln oder  in  gruppenweiser  Verwachsung  auf^** 

Ausserdem  dürfen  dann  aber  auch  nicht  unerwähnt  blei- 
ben die  Beobachtungen  H.  Gylling's,  wonach  die  „mikro- 
skopische Verwachsung  von  Rutil  und  Eisenglanz"  eine  ur- 
sprüngliche und  gesetzmässige  ist,  derart,  dass  die 
Rutilsäulchen  nicht  nur  gegenseitig,  sondern  auch  zu  den  be- 
herbergenden Eisenglanzblättchen  eine  regelmässige  Stellung 
einnehmen,  indem  sie  unter  60^  zusammenstossend  parallel 
drei  hexagonalen  Axen  des  Hämatites  liegen'. 

Ganz  analoge  Thatsachen,  die  nicht  fbr  die  secundäre 
Natur  des  Rutils  im  amerikanischen  Ilmenit  sprechen,  wären 
unter  anderen  die  primäre  gesetzmässige  Verwach- 
sung von  Rutil  und  Magnetit,  welche  von  Selighann 
makroskopisch  an  der  Oberfläche  von  Magnetitoktaödern  be- 
obachtet* und  von  mir  durch  mikroskopische  und  chemische 
Analyse  bestätigt  worden  ist,  wobei  der  quantitative  Nach- 
weis erbracht  wurde,  dass  der  Titansäuregehalt  des  Titan- 
magneteisens  zur  Bildung  der  vorhandenen  Rutilmenge  nicht 
ausgereicht  hätte,  indem  der  Magnetit  nur  3,22%  TiO,  hält 
und  gleichwohl  durchschnittlich  7,12%  ^vlüI  einschliesst*. 

Femer  bietet  eine  Analogie  hinsichtlich  der  Gesetzmässig- 
keit der  Verwaclisung  durch  den  orientirenden  Einfluss  des 
beherbergenden  Krystalls  die  Verwachsung  von  Ilmenit 
mit  Magnetit.  Bei  diesem  Vorkommen  befinden  sich  be- 
kanntlich die  Ilmenittäfelchen  im  Inneren  und  an  der  Ober- 
fläche der  frischen  Magnetitoktaäder  und  können  nicht  aus 
letzteren  hervorgegangen  sein,  da  dieses  Magneteisen  keine 


'  Dies.  Jahrb.  1884.  I.  273. 

«  Dies.  Jahrb.  1882.  I.  163—166. 

»  Zeitschr.  fttr  Kryst.  u.  Min.  1877. 1. 340;  Referat  dies.  Jahrb.  1877. 828. 

*  Zeitschr.  für  Kryst.  u.  Min.  1884.  VIII.  321;  Referat  dies.  Jahrb. 
1884.  n.  306.  Darch  ein  Versehen  des  Referenten  K.  Oebbeke  ist  bei 
Analyse  I  das  Gewicht  0,0115  gr.  der  SiO,  mit  den  in  Kalilauge  unlös- 
lichen 0,11  gr.  =  0,017  gr.  Rutil  +  0,093  gr.  Strahlstein  verwechselt. 
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Titansäure,  während  der  eingewachsene  Ilmenit  44,5  7o  davon 
enthält  ^ 

Schliesslich  wird  es  auch  Niemandem  einfallen,  die  von 
Behrens  beschriebenen  Rutileinschlüsse  im  Diamant*  oder  die 
bekannten  Sagenitbildungen  im  Quarz  und  Kalkspath  etwa 
für  Zersetzungsproducte  ihrer  Wirthe  zu  halten. 

Um  nun  auf  den  von  Williams  herangezogenen  Vergleich 
mit  den  Rutilnädelchen  im  Glimmer  zurückzukommen,  so  ist 
vor  Allem  zu  bemerken,  dass  die  Analogie  keine  so  sichere 
und  unbedingte  ist,  da  man  vorsichtig  unterscheiden  muss 
zwischen  primären  und  secundären  Glimmereinschlüs- 
sen. Zu  den  ersteren  sind  die  Interpositionen  der  cana- 
di sehen  Glimmer  zu  stellen,  welche  eben  in  Folge  der  ge- 
setzmässigen  Stellung  ihrer  Einlagerungen  durch  Asterismus 
ausgezeichnet  sind.  Von  einem  derartigen  Phlogopit  von  Tem- 
pleton  beschreibt  A.  Lacroix  sechsseitige  Tafeln  der  Combi- 
nation  p  =  oP  (001) .  m  =  ooP  (110) .  g*  =  coPoo  (010).  Die 
theils  nadeiförmigen,  theils  säuligen  Einschlüsse,  deren  Rutil- 
natur durch  violette  Farbe  des  Titanoxydes  in  der  Lösung  be- 
gründet wurde,  schneiden  sich  in  Winkeln  von  90®,  120®  und 
150®,  indem  zwei  Systeme,  ein  primäres  und  ein  secundäres, 
von  je  drei  unter  60®  sich  kreuzenden  Strahlen  um  30®  gegen 
einander  verwendet  sind,  was  auch  der  Asterismus  bestätigt. 
Entsprechend  den  Winkeln  des  Glimmers  m  :  m  ^  m  :  g*  = 
g^g«=120®,  m:hi  =  m:g»  =  gi:g«=150®,  h^ :  g«  =  90** 
erfolgte  die  Anordnung  der  Einschlüsse  nach  den  Flächen  m=c5oP 
(HO),  h^  =  ooPoo  (100),  g^  =  ooPoo  (010),  g«  =  cx>P3  (130)^ 

Ebenso  verhält  sich  der  in  Cohen's  Sammlung  von  Mikro- 

*  Zeitschr.  für  Kryst.  u.  Min.  1887.  XII.  40;  Referat  dies.  Jahrb. 
1887.  IL  -434-.  Der  Zweifel  des  Referenten  C.  Dölter  an  der  Vollständig- 
keit der  Trennung  des  Magnetits  vom  Ilmenit  ist  ganz  unbegründet,  weil, 
abgesehen  von  der  ausdrücklichen  Erwähnung  der  Reinheit  des  Ilmenites, 
schon  die  gewählte  Methode  der  Trennung  durch  den  Magneten  und  die 
Löslichkeit  in  Salzsäure  volle  Bürgschaft  für  deren  Vollkommenheit  gewährt. 

^  Eoninklijke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam.  Afdeeling 
Natuurkunde,  Gitting  van  26.  Febr.  1881. 

^  Bulletin  de  la  Soci6t6  min^raiogique  de  France  1885.  No.  4.  Im 
Original  entsprechen  in  Folge  Verwechslung  der  Axen  a  und  b  die  Miller'- 
schen  Symbole  den  LfivY'schen  nicht.  Der  Trichroismus  violett,  blau,  blass- 
gelb spricht  nicht  für  Rutil,  eher  für  Turmalin,  wie  auch  die  Hemimorphie 
und  Basis. 
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photogiaphieen  unter  den  primären  krystallographisch  orientir- 
ten  Einschlüssen  Taf.  X,  Fig.  4  dargestellte  Muscovit  von 
South  Burgess.  Nach  meinen  Messungen  an  diesem  Bilde 
durchschneiden  sich  die  eingewachsenen  Nadeln  in  drei  Rich- 
tungen, welche  gleichseitige  Dreiecke  umschliessen.  In  dieses 
Hauptsystem  schaltet  sich,  die  Winkel  von  60^  halbirend,  ein 
Nebensystem  von  Stäbchen  ein,  welche  mithin  auf  den  ersteren 
senkrecht  stehen. 

Einen  dritten  canadischen  Glimmer  erwähnt  Sandberger 
als  Phlogopit  von  Ontario.  Derselbe  soll  noch  schöneren 
Asterismus  zeigen  als  der  von  Burgess  und  farblose  Rutil- 
nadeln enthalten,  welche  sich  unter  60®  kreuzen,  dazwischen 
andere  normal  zu  diesen,  zudem  vereinzelte  Zwillinge  ^ 

Aus  eigener  Anschauung  kenne  ich  einen  Muscovit  von 
Canada,  durch  den  man  einen  regelmässig  sechsstrahligen 
hellen  Lichtstem  und,  um  30®  dagegen  verwendet,  einen  eben- 
solchen, blasseren  Stern  erblickt.  Unter  dem  Mikroskop  sieht 
man  eine  Menge  farbloser  Nadeln,  die  einzeln  nach  sechs  um 
30®  divergirenden  Richtungen  sich  lagern. 

Für  alle  derartigen  Verwachsungen  bezeichnend  ist  eine 
Gesetzmässigkeit,  welche  nicht  auf  Zwillingsbildungdes 
Rutils  zurückgeführt  werden  kann,  da  bei  den  bekannten 
Rutilverzwillingungen  nach  Pcx)(101)  und  3Pc»(301)  die  Säulen- 
axen  unter  65®  35'  und  54®  43'  zu  einander  geneigt  sind,  wäh- 
rend aus  den  gegebenen  Winkeln  von  60®,  30®  und  90®,  be- 
ziehungsweise 120®  und  150®  sich  kein  auch  nur  annähernd 
einfaches  Symbol  für  die  Zwillingsebene  berechnet.  Hingegen 
entsprechen  diese  Winkel,  wie  wir  oben  gesehen,  vollkommen 
den  Formverhältnissen  des  Glimmers  selbst,  es  muss 
daher  aus  diesem  Grunde  und  deshalb,  weil  auch  einzelne 
und  alle  Rutilsäulchen  einheitlich  orientirt  und 
weil  auch  andere  Einschlüsse,  wie  bekanntlich  Turmalin  und 
Eisenglanz  im  Phlogopit  von  Nordamerika  oder  Sphen  im 
Meroxen  des  Uralitporphyrites  von  Pergine  *  die  gleiche  An- 
ordnung zeigen,  der  orientirende  Einfluss  vom  Glim- 


'  Dies.  Jahrb.  1882.  II.  192. 

*  Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Wien  1887.  No.  10.  Die  Ver- 
muthnng  F.  Beckers  (dies.  Jahrb.  1888.  11.  -58-),  dass  statt  Glimmer  ein 
chloritisches  Umwandlnngsproduct  vorliege,  war  nach  meiner  Untersuchung 
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mer  ausgegangen  sein.  Eine -solche  krystallomorphe  Riclit- 
kraft  kann  aber  im  Inneren  eines  ausgewachsenen  und  stetigen 
Krystalls  nicht  mehr  in  Wirksamkeit  treten,  sondern  nur  im 
Verlaufe  der  Krystallbüdung.  Dieser  Umstand  zwingt  uns 
also  zur  Annahme  einer  primären  Verwachsung. 

Überdies  sprechen  gegen  eine  Entstehung  der  Rutilein- 
schlüsse aus  dem  Glimmer  auch  schon  ihre  Häufigkeit  in  ganz 
frischen  Biotiten,  nach  meinen  Beobachtungen  im  Monzonit 
und  Quarzporphyr  Südtirols,  sowie  im  Staurolithglimmerschiefer 
der  Ötzthaler  Alpen,  femer  ganz  besonders  ihr  Erscheinen 
in  manchen  Muscoviten  und  Sericiten,  namentlich  der 
Wildschönauer  Schiefer.  Erfahrungsmässig  betheiligt  sich  aber 
Titansäure  nicht  an  der  Zusammensetzung  der  weissen  Glim- 
mer, sondern  wird  lediglich  in  den  Analysen  der  gefärbten 
Glimmer  bis  gegen  5%  ™  Maximum  angegeben,  wobei  es 
allerdings  nicht  feststeht,  ob  dieser  Titangehalt  nicht  auch 
von  dem  eingewachsenen  Rutil  herrührt  und  ob  derselbe  zur 
Bildung  der  grösseren  Rutilmengen  genügen  würde. 

Übrigens  stellen  auch  TschermakS  Zirkel*  und  Rosen- 
busch' derlei  Interpositionen  zu  den  Einschlüssen,  welche  vor 
oder  zugleich  mit  dem  Wirth  gebildet  und  während  seines 
Wachsthums  umhüllt  und  orientirt  wurden. 

Damit  soll  eine  secundäre  Rutilbildung  in  Bio- 
titen  nicht  ausgeschlossen  werden,  indem  gewisse  Vorkomm- 
nisse dafür  zu  sprechen  scheinen.  Hierzu  gehören  die  von 
Stelzner  beschriebenen  und  oben  besprochenen  Rutilnädel- 
chen  in  den  zersetzten  titanhaltigen  Biotiten  der  Freibei-ger 
Gneisse,  dann  eine  sechsseitige  Phlogopittafel  von  Bodenmais, 
die  nach  Sandderger  im  chloritisch  veränderten  Rande  Rutil- 
zwillinge zeigt,  während  das  frische  braune  Innere  keine  Spur 
davon  enthält*,  femer  der  von  Cohen  in,  seiner  Sammlung 
von  Mikrophotographieen  Taf.  XLIII,  Fig.  2  abgebildete  Phlo- 

bereits  ausgeschlossen,  denn  der  betreffende  grüne  Qlimraer  zeigte,  abge- 
sehen  von  grösserer  Härte,  einen  anderen  Dichroismus  als  Chlorit  und  im 
parallelen  wie  convergenten  Lichte  einheitliche  Polarisation,  welche 
durch  Zersetzung  doch  gestört  worden  wäre. 

*  Lehrbuch  der  Mineralogie  1885.  107  u.  112. 

*  Elemente  der  Mineralogie  1885.  111  u.  113. 
'  Physiographie  der  Mineralien  1885.  41. 

*  Dies.  Jahrb.  1881.  L  258. 
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gopit  von  Markirch,  welcher  durch  Umwandlung  gebleicht 
und  Rutil  in  Nädelchen  und  Zwillingen  aufgenommen  hat.  In 
der  Photographie  kann  man  an  diesen  Eutilen  keine  regel- 
mässige Orientirung  wahrnehmen.  Dasselbe  gilt  für  die  beiden 
eben  erwähnten  Rutileinlageningen. 

Berücksichtigen  wir  auch  noch  die  Beobachtungen  Gyl- 
ling's,  nach  welchem  die  Rutilnadeln  im  frischen  braunen 
Glimmer  scharf  ausgebildet  und  nach  Richtungen,  die  sich 
unter  60®  schneiden,  geordnet  sind,  während  im  grünlichen 
veränderten  Glimmer  ihre  Vertheilung  bei  mangelhafter  Aus- 
bildung eine  regellose  ist\  weiterhin  das,  was  Kalkowsky 
über  Glimmerschiefer  von  Zschopau  mittheilt:  „Sehr  interes- 
sant sind  die  Neubildungen,  die  mit  der  Bleichung  des 
Magnesiaglimmers  Hand  in  Hand  gehen.  Beim  ersten  Be- 
ginn der  Bleichung  nämlich  erscheinen  lange  Nadeln,  alle 
parallel  den  Geradendflächen  eingelagert.  Es  sind  meistens 
einige  Individuen  aggregirt,  die  von  einem  Punkte  wie  ein 
Büschel  Borsten  auseinanderstrahlen  und  in  eine  feine  Spitze 
auslaufen.  Derartige  Büschel  kreuzen  sich  unter  den  ver- 
schiedensten Winkeln,  nicht  etwa  unter  Winkeln  von  60®,  wie 
primäre  Mikrolithen  im  Magnesiaglimmer  es  wohl  beständig 
thun,  z.  B.  nach  Zirkel  (Berichte  der  k.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissensch.  1875,  p.  202)  im  Kersanton"^  so  ergiebt  j?ich 
den  secundären  Rutilen  gemeinsam  die  Unregelmässig- 
keit der  Lagerung,  womit  denn  auch  der  Mangel  von 
Asterismus  in  Einklang  steht. 

Indessen  ist  selbst  eine  gesetzmässige  Anordnung  secun- 
därer  Rutilinterpositionen  nicht  unmöglich,  indem  durch  wie- 
derholte Zwillingsverwachsung  ein  sagenitisches  Gewebe  mit 
Winkeln  von  65^°  und  55*^,  also  eine  Orientirung  der  Rutil- 
säulen untereinander,  aber  nicht  gegen  den  Wirth  sich  er- 
geben könnte.  Ja  sogar  eine  krystallographische  Orien- 
tirung von  Seite  des  Glimmers  auf  die  sich  ausscheidenden 
Rutilkry ställchen  wäre  nicht  undenkbar,  wenn  man  sich 
der  Erfahrungen  erinnert,  welche  M.  L.  Frankenheim  „über 
die    Verbindung    verschiedenartiger     Krystalle"     gewonnen 

^  GeoL  Foren,  i  Stx)ckholm  Förb.  1882.  VI.  162—168;  Referat  dies. 
Jahrb.  1884.  I.  28. 

»  Zeit8cbr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  1876.  XXVni.  701. 
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hat  ^  Allerdings  dürften  die  für  eine  solche  Orientirung  erfor- 
derlichen Bedingungen  in  diesem  Falle  schwerlich  erfüllt  wer- 
den, da  die  Spaltflächen  eines  in  Zersetzung  befindlichen  Glim- 
mers jene  unerlässliche  Frische  und  Reinheit,  welche  schon  durch 
Liegen  an  der  Luft  oder  Betasten  verloren  geht,  nicht  wohl 
besitzen  können,  *  zumal  bei  heterogenen  Krystallen  die  Richt- 
kraft überhaupt  bedeutend  schwächer  ist  als  bei  gleichartigen. 
Immerhin  fehlen  noch  zu  einer  solchen  Annahme  ebenso,  wie 
für  die  Orientirung  durch  Zwillingsbildung,  beweisende  Be- 
obachtungen. 

Indem  wir  nach  diesen  Erörterungen  über  die  Rutilein- 
schlüsse im  Glimmer  auf  den  Umenit  von  Big  Quinnesec  Falls 
näher  eingehen,  soll  vorerst  die  Stichhaltigkeit  der  Gründe, 
welche  Williams  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  vorbringt*,  ge- 
prüft, sodann  eine  Darstellung  meiner  Beobachtungen  mit  den 
sich  daran  knüpfenden  Folgerungen  gegeben  werden. 

Zwischen  den  von  Williams  unterschiedenen  Bildungs- 
weisen des  Rutils,  nämlich  1)  primär  und  auf  dem 
Titaneisen  gewachsen  (Elisenrose  von  Tavetsch),  2)  primär 
und  durch  das  Erz  gewachsen  (llmenit  von  Tirol)  besteht 
eigentlich  kein  wesentlicher  Unterschied.  Eine  Betrachtung 
der  Eisenrosen  vom  Cavradi  lehrt  nämlich,  dass  die  Rutil- 
kryställchen  stets  in  die  Fläche  von  OR  (0001)  etwas  ein- 
gesenkt sind,  und  dass  sie  auch  auf  die  trigonale  Combina- 
tionsstreifung  störend  und  verändernd  einge\nirkt  haben,  in- 
dem sämmtliche  Streifen  an  ihnen  ein-  und  absetzen.  Aus 
diesem  Verhalten  müssen  wir  schliessen,  es  seien  die  Rutil- 
krystalle  nicht  erst  nach  Vollendung,  sondern  noch  im  Ver- 
laufe des  Wachsthums  der  Eisenglanztafel  gebildet,  folglich 
die  Verwachsung  eine  unzweifelhaft  primäre.  Wächst  nun 
aber  die  Eisenrose  weiter  oder  tritt  der  Rutilabsatz  nicht 
erst  am  Ende  ihrer  Entwicklung  ein,  so  werden  die  ober- 
flächlichen Rutilsäulchen  vollständig  eingeschlossen  und  er- 
scheinen dann  durch  den  Eisenglanz  gewachsen.  Durch 
Häufung  der  Rutilkryställchen  an  der  Oberfläche  der  Eisen- 
glanztafel hingegen  entstehen  förmliche  Überrindungen 
oder  Perimorphosen  von  Rutil.    Aus  diesen  Gründen  lässt 

*  Pogoendorff'8  Annalen  lÄ-UJ.  XXXVn.  516—522. 
«  a.  a.  0.  p.  265. 
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sich  von  der  Tavetscher  Eisenrose  weder  die  von  mir  be- 
obachtete mikroskopische  Durchwachsung  von  II- 
inenit  undRutiP,  noch  die  von  G.  vom  Rath  beschriebene 
Pseudomorphose  von  Rutil  nach  Eisenglanz-  von 
der  Alpe  Lercheltini  *  trennen,  zumal  die  Beziehungen  in  der 
gesetzmässigen  Stellung  der  verwachsenen  Mineralien  in  allen 
diesen  Fällen  gleich  sind.  Da  bei  genannten  Verwachsungen 
die  Anordnung  der  Rutilsäulchen  nach  den  hexagonalen  Sym- 
iiietrieverhältnissen  des  Wirthes  erfolgt  ist  und  schon  wegen 
der  Winkel  von  60^,  in  welchen  sich  die  Rutilsäulen  schnei- 
den, nicht  etwa  durch  Verzwillingung  des  Rutils  erklärt  wer- 
den darf,  da  femer  eine  solche  orientirende  Kraft  auf  die 
früher  oder  gleichzeitig  gebildeten  Rutile  nur  im  wachsenden, 
nicht  aber  im  fertigen  oder  sich  zersetzenden  Erzkrystall 
wirksam  gedacht  werden  kann,  so  müssen  wir  diese  Ver- 
wachsungen als  ursprüngliche  betrachten. 

Nur  in  diesem  Sinne  finden  die  genetisch  so  räthsel- 
haften  Rutilpseudomorphosen  nach  Eisenglanz  von  der  Ler- 
cheltini Alp  eine  ungezwungene  Erklärung,  indem  man  sie 
als  primäre  Verwachsungen  mit  Rutil  auffasst,  wobei  ein 
feinkörniger  Rutilkern  nach  Art  der  Perimorphosen  den  Aus- 
gangspunkt fllr  die  Entwicklung  des  Eisenglanzkrystalls  ge- 
bildet, während  welcher  Umhüllung  die  Individualisining  der 
Titansäure  langsamer  erfolgte  und  unter  dem  orientirenden 
Einfluss  des  Hämatites  die  Rutilkrystalle  ein  so  dichtes  Netz 
lieferten,  wie  es  nicht  einmal  aus  der  Umwandlung  des  titan- 
reichsten Umenits  resultiren  könnte.  Dass  hierbei  ein  dünnes 
Häutchen  vom  Erz  zur  Orientirung  des  Rutils  genügt,  be- 
weisen die  durch  G.  vom  Rath  bekannt  gewordenen  eigen- 
thümlichen  Verwachsungen  von  Rutil  und  Eisenglanz  aus  dem 
Maderaner  Thal,  bei  welchen  der  Rutil  Truggestalten 
bildet,  indem  er  die  Form  des  Eisenglanzes  nachahmt  und 
ergänzt.  Es  legen  sich  die  Rutilindividuen,  unter  60®  zu  ein- 
ander geneigt,  vollkommen  in  das  Niveau  der  Eisenglanztafel 
an  ihrer  räumlichen  Constitution  theilnehmend.  Der  Rutil 
überwiegt  den  Eisenglanz,  welcher  auf  schmale  Lamellen  zu- 

*  Zeitschr.  fttr  Kryst  n.  Min.  1882.  VI.  248;  Referat  dies.  Jahrb. 
1883.  I.  -190-. 

»  Zeitachr.  f.  Kryst.  u.  Min.  1877. 1. 13;  Referat  dies.  Jahrb.  1877.  -297-. 
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rückgedrängt  ist  ^  Mit  Recht  bezeichnet  daher  G.  vom  Ratu 
diese  Verbindung  von  Rutil  und  Eisenglanz  als  „die  gleich- 
zeitige Entstehung  beider  Mineralien  beweisend''.  Wir  können 
daraus  das  hohe  Individualisirungsvermögen  des  Eisenglanzes 
ermessen,  welches  an  den  krystallisirten  Sandstein  von  Fon- 
tainebleau  erinnert,  und  in  Folge  dessen  uns  auch  die  Pseudo- 
morphose  von  der  Lercheltinialp,  bei  welcher  die  in  den  Ma- 
schen des  dichten  Rutilnetzes  vorauszusetzenden  Membranen 
des  Eisenglanzkrystalles  nachträglich  aufgelöst  worden  sein 
können,  verständlich  wird. 

Williams  behauptet  nun  vorerst,  gegen  eine  primäre  Auf- 
wachsung spreche  der  lose  und  poröse  Charakter  der  Rutil- 
zone und  ihr  Abstand  von  dem  Ilmenit.  Demgegenüber  ist 
nicht  einzusehen,  warum  eine  primäre  Überrindung  lückenlos 
und  unmittelbar  aufliegend  sein  müsse;  könnte  nicht  das  ur- 
sprünglich den  Zwischenraum  ausfüllende  Erz  später  entfernt 
worden  sein?  Die  folgende  Behauptung  von  Williams,  dass 
„die  Regelmässigkeit  in  der  Gruppirung  der  Nädelchen  viel 
leichter  durch  Zwillingsbildung  als  durch  den  orientirenden 
Einfluss  des  Ilmenites  zu  erklären  sei",  entbehrt  nicht  nur 
jeder  Begründung,  sondern  ist  auch  entschieden  unrichtig, 
denn  wir  werden  später  sehen,  dass  diese  gesetzmässige  La- 
gerung der  Rutilsäulchen  aus  denselben  Gt-ünden,  welche  für 
die  bereits  erwähnten  Verwachsungen  geltend  gemacht  wur- 
den, gerade  nicht  auf  Zwillingsbildung  des  Rutils  zurück- 
zuführen ist.  Auch  die  weiteren  Einwände  Williams,  dass 
die  Rutilzone  zuweilen  die  Form  eines  früheren  Ilmenitkrj-- 
stalls  zeigt,  während  der  zurückgebliebene  Rest  des  Erzes 
höchst  unregelmässige  Contouren  besitzt,  und  dass  die  Nä- 
delchen in  den  Spaltrissen  des  Wirthes  entwickelt  sind,  lassen 
sich  gegenüber  den  Bemerkungen  in  den  beiden  vorhergehen- 
den Absätzen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten. 

Was  nun  den  Hauptbew'eis,  welchen  Williams  gegen 
meine  Erklärung  oder  die  primäre  Verwachsung  vorbringt, 
die  ich  seinerzeit  auch  für  den  Rutil  in  Ilmenit^  und  Magnetit* 
gegeben  habe,  betrifft,   so  ist  derselbe  illusorisch.     Der 

»  PooG.  Ann.  1874.  CLII.  21 ;  Refemt  dies.  Jahrb.  1874.  865. 
«  Zeit3chr.  für  Kryst.  u.  Min.  1882.  VI.  244. 
3  Zeitschr.  für  Kryst.  u.  Min.  1884.  VIU.  321. 
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Verfasser  löste  nämlich  das  Erz  mittelst  Salzsäure  im  Dünn- 
schliff unter  dem  Mikroskop,  ohne  dass  dadurch  Rutil  zu  Tage 
trat,  was  nach  seiner  Meinung  ebenso,  wie  bei  den  Tiroler 
Vorkommnissen,  hätte  geschehen  müssen,  wenn  der  Rutil  als 
solcher  in  dem  Ilmenit  bereits  existirt  und  ihn  durchwächst. 
Dieser  Schluss  widerlegt  sich  aber  schon  durch  des  Verfassers 
eigene  Worte:  „Wären  Rutilnadeln  im  Ilmenit  vorhanden,  so 
mfissten  sie  bei  der  Dicke,  welche  sie  in  diesem  Gestein  be- 
sitzen, auch  in  einem  recht  dünnen  Schliff  in  dem  Erze  sicht- 
bar sein/  Ausserdem  ist  zu  bedenken,  dass  meine  Isolirungs- 
versuche  mit  Salzsäure  mikroskopisch  feinste,  auch  im  Dünn- 
schliff unsichtbare  Rutilnädelchen,  oder  aber  das  Erzpulver 
betrafen.  Und  auch  beim  amerikanischen  Ilmenit  wurde  durch 
Behandlung  des  Pulvers  mit  Salzsäure  der  theilweise  ver- 
deckte Rutil  enthüllt.  Selbstverständlich  konnte  im  Dünn- 
schliff an  Stellen,  wo  Erz  erschien,  auch  durch  Ätzen  mit 
Salzsäure  kein  Rutil  zum  Vorschein  kommen,  weil  dies  an 
sich  rutilireie  Erzpartieen  waren.  Das  Ergebniss  von  Wil- 
LUMs  war  also  nur  eine  nothwendige  Folge  der  gegebenen 
Grössenverhältnisse  der  Rutilkrystalle.  Für  die  Frage  nach 
der  Genesis  des  Rutils  ist  dasselbe  jedoch  bedeutungslos  und 
war  auf  diesem  Wege  eine  Entscheidung  überhaupt  nicht  zu 
erlangen.    . 

Das  Vorkommen  einzelner  RutilkrystäUchen  im  Gestein 
endlich  dürfte  mit  primärer  Verwachsung  jedenfalls  leichter 
vereinbar  sein. 

Darnach  erklärt  Williams  den  Rutil  im  Ilmenit  von  Big 
Quinnesec  Falls  für  secundär  und  durch  Pseudomorpho- 
sirung  (Eisenverlust)  des  Ilmenits  entstanden. 

Zur  eigenen  Anschauung  und  Untersuchung  des  Ameri- 
kaner Vorkommens  dienten  mir  ein  mikroskopisches  Präparat 
und  ein  Gesteinsstückchen,  welche  ich  Herrn  Williams  selbst 
verdanke.  Der  Splitter  ermöglichte  die  Herstellung  eines 
zweiten  Dünnschliffes,  sowie  chemisch  analytische  Prüfung. 

Die  mikroskopische  Beobachtung  ergab  kurz  Fol- 
gendes. Im  Allgemeinen  machen  die  Erz -Rutil -Aggregate 
mehr  den  Eindruck  primärer  als  secundärer  Verwach- 
sung, indem  durchschnittlich  die  Contouren  des  Erzkernes 
regelmässig  und  scharfeckig,  die  Rutilränder  aber  häufig  un- 

N.  Jahrbach  t  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  11 
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gleichmässig  sind,  überhaapt  jene  Abhängigkeit  der  Form, 
Grösse  und  Vertheüung  von  Rutil  und  Erz,  welche  für  Um- 
wandlung stets  bezeichnend  ist,  hier  yermisst  wird;  der 
Rntüsaum  ist  häufig  kein  geschlossener,  wie  er  sich  wohl  ans 
einer  peripheren  Zersetzung  des  Erzes  ergeben  würde,  son- 
dern er  bedeckt  nur  zwei  gegenüberliegende  Seiten,  als  wenn 
ein  Rutilabsatz  nach  gewissen  Flächen  des  Erzkrystalls  er- 
folgt wäre.  Einen  Abstand  des  Rutils  vom  Erz  konnte  ich 
nicht  erkennen,  vielmehr  unmittelbare  Anlagerung  mit  äus- 
serst scharfen  Grenzen.  Die  Rutilkrystalle  zeichnen  sich  durch 
eine  Grösse  und  Formentwicklung  aus,  welche  für  Zei*setzungs- 
producte  ungewöhnlich  sind.  Bemerkenswerth  bleibt,  dass 
der  Rutil  nicht  wie  der  Leukoxen  auf  unregelmässigen  Erz- 
klttften  abgelagert  ist  und  dass  die  in  vermeintlichen  Spalt- 
rissen befindlichen  Rutilsäulen  in  der  Regel  parallel  zur 
Längsrichtung  jener  liegen,  nicht  nach  Art  secundärer  Aus- 
scheidungen normal  oder  regellos  durcheinander.  Ob  wir  es 
übrigens  mit  eigentlichen  Spaltrissen  zu  thun  haben,  muss 
deshalb  fraglich  erscheinen,  weil  Spaltbarkeit  weder  am 
Ilmenit,  noch  am  Hämatit  oder  Magnetit  bekannt  ist ;  ich  be- 
trachte daher  die  geraden  Risse  als  Abtrennungen  des  Erzes, 
welche  durch  die  krystallographisch  orientirte  Einlagerung 
der  Rutüsäulen  bedingt  sind,  theilweise  wohl  auch  als  Ab- 
sonderungen durch  ZwUlingslamellen  nach  der  Grundform. 

Der  schwerwiegendste  Einwand  gegen  die  secundäre 
Natur  des  Rutils  im  Ilmenit  von  Big  Quinnesec  Falls  ist  jedoch 
immerhin  die  Anordnung  seiner  KrystäUchen.  Williams 
glaubt  sie  durch  Zwillingsbildung  erklären  zu  können. 
Warum  erscheint  aber  dann  der  Rutil  gerade  in  allen  Erz- 
individuen einheitlich  sagenitisch  verwachsen  und 
nicht  auch  in  einfachen  Krystallen  unregelmässig  aggregirt? 
Übrigens  ist  die  Verwachsung  der  Nädelchen  keineswegs  sa- 
genitartig,  wie  Williams  behauptet,  denn  ihre  Durch- 
kreuzung findet  nicht  unter  Winkeln  von  114®  25'  und  54®  43' 
entsprechend  den  von  Lasaulx^  amSagenit  nachgewiesenen 
Zwillingsgesetzen  nach  Pc»  (101)  und  3Poo  (301)  statt,  sondern 
unter  Winkeln  von  60®  und  90®,  wofür  sich  keine  einfache 

»  Zeitschr.  für  Kryst.  u.  Min.  1884.  VIII.  56;  Referat  dies,  Jahrb. 
1884.  n.  -165-. 
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Zwillingsebene  berechBet.  Eben  aus  diesem  Grunde  ist  die 
Begelmässigkeit  in  der  Gruppirung  der  Säulchen 
nicht  durch  Zwillingsbildung,  sondern  nothwen- 
dig  durch  einen  orientirenden  Einfluss  des  Urne- 
nites  zu  erklären,  welche  Annahme  ganz  besonders  durch 
die  Thatsache  bestätigt  wird,  dass  die  Orientirung  der 
Butilsäulchen  parallel  ist  den  Krystallumrissen 
ilesErzes.  In  hexagonalen  Schnitten  bemerkte  ich  im  dia- 
gonalen Hauptsystem  von  Butilnadeln  auf  diesen  senkrechte 
Säulchen,  analog  dem  Nebensystem  in  den  Glimmern  mit 
Asterismus.  Auffallend  erschien  mir  die  Häufigkeit  recht- 
eckiger Erzschnitte  neben  rhombischen  und  sechsseitigen; 
wie  letztere  ein  hexagonales,  so  durchzieht  erstere  ein  rect- 
•anguläres  Butilnetz,  welchem  sich  ein  zweites  System  nach 
den  Quadratdiagonalen  beigesellt.  Analog  verhalten  sich  die 
seltenen  rhombischen  Schnitte.  Häufig  durchsetzen  lange  ge- 
rade Butilnadeln  in  den  angegebenen  bestimmten  Bichtungen 
das  schwarze  Erz,  hier  deutlich,  dort  halb  verhüllt;  solche 
Erscheinungen  deuten  gleichfalls  auf  primäre  Gebilde. 

Die  Beobachtung  rechteckiger  Brzdurchschnitte  rief 
mir  frlihere  Erfahrungen  an  diesem  Erze  ins  Gedächtniss 
zurück,  nämlich  die  ausserordentlich  leichte  Lös- 
lichkeit in  Salzsäure  und  seinen  kräftigen  Magne- 
tismus. Diese  drei  Eigenschaften  waren  wohl  geeignet, 
Zweifel  an  der  Ilmenitnatur  zu  erwecken.  Und  so 
drängte  es  mich  zum  Schlüsse,  nachdem  ich  das  Vorstehende 
bereits  niedergeschrieben  hatte,  noch  durch  eine  quantitative 
chemische  Analyse  eine  Entscheidung  herbeizuführen,  in 
Erwägung,  dass  man  in  genetischen  Fragen  nicht  vorsichtig 
genug  sein  könne  und  ihre  Wichtigkeit  auch  einen  positiven, 
empirischen  Beweis  fordere. 

Zur  Analyse  konnte  ich  den  Best  des  von  Williams  er- 
haltenen Gesteinssplitters  verwenden.  Nachdem  vom  Pulver  die 
leichtesten  Theilchen  mit  Wasser  abgeschlämmt  waren,  wurde 
mittelst  des  Magneten  das  mit  Butil  festverwachsene  Erz  aus- 
gezogen. Li  dem  Auszug  befanden  sich  ausser  reichlichem  Butil 
mitgerissener  Feldspath,  Chlorit  und  etwas  unmagnetisches 
Schwefeleisen  (Pyrit),  der  im  Dünnschliff  zum  Theil  mit  dem 
schwarzen  Erz  verwachsen  erscheint.   Ein  Versuch  voUkom- 
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menerer  Beinigang  mit  Hülfe  einer  QaecksilberjodkaUum-Lö' 
song  lieferte  keinen  besseren  Erfolg.  Ich  kochte  daher  das 
mit  dem  Magneten  gewonnene  Gemenge  von  0,289  gr.  etwa 
10  Minuten  in  concentrirter  Salzsäure,  wobei  0,156  gr.  also 
mehr  als  die  Hälfte  in  Lösung  giengen,  während  sich  der 
röthlichgelbe  Rückstand  unter  dem  Mikroskope  aus  Butil  und 
Feldspath  zusammengesetzt,  jedoch  erzfrei  erwies.  Auf- 
brausen der  Probe  mit  kalter  Salzsäure  verrieth  einen  Calcit- 
gehalt,  welchen  ich  auch  im  Dünnschliff  als  Zersetzungs- 
product  erkannte. 

Über  den  Gang  der  Analyse  bleibt  zu  erwähnen,  dass 
die  salzsaure  Lösung  vor  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
durch  die  schwärzliche  Farbe  des  Ammoniak-Niederschlags 
einen  hohen  Gehalt  an  Eisenoxydul  zu  erkennen  gab. 
Die  Trennung  des  Eisens  von  Thonerde  und  Titansäure  ge- 
schah mittelst  Weinsäure  und  unter  Reduction  des  Eisens 
durch  Schwefelwasserstoff  nach  der  bekannten  Methode,  welche 
eine  vollständige  Scheidung  des  Titans  vom  Eisen  sichert, 
welche  gerade  im  vorliegenden  Falle  besonders  wichtig  war. 
Von  der  Thonerde  wurde  die  Titansäure  durch  Natronlauge 
i  getrennt.  Der  Schwefelgehalt  ist  aus  dem  mit  Chlorbaryum 
gefällten  schwefelsauren  Baryt  berechnet.  Der  ammonii|.ka- 
Usche  Eisenniederschlag  hatte  die  für  seine  Reinheit  bezeich- 
nende tief  rothbraune  Farbe.  Sohin  waren  in  den  gelösten 
0,166  gr.  der  angewandten  Probe  in  Proc.  enthalten: 

Eisenoxyd 75,64 

Thonerde 11,32 

Kalkerde 4,66 

Magnesia 6,58 

Schwefel 2,91 

Titansäure 0,96 

102,07 

Eine  Discussion  dieser  Analyse  ergiebt,  dass  vor  Allem 
zur  Erklärung  des  trotz  Abzug  der  Kohlensäure  und  etwa 
verbrannten  Schwefels  vorhandenen  Überschusses  über  100  Proc. 
ein  Theil  des  Eisenoxydes  als  Oxydul  in  der  Probe  ent- 
halten sein  musste,  was  ja  auch  die  dunkle  Farbe  des  Nieder- 
schlages mit  Ammoniak  in  der  nichtoxydirten  Lösung  an- 
gezeigt hatte.     Eine  directe  Bestimmung  des  Eisenoxyduls 
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war  wegen  Mangel  an  Substanz  nicht  mehr  ausführbar.  Über 
die  Herkunft  der  Kalkerde  belehrte  mich  ein  nachträglicher 
Versuch;  indem  dieselbe  nur  theil weise  dem  Carbonat  zukommt, 
ausserdem  aber  in  dem  durch  Salzsäure  zersetzbaren 
Feldspath,  der  sich  dadurch  als  Plagioklas  erwies,  neben 
Thonerde  gefunden  wurde.  Ein  anderer  Theil  der  Thonerde 
mag  im  Verein  mit  Magnesia  von  Chlorit,  vielleicht  auch  vom 
Eisenerz  herrühren.  Das  wichtigste  Ergebniss  bleibt  indessen 
der  äusserst  geringe  Titansäuregehalt,  welcher  in 
Anbetracht  der  Löslichkeit  von  Rutil  in  Salzsäure*  sogar 
von  dem  mit  der  Probe  verwachsenen  Rutil  stammen  dürfte. 
Immerhin  aber  ist  damit  entschieden,  dass  der  sogenannte 
Ilmenit  von  Big  Quinnesec  Falls  gar  kein  Titan- 
eisen ist,  und  folglich  auf  keinen  Fall  die  Titan- 
säare für  den  eingewachsenen  Rutil  geliefert 
haben  kann. 

Mit  Rücksicht  auf  den  bedeutenden  Gehalt  an  Eisen- 
oxydul, dessen  Menge  nicht  etwa  vom  Eisenkies  allein  her- 
zuleiten wäre,  ist  das  vorliegende  Erz  auch  nicht  Hämatit, 
vielmehr  ein  gewöhnlicher  Magnetit,  für  den  allein  alle 
wahrgenommenen  Eigenschaften,  nämlich  der  starke  Magne- 
tismus, die  leichte  Löslichkeit  in  Salzsäure  und  die  recht- 
eckigen Schnittformen  im  Dünnschliff  vollkommen  zutreffend  sind. 

Mithin  hat  auch  die  chemische  Untersuchung  die  Begrün- 
dung meiner  Ansicht  einer  primären  Verwachsung  mit  Rutil 
vom  Big  Quinnesec  Falls  vollauf  bestätigt,  und  bedarf  die 
Annahme  Williams'  einer  Bildung  von  Rutil  aus  und  nach 
Ilmenit  noch  des  Nachweises,  während  der  umgekehrte  Vor- 
gang, die  Umwandlung  des  Rutils  in  Titaneisen  von  Lasaülx  * 
bereits  erkannt  worden  ist. 

Karlsruhe,  12.  Februar  1888. 


>  Zeitschr.  fiir  Kryst.  u.  Min.  1884.  VIII.  327 ;  Referat  dies.  Jahrb. 
1884.  n.  -306-. 

«  Zeitschr.  ftir  Kryst.  u.  Min.  1884.  Vin.  67  n.  ff.;  Referat  dies. 
Jahrb.  1884.  n.  -165-. 
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Briefweehsel. 


Mittheilungen  an  die  Redaktion. 

Berlin,  den  20.  April  1888. 

Binifire  Beriohticrunffen  zu  Dr.  H.  Traube'a:  Die  Minerale 
Sohlesiens. 

Nach  Ihrer  gefalligen  Mittheilung  ist  die  Besprechung  des  in  der  Üher- 
Schrift  genannten  Werkes  für  dieses  Jafarhuch  bereits  erfolgt  und  im  Druck ; 
ich  erlaube  mir,  Ihnen  deshalb  in  Form  einer  brieflichen  Mittheilung  einige 
Berichtigungen,  welche  sich  fast  nur  auf  Ortsangaben  und  geologische  Ver- 
hältnisse beziehen,  zu  demselben  zu  senden.  Die  Veröffentlichung  der  letz- 
teren erscheint  mir  im  Interesse  des  Buches,  aber  auch  in  dem  der  minera- 
logischen Sammlungen,  in  welchen  Minerale  der  betreifenden  Fundorte 
vertreten  sind,  angezeigt  zu  sein.  In  den  nachfolgenden  Bemerkungen 
beschränke  ich  mich  fast  lediglich  auf  das  Gebiet  des  Eulengebirges  und 
seiner  nächsten  Umgebung  —  ein  Gebiet,  das  beiläufig  bemerkt,  nicht  viel 
über  20  □Meilen  umfasst  — ,  weil  mir  dasselbe  sowie  seine  mineralogisch- 
geblogische  Litteratur  genau  bekannt  geworden  sind.  In  der  Anordnung 
gehe  ich  ähnlich  wie  der  Verfasser  vor,  indem  ich  die  Seitenzahl  und  das 
Mineral,  zu  welchen  der  zu  berichtigende  Satz  etc.  im  Buche  gehört,  zuerst 
angebe  und  die  Berichtigung  sofort  darunter  folgen  lasse. 

1)  p.  10.  Anthracit.  Hausdorf  bei  Neurode,  an  der  Falkenlehne.  — 
Schles.  Falkenberg  bei  Waidenburg,  an  der  Falkenlehne. 

2)  p.  15.  Apatit.  Steingrund  bei  Waidenburg.  —  Steingrund  bei 
Langenbielau. 

3)  p.  15.  Apatit.  Beichenbach  im  Schmiedegrunde.  —  Schmiedegrund 
bei  Steinseifersdorf,  2  Stunden  westlich  von  Beichenbach. 

4)  p.  14.  Apatit.  Steinkunzendorf  bei  Schweidnitz.  —  Steinkunzen- 
dorf  bei  Reichenbach.  Die  erstere  Angabe  wiederholt  sich  noch  sehr  oft  im 
Buche  (p.  32,  110,  207,  255,  269  etc.). 

5)  p.  18.  Aragonit.  Gabersdorf  bei  Glatz  im  Gneiss.  -—  Gneiss  ist 
bei  Gabersdorf  nicht  bekannt ;  vielleicht  stammt  A.  aus  culmischem  Gneiss- 
conglomerat. 


Digitized  by  VjOOQIC 


167 

6)  p.  26.  Azurit.  Tonschendorf  bei  Neurode  im  Thonschiefer.  —  Thon- 
schiefer  giebt  es  bei  Timschendorf  nicht;  A.  bricht  entweder  im  Schiefer- 
thon  oder  Brandschiefer  des  Bothliegenden  daselbst  ein. 

7)  p.  27.  Baryt.  Nendorf  bei  Silberberg  (aufgelassener  Bergbau  im 
Gneiss  etc.)  (Förster  20.  1865.  p.  292.)  —  Von  diesem  Orte  führt  F. 
keine  Barytgänge  an,  sondern  nur  von  Silberberg;  bei  Neudorf  kommen 
ganz  schmale  Baryttrümer  im  Eohlenkalke  spärlich  vor.  —  Der  grosse 
Barytgang  des  Mannsgrundes  bei  Silberberg,  auf  dem  fast  lediglich  der 
Süberberger  Bergbau  umgegangen,  ist  in  diesem  Abschnitt,  sowie  auch  bei 
Bleiglanz,  Kupferkies,  Fahlerz  etc.  von  Tr.  nicht  erwähnt  worden  (siehe 
oben  Förster). 

8)  p.  44.  Caldt.  Lampersdorf  bei  Beichenbach.  —  Lampersdorf  bei 
Frankenstein.  Dieses  Dorf  wird  wiederholt  (p.  65,  98,  212  etc.)  als  bei 
Beichenbach,  aber  auch  bei  Schweidnitz  gelegen  (p.  60, 107  etc.),  angeftlhrt. 

9)  p.  44.  Calcit.  Lampersdorf.  Am  Plänel  ebenfalls  im  Amphibolit. 
—  Steinbruch  am  Plänel  bei  Volpersdorf  (Kreis  Neurode). 

10)  p.  44.  Calcit.  Ausserdem  finden  sich  Faserkalke  in  Schnflren  im 
Serpentin.  ^  Serpentin  kommt  an  diesem  Plänel  nicht  vor. 

11)  p.  48.  Calcit.  Neudorf  bei  Silberberg  im  devonischen  Kalk.  — 
Bei  Nendorf  ist  nur  Kohlenkalk  bekannt. 

12)  p.  62.  Chalkopyrit.  Hausdorf,  Köpprich  bei  Neurode  im  Dolomit 
des  Johnsberges.  —  Volpersdorf  bei  Neurode  im  Dolomit  des  Johnsberges. 

13)  p.  65.  Chlorit.  Lampersdorf  bei  Reichenbach  im  Glimmerschiefer. 
(v.  Lasaülx,  Groth's  Zeitschr.  f.  Kryst.  IV.  168.)  —  Lampersdorf  bei 
Frankenstein  im  Homblendeschiefer;  Glimmerschiefer  ist  dort  nicht  bekannt, 
wird  auch  von  v.  Lasaulx  nicht  genannt.  Ausserdem  siehe  über  andere 
Fundorte:  E.  Dathe  (Zeitschr.  d.  d.  g.  Ges.  1887.  p.  605). 

14)  p.  66.  Chromit.  Hausdorf  bei  Neurode  im  Serpentin  der  Haber- 
lehne. —  Köpprich,  resp.  Volpersdorf  bei  Neurode  im  Serpentin  der  Haberlehue. 

14  b)  p.  68.  Chrysotil.  Steinkunzendorf  bei  Beichenbach ;  am  Lattig- 
berg  im  Serpentin  in  bis  2  cm.  breiten  Platten.  —  Weigelsdorf  bei  Beichen- 
bach, am  Bothen  Wassergraben  in  dortigen  Serpentinlagem  (E.  Dathe, 
Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1887.  p.  505). 

15)  p.  74.  Cyanit.  —  Das  bekannte,  von  A.  Halfar  aufgefundene, 
schöne  Vorkommen  von  Cyanit  bei  Ziegenhals  in  O.-S.  hat  nicht  Erwähnung 
gefunden.  (F.  Bömer:  Geologie  von  Oberschlesien,  p.  13.)  Cyanit,  Ziegen- 
hals am  nördlichen  Bielenfer.  In  grossen,  bis  6  Zoll  langen  und  f  Zoll 
breiten,  schilfförmigen ,  an  den  Enden  nicht  ausgebildeten  Kry stallen  von 
himmelblauer  Farbe  in  gelbUchweissem ,  dem  Glimmerschiefer  untergeord- 
netem Quarze  eingewachsen. 

16)  p.  79.  Dolomit.  Tannhausen  bei  Waidenburg  auf  Klüften  des 
Kohlenkalks.  —  Kohlenkalk  ist  bei  Tannhausen  nicht  vorhanden. 

17)  p.  102.  Granat.  —  Ziegenhals.  In  braunen,  bis  \  Zoll  grossen 
Bhomben-Dodeka^em  (F.  Bömer:  Geologie  von  Oberschlesien,  p.  13)  — 
ist  nachzutragen. 

18)  p.  128.   Kupferpecherz.   Volpersdorf  bei  Neurode  im  Gabbro  der 
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Schlegeler  Berge.  —  Schlegeler  Berge  liegen  bei  Schlegel  (Kreis  Neu- 
rode). 

19)  p.  139.  Magnetit.  Alt-Köpprich  bei  Neurode  im  Serpentin  der 
Eisenkoppe.  —  Köpprich  im  Serpentin  der  Haberlehne. 

20)  p.  149.  Olivin  —  aus  Oliviufels  von  Habendorf  bei  Reichenbach 
ist  nicht  erwähnt  (Dathe,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1886.  p.  914);  auch  der 
Chromit  und  Enstatit  in  demselben  sind  nicht  berücksichtigt  worden. 

21)  p.  177.  Prehnit.  Hausdorf  bei  Neurode  im  Gabbro-Conglomerat 
der  Riecheiskoppe  (66.  1884).  —  Glätzisch- Falkenberg  bei  Neurode  im 
Gabbro-Conglomerat  der  Reicheiskoppe  (56.  1882.  p.  233). 

22)  p.  191.  Pyrrhotin.  Neurode  am  Plänel  im  Homblendescbiefer.  — 
Wahrscheinlich  Kohlen-Plänel  bei  Yolpersdorf  bei  Neurode ;  Plänel  im  Eulen- 
gebirge gibt  es  viele  und  Amphibolite  sind  oft  in  nicht  zu  grosser  Ent^ 
femung  von  denselben  vorhanden. 

23)  p.  191.  Pyrrhotin.  Neurode  im  Homblendescbiefer  des  kalten 
Berges.  —  Wahrscheinlich:  Hausdorf  bei  Neurode  am  kalten  Felde;  könnte 
auch  am  kalten  Plänel,  zwischen  Reimskoppe  und  Sonuenkoppe,  sein. 

24)  p.  203.  Quarz.  Hausdorf  am  Johnberge.  —  Volpersdorf  bei  Neu- 
rode am  Johnsberge. 

25)  Rosenquarz  ist  gar  nicht  aufgeführt;  dagegen  siehe:  Zobel  und 
VON  Carnall:  Geognost.  Beschreibung  eines  Theiles  von  Niederschlesien 
(Kabsten's  Archiv.  1831.  p.  84).  Glatz  am  Neissewehr  in  Trümern  eines 
kleinkörnigen  Grünsteins.  —  E.  Dathe  :  Nordseite  der  Hohen  Eule  in  einem 
Quarzgang  mit  Feldspath  und  Muscovit.  Lampersdorf  bei  Frankenstein, 
kleine  Stücke  am  Gipfel  des  Böhmsberges.  Dortbach,  Kreis  Waidenburg, 
kleine  lose  Stücke  in  der  Augengneisszone.  (Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges. 
1887,  p.  504). 

26)  p.  207.  Rutil.  —  Folgende  Fundorte  fehlen:  Steinkunzendorf  bei 
Reichenbach,  in  haselnnssgrossen  Stücken  am  Täuberhügel  im  Amphibollt 
und  in  losen  Stücken  im  Verwitterungslehm  des  Gneisses ;  Lampersdorf  bei 
Frankenstein,  am  Knauerberge  und  Schlegelberge,  in  bis  haselnnssgrossen 
Körnern  im  Amphibolit  (E.  Dathe  :  Zeitschr.  d.d.  geol.  Ges.  1887.  p.  233). 

27)  p.  211.  Serpentin.  Köpprich  bei  Neurode  an  der  Eisenkoppe.  — 
An  der  Eisenkoppe  ist  kein  Serpentin  vorhanden,  kann  nur  Haberlehne  sein. 
Es  fehlen  aus  dem  Eulengebirge  einige  bereits  von  Kalkowskt  (22,  näm- 
lich: Steinkunzendorf  bei  Reichenbach,  Katzenkoppe  bei  Langenbielau, 
Oberleutmannsdorf  bei  Reichenbach)  beschriebene  Serpentine ;  von  den  zahl- 
reichen, beinahe  200  Fundorten  von  Serpentin  im  Eulengebirge,  welche  von 
mir  aufgefunden  und  bereits  z.  Th.  namentlich  aufgeführt  sind,  fehlen  jeg- 
liche Angaben. 

28)  p.  217.  Silllmanit.  Hausdorf  bei  Neurode  im  Homblendescbiefer. 
—  Im  Zweiglimmergneiss ;  Fibrolith  ist  im  Amphibolit  noch  niemmals  be- 
obachtet worden.  Die  Fundorte  von  Sillimanit  aus  dem  Eulengebirge  wer- 
den nur  spärlich  angeführt.  Siehe  dagegen :  Kalkowsky  (22)  und  E.  Dathk 
(56.  Jahrg.  1882-1886  und  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1887.  p.  232). 

29)  p.  220.   Staurolith.  —  Ziegenhals,  in  kleinen,  bis  f  Zoll  langen 
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Xrystallen  im  Glimmerschiefer  eingewachsen  (F.  Römer  :  Geologie  von  Oher- 
Schlesien  p.  13). 

30)  p.  234.  Tnrmalin.  Haasdorf  bei  Neurode  im  Tränkegrand,  am 
Fasse  der  Hohen  Eole.  —  Tränkengrand  bei  Haasdorf  am  Fasse  des  Otten- 
steins;  die  Hohe  Eole  liegt  2  Standen  nördlicher. 

31)  p.  234.  Tarmalin.  Heinrichaa  bei  Mttnsterbery;  Ealkowskt  (22). 
—  Heinrichaa  im  Ealengebirge  ist  ein  Dorf  im  Kreise  Waldenbnrg  and 
ist  mit  dem  ungefähr  10  Stunden-  östlich  gelegenen  Orte  bei  Münsterberg 
verwechselt  worden. 

32)  p.  244.  Zoisit.  Glätzisch-Falkenberg  im  Homblendeschiefer.  — 
Schlesisch-Falkenberg,  Kreis  Waidenburg. 

33)  p.  255.  Habendorf,  Peilau,  Bosenbach  bei  Waidenburg.  —  Haben- 
dorf, Peilau,  Bosenbach  bei  Beichenbach. 

34)  p.  256.  Quickendorf  bei  Beichenbach.  —  Quickendorf  bei  Frankenstein. 

35)  p.  259.  Chlorophäit  von  Hockendorf  bei  Nenrode.  —  Hockenberg 
bei  Bothwallersdorf,  Kreis  Glatz. 

Das  aufgesteUte  Princip  der  Beihenfolge  der  Ortsnamen  ist  in  vielen 
Kapiteln  nicht  festgehalten  und  nicht  streng  durchgeführt  worden;  viele 
Orte  des  Eulengebirges  (Weistritz,  Langenbielau  z.  Th.,  Lampersdorf, 
Silberberg,  Neudorf  etc.)  werden  in  der  Beihe  der  Verberge  genannt,  ob- 
wohl die  Fundorte  im  eigentlichen  Eulengebirge,  das  zum  Hauptkamm  der 
Sudeten  zählt  (p.  65,  72,  187,  208,  p.  44,  27,  106  etc.),  liegen. 

Einige  der  vorher  beanstandeten  Ortsangaben  werden  im  Ortsverzeich* 
niss  vom  Verf.  richtig  vermerkt ;  da  er  jedoch  weder  im  Vorworte  noch  in 
den  Berichtigungen  auf  diese  Änderungen  Bezug  genommen  hat,  so  sind* 
diese  Verbesserungen,  wie  auch  die  Irrthttmer,  vom  Verf.  wohl  selbst  nicht 
eikannt  worden.  Indess  die  Aufgabe,  eine  allen  Ansprüchen  genügende 
topographische  Mineralogie  für  eine  Provinz  wie  Schlesien  zu  schreiben, 
ist  so  schwierig  und  beansprucht  so  viele  Zeit  und  Ortskenntniss,  dass  man 
wohl  dem  Verf.  der  „Minerale  Schlesiens"  diese  Versehen  zu  gute  halten 
wird.  B.  Dathe. 

Petrowski^sche  Akadenue  bei  Moskau,  den  4.  Mai  1888. 
Heber  das  ligrurlBche  Erdbeben  vom  23.  Februar  1887. 
Im  dritten  Heft  des  19.  Bandes  (1887)  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  geo- 
logischen Gesellschaft  ist  ein  Artikel  des  Herrn  Gh.  £.  Weiss  über  das 
ligurische  Erdbeben  vom  23.  Februar  enthalten,  der  mich  höchlich  inter- 
essirt  hat,  aus  folgenden  Gründen :  Herr  Weiss  theilt  Beobachtungen  mit, 
die  auch  ich  an  demselben  Orte  wie  er,  wenn  auch  nicht  an  denselben 
Gegenständen  gemacht  habe.  Diese  von  verschiedenen  Personen  gemachten 
Beobachtungen  decken  sich  in  so  auffallender  Weise,  dass  sie  dadurch 
nicht  allein  an  Werth  gewinnen,  sondern  auch  durch  ihr  Wesen  Beachtung 
auf  sich  ziehen  müssen.  Herr  Weiss  berichtet  (1.  c.  pg.  537—538) ,  dass 
an  zwei  Gartenthorsäulen  der  Pension  centrale  in  Mentone  durch  das  Erd- 
beben Verschiebungen  hervorgebracht  sind,  und  zwar  an  der  linken  Säule 
nach  Ost,   an  der  rechten  nach  West.    Dieselben  Verschiebungen  in  der- 
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selben  Richtnng  und  in  derselben  Stärke  haben  stattgeftinden  nach  meiner 
Beobachtung  ebenfalls  in  Mentone  an  den  Gartenyorsänlen  der  Villa  Emery 
und  des  Hauses  Capponi.  Die  Übereinstimmung  ist  so  gross,  dass  nicht 
allein  die  Bewegung  in  derselben  Richtung  vor  sich  ging,  sondern  auch 
die  Stärke  derselben  sich  an  den  gegenüberstehenden  Säulen  in  gleicher 
Weise  kundgiebt.  Auf  dem  Holzschnitt  des  Herrn  Weiss  ist  nämlich  das 
obere  Stück  der  linken  Säule  stärker  nach  Ost  yerschoben,  als  das  der 
rechten,  dasselbe  hat  stattgefunden  in  ungeföhr  demselben  Masse  an  den 
Säulen  der  Villa  Emery  und  der  Villa  Capponi.  Femer  ist  das  Kapital 
der  linken  Säule  der  Pension  centrale  ganz  mit  seinem  Aufsatze  nach  Ost 
verrückt,  dasselbe  ist  in  demselben  Grade  an  der  linken  Säule  der  Villa 
Emery  vor  sich  gegangen,  dagegen  ist  der  untere  Theil  des  Kapitals  der 
rechten  Säule  der  Pension  centrale  haften  geblieben,  und  nur  der  Aufsatz 
ist  nach  Westen  yerschoben.  Ganz  dasselbe  ist  geschehen  bei  der  rechten 
Säule  der  Villa  Emery,  auch  hier  ist  das  untere  Stück  an  der  Säule  haften 
geblieben,  das  obere  Stück  das  Kapitals  nach  Westen  gerückt,  und  zwar 
ebenfalls  in  ungefähr  demselben  Maasse.  Richtung  und  Stärke  der  StOsse 
waren  also  an  beiden  Stellen  vollkommen  gleichartig.  Die  Coincidenz 
grenzt  an's  Wunderbare. 

Durch  Krankheit  verhindert,  habe  ich  erst  längere  Zeit  nach  meinem 
Aufenthalte  in  Italien  im  Frühjahr  1887  meine  Beobachtungen  über  die 
Folgen  des  Erdbebens  vom  23.  Februar  im  Bulletin  der  Moskauer  Natur- 
forschergesellschaft (No.  I  1888)  niedergelegt,  wo  auch  die  Beschreibung 
(pag.  4)  der  erwähnten  Beobachtung  gegeben  ist.  Ich  hatte  der  Eedaction 
des  Bulletins  mit  meinem  Artikel  die  Zeichnung  der  Eingangspforte  der 
Villa  Emery  behufs  Anfertigung  eines  Holzschnitts  mit  eingesandt  Augen- 
scheinlich ist  jedoch  die  Zeichnung  in  den  Papierkorb  gewandert,  denn  ich 
erhielt  meine  50  Separatabdrücke  ohne  Holzschnitt.  Nachdem  ich  indessen 
von  dem  Artikel  des  Herrn  Weiss  Kenntniss  genommen,  hielt  ich  es  für 
zweckmässig,  auch  meinem  Artikel,  wenigstens  betreffs  der  an  die  Freunde 
zu  versendenden  Separatabdrücke,  einen  Holzschnitt  beizugeben,  den  ich 
denn  auch  nachträglich  anfertigen  Hess.  .  Bei  der  Vergleichung  des  Holz- 
schnittes des  Herrn  Weiss  mit  dem  meinigen  macht  sich  die  Augenfällig- 
keit der  gleichartigen  Bewegung  in  einer  Weise  geltend,  die  jede  weitere 
erklärende  Beschreibung  überflüssig  erscheinen  lässt. 

H.  TrautBOhold. 


Kiel,  31.  Mai  1888. 

lieber  ein  neues  Vorkommen  von  mittelolififocänem  Septarien- 
thon  bei  Burfif  in  Ditmarschen. 

Auf  einer  Excursion,  die  ich  während  der  Osterferien  behufs  Fest- 
stellung der  westlichen  Grenze  des  oberen  Gescbiebemergels  in  unserer 
Provinz  unternahm,  fand  ich  in  einer  Ziegelei  etwa  2  km.  WNW.  von 
Burg  und  20  km.  NW.  von  Itzehoe  einen  zähen  fetten  Thon,  der  mich 
lebhaft  an  den  Septarienthon  von  Itzehoe  erinnerte.  Die  Grube  stand  voll 
Wasser,  so  dass  ich  damals  den  Thon  in  situ  nicht  beobachten  konnte. 
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Herr  C.  Gottsche,  dem  ich  nach  meiner  Bückkehr  in  Hamburg  den 
Thon  Torlegte,  war  so  liebenswürdig,  denselben  einem  Schiemmprocess  zu 
unterziehen,  und  es  ergab  der  Schlemmrückstand  ausser  einem  kleinen  Gyps- 
kryställchen,  Schwefelkies  und  einigen  Fischresten  auch  ein  Foraminifer. 
Herr  C.  Gottsche  sprach  sich  entschieden  für  das  mitteloligocäne  Alter 
dieses  Thones  aus,  dessen  Farbe  und  Beschaffenheit  ihm  auch  yon  der  des 
Septarienthones  von  Itzehoe  *  nicht  unterscheidbar  erschien. 

Im  mineralogischen  Institut  der  Universität  Kiel  schlemmte  ich  selbst 
grössere  Mengen  des  Thons,  und  es  konnten  aus  dem  Schlemmrückstande 
folgende  Foraminiferenarten  bestimmt  werden: 
Comuspira  Retissi  Born. 
QuinquelocuUna  Ludewigi  Reuss 
Cristellarta  sp. 
Nodosaria  sp. 
Botalia  sp. 

Auf  Grund  dieser  Foraminiferenftthrung  und  der  petrographischen 
Identität  mit  dem  mitteloligocänen  Thon  von  Itzehoe  ist  man  wohl  be- 
rechtigt, den  Thon  von  Burg  letzterem  auch  dem  Alter  nach  gleichzustellen. 
Der  Wunsch,  mich  über  die  Lagerungsverhältnisse  zu  unterrichten  und 
womöglich  auch  einige  dem  Septarienthon  eigenthümliche  Mollusken  zu 
erlangen,  führte  mich  während  der  Pfingstferien  wieder  nach  Burg.  Herr 
Prof.  Haas  war  so  liebenswürdig,  mich  auf  dieser  Excursion  zu  begleiten 
und  mir  an  Ort  und  Stelle  seine  Unterstützung  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
wofür  ich  mich  ihm  dankbar  verpflichtet  fühle. 
Wir  nahmen  folgendes  Profil  auf: 

Decksand 2—3    m. 

Unterer  Geschiebemergel 5—6     , 

Septarienthon 0—0,5  „ 

Die  im  Septarienthon  stehende  Sohle  der  Grube  misst  ungefähr  20  qm. 
und  liegt  etwa  46  m.  über  Normal-Null.  Wenngleich  eigentliche  Septarien 
nicht  gefunden  wurden,  so  konnten  doch  mehrere  kalkige  Ausscheidungen» 
die  nicht  nach  Art  der  Septarien  zerklüftet  sind,  und  wie  sie  im  Septarien- 
thon bei  Itzehoe  an  einzelnen  Stellen  häufig  vorkommen  (1.  c.  pag.  1),  ge- 
sammelt werden.  Das  Suchen  nach  Mollusken  blieb  jedoch  leider  erfolglos. 
Der  den  Thon  überlagernde  Geschiebemergel  weist  einen  ausser- 
ordentlichen Beichthum  an  Bryozoen  auf;  erwähnenswerth  ist,  dass  noch 
ein  grösseres  Geschiebe  des  lockeren  bryozoenreichen  „Limsten",  sowie  auch 
eine  bryozoenreiche  Kieselausscheidung  aus  demselben  in  der  Moräne  ge- 
funden wurden.  Im  oberen  Theile  ziemlich  reich  an  Geschieben,  zeigt  die 
Moräne  im  unteren  Theile  eine  auffallende  Geschiebearmuth,  die  L.  Meyn 
bestimmte ',  dieses  „Mergellager''  in  die  Ablagerungen  vom  Alter  des  „alten 
steinfreien  Diluviums'^   einzureihen.     Die  Geschiebearmuth  findet  jedoch 

*  Gottsche,  Sitzungsber.  d.  k.  preuss.  Akademie  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
1887.  XXX. 

*  Mittheil,  aus  d.  12.  Generalvers.  d.  Schlesw.-Holst.  Ingenieur-Vereins. 
Flensburg  1870. 
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jetzt  leicht  ihre  Erklärung  in  der  berechtigten  Annahme  der  Verarbeitung 
grösserer  Massen  des  die  Moräne  untertenfenden  Septarienthones  seitens 
der  ersteren.  Eine  scharfe  Grenze  der  Moräne  gegen  den  Septarienthon 
konnte  nicht  gezogen  werden.  Der  Thon  scheint,  soweit  es  sich  Consta- 
tireu  Hess,  nach  SO.  einzufallen. 

Es  steht  wohl  ausser  Zweifel,  dass  die  beim  Bau  des  Nord-Ostsee- 
kanals vorzunehmenden  Erdaushebungen  mit  der  Zeit  noch  weitere  Punkte 
anstehenden  Mitteloligocäns  freilegen  werden.  O.  Zeise. 


Prag,  den  2.  Juni  1888. 

Mittheilunff  eines  Briefes  von  Herrn  A.  Dprby  über  Spuren 

einer  carbonen  Eiszeit  in  Südamerika,  sowie  einer  Beriohtifirunfir 

Herrn  J.  Maroou's. 

Ich  habe  kürzlich  aus  Amerika  zwei  Briefe  erhalten,  die,  wie  ich 
glaube,  von  hinreichendem  Interesse  sind,  um  sie  zur  Kenntniss  des  euro- 
päischen Publikums  zu  bringen,  und  ich  erlaube  mir  Ihnen  dieselben  mit- 
zutheilen. 

Der  erste  ist  von  Mr.  Orville  A.  Derbt,  Director  of  the  Geological 
Section  of  the  Museu  Kacional  at  Bio  de  Janeiro  datirt  von  Bio  16.  April  1888. 

Ich  entnehme  demselben  Folgendes:  Ihre  Angabe  (in  dem  Aufsatz 
Über  die  „Carbone  Eiszeit"),  dass  in  Bezug  auf  Südamerika  keine  Anzei- 
chen einer  Wirkung  des  Eises  während  der  Carbonperiode  vorhanden  seien, 
beruht  mehr  auf  einem  Mangel  an  Information  über  die  östlichen  Theile 
dieses  Continentes,  als  auf  dem  wirklichen  Mangel  an  Phänomenen,  ähn- 
lich denen,  wie  sie  in  Australien,  Indien  und  Südafrika  beobachtet  worden 
sind.  Es  existirt  im  südlichen  Brasilien  eine  grosse  palaeozoische  Area, 
welche  einen  grossen  Theil  des  Parana-Beckens  einnimmt,  über  welche  abeif 
bis  jetzt  so  zu  sagen  nichts  publicirt  worden  ist.  Ausser  den  dürftigen 
Angaben  über  die  Kohlenbecken  von  Rio  Grande  do  Sul  von  Weise,  Plant, 
Carrüthers  und  Hartt,  existirt,  so  viel  mir  bekannt,  nur  mein  kleiner 
Aufsatz  „On  the  diamond  region  of  the  Province  of  Parana"  (Proc.  Am. 
Phil.  Soc.  1879)  und  die  wenigen  geologischen  Angaben  in  meinen  beiden 
geographischen  Skizzen  in  portugiesischer  Sprache.  Die  eine  derselben 
„Physikalische  Geographie  und  Geologie  Brasiliens",  welche  für  ein  Schul- 
werk von  Abreu  und  Cabral  bestimmt  war,  ist  auch  in  den  Mittheüungen 
der  Geographischen  Gesellschaft  für  Thüringen  abgedruckt  worden.  Die 
andere  „Gontribui^äo  para  o  Estudio  da  Geographia  Physica  do  Valle 
di  Bio  Grande''  ist  erschienen  im  Bulletino  da  Sociedade  de  Geographia 
de  Rio  de  Janeiro.  Vol.  I.  No.  4. 

Als  typisch  für  den  geologischen  Bau  der  Östlichen  Seite  des  Beckens 
mag  ein  Durchschnitt  durch  einen  Theil  der  Provinz  Parana  gelten,  wel- 
cher in  folgender  Skizze  in  rohen  Umrissen  dargestellt  ist. 

Es  existiren  hier  ein  gebirgiger  Aussenrand  (hauptsächlich  aus  kry- 
stallinischen  Felsarteii  zusammengesetzt)  und  zwei  breite  Terrassen  von 
horizontalen  Schichtgesteinen.  Die  erste  der  letzteren  besteht  aus  Sand- 
stein und  Schieferthon ,  welche  theils  der  devonen,  theils  der  carbonen 
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Schichtenreihe  aDgehören.  Diese  Gesteine  haben  bei  Ponta  Grossa  Ver- 
steinerungen von  devonischem  Typus  geliefert  {Lingula,  Diacina,  Spirifer, 
Rhynchonella,  Vitulina,  Streptarhynchus  und  Homalanotus),  während  bei 
Colonia  Hneza  am  Fasse  der  zweiten  Terrasse  solche  von  carbonem  Typus 
(Myalina,  Schizodus,  Lepidodendron  (Blätter  häufig),  Cordaitea  und  Fsa- 
roniua)  gesammelt  worden  sind.  Die  zweite  Terrasse  ist  von  weichen 
rothen  Sandsteinen  und  geschichtetem  Trapp  (Augit-Porphyrit)  zusammen- 
gesetzt und  ist  wahrscheinlich  penmschen  oder  triassischen  Alters.  Nach 
Westen  zu  erstreckt  sich  diese  Bildung  bis  an  den  Parana  und  darüber 
hinaus,  ebenso  kann  dieselbe  durch  ihre  charakteristischen  Eruptivgesteine 
von  Montevideo  bis  in  die  Gegend  der  Quellen  des  Parana  verfolgt  werden. 
Weiter  im  Süden,  in  der  Provinz  von  Santa  Catharina,  wird  der  Ge- 
birgszug niedriger,  und  der  Steilabfall  der  dritten  Abtheilung  des  hier 


gegebenen  Profiles  nähert  sich  der  Meeresküste,  so  dass  er  die  Fortsetzung 
der  Serra  do  Mar  zu  bilden  scheint  und  die  Wasserscheide  bildet  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Atlantischen  Ocean.  In  Bio  Grande  do  Sul  und 
der  Bepublik  Uruguay  wendet  sich  der  Steilabfall  wieder  landeinwärts, 
indem  er  aber  gleichzeitig  seinen  Charakter  als  Wasserscheide  beibehält. 
Das  Gebiet,  das  die  dem  Atlantlischen  Oceane  direkt  zueilenden  Flüsse 
durchziehen,  wird  namentlich  von  abgeschwemmten  Schichten  der  ersten 
und  zweiten  Abtheilung  des  Parana-Profiles  eingenommen.  Das  Devon  wurde 
bi's  jetzt  allerdings  südlich  von  der  Provinz  Parana  nicht  nachgewiesen,  es 
wäre  indess  voreilig,  deswegen  zu  behaupten,  dass  es  hier  nicht  existirt. 

Nach  Norden  zu,  in  der  Provinz  Säo  Paulo,  ist  das  Profil  ähnlich 
dem  von  Parana,  doch  scheint  das  Devon  nicht  vertreten  zu  sein.  Nahe 
der  Provincialgrenze ,  im  südlichen  Tbeile  von  Minas  Geraes,  wird  die 
zweite  (oberpalaeozoische)  Zone  zum  Verschwinden  gebracht  dadurch,  dass 
die  weichen  Sandsteine  und  Eruptivbildungen  der  dritten  Zone  direkt  bis 
an  die  metamorphischen  Schiefer  und  krystallinischen  Gesteine  der  ersten 
Zone  herantreten,  welche  nach  Westen  zu  die  Gegend  um  die  Quellen  des 
Säo  Francisco  zusammensetzen. 

Von  hier  nach  Norden  zu  ist  eine  grosse  Lücke  in  unserer  Eenntniss 
der  geologischen  Verhältnisse,  erst  wenn  wir,  weiter  nach  NW.  zu,  den 
Oberlauf  des  Paraguay  erreichen,   treffen  wir  wieder  auf  einigermassen 
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bekanntes  Gebiet.  Nach  Mittheilungen  von  Mr.  H.  H.  Smith  und  von  ihm 
eingesandten  Fossilien  scheinen  hier  devone  und  wahrscheinlich  auch  car- 
hone  Bildungen  aufzutreten,  welche  von  Schichten  überlagert  werden,  die 
Beste  grosser  Beptilien  enthalten  und  wahrscheinlich  mesozoischen  Alters 
sind.  Wir  dürfen  wohl  erwarten,  dass  Ihr  Landsmann  Dr.  Vooel,  der  die 
VAN  DEN  STEiNBN-Expedition  nach  den  Quellen  des  Xing6  begleitete  und 
in  wenigen  Wochen  hier  zurückerwartet  wird,  unsere  Kenntnisse  über  diese 
Gegenden  erweitem  werde.  Es  ist  wohl  als  wahrscheinlich  anzunehmen, 
dass  die  Formationen  von  Parana  und  Sfto  Paulo  sich  bis  an  den  Oberlauf 
des  Parana  und  darüber  hinaus  erstrecken  und  hier  in  Znsammenhang  sind 
mit  ähnlichen  Formationen  am  Tocantins,  Xing^  und  Tapajos.  Wie  dies 
auch  sein  mOge,  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  breiter  Gürtel  oberpalaeozoi- 
scher  Gesteine,  Carbon  oder  Perm  oder  beides,  existirt,  der  sich  über  einen 
grossen  Theil  der  Länge  des  Parana-Beckens  ausdehnt. 

Ich  selbst  habe  einen  grossen  Theil  dieser  Gebiete  in  den  Provinzen 
Parana  imd  Säo  Paulo  besucht,  obwohl  meine  Untersuchungen  dort  nur 
sehr  flüchtig  sein  konnten,  indess  wurde  einer  meiner  Assistenten  durch 
Monate  dazu  verwendet,  Theile  der  Provinz  Sfto  Paulo  zu  untersuchen  und 
sein  Augenmerk  speciell  auf  die  Aufsammlung  von  Fossilien  zu  richten. 
Es  stellte  sich  übrigens  heraus,  dass  letztere  ziemlich  selten  seien.  Die 
Gesteine  sind  überwiegend  welche,  röthliche  und  gelbe  Sandsteine  mit  rdth- 
liehen  und  schwarzen  Schieferthonen ,  die  stellenweise  dünne  Flötze  einer 
unreinen  Kohle  enthalten  und  eine  bedeutende  Lage  eines  Kalksteines,  voll 
von  Kieselknollen.  Die  bis  jetzt  gefundenen  Versteinerungen  sind  auf  die- 
sen Kalkstein  und  seine  unmittelbare  Nachbarschaft  beschränkt  Am  häufig- 
sten findet  sich  ein  Beptil,  das  von  Cope  (Proc.  Am.  Phil.  Soc.  1886)  unter 
dem  Namen  Stereosternum  tumidum  als  eine  neue  Gattung  von  permischem 
Typus  beschrieben  wurde.  Diesen  kommen  an  Häufigkeit  verschiedene 
fossile  Hölzer  am  nächsten,  meist  Coniferen  vom  Typus  des  Badoxylon, 
obwohl  auch  solche  mit  einreihigen  Tüpfeln  nicht  mangeln,  dann  Stämme 
und  Blätter  von  Lepidodendron  und  hie  und  da  Fragmente  von  Psaronius- 
Stämmen.  Molluskenreste  sind  selten  und  meist  fragmentär.  Bis  jetzt 
worden  nur  zweischalige  Muscheln  beobachtet,  unter  denen  Schisodus  und 
Myalina  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkannt  werden  konnten,  während  die 
Bestimmung  anderer  Beste  als  Conocardium  zweifelhaft  ist.  Ausserdem  wur- 
den noch  einige  kleine  Fischzähne  und  Schuppen  gefunden,  sonst  aber  nichts, 
so  dass  die  sonst  häufigen  und  mannigfaltigen  carbonen  Typen  in  höchst  unan- 
genehmer Weise  fehlen  oder  wenigsten»  offenbar  sehr  schwer  zu  finden  sind. 

In  der  Provinz  Parana  wurde  nur  eine  einzige  fossilfUhrende  Loca- 
lität  untersucht  und  diese  nur  flüchtig,  allein  auch  hier,  obwohl  die  Sachen 
besser  erhalten  waren  als  in  Säo  Paulo,  waren  die  Arten  auf  einige  zwei- 
schalige Muscheln  beschränkt.  Unglücklicher  Weise  ging  die  Sammlung, 
■die  ich  an  dieser  Stelle  machte,  verloren,  aber  allem  Anscheine  nach  waren 
die  Arten  identisch  mit  denen  von  Säo  Paulo,  soweit  sich  dies  jetzt  noch 
bestimmen  lässt.  Fossiles  Holz  wurde  an  mannigfachen  Punkten  gefunden, 
auch  fossile  Farne  werden  erwähnt,  doch  habe  ich  selbst  bis  jetzt  keine  gesehen. 
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So  haben  wir  sowohl  in  der  Seltenheit  der  Fossilien  als  auch  in  dem 
allgemeinen  Habitus  deijenigen,  die  gefunden  worden  sind,  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  zwischen  dem  Carbon  von  Sttdbrasilien  und  jenem  von  Australien, 
Indien  und  Südafrika.    Aber  auch  die  Phänomene,  welche  von  Ihnen  und 
Anderen  mit  so  gutem  Grunde  der  Thätigkeit  des  Eises  zugeschrieben  wor- 
den sind,  fehlen  nicht,  obwohl  dieselben  hier  niemals  kritisch  untersucht 
worden  sind.    Als  ich  per  Bahn  die  Provinz  Säo  Paulo  bereiste,  die  Art 
und  Weise,  wie  ich  hier  meine  geologischen  Übersichtstouren  grossentheils 
machen  muss,  fielen  mir  in  den  Eisenbahneinschnitten  gerundete  Geschiebe 
von  der  Grosse  einer  Faust  bis  zur  vierfachen  GrOsse  eines  Kopfes  auf,  die 
in  einem  äusserst  feinen  Schieferthon  lagern  und  daraus  hervorstachen. 
Bei  der  Stadt  Itü  am  Flusse  Jut6  ist  ein  grosser  Pflastersteinbruch  in  einem 
ganz  ausserordentlich  feinkörnigen,  sandigen  Schieferthon,  der  isolirte,  ge- 
rundete Blöcke,  bis  zu  anderthalb  Fuss  im  Durchmesser  und  mehr,  von 
Granit,  Gneiss  etc.  enthält,  und  ähnliche  Erscheinungen  wurden  auch  bei 
der  Stadt  Itapetininga  beobachtet.   Im  vergangenen  Jahre  habe  ich  meinen 
Assistenten  Dr.  Gonzaoa  i^r  Gamfos  beordert,  seine  besondere  Aufinerk- 
samkeit  auf  diese  Blöcke  zu  richten,  und  er  hat  einige  weitere  Ldcalitäten 
aufgefunden,  an  denen  sie  vorkommen.   Unter  diesen  ist  die  interessanteste 
die  Schlucht  des  Capavary,  nalie  der  Stelle,  wo  sich  der  Bach  dieses  Na- 
mens in  den  Jut6  ergiesst,  einige  Meilen  unterhalb  der  Stadt  Itü,  die  ich 
oben  erwähnte.    Hier  liegt  eine  Gruppe  grosser  Blöcke  im  Bache  mitten 
zwischen  Schieferthonen.    Als  ich  vor  einigen  Jahren  diese  Blöcke  beob- 
achtete, da  ich  die  nahe  gelegene  Brücke  passirte,  dachte  ich,  dass  hier 
ein  Ausbiss  von  Gneiss  oder  Granit  sei,  der  durch  den  Fluss  biosgewaschen 
sei,  allein  Dr.  Campos  theilt  mir  mit,   dass  die  Blöcke  aus  verschiedenen 
Gesteinen  besteben  und  allem  Anscheine  nach  auf  dem  Schieferthone  ruhen, 
obwohl  ihre  Basis  von  Wasser  bedieckt  war,  sodass  ein  Irrthum  nicht  ab- 
solut ausgeschlossen  erscheint.    Einige  dieser  Blöcke  haben  einen  Durch- 
messer von  über  einen  Meter,  und  die  Handstücke,  die  davon  abgeschlagen 
wurden,  zeigten  einen  Gneiss,  einen  feinkörnigen  Granit  und  ein  hartes, 
grobes  Conglomerat.   Die  Vereinigung  so  grosser  Massen  verschiedenartigen 
Hateriales  und  die  Thatsache,  dass  die  Schieferthone  der  Uferbänke  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  einen  Überüuss  an  kleineren  Blöcken  enthalten, 
scheinen  es  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen,   dass  man  es  hier  mit  trans- 
portirten  Blöcken  zu  thun  habe. 

Die  Thatsache  des  Vorkommens  grosser  transportirter  Blöcke  im  Car- 
bon Brasiliens  ist  somit  eine  hinreichend  verbreitete,  und  die  Art  ihres 
Vorkommens  scheint  die  Idee  der  Thätigkeit  eines  Flusses  oder  der  Meeres- 
wogen auszuschliessen.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  bis  jetzt  keine  gekritzten 
Oberflächen  an  den  Blöcken  beobachtet  wurden,  andererseits  muss  man  aber 
auch  berücksichtigen,  dass  bisher  kein  Geologe,  der  ein  geübtes  Auge  für 
solche  Dinge  gehabt  hätte,  nach  denselben  geforscht  hat. 

Von  nun  an  werde  ich  diesen  Erscheinungen  besondere  Aufinerksam- 
keit  zuwenden  während  der  Aufnahmen  in  der  Provinz  Säo  Paulo,  die  jetzt 
unter  meiner  Direction  durchgeführt  werden.    Dann  wird  es  möglich  sein, 
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einen  genaueren  Bericht  über  diese  Phänomene  zu  geben ;  einstweilen  können 
Sie  den  Gebrauch  von  den  vorliegenden  Bemerkungen  machen,  den  Sie  für 
angemessen  finden/ 

Soweit  der  Brief  Mr.  0.  A.  Derbt's.  Es  ist  jedenfalls  von  grossem 
Interesse,  hier  in  Brasilien  auch  wieder  Erscheinungen  verzeichnet  zu  sehen, 
welche  in  der  Südhemisphäre  schon  an  so  vielen  Punkten  beobachtet  wurden. 
Dieser  Umstand  scheint  geeignet,  die  Generalität  dieser  Erscheinungen, 
welche  bisher  zwar  geahnt,  aber  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  deut- 
licher hervortreten  zu  lassen.  Wenn  es  auch  heute  noch  von  manchen 
Seiten  angezweifelt  wird,  dass  die  grossen  Massen  transportirter  Blöcke, 
welche  in  der  Südhemisphäre  in  carbonen  Schichten  allenthalben  auftreten, 
durch  die  Thätigkeit  des  Eises  aufgehäuft  worden  seien,  so  lässt  die  All- 
gemeinheit der  Erscheinung  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
kosmische  Ursache  schliessen,  und  unter  allen,  die  hier  in  Betracht  kommen 
könnten,  ist  doch  das  Auftreten  einer  Eiszeit  die  wahrscheinlichste.  In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Entdeckung  Derbt's  von  ausserordentlicher  Wich- 
tigkeit, und  die  wissenschaftliche  Welt  wird  ihm  grossen  Dank  schulden, 
wenn  er  künftig  diesen  Phänomenen  besondere  Aufmerksamkeit  schenken  will. 

Die  Ähnlichkeit  der  Bildungen  des  südlichen  Amerika  mit  den  Ab- 
lagerungen in  Australien  und  Süd-Afrika  scheint  aber  nicht  nur  darauf 
beschränkt,  dass  im  Carbon  glaciale  Schichten  auftreten,  sondern  die  Ana- 
logie scheint  auch  noch  weiter  zu  reichen,  wie  aus  der  Notiz  von  Szajmocha. 
im  neuesten  Hefte  der  Verhandlungen  der  k.  k.  Geologischen  Keichsanstalt 
hervorgeht.  Derselbe  citirt  von  Cacheuta  in  der  Provinz  Mendoza  (Argen- 
tinien) : 

Estheria  Mangaliensis  Jones 
Sphenopteris  elongata  Carruthebs 

„  lohifolia  Morris 

Thinfeldia  odontopteroides  Morr. 

„  lancifolia  Morr. 

Zeugophyllüea  elongatus  Morr. 

Alles  australisch-afrikanisch-indische  Typen. 

Der  zweite  Brief,  den  ich  zur  Kenntniss  des  europäischen  Publikums 
bringen  möchte,  ist  von  M.  Jüles  Marcou  in  Boston  und  betrifft  mein 
Verzeichniss  der  Werke  Barrande's,  das  ich  in   der  Einleitung  zu  den 
von  mir  herausgegebenen  Cystideen  des  böhmischen  Silur  von  Barrandb 
zusammengestellt  habe.  Ich  glaube,  den  Brief  im  französischen  Urtext  geben 
zu  müssen ,  um  jedem  möglichen  Irrthum  Vorzubeugen.    Der  Brief  lautet : 
Liste  des  oeuvres  de  J.  Barrande. 
Bectification : 
p.  XX.  1861  —  Deux  lettres   adressees   ä  M.  James  HaJl   au 
Sujet  du   Systeme   Taconique.    (Amer.   Journ.  of 
Science.  Vol.  XXXI.  p.  212.  4  p.  in  8".) 
Ce  titre  est  tout-ä-fait  erroii^.     Ces  lettres   ont  ^tk  adressees  ä. 
M.  Jules  Marcou,  et  sont  contraires  aux  opinions  de  M.  James  Hall. 
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EUes  ont  H^  publikes  originalement  dans  le  Memoire  siüvant:  On  the 
Primordial  Fauna  cuad  the  Taconio  System  by  Joachim  Bar- 
rande with  additional  notes  by  Jules  Marcou  (Proceedings  Bost. 
Soc.  Nat.  Eist.  vol.  VII.  p.  369.  15  p.  in  8°).  —  Au  lieu  de  deux  lettres, 
il  y  en  a  trois.  La  premiere  et  la  troisieme  ont  6t^  adress^es  k  M.  Jüles 
Mabcoü,  et  la  seconde  est  la  copie  de  celle  &  M.  Bronn,  publice  en  alle- 
mand  dans  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  1860.  p.  769  k  783.  Les  ^di- 
teiirs  de  T American  Journal  of  Science,  da  Oanadian  Natura- 
liste  et  de  la  Q-eology  of  Vermont ,  se  sont  empar^s  de  la  seconie 
et  de  la  troisieme  de  ces  lettres,  sous  le  titre  falsifi^  et  fanx  de :  0  n  the 
Primordial  fanna  and  the  Taconic  System  ofEmmons,  in 
a  letter  to  Prof.  B^onn  of  Heidelberg.  Au  lieu  d'nne  seule  lettre 
ils  en  donnent  deux  dont  la  seconde  n'a  jamais  M  adress6e  k  Bronn. 

Es  folgt  nun  eine  Bemerkung,  dass  ich  einen  solchen  Irrthum  wohl 
hätte  yermeiden  können,  wenn  ich  die  Bibliothek  Barrande's  zu  Rathe  ge- 
zogen hätte,  die  aber  für  das  grosse  Publikum  kein  Interesse  haben  dürfte, 
dann  folgt: 

Omission: 

1885.  —  Publication  posthume  de  douze  lettres  de  Barrande  adress^es 
Il  M.  Jules  Marcou,  dans  le  jn^moire :  The  Taoonio  System  and  its 
Position  in  stratigraphio  G^oloffy  by  Jules  Marcou,  aux  pages 
181—184,  193—201,.  203—208,  211—213,  220,  221  (Proceedings  American 
Academy  of  Arts  and  Sciences ,  new  Ser. ,  vol.  XII.  p.  174.  Cambridge  in 
S^j ;  les  douze  lettres  de  Barrande  sont  fort  important  et  de  beaucoup  les 
plus  nombreuses  qu'on  a  jamais  publi6  de  lui. 

Jules  Marcou,  Cambridge,  Massachussetts, 
le  24  avril  1888. 

Es  wird,  hoffe  ich,  nicht  unbescheiden  erscheinen,  wenn  ich  mir  hiezu 
zu  bemerken  erlaube,  dass  mir  nichts  femer  gestanden  hat  als  M.  Marcou 
zu  nahe  treten,  oder  seine  grossen  wissenschaftlichen  Verdienste  irgendwie 
schmälern  zu  wollen.  Ich  habe  mich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen, 
die  BARRANDE'sche  Bibliothek  durchzusehen,  soweit  dies  noch  möglich  war, 
nftchdem  dieselbe  bereits  der  grossen  Bibliothek  des  böhmischen  Museums 
einverleibt  ist.  Ich  habe  die  von  M.  Marcou  erwähnte  Brochure  aber 
nicht  vorgefunden,  wohl  aber  hat  mir  Barrande  einst  selbst  mit  einigen 
anderen  seiner  älteren  Schriften  einen  Separatabzug  des  Aufsatzes  im  Amer. 
Joum.  of  Science  vol.  XXXI  gegeben,  ohne  einen  Commentar  hinzuzufügen. 
Ich  konnte  daher  nicht  ahnen,  dass  es  sich  hier  um  eine  Fälschung  bandelt, 
wie  Mabcou  hervorhebt. 

Ich  bedaure  übrigens  lebhaft,  dass  mein  Yerzeichniss  der  Barrande'- 
schen  Arbeiten  an  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  zu  wünschen  übrig  lässt, 
doch  habe  ich  von  vorne  herein  kaum  erwartet,  dass  dasselbe  vollkommen 
fehlerfrei  sein  würde,  weshalb  ich  die  Bemerkung  vorausschickte :  Je  join- 
derai  ici  une  liste  de  ses  oeuvres,  que  j'ai  cherch6  k  rendre  aussi 
complete  que  me  Tont  permis  nos  ressources  litt6r|iires. 

W.  Waagen. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogrie  etc.  1888.  Bd.  U.  I'^ 
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Graz,  den  23.  Juni  1888. 

neber  die  künstliche  BUduuff  von.  Musoovit,  Biotit  und 
Lepidolith. 

Am  2.  Mai  sandte  ich  an  die  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  eine  vorläufige  Mittheilung  über  die  gelungene  Bildung  von  Glimmern 
ein.  Demnach  bildet  sich  aus  Thonerde-Homblende  und  -Angit  Bioti  t,  aus 
Pennin,  Glaukophan,  Phlogopit,  wenn  diese  Mineralien  mit  Fluormagne- 
sium und  Fluomatrium  bei  Bothgluth  geschmolzen  werden.  Ebenso  erhält 
man  Biotit,  wenn  man  das  Silikat  E,  AI,  Si,  Og -|- ^S«  ^^ ^4  mit  Fluor- 
natrium  und  Fluormagnesium  schmilzt.  Ersetzt  man  Mg,  SiO^  durch 
Fe^SiO^  so  erhält  man  eisenhaltige  Biotite. 

Ealiglimmer  erhält  man,  wenn  man  K,  AI,  Si^'O^  mit  K  Fl,  SiFl,  und 
KFl,  Na  Fl  sowie  Al^Fl,  bei  Bothgluth  schmelzt,  doch  bildet  sich  daneben 
mehr  oder  weniger  ein  tetragonales,  skapolithartiges  Mineral. 

Aus  thonerdefreiem  Augit  und  Hornblende  erhält  man  Olivin  und 
Augit,  aber  natürlich  keinen  Glimmer. 

Seither  habe  ich  weitere  Versuche  unternommen,  welche  durch  Zu^ 
sammenschmelzen  von  Granat  und  Andalusit  mit  Fluoriden  sehr 
schöne  Besultate  ergaben,  und  über  die  ich  hier  vorläufig  kurz  berichten  wilU 

1.  Bildung  von  Biotit  aus  Granat. 

Schmilzt  man  Pyrop  oder  Almandin  mit  Fluomatrium  und  Fluor» 
magnesium,  so  ergiebt  sich  eine  dunkelbraune  oder  dunkelgrüne  krystalline 
Schmelze,  in  der  sich  schon  mit  freiem  Auge  zahlreiche  bis  1  mm.  grosse, 
hexagonal  begrenzte,  tombackbraune  oder  grünliche  Glimmerblättchen 
zeigen.  Je  nach  dem  Eisengehalte  des  Granates  ist  die  Farbe  mehr  oder 
weniger  dunkel,  bei  eisenarmen  eine  grünliche  oder  nahezu  ftassgrüne,  bei 
eisenreichen  eine  braune.  Der  Glanz  ist  der  der  natürlichen  Glimmer: 
auf  der  Basis  metallartiger  Perlmutterglanz;  die  Ähnlichkeit  des  Kunst- 
Produktes  mit  Biotit  vom  Vesuv  ist  eine  sehr  grosse.  Im  polarisirten 
Lichte  zeigen  die  Schnitte  parallel  OP  bei  convergenter  Beleuchtung  ein 
deutliches  Axenbild  nahezu  einaxig,  oder  mit  kleinen  Axenwinkeln  bis  hoch* 
stens  ca.  15*^. 

Doppelbrechung  negativ.  Die  übrigen  Schnitte  polarisiren  lebhaft, 
zeigen  starken  Pleochroismus ,  lichtgelb  bis  rothbraun.  Die  Spaltbarkeit 
ist  sehr  deutlich. 

Das  spec.  Gewicht  schwankt  je  nach  dem  Eisengehalt;  zwei  Be- 
stimmungen ergaben  Werthe  von  3.085  und  2.90. 

Die  Härte  ist  3.  In  HCl  sind  sie  unlöslich.  Als  Kebenproduct  bil- 
dete sich,  wie  fast  immer  bei  derartigen  Versuchen,  Spinell. 

2.  Bildung  von  Muscovit. 

Sehr  schöne  Erystalle  erhält  man,  wenn  man  Andalusit  mit  KFl^ 

SiFl,  und  AlgFlg,  im  Verhältniss  4 : 3 : 1  bei  beginnender  Rothglut  schmilzt; 

die  Temperatur  darf  nicht  bis  zur  lichten  Bothgluth  steigen,  da  sonst  der 

Glimmer  zerstört  wird.    Man  erhält  eine  grünlich  gefärbte  Schmelze,  mit 
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zahlreichen  blassgrttneu,  oft  nahezu  farblosen  Glimmerkrystallen ,  welche 
sich  als  länglich  hexagonale  Täfelchen  darstellen. 

Der  Glanz  ist  wieder  metallartiger  Perlmutterglanz,  die  Härte 
unter  3. 

Das  spec.  Gewicht  =  2.950. 

In  H  Ol  sind  sie  unlöslich. 

Im  polarisirten  Lichte  sind  sie  fast  farblos,  oft  lichtgelb  oder  grün- 
lich. Schnitte  parallel  OP  zeigen  ein  zweiaxiges  Axenbild,  mit  einem  Axen- 
Winkel,  der  nicht  fiber  25"  hinausgehen  dürfte,  also  kleiner  ist  als  der  der 
natürlichen  Muscovite.  Die  Doppelbrechung  ist  negativ.  Zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  sind  sie  in  parallelem  Lichte  fast  isotrop.  Die  übrigen 
Schnitte  zeigen  einen  allerdings  wegen  der  geringen  Färbung  schwachen 
Pleochroismus,  lebhafte  Interferenzfarben,  und  lassen  die  basische  Spaltbar- 
keit deutlich  erkennen.  Im  convergenten  Lichte  zeigen  sie  farbige  Curyen. 
Die  Ähnlichkeit  dieser  Glimmeikrystalle  mit  Muscoviten  aus  Graniten  und 
Schiefem  ist  eine  sehr  grosse.  Merkwürdig  ist,  dass  die  künstlichen  Glimmer 
gewöhnlich  kleinere  Axenwinkel  als  die  natürlichen  zeigen ;  sollte  hier  eine 
optische  Anomalie,  verursacht  durch  höhere  Temperatur  bei  der  Entstehung 
vorliegen  ? 

3.  Bildung  von  Zinnwaldit. 

Diesen  Glimmer  erhält  man,  wenn  Andalusit  mit  KFl,  SiFI^  und 
AI,  PIj  unter  Zusatz  von  liithiumearbonat ,  im  Verhältniss  4:3:2:1  bei 
dunkler  Rothgluth  zusammengeschmolzen  wird. 

Man  erhält  eine  krystallinische,  blassgrüne  Schmelze,  welche  zahl- 
reiche Glimmertäfelchen  von  ca.  1  mm.  Durchmesser  enthält.  Dieselben 
stellen  mituiiter  ganz  deutliche  Krystalle  vor,  welche  ausser  der  Basis  die 
Flächen  m  und  b  zeigen,  in  einem  Falle  konnte  sogar  o  beobachtet  werden. 
Die  Begrenzung  ist  eine  länglich  sechsseitige.  U.  d.  M.  sind  die  basischen 
Schnitt  nicht  vollkommen  dunkel  zwischen  gekreuzten  Nicols,  was  auf  eine 
Abweichung  der  Bissectrix  von  der  Verticalaxe  schliessen  lässt,  man  er- 
hält ein  deutliches  Axenbild,  zweiaxig,  mit  einem  Winkel  zwischen  20—30**. 
Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  der  negative. 

Die  nicht  parallel  der  Basis  verlaufenden  Schnitte  sind  lichtgelb,  oft 
nahezu  farblos,  es  lässt  sich  Pleochroismus  bei  ersteren  beobachten.  Die 
Spaltbarkeit  ist  sehr  schOn  zu  sehen,  die  Interferenzfarben  sehr  lebhafte. 

Das  spec.  Gew.  wurde  bei  einem  Individuum  zu  2.79  besimmt.  Die 
Härte  ist  etwas  geringer  als  3.    In  HCl  ist  das  Mineral  unlöslich. 

Am  Boden  des  Tiegels  hatten  sich  eisenreichere,  ganz  dunkelbraun 
gefärbte,  fast  undurchsichtige  Krystalle  abgesetzt  von  ebenfalls  hexagonaler 
Begrenzung. 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren,  dass  demnach  nicht 
nur  der  Biotit,  sondern  auch  der  Muscovit  und  der  Lithionglimmer  bei 
höherer  Temperatur  entstehen  können,  welche  allerdings  die  dunkle  Roth- 
gluth nicht  übersteigen  darf  und  wäre  daher  die  Bildung  dieser  Mineralien 
auch  aus  Schmelzflnss  möglich,  was  das  Vorkommen  in  granitischen  Ge- 
steinen u.  dergl.  erklären  mag. 
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Bei  den  erwähnten  Versuchen  war  mir  Herr  J.  üntebweissacheb  be- 
hilflich, wofür  ich  demselben  meinen  Dank  abstatte.       O.  Doelter. 


Prenzlau,  den  28.  Juni  1888. 

ZuriiokwelBunfiT  des  von  Herrn  Stapff  über  die  Eiszeit  in  Nord- 
deutsohland  firefällten  Urtheils. 

Um  nicht  die  im  letzten  Jahrzehnt  mühsam  erlangte  Klärung  unserer 
Anschauungen  ttber  die  in  Norddeutschland  zur  Eiszeit  herrschenden  Ver- 
hältnisse, welche  das  Vorhandensein  einer  zusammenhängenden  In- 
landeisdecke erfordern,  in  den  Augen  Femerstehender  wieder  ver- 
dunkeln und  sicher  erworbene  Beobachtungsergebnisse  ohne  Grund  in  Frage 
stellen  zu  lassen,  weisen  wir  an  dieser  Stelle  mit  aller  Entschiedenheit 
theoretische  Ausführungen  zurück,  wie  sie  Herr  Dr.  Stapff  kürzlich  in 
einer  Abhandlung  „Über  Niveausch wankungen  zur  Eiszeit"  (Druck  von 
L.  A.  Renn£  in  Neu-Weissensee  bei  Berlin  1888)  gemacht  hat.  Der  Verf. 
tritt  uns  hier  als  ein  eifriger  Verfechter  der,  wie  wir  hofften,  nun  bald 
glücklich  überwundenen  Theorie  einer  bei  allgemeiner  Meeres- 
bedeckung Norddeutschlands  stattgehabten  Eisdrift  entgegen, 
und  seine  Anschauungen  gipfeln  in  dem  Satze:  ,wie  soll  man  nun  erklären, 
dass  ein  Gletscher  von  den  skandinavischen  Kjölen  beispielsweise  bis  Büders- 
dorf  sich  nicht  nur  erstreckte,  sondern  mit  so  grosser  Geschwindigkeit  b  e- 
wegte,  dass  er  die  ihm  zugeschriebene  mechanische  Arbeit  leisten  konnte?^ 
(a.  a.  0.  S.  15).  Solche  rein  theoretischen  Ausführungen  und  Berechnungen 
sind  gewiss  in  vielen  Fällen  nützlich,  um  sich  und  andere  vor  leichtsinniger 
Aufstellung  von  Theorien  zu  bewahren.  Wenn  aber  Endmoränen  eines 
einstmaligen  Eisrandes  und  die  zahlreichen  anderen  Beweise  für  das  einstige 
Vorhandensein  einer  zusammenhängenden  Eisdecke  (Schrammung  anstehen- 
den Gesteins,  geschrammte  einheimische  Geschiebe,  übereinstimmende  Traus- 
portrichtung derselben  (Crag  and  tail),  Strudellöcher,  mehr  noch  auf  den 
Höhen  wie  in  den  Senken  u.  dergl.  m.)  so  deutlich  vorliegen,  dann  kann 
es  wissenschaftliche  Aufgabe  eines  berechnenden  Theoretikers  wohl  sein, 
herauszufinden,  auf  welche  Weise  thatsächlich  vorhandene  Naturerschei- 
nungen mit  scheinbar  widersprechenden  Naturgesetzen  zu  vereinbaren  sind, 
nicht  aber  mit  mathematisch-physikalischen  Beweisen,  die  keineswegs  immer 
auf  völlig  erwiesenen  Voraussetzungen  beruhen,  eine  klar  in  die  Erschei- 
nung tretende  Thatsache  sich  und  andern  wegstreiten  zu  wollen.  Ein 
Entschuldigungsgrund  für  einen  solchen  Fehlgriff  kann,  soweit  solches  über- 
haupt ein  Entschuldigungsgrund  ist,  nur  darin  gefunden  werden,  dass  Herr 
Stapff,  soweit  uns  bekannt,  die  geologischen  Verhältnisse  in  Norddeutsch- 
land, über  die  er  unter  Nichtberücksichtigung  sämmtlicher  in  den  letzten 
Jahren  daselbst  gemachten  Beobachtungen  urtheilt,  noch  nie  eingehender 
in  der  Natur  kennen  gelernt  hat.  Eine  Bemerkung,  wie  die  über  die  sog. 
Pfuhle  oder  Solle  auf  S.  10  oder  auch  über  das  angebliche  Fehlen  von 
Krosstensgrus  auf  S.  30,  beweist  solches  allein  schon  hinlänglich. 

G.  Berendt.    F.  Wahnscha^e. 
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Ueber  den  Dolerit  von  Londorf. 

Von 

A.  Streng  in  Giessen. 
Mit  Tafel  V. 


Unter  den  basaltischen  Gesteinen  des  Vogelsberges  spie- 
len neben  den  sehr  feinkörnigen  eine  wichtige  Rolle  zwei  Ge- 
steine, die  in  vieler  Beziehung  einander  sehr  nahe  stehen  und 
doch  häufig  scharf  von  einander  getrennt  sind,  das  ist  der 
Anamesit  und  der  Dolerit.  Ob  beide  Gesteine  nur  als  Ab- 
änderungen der  Basalte  zu  gelten  haben  oder  ob  sie  bestimmte, 
selbstständige  Arten  sind,  soll  hier  nicht  erörtert  werden,  es 
muss  der  eingehenden  petrographischen,  chemischen  und  ins- 
besondere geologischen  Untersuchung  der  Gesteine  des  Vogels- 
berges vorbehalten  bleiben.  Eine  eingehende  mineralogische 
und  chemische  Untersuchung  einzelner  typischer  Dolerite, 
Anamesite  und  Basalte  des  Vogelsberges  muss  aber  der  geo- 
logischen Untersuchung  vorausgehen,  um  derselben  als  Stütz- 
punkt zu  dienen. 

Im  Nachstehenden  soll  eine  solche  Untersuchung  an  dem 
typischsten  Dolerite  des  Vogelsberges,  demjenigen  von  Lon- 
dorf, ausgeführt  werden,  insbesondere  deshalb,  weil  das  Ge- 
stein durch  einen  grossartigen  Steinbruchbetrieb  prachtvoll 
aufgeschlossen  ist,  so  dass  auch  die  Ablagerungsform  mit  voller 
Klarheit  sich  dem  Beschauer  darstellt. 

Das  Gestein  ist  schon  lange  als  typischer  Dolerit  be- 
kannt und  oft  citirt  worden.  Auch  in  dem  Text  zur  geologi- 
schen Karte  der  Section  Giessen  des  mittelrheinischen  geo- 
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logischen  Vereins  ^  ist  das  Gestein  von  Londorf  von  Dieffek- 
BACH  als  Dolerit  angeführt  und  es  ist  von  ihm  eine  von  Engel- 
BACH  ausgeführte  Analyse  mitgetheilt  worden;  in  dem  1870 
erschienenen,  meist  von  Ludwig  verfassten  Texte  zur  geo- 
logischen Karte  der  Section  Allendorf  ist  das  Gestein  auf  p.  33 
aber  merkwürdiger  Weise  zum  sogenannten  Trachydolerit  ge- 
stellt und  auch  auf  der  Karte  als  solcher  bezeichnet  worden. 
Nun  hat  aber  das  Gestein  der  Steinbrüche  von  Londorf  gar 
keine  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  Gesteinen,  die  Ludwig  an 
vielen  andern  Punkten  des  Vogelsberges  als  Trachydolerite 
bezeichnet  hat  und  die  für  den  südöstlichen  Vogelsberg  zuerst 
von  BücKiNG  *,  für  den  nordwestlichen  und  centralen  Theil  des 
Gebirges  von  Ledroit'  als  gewöhnliche  Feldspathbasalte  er- 
kannt worden  sind.  Dagegen  hat  Ludwig  auf  der  Section 
AUendorf  als  Dolerite  diejenigen  dunkelgefärbten  Gesteine 
bezeichnet,  welche  die  echten  Dolerite  der  Steinbrüche  zu 
unterlagern  scheinen  und  in  ihrem  ganzen  Verhalten  völlig 
den  echten  Anamesiten  des  Mainthals  gleichen  und  sich  auf 
den  ersten  Blick  durch  die  dunkle  Farbe  und  kleineres  Korn 
ungemein  scharf  von  den  helleren,  etwas  gröberkörnigen  Dole- 
riten  unterscheiden.  Diese  Gesteine  sind  in  der  Umgegend 
von  Giessen  die  verbreitetsten,  erscheinen  aber  auf  der  Karte 
der  Section  Giessen  gar  nicht  als  besonderes  Gestein  auf- 
getragen, sondern  sind  zu  den  Basalten  gestellt.  Diese  An- 
amesite  steDen  sich  aber  auch  hier  bei  Londorf  als  durchaus 
compacte  blasenfreie  Gesteine  dar,  während  die  Dolerite  häufig 
Blasenräume  und  kleinere  unregelmässige  Hohlräume  enthalten, 
denen  sie  ihre  leichte  Bearbeitbarkeit  verdanken.  Im  Munde 
des  Volkes  führen  sie  den  Namen  Lungstein  und  das  ist 
auch  der  Name,  unter  dem  sie  in  den  Handel  kommen. 

Londorf  liegt  in  dem  bei  LoUar  in  das  Lahnthal  münden- 
den Lumdathale.  Die  Thalsohle  befindet  sich  hier  im  Tertiär. 
Von  Londorf  aus  steigt  nach  Osten  hin  das  rechte  Thal- 
gehänge zuerst  sanft  an,  erhebt  sich  dann  aber  etwas  steiler 
und  bildet  einen  schmalen  aus  Anamesit  bestehenden  Bücken ; 
jenseits  desselben  fällt  die  Oberfläche  wieder  etwas  ab,  bildet 

^  Darmstadt.  1856,  p.  99. 

«  Miner.  u.  petr.  Mitth.  1878.  I.  p.  8. 

«  24.  Ber.  der  oberhesa.  Ges.  f.  Nat.-  u.  Heilkunde  p.  133. 
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eine  schmale,  flache,  dem  Lumdathale  parallel  laufende  Mulde 
und  erhebt  sich  endlich  am  Fusse  der  Dolerit- Ablagerung  sehr 
steil,  indem  hier  auf  weite  Strecken  das  Gestein  des  Kahlen- 
berges  in  Steinbrüchen  abgebaut  wird,  die  mit  einander  in 
Verbindung  stehen.  Ob  hier  wirklich  der  Dolerit  auf  dem 
Anamesit  aufliegt  oder  ob  der  eben  geschilderte,  vor  dem 
Steilabfall  des  Kahlenberges  herziehende  Rücken  einem  An- 
amesit-Gang  entspricht,  konnte  vorläufig  noch  nicht  festgestellt 
werden.  Ludwig  beschreibt  in  dem  Texte  zur  geologischen 
Karte  der  Section  Allendorf  ^  die  Verhältnisse  mit  folgenden 
Worten : 

„Das  Gestein  bildet  massige  und  unregelmässige,  jedoch 
in  grosse  Blöcke  abgesonderte  Lager  von  10— -20  m.  Dicke, 
welche  bei  Londorf  und  Nordeck  auf  den  Höhen  der  Dolerit- 
(d.  h.  Anamesit-)  Berge  eine  gegen  das  Lumdathal  steil  ab- 
stürzende Felswand  bilden.  Hier  sind  die  Massen  durch  aus- 
gedehnte Steinbrüche  eröffnet;  man  sieht,  wie  sie  auf  dem 
dunklen  Dolerit  (Anamesit),  der  den  hügeligen  rauhen  Thal- 
kessel von  Nordeck  erfüllt,  auflagern.  Beide  Gesteine  trennt 
jedoch  eine  rostbraune  Verwitterungsschicht  des  Dolerits  (d.  h. 
Anamesits).  Die  unterste  Bank  des  Trachydolerits  (d.  h.  Do- 
lerits) ist  grossblasig  und  zu  architectonischen  Zwecken  nicht 
brauchbar.  Auf  diese  2  m.  dicke  Lage  folgt  eine  5  m.  mäch- 
tige, in  senkrechte  Prismen  von  grosser  Dicke  zerspaltene, 
darauf  eine  dünne,  |— |  m.  dicke  grossblasige,  nun  eine  2—3  m. 
dicke,  heller  graue,  feinporöse,  nochmals  eine  grossblasige, 
dann  eine  dünnplattige,  1—2  m.  dicke  Lage  und  endlich  die 
Zersetzungsrinde,  Schutt,  Lehm  und  GeröUe.** 

Steigt  man  vom  Thale  auf  der ,  mächtigen  Schutthalde 
der  Steinbrüche  hinauf  und  tritt  in  einen  der  letzteren ,  so 
bietet  sich  dem  Geologen  ein  prachtvolles,  höchst  interessantes 
Bild  dar.  In  steilen  Wänden  steht  ein  hellgrau  gefärbtes 
Gestein  an,  welches  in  seiner  Hauptmasse  durch  verticale 
Klüfte  in  senkrechte  mächtige  Pfeiler  abgesondert  ist.  Diese 
Ablagerungen  sind  durch  mehrere  breite,  fast  horizontale  rothe 
Streifen  in  2,  3  oder  4  ungleiche  Abtheilungen  getheilt.  Tritt 
man  näher,  so  erkennt  man,  dass  die  Säulen  zwar  porös,  aber 

'  Darmstadt,  1870,  p.  33. 
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meist  blasenfrei  oder  -arm  sind,  dass  sie  aber,  sobald  sie  sich 
nach  oben  oder  nnten  den  rothen  Streifen  nähern,  allmählich 
blasig,  ja  ganz  schlackig  nnd  zugleich  braun  oder  roth  ge- 
färbt werden  und  dass  diese  schlackigen  Massen  nach  oben 
wie  nach  unten  in  einer  höchst  unebenen  Fläche  ihr  Ende 
erreichen  derart,  dass  eine  obere  unebene  Fläche  von  einer 
der  oberen  Lage  angehörenden  unteren  unebenen  Fläche  be- 
deckt wird  und  dass  2  solche  unebene  Flächen  sich  unmittel- 
bar berühren,  wobei  natürlich  vielfach  Hohlräume  frei  bleiben. 
Untersucht  man  die  unebene  Fläche  etwas  genauer,  so  ent- 
spricht sie  ganz  vollständig  der  Oberfläche  der  sogenannten 
Fladenlava  des  Vesuvs,  wie  sie  sowohl  von  G.  v.  Rath  \  dem 
ausgezeichneten  Geologen,  der  leider  allzufrüh  seiner  hervor- 
ragenden wissenschaftlichen  Thätigkeit  durch  den  Tod  ent- 
rissen worden  ist,  als  auch  von  Heim  '  so  vortrefiTlich  geschil- 
dert und  abgebildet  worden  ist.  Wurst-  oder  Gekröse-artige 
Massen,  gedrehte  Seile,  gerunzelte  Platten  und  Zungen,  wie 
sie  beim  Fliessen  zäher  Massen,  deren  Oberfläche  schon  halb 
erstarrt,  aber  noch  zähe  und  beweglich  ist,  entstehen.  Da 
nun  solche  Oberflächenformen  nur  bei  Laven  vorkommen  und 
zwar  sowohl  auf  der  Oberfläche  als  auch  auf  der  Unterfläche 
(die  ja  einstmals  Oberfläche  war)  der  Ströme,  so  ergibt  sich 
hieraus  und  aus  der  ganzen  übrigen  Ablagerungsform,  dass 
die  hier  vorliegenden  Dolerite  echte  Lavaatröme  darstellen, 
die  über  einander  geflossen  sind.  Es  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  hier  mehrere  Eruptionen  nach  einander  stattgefunden 
hätten;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  diese  über  einander 
liegenden  Ströme  bei  ein  und  derselben  Eruption  dadurch 
entstanden  sind,  dass  die  oberflächlich  erstarrte  Lava  irgendwo 
ihre  Decke  durchbrochen  und  sich  über  die  erstarrte  Decke 
desselben  Stroms  ergossen  hat,  wie  das  ja  an  gegenwärtig 
aus  Vulkanen  ausfliessenden  Strömen  so  häufig  vorkommt. 
Mitunter  keilt  sich  ein  zwischengelagerter  dünner  Stromtheil 
seitlich  aus,  so  dass  dann  der  erste  und  dritte  Strom  unmittel- 
bar auf  einander  liegen.  Solche  Zwischenlagerungen  von 
Schlacken  mit  Oberfläcbenformen  kommen  bei  allen  Doleriten 
im  westlichen  Vogelsberge  vor.    Sie  finden  sich  aber  auch 

*  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1871,  p.  712. 
«  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ges.  1873,  p.  36. 
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in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  vielen  Anamesiten,  wie  dies  schon 
von  HoRNSTEiN  ^  f&T  diejenigen  des  Mainthals  geschildert  wor- 
den ist.  Auch  in  der  Gegend  von  Giessen  kommen  sie  sehr 
schön  vor,  z.  B.  am  Kernberg  nahe  der  Gansburg  und  am 
hohen  Stein  östlich  von  Garbenteich. 

Betrachtet  man  das  anstehende  Gestein  in  den  Londorfer 
Brüchen  etwas  genauer,  dann  sieht  man,  dass  dasjenige  der 
Pfeiler  aus  einer  kleinkörnigen  und  kleinporigen  Masse  be- 
steht, in  der  man  ein  weisses  und  ein  dunkler  gefärbtes  Mi- 
neral mit  dem  blossen  Auge  ganz  gut  erkennen  kann.  An 
vielen  Stellen  sieht  man  aber  theils  ganz  schmale  (1  cm.), 
theils  auch  breitere  (i — ^  m.)  Blasenzüge  von  unten  bis  oben 
das  Gestein  durchziehen;  sie  sind  theils  vertical,  theils  ge- 
neigt oder  gebogen  verlaufend,  sie  schwellen  oft  an  oder  wer- 
den ätinner  oder  hören  auch  ganz  auf  oder  sie  theilen,  sie 
durchkreuzen  sich.  Innerhalb  dieser  Blasenztige  ist  das  Ge- 
stein etwas  gröber  im  Korn  und  es  ragen  vielfach  Krystalle 
in  die  Blasenräume  hinein.  Das  Ganze  sieht  aus  wie  Gänge 
eines  scheinbar  gröberkömigen  Dolerits  in  dem  kleinkörnigen; 
man  kann  sich  aber  leicht  überzeugen,  dass  es  nur  Blasen- 
züge sind,  die  das  Gestein  durchzogen,  als  es  noch  flüssig 
genug  war,  um  Gasblasen  den  Durchgang  zu  gestatten,  dass 
dann  aber  während  dieses  Vorgangs  das  Gestein  erstarrte, 
wodurch  die  Hohlräume  festgebannt  wurden.  Da  das  Gestein 
vielfach  zu  Thorpfosten  und  andern  Bauzwecken  in  Giessen 
verwendet  wird,  so  kann  man  hier  überall  die  mannigfaltige 
Form  der  Blasenzüge  sehen,  welche  das  Gestein  durchsetzen; 
zugleich  sieht  man  aber  auch  nach  Eegengüssen,  dass  durch 
diese  Blasenzüge  das  Wasser  tief  in  das  Gestein  eindringen 
kann,  denn  wenn  der  ganze  Stein  schon  trocken  geworden  ist, 
sind  diese  Blasenzüge,  in  denen  sich  ein  Wasservorrath  an- 
gesammelt hat,  noch  ganz  feucht.  Es  ist  nun  leicht  möglich, 
dass  man  anderwärts  diese  Blasenzüge  für  wirkliche  Gänge 
gehalten  hat.  So  habe  ich  derartige  Erscheinungen  an  den 
Anamesiten  von  Steinheim  gesehen  und  möchte  vermuthen,  dass 
die  von  dort  beschriebenen  Gänge  auf  solche  Blasenzüge  zurück- 
führbar sind,  da  das  Ganggestein  schlackig  und  blasig  sein  soll. 

Wenn  man  sich  die  schlackige  Ober-  und  Unterfläche  der 

»  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1867,  p.  327. 
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über  einander  liegenden  Ströme  etwas  genauer  ansieht,  dann 
erkennt  man,  dass  die  röthlichbraune  Oberfläche  selbst  stark 
zersetzt  und  verwittert  ist;  kratzt  man  die  Verwitterungs- 
rinde ab,  dann  kommt  man  auf  ein  schwarzes  Glas,  welches 
auf  dem  Querbruche  allmählich  in  eine  feinkörnige  steinige 
und  grossblasige  Masse  übergeht,  die  dann  in  das  gewöhnliche 
kleinkörnige  Gestein  verläuft. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  wir  bei  der 
mineralogischen  Beschreibung  zu  unterscheiden  haben :'  1)  Die 
kleinkörnige  Hauptmasse  des  Gesteins,  2)  die  etwas  gröber- 
kömig  erscheinende  Masse  der  Blasenzüge,  3)  die  glasige 
Oberfläche,  4)  das  Verwitterungsproduct  derselben.  Da  die 
Bestandtheile  von  1)  und  2)  sich  nur  sehr  wenig  von  einander 
unterscheiden,  so  sollen  sie  gleichzeitig  beschrieben  werden. 

1.  Kleinkörnige  Hauptmasse  des  Dolerits. 

2.  Gröberkörnige  Masse  der  Blasenzüge. 

In  1)  erkennt  man  mit  unbewafihetem  Auge  und  unter 
der  Lupe  zunächst  ein  weisses  oder  farbloses  Mineral,  wel- 
ches vielfach  in  die  kleinen  Poren  des  Gesteins  in  Kryställ- 
chen  hereinragt,  die  aber  nicht  genauer  zu  erkennen  sind; 
die  Betrachtung  des  Dünnschliifs  unter  dem  Mikroskop  lehrt, 
dass  es  Plagioklase  sind.  Der  zweite  Gemengtheil  ist  von 
dunkelbrauner  Farbe  mit  deutlich  sichtbaren  Spaltflächen ;  es 
ist  der  Augit,  der  aber  weit  seltener  mit  Krystallflächen  in 
die  Poren  hereinragt,  wie  der  Plagioklas.  Nur  vereinzelt 
sieht  man  leberbraune  wenig  glänzende  Kömer  von  Olivin; 
dagegen  erkennt  man  oft  schwarze  metallglänzende  Ausschei- 
dungen in  der  Masse;  es  ist  Titaneisen  und  Magnetit;  ersteres 
ragt  öfter  in  Täf eichen  in  die  Hohlräume  herein,  letzterer 
ist  stärker  magnetisch  und  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  auf. 
Metallisches  Eisen  ist  nicht  vorhanden,  denn  ein  Splitter  des 
Gesteins  im  Porzellanmörser  pulverisirt  und  mit  dem  Magneten 
behandelt,  lieferte  schwarze  Körnchen,  die  sich  mit  Kupfer- 
vitriol nicht  veränderten,  auch  entstand  mit  Salzsäure  keine 
VS^asserstoflfentwicklung. 

Mitunter  erscheint  das  Gestein  nicht  weiss  und  braun  ge- 
fleckt, sondern  gleichmässig  dunkelbräunlichgi-au ;  in  diesem  Falle 
ist  es  etwas  feiner  im  Kom  und  bildet  eine  wenig  mächtige 
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Zwischenlagening.  Das  Gestein  ist  durchaus  feinporig;  hie 
und  da  ist  aber  ein  runder  etwas  grösserer  Blasenraum,  etwa 
von  i  cm.  Durchmesser,  vorhanden. 

Die  Blasenräume  und  Poren  sind  mit  einem  hellbläulich- 
grauen  Hauche  versehen,  vereinzelt  ragen  auch  feine  recht- 
eckige PLskgioklasnadeln ,  nach  Axe  a  langgezogen,  in  den 
Blasenraum  herein  und  unter  dem  hellblaugrauen  Überzuge 
erkennt  man  vielfach  die  Elndflächen  von  Kryställchen. 

Zu  den  interessantesten  Erscheinungen  gehören  die  Ein- 
schlüsse eines  grobkörnigen  mitunter  deutlich  geschichteten 
Quarzits,  der  in  zahlreichen  eckigen  Blöcken  und  Brocken  in 
dem  Gestein  eingelagert  ist.  Eine  Schmelzrinde  ist  nicht  zu 
erkennen,  wohl  aber  eine  dünne  grünlichgraue  offenbar  sehr 
stark  verwitterte  Rinde,  in  der  ich  vergeblich  nach  Tridymit 
gesucht  habe.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  diese  Binde  glasig 
war  und  jetzt  der  Verwitterung  anheimgefallen  ist.  Die  Grösse 
der  Quarzbrocken  schwankt  zwischen  einigen  Centimetern  und 
2—4  Decimetem.  Andere  fremde  Gesteine  habe  ich  nicht 
beobachtet. 

Das  gröberkörnige  Gestein  besteht  aus  denselben  Gemeng- 
theilen,  die  nur  etwas  grösser  erscheinen,  die  aber  in  grös- 
seren wohlausgebildeten  Krystallen  massenhaft  in  die  Hohl- 
räume hereinragen,  so  dass  sie  nach  Form  und  chemischem 
Inhalt  genauer  untersucht  werden  konnten.  Dadurch  treten 
die  Gemengtheile  deutlicher  hervor  und  man  erhält  den  Ein- 
druck eines  gröberen  Korns,  ohne  dass  ein  solches  thatsächlich 
fiberall  vorhanden  wäre. 

Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  das  Gestein  als 
ein  Gemenge  der  oben  erwähnten  Mineralien  dar,  zu  welchen 
nur  noch  ein  makroskopisch  nicht  sichtbarer  Gemengtheil  tritt. 

Der  vorwaltende  Gemengtheil,  der  Plagioklas,  er- 
scheint meist  in  länglichen  schmalen  fast  rechteckigen  wohl- 
begrenzten farblosen  Krystallen  mit  deutlicher  Zwillingsstrei- 
fting  nach  ooßoo  und  einer  Auslöschungsschiefe,  die,  bezogen 
auf  die  Zwillingsnähte,  zwischen  wenigen  Graden  und  30® 
schwankt.  Bei  Exemplaren,  bei  welchen  die  Auslöschungs- 
richtungen nach  beiden  Seiten  annähernd  symmetrisch  waren, 
betrug  die  Schiefe  15—18®  oder  18— 22<»  oder  24— 26^  Sel- 
ten sind  zwei  auf  einander  rechtwinklige  Streifensysteme  zu 
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erkennen,  welche  sowohl  dem  Albit-  als  auch  dem  Perlklin- 
Gesetz  entsprechen.  Die  Plagioklase  sind  meist  sehr  rein, 
sie  enthalten  hie  und  da  Augitkryställchen  oder  vereinzelte 
Magnetitkörnchen,  sowie  kleine  gerundete  farblose  Glasein- 
Schlüsse,  zuweilen  auch  kleine  Fetzen  von  rothem  Eisenoxyd 
oder  Hydroxyd.  Sehr  zahlreich  stellen  sich  die  weiter  unten 
zu  beschreibenden  feinen  Nadeln  ein. 

In  den  Blasenräumen  der  gröberkömigen  Abänderung 
bildet  der  Plagioklas  prächtig  ausgebildete  Krystalle,  die  frei- 
lich auf  ihrer  Oberfläche  sehr  rauh  und  drusig  ausgebildet 
und  desshalb  zu  Winkelmessungen  wenig  geeignet  sind;  die 
Umrisse  sind  aber  sehr  scharf. 

Am  häufigsten  sind  theils  rechteckige  Säulen,  ja  Nadeln 
von  OP  und  odPoo  (Fig.  1),  die  oben  durch  2Poo  abgeschlossen 
sind,  theils  scheinbar  rhombische  Tafeln  mit  vorwaltendem 
c»^oo  und  untergeordnetem  OP,  Poo,  2Pcxyund  P,  während 
das  Prisma  fehlt  (Fig.  2  u.  3).  Die  Fläche  ooPoo  erscheint 
fast  stets  vertical  stark  gestreift,  was  hervorgebracht  wird 
von  zahlreichen  parallel  Axe  c  neben  einander  gestellten  Sub- 
individuen  der  Form  ooP,  oof  oo,  OP  und  Pc»,  welche  aus  der 
Fläche  ooPoo  vorspringen.  Die  Streifung  entsteht  durch  den 
einspringenden  Winkel  je  zweier  Flächen  von  c»P  an  je  zwei 
Subindividuen.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  nun  auch 
häufig  einen  graugrünen  oder  hellgrauen  oder  bräunlichen  dün- 
nen Überzug  über  den  Erystalleu,  der  oft  fast  die  ganze 
Fläche  von  oo^oo,  oft  aber  auch  nur  Theile  derselben  be- 
deckt, ja  oft  auf  die  einspringenden  Rinnen  zwischen  den 
Subindividuen  beschränkt  ist,  so  dass  er  in  Form  feiner  etwas 
gefärbter  Linien  diese  umzieht  und  dadurch  scharf  abzeichnet. 
Ich  vermuthe,  dass  dieser  Überzug  aus  Glas  oder  einem  Um- 
wandlungsproducte  desselben  besteht,  da  er  selbstständig  auf 
das  polarisirte  Licht  nicht  oder  nur  wenig  einzuwirken  scheint. 
Im  Innern  der  Krystalle  finden  sich  Glaseinschlüsse,  oft  nach 
der  Axe  c  in  die  Länge  gezogen,  mit  unbeweglichen  Bläs- 
chen, oft  aber  auch  beliebig  gerundete  Formen  darstellend. 
Endlich  finden  sich  auch  als  Einschlüsse  die  nach  allen  Rich- 
tungen ausstrahlenden  Nadeln  in  den  Plagioklaskrystallen  der 
Hohlräume,  die  später  beschrieben  werden  sollen. 
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Diese  Plagioklaskrystalle  zeigen  fast  stets  Zwillinge  nach 
dem  Albitgesetz,  es  treten  aber  anch  ungemein  häufig  solche 
nach  dem  Karlsbader  Gesetze  auf,  wobei  jedes  Individuum 
selbst  wieder  nach  ooj^cx>  verzwillingt  sein  kann.  Dass  auch  das 
Periklingesetz  hie  und  da  vorhanden  ist,  ergibt  sich  aus  dem 
oben  AngeAhrten ;  kurz  der  Bau  der  Erystalle  kann  ein  sehr 
verwickelter  sein.  In  Fig.  4 — 9  sind  die  wichtigsten  Typen 
der  Zwillingsverwachsungen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  an- 
gegeben. Durch  die  Eauhigkeit  der  Flächen  war  es  nicht 
möglich,  das  Zwillingsgesetz  genauer  zu  bestimmen,  welches 
hier  herrschend  ist,  da  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen liess,  ob  OP  des  einen  und  l?(x>  des  andern  Krystalls 
einander  zu-  bezw.  von  einander  abfallen  oder  ob  beide  nach 
der  gleichen  Seite  geneigt  sind.  Die  von  mir  vorgenommenen 
aber  sehr  unsicheren  Schimmermessungen  lassen  es  als  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  OP  und  Poo  nach  verschiedenen 
Richtungen  geneigt  sind,  dass  also  das  Gesetz  wahrscheinlich 
lautet:  Drehungsaxe  die  Hauptaxe,  wie  es  durch  v.  Lasaülx^ 
am  Anorthit  der  Cyklopeninsel  nachgewiesen  worden  ist. 

Diese  Plagioklaskrystalle  wurden  aus  den  Drusen  los- 
gelöst und  theils  durch  Kaliumquecksilberjodid-Lösung,  theils 
durch  den  Electromagneten  von  Beimengungen  befreit.  Das 
spec.  Gew.  wurde  mit  dem  Pyknometer  bestimmt  zu  2,66, 
mit  der  THOULEx'schen  Lösung  zu  2,657.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung ist  folgende: 

No.  1. 

Atomverhältniss  Ab,  An 

0,9977  4,05        59,7 

0,0308  10,2296  _ 
0,1987  f~~2~  -  "*"* 


SiO, 

== 

69,87 

A1,0, 

== 

23,89 

Fe.0. 

= 

2,20 

CaO 

= 

6,91 

MgO 

= 

0,23 

K,0 

= 

1,46 

Na,0 

== 

6,16 

GltIhverL 

= 

0,33 

0,99 

7,7 


101,04 
Das  entspricht  einem  And e sin  von  der  Zusammensetzung 
AbgAn  und  dem  spec.  Gew.  2,671. 


*  Zeitschr.  f.  KrystaU.  V.  p.  328. 
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Es  wurde  nun  der  Versuch  gemacht,  die  Auslöschungs- 
richtung  der  Plagioklaskrystalle  auf  ooPoo  dadurch  zu  be- 
stimmen, dass  nur  die  vorspringenden  Theile  jedes  Einzel- 
krystalls  der  Karlsbader  Zwillinge  berücksichtigt  wurden.  Dies 
war  freilich  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  weil  diese 
nie  in  allen  ihren  Theilen  zum  Auslöschen  gebracht  werden 
konnten,  sondern  immer  nur  an  einzelnen  Stellen.  Die  bei 
zahlreichen  Krystallen  erhaltenen  Resultate  ergaben  eine  Aus- 
löschungsschiefe auf  ooPoo  gegen  die  Kante  OP  :  ooPoo ,  die 
zwischen  5®  und  24°  schwankte;  in  der  Regel  wurden  die 
höheren  Werthe  erhalten,  ebenso  wie  in  den  Dünnschliffen 
vorwaltend  sehr  hohe  Werthe  erhalten  worden  waren,  wäh- 
rend doch  theoretisch  nach  Schuster  entsprechend  der  ehem. 
Zusammensetzung  und  dem  spec.  Gewichte  die  Auslöschungs- 
schiefe auf  OP  —  0°  35',  auf  ooPoo  —  2°  15'  betragen  müsste. 
Offenbar  ist  hier  der  Aufbau  der  Krystalle  durch  gehäufte 
Zwillingsbildung  ein  so  verwickelter,  dass  die  gefundene  Aus- 
löschungsschiefe keinen  Maassstab  mehr  gibt  zur  Bestimmung 
der  Zusammensetzung. 

Bei  genauerer  Untersuchung  hat  sich  nun  herausgestellt, 
dass  die  rechteckigen  dünnen  Nadeln  des  Plagioklases  in  den 
Drusenräumen  meist  einfache  Krystalle  darstellen,  so  dass  hier 
mit  grösserer  Sicherheit  die  Auslöschung  auf  OP  und  ooPoo 
bestimmt  werden  konnte.  Auf  OP  betrug  sie  bei  einer  Reihe 
von  Kryställchen  0°  bis  2^  auf  ooPoo  3°  bis  V.  Diese  Zahlen 
stimmen  weit  besser  mit  den  aus  der  Analyse  berechneten 
überein,  so  dass  sie  als  die  richtigen  angesehen  werden  kön- 
nen. Die  Bestimmung  der  Plagioklaskrystalle  in  den  Drusen 
des  gröberkörnigen  Gesteins  als  Andesin  ist  daher  nach  allen 
Seiten  hin  sichergestellt. 

Der  Augit  kommt  in  hellbräunlichen  oder  in  hellbräun- 
Uchgrünlichen  Krystallen  vor,  deren  Umrisse  wohl  erkennbar 
sind,  entsprechend  der  Form  ooP  .cx>Pcx).ooPoo.  P,  oft  aber 
auch  unregelmässig  umgi-enzte  Körner  bildend.  Meist  ist  er 
nur  schwach  pleochroitisch  und  nur  hie  und  da  ist  er  es  etwas 
stärker.  Recht  häufig  zeigen  sich  im  Gestein  die  Augitkry- 
stalle  in  einer  Weise  mit  einander  verwachsen,  die  an  Zwil- 
lingsbildung nach  —  Pc»  erinnert,  da  die  Hauptlängsrichtungen 
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je  zweier  Krystalle  Winkel  von  annähernd  100®  mit  einander 
bilden.  Gewöhnlich  sind  aber  mehr  wie  zwei  Krystalle  in 
dieser  Weise  mit  einander  verwachsen  zu  einem  Knäuel,  vor 
dem  dann  oft  noch  einzelne  Krystalle  von  Augit  liegen. 

Der  Augit  steht  an  Menge  dem  Plagioklas  bedeutend 
nach;  er  ist  meist  recht  rein,  enthält  da  und  dort  ein  Mag- 
netitkom,  für  gewöhnlich  nur  selten  einen  Glaseinschluss,  an 
manchen  Stellen  sind  sie  aber  doch  gehäuft  und  flächenartig 
ausgebreitet.  Ganz  vereinzelt  kommt  einmal  ein  FlUssigkeits- 
einschluss  mit  beweglichem  Bläschen  vor.  An  manchen  Stellen 
bildet  der  Augit  Eindrücke  im  Plagioklas,  an  andern  Stellen 
ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 

In  den  Drusen  des  gröberkömigen  Gesteins  bildet  der 
Augit  prächtig  ausgebildete  Krystalle  der  Form  ooP .  ooPoo 
.ooPc».P,  von  2 — 3  mm.  Länge  und  ^  mm.  Breite.  Mitunter  er- 
scheinen sie  aber  in  den  Hohlräumen  als  lange  sehr  dünne 
Nadeln,  die  oft  von  der  einen  Seite  des  Blasenraums  zur  ent- 
gegengesetzten gespannt  sind.  Alle  diese  Augite  sind  in  den 
Blasenräumen  oft  ganz  oder  theilweise  mit  einem  dünnen  weis- 
sen oder  grünlichgrauen  Überzuge  versehen,  der  oft  die  Fläche 
ooPcx)  verschont.  In  Schliflfen  nach  ooPoo  beträgt  die  Aus- 
löschungsschiefe etwa  43  bis  44®,  in  solchen  nach  oüVoü  ist  sie 
gerade.  In  den  letzteren  kann  man  mitunter  auch  den  schwa- 
chen Dichroismus  beobachten,  indem  Lichtstrahlen,  welche  in 
der  Symmetrie-Ebene  schwingen  bräunlich  mit  einem  Stich 
ins  Violette,  solche  parallel  Axe  b  schwingend  aber  bräunlich 
mit  einem  Stich  ins  Grünliche  oder  Gelbliche  gefärbt  sind. 
Die  Krystalle  sind  fast  frei  von  Einlagerungen.  Der  Winkel 
ooP  :  oc^oo  konnte  recht  scharf  zu  133^  38'  gemessen  werden, 
der  berechnete  ist  =  133^  33'. 

In  den  Dünnschliffen  des  Gesteins,  insbesondere  des  gröber- 
kömigen, zeigen  sich  mitunter  in  den  Augiten  Einlagerungen 
von  Zwillingslamellen  nach  ooPc»,  wie  in  Fig.  10.  Hie  und 
da  bilden  aber  die  Lamellen  mit  den  SpaltUnien  kleine  Winkel 
von  5  bis  10®,  ja  mitunter  steigen  diese  Winkel  bis  27®.  In 
diesem  Falle  löschen  die  beiden  durch  die  Zwillingslamellen 
getrennten  Hälften  des  Krystalls  nicht  gleichzeitig  und  nicht 
symmetrisch  aus.  In  Fig.  10—14  sind  die  Zwillingslamellen, 
die  Spaltungslinien  und  die  Auslöschungsrichtungen  angegeben. 
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Derartige  Zwillinge  mit  geneigten  Berührungsebenen  werden 
von  Becke*  auf  schiefe  Schnitte  der  gewöhnlichen  Zwillinge 
nach  cx)Poo  zurückgeführt. 

Der  Augit  ist  selten  an  seinen  Eändern  in  eine  hellgrüne 
Substanz  mit  Aggregatpolarisation  umgewandelt.  Zonarstruc- 
tur  ist  nicht  zu  beobachten.  Das  spec.  Gewicht  der  unter 
der  Lupe  ausgesuchten  Krystalle  aus  den  Drusen  wurde  mit- 
telst des  Pyknometers  zu  3,382  gefunden.  Die  chemische 
Analyse  der  Krystalle  ergab  folgendes  Resultat: 

No.  2.  Atomverhältniss. 

SiO,  =48,74  0,8123^ 

TiO,  =    3,35  0,0419/   ' 

A1,0,=    2,82  0,0275 

FeO   =  12,36  0,1719  | 

Ca  0   =  16,55  0,2960  }  0,8502 

MgO  =  15,27  0,3823  ) 
H,0   =    0,10 

99,19 
Die  Trennung  von  FeO  und  Fe^Oj,  sowie  die  Unter- 
suchung auf  Alkalien  musste  vorläufig  aus  Mangel  an  Material 
unterlassen  werden.  Im  Allgemeinen  ist  dieser  Augit  als  Thon- 
erde-arm  zu  bezeichnen.  Sehr  interessant  ist  der  hohe  Ge- 
halt an  Titansäure.  Im  Jahre  1883  habe  ich  im  Augit  aus 
dem  Hornblendediabase  von  Gräveneck*  2,66  ^/^  TiO,  nach- 
gewiesen. Im  Jahre  1885  hat  Knop'  für  eine  ganze  Reihe 
von  Augiten  des  Kaiserstuhlgebirges  namhafte  Mengen  (von 
0,94  bis  4,57  7o)  "von  TiO^  gefunden.  Knop  ist  der  Ansicht» 
dass  die  violette  Farbe  der  Titan-reichen  Augite  von  diesem 
Titangehalt  heirühre.  Auch  der  Augit  von  Gräveneck  hat 
eine  solche  violette  Farbe,  wiirde  also  die  KNOP'sche  Ansicht 
bestätigen.  Der  jetzt  vorliegende  Augit  aus  dem  Dolerit  von 
Londorf  mit  einem  recht  hohen  Gehalt  an  TiO^  zeigt  aber 
nur  für  gewisse  Strahlen  eine  ins  Violette  geneigte  Farbe» 
im  übrigen  ist  seine  Farbe  braun  mit  Stich  ins  Grünliche. 
Das  würde  also  mit  Knop's  Annahme  nicht  stimmen.  Bezüg- 
lich der  Rolle,  die  das  Titan  spielt,  lässt  Knop  zwei  Ansichten 
gelten:   1)  TiO^  ist  Vertreterin  der  SiOg  in  der  Form  von 

>  Min.  petr.  Mitth.  VII.  p.  98. 

^  22.  Bericht  d.  oberhess.  Ges.  f.  N.  u.  H.  p.  238. 

«  Zeitschr.  f.  Kryst.  X,  p.  75. 
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Fe  i 
RTiOg,   2)  das  Titan  ist  als  Sesquioxyd  m:  ?  O3  vorhanden, 

welches  sich  in  dem  Molecularsystem  des  Augits  wie  Fe^Og 
verhält.  Die  braunviolette  Färbung  der  Titan-reichen  Augite 
veranlasste  ihn,  zu  glauben,  dass  Titan  in  Oxydform  darin 
enthalten  sein  dürfte,  während  TiO^  keine  Färbung  bewirke. 
Hat  diese  Erwägung  ihre  Berechtigung,  dann  würde  man  im 
vorliegenden  Falle  mehr  an  die  Möglichkeit  denken  müssen, 
dass  die  Titansäure  eine  Vertreterin  der  Kieselerde  sei. 

Auch  Merian  ^  hat  in  gesteinsbildenden  Pyroxenen  Ti  0^ 
in  Mengen  von  0,35 — 2,93  ^/^  nachgewiesen,  ebenso  Mann  *  in 
Augiten  aus  Nephelin-  und  Leucitgesteinen  (0,29— 1,30  ^Z^)  und 
auch  Chbüstschoff  ^  gibt  in  der  Analyse  eines  Augits  aus 
einem  doleritischen  Gestein  der  Sierra  Verde  in  Mexico  1,20  °,\, 
Ti  0,  an.  Bei  vielen  Analysen  von  Augiten  wird  endlich  noch 
angegeben,  dass  Spuren  von  TiO,  vorhanden  seien.  . 

Wenn  nun  bei  älteren  Augitanalysen  gar  nicht  aufTiO^ 
geprüft  worden  ist,  so  ergibt  sich  doch  aus  den  neueren  Ana- 
lysen die  Anwesenheit  namhafter  Mengen  dieses  Körpers.  Es 
scheint  mir  hiemach  sehr  wahrscheinlich,  dass  solche  Augite, 
die  in  Titan-haltigen  Gesteinen  vorkommen,  selbst  Titan-haltig 
sind,  ja  dass,  abgesehen  von  Titaneisen  oder  Titan-haltigem 
Magnetit,  die  Augite  und  Hornblenden  die  Hauptquellen  der 
Titansäure  im  Gestein  sind,  d.  h.  dass  die  Titansäure  des 
ursprünglichen  Magmas  sich  auf  die  genannten  Mineralien 
vertheilt. 

Es  kann  nun  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  wie 
nöthig  es  ist,  den  Gehalt  an  einem  so  wichtigen  Körper,  wie 
das  Titan  in  den  Augiten  möglichst  sorgfältig  zu  bestimmen, 
wenn  man  sich  ein  richtiges  Bild  von  der  Zusammensetzung 
dieses  Minerals  machen  will.  Die  Bestimmung  des  Fe^Oj  neben 
Fe  0  war  der  erste,  diejenige  der  Alkalien  der  zweite  Schritt 
zur  besseren  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  der  Augite; 
die  genaue  Bestimmung  der  Titansäure  muss  ein  dritter  Schiitt 
sein.  Welche  Rolle  das  Titan  im  Augitmolekül  spielt,  wird 
sich  erst  bestimmen  lassen,  wenn  zahlreichere  Analysen  mit 

»  Dies.  Jahrb.  3.  BeiL-Bd.  1884.  252-315. 
2  Dies.  Jahrb.  1884.  IL  172. 
»  Dies.  Jahrb.  1887.  I.  -292-. 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  13 
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genauer  Berücksichtigung  der  Titanbestimmung  ausgeführt 
sein  werden.  Knop  hat  in  dieser  Richtung  einen  guten  An- 
fang gemacht,  aber  auch  er  ist  der  Meinung,  dass  die  Akten 
über  die  Familie  der  Amphiboloide  in  Bezug  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung noch  lange  nicht  als  geschlossen  betrachtet 
werden  dürfen,  eine  Meinung,  der  ich  mich  völlig  anschliesse. 

Da  wegen  der  noch  fehlenden  Eisenoxyd-  und  Alkali- 
bestimmung eine  eingehende  Berechnung  der  Analyse  des  Augits 
im  Dolerit  von  Londorf  nicht  möglich  ist,  so  soll  hier  nui- 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Zusammensetzung  sich 
ganz  innerhalb  der  Schranken  Aluminium-armer  Augite  hält. 

Neben  dem  Augit  kommt  wohl  noch  vereinzelt  Enstatit 
vor,  der  zwar  unter  dem  Mikroskope  nicht  erkannt  werden 
konnte,  sich  aber  hie  und  da  in  dem  Verwitterungsproducte 
der  glasigen  Oberfläche  einstellt,  wie  später  gezeigt  wer- 
den soll. 

Der  dritte  Gemengtheil,  der  Olivin,  kommt  meist  in  etwas 
geringerer  Menge  vor,  wie  der  Augit,  zuweilen  scheint  er 
aber  eben,  so  reichlich  vorhanden  zu  sein,  wie  dieser.  Meist 
findet  er  sich  im  kleinkörnigen  Gestein  in  grösseren  scharf 
umgrenzten  Krystallen,  oft  tritt  er  hier  aber  auch  in  kleinen 
Kryställchen  auf.  Gewöhnlich  ist  die  Form  derselben  selbst- 
ständig, seltener  ist  sie  abhängig  von  der  Form  der  um- 
gebenden Krystalle.  Ist  das  Gestein  sehr  frisch,  dann  ist 
der  Olivin  im  Dünnschliif  völlig  farblos  und  klar.  Ist  aber 
das  Gestein  schon  etwas  zersetzt,  dann  ist  der  Olivin  mit 
einem  dunkelbraunen  Rand  von  Eisenhydroxyd  umgeben,  d.  h. 
die  Substanz  des  Minerals  ist  nahe  dem  Rande,  oft  bis  tief 
in  das  Innere  herein  erfüllt  mit  diesem  Zersetzungsproduct. 
Zuweilen  bildet  dieses  letztere  nur  einen  schmalen  braunen 
Ring  im  Innern  oder  das  Innere  ist  ganz  mit  braunem  Zer- 
setzungsproduct erflillt  und  nur  der  Rand  ist  noch  klar  und 
farblos  oder  endlich  der  ganze  Erystall  ist  mit  braunem  Eisen- 
hydroxyd erflOlt.  Übrigens  wird  das  optische  Verhalten  des 
Olivins  dui'ch  die  Braunfärbung  im  Allgemeinen  wenig  gestört, 
denn  die  gerade  Auslöschnng  des  braunen  Theils  findet  gleich- 
zeitig mit  derjenigen  des  frischen,  farblosen  Theils  statt. 
Makroskopisch  erkennt  man  die  zersetzte  Beschaffenheit  des 
Olivins  an  einem  eigenthümlichen  grünen  oder  röthlichen  fast 
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metallischen  Schiller.  Der  Olivin  ist  in  frischem  Zustande 
sehr  rein,  nur  hie  und  da  ist  ein  quadratisches  schwarzes  oder 
braunes  Kömchen  (Picotit?  und  Magnetit)  sichtbar;  auch  sehr 
kleine  gerundete  Glaseinschlüsse  gehören  zu  den  Seltenheiten, 
ebenso  das  noch  zu  beschreibende  nadeiförmige  Mineral. 

Bei  den  kleinkörnigen  Doleriten  kann  man  hie  und  da 
beobachten,  dass  der  Oliyin  mit  den  Titaneisentafeln  regel- 
mässig verwachsen  ist  in  der  Art,  dass  die  Tafeln  des  letzte- 
ren auf  einer  Axe  des  ersteren  senkrecht  stehen,  etwa  wie 
in  Fig.  15. 

Ganz  anders,  wie  in  den  kleinkörnigen  Doleriten  ist  der 
Olivin  oft  in  den  gröberkömigen  ausgebildet.  Unter  dem 
Mikroskope  erkennt  man  nemlich  sogleich,  dass  der  Olivin 
langgezogene  schmale  von  geraden  Längsspalten  durchzogene 
Prismen  bildet,  die  oft  geradlinig  begrenzt  sind,  oft  aber  auch 
Eindrücke  anderer  Mineralien  annehmen.  Neben  den  Längs- 
spalten kommen  unregehnässige  Quf^rspältchen  vor.  Die  Aus- 
löschung ist  stets  eine  gerade,  bezogen  auf  die  Längenaxe 
nnd  die  Längsspalten.  Der  Olivin  ist  farblos  bis  hellgelbiich 
und  braun  gefärbt,  insbesondere  der  äussei;e  Rand  ist  oft 
dunkel  gefärbt,  ebenso  stellt  sich  die  braune  Farbe  längs  der 
Spalten  ein;  ja  mitunter  steigert  sich  diese  Färbung  bis  zur 
XJndurchsicHtigkeit.    Der  Olivin  ist  in  Salzsäure  löslich. 

Oft  wird  nun  die  Umgrenzung  dieses  Olivins  sehr  un- 
regelmässig, er  zerfällt  zu  kleinen  langgezogenen  Fetzen  und 
Läppchen,  ja  er  bildet  dünne  lange  Nadeln,  die  oft  in  grös- 
serer Zahl  parallel  neben  einander  liegen  oder  senkrecht  auf 
einander  stehen;  kurz  man  hat  es  hier  mit  Wachsthums- 
formen  eigenthfimlicher  Art  zu  thun,  ganz  ähnlich,  wie  sie  vor 
kurzem  Doss  *  für  die  Olivine  der  Basaltlava  am  Hauran  be- 
schrieben hat.  Fig.  16 — 21  soll  eine  Vorstellung  von  der  Art 
der  Verwachsung  geben,  wobei  bemerkt  wird,  dass  hier  nicht 
an  Zwillingsbildungen  gedacht  werden  kann,  da  nicht  bloss  die 
parallelen,  sondern  auch  die  senkrecht  auf  einander  stehen- 
den Nadeln  sich  optisch  gleich  verhalten.  Solche  Olivinnadeln 
kommen  aber  auch  vereinzelt  vor  (und  sind  dann  gewöhnlich 
braun  gefärbt) ;  in  manchen  Abänderungen  sind  sie  massenhaft 


^  Min.  a.  petr.  Mitth.  1886.  YH.  p.  485. 
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vorhanden  und  sind  in  einem -bestimmten  Umkreise  parallel  oder 
senkrecht  gestellt,  ohne  dass  ein  Zusammenhang  erkennbar 
wäre.  Sie  ertheilen  dann  dem  ganzen  Gestein  das  Gepräge 
einer  besonderen  Structur,  die  an  diejenige  des  Schriftgranits 
erinnert,  indem  hier  die  Olivinnadeln  ähnlich  wie  die  Quarz- 
bänder parallel  liegen ;  sie  unterscheidet  sich  aber  von  ihr 
dadurch,  dass  die  zwischen  den  paj'allelen  Olivinen  liegenden 
Mineralien  regellos  gruppirt  sind.  Die  Olivinnadeln  einer  an- 
stossenden  Gruppe  sind  dann  wieder  unter  sich  parallel,  nicht 
aber  mit  denjenigen  der  benachbarten  Gruppe.  Mitunter  ist 
für  jede  Gnippe  als  Stamm  eine  breitere  Olivinsäule  vor- 
handen ,  um  die  sich  alle  Nadeln  parallel  oder  rechtwinklig 
gruppiren. 

Hand  in  Hand  mit  dieser.  Gruppirung  geht  nun  in  dem 
gröberkömigen  Dolerit  die  höchst  eigenthtimliche  regelmässige 
Verwachsung  mit  den  Titaneisentafeln.  Schon  hier  will 
ich  bemerken,  dass  die  OUvinsäulen  nicht  parallel  der  Axe  c 
langgezogen  sind,  sondern,  wie  sich  aus  Winkelmessungen  an 
den  Krystallen  in  den  Drusen  ergibt,  nach  Axe  a.  Die  Tafeln 
des  Titaneisens  »sind  nun  so  an  und  in  die  Olivinkrystalle  ein- 
gewachsen, dass  sie  auf  der  Längsrichtung  und  auf  den  Längs- 
spalten senkrecht  stehen.  Die  Tafeln  sind  also  dem  Makro- 
pinakoid  parallel  und  ragen  aus  dem  Olivin  heraus  weit  in 
das  Nebengestein.  In  ähnlicher  Art  sind  solche  Verwach- 
sungen von  Olivin  mit  Magneteisen  von  Reusch*  für  die 
Basaltlaven  von  Jan  Mayen  und  von  Doss*  für  diejenigen 
des  Hauran  beschrieben  worden.  In  Londorf  ist  gewöhnlich 
ein  breiter  Olivinkrystall  der  Grundstock  des  ganzen  Systems, 
aus  ihm  ragen  nach  allen  Seiten  hin  die  Titaneisentafeln, 
rechtwinklig  auf  ihm  stehend ,  weit  hinaus.  Auf  ihnen  sind 
nach  unten  und  oben  wieder  Olivinnadeln  rechtwinklig,  d.  h. 
parallel  zum  Grundstock  angewachsen;  auf  einigen  von  ihnen 
sitzen  wieder  rechtwinklig  Titaneisentafeln  und  so  entsteht 
ein  weit  verzweigtes  System  regelmässiger  Verwachsung  von 
Olivin  und  Titaneisen,  wie  es  die  Fig.  22 — 31  wiedergeben. 


*  Den  norske  nordhavs  Expedition  1876—1878.  V:  Mohn,  Contrib. 
to  the  Geogr.  and  nat.  History  of  the  northem  regions  of  Europe.  p.  27, 
mit  Abbildung. 

•  Min.  u.  petr.  Mitth.  1886.  VII.  p.  485,  mit  Abbildungen. 
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Sehr  interessant  sind  auch  die  in  den  Blasenräumen  des 
gröberkörnigen  Dolerits  vorkommenden  ausgebildeten  Kry- 
stalle  des  Olivins.  Sie  sind  meist  äusserlich  dunkelbraun  ge- 
färbt und  glänzend,  im  Innern  sind  sie  fast  farblos  oder  hell 
grünlich  gefärbt.  Da,  wo  die  Zersetzung  weiter  vorgeschrit- 
ten ist,  sind  sie  durch  und  durch  braun  und  glanzlos  und 
scheinen  zu  einem  Gemenge  von  Eisenhydroxyd  und  amorpher 
Kieselerde  umgewandelt,  denn  beim  Behandeln  mit  HCl  wer- 
den sie  schneeweiss  und  bestehen  nun  aus  amorpher  Kiesel- 
erde. Die  Krystalle  sind  lang  säulenförmig,  breit  aber  wenig 
dick;  sie  durchziehen  oft  den  ganzen  Blasenraum,  indem  sie 
mit  beiden  Enden  festgewachsen  sind,  so  dass  eigentliche  End- 
flächen meist  nicht  sichtbar  sind.  Die  stumpfen  Kanten  der 
scheinbaren  Säulenflächen  sind  durch  eine  pinakoidale  Fläche 
gerade  abgestumpft.  Nur  wenige  Krystalle  waren  glänzend 
genug,  um  Messungen  zu  gestatten  und  diese  waren  auch 
meist  nur  Schimmermessungen,  welche  es  aber  möglich  mach- 
ten,  die  scheinbaren  Prismenflächen  als  das  Brachydoraa  2Poo 
zu  bestimmen,  in  Combination  mit  dem  Brachypinakoid.  Es 
wurde  gefunden  2]^oo  :  ool^c»  =  139®  16',  femer  2^oo  :  2Pc» 
=  99*  15'.  Bauer  *  fand  bei  dem  Hyalosiderit  für  den  erste- 
ren  Winkel  139®  43',  für  den  letzteren  99®  26'.  Die  Flächen 
von  2p(x>  sind  gestreift  parallel  Axe  a,  während  oo^oo  glatt 
ist.  Zuweilen  sind  diese  Domen  durch  ooPoo  abgeschlossen. 
Fig.  32  gibt  ein  Bild  der  Krystalle.  Untergeordnet  kommen 
übrigens  noch  andere  Domenflächen  vor,  die  aber  nicht  be- 
stimmbar waren.  Die  gerade  Auslöschung  dieser  Krystalle, 
die  Übereinstimmung  der  Winkel  mit  denen  des  Olivins,  die 
Auflöslichkeit  in  Säuren  beseitigen  jeden  Zweifel  betreffs  der 
Zugehörigkeit  zum  Olivin.  Das  Interessanteste  ist  nun,  dass 
auch  an  den  Krystallen  der  Blasenräume  die  regelmässige 
Verwachsung  mit  Titaneisen  vortrefflich  zu  sehen  ist,  indem 

auch  hier  die  Täfelchen  des  letzteren  parallel  oopoo  aus  den 
OUvinkrystallen  herausragen,  ganz  so  wie  es  schon  in  den 
Dünnschliffen  zu  erkennen  war. 

Schon  hier  sei  bemerkt,  dass  eine  später  folgende  Ana- 
lyse den  Oüvin  zum  Hyalosiderit  stellt. 

»  DiesTjahrb.  1887.  I.  19. 
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Das  Titaneisen  kommt  im  Gestein  in  kleinen  meist 
unregelmässig  begrenzten  Täfelchen  vor,  die  im  Schliffe  ge- 
wohnlich  als  Leisten  hervortreten.  Ein  Leukoxenrand  konnte 
nirgends  beobachtet  werden.  Dieses  Titaneisen  ist  nur  schwach 
magnetisch  und  bleibt  beim  Behandeln  des  mit  dem  Magneten 
ausgezogenen  Pulvers  mit  kalter  Salzsäure  unlöslich  zurück, 
während  sich  der  Magnetit  löst.  Die  in  den  Dnisen  vor- 
kommenden dünn  tafelförmigen  Kryställchen  wurden  selbst  bei 
dreitägigem  Stehen  in  concentrirter  kalter  Salzsäure  nicht  ge- 
löst. Ihr  Strich  ist  schwarz.  Mit  Phosphorsalz  geben  sie  in 
der  inneren  Flamme  eine  rothe  Perle.  Diese  Kryställchen 
sind  oft  ausserordentlich  dünn ;  sie  sind  meist  hexagonal  um- 
grenzt, oft  aber  mit  zahlreichen  Vorsprüngen  und  einspringen- 
den Kanten  versehen,  so  dass  ihre  Umgrenzung  eine  ausser- 
ordentlich mannigfaltige  ist;  auch  anscheinend  rhombisch  er- 
scheinen sie  oft,  wenn  zwei  gegenüberliegende  Seiten  des 
Hexagons  fast  vei-schwinden.  Neben  dem  stark  vorherrschen- 
den OR  ist  noch  R  deutlich  zu  erkennen;  es  konnte  OR  :  R 
gemessen  werden  zu  122^  ÖCK  (berechnet  122^  23'),  doch  sind 
die  Flächen  von  R  ungemein  schmal.  Auf  OR  sind  überall 
geradlinige  Rinnen  vorhanden,  die  den  Kanten  mit  R  parallel 
laufen. 

Das  Titaneisen  ist  übrigens  nicht  nur  mit  dem  Olivin 
regelmässig  verwachsen,  sondern  auch  mit  dem  Augit,  dem 
es  oft  parallel  ooPoo  eingelagert  ist ;  die  Täfelchen  ragen  dann 
aus  den  Flächen  von  P  des  Augits  heraus. 

Auch  das  Titaneisen  ist  oft  mit  derselben  grünlichgrauen 
oder  bräunlichen  Masse  umhüllt,  die  auch  den  Plagioklas, 
Augit  und  Olivin  bedeckt. 

Das  Magneteisen  kommt  in  rechteckigen  oder  unregel- 
mässig begrenzten  Kömern  oder  Aggregaten  eingesprengt  vor; 
es  ist  stark  magnetisch  und  löst  sich  in  kalter  Salzsäure  in 
einigen  Stunden  völlig  auf.  In  den  Drusen  des  gröberkömi- 
gen  Dolerits  sind  nur  selten  richtige  Oktaeder  zu  erkennen^ 
meist  sind  sie  nach  einer  Fläche  breit  gedrückt,  erscheinen 
hexagonal  und  sind  dann  von  Titaneisen  kaum  zu  unterscheiden. 

In  etwas  verwitterten  Doleriten  liegen  vielfach  unregel- 
mässige Lappen  und  Fetzen  von  dunkelrothbraunem  oder  gelb- 
lichem Eisenoxyd  oder  Hydroxyd  zwischen  andern  Mineralien 
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umher,  insbesondere  in  der  Umgebung  etwas  zersetzter  Oli- 
vine  und  haben  hexagonale  Umrisse. 

Zu  den  verbreitesten,  wenn  auch  wenig  iüs  Gewicht  fal- 
lenden Gemengtheilen  gehören  zahlreiche  sehr  dünne,  oft  auch 
sehr  lange  Nadeln,  die  namentlich  in  den  Plagioklasen  sehr 
verbreitet  sind,  aber  auch  in  den  andern  Gemengtheilen  vor- 
kommen können.  Sie  scheinen  von  zweierlei  Art  zu  sein,  die 
feinsten  und  reinsten  fast  farblosen  Nadeln,  welche  richtungslos 
und  vereinzelt  das  Gestein  durchziehen,  sind  Apatite,  denen 
dann  auch  ein  hoher  Phosphorsäuregehalt  des  Gesteins  ent- 
spricht. So  fand  ich  in  einem  gröberkörnigen  Dolerit,  der  ganz 
von  solchen  Nadeln  nach  allen  Richtungen  durchspickt  war, 
O^öQ^/qV^O^,  entsprechend  l,467o  Apatit.  Diese  Nadeln  sind 
an  den  Enden  oft  durch  eine  basische  Fläche  oder  die  ge- 
wöhnliche Pyramide  abgeschlossen. 

Andererseits  kommen  Nadeln  vor,  die  meist  aggregirt 
sind  und  zu  mehreren  parallel  liegend  Büschel  von  Nadeln 
oder  längsgestreifte  Prismen  bilden  oder  in  einer  Ebene  parallel 
neben  einander  liegen  und  dann  oft  noch  durch  eine  senk- 
recht dazu  liegende  ^uemadel  verbunden  sind;  mitunter  di- 
vergiren  sie  auch.  Diese  Nadeln  sind  oben  oft  stark  zu- 
gespitzt oder  zerfasert,  meist  ohne  regelmässige  Endflächen. 
Die  einzelnen  Nadeln  scheinen  sechseckig  zu  sein,  werden 
aber  oft  an  einer  Stelle  breiter,  an  einer  andern  schmäler, 
sind  vertical  gestreift  und  geben  ein  deutlich  ausgeprägtes 
Profil,  haben  daher  gegenüber  dem  Plagioklas  ein  stärkeres 
Brechungsvermögen.  Sie  sind  oft  quergegliedert,  wie  Apatit. 
Die  Farbe  der  Nadelaggregate  ist  sehr  hellgrünlich  bis  bläu- 
lich, dabei  sind  sie  sehr  schwach  dichroitisch. 

Die  Auslöschung  der  aggregirten  Nadeln  ist  gerade,  sie 
ist  aber  nur  an  solchen  Stellen  zu  beobachten,  an  denen  das 
Mineral  am  Rande  des  Schliifes  zufällig  frei  liegt.  Da,  wo 
es  ganz  im  Plagioklas  eingebettet  ist,  kann  die  Auslöschung 
nicht  bestimmt  werden,  da  die  Doppelbrechung  sehr  schwach 
ist.  Es  zeigt,  wenn  seine  Hauptaxe  die  Schwingungsebenen 
der  gekreuzten  Nikols  unter  45^  schneidet,  gewöhnlich  nur 
Farben  der  niedrigsten  Ordnung,  grau  oder  weiss.  Die  Längs- 
axe  ist  Axe  der  grössten  Elasticität,  es  ist  also,  wenn  es 
optisch  einaxig  ist,  negativ. 
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Da  diese  aggregirten  Nadeln  eine  ungewöhnliche  Aus- 
bildungsweise des  Apatits  darstellen,  so  war  es  zweifelhaft, 
ob  sie  als  solcher  zu  betrachten  seien  oder  ob  sie  einem  an- 
dern Minerale  angehörten.  Ich  wurde  in  diesen  Zweifeln  be- 
stärkt, als  die  Analyse  eines  Gesteins,  welches  die  Natiel- 
aggregate  reichlich  enthielt,  nur  Spuren  von  Phosphorsäure 
ergab.  Gleichwohl  zeigte  die  mikrochemische  Untersuchung 
der  Aggregate  starke  Phosphorsäure-  und  Kalk -Reaktion, 
auch  waren  sie  in  Säuren  vollkommen  löslich,  ohne  Abschei- 
dung von  Kieselerde.  Daraus  musste  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  die  Phosphorsäurebestimmung  fehlerhaft  war. 
Dieselbe  war  in  zweifacher  Weise  ausgeführt  worden.  Ein- 
mal war  das  Gestein  lediglich  mit  Salpetersäure  behandelt 
und  zur  Abscheidung  der  gelösten  Kieselerde  zur  Trockne 
verdampft  und  dann  mit  Salpetersäure  wieder  aufgenommen 
worden;  bei  einer  zweiten  Bestimmung  war  das  Gestein  mit 
kohlensaurem  Natron  aufgeschlossen,  die  Schmelze  in  Salpeter- 
säure gelöst  und  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  dann 
mit  derselben  Säure  wieder  aufgenommen  worden.  In  beiden 
Fällen  war  dann  das  salpetersaure  Filtrat  der  Kieselerde  etc. 
mit  Molybdänlösung  behandelt  worden,  wobei  eben  nur  Spuren 
von  Phosphorsäure  sich  zeigten.  Nachdem  die  mikrochemische 
Untersuchung  gezeigt  hatte,  dass  das  Mineral  ein  Phosphat 
sein  m&sse,  wurde  die  Phosphorsäurebestimmung  in 
folgender  Weise  wiederholt: 

Das  Gestein  wurde  mit  kohlensaui-em  Natron  aufgeschlossen 
und  dann  so  lange  mit  Wasser  behandelt,  bis  sich  alles  Lös- 
liche aufgelöst  hatte ;  dann  wurde  die  Flüssigkeit  zur  völligen 
Abscheidung  der  etwa  gelösten  Thonerde  längere  Zeit  mit  an- 
derthalbfach kohlensaurem  Ammonium  behandelt  und  abfiltrirt, 
das  Filtrat  mit  Salpetei^säure  angesäuert  und  eingedampft. 
Die  trockne  Masse,  welche  lediglich  aus  Kieselerde  bestand, 
wurde  darauf  mit  etwas  Salpetersäure  behandelt,  mit  wenig 
Wasser  verdünnt  und  abfiltrirt.  Das  Filtrat  lieferte  nun  einen 
reichlichen,  gelben  Niederschlag,  der  nach  dem  Abfiltriren  in 
Ammoniak  gelöst  wurde,  worauf  die  Phosphorsäure  als  Mag- 
nesium-Phosphat bestimmt  wurde.  Der  nach  dem  Behandeln 
der  Schmelze  mit  Wasser  bleibende  Rückstand  enthielt  nur 
höchst  unbedeutende  Spuren  von  Phosphorsäure.    Die  Ursache 
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des  Versagens  der  zuerst  angewandten  Methoden  beruhte  dar- 
auf, dass  nach  dem  Eindampfen  der  salpetersauren  Lösung 
sich  phosphorsaure  Thonerde  bildet,  die  sich  zwar  in  Salz- 
säure gut  löst,  in  Salpetersäure  aber  recht  schwer  löslich  ist, 
so  dass  es  lange  dauert,  bis  alle  Phosphorsäure  gelöst  ist 
und  man  nie  sicher  ist,  alle  Phosphorsäure  in  Lösung  zu  haben. 
Durch  die  zuletzt  angewandte  ältere  Methode  der  Trennung 
der  Phosphorsäure  von  der  Thonerde  wird  durch  das  Zu- 
sammenschmelzen des  kieselerdereichen  Gesteins  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  Auslaugen  mit  Wasser  die  unlöslich  blei- 
bende Thonerde  von  der  Phosphorsäure  getrennt,  so  dass 
nach  der  Abscheidung  der  Kieselerde  durch  Eindampfen,  bei 
dem  Wiederaufnehmen  mit  Salpetersäure  und  Wasser  bei  Ab- 
wesenheit von  Thonerde  alle  Phosphorsäure  in  Lösung  geht. 
Ich  kann  desshalb  bezüglich  der  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure in  Thonerde-haltigen  Silikaten  nur  die  letztere  Methode 
empfehlen.  Will  man  gleichwohl  durch  Behandeln  eines  Ge- 
steins direct  mit  Salpetersäure  die  Phosphorsäure  bestimmen, 
dann  muss  man  die  eingedampfte  Masse  mindestens  einen  Tag 
lang  auf  dem  Wasserbade  mit  Salpetersäure  behandeln. 

Die  Dolerite  von  Londorf  bestehen  hiernach  aus  Plagio- 
klas,  titanhaltigem  Augit,  dem  sich  noch  kleine  Men- 
gen von  Enstatit  beigesellen,  Olivin  (Hyalosiderit),  Titan- 
eisen, Magnetit  und  Apatit. 

Im  Vorstehenden  sind  die  Gemengtheile  des  klein-  und 
gröberkörnigen  Dolerits  geschildert;  ich  muss  aber  noch  be- 
sonders auf  die  Blasenräume  und  die  in  diesen  vorkommenden 
Mineralien  zurückkommen,  theils  weil  in  ihnen  sich  noch  andere 
Mineralien  einfinden,  die  in  dem  Gestein  selbst  fehlen,  theils 
weil  die  Art  der  Verwachsung  der  Mineralien  derart  ist,  dass 
sie  zu  besonderen  Betrachtungen  über  die  Entstehung  der 
Mineralien  der  Blasenräume  herausfordert. 

Schon  vor  einigen  Jahren  ^  habe  ich  die  Mittheilung  ge- 
macht, dass  in  den  Blasenräumen  des  Dolerits  von  Londorf 
auf  den  Krystallen  von  Plagioklas,  Augit  und  Titaneisen  äus- 
serst kleine  hellbräunliche  bis  graugelbe  Kryställchen  von  ge- 
meiner Hornblende  aufsitzen,  deren  Form  unter  dem  Mikro- 
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skop  im  reflectirten  Licht  deutlich'  erkannt  werden  kann.  Es 
wurde  zunächst  cx)P  durch  Messung  mit  dem  Reflexionsgonio- 
meter  bestimmt,  der  Winkel  betrug  124^25';  ebenso  ooPoo 
und  cxdPoo,  der  Winkel  von  ooP  :  ooPoo  betrug  153^,  derjenige 
von  ooP  :  ooPoo  118|^.  Die  Endflächen  OP,  P  und  Pcx>  konn- 
ten nicht  gemessen,  sondern  nur  im  reflectirten  Lichte  erkannt 
werden.  Die  Auslöschungsschiefe  bildet  18 — 20^  gegen  die 
Prismenkante.  Strahlen,  welche  parallel  der  Elasticitätsaxe  c 
schwingen,  sind  gi-ün  gefärbt,  die  nach  a  schwingenden  hell 
braunroth.  Diese  Kryställchen  kommen  nicht  in  sehr  grosser 
Zahl  vor,  sind  aber  bei  aufmerksamem  Suchen  wohl  in  den 
meisten  Vorkommnissen  des  gröberkörnigen  Dolerits  in  den 
Blasenräumen  zu  finden.  Ich  habe  mich  vergebens  nach  ähn^ 
liehen  Vorkommnissen  in  anderen  Augitgesteinen  umgesehen. 
Die  Hornblenden  in  Blasenräumen  und  auf  Spalten  der  Lava- 
Auswtirflinge  des  Vesuvs  sind  doch  nach  den  Beschreibungen 
von  ScAccHi'  und  G.  v.  Rath"  von  anderer  Beschaflfenheit, 
indem  sie  haarförmige,  den  ganzen  Hohlraum  durchsetzende 
Nadeln  bilden.  In  Londorf  kommen  die  Hornblenden  in  Blasen- 
räumen eines  Lavastroms,  nicht  in  Auswürflingen  vor.  Die 
von  A.  Koch*  beschriebenen  Hornblendekrystalle  aus  dem  An- 
desit  des  Arranyer  Berges  sind  wohl  Contactproducte.  —  Im 
Dolerit  von  Londorf  kommt  Hornblende  im  Gestein  selbst 
nicht  vor. 

Ferner  finden  sich  in  den  Blasenräumen  häufig  weisse 
Nadeln;  viele  derselben  bestehen  aus  Plagioklas,  der  nach 
Axe  a  in  die  Länge  gezogen  ist;  die  dünnsten,  welche  aber 
auch  mit  grünlich-  oder  gelblichgrauer  Substanz  überzogen 
sind,  haben  ganz  ähnliche  Bescbafienheit  wie  die  Nadeln  in  den 
Plagioklasen  des  Gesteins  und  bestehen  auch  hier  aus  Apatit. 
Bringt  man  diese  Nadeln  unter  das  Mikroskop,  dann  kann 
man  sie  in  ihrem  Überzuge  erkennen ;  sie  stecken  darin,  wie 
in  einem  Futteral.  Dieses  ist  hie  und  da  quer  zerrissen  und 
dann  liegt  an  solchen  Stellen  die  innere  Nadel  frei,  auch  ragt 
sie  oft  am  einen  Ende  aus  dem  Futteral  heraus  (Fig.  33).  Da 
der  Überzug  auf  das  polarisirte  Licht  wirkt,  so  kann  man  die 

*  Der  Vesuv,  eine  Monographie  von  J.  Roth.  p.  267  u.  382. 

*  PoGG.  Ann.  VI.  Ergänzb.  p.  229. 

8  Min.  u.  petr.  Mitth.  1878.  I.  p.  341. 
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Nadeln  nur  an  solchen  Stellen  optisch  prüfen,  wo  sie  zufällig 
frei  sind  vom  Überzug.  Man  erkennt  dann,  dass  sie  nur  ge- 
ringe Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  haben,  dass  sie  ge- 
rade auslöschen  und,  wenn  optisch  einaxig,  negativ  sind.  Auch 
hier  ist  der  Umriss  der  Nadeln  meist  sechseckig  und  oft  liegen 
zwei  oder  mehrere  parallele  Nadeln  in  einer  Hülle.  Da  Hülle 
nnd  Nadeln  mit  starken  Säuren  meist  aufschliessbar  sind,  so 
können  sie  durch  Behandeln  mit  Säuren  nicht  von  einander 
getrennt  werden.  Nach  dem  Eindampfen  mit  Salpetersäure 
zur  Trockne  erhält  man  stets  mit  Molybdänlösung  deutliche 
Phosphorsäure-Reaktion,  womit  die  Anwesenheit  von  Apatit 
auch  hier  erwiesen  ist. 

Auf  den  Titaneisentafeln  sitzen  sehr  häufig  kleine  grau- 
weisse,  sehr  kleine  Kömchen,  die  auch  an  andern  Stellen 
sich  finden,  aber  auf  dem  dunklen  Untergrund  des  Titan- 
eisens deutlicher  hervortreten.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man,  dass  es  durchscheinende  bis  durchsichtige  hexagonale 
Tafeln  sind,  welche  zwischen  gekreuzten  Nikols  iö  unregel- 
mässige Sectoren  zerfallen.  Sie  sind  oft  so  neben  einander 
gestellt,  dass  die  OP  zweier  Tafeln  sehr  spitze  Winkel  mit 
einander  bilden ;  sie  bestehen  aus  T  r  i  d  y  m  i  t.  An  manchen  Stel- 
len ist  die  Aggi'egation  dieses  Minerals  derart,  dass  unregel- 
mässige kugelige  mitunter  aber  auch  scheinbar  oktaödrische 
Gestalten  entstehen ;  doch  sind  diese  Formen  unter  dem  Mikro- 
skop schwer  zu  entziffern. 

Häufig  erscheinen  sehr  kleine  braune  fast  kugelige  Kör- 
ner, die  aussehen,  als  beständen  sie  aus  Palagonit-ähnlicher 
Substanz. 

Der  grüngraue  oder  bräunlichgraue  Überzug  auf  allen 
Mineralien  ist  schon  mehrfach  erwähnt ;  er  wirkt  nicht  stark 
auf  das  polarisirte  Licht  und  zeigt  Aggregatpolarisation. 

Hyalith  kommt  in  einzelnen  Tropfen  oder  in  nieren- 
förmigen  Gestalten  mitunter  in  grosser  Schönheit  und  Rein- 
heit vor. 

Was  die  Art  der  Verwachsung  der  Krystalle  der  Blasen- 
räume anbetrifft,  so  kommt  es  sehr  oft  vor  —  und  das  ist 
der  einfachste  Fall  —  dass  die  Krystalle  der  das  Gestein  zu- 
sammensetzenden Mineralien  einfach  aus  der  Gesteinsmasse 
in  den  Hohlraum  hereinragen,  mit  ihrem  untersten  Theile  in 
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dem  Gestein  eingewachsen  sind.  Oft  ragen  aber  die  Kry- 
stalle  weit  in  den  Hohlraum  hinein,  wobei  einer  auf  dem 
andern  aufsitzt,  so  dass  ein  grosser  Theil  des  Blasenraums 
dadurch  erfüllt  wird.  So  gehen  lange  Augit-,  Plagioklas?  oder 
Olivinkrystalle  oft  quer  durch  den  ganzen  Blasenraum  hin- 
durch, auf  diesen  Erystallen  sitzen  w^ieder  andere  auf,  die 
dann  fast  rundum  ausgebildet  sind.  So  ist  z.  B.  ein  tafel- 
förmiger Plagioklaskrystall  auf  einer  feinen  Augitnadel  auf- 
gespiesst  oder  auf  einem  dickeren  AugitkrystaU  sitzt  oben 
fast  frei  schwebend  ein  Plagioklaskrystall,  oder  auf  einem 
Plagioklaskrystall  ist  oben  ein  AugitkrystaU  oder  es  sind 
Titaneisentäfelchen  aufgewachsen;  oder  eine  Titaneisentafel 
ragt  weit  in  den  Hohlraum  hinein  und  trägt  nun  einen  kleinen 
Plagioklaskrystall  oder  an  einen  dünnen  Olivinkrystall  ist  oben 
eine  Plagioklastafel  angewachsen.  Dass  an  Olivinsäulen,  die 
quer  durch  den  ganzen  Kaum  hindmxhgehen ,  gesetzmässig 
Titaneisentafeln  angewachsen  sind,  ist  schon  oben  genügend 
hervorgehoben  worden.  Indem  sich  nun  mehrere  Krystalle 
der  verschiedensten  Art  an  einander  lagern,  entsteht  eine 
Brücke  von  einer  Wand  des  Hohlraums  zur  andern  und  oft 
sind  die  Krystalle  so  massenhaft  vorhanden,  dass  ein  eigent- 
licher Blasenraum  kaum  mehr  zu  erkennen-  ist,  sondern  nur 
noch  zalüreiche  unregelmässig  gestaltete  Hohlräume. 

Es  drängt  sich  nun  hier  die  Frage  auf:  Wie  sind  die  Kry- 
stalle in  den  Blasenräumen  desDolerits  entstanden? 

Es  liegt  nahe,  in  dieser  Beziehung  diejenigen  Mineralien, 
welche  Gemengtheile  des  Gesteins  sind,  scharf  zu  trennen  von 
denjenigen,  welche  auf  die  Blasenräume  beschränkt  sind,  im 
Gestein  selbst  aber  nicht  vorkommen. 

Was  die  im  Gestein  selbst  vorkommenden  Mine- 
ralien anbetrifft,  so  hat  man  zunächst  die  Möglichkeit  ins 
Auge  zu  fassen,  dass  sie  bei  der  Verfestigung,  der  Krystalli- 
sation,  in  den  Blasenraum  hineingedrängt  worden  seien,  dass 
sie  so  zu  sagen  aus  der  Gesteinsmasse  herausgewachsen  seien. 
Ich  muss  bekennen,  dass  ich  mir  von  einem  derartigen  Vor- 
gang keine  Vorstellung  machen  kann.  Wenn  wir  von  der 
Anschauung  ausgehen,  dass  die  Krystalle  sich  durch  allseitige 
Anlagerung  der  Molecttle  bilden,  so  kann  dies  nur  innerhalb 
des  flüssigen  Magmas  geschehen,  aus  dem  die  Moleküle  ent- 
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nommen  werden.  Befindet  sich  ein  Krystall  an  der  Oberfläche 
der  Schmelzmasse  bezw.  ^ra  Rande  des  Blasenraums,  dann 
kann  er  auf  dieser  Seite  nicht  mehr  wachsen,  sondern  nur 
an  denjenigen  Theilen,  die  in  die  Schmelzmasse  hineinragen, 
denn  in  dieser  allein  können  sich  Moleküle  anlagern.  Dass 
damit  aber  eine  Verschiebung  des  Krystalls  in  den  Hohlraum 
hinein,  ein  Hineingedrängtwerden  in  denselben  bewirkt  werde, 
ist  kaum  anzunehmen.  Jedenfalls  würde  man  damit  nur  das 
einfache  Hineinragen  eines  Krs^stalls  in  den  Blasenraum  er- 
klären können,  nicht  aber  den  eigenthümlichen  Aufbau  der 
Krystalle,  wie  er  oben  geschildert  worden  ist. 

Es  ist  nun  zur  Erklärung  des  Vorkommens  der  Krystalle 
in  den  Blasenräumen  der  vulkanischen  Gesteine  die  Hypo- 
these aufgestellt  worden,  dieselben  seien  durch  Sublimation 
entstanden,  eine  Hypothese,  welche  viele  Anhänger  gefunden 
hat.  Da  die  Oxyde  der  Gesteins-bildenden  Elemente  nicht 
flüchtig  sind,  so  hat  man  zur  Erklärung  der  Sublimation  zu 
den  Fluor-  und  Chlorverbindungen  seine  Zuflucht  genommen ; 
zu  den  ersteren  eigentlich  nur  bezüglich  des  Siliciums,  zu  den 
letzteren  bezüglich  der  übrigen  Elemente.  Man  ist  dabei  wohl 
von  einem  Minerale  ausgegangen,  welches  unzweifelhaft  durch 
Sublimation  entstanden  ist,  von  Eisenglanz;  denn  man  findet 
an  thätigen  Vulkanen  in  der  That  Eisenchlorid  in  grossen 
Mengen  als  Sublimationsproduct,  entstanden  durch  Einwirkung 
von  Salzsäuregas  auf  glühende  Eisenoxydverbindungen,  wobei 
Eisenchlorid  und  Wasser  entstehen.  Wirkt  in  höherer  Tempe- 
ratur Wasserdampf  im  Überschuss  auf  dampfförmiges  Eisen- 
chlorid ein,  d.  h.  streicht  dieses  Gasgemenge  durch  Spalten 
glühender  Lava  oder  durchstreicht  es  in  Blasen  das  glühend 
flüssige  Gestein,  dann  kann  sich  Eisenoxyd  und  Salzsäure 
bilden  und  da  ersteres  nicht  flüchtig  ist,  wird  es  sich  in  Hohl- 
räumen als  krystallisirter  Eisenglanz  abscheidend  Nun  finden 
wir  überall  da,  wo  Silikate  durch  Sublimation  entstanden  sein 
sollen,  dass  sie  sich  in  der  Art  ihrer  Ausbildung,  in  Farbe 
und  Glanz,  in  den  Einschlüssen  etc.  ganz  wesentlich  von  den- 
jenigen Mineralien  derselben  Art  unterscheiden,  die  im  Ge- 
stein selbst  aus  dem  Schmelzfluss  auskrystallisirt  sind.    Dieser 


^  Daubr£e:  Synthet.  Stndien.  p.  38. 


Digitized  by  VjOOQIC 


206 

Unterschied  wird  sowohl  von  Scacchi^  dem  verdienstvollen 
und  ausgezeichneten  Erforscher  des  Vesuvs,  als  auch  von 
G.  V.  Rath  *,  der  sich  unter  den  deutschen  Geologen  am  Ein- 
gehendsten mit  den  sublimirten  Mineralien  beschäftigt  hat, 
hervorgehoben.  Bei  den  vorliegenden  Krystallen  des  üolerits 
ist  irgend  ein  Unterschied  zwischen  den  Drusenmineralien  und 
denjenigen  des  Gesteins  selbst  nicht  zu  bemerken.  Die  Plagio- 
klase  der  Drusen  zeigen  dieselben  Einschlüsse  feiner  Nadeln, 
dieselben  Glaseinschlüsse  wie  diejenigen  des  Gesteins,  <iie  Au- 
gite  der  Drusen  zeigen  dieselbe  Farbe,  dieselbe  Verwachsung 
mit  Titaneisen  wie  diejenigen  des  Gesteins;  die  Olivine  zeigen 
dieselbe  prismatische  Ausbildung  nach  2P(X),  dieselbe  Ver- 
wachsung mit  Titaneisen  hier  wie  dort;  kurz  eine  Verschieden- 
heit ist  nirgends  zu  beobachten.  Man  muss  daher  auch  auf 
eine  gleiche  Entstehung,  nemlich  Ausscheidung  aus  einem  ge- 
schmolzenen Magma  schliessen,  was  sich,  wie  ich  glaube,  in 
sehr  einfacher  Weise  erklären  lässt. 

So  lange  der  Lavastrom  dünnflüssig  ist  und  nur  wenige 
feste  Krystalle  enthält,  werden  die  Dämpfe,  die  sich  unter 
dem  Strome  oder  aus  dem  Strome  heraus  bilden  (wenn  sie 
unter  hohem  Druck  in  der  Lava  gelöst  waren),  durch  den- 
selben hindurchgehen.  Jede  nach  oben  steigende  Blase  wird 
nicht  nur  die  flüssige  Lava,  sondern  auch  die  einzelnen  in 
ihr  ausgeschiedenen  Krystalle  zur  Seite  drängen.  Nach  und 
nach  mit  sinkender  Temperatur  wird  die  Zahl  der  sich  im 
Magma  ausscheidenden  Krystalle  immer  grösser,  jeder  aus- 
geschiedene Krystall  wird  fortwährend  wachsen,  sie  beginnen, 
sich  zu  berühren,  und  an  einander  zu  wachsen ;  es  bilden  sich 
Krystallaggregate ,  die  allmählich  immer  mehr  Zusammen- 
halt bekommen  und  dann  ein  inneres  festes  Krystallskelett 
bilden,  zwischen  dem  sich  noch  glühend  flüssige  Masse  befindet 
zu  einer  Zeit,  wo  der  Strom  wahrscheinlich  schon  zum  Still- 
stehen gekommen  ist.  Dringen  jetzt  Blasen  in  die  L^vamasse 
ein,  so  sind  sie  nur  noch  im  Stande,  die  noch  flüssige  Masse 
zu  verdrängen,  das  Krystallskelett  selbst  wird  bleiben  und  ins 
Innere  des  Blasenraums  hereinragen,  ja  diesen  zum  Theil  er- 


'  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872.  p.  493. 
*  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1873.  p.  220. 
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füllen.  Alles  das,  was  jetzt  im  Innern  des  Blasenraumes  vor- 
handen ist,  war  schon  gebildet,  ehe  die  Blase  entstand.  All- 
mählich wurde  das  noch  flussige  Magma  so  zäh  und  schwer- 
beweglich, dass  die  Blase  sich  nicht  mehr  fortbewegen  konnte, 
sondern  an  ihrer  Stelle  bUeb.  Dann  trat  allmählich  in  dem 
die  Blase  umgebenden  Magma  das  Weiterwachsen  der  gebil- 
deten Krystalle,  sowie  die  Neubildung  von  Krystallen  ein,  bis 
endlich  alle  Krystalle  fest  zu  einer  compakten  Masse  verwachsen 
waren.  Auf  diese  Weise  sind  alle  die  oben  erwähnten  Beispiele 
der  Verwachsung  der  Krystalle  in  den  Hohlräumen  erklärlich. 

Der  Vorgang  lässt  sich  vergleichen  der  Art  und  Weise, 
wie  man  künstlich  Krystalle  von  Schwefel  oder  Wismuth  aus 
dem  Schmelzflusse  darstellt.  Man  schmilzt  z.  B.  den  Schwefel 
in  einem  Tiegel,  lässt  erkalten  bis  sich  eine  feste  Decke  von 
Schwefel  gebildet  hat,  stösst  diese  Decke  durch  und  lässt 
durch  die  so  entstandene  Lücke  den  noch  geschmolzenen 
Schwefel  ausfliessen  und  durch  Luft  ersetzen,  d.  h.  es  diingt 
eine  Luftblase  ein  und  verdrängt  den  noch  geschmolzenen 
Schwefel.  Man  erhält  dann  eine  Druse  von  nadelförmigen 
Schwefelkrystallen,  die  weit  in  den  Hohlraum  hineinragen,  ja 
ihn  fast  ganz  zu  erfüllen  scheinen. 

Die  gerundeten  Kömchen  brauner  palagonitischer  Substanz, 
die  sich  zuweilen  in  den  Blasenräumen  auf  den  Krystallen 
finden,  sind  als  umgewandelte  Glastropfen  zu  betrachten,  die 
bei  der  Verdrängung  des  Magmas  durch  Dämpfe  hängen  ge- 
blieben sind.  Auch  die  hellgrünlich  grauen  oder  bräunlich 
grauen  Überzüge  über  Plagioklasen  etc.  können  als  mehr  oder 
weniger  umgewandelte  Gläser  angesehen  werden,  die  bei  dem 
Eindringen  der  Dämpfe  die  Krystalle  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig umhüllt  haben  und  namentlich  in  den  Rinnen  zwischen 
den  Subindividuen  der  Plagioklase  hängen  geblieben  sind. 
Weiter  unten  soll  die  Umwandlung  des  doleritischen  Glases 
in  eine  palagonitartige  Substanz  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  ausführlich  geschildert  werden. 

Nach  dem  Vorstehenden  liegt  hier  nicht  der  -  mindeste 
Grund  vor,  an  eine  Sublimation  zu  denken.  Die-Beschreibungen 
von  sublimirten  Mineralien,  wie  wir  sie  Scacchi,  G.  v.  Rate 
und  anderen  Forschem  verdanken,  beziehen  sich,  soweit  ich 
die  Verhältnisse  fibersehen  kann,  sämmtlich  nicht  auf  die 
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Blasenränme  der  Lavaströme,  sondern  auf  die  vulkanischen 
Auswürflinge,  die  am  Vesuv  theils  aus  Kalk  theils  aus  Leucito- 
phyr  bestehen.  Aber  die  Verhältnisse,  unter  denen  sich  diese 
Mineralien  in  den  Auswürflingen  bildeten,  sind  ganz  andere 
als  diejenigen,  unter  denen  die  Mineralien  in  den  Blasenräumen 
der  Ströme  entstanden.  Die  Auswürflinge  befanden  sich  Jahr- 
hunderte lang,  ehe  sie  ausgeworfen  wurden,  in  der  Nähe  des 
aus  der  Tiefe  kommenden  Verbindungscanais,  waren  hier  an- 
dauernd einer  hohen  Temperatur  und  den  massenhaft  empor- 
steigenden Gasen  und  Dämpfen,  ja  auch  mitunter  wieder  der 
Wirkung  der  auf-  und  absteigenden  Lava  ausgesetzt.  Unter 
solchen  Umständen  kann  man  sich  wohl  die  langsame  Bildung 
von  Sublimationsproducten  denken,  wenn  auch  die  Vorgänge 
im  Einzelnen  uns  noch  dunkel  und  oft  unbegreiflich  erscheinen 
mögen.  Auch  Mierisch  ^  hat  in  seiner  lehrreichen  und  interes- 
santen Abhandlung  über  die  Auswurfsblöcke  des  Monte  Somma 
manche  Vorgänge  vortrefflich  aufgeklärt,  aber  doch  noch 
manches  im  Dunkel  lassen  müssen. 

Ganz  anders  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Gasblasen  in 
den  Lavaströmen.  So  lange  die  Lava  flüssig  genug  ist,  um 
den  Dampf  blasen  den  Durchgang  zu  gestatten,  werden  sich 
Sublimationsproducte  dauernd  nicht  bilden  kennen,  da  sie  bei 
der  Weiterbewegung  der  Blase  stets  wieder  von  Lava  über- 
fluthet  und  aufgenommen  werden.  Erst  wenn  der  Strom  so 
zähflüssig  geworden  ist,  dass  die  Blasen  sich  nicht  mehr  selbst- 
^tändig  fortbewegen,  würden  sich  Sublimationsproducte,  wenn 
sie  sich  gebildet  haben,  auch  dauernd  erhalten  und  an  den 
Blasenwänden  festsetzen  können,  also  bei  einer  schon  stark 
herabgegangenen  Temperatur.  Nun  hört  aber  auch  der  Zu- 
tritt frischer  Gase  und  Dämpfe  auf  und  es  könnten  nur  die 
Gase,  die  sich  eben  in  einer  Blase  befinden,  sublimirend  wirken. 
Zwar  könnten  durch  Diffusion  neue  Gase  langsam  in  den  Hohl- 
raum eintreten,  aber  nur  in  kleiner  Menge  und  nur  so  lange 
der  Lavastrom  noch  heiss  genug  ist,  um  Dämpfe  von  Chlor- 
metallen flüchtig  zu  erhalten.  Da  mm  Chlorcalcium  und  Chlor- 
magnesium schwerflüchtig  sind,  so  kann  die  Bildung  und  Ver- 
flüchtigung dieser  Körper  nur  kurze  Zeit  dauern.    In  den 


^  Min.  u.  petr.  Mitth.  1887.  VIII.  p.  113. 
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Blasenräumen  der  Lavaströme  kann  also  die  Menge  der  wirk- 
samen Gase  nur  eine  sehr  beschränkte  und  auch  die  Dauer 
ihrer  Wirksamkeit  nur  eine  kurze  sein.  Es  werden  sich  daher 
unter  solchen  Umständen  nur  sehr  kleine  Mengen  von  Sub- 
limationsproducten  bilden  können,  unmöglich  aber  solche  Mas- 
sen von  Krystallen,  wie  in  den  Blasenräumen  von  Londorf, 
wo  oft  mehr  wie  die  Hälfte  des  Blasenraums  mit  Krystallen 
erfüllt' ist. 

Zur  Verflüchtigung  des  Siliciums  kann  man  nur  Fluss- 
säure in  Anspruch  nehmen;  die  Bildung  des  Chlorsiliciums 
ist  ein  so  verwickelter  Vorgang,  dass  er  bei  der  vulkanischen 
Thätigkeit  nicht  angenommen  werden  kann.  Wäre  nun  wirk- 
lich Flusssäure  in  namhaften  Mengen  in  den  Gasen,  welche 
den  Lavastrom  durchsetzten,  vorgekommen,  dann  hätten  sich 
neben  SiFl^  auch  Fluormetalle  bilden  müssen,  insbesondere 
Fluorcalcium.  Da  dieses  nicht  flüchtig  und  nicht  löslich  in 
Wasser  ist,  so  hätte  es  in  der  Lava,  bezw.  dem  Blasenraum 
zurückbleiben  müssen.  Bis  jetzt  ist  aber  noch  keine  Spur 
von  Flussspath  in  dem  Dolerit  von  Londorf  gefunden  worden. 
Anders  ist  es  Bei  den  Auswürflingen  des  Vesuvs;  dort'  hat 
man  in  Blöcken  der  Somma,  nicht  in  den  Lavaströmen  selbst, 
Flussspath  gefunden,  zum  Zeichen,  dass  hier  Fluorverbin- 
dungen thätig  gewesen  sind.  Auch  sind  ja  von  Scacchi  fluor- 
haltige  Gase  nachgewiesen  worden. 

Ganz  in  derselben  Weise,  wie  der  Plagioklas  etc.  in  den 
Blasenräumen  des  Dolerits  von  Londorf  kommt  auch  der  An- 
orthit  (Cyklopit)  der  Cyklopeninsel  Trezza  vor.  Auch  liier 
wird  man  dieselbe  Entstehung  annehmen  können,  wie  in  Lon- 
dorf. A.  V.  Lasaulx*  spricht  sich  zwar  gegen  eine  Bildung 
aus  dem  Magma  aus  und  lässt  den  Anorthit  durch  Absatz  aus 
Wasser  entstehen,  weil  in  dem  Gesteine  selbst  nicht  Anorthit, 
sondern  ein  Labradorit  vorhanden  ist.  Das  ist  aber,  wie  ich 
glaube,  kein  Grund,  eine  verschiedene  Entstehung  anzuneh- 
men, denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  aus  demselben  Magma  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  zusammengesetzte  Plagio- 
klase  sich  abscheiden  können  und  auch  das  Londorfer  Ge- 
stein liefert  hierfür  den  Beweis. 

*  Der  Veauv  von  J.  Hoth.  p.  367. 

•  Der  Aetna.  H.  p.  429  n.  öOö. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  1-^ 
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Nachdem  im  Vorstehenden  die  dem  Gesteine  selbst  an- 
gehörenden Mineralien  der  Blasenräume  der  Dolerite  von  Lon- 
dorf  und  ihre  Bildungsweise  geschildert  worden  sind,  soll  auch 
die  Entstehung  der  übrigen  Mineralien,  welche  nicht  in  dem 
Gestein  selbst  vorkommen,  kurz  besprochen  werden. 

Was  die  braunen  palagonitähnlichen  Körnchen,  sowie  die 
Überzüge  der  vorgenannten  Mineralien  betrifft,  so  kann  man 
sie  flir  ümwandlungsproducte  glasiger  Substanz  durch  Ver- 
mittlung des  Wassers  halten.  —  Auch  das  Eisenh5^droxyd  oder 
Oxyd ,  welche  oft  auf  den  übrigen  Mineralien  ausgeschieden 
sind,  sind  Verwitterungsproducte,  wahrscheinlich  des  Olivins. 
Auch  der  Hyalith  ist  ein  Absatz  aus  Wasser. 

Weit  schwieriger  ist  die  Entstehung  der  Hornblende- 
krystallchen  zu  erklären.  Sie  haben  sich  offenbar  spät^ir  ge- 
bildet, als  die  Mineralien,  auf  denen  sie  aufsitzen,  also  offen- 
bar zu  einer  Zeit,  wo  die  Temperatur  der  Lava  schon  so  ge- 
sunken war,  dass  die  Dampf  blasen  sich  nicht  mehr  fortbewe- 
gen konnten.  Da  die  Hornblende  sich  im  Gesteine  selbst  nicht 
findet,  so  muss  man  entweder  annehmen,  dass  sie  ein  Absatz 
aus  heissem,  vielleicht  überhitztem  Wasser  war,  welches  ja 
in  den  Blasenzügen  so  leicht  circulirt  oder  man  muss  sie  für 
ein  Sublimationsproduct  halten.  Was  die  erste  Erklärung  an- 
betrifft, so  kennt  man  nicht  nur  Pseudomorphosen  von  Horn- 
blende nach  Augit,  sondern  auch  nach  Granat  und  nach  Olivin, 
woraus  sich  die  Möglichkeit  der  Entstehung  der  Hornblende 
auf  wässrigem  Wege  ergibt.  Was  die  Sublimation  anbetrifft, 
so  ist  die  Möglichkeit  deshalb  nicht  einfach  von  der  Hand 
zu  weisen,  weil  die  kleinen  Kryställchen  nur  sparsam  vor- 
handen sind  und  auf  der  Blasenwand  d.  h.  den  dort  vorhan- 
denen Krystallen  aufsitzen,  so  dass  sie  einen  Theil  ihres  Ma- 
terials dem  Untergründe  entnommen  haben  können*. 

Der  Tridymit  ist  entweder  Absatz  aus  heissem  Wasser 
oder  Sublimationsproduct,  was  freilich  angesichts  der  völligen 
Abwesenheit  von  Fluorverbindungen  im  Dolerit  schwer  er- 
klärlich ist.  Die  weissen  Nadeln  sind  übereinstimmend  mit  den 
Apatit -Nadeln  im  Gestein  selbst  und  sind  wohl  im  Magma 
wie  jene  entstanden. 

^  über  die  Entstehung  der  Homblendenadelu  im  Leacitophyr  des  Ve- 
suvs siehe  Laoobio,  Min.  o.  petr.  Mitth.  1887.  ym.  p.  523. 
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Um  die  chemische  Durchschnittszusammensetzung 
des  Dolerits  von  Londorf  zu  ermitteln,  wurde  ein  frisches  (No.  3) 
und  ein  weniger  frisches  kleinkörniges  Stück  (No.  4)  gepul- 
vert und  analysirt.  In  No.  3  waren  die  Olivinkömer  nur  mit 
einem  bräunlichen  Saume  versehen,  in  No.  4  war  der  Olivin 
durchgehends  rothbraun  gefärbt,  alle  andern  Mineralien  waren 
aber  noch  frisch.  No.  5  ist  eine  ältere  Analyse  von  Enoelbach  ^ 

No.  3     No.  4     No.  5 


SiO,    =  49,03 

49,0f5 

51,824 

TiO,   =    1,82 

2,93 

— 

A1,0,  =  13,43 

13,66 

14,243 

Fe,0,  =    6,49 

7,55 

— 

FeO     =    6,92 

4,00 

15,458 

CaO    =    8,92 

8,90 

7,924 

MgO   =    9,58 

8,45 

4,651 

K,0    =     1,00 

1,00 

1,449 

Na,0  =    3,42 

4,03 

3,652 

H,0    =    0,32 

1,30 

0,781 

P,0,    =    0,51 

0,307 

— 

100,49    101,187    100,492 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Analyse  des  Gesteins 
durchaus  innerhalb  der  Zusammensetzung  der  typischen  Ba- 
salte und  Dolerite  steht.  Besonders  nahe  stehen  in  der  Zu- 
sammensetzung dem  Dolerite  von  Londorf  derjenige  vom  Sttd- 
ende  des  Meissner  nach  Moesta*  und  derjenige  vom  Wind- 
bühl bei  Zeitlofs  in  der  Rhön  nach  Knapp  ^.  Die  Gesteine 
des  Aetna  sind  meist  sehr  viel  ärmer  an  Magnesia,  was  wohl 
einem  geringeren  Olivingehalt  entspricht;  gleichwohl  hat  die 
Lava  des  de  Rotolo  nach  Ricciardi*  eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung, wie  das  Gestein  von  Londorf. 

In  den  vorliegenden  Analysen  entspricht  der  Gehalt  an 
TiOj  nicht  allein  demjenigen  des  Titaneisens,  sondern  auch 
demjenigen  des  Augits,  wie  die  am  Schlüsse  folgende  Be- 
rechnung der  Gemengtheile  ergeben  wird.  Auffallend  hoch 
ist  der  Gehalt  an  MgO,  was  wohl  von  einem  grossen  Reich- 


^  Section  Oieaeen  der  geol.  Speciallcarte  des  Grossh.  Hessen.  Darm- 
stadt. 1856.  p.  100. 

•  Roth:  Beiträge.  1869.  p.  CXXX.  No.  31. 

'  Lenk:  Zar  geol.  Eenntniss  der  südl.  Rh6n.  p.  92. 

*  Roth  :  Beiträge.  1884.  LXXVI.  No.  20. 

14* 
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thume  an  Olivin  herrülirt,  der  ja  auch  mikroskopisch  nach- 
gewiesen ist  Offenbar  ist  die  ENGELBAcn'sche  Analyse  mit 
einer  Olivin-ftrmeren  Abänderung  ausgeführt  worden,  wie  sie 
in  Londorf  zuweilen  vorkommt.  Sehr  hoch  ist  in  Engelbach's 
Analyse  der  Gehalt  an  Eisenoxydul,  der  meine  Zahlen  für 
FejjOj  +  FeO  um  37^  übertrifft. 

Durch  die  geringe  Verwitterung  des  Gesteins  No.  2  hat 
eine  Wasseraufnahme  und  eine  Umwandlung  von  Fe^O  in  FeO^ 
stattgefunden,  d.  h.  es  ist  ein  Theil  des  FeO  im  Olivin  in 
Eisenhydroxyd  umgewandelt  worden.  Dasselbe  Resultat  gibt 
die  Untersuchung  des  Dünnschliffs.  Kohlensäure  konnte  in 
beiden  Gesteinen  nur  in  Spuren  nachgewiesen  werden. 

3.  Die  glasige  Oberfläche  des  Dolerits  (Vitro- 
dolerit). 

Es  ist  oben  angegeben  worden,  dass  die  Ober-  (und  Unter-) 
Fläche  der  Ströme  glasig  ist.  Schlägt  man  hier  frischen  Bruch, 
so  erscheint  ein  schwarzes  Glas,  welches  nach  dem  Innern 
des  Gesteins  sich  in  eine  feinkörnige,  steinige  und  blasige 
Masse  verwandelt  und  in  den  kleinkörnigen  Dolerit  übergeht. 
Die  Oberfläche  selbst,  d.  h.  die  glasige  Substanz,  ist  meist 
stark  verändert  und  in  eine  palagonitähnliche  braune  Masse 
umgewandelt,  in  welcher  ringsum  ausgebildete  Krystalle  von 
Plagioklas,  Olivin  und  Augit  liegen,  die  man  durch  Abschaben, 
Zerkleinem  und  Schlämmen  der  Verwitterungsrinde,  insbeson- 
dere aber  durch  Behandeln  mit  Kaliumquecksilberjodidlösung 
von  verschiedener  Concentration  trennen  kann.  Man  erhält 
so  einerseits  reine  braune  Verwitterungsmasse  des  eigentlichen 
Glases,  andererseits  reine  Plagioklas-,  Augit-  und  Olivinkry- 
ställchen.  Durch  Auslesen  des  Augits  unter  der  Lupe  kann 
man  den  Olivin  ziemlich  rein  erhalten. 

Die  eigentliche  Glasrinde  gibt  beim  Dünnschleifen  ein 
hellgelblich-  bis  grünlichbraunes  Glas,  in  welchem  vereinzelte 
Krystalle  eingelagert  sind.  Das  Glas  selbst  ist  völlig  isotrop 
und  von  vielen  unregelmässigen  Spältchen  durchzogen,  die 
aber  meist  die  eingelagerten  KrystäUchen  umgehen.  Zu  beiden 
Seiten  der  Spältchen  ist  das  Glas  hellgelb  und  etwas  aniso- 
trop geworden,  so  dass  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  Ma- 
schensystem heller  Linien  das  dunkle  Glas  durchzieht    Hier 
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sind  offenbar  die  Gewässer  eingedrungen  und  haben  begonnen, 
das  Glas  zu  verändern*.  Die  in  dem  Glase  ausgeschiedenen 
Er}'stalle  sind  meist  mit  einem  dunkelbraunen  kömigen  Rande 
umgeben,  der  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  eine  dunkle 
undurchsichtige  Wolke  darstellt,  die  aus  braunen  gebogenen 
Fäserchen  und  Kömchen  besteht. 

Auf  gebogenen,  das  Glas  durchsetzenden  Linien,  die  aber 
nicht  mit  den  Spältchen  zusammenfallen,  sind  bräunliche  runde 
durchsichtige  Kömer  angehäuft,  welche  nicht  auf  das  polari- 
sirte  Licht  wirken  und  individualisirte  amorphe  Körner  dar- 
stellen, in  denen  wohl  auch  dunkle,  sehr  kleine  Kömchen 
(Bläschen?)  liegen.    Als  Einlagemngen  erscheinen: 

1)  Farblose,  klare,  sehr  reine  Plagioklase,  gewöhn- 
lich scheinbar  leistenförmig  in  polysynthetischen  Zwillingen 
nach  dem  Albit-  und  Karlsbader  Gesetz,  oder  in  rhombischen 
Tafeln,  an  denen  dann  nur  das  letztere  Gesetz  erkennbar  ist. 
In  diesem  Falle  sind  aber  meist  die  Krystalle  von  der  braunen 
körnigen  Hülle  so  bedeckt,  dass  sie  kaum  zu  erkennen  sind. 
Die  scheinbar  leistenförmigen  Krystalle  haben  Auslöschungs- 
schiefen, die  zwischen  2^  und  40^  schwanken.  Übrigens  war 
hier  die  Auslöschung  bei  demselben  Krystall  so  schwankend, 
dass  z.  B.  die  Auslöschung  des  Kems  20^  diejenige  der  Rän- 
der 33**  betrug,  während  ein  zweiter  Krystall  mit  einer  Aus- 
löschungsschiefe von  8®  angelagert  war.  Die  mit  ocPoo  aufliegen- 
den rhombischen  Krystalle  hatten  Auslöschungsschiefen  von 
16 — 20^  Die  Krystalle  enthalten  nur  kleine  Einschlüsse  von 
Glas. 

Die  aus  der  verwitterten  palagonitischen  Masse  abgeschie- 
denen Plagioklaskrystalle  der  Form  OP,  ooPoo,  Poo,  2Poo, 
sehr  untergeordnet  auch  ooP  und  P,  waren  meist  tafelförmig 
nach  ooPoo  ausgebildet  und  bestanden  fast  alle  aus  Karls- 
bader Zwillingen  mit  denselben  Umrissen,  wie  sie  in  Fig.  4—9 
dargestellt  sind.  Sie  wurden,  nach  Entfernung  aller  eisen- 
haltigen Beimengungen  durch  den  Electromagneten ,  in  eine 
Kaliumquecksilberjodidlösung  gebracht,  die  etwas  schwerer 
war,  wie  die  Kr}^stalle.    Durch  allmähliche  Verdünnung  der 

*  Ganz  ähnlich  beschreibt  Doss  (Min.  u.  petr.  Mitth.  VII.  p.  523  u. 
524)  die  Umwandlung  des  Sideromelans  in  Palagonit. 
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Losung  wurden  nach  und  nach  6  Portionen  der  Krystalle 
niedergeschlagen,  zuerst  die  schwersten,  zuletzt  die  leich- 
testen. Jeder  Theil  wurde  auf  die  Auslöschungsschiefe  der 
vorspringenden  nur  einem  Krystall  angehörenden  Stücke  unter- 
sucht, und  zwar  bezogen  auf  die  Kante  cxPcx  :  OP  und  auf- 
liegend auf  cx)Poo.  Da  die  Krystalle  sehr  dlinn  und  rein  sind, 
so  konnte  hier  die  Bestimmung  mit  grösserer  Sicherheit  aus- 
geführt werden,  als  bei  den  Krystallen  der  Blasenräume.  Bei 
der  ersten  schwersten  Portion  schwankte  die  Auslöchungs- 
schiefe  zwischen  11  und  19®,  bei  der  zweiten  etwas  leichteren 
zwischen  12  und  18®,  bei  der  dritten  zwischen  12  und  18®, 
bei  der  vierten  zwischen  16  und  18®,  bei  der  fünften  zwischen 
12  und  18®,  bei  der  sechsten  leichtesten  zwischen  10  und  2ü®. 
Mit  andern  Worten :  es  war  kein  Unterschied  vorhanden  und 
die  kleinen  Unterschiede  im  spec.  Gew.  rührten  wohl  nur  von 
zufälligen  Beimengungen  her.  Sämmtliche  Niederschläge  wur- 
den nun  nochmals  mit  der  Qnecksilberlösung  gereinigt,  wobei 
die  Hauptmasse  der  sich  abscheidenden  Krystalle  im  Pykno- 
meter ein  spec.  Gew.  von  2,70  bis  2,72  hatte.  Die  che- 
mische Analyse  ergab: 


No.  6 

Atomverhältniss 

Si  0,     =  04,20 

0,9033 

3,27 

A1,0,   =  27,14 

^»2^^02760 

0,0115  r^^^^^ 

Fe.O.  =    1,84 

1 

CaO     =  11,54 

0,2063 

MgO    ==    0,54 

0,0135 

K^Ö     =    0,18 

jrFi^-«.- 

Na,0    =    4,88 

1,05 

100,32 

Das  entspricht  der  Formel  Ab^An^,  welche 

verlangt: 

SiO,    =  54,06 

• 

A1,0,=  29,41 

CaO    =  11,45 

Na,0  =    5,08 

rod,öo" 

Dieser  Labradorit  verlangt  nach  Schuster  und  Mallard 
auf  OP  eine  Auslöschungsschiefe  von  —6®  50'  bis  —7®  53'; 
auf  ooPco  eine  solche  von  —19®  12'  bis  —20®  52'.  Letztere 
Zahlen  stimmen  mit  dem  an  zahlreichen  Krystallen  gefundenen 


Digitized  by  VjOOQIC 


215 

MaximaJwerthe  von  18 — 20^  überein.  Das  theoretische  spec. 
Gewicht  würde  für  Ab^An^  =  2,69  sein,  was  ebenfalls  an- 
nähernd mit  dem  gefundenen  übereinstimmt. 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  derjenigen 
der  Feldspathe  aus  den  Drusen,  so  ergibt  sich,  dass  die  zu- 
erst ausgeschiedenen  Feldspathe,  d.  h.  diejenigen,  die  sich 
schon  ausgeschieden  hatten,  als  eben  die  Oberfläche  des  Stroms 
anfing,  fest  zu  werden,  basischer  sind,  wie  die  später  aus- 
geschiedenen. Diese  sind  Ab^An  (Andesin),  jene  Ab^An^ 
(Labradorit)  und  auch  bei  diesem  kommen  im  Innern  wohl  noch 
basischere  Kerne  vor. 

2)  Olivin  findet  sich  fast  nur  in  rundum  ausgebildeten 
Krystallen,  welche  im  Dünnschlilf  fast  farblos  und  klar  er- 
scheinen und  wenige  schwarze  quadratische  'Kömchen  und 
hellröthliche  Glaseinschlüsse  mit  festem  Bläschen  enthalten. 
Zuweilen  erscheinen  auch  sackartige  Einstülpungen  der  glasi- 
gen Grundmasse  im  Olivin. 

Die  aus  der  Verwitterungsrinde  des  Glases  gewonnenen, 
rundum  ausgebildeten  Krystalle  sind  von  hellbräunlicher  bis 
hellbräunlichgrüner  Farbe  und  genügend  glänzend  um  Schim- 
mermessangen,  zuweilen  auch  solche  mit  deutlicheren  Reflex- 
bildem  auszuführen.  Sie  stellen  sich  als  Combinationen  von 
ocP,  ooP2,  ooPoo  und  2Poo  dar.  Die  Fig.  1  in  der  Abhand- 
lung von  Bauer  ^  über  den  Hyalosiderit  entspricht,  wenn  man 
d  und  e  weglässt,  den  Krystallen  von  Londorf.  Es  wurde 
gemessen : 

*  Winkel  am  Hyalosiderit 

^  nach  Bauer 

2poo  :   2i^oo  =    810  go«  34^ 

ooP      :  ooP      =  130»  22'  129  50 

ooP2    :  ooifa    =    93  20  93  46 

Die  Analyse  der  Krystalle  wurde  im  hiesigen  mineralo- 
gischen Institute  von  Herrn  Greim  in  folgender  Weise  aus- 
geführt: Die  gepulverten  Krystalle  wurden  mit  Salzsäure 
eingedampft,  mit  derselben  Säure  wieder  aufgenommen  und 
dann  die  Kieselerde  sammt  dem  unlöslichen  Rückstand  ab- 
filtrirt.  Dieses  Gemenge  wurde  mit  Ätzkalilösung  behandelt 
und  in  der  so  erhaltenen  kaiischen  Lösung  die  Kieselerde  be- 

»  Dies.-  Jahrb.  1887.  I.  1. 
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stimmt  (der  Rückstand  bestand  aus  augitischen  Mineralien). 
In  der  salzsauren  Lösung  wurde  Fe  und  Mg  bestimmt.    Das 

Resultat  war  Folgendes: 

Hyalosiderit  von  Sassbach 
No.  7  Atomverhältniss  nach  Bosenbusch  ^ 

SiO,   =  37,22  0,6203  1  36,725 

EeO    =  30,00  0,4172  \  29,961 

Mg 0  =  31,33    *       0,7744/^'^'''^  '''°  31,987 

98,55  98,673 

Formeln  Mg  \^  4^^\siO 

«Fe  r^*  }Fe  r^* 

Diese  Analyse  stimmt  fast  genau  mit  derjenigen  des 
Hyalosiderits  von  Sassbach  nach  Rosenbcsch  überein.  Auch 
dieser  Olivin  ist  daher  zum  Hyalosiderit  zu  stellen.  Aber 
auch  die  Olivine  in  den  klein-  und  gröberkörnigen  Doleriten 
sind  hierherzustellen,  da  auch  sie  jedenfalls  sehr  reich  sind 
an  Fe  0,  indem  sie  durch  Verwitterung  nicht  Serpentin,  son- 
dern reichliche  Mengen  von  Eisenhydroxyd  geben,  was  vor- 
zugsweise bei  eisenreichen  Olivinen  vorzukommen  pflegt. 

3)  Ziemlich  dünne  hellgelbliche  Nadeln,  die  theils  gerade, 
meist  aber  sclüefe  Auslöschung  (bis  40®)  zeigen  und  erst  bei 
stärkerer  Vergrösserung,  aber  doch  nur  selten  sichtbar  sind, 
müssen  für  Augit  gehalten  werden;  nur  sehr  selten  tritt  die 
Augitform  an  letwas  breiteren  Krystallen  hervor.  Diejenige 
Elasticitätsaxe,  welche  mit  der  Längenaxe  einen  Winkel  von 
40®  bildet,  ist  die  Axe  der  kleinsten  Elasticität,  was  ganz 
dem  Verhalten  des  Augits  entspricht.  Jedenfalls  ist  aber  hier 
der  Augit  nur  sehr  untergeordnet  vorhanden.  Auch  aus  den 
Verwitterungsproducten  des  Glases  können  vereinzelt  grün- 
braune knäuelartige  Verwachsungen  von  Augiten  der  Form 
ocP  .  ooPoo  .  ooPoo .  P  herauspräparirt  werden. 

4)  In  dem  zu  palagonitischer  Substanz  zersetzten  Glase 
wurden  nun  auch  neben  Augit,  ja  in  etwas  grösserer  Menge 
wie  dieser,  sehr  hellgrünlich  gefärbte,  längliche  Kryställchen 
ohne  erkennbare  Endflächen  gefunden.  Die  Prismenflächen 
stimmten  in  den  Winkeln  mit  Augiten  der  Form  ooP  mit  den 
beiden  Pinakoiden  ooPoo  überein.  Für  (»P  :  ooPoo  wurde  136® 
gefunden,  woraus  sich  für  ooP  der  Winkel  von  92®  berechnet. 


Dies.  Jahrb.  1872.  50. 
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Das  Mineral  ist  in  Salzsäure  unlöslich,  in  Flusssäure  schwer- 
löslich, muss  aber  rhombisch  sein,  da  es  in  allen  Stellungen 
der  Prismenzone  gerade  Auslöschung  gegen  die  Säulenkanten 
zeigt.  Da  ausserdem  nach  dem  Behandeln  mit  Flusssäure 
mikrochemisch  kein  Kalk,  wohl  aber  Magnesium  mit  wenig 
Eisen  gefunden  wurde,  so  kann  hier  nur  Enstatit  oder 
Bronzit  vorhanden  sein. 

Die  farblosen  oder  nur  wenig  gefärbten  einzelnen  oder 
aggregirten  Nadeln  von  Apatit,  die  in  den  Plagioklasen  der 
krystallisirten  Dolerite  so  massenhaft  vorkommen,  sind  in  der 
glasigen  Grundmasse  nicht  vorhanden,  in  den  Plagioklasen 
erscheinen  nur  sehr  vereinzelt  kurze  Nadeln,  die  für  Apatite 
gehalten  werden  müssen. 

Eisenerze  kommen  in  dem  Glasdolerit  gar  nicht  vor, 
weder  Magnetit  noch  Titaneisen,  woraus  hervorgeht,  dass 
diese  Körper  nicht  zu  den  ersten  Erstarrungsproducten  des 
Dolerits  gehört  haben,  sondern  sich  erst  später  ausgebildet 
haben  nach  der  Abscheidung  der  ersten  Plagioklase  und  Olivine. 

Zum  Zwecke  der  chemischen  Untersuchung  wurde  die 
Glasoberfläche  eines  Doleritstroms  in  kleinen  Stückchen  ab- 
geschlagen, zerkleinert  und  ein  Theil  vollständig  gepulvert 
und  analysirt  (No.  8),  der  andere  Theil  wurde  ebenfalls  ge- 
pulvert und  mit  der  Kaliumquecksilberjodid-Lösung  behandelt, 
um  die  eigentliche  Glasbasis  für  sich  ohne  Einlagerungen  zu 
erhalten.  Doch  war  es  nicht  möglich,  die  kleinsten  Einlage- 
rungen abzuscheiden;  gleichwohl  kann  man  sagen,  dass  die 
zur  Analyse  No.  9  verwandte  Masse  nur  sehr  arm  war  an 
Einlagerungen.  Die  Glasbasis  selbst  ist  in  Salzsäure  unlöslich. 

No.  8  Vitrodolerit      No.  9  Glasbasis  daraus 


39 


SiO,    =  53,52 

65,15 

TiO,    =    1,81 

2,05 

Al^O,  =  13,56 

15,37 

Fe.03=:    4,93 1 
FeO    =    6,61  r*^"^ 

JS}»^ 

CaO    =    7,39 

7,62 

MgO   =    7,37 

4,20 

K,0     =    0,68 

0,74 

Na,0  =    3,22 

3,45 

H,0     =    1,03 

0,80 

100,05  99,77 
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Zur  Vergleichung : 

Vitrodolerit  v.  Scbwarzenfels 

Glasbasis  daraus 

nach  Lagorio^ 

SiOj     =  52,87 

52,68 

AljO,  =  16,36 

18,28 

Fe^O.  =  10,87 

9,43 

CaO     =,7,94 

8,04 

MgO    =    5,23 

4,68 

K,0     =    0,96 

1,15 

Na,0  =    3,64 

3,86 

H,0    =    1,22 

1,02 

99,09  99,14 

Vergleicht  man  die  Analyse  No.  8  mit  derjenigen  des 
frischen  kleinkörnigen  Gesteins  No.  3,  so  ergibt  sich  eine 
merkwürdige  Erhöhung  der  Kieselerde  von  49,08  auf  53,52*^/^, 
ferner  eine  Verringerung  des  Eisenoxyduls  von  6,49  auf  4,93  ^/^^ 
und  eine  Erhöhung  des  Eisenoxyds  von  5,92  auf  6,61 7o»  ^^^^ 
Verringerung  von  CaO,  MgO  und  K^O  und  nur  der  Gehalt 
an  AljOg  und  an  Na^O  ist  in  beiden  Analysen  gleich.  Die 
rascher  erstarrte  Oberfläche  eines  Stromes  kann  hiernach 
anders  zusammengesetzt  sein  wie  die  Hauptmasse  desselben. 
Dies  kann  seinen  Grund  entweder  darin  haben,  dass  schon 
das  ursprüngliche  Magma  an  verschiedenen  Stellen  schlieren- 
aiüg  verschieden  zusammengesetzt  ist  oder  darin,  dass  die 
sich  zuerst  ausscheidenden  Krystalle  sich  nach  dem  specifischen 
Gewichte  sondern  (dies  ist  hier  nicht  wahrscheinlich),  oder 
endlich  darin,  dass  die  flüssigen  Silikatmagmen  sich  ähnlich 
verhalten,  wie  Salzlösungen,  die,  ungleich  erwärmt,  eine  An- 
reicherung gewisser  Salze  im  kälteren  Theile  zeigen*. 

Der  Wassergehalt  in  8  und  9  rührt  von  der  auf  den 
Spältchen  vor  sich  gehenden  Palagonitbildung. 

Vor  Kurzem  hat  Lagorio  ®  eine  Studie  veröffentlicht  über 
die  Natur  der  Glasbasis,  in  welcher  die  Beziehungen  der 
. Glasbasis  zu  dem  ganzen  Gestein,  gestützt  auf  zahlreiche 
Analysen,  in  ausführlicher  Weise  dargelegt  werden.  Diese 
Arbeit  ist  eine  in  hohem  Grad  lehrreiche  und  gibt  den  An- 
sichten über  die  Krystallisationsvorgänge  im  eruptiven  Magma 

'  Min.  u.  petr.  Mitth.  1887.  VUI.  p.  479. 

*  Vergl.  Lagorio  :  Min.  u.  petr.  Mitth.  1887.  VIII.  p.  511. 

«  1.  c.  p.  421. 
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eine  gediegene  Grundlage.  In  Bezug  auf  die  Reihenfolge  der 
Ausscheidung  der  einzelnen  krystallisirten  Mineralien  kann 
sich  Laoorio  mit  dem  von  Rosenbusch  aufgestellten  Satze, 
die  Ausscheidung  erfolge  nach  steigender  Acidität,  nicht  ein- 
verstanden erklären,  er  stellt  vielmehr  den  Satz  auf:  „Unter 
gleichen  physikalischen  Bedingungen  sind  lediglich  Massen- 
wirkungen und  die  Affinität  der  Basen  unter  einander  und  in 
zweiter  Linie  zur  Kieselerde  das  Entscheidende"  und  sucht 
ihn  durch  zahlreiche  Analysen  von  Gesteinen,  ihrer  Basis  und 
der  ausgeschiedenen  Feldspathe  zu  begründen. 

Vergleicht  man  in  Gesteinen  mit  Glasbasis  die  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Gesteins  mit  derjenigen  der  isolirten  Basis, 
so  kann  man  nach  Lagorio  zunächst  beobachten,  dass  in  der 
Basis  das  K  in  grösserer ,  das  Na  in  kleinerer  Menge  vor- 
handen ist  als  in  dem  Gestein.  Femer  zeigt  Lagorio,  dass 
die  Glasbasis  in  saueren  und  in  basischen  Gesteinen  fast  den 
gleichen  Kieselerdegehalt  hat,  wie  das  Gesammtgestein;  dass 
in  solchen  von  mittlerem  Kieselerdegehalt  (circa  55— 657o) 
sie  saurer  ist  als  dieses,  dass  sie  in  sehr  sauren  basischer, 
in  sehr  basischen  saurer  ist  als  das  Gesammtgestein.  Aus 
den  vorstehenden  Analysen  No.  8  und  9  ergibt  sich,  dass  zwar 
eine  geringe  Erhöhung  des  K-Gehalts  von  8  nach  9  hin  wahr- 
nehmbar ist,  dass  aber  der  Na-Gehalt  nicht  abnimmt,  sondern 
etwas  weniges  zunimmt.  Doch  liegen  beide  Unterschiede  in- 
nerhalb der  Fehlergrenzen  bei  der  Bestimmung.  Für  den 
Kieselerdegehalt  beobachtet  man  eine  Zunahme  in  9  gegen  8, 
das  vorliegende  Gestein  würde  daher  zu  denjenigen  von  mitt- 
lerem Kieselerdegehalt  gehören.  Sehr  auffallend  ist  die  Er- 
niedrigung des  Magnesiumgehalts  von  7,37  in  8  auf  4,20  in  7 ; 
auch  der  Gehalt  an  Eisenoxyden  geht  etwas  herab.  Beides 
hat  seinen  Grund  in  der  Ausscheidung  reichlicher  Mengen  von 
Olivin ;  dies  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  nun  eine  Anreiche- 
rung der  Kieselerde  und  eine  Ausscheidung  von  Enstatit  eintritt. 

Im  Übrigen  haben  beide  Analysen  grosse  Ähnlichkeit  mit 
denjenigen  des  Vitrodolerits  von  Schwarzenfels,  die  zur  Ver- 
gleichung  unter  die  Analysen  8  und  9  gestellt  sind.  Zwar 
ist  der  Kieselerdegehalt  etwas  niedriger  und  erfährt  in  der 
Basis  auch  keine  Erhöhung,  dagegen  wird  der  Gehalt  au 
AljOg,  CaO,  KgO,  Na^O  in  beiden  Gesteinen  erhöht,  der  Ge- 
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halt  an  Eiseuoxyden  und  MgO  erniedrigt.  Die  Ähnlichkeit 
tritt  unter  dem  Mikroskope  noch  mehr  hervor.  Das  Schwar- 
zenfelser  Gestein  ist  von  Möhl  *  und  von  v.  Sandberger  * 
mikroskopisch  untersucht  worden.  Die  glasige  Grundmasse 
ist  in  beiden  Gesteinen  völlig  gleich ;  in  einem  Dünnschliff  des 
Vitrodolerits  von  Schwarzenfels  fand  ich  sogar  ähnliche  mit 
optisch  wirksamer  Substanz  erfüllte  feine  Spältchen,  wie  in 
denjenigen  von  Londorf ;  damit  mag  auch  hier  der  Wasser- 
gehalt in  Verbindung  stehen.  Beide  genannte  Forscher  geben 
ferner  Plagioklas,  Olivin  und  Sanidin  (den  Bücking'  und 
Lagorio*  übrigens  nicht  gefunden  haben),  dann  selten  Augit 
an.  Ausserdem  hat  v.  Sandberoer  noch  Titaneisen,  Möhl 
dieses  und  Magneteisen  gefunden.  Lagorto*,  der  auch  eine 
mikroskopische  Beschreibung  dieses  Gesteins  gibt,  hebt  aber 
ausdrücklich  hervor,  dass  Oxyde  des  Eisens  gänzlich  fehlen. 
Auch  in  meinem  Schliffe  des  Schwarzenfelser  Gesteins  felden 
sie  gänzlich,  abgesehen  von  der  schmalen  braunen  Hülle  um 
die  eingelagerten  Krystalle,  in  der  vielleicht  ein  Eisenerz 
vorhanden  sein  könnte.  Immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
in  einem  späteren  Stadium  der  Krystallisation  Eisenerze  sich 
abscheiden  werden  und  die  von  Möhl  und  v.  Sandberger 
untersuchten  Schliffe  mögen  einem  solchen  späteren  Stadium 
angehört  haben.  Die  geringe  Menge  von  Augit  und  der 
Mangel  an  Eisenerzen  in  den  ersten  Erstarrungsproducten  der 
Vitrodolerite  sowohl  von  Schwarzenfels,  als  auch  von  Londorf 
ist  gewiss  nichts  Zufälliges,  sondern  etwas  Gesetzmässiges, 
welches  sowohl  der  Zusammensetzung  als  auch  den  physika- 
lischen Verhältnissen,  unter  denen  die  Erstarrung  erfolgte, 
entspricht,  man  erkennt  femer',  dass  Plagioklas  und  Olivin 
die  zuerst  krystallisirten  Mineralien  sind,  während  Augit  nur 
in  sehr  kleinen  Mengen  abgeschieden  wurde.  Aus  der  Ab- 
wesenheit des  Titaneisens  und  der  geringen  Menge  des  aus- 
geschiedenen Augits  muss  man  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
Glasbasis  Titansäure  enthalten  muss.  Die  Analysen  haben 
dies  in  der  That  ergeben. 

'  Dies.  Jahrb.  1874.  904. 

»  Dies.  Jahrb.  1878.  22. 

»  Jlin.  u.  petr.  Mitth.  1878.  I.  1. 

*  Min.  u.  petr.  Mitth.  1887.  VIII.  p.  481. 
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Die  Anwesenheit  von  viel  Plagioklas  und  nur  wenig  Augit 
neben  viel  Oliviu  stellt  die  Vitrodolerite  von  Londorf  und 
Schwarzenfels  in  Gegensatz  zu  dem  Liraburgit  von  Sassbach, 
in  welchem  der  Plagioklas  durch  den  Augit  ersetzt  ist.  Auch 
die  Vitrobasaltkörner  im  Palagonittuff  des  Hauran  ^  stehen  in- 
sofern in  einem  Gegensatze  zu  den  drei  ebengenannten  Ge- 
steinen, als  in  ihnen  der  Olivin  fehlt,  der  doch  in  dem  ent- 
sprechenden Basalte  selbst  eine  grosse  Rolle  spielt,  während 
er  in  den  3  genannten  Gesteinen  zu  den  ersten  Ausschei- 
dungsproducten  gehört. 

Die  Ausscheidung  übersaurer  Sphärolithe  aus  Obsidianen, 
die  Ausscheidung  von  Quarz  in  der  ersten  Generation  der  alten 
und  jungen  Porphyrgesteine,  das  Fehlen  der  Eisenerze  in  den 
ersten  Erstarrungsproducten  der  Dolerite  lehrt,  dass  die  Aus- 
scheidung der  Mineralien  sehr  häufig  nicht  nach  steigender  Aci- 
dität  stattfindet.  Die  von  mir  untersuchten  Dolerite  sind  übrigens 
ein  Beispiel  dafür,  dass  unter  den  Plagioklasen  der  basischere 
Labradorit  sich  vor  dem  saureren  Andesin  ausscheiden  kann. 

Wie  der  ganze  Vorgang  der  Ausscheidung  gedacht  wer- 
den kann,  ist  sowohl  von  Lagorio,  als  auch  von  Doss^  und 
Anderen  entwickelt  worden. 

4.  Die  verwitterte  Oberfläche  der  Ströme. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Oberfläche  des  Vitrodolerits 
selbst  in  eine  braune  palagonit-artige  Masse  umgewandelt,  die 
eine  etwas  über  millimeterdicke  Rinde  bildet,  aus  welcher 
zahlreiche  Lichtreflexe  herausleuchten,  herrührend  von  den 
Krj'stallflächen  der  eingelagerten,  nicht  verwitterten  Krystalle. 
Die  Masse  lässt  sich,  wie  schon  erwähnt,  mit  einem  Messer 
leicht  abschaben,  zwischen  den  Fingern  zerreiben  und  mit  der 
Kaliumquecksilberjodid-Lösung  sondern.  Es  wurden  zu  die- 
sem Zwecke  30—40  grosse  Gesteinsstücke  mit  Oberflächen- 
formen abgekratzt,  um  das  Material  für  die  einzelnen  Minera- 
Uen,  Plagioklas,  Olivin,  Enstatit  und  Augit  und  für  das  Ver- 
witterungsproduct  des  Glases  zu  gewinnen.  Das  letztere  war 
etwas  leichter  wie  2,437.  Bei  der  Analyse  dieser  Substanz 
stellte  sich  aber  heraus,  dass  der  Kaliumgehalt  ganz  ungewöhn- 

*  Doss:  Mm.  u.  petr.  Mitth.  1886.  VII.  p.  530;   siehe  auch  p.  484. 
«  1.  c.  p.  497. 
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lieh  hoch  war.  In  Folge  dessen  Avurde  das  getrennte  und 
ausgewaschene  Material  zunächst  nochmals  mit  Jodkalium- 
lösung und  dann  mehrmals  mit  Wasser  ausgekocht  und  noch- 
mals auf  Alkalien  untersucht.  Hierbei  wurde  abermals  ein 
auffallend  hoher  Kaligehalt,  daneben  aber  auch  eine  Jod- 
reaktion erhalten.  Die  palagonitische  Substanz  hat  also  in 
hohem  Grade  die  Eigenschaft,  aus  Lösungen  Salze  abzuschei- 
den und  so  fest  in  sich  aufzunehmen,  dass  sie  durch  Auskochen 
mit  Wasser  nicht  entfernt  werden  können,  was  für  die  Bo- 
denkunde von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Bei  der  Unmöglich- 
keit durch  Auskochen  der  mit  Quecksilberlösung  gereinigten 
palagonitischen  Substanz  ein  Jodkalium-freies  Product  zu  er- 
halten, wurde  zur  Alkalibestimmung  frisch  abgeschabtes  Ma- 
terial nach  dem  Schlämmen  mit  Wasser  getrocknet,  abgewo- 
gen, mit  Salzsäure  eingedampft,  der  Rückstand  mit  derselben 
Säure  wieder  aufgenommen  und  Kieselerde  nebst  unlöslichem 
Rückstand  abfiltrirt  und  mit  Ätzkalilösung  behandelt.  Der 
unlösliche  Rückstand,  aus  Plagioklas,  Enstatit  und  Augit  be- 
stehend, wurde  von  der  angewandten  Substanz  abgezogen. 
Das  Filtrat  von  Kieselerde  und  unlöslichem  Rückstand  wui'de 
dann  auf  K^O  und  Na^O  untersucht.  Da  nur  die  palagoni- 
tische Substanz  und  der  Olivin  von  Salzsäure  aufgeschlossen 
werden,  so  wurde  der  Alkaligehalt  des  Palagonits  wegen  der 
Beimischung  des  Olivins  etwas  zu  gering  gefunden,  ein  Feh- 
ler, der  bei  dem  so  sehr  geringen  Alkaligehalt  überhaupt 
nicht  in  Betracht  kommt.  Die  palagonitische  Substanz  gelati- 
nirt  übrigens  nicht  mit  Salzsäure,  sondern  die  Kieselerde 
scheidet  sich  in  der  Form  der  Palagonitkörner  ab,  wie  sie  bei 
dem  Pulverisiren  erhalten  wurden,  und  ist  in  Kalilösung  völlig 
löslich.  Das  Resultat  der  Analyse  der  bei  100^  getrock- 
neten Substanz  war  Folgendes: 

No.  10  Atomverhältniss 


SiO,    =49,94  0,83223  \qq  .« 

TiO,   =    3,82  0,04770  )  ^'^  ^^ 

ALO,  =^    8,87  0,08644  i  - 

Fe,0,  =  21,96  0,13921  f  ^ 

MgO  =    2,22 

CaO    =    0,21 

K.0    =    0,21 

Na-0  =    0,11 

H,0    =12,66  1,40665 '6,23        25 


0,05558  \  (.  ^ß 
0,00375  f  "'^*' 
0,00446  |(.Qo 
0,00355  /  ^»""^ 


100.00 
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Die  lufttrockene  Substanz  verlor  bei  100«^  :  9,94 7^, 
Hg  0,  in  der  Glühhitze  10,82  %,  der  Gesammtwassergehalt  der 
lufttrockenen  Substanz  beträgt  also  20,76^;o.  Beim  Glühen 
wird  sie  dunkelbraun  und  unlöslich  in  Salzsäure.  Im  übrigen 
ist  die  palagonitische  Substanz  unter  dem  Mikroskop  mit. 
brauner  Farbe  durchscheinend,  sie  wirkt  meist  nicht  auf  das 
polarisirte  Licht,  hie  und  da  ist  aber  eine  Einwirkung  zu 
bemerken.  Sie  ist  völlig  structurlos,  nicht  individualisirt  und 
macht,  mit  unbewaffnetem  Äuge  betrachtet,  den  Eindruck 
eines  amorphen  Körpers;  ihre  Härte  ist  grösser  wie  3,  der 
Glanz  ist  ein  fettartiger  Glasglanz;  sie  ist  nicht  porös. 

Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  denjenigen  anderer 
Mineralien,  so  könnten  Fettbol,  Montanit,  Gramenit,  üngh- 
warit,  Pinguit  in  Frage  kommen.  Ich  halte  es  aber  nicht 
für  angemessen,  dieses  Umwandlungsproduct  eines  Gesteins- 
glases mit  einfachen  Mineralien  zu  vergleichen;  es  kann  na- 
turgemäss  nur  mit  ähnlich  entstandenen  Stoffen  verglichen 
werden,  in  erster  Linie  mit  dem  Zersetzungsproduct  basischer 
Gläser,  dem  Palagonit.  Thut  man  dies,  so  fällt  vor  Allem 
bei  No.  10  der  höhere  Gehalt  an  SiCj  und  Fe^Oj  und  der 
geringere  Gehalt  an  Al^Oj  und  MgO,  sowie  die  Armuth  an 
CaO  und  Alkalien  in  die  Augen.  Hätte  man  es  hier  mit 
einem  selbstständigen  individualisirten  Minerale  zu  thun,  dann 
würden  diese  grossen  Verschiedenheiten  der  Zusammensetzung 
eine  Vereinigung  unmöglich  machen.  Im  vorliegenden  Falle, 
wo  es  sich  nur  um  ein  Zersetzungsproduct  handelt,  welches 
ja  je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung  verschiedene  Zusammen- 
setzung wird  haben  können,  liegt  die  Sache  doch  anders. 
Fragen  wir  zunächst:  Was  versteht  man  unter  Palagonit?' 
S.  V.  Waltershacsen ^  deflnirt  denselben  so:  Der  Palagonit 
besitzt  eine  bernsteingelbe  bis  dunkelcolophoniumbraune  Farbe, 
sehr  geringe  Härte,  welche  die  des  Kalkspaths  kaum  erreicht, 
nnd  eine  amorphe  Structur.  Diese  Definition  würde  auf  das 
Zersetzungsproduct  des  Dolerits  von  Londorf  vollständig  pas- 
sen. Auch  die  Entstehung  ist  dieselbe,  denn  nach  S.  v.  Wal- 
TERSHAüSEN  ist  der  Palagonit  ein  Umwandlungsproduct  eines 
basischen  Glases,  des  Sideromelans.    Nur  die  chemische  Zu- 


'  über  die  YuUsaiiischen  Qesteine  von  Sicilien  und  Island,  p.  179. 

Digitized  by  VjOOQIC 


2^4 

sammensetzung  ist  eine  andere.  Nun  ist  aber  die  Zusammen- 
setzung des  echten  Palagonits  so  schwankend,  dass  man  in 
dieser  Beziehung  nur  willkürliche  und  sehr  weit  gezogene 
Grenzen  für  den  Gehalt  an  den  einzelnen  Oxyden  aufstellen 
könnte.  Übrigens  hat  auch  S.  v.  Waltershausen  von  der 
Südspitze  von  Sicilien  bei  der  Tonnara  von  Capo  Passaro  ein 
dunkelbraunes  Mineral,  welches  dem  Palagonit  einigermassen 
nahe  steht,  in  einem  Tuffe  vorkommend  beschrieben  und 
analysirt  (Analyse  a);  es  wird  von  ihm  als  eine  Mischung 
von  Siderosilicit  und  Trinacrit  betrachtet  und  steht  der  brau- 
nen Substanz  von  Londorf  nahe.  Auch  der  von  S.  v.  Wal- 
tershausen Konit  genannte  Palagonit  aus  dem  Val  di  Noto 
steht  in  der  Zusammensetzung  (Analyse  b)  dem  Londorfer 
Palagonit  näher  wie  andere  Palagonite: 

a  b 

SiO,    =  33,609  41,256 

ALOg=    6,896  8,598 

Fe,  03=  44,567  25,322 

CaO    =    0,687  5,592 

MgO   =     1,218  4,842 

Na,0  =    1,116  1,061 

K,0    =    0,913  0,544 

H2O    =10,994         _12,785 
100,000  100,00J 

Zu  derselben  Gruppe  von  Zersetzungsproducten  gehört 
auch  der  von  mir  analysirte  Palagonit  von  Climbach^  bei 
Giessen  (Anal.  11)  und  ein  bolartiges  Product  aus  dem  Ba- 
salt von  Hungen  in  der  Wetterau,  welches  auf  meine  Ver- 
anlassung Herr  Will*  im  Berliner  Universitätslaboratorium 
durch  Herr  Kalkhoff  hat  analysiren  lassen  (Anal.  12).  Hier 
ist  die  Analyse  berechnet  nach  Abzug  des  bei  100®  entwei- 
chenden Wassers: 


11. 

12. 

SiO,    =     50,02 
ALO,  =     13,06 

47,82 

14,69 

Fe,0,=    17,60 

16,82 

CaO*=      2,82 

2,52 

MgO  =      4,57 

2,73 

K,0    =      0,55 
Na,0=      0,84 
H3Ö    =    10,54 

}    0,98 

13,72 

100,00 

P2O. 

=      0,72 



100,00 

>  14.  Bericht  der  Oberhess.  Ges. 

f.  Nat- 

und  HeiUiunde,  p.  13. 

«  22.  Bericht  der  Oberhess.  Ges. 

f.  Nat.- 

und  Heilkunde,  p.  315. 
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Beide  Producte  sind  aber  weit  reicher  an  Alg  O3  und  etwas 
reicher  an  CaQ  als  die  palagonitische  Substanz  von  Londorf, 
stehen  dadurch  aber  wieder  den  echten  Palagoniten  näher. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  palagoniti- 
schen  Substanzen  eine  sehr  mannigfaltige  Zusammensetzung 
haben  können,  aber  durch  vielfältige  Zwischenstufen  mit  ein- 
ander verknüpft  sind.  Übrigens  geben  viele  Analysen  der 
Palagonite  von  Island  und  Sicilien  nicht  ein  richtiges  Bild 
der  Zusammensetzung  der  eigentlichen  wasserhaltigen  pala- 
gonitischen  Substanz,  da  man  fast  stets  das  Zersetzungs- 
product  zusammen  mit  dem  ursprünglichen  Glase,  dem  Sidero- 
melan,  analysirt  hat,  der  in- Salzsäure  ebenso  löslich  ist,  wie 
jenes.  Jetzt,  wo  man  durch  die  specifisch  schweren  Lösungen 
ein  Mittel  an  der  Hand  hat,  solche  Dinge,  wie  frisches  Glas  und 
wasserhaltiges  Zersetzungsproduct  zu  scheiden,  würde  man 
erst  im  Stande  sein,  die  wahre  Zusammensetzung  der  Pala- 
gonite zu  ermitteln. 

Vor  etwa  9  Jahren  ist  von  Penck  *  eine  ausftihrliche  Ab- 
handlung veröffentlicht  worden,  in  welcher  der  Satz  ausge- 
sprochen wird:  „Es  existirt  kein  Mineral  Palagonit.''  Wenn 
damit  gesagt  sein  soll,  dass  es  kein  bestimmt  umgrenztes 
Mineral  Palagonit  gibt,  so  mag  Penck  im  Recht  sein;  inso- 
fern es  sich  aber  um  eine  anscheinend  amorphe  braune  weiche 
Substanz  handelt,  die  nicht  als  Mineral  sondern  als  ein  geo- 
logisch wichtiger  Körper  aufgefasst  wird,  welches  wasserhaltig, 
in  Säuren  löslich  ist  und  aus  der  Zersetzung  basischer  Glas- 
gesteine hervorgegangen  ist,  so  glaube  ich  nicht,  dass  wir 
den  Begriff  Palagonit  entbehren  können,  gleichgültig,  ob  diese 
Substanz  auf  polarisirtes  Licht  eiuMsdrkt  oder  nicht;  denn  das 
Einwirken  auf  polarisirtes  Licht  macht  den  Körper  noch  nicht 
zu  einer  krystallinischen  Substanz,  so  wenig  ein  gewöhnliches 
Glas,  welches  durch  Druck  oder  Dilatation  optisch  anomal 
ist,  als  eine  krystallinische  Substanz  betrachtet  werden  darf. 
Meiner  Auffassung  nach  liegt  das  Wesentliche  bei  der  Be- 
griffsbestimmung des  Palagonits  darin,  dass  er  ein  anscheinend 
amorphes  Zersetzungsproduct  basischer  Glasgesteine  ist.  Da 
diese  von  sehr  verschiedener  Art  sein  können,  da  femer  auch 

*  Zeitschr.  d.  dentttch.  geol.  Ges.  1879.  XXXI.  p.  504. 
N.  Jahrbach  f.  Hineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  15 
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die  Art  der  Zersetzung  eine  sehr  verschiedene  sein  kann,  so 
wird  auch  die  Zusammensetzung  der  Palagonite  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  müssen.  Für  jede  besondere  Zusammensetzung 
einen  besonderen  Namen  aufzustellen,  wäre  gewiss  höchst 
unzweckmässig ;  man  wiid  desshalb  gut  thun,  alle  diese  Pro- 
ducte  mit  einem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen  und  da- 
für den  schon  vorhandenen  beizubehalten.  Will  man  zugleich 
das  Glasgestein  andeuten,  aus  dem  ein  Palagonit  entstanden 
ist,  so  kann  man  sagen,  es  sei  ein  Palagonit.  des  und  des 
Gesteins,  z.  B.  des  Sideromelan  und  so  nehme  ich  keinen  An- 
stand, das  von  mir  untersuchte  Zersetzungsprodukt  von  Lon- 
dorf  als  einen  Palagonit  des  Vitrodolerits,  dasjenige  von  Clim- 
bach  als  einen  Palagonit  des  Vitrobasalts  zu  bezeichnen. 

Penck  legt  in  seiner  Kritik  einen  viel  zu  grossen  Werth 
darauf,  dass  nach  S.  v.  Waltershausen  der  Palagonit  amorph 
sein  soll,  während  er  doch  noch  auf  das  polarisirte  Licht  ein- 
wirkt. Aber  die  Definition  von  S.  v.  Waltershaüsen  stammt 
aus  einer  Zeit,  in  der  die  Geologen  noch  keine  optischen 
Untersuchungen  machten.  Der  Gegensatz  zwischen  unver- 
ändertem Glaskern  und  umgewandelter  Rinde  tritt  doch  auch 
in  Penck's  Arbeit  bei  der  Beschreibung  der  Palagonitkönier 
vielfach  hervor  und  gerade  diese  Rinde  ist  es,  für  die  ein 
Name  wie  Palagonit  ganz  zweckmässig  und  erwünscht  ist. 
Wie  wenig  dieser  Name  und  der  damit  verbundene  Begriff 
entbehrt  werden  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  auch 
nach  der  Arbeit  von  Penck  dieser  Name  immer  noch  im  Ge- 
brauche geblieben  ist,  insbesondere  ist  derselbe  von  Rosen- 
BüscH  in  seiner  mikroskopischen  Physiographie  (Bd.  II.  p.  746) 
und  ebenso  von  Roth  in  seiner  chemischen  Geologie  (Bd.  IL 
p.  380),  sowie  von  zahlreichen  andern  Autoren,  die  sich  mit 
Palagonit  beschäftigt  haben,  beibehalten  worden. 

Ich  definire  jetzt  den  Palagonit  folgendermassen :  Pala- 
gonit ist  ein  braunes  anscheinend  amorphes  in  Säuren  lösliches, 
Wasser-  und  meist  auch  eisenoxydreiches  Zersetzungsproduct 
basischer  Glasgesteine,  gleichgültig  ob  dasselbe  in  Körnern 
vorkommt  oder  die  Ober-  bezw.  Unterfläche  von  Strömen 
bildet,  gleichgültig  ob  dasselbe  mit  noch  unzersetztem  Glase 
verbunden  ist  oder  nicht,  gleichgültig  ob  es  porös  ist  oder 
nicht,  ob  es  auf  das  polarisirte  Licht  einwirkt  oder  nicht. 
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Was  die  Entstehung  des  Palagonlts  anbetrifift,  so  hat 
Lembero  in  einer  seiner  vortrefflichen  chemisch-geologischen 
Arbeiten'  experimentell  nachgewiesen,  dass  basische  Gläser 
(Palagonitglas,  Tachj'lyt)  schon  durch  reines  Wasser  hydra- 
tisirt  werden.  Durch  Alkalicarbonatlösung  werden  auch  saure 
Oläser  sehr  rasch  umgewandelt;  dabei  wird  Wasser  aufge- 
nommen, Alkali  gegen  andere  starke  Basen  ausgetauscht, 
Kieselerde  zum  Theil  ausgeschieden.  Um  für  den  Palagonit 
des  Vitrodoleiits  von  Londorf  den  ümwandlungsprocess  kennen 
zu  lernen,  der  hier  stattgefunden  hat,  ist  es  nöthig,  die  Ana- 
lysen der  isolirten  glasigen  Basis  (Analyse  No.  9)  und  des 
Palagonits  (Analyse  No.  10)  neben  einanderzustellen : 


Olas  des 

Hieraus  ent- 

Palagonit auf  wasser- 

VitrodoleritB 

standener  Palagonit 

freie  Sabstanx  berechnet 

SiO,    =  55,15 

49,94 

57,18 

TiO,    ==    2,05 

3,82 

4,37 

Al^Og  =  15,H7 

8,87 

10,15 

Fe,0   =     4,66  ^ 
FeO    =     5,73 1 

10,39            21,96 

25,14 

CaO    =.    7,62 

0,21 

0,24 

MgO  =    4,20 

2,22 

2,55 

K,0    =    0,74 

0,21 

0,24 

Na,0  =    3,45 

0,11 

0,13 

H,0    =    0,80 

12,66 

• 

Hier  kann  der  Vorgang  nicht  blos  in  einer  Wasser- Auf- 
nahme bestanden  haben,  sondern  es  muss  durch  Fortführung 
von  AlgOg,  CaO,  MgO  und  Alkalien  und  wohl  auch  der  SiO, 
eine  solche  Concentration  des  Gehalts  an  Fe^Og  und  TiO^ 
stattgefunden  haben,  dass  sich  derselbe  nahezu  verdoppelte. 
Eine  Zuführung  von  Eisen  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich, 
da  es  auf  Kosten  des  übrigen  Gesteins  hätte  erfolgen  müssen 
und  bei  dem  reichlichen  Zutritt  der  Luft  eine  Lösung  von 
FeCOg  nicht  hätte  stattfinden  können.  —  Sehr  auffallend  ist 
die  starke  Fortführung  der  Thonerde,  die  doch  sonst  bei  dem 
gewöhnlichen  Verwitterungsprocess  insbesondere  der  Basalte 
sich  anzureichern  pflegt  und  überhaupt  schwer  beweglich  er- 
scheint. Allerdings  lehrt  die  Bildung  der  Thonerde-reichen 
Zeolithe  in  Blasenräumen  der  Basaltmandelsteine,  dass  die 


*  Zeitsch.  d.  deutech.  geol.  Ges.  1883.  XXXV.  p.  57. 
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Thonerde  doch  in  grossen  Mengen  gelöst  werden  kann;  in 
welcher  Form  dies  geschieht,  ist  freilich  sehr  zweifelhaft. 

Unter  allen  Umständen  hat  das  Basaltglas  sehr  tief  grei- 
fende Veränderungen  erfahren,  um  in  einen  Palagonit  von  der 
angegebenen  Zusammensetzung  verwandelt  werden  zu  können. 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  diese  Umwandlung  unter 
dem  Einflüsse  heissen  Wassers  (erhitzt  durch  den  noch  heissen 
Lavastrom)  vor  sich  gegangen  sein  kann ;  ich  bin  aber  über- 
zeugt, dass  die  Umwandlung  ebenso,  wenn  auch  etwas  lang- 
samer, bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  dem  Einflüsse  der 
Tagewasser  vor  sich  gehen  kann,  die  ja  in  den  Hohlräumen 
zwischen  den  verschiedenen  Strömen  genügenden  Spielraum 
zu  ihrer  Bewegung  haben. 

Im  Gegensatze  zu  dem  gänzlich  in  Palagonit  umgewan- 
delten Glase  im  Vitrodolerit  steht  die  frische  unversehrte 
Beschafienheit  der  eingelagerten  Krystalle.  Dies  hat  seinen 
Grund  theils  in  der  grösseren  Widerstandsfähigkeit  der  Kry- 
stalle im  Gegensatz  zu  der  so  geringen  des  Glases,  theils  in 
dem  Verlauf  der  feinen  mikroskopisch  nachweisbaren  Risse, 
welche  ofi'enbar  die  Krystalle  vermeiden.  Auf  diesen  Rissen 
dringen  die  Tagewasser  in  das.  Gestein  ein  und  wirken  fast 
nur  auf  die  glasige  Masse,  durch  die  sie  von  den  Krystallen 
abgehalten  werden,  so  dass  sie  erst  ganz  zuletzt  mit  denselben 
in  Berührung  kommen. 

Nachdem  wir  die  sämmtlichen  Gemengtheile  des  Dolerits 
kennen  gelernt  haben,  soll  zum  Schluss  die  mineralogische 
Zusammensetzung  des  Gesteins,  aus  der  Durchschnittszusammen- 
setzung und  der  Analyse  der  Gemengtheile,  berechnet  werden. 
Berechnet  man  aus  dem  Phosphorsäuregehalt  den  Apatit, 
aus  dem  Alkaligehalt  der  Durchschnitts-Analyse  No.  3  und 
der  Analyse  des  Plagioklas  No.  6  die  Menge  dieses  Mine- 
rals; aus  dem  dann  bleibenden  Kalkgehalt  und  der  Analyse 
des  Augits  die  Menge  dieses  und  aus  der  dann  bleibenden 
Magnesia  und  der  Analyse  des  Olivins  auch  diesen,  dann  er- 
hält man  Folgendes: 
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Davon  ab  für 

Davon 

Davon 

bleibt  für 

undTitan- 
eisen 

No.  3. 

Apatit  Pl»^o. 

bleibt 

ab  für 
Augit 

bleibt 

ab  für 
Olivin 

SiO,   .     .    . 

49,08  ! 

3^23 

16,85 

9,75 

7,10 

7,59 

TiO,  . 

1,82  1           ^ 

1,82 

0,67 

1,15 

1,15 

A1,0,. 

13,43  1 

13,26 

0,68 

0,56 

0,12 

Fe,0,. 
FeO    . 

5,84  1 

5,92 ; 

}l,22 

10,54 

2,47 

8,07 

6,12 

1,95 

CaO.  . 

8,92 

0,67 

4,95 

3,30 

3,30 

MgO  . 

9,58 

0,13 

9,45 

3,05 

6,40 

6,40 

K,0    . 

1,00 

0,80 

0,20 

Ka^O. 

8,42 

3,42 

P.O.. 

0,51 

0,51 

1,18 

56,01 

19,80 

20,11 

3,10 

Das  Magnet-  und  Titaneisen  ist  nicht  weiter  berechnet, 
da  es  hier  nicht  analysirt  werden  konnte,  die  Zusammen- 
setzung des  letzteren  aber  sehr  schwankend  ist. 

Der  Dolerit  von  Londorf  besteht  daher  aus : 

Apatit 1,18  7o 

Plagioklas  (Andesin)    .    .  56,01  „ 

Augit 19,80  „ 

Olivin 20,11  „ 

Magnet-  nnd  Titaneisen   .  3,10  „ 

Es  war  nicht  die  Absicht,  das  hier  beschriebene  Gestein 
auch  auf  die  Endproducte  der  Verwitterung  zu  untersuchen, 
da  diese  im  Zusammenhang  mit  anderen  Gesteinen  des  Vogels- 
berges erforscht  werden  sollen. 

Giessen  im  Mai  1888. 
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lieber  eine  verbesserte  Steinschneidemaschine,  so- 
wie über  einen  von  M.  Wolz  in  Bonn  construir- 
ten  damit  verbundenen  Schleif- Apparat  zur  Her- 
stellung genau  orientirter  Krystallplatten. 

Von 

H.  Ranff  in  Bonn. 

Mit  Tafel  VI  und  4  Holzschnitten. 


Das  mehrseitig  hervorgetretene  Bedttrfniss,  namentlich 
der  wissenschaftlichen  Institute  nach  einer  zweckmässigen 
Steinschneidemaschine,  welche  höheren  Anforderungen  genügt, 
als  sie  die  von  verschiedenen  Werkstätten  für  krystallogra- 
phische  Instrumente  in  den  Handel  gebrachten  Maschinen  er- 
füllen können,  lässt  mich  wagen,  das  grössere  Fachpublikum 
dieser  Zeitschrift  auf  eine  Construction  aufmerksam  zu  ma- 
chen, die  ich  bereits  im  Jahre  1886  im  Correspondenzblatt 
des  Naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen 
angegeben  und  an  einer  kleinen  Skizze  erläutert  habe^ 

Die  neue  Maschine,  deren  Einrichtungen  ich  unter  dem 
technischen  Beirathe  des  Herrn  Mechanikers  Wolz  in  Bonn  ^ 
wählte,  enthält  die  wesentlichen  Theile  einer  Drehbank,  da 
ich  bei  der  Construction  von  der  Idee  ausging,  dass  an  eine 
Steinschneidemaschine  ganz  älmliche  Anforderungen  gestellt 
werden  müssen,  wie  an  jene.  Der  zu  schneidende  Stein  muss, 
da  es  häufig  auf  eine  genaue  Orientirung  des  Schnittes  an- 


»  Dies.  Jahrb.  1887.  II.  -290-.   Über  ihre  Zweckmässigkeit  vgl.  auch 
das  Ref.  von  A.  Wichmann  in  Zeitschr.  ftir  Mikroskopie.  IV.  p.  537.  1887. 
•  Werkstätte  für -wissenschaftliche  Präcisions-Instmmente. 
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kommt  und  dadurch  Material  und  viel  Zeit  bei  dem  nach- 
folgenden Schleifen  erspart  werden  kann,  schnell  und  mit 
Sicherheit,  auf  den  Bruchtheil  eines  Millimeters  genau  in  den 
verschiedensten  Lagen  eingestellt  werden  können,  gerade  wie 
bei  der  Drehbank  der  arbeitende  Meissel. 

Ferner  erschien  es  mir  wichtig  und  ist  auf  der  neuen 
Maschine  nun  möglich,  die  Schneidscheiben  selbst  herstellen, 
resp.  jeden  Augenblick  neu  abdrehen  und  centriren  zu  können, 
da  gut  kreisrunde  Scheiben  mit  das  erste  Erfordemiss  ftir  ein 
ungestörtes  und  schnelles  Arbeiten  sind,  die  Kreisform  der- 
selben aber  namentlich  beim  Schneiden  mit  Schmirgel  ausser- 
ordentlich schnell  verändert  und  aufgehoben  wird. 

In  dem  Untergestell  der  Maschine  Taf.  VI  Fig.  1  sind  in 
bekannter  Weise  ein  mehrfach  gerilltes  Schwungrad  (S)  und 
die  Tretvorrichtung  befestigt.  Letztere  ist  mit  einem  kür- 
zeren und  einem  abnehmbaren  längeren  Trittbrett  (T^  und  Tg) 
versehen,  die  je  nach  dem  individuellen  Bedürfniss  des  Ar- 
beitenden gebraucht  werden  können.  An  die  Speichen  des 
Schwungrades  ist  ein  zweiter  kleinerer  ebenfalls  gerillter 
Badkranz  (Sk)  angegossen,  dessen  Zweck  weiter  unten  er- 
läutert werden  wird.  Das  Fussgestell  trägt  den  starken  ei- 
sernen Rahmen  (A)  und  hinter  demselben  auf  zwei  Consolen 
ein  hölzernes  Tischchen  (U)  mit  Tischkasten  (X).  Der  Rah- 
men A  läuft  oben  in  zwei  leistenförmige  Schienen  (Is)  aus, 
auf  welchen  links  der  Lagerstuhl  (V)  flbr  die  Welle  (W)  mit 
dem  ebenfalls  mehrfach  gerillten  Triebrade  (Tr),  rechts  der 
die  Einspannvorrichtung  tragende  Support  ruhen,  resp.  nach 
Lösung  der  Schrauben  (c)  von  Hand  hin  und  her  geschoben 
werden  können. 

Die  stärkste  Übersetzung  beträgt  etwa  7,5 : 1,  ein  Ver- 
hältniss,  das  sich  bewährt  hat,  um  andauernd  ohne  Ermüdung 
schneiden  zu  können.  Die  die  rotirende  Axe  tragenden  La- 
gerstützen sind  möglichst  eng  an  einander  gerückt  und  ebenso 
das  die  Schneidscheibe  tragende  Axenende  nicht  länger  gemacht 
als  in  Hinblick  auf  besondere  Grösse  von  Steinen  eben  noth- 
wendig  erscheint  (90  mm.),  um  ein  Durchschlagen  der  Welle 
und  ein  Stossen  der  Scheibe  bei  etwaiger  Ausschleissung  der 
Lager  möglichst  zu  vermeiden  und  zu  verringern.  Die  conisch 
abgedrehten  Zapfen  der  von  bestem  Stahl  gefertigten  Welle 
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(von  30  mm.  Durchmesser)  laufen  nicht  in  zweitheiligen,  son- 
dern in  conischen,  vollständig  geschlossenen  Lagerfattern, 
die  nicht  wie  gebräuchlich  von  Rothguss  oder  Bronce,  son- 
dern ebenfalls  von  Stahl  gefertigt  sind.  Bei  geringem  Ver- 
schleiss  der  Zapfen  können  diese  mit  HtQie  eines  am  Ende 
der  Welle  eingeschnittenen  Gewindes  und  darauf  sitzen- 
der, dem  Lagerstuhl  anliegender  Mutter  und  Gegenmutter 
(mt  und  gg)  in  den  Lagerfuttern  angezogen  und  nachgestellt 
werden. 

Die  genaue  Centrirung  der  Welle  und  ein  genaues  Um- 
schliessen  der  Zapfen  seitens  der  Lager  ist  für  einen  ruhigen 
Gang  der  Maschine  naturgemäss  das  wichtigste  Erforderniss ; 
alle  Schneidemaschinen  aber,  die  ich  bisher  prüfen  konnte, 
litten  an  schlechter  Centrirung  und  durch  todten  Spielraum 
zwischen  Zapfen  und  Lager  an  einem  schlotternden,  unsicheren 
Gange ;  wenn  diese  Fehler  auch  nicht  ursprünglich  vorhanden 
waren,  so  wurden  sie  doch  sehr  bald  durch  ungenügende  und 
meist  zu  schwache  Lagerconstructionen  hervorgerufen,  bei 
welchen  nicht  hinreichend  berücksichtigt  wurde,  dass  Welle 
und  Lager  jeder  Steinschneidemaschine  mit  rotirender  Scheibe 
durch  ^  die  Textur  der  zum  Schneiden  verwendeten  Blech- 
scheiben auf  Stösse  vorzüglich  in  Anspruch  genommen  wer- 
den. Eine  vollkommen  rund  abgedrehte  und  genau  centrirte 
Schneidscheibe  wird  beim  Arbeiten  mit  Schmirgel,  zumal 
wenn  gleichzeitig  harte  Substanzen  wie  Quarz  etc.  zu  durch- 
schneiden sind,  sehr  schnell  unrund  und  fängt  an  zu  stossen; 
bei  der  Verwendung  von  Diamant  allerdings  tritt  dieser  Übel- 
stand in  viel  geringerem  Masse  auf.  Den  Hauptgrund  für 
diese  Erscheinung  des  Stossens  möchte  ich  darin  suchen,  dass 
alles  Weissblech,  das  man  zu  den  Scheiben  verwendet,  nur 
nach  einer  Richtung  hin  ausgewalzt  ist;  die  mehr  tangential 
zur  Sehne  des  Metalls  gelegenen  Theile  des  Umfanges  wer- 
den desshalb  schneller  verschleissen ,  als  die  mehr  senkrecht 
zur  Eisenfaser  stehenden  und  in  der  That  findet  man  >die 
Scheiben  zumeist  an  zwei  etwa  diametral  gegenüberliegenden 
Punkten  am  stärksten  abgenutzt.  Diese  unrunden  und  da- 
durch stossenden  Scheiben  verursachen  einen  unangenehmen 
und  mit  vielfachen  Störungen  verbundenen  Gang  der  Maschine 
und  greifen  Welle  und  Lager  natürlich  stark  an. 
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Der  Maschine  ist  desshalb  eine  Vorrichtung  beigegeben, 
die  es  ermöglicht,  jede  unrunde  Scheibe  sofort  wieder  abzu- 
drehen und  so  ihren  Fehler  zu  beseitigen.  Ich  werde  weiter 
unten  darauf  zurückkommen. 

Das  innere  Ende  der  Welle  ist  ebenfalls  mit  Gewinde 
versehen,  um  sowohl  den  Scheibenträger  für  die  Schneid- 
scheiben (Sn),  als  auch  verschiedene  andere  Apparate  auf- 
schrauben zu  können.  Der  die  Einspannvorrichtung  tragende 
Support  ruht  auf  einer  Brücke  B,  die  mit  entsprechenden 
Nuten  auf  den  Leisten  (Is)  des  Bahmens  A  gleitet.  In  die 
untere  Fläche  von  B  ist  ein  längerer  Bolzen  eingelassen,  der 
durch  den  Rahmen  hindurchgeht;  auf  den  Bolzen  ist  die  mit 
Handgriff  versehene  Mutter  c  aufgeschraubt,  mittelst  welcher 
in  Verbindung  mit  der  Querleiste  b  die  Brücke  und  damit  der 
ganze  Support  auf  dem  Rahmen  A  festgestellt  wird. 

Auf  der  Brücke  (B)  sitzt  das  feste  Führungsstück  (C) 
(Fig.  1,  2,  9)  eines  unteren  Schlittens  (D),  der,  mit  CJoulissen- 
führung  auf  seiner  Unterlage  leicht  gleitend,  eine  horizontale 
Bewegung  von  vorn  nach  hinten  und  zurück  ausführt.  Auf 
dem  Schlitten  (D)  ruht  der  obere  Apparat  mit  der  Vorrich- 
tung zum  Einspannen  der  Steine  und  es  kann  mit  Hülfe  eines 
an  der  oberen  Fläche  von  D  vorn  befestigten  Hebels  (E  Fig.  1) 
der  eingespannte  und  zu  durchschneidende  Stein  sanft  gegen 
den  Rand  der  Schneidscheibe  angedrückt  werden.  Am  hin- 
teren (vom  Beschauer  abgewandten)  Kopf  des  Schlittens  D 
sitzt  ein  Häkchen;  in  dasselbe  wird  eine  Schnur  eingehängt, 
die  über  eine  auf  den  Rand  des  Tisches  U  gestützte,  aber  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Häkchen  stehende  Rolle  läuft  und  an 
ihrem  anderen  Ende  das  Gewicht  Y  trägt.  Letzteres  wählt 
man  so  stark,  dass  der  Schlitten  gerade  dadurch  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Es  wird  damit  bewirkt,  dass  der  Stein  stets 
und  immer  gleich  stark  gegen  die  Scheibe  gegenliegt,  was 
durch  die  Handhabung  des  Hebels  E  allein  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit  zu  erreichen  ist.  Wenn  beispielsweise  der  Stein 
und  somit  der  Schlitten  D  durch  die  kleinen  Stösse  einer 
etwas  unrunden  Scheibe  periodisch  zurückgeschoben  würde, 
so  dass  die  stärker  abgenutzten  Theile  der  Scheibe  nicht  melir 
in  gleichem  Masse  wie  die  anderen  Theile  greifen  und  ein- 
schneiden könnten,  so  wird  nun  nach  jedem  Stoss  der  Stein 
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doch  sofort  wieder  zurückgezogen  und  bleibt  mit  allen  Theilen 
der  Scheibe  gleich  stark  in  Berührung.  Der  Hebel  E  wird 
mehr  als  Regulator  des  Druckes  und  als  Hemmung  benutzt. 

Auf  dem  unteren  Schlitten  D  ruht  ein  halbkugeliger  Hohl- 
körper (F),  der  um  eine  verticale  Axe  drehbar,  durch  Schraube 
und  Mutter  (e  Fig.  9)  auf  seiner  Unterlage  D  arretirt  werden 
kann  und*  das  feste  Führungssttick  (G)  eines  zweiten  oberen 
Schlittens  (H)  trägt,  welchem  mittelst  Spindel  und  Kurbel  (g) 
eine  horizontale  Bewegung  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt 
ertheilt  werden  kann,  also  parallel  mit  der  Richtung  der  rotiren- 
den  Welle  und  senkrecht  zur  Bewegungsrichtung  des  unteren 
Schlittens  bei  normaler  Stellung  des  erwähnten  Hohlkörpers, 
welche  durch  eine  Marke  auf  dem  unteren  Schlitten  angezeigt 
wird.  Da  aber  das  Führungsstfick  G  des  oberen  Schlittens 
mit  dem  Hohlkörper  F  unverrückbar  verbunden  ist,  so  können 
bei  Drehung  des  letzteren  um  die  verticale  Axe  die  beiden 
Schlitten  und  ihre  (horizontalen)  Bewegungsrichtungen  unter 
jedem  beliebigen  Winkel  gegeneinander  eingestellt  werden. 
Die  kleine  Schraube  i  dient  zum  Feststellen  von  H  auf  G, 
um  beim  Schneiden  auch  jede  kleinste,  etwa  zufällige  Ver- 
schiebung des  Schlittens  H  zu  verhindern. 

Auf  der  quadratischen  oberen  Fläche  des  Schlittens  H 
ist  im  Mittelpunkte  ein  senkrecht  nach  oben  ragender  Schrau- 
benbolzen (h)  eingelassen.  Auf  diesen  Schlitten  nun  wird  der 
Körper  J  aufgesetzt,  der  zum  Durchlass  des  Schraubenbolzens 
h  eine  weite  mittlere  Durchbohrung  (Fig.  3)  hat  und  mit  Hülfe 
einer  auf  der  Schraube  h  laufenden  Mutter  k  an  den- Schlitten 
fest  angezogen  werden  kann.  Dieser  Körper  J  (Fig.  1,  3) 
trägt  die  Einspannvorrichtung  (L),  einen  Parallelschraubstock, 
dessen  flache  eiserne,  in  Coulissen  des  Schraubstocks  lau- 
fende Backen  (M)  mit  Holz  gefüttert  sind.  Man  verwendet 
zweckmässig  altes  Akazienholz  und  stellt  die  Holzfaser  senk- 
recht gegen  den  •  inneren ,  der  Schneidscheibe  zugewendeten 
Rand  der  Backen,  an  welchem  die  Einspannung  geschieht. 
Kleine  kugelige,  sehr  kleine  und  zerbrechliche  Stücke,  die 
sich  mit  dem  Schraubstock  nicht  oder  nicht  ohne  Gefahr  fassen 
und  einspannen  lassen,  werden  aufgekittet.  Die  einfachste 
und  beste  Vorrichtung  dazu  dürfte  ein  nur  mit  der  Säge  ge- 
schnittenes, rohes  Holzklötzchen  sein,  auf  dessen  (die  Jahres- 
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ringe  tragender)  rauher  Querfläche  der  etwas  erwärmte  Stein 
mittelst  eines  Lackes  aufgekittet  wird  und  das  man  dann  zwi- 
schen die  Backen  einspannt.  Auf  dieser  porösen  Fläche  haftet 
der  Lack  nach  meinen  Erfahrungen  besser  als  auf  allen  ei- 
sernen Vorrichtungen,  die  zu  gleichem  Zwecke  verwandt  wer- 
den. Auch  ist  ein  Vortheil,  dass  man,  sobald  der  Lack  nach 
wenigen  Minuten  erhärtet  ist,  sogleich  den  Stein  schneiden 
kann,  während  man  die  eisernen  Objectträger  wegen  ihrer 
grossen  Wärmeleitungsfähigkeit  vor  dem  Aufkitten  erwärmen 
und  dann  langsam  wieder  abkühlen  lassen  muss,  um  den  Lack 
haftbar  zu  machen.  Beim  Schneiden  mit  Schmirgel  bedient 
man  sich  eines  Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Wachs  und 
Colophonium  oder  Schellack;  beim  Schneiden  mit  Diamant 
dagegen  verwendet  man  Siegellack  (oder  guten  Flaschenlack), 
weil  jene  Klebmasse  schnell  erweicht  und  gelöst  wird,  wäh- 
rend Siegellack  längere  Zeit  dem  Petroleum  widersteht.  Mürbe 
Stückchen,  bei  welchen  zu  befürchten  ist,  dass  sie  durch  den 
Druck  der  Schneidscheibe  namentlich  gegen  Ende  des  Schnittes 
ausreissen  und  abgesprengt  werden,  bringt  man,  in  Siegellack 
ganz  eingebettet,  so  vor  die  Scheibe,  dass  dieselbe  nicht  an 
dem  Holze  vorbei,  sondern  nachdem  der  Stein  durchsägt  in 
dasselbe  einschneidet.  In  ähnlicher  Weise  werden  sehr  flache 
Stücke  (Gesteinsscherben)  am  hinteren  Rande  der  Backen  M 
eingespannt,  man  führt  die  Scheibe  nicht  seitlich  an  den  Ba- 
cken vorbei,  sondern  auf  dieselben  zu,  schneidet  bis  in  die 
Holzfutter  derselben  und  sprengt  die  geschnittenen  Platten 
dann  von  dem  eingespannten  Theile  ab. 

Der  Parallelschraubstock  hat  eine  beträchtliche  Spann- 
weite (ca.  200  mm.),  so  dass  man  schon  sehr  grosse  Stücke 
einspannen  kann.  Da  es  sich  aber  immer  empfiehlt,  die 
Schneidscheiben  nicht  grösser  zu  wählen  als  durchaus  noth- 
wendig  ist,  weil  mit  der  wachsenden  Grösse  der  Scheibe  auch 
die  Spannungen  in  derselben  mehr  hervortreten  und  das  da- 
durch bewirkte  fast  nie  gänzlich  zu  entfernende  seitliche 
Schlagen  vergrössert  wird,  so  ist  der  Schraubstock  um  eine 
horizontale  Axe  (1  Fig.  3),  welche  bei  normaler  Stellung  des 
oberen  Schlittens  genau  parallel  ist  mit  der  Richtung  der 
Welle,  drehbar,  so  dass  man  grössere  Stücke  von  verschie- 
denen Seiten  her  anschneiden  kann,  ohne  sie  ausspannen  zu 
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müssen,  und,  da  also  bei  Drehung  des  Schraubstockes  (bei 
normaler  Stellung  von  H)  der  Schnitt  immer  in  derselben 
Ebene  bleibt,  man  die  nutzbare  Fläche  der.  Schneidscheibe 
nur  halb  so  gross  zu  wählen  hat,  als  dem  Durchmesser  des 
Stuckes  entspricht.  Mittelst  der  Schraube  jt  (Fig.  3)  wird 
der  Schraubstock  beim  Schneiden  festgestellt. 

Die  obere  Fläche  des  Schlittens  H  (Fig.  1)  ist  mit  zwei 
kleinen  Vertiefungen  versehen,  welche  auf  ihrer  von  vom  nach 
hinten  laufenden  Mittellinie  und  nahe  ihrem  vorderen  und  hin- 
teren Bande  liegen.  In  diese  Vertiefungen  passen  zwei  halb- 
kugelförmige  Knöpfchen  (n  Fig.  3)  an  der  unteren  Fläche  des 
Körpers  J.  Dieser  Körper  wird  ausserdem  von  zwei  mit  ge- 
ripptem Kopfrande  versehenen  Stellschrauben  (o)  durchdrun- 
gen, welche  in  seiner  von  rechts  nach  links  laufenden  Mittel- 
linie (Fig.  3)  und  nahe  seinem  rechten  und  linken  Bande  liegen. 
Die  mittlere  Durchbohrung  von  J  ist  oben  halbkugelig  erwei- 
tert (s  Fig.  3)  und  in  dieser  Erweiterung  sitzt  ein  kleines 
Kugelsegment  mit  Unterlagsplättchen  (r  und  p  Fig.  3),  auf  wel- 
welches  die  auf  dem  Schraubenbolzen  h  laufende  Mutter  k  (Fig.  1) 
festgezogen  wird.  Löst  man  diese  Mutter  ein  wenig,  so  kann 
man  mit  Hülfe  der  Stellschrauben  o  den  den  Schraubstock 
tragenden  Körper  J  um  eine  durch  die  Stützpunkte  n  bezeich- 
nete Horizontale  drehen,  ihn  also  nach  links  oder  rechts  heben 
und  senken,  und  kann  ihn  durch  Wiederanziehen  der  Mutter 
in  einer  bestimmten  Stellung  flxiren. 

Durch  diese  Vorrichtung  wird  also  eine  zwar  beschränkte, 
aber  fllr  alle  Fälle  vollkommen  ausreichende  Drehung  des 
Parallelschraubstockes  und  damit  der  zu  durchschneidenden 
Fläche  des  eingespannten  Steines  um  eine  horizontale,  von 
vorn  nach  hinten  laufende  Axe  möglich  und  so  kann  man 
hierdurch  in  Verbindung  mit  den  anderen  Bewegungen  jedes 
Stück  sicher  und  schnell  nach  einer  bestimmten  Linie  oder 
Ebene,  also  genau  orientirt  einspannen  und  durchschneiden; 
vor  allem  ist  es  auch  leicht,  ein  Stück ,  das  schon  angeschnitten 
ist  und  von  dem  man  später  noch  mehr  Schnitte  parallel  dem 
ersten  wünscht,  was  häufig  vorkommt,  schnell  und  sicher  so 
wieder  einzuspannen,  dass  die  erste  Schnittfläche  genau  parallel 
der  Schneidscheibe  liegt.    • 

Eleganter  wäre  die  letztbesprochene  Vorrichtung  gewor- 
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den,  wenn  man  einen  Apparat  angewandt  hätte,  wie  ihn  die 
Justirvorrichtnng  der  Goniometer^  zeigt;  eine  solche  Vor- 
richtung hätte  aber  die  Kosten  erheblich  vermehrt  und  es  ist 
desshalb  hier  die  angegebene  einfachere  vorgezogen,  die  durch- 
aus den  Bedürfnissen  Rechnung  trägt  und  sich  vielleicht  durch 
eine  Stabilität  auszeichnet,  die  bei  der  anderen  zu  erreichen 
nicht  oder  schwer  möglich  gewesen  wäre. 

Um  unrunde  Scheiben  abzudrehen,  wird  der  Körper  J 
mit  der  Einspannvorrichtung  abgenommen  und  dafür  mittelst 
einer  Klaue  (K,  Fig.  2  u.  4)  ein  Drehstahl  (Dr,  Fig.  2)  auf 
dem  oberen  Schlitten  H  befestigt.  Ausserdem  wird  der  am 
unteren  Schlitten  D  befestigte  Hebel  E,  einfach  durch  Heraus- 
stossen  eines  conischen  Zäpfchens,  gelöst,  der  Hebel  zur  Seite 
gedreht  (in  der  Figur  2  ganz  fortgelassen)  und  dafür  in  das 
feste  Führungsstück  C  eine  Spindel  mit  Kurbel  (q  Fig.  2) 
eingesetzt,  deren  Gewinde  in  eine  am  unteren  Schlitten  D 
festsitzende  Mutter  eingreift.  Beide  Schlitten  sind  also  jetzt 
durch  Spindel  und  Kurbel  beweglich,  wodurch  ein  ganz  sicheres 
Einstellen  des  Drehstahls  ermöglicht  wird.  Gleichzeitig  legt 
man  die  treibende  Schnur  über  die  Rille  des  Radkranzes  S  k 
(Fig.  1)  und  auf  die  grösste  Schnurscheibe  des  Triebrades  T  r, 
die  mit  Sk  gleichen  Durchmesser  hat,  um  zur  Schonung  der 
Meissel  eine  geringe  Umdrehungsgeschwindigkeit  zu  erzielen. 

Diese  ganze  Operation  ist  in  wenigen  Minuten  geschehen ; 
das  Abdrehen  selbst,  wenn  man  die  Schneidscheiben  nicht  zu 
lange  arbeiten  lässt  und  die  Centrirung  öfter  erneuert,  was 
man  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Maschine  als 
auf  den  Vortheil  eines  ruhigen  Ganges  sicherlich  nicht  ver- 
säumen wird,  in  kurzer  Zeit  beendet.  Es  wurde  schon  oben 
bemerkt,  dass  das  Unrundwerden  der  Scheiben  vorzüglich  beim 
Schneiden  mit  Schmirgel  belästigt.  Bei  harten  Materialien 
wie  Quarz  etc.  fangen  die  Scheiben  oft  bereits  nach  wenigen 
Stunden  an  zu  stossen  und  verlangen  eine  erneuerte  Zurun-. 
düng;  bei  Diamantverwendung  dagegen  kann  man  oft  Wochen, 
ja  Monate  hintereinander  arbeiten,  ohne  dass  dieser  Übelstand 
hervorträte ;  immerhin  wird  das  Abdrehen  der  Scheiben  auch 
hier  von  Zeit  zu  Zeit  nothwendig,  zumal  auch  manchmal  Ver- 
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letzungen  des  Scheibenrades  durch  unvorsichtiges,  nickweises 
Andrücken  des  Steines  namentlich  beim  Anschneiden  oder  durch 
schlechte  Stellen  im  Blech  vorkommen,  und  da  wird  die  in 
der  Maschine  gewährte  Selbsthülfe  sets  sehr  willkommen  sein. 

Man  ist  nun  auch  im  Stande  die  Schneidscheiben  selbst 
herzustellen.  Das  mit  der  Scheere  soweit  als  möglich  kreis- 
rund geschnittene  Weissblech  (ich  verwende  Blechstärken  von 
0,4  mm.  liir  die  kleineren,  0,55  und  0,6  mm.  für  die  grösseren 
Scheiben)  wird  (Fig.  5  u.  6)  mittelst  vier  eiserner  mit  Schrau- 
ben anziehbarer  Klemmplättchen  (Kl)  auf  eine  dicke  Holz- 
scheibe (u)  aufgespannt,  die,  an  einem  eisernen  mit  Gewinde 
versehenen  Halter  (v)  befestigt,  an  Stelle  der  Schneidscheibe 
auf  die  Welle  der  Maschine  aufgesetzt  wird.  Nun  wird  zu- 
nächst das  centrale  Loch  genau  ausgedreht.  Unter  allen  Um- 
ständen darf  der  Durchmesser  dieses  Loches  nicht  grösser 
sein  als  derjenige  des  Wellenbundes,  auf  welchen  die  Schneid- 
scheibe aufgesetzt  wird.  Scheiben,  die  liier  Spiel  haben,  sind  von 
vornherein  zu  verwerfen,  denn  sie  stossen  und  ihr  Fehler  ist 
durch  alles  Abdrehen  des  Randes  natürlich  nicht  zu  verbessern. 
Ist  das  mittlere  Loch  ausgedreht,  so  wird  die  Scheibe  von  der 
Holzplatte  wieder  abgenommen,  auf  den  erwähnten  Bund  des 
Scheibenträgers  aufgesetzt  und  nun  der  äussere  Rand  abgedreht. 

Zu  den  wesentlichsten  Bedingungen  für  ein  ruhiges  und 
schnelles  Arbeiten  gehört  es  ferner,  dass  die  Schneidscheibe 
gut  ausgerichtet  ist,  d.  h.  dass  ihre  Fläche  und  besonders  ihr 
Umfang  möglichst  genau  in  einer  Ebene  liegt.  Neue  Schei- 
ben, zu  denen  man  ein  durchaus  beulenfreies  und  möglichst 
ebenes,  unverzogenes  Blech  wählt,  richtet  man  am  besten  vor 
Ausdrehung  des  centralen  Loches  lediglich  mit  der  Hand  ans, 
ohne  jede  Anwendung  des  Hammers,  event.  nur  mit  Hülfe 
eines  leichten  Holzhammers.  Man  läuft  so  nicht  Gefahr  durch 
einen  falschen  oder  zu  heftigen  Hammerschlag,  dessen  Wir- 
kungen oft  ausserordentlich  schwer  wieder  zu  beseitigen  sind, 
eine  ungleichmässige  Vertheilung  des  Materiales  im  Blech 
und  somit  falsche  randverziehende  Spannungen  ei^st  hervor- 
zurufen. Waren  diese  Spannungen  aber  bereits  in  der  Blech- 
tafel vorhanden,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Scheibe  auf 
einer  abgehobelten  eisernen  Richtplatte  mit  Hülfe  eines  so- 
genannten Spannhammers,  wie  ihn  die  Blechschläger  benutzen, 
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auszurichten,  eine  Arbeit,  die  viel  Übung  und  Erfahrung  er- 
heischt. Mit  der  wachsenden  Grösse  der  Scheiben  und  na- 
mentlich älterer  verzogener  Scheiben  wachsen  die  Schwierig- 
keiten des  Ausrichtens  mit  dem  Hammer  und  es  empfiehlt  sich 
bei  letzteren  oft,  sich  nicht  abzumühen,  sondern  eine  neue 
Scheibe  zu  wählen.  Jedenfalls  wird  man  stets  durch  die  sorg- 
fältigste und  vorsichtigste  Behandlung  und  Aufbewahning  der 
Schneidscheiben  viel  gewinnen. 

Je  mehr  eine  Scheibe  seitlich  schleudert,  um  so  breiter 
wird  die  Schnittöffnung,  um  so  mehr  Arbeit  ist  also  zu  ver- 
richten und  um  so  langsamer  schreitet  der  Schnitt  vorwärts. 
Ist  der  seitliche  Schlag  der  Scheibe  nur  sehr  gering,  so  kann 
man  eine  breitere  Schnittöfihung  als  der  Scheibendicke  ent- 
spricht dadurch  vermeiden,  dass  man  den  Stein,  nachdem  der 
erste  Anschnitt  gemacht  ist,  mit  Hülfe  der  Kurbel  g  um  einen 
minimalen  Betrag  gegen  die  Schneidscheibe  von  links  oder 
rechts  andrückt,  wodurch  die  ausweichenden  Randstellen  in 
ihie  richtige  Lage  gedrängt  werden.  Stärker  schlagenden 
Scheiben  lässt  sich  jedoch  in  dieser  Weise  keine  Führung 
geben,  weil  man  durch  den  vermehrten  Druck  die  geschnit- 
tenen Platten  absprengen  würde. 

Die  Maschine  erlaubt  nun  gleich  bequem  sowohl  mit 
Schmirgel  als  mit  Diamant  zu  schneiden;  die  Vortheile  der 
Diamantverwendung  sind  aber  so  ausserordentliche,  dass  man 
nur  empfehlen  kann,  denselben  ausschliesslich  zu  benutzen. 
Diese  Tortheile  sind  die  erheblich  grössere  SchnelUgkeit 
der  Arbeit,  die  Möglichkeit  aus  fast  jedem  zäheren  Ma- 
teriale  noch  Platten  von  nicht  ^  oder  kaum  über  ^  mm. 
Dicke  zu  schneiden,  die  verhältnissmässig  sehr  glatte  Be- 
schaffenheit der  Schnittflächen,  die  geringe  Weite  der  Schnitt- 
öffnungen und  somit  geringer  Substanzverlust,  die  Geräusch- 
losigkeit, die  Haltbarkeit  der  Scheiben.  Die  höheren  Kosten 
des  Diamants  wird  man  durch  diese  Vortheile  reichlich  auf- 
gewogen finden  und  die  Unannehmlichkeiten,  welche  die  noth- 
wendige  Verwendung  von  Petroleum  beim  Schneiden  mit  Dia- 
mant mit  sich  bringt,  können  durch  geeignete  Schutzkasten, 
wenn  auch  nicht  ganz  beseitigt,  so  doch  sehr  herabgemildert 
werden  und  man  kann  dadurch  auch  das  Schneiden  mit  Dia- 
mant zu  einer  ganz  reinlichen  Arbeit  machen. 
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Zum  Auffangen  des  abgeschleuderten  Petroleums  dienen 
(Fig.  1)  die  trommelartigen  in  den  Sammelkasten  Z  einge- 
passten,  aber  ausnehmbaren  Schutzbleche  N  und  0,  deren 
Vorder-  und  Rückwand  mit  Glasfenstern  versehen  sind.  •  Das 
hintere  Blech  (N)  wird  durch  zwei  kleine  Blechftihrungen  am 
Umkippen  (bei  aufgeschlagenem  0)  verhindert.  Das  vordere 
Blech  (0),  das  mit  jenem  durch  ein  Scharnier  verbunden  ist, 
reicht  heruntergeklappt  nicht  bis  auf  den  Boden  des  Sammel- 
kastens Z,  sondern  legt  sich  auf  ein  dicht  unter  dem  Rand 
von  Z  (punktirte  Linie)  befindliche  innere  Blechleiste  auf,  so 
dass  es  möglich  ist,  das  Schutzblech  0  heraufzuschlagen,  olme 
das  Scharnier  lösen  zu  müssen.  N  und  0  sind  linksseitig  ge- 
schlossen bis  auf  einen  Schlitz  zum  Durchlass  der  rotirenden 
Welle,  rechtsseitig  dagegen  bis  auf  einen  breiteren  Rand- 
streifen an  N,  einen  schmaleren  an  0  offen,  um  der  Einspann- 
vorrichtung Spielraum  zu  gewähren.  (Die  punktirte  Linie  in 
0  bezeichnet  ein  inneres  Blechleistchen ,  um  das  Abtropfen 
des  Petroleums  an  dem  erwähnten  Schlitz  bei  aufgeschlagenem 
0  zu  verhindern.)  Der  Sammelkasten  Z  (450  X  1^0  X  50  mm. ; 
die  Trommel  450  tief,  400  hoch),  der  hinten  ein  Ablauf  hat, 
ist  in  einer  Holzschiene  (Seh)  verschiebbar,  die  durch  zwei 
Klötze  (Kl)  in  entsprechender  Höhe  gehalten  wird. 

Beim  Schneiden  mit  Schmirgel  bedient  man  sich  eines 
einfacheren  Schutzbleches,  bei  welchem  die  Seitenwände  feh- 
len, weil  hier  der  Scheibenrand  beständig  leicht  zugänglich 
bleiben  muss. 

Welle  und  Lager  sind  zu  ihrem  Schutze  namentlich  gegen 
abgeschleuderte  Schmirgelkörnchen  ebenfalls  von  einem  Blech- 
kasten (P,  Q  Fig.  2)  eingeschlossen,  der  vom  zu  einem  kleinen 
Tischchen  fttr  das  Schmirgel-  oder  Diamantgefäss,  für  Werk- 
zeuge etc.  ausgearbeitet  ist.  Die  gewölbte  Kappe  Q  kann 
abgehoben  werden,  um  an  die  Schmierlöcher  der  Lager  zu 
gelangen;  sie  trägt  ein  Gefäss  (R)  zur  Auftiahme  des  beim 
Schneiden  zu  verwendenden  Petroleums.  Der  durch  das  Hähn- 
chen (x)  regulirbare  Abfluss  desselben  geschieht  durch  ein 
steifes  Messingröhrchen  (y)  mit  angelothetem  Bleiröhrchen  (z), 
dessen  Ausflussöfifnung  gerade  über  den  Rand  der  Schneid- 
scheibe zu  stehen  kommt. 

Das  Schneiden  mit  Schmirgel  geschieht  in  der  Weise, 
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dass  mittelst  eines  flachen  Hölzchens  oder  eines  Borstenpin- 
sels Schmirgel,  der  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  ange- 
rührt ist,  beständig  auf  den  Rand  der  rotirenden  Scheibe  auf- 
getragen wird.  Beim  Schneiden  mit  Diamant  dagegen  hat 
man  den  Rand  der  Scheibe  nur  in  längeren  Zwischenräumen 
mit  Diamantpartikelchen  neu  zu  armiren,  während  welcher  man 
eine  ganze  Reihe  von  Schnitten  herstellen  kann,  deren  Gesammt- 
fläche  natürlich  je  nach  der  Härte  des  Materials  stark  variirt. 

Das  Besetzen  geschieht  folgendermassen :  Man  lässt  die 
Scheibe  langsam  in  der  gewöhnlichen  Arbeitsrichtung  derselben 
rotiren  und  schlägt  mit  einem  scharfen  und  nicht  zu  leichten 
Messer  sehr  feine  und  wenig  tiefe,  etwa  radial  gerichtete  Ein- 
schnitte in  nahezu  gleichen  Abständen  in  den  Rand  dersellfen, 
indem  man  das  Messer  auf  dem  rotirenden  Rande  gleichsam 
leicht  tanzen  lässt,  legt  danach  die  Schärfe  des  Messers,  immer 
drehend,  etwas  schräg  gegen  die  eine  und  gegen  die  andere 
Seite  der  Scheibe,  um  die  durch  das  Einschlagen  der  Schnitte 
erzeugten  Grate  fortzunehmen  und  streicht  alsdann  mit  einem 
Hölzchen  oder  mit  dem  Finger,  was  ich  vorziehe,  ein  wenig 
Diamantstaub,  der  im  Diamantmörser  auf  das  feinste  gepul- 
vert worden  und  mit  etwas  Petroleum  in  einem  Achatschäl- 
chen  dick  angerührt  ist,  über  den  Rand  der  nun  ganz  flott 
rotirenden  Scheibe;  der  mit  dem  Diamant  besetzte  Finger 
wird  etwas  schräg  von  oben  nach  unten,  wobei  ein  Ein- 
schneiden in  denselben  nicht  zu  befürchten  ist,  kräftig  gegen 
den  Rand  angedrückt,  die  Seiten  der  Scheibe  öfter  abgestri- 
chen und  das  abgestrichene  Material  wieder  auf  den  Rand 
geschmiert.  Jeder  der  um  3,  4,  5  mm.  von  einander  ent- 
fernten Einschnitte,  die  etwa  | — 1  mm.  tief  und  haarfein  sein 
müssen,  wird  hierdurch  mit  Diamantstaub  gefüllt.  Man  lässt 
alsdann  die  Scheibe,  immer  mit  der  gewöhnlichen  Bewegungs- 
richtung, in  einen  ca.  2 — 3  mm.  tiefen  oder  tieferen  engen 
Spalt  irgend  eines  Quarz-  oder  harten  Gesteinsstückes  lang- 
sam und  vorsichtig  einschneiden  und  beginnt,  sobald  man 
fühlt,  dass  die  Scheibe  gut  schneidet,  nach  einigen  Umdre- 
hungen die  Schnelligkeit  mehr  und  mehr  zu  vergrjössem. 

Hin  und  wieder  gelingt  das  Besetzen  nicht,  die  Scheibe 
schneidet  danach  noch  nicht;  gewöhnlich  sind  dann  die  Ein- 
schnitte nicht  genügend  geflillt  und  man  muss  nochmals  etwas 
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Diamant  auf  den  Rand  streichen.  Die  Einschnitte  dienen 
gleichsam  als  Vorrathskammern,  die  Diamantpartikelchen  wer- 
den beim  Schneiden  aus  ihnen  herausgerissen,  rutschen  eine 
sehr  kurze  Strecke  auf  dem  Rande  der  Scheibe,  eine  win- 
zige Riefe  auf  ihnen  verursachend,  klemmen  sich  am  Ende 
derselben  fest  und  werden  so  im  Metall  gefasst;  nachdem  die 
Einschnitte  leer  geworden  sind,  beginnen  die  Scheiben  bald 
stumpf  zu  werden ,  wohl  nicht  sowohl  wegen  einer  allmäli- 
gen  Abnutzung  der  aus  dem  Rande  herausstehenden  mi- 
kroskopischen Diamantspitzchen ,  als  weil  viele  wieder  fort- 
gesprengt oder  noch  weiter  zertrümmert  mit  dem  Petroleum 
abfliessen. 

Es  ist  nun  auch  ersichtlich,  wesshalb  beim  Schneiden  mit 
Diamant  die  Scheiben  sich  lange  Zeit  gut  kreisrund  erhalten ; 
weil  ihr  Rand  durch  die  festsitzenden  Diamantspitzchen  ge- 
schützt ist,  während  bei  der  Benutzung  von  Schmirgel  die 
groben,  eckigen  Kömer  desselben,  zwischen  Stein  und  Schei- 
benrand beständig  um  sich  selbst  rotirend  oder  auf  letzterem 
rutschend,  nicht  nur  jenen,  sondern  auch  diesen  heftig  an- 
greifen. 

Die  angegebene  Methode  des  Besetzens,  das  bei  einiger 
Übung  in  wenigen  Augenblicken  gemacht  ist,  ist  die  bei  den 
Steinschneidern  in  Idar  und  Oberstein  gebräuchliche.  Sie 
zeichnet  sich  vor  anderen  Modificationen  durch  Einfachheit, 
Schnelligkeit,  Sparsamkeit  hinsichtlich  des  Diamantverbrauches 
und  besonders  auch  dadurch  aus,  dass  die  Arbeit  nicht  stö- 
rend unterbrochen  wird.  Merkt  man,  dass  eine  Scheibe  stumpf 
wird,  so  hört  man  zu  schneiden  auf,  besetzt  schnell  von  neuem, 
wobei  man  nicht  jedesmal  genöthigt  ist,  auch  die  Einschnitte 
zu  erneuem  und  fährt  in  dem  angefangenen  Schnitte  zu  ar- 
beiten fort. 

Sehr  wichtig  beim  Schneiden  mit  Diamant  ist  noch,  dass 
die  Scheibe  stets  vollständig  von  Petroleum  benetzt  ist,  weil 
sie  sich  sonst  schnell  warm  läuft  und  die  Arbeit  dadurch  sehr 
erschwert  wird. 

Eine  gut  abgedrehte  und  ausgerichtete,  richtig  besetzte 
und  gehandhabte  Scheibe  darf  beim  Schneiden  mit  Diamant 
nur  einen  leicht  zischenden,  ganz  gleichmässigen  Ton,  aber 
keine  lärmenden,   rasselnden   oder   kreischenden  Geräusche, 
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keine  Stösse  und  heftigeren  Vibrationen  der  Maschine,  als  sie 
durch  das  Treten  erzeugt  werden,  hervorrufen,  man  muss 
fast  die  Vorstellung  gewinnen,  dass  man  nicht  einen  stein- 
harten, sondern  einen  weichen  Körper  zerschneidet. 

Mit  dieser  Maschine  lässt  sich  nun  flir  krystallographische 
Untersuchungen  zweckmässig  ein  kleiner,  von  M.  Wolz  con- 
struirter  Apparat  verbinden,  welcher  erlaubt,  Krystallplatten 
parallel  oder  senkrecht  zu  einer  natürlichen  Fläche  oder  als 
gerade  Abstumpfung  zweier  symmetrisch  gelegenen  Flächen  an- 
zuschleifen. Er  wird  also  vorzüglich  dazu  dienen,  Platten  pa- 
rallel den  optischen  Axenebenen  oder  senkrecht  zur  optischen 
Axe  zu  erzeugen  und  lässt  mit  einfachen  Mitteln  eine  grosse 
Genauigkeit  erzielen.  Er  besteht  (l^g.  7,  9)  aus  einer  Centrir- 
und  Justirvorrichtung,  einer  Schleifscheibe  und  einem  an  den 
Lagerstuhl  angesetzten  Zeiger  (Zg,  Fig.  7),  welcher  das  mit 
Punkttheilung  versehene  Triebrad  (Tr)  in  den  Quadranten  zu 
flxiren  gestattet.  Der  an  Stelle  des  Scheibenträgers  mittelst 
der  Mutter  Mt  auf  die  Welle  aufgeschraubte  Centrirkopf  hat 
zwei  Justirungen ;  die  eine  erlaubt  mit  Hülfe  der  vier  in  den 
Quadranten  liegenden  Schrauben  gw  eine  Drehung  des  vorderen 
Theiles  und  somit  der  Hülse  Hs  um  die  Kugel  Kg;  die  an- 
dere wird  durch  die  vier  Schrauben  wg  bewirkt,  welche  in 
das  hohle  Cylinderstück  Cy  hineinragen  und  hier  einen*  mit 
dem  Deckel  Dk  fest  verbundenen  Zapfen  und  somit  den  De- 
ckel mit  der  aufgeschraubten  Hülse  (Hs)  nach  zwei  auf  ein- 
ander senkrechten  Richtungen  zu  bewegen  vermögen.  Die 
Hülse  ist  mit  4  ca.  5  mm.  breiten  Schlitzen  versehen  und 
trägt  vorn  eine  durchbohrte  Kapsel  (Kp,  Fig.  7  und  10),  in 
welche  sich  vier  keilförmige  Metallstückchen  (Sb)  in  der  Weise 
wie  Fig.  10  zeigt,  einschieben  lassen.  Zwischen  diese  Schieber 
wird  der  Krystall  oder  die  Krystallplatte ,  die  man  bereits 
vorgeschliffen  hat,  annähernd  orientirt  eingeklemmt  und  mit 
gutem  Siegellack  festgekittet. 

Soll  nun  beispielsweise  eine  Fläche  paraDel  zu  einer 
vorhandenen,  natürlichen  angeschliffen  werden,  so  wird  der 
KrystaU  so  eingekittet,  dass  die  natürliche  Fläche  in  die 
Hülse  zu  liegen  kommt;  sie  ist  durch  die  vier  Schlitze  zu 
sehen.    Sodann  wird  hinter  die  Maschine  in  einigen  Metern 
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Entfernung  und  in  Höhe  der  Hülse  ein  Licht  aufgestellt 
(Li  in  Holzschnitt  Fig.  1).  Man  sucht  nun  auf  der  Kry- 
stallfläche  SF  von  A  aus  das  Spiegelbild  von  Li,  dreht  die 
Welle  um  180®,  welcher  Drehungswinkel  durch  die  Thei- 
lung  auf  dem  Triebrade  und  den  Zeiger 
Zg  angegeben  wird  und  corrigirt  dann 
mittelst  der  Schrauben  gw  und  wg  so 
lange,  bis  das  Flammenbild,  ohne  dass 
das  Auge  verrückt  wird,  auf  der  Spiegel- 
fläche absolut  still  steht;  in  gleicher  Weise 
corrigirt  man  bei  Einstellung  von  90®  und 
270®.  Bleibt  das  Spiegelbild  bei  einer  vol- 
len Umdrehung  unbeweglich  stehen,  so  muss 
•nun  die  Krystallfläche  rechtwinklig  zur 
Drehungsaxe  sein  und  eine  ebenfalls  zur 
Drehungsaxe  genau  senkrecht  stehende 
Schleifscheibe  wird  auf  der  Aussenseite  der  Kapsel  eine  zur 
Spiegelfläche  parallele  Fläche  anschleifen. 

Ist   eine  Fläche   rechtwinklig   zu   einer   natürlichen   zu 
schleifen,  so  wird  der  vorgeschliffene  Krystall  so  eingekittet, 


M 


Wcäo 


h^. 


dass  die  natürliche  Fläche  ausserhalb  des  Hülsenendes  und  an- 
genähert parallel  der  Drehungsaxe  liegt.  Das  Licht  (Li)  erhält 
seine  Aufstellung  hinter  Maschine  und  Krystall  (Holzschnitt 
Fig.  2).  Vor  dem  Krystall  wird  ein  Loth  (Lo),  etwa  30  cm. 
von  demselben  entfernt,  so  aufgehängt,  dass  die  durch  Loth  und 
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Licht  bestimmte  Ebene  angenähert  senkrecht  auf  der  Krystall- 
fläche  (SF)  steht.  Man  sieht  nun  von  A  aus  (Holzschnitt 
Fig.  2  u.  3)  an  dem  Loth  vorbei  auf  der  Krystallfläche  SF  das 
Spiegelbild  von  Li.  Dreht  man  alsdann  den  Krystall,  so  dass 
die  Spiegelfläche  nach  S'  F'  und  nach  unten  zu  liegen  kommt, 
so  muss  man  von  A'  aus  hart  ^n  dem  Lothe  vorbei  ebenfalls 
das  Spiegelbild  von  Li  sehen  können,  sobald  die  Krystallfläche 
parallel  mit  der  Welle  liegt.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird 
die  Hälfte  des  Fehlers  mit  den  Schrauben  gw  (Taf.  VI  Fig.  7), 
die  andere  Hälfte  durch  Seitwärtsrücken  des  Lothes  beseitigt, 
bis  beide  Visirungen  genau  übereinstimmen. 

Soll  zu  zwei  natürlichen  Flächen,  die  einen  Winkel  mit 
einander  bilden,  die  gerade  Abstumpfungsfläche  angeschliffen 
werden,  so  ist  der  vorgeschlUFene 
Krj^stall  so  in  die  Hülse  einzu- 
kitten, dass  die  beiden  Flächen 
durch  die  Schlitze  möglichst  be- 
quem zu  beleuchten  sind.  Das  Licht 
(Holzschnitt  Fig.  4)  wird  ziem- 
lich weit  entfernt  seitwärts  vom 
Beobachter  aufgestellt,  der  Zeiger 
am  Triebrade  angemessen  einge- 
setzt und  dem  Auge  am  besten 
durch  ein  Punkt-Diopter  (Wachs- 
spitze auf  Draht  oder  ein  mit  der  Nadel  durchstochenes  Pa- 
piersttickchen  irgendwo  am  Lagerstuhl  in  entsprechender  Lage 
befestigt)  eine  feste  Visirlinie  gegeben,  so  dass  das  Spiegel- 
bild in  der  Mitte  der  Fläche  SF  zu  sehen  ..ist.  Sodann  wird 
die  Welle  um  180^  gedreht.  Liegt  die  Drehungsaxe  in  der 
Symmetrieebene  der  beiden  Flächen  SF  und  SF',  so  muss 
nun  das  Spiegelbild  ebenfalls  auf  der  Mitte  vonSF'  erschei- 
nen. Liegt  der  Krystall  aber  noch  nicht  richtig,  so  sucht 
man  durch  Seitwärtsgehen  mit  dem  Auge  das  Bild  zu  be- 
kommen und  beseitigt  die  Hälfte  des  Fehlers  mit  den  vier 
Schrauben  gw,  die  andere  Hälfte  durch  Seitwärtsrücken  des 
Diopters.  Nach  jeder  Correctur  muss  der  Scheitel  des  Win- 
kels wieder  in  die  Drehungsaxe  mittelst  der  >ier  Schrauben 
wg  gebracht  werden. 

Sind  die  Krystalle  für  die  verschiedenen  Fälle  in  dieser 
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Weise  justirt,  so  kommt  es  also  weiter  darauf  an,  die  Schleif- 
scheibe (Fig.  8),  die  mit  der  Klaue  K  (Fig.  4)  auf  dem  Support 
festgespannt  wird  (Fig.  9),  so  zu  orientiren,  dass  sie  genau 
rechtwinkelig  zur  Drehungsaxe  der  Welle  W  steht.  Man 
klebt  zu  diesem  Ende  mit  etwas  Wachs  einen  Stift  der 
Länge  nach  an  die  Hülse  (Hs),  dessen  Spitze  etwas  über  das 
Hülsenende  hervorsteht,  bringt  die  Schleifscheibe  so  nahe  an 
den  Stift  heran,  dass  sich  dessen  Spitze  und  ihr  Spiegelbild 
in  der  polirten  Platte  eben  zu  berühren  scheinen  und  führt 
dann  die  Platte  in  ihrer  ganzen  Breite  mittelst  des  unteren 
Supportschlittens  (D)  an  der  Spitze  vorbei.  Hierbei  muss  der 
minimale  Zwischenraum  zwischen  Stift  und  Scheibe  überall 
ganz  gleich  bleiben,  eventuell  muss  der  Hohlkörper  F  mit  dem 
oberen  Theil  des  Supports  so  viel  um  die  Verticalaxe  gedreht 
werden,  bis  die  Scheibe  in  dieser  Weise  an  dem  Stift  vorbei- 
zuführen ist.  Bedingung  für  die  Genauigkeit  dieser  Correction 
ist  es  natürlich,  dass  der  Schlitten  (D)  sich  auch  genau  senk- 
recht gegen  die  Richtung  der  Drehungsaxe  W  bewegt. 

Sind  Krystall  und  Schleifplatte  richtig  eingestellt,  so  wird 
die  letztere  mit  sehr  fein  geschlämmtem  Schmirgel  bestrichen 
und  unter  Drehen  vorsichtig  an  den  ebenfalls  in  Bewegung 
gesetzten  Krystall  herangeführt;  gleichzeitig  Avird  die  Platte 
mittelst  der  unteren  Schlittenbewegung  von  vorn  nach  hinten 
und  zurück  geführt,  um  sie  nicht  ungleichmässig  anzugi*eifen, 
und  unter  Nachstellen  des  oberen  Schlittens  mit  der  Kurbel  g 
wird  so  lange  geschliffen,  bis  die  Schlififläche  der  Platte 
überall  gleichmässig  anliegt.  Nach  dem  Schleifen  ist  die 
Orientirung  noch  einmal  zu  prüfen. 

Die  Maschine  mit  allem  Zubehör  wird  von  Herrn  Me- 
chaniker M.  WoLz  in  Bonn  geliefert. 
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Mittheilnngen  an  die  Redaktion. 

Würzburg,  den  22.  Juni  1888. 

Bexnerkunfiren  über  die  Mineralien  und  Felsarten  (Hypersthe- 
nit  \ind  Olivinfels)  aus  dem  Phonolith  der  Heldburgr  bei  Coburgs. 

Unter  den  zahlreichen  Kuppen  Tulkanischer  Gesteine,  welche  sich  auf 
der  Südseite  des  Thüringer  Waldes  erheben,  ist  die,  welche  die  ehemalige 
Festung  Schloss  Heldburg  trägt,  die  einzige,  welche  fast  ausschliesslich  aus 
Phonolith  besteht.  Wie  mir  Herr  Dr.  Pröscholdt  in  Meiningen  gütigst 
mittheilte,  welcher  mit  der  geologischen  Aufnahme  dieser  Gegend  beauf- 
tragt ist,  hat  der  hier  früher  für  den  gleichen  Zweck  thätige  Herr  Bet- 
scHLAa  im  höchsten  Theile  der  Kuppe  auch  Basalt,  wenngleich  in  unbedeu- 
tender Mächtigkeit  anstehend  gefunden.  Indess  lassen  die  reizenden  An- 
lagen, welche  das  kunsthistorisch  interessante  und  im  Auftrage  des  Her- 
zogs von  Sachsen-Meiningen  geschmackvoll  restaurirte  Schloss  umgeben, 
nur  an  wenigen  Stellen  frei  zu  Tage  gehendes  Gestein  bemerken.  Die 
wohl  ziemlich  versteckte,  an  welcher  der  Basalt  ansteht,  ist  mir  leider 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Betschlao's  Beobachtung  ist  wichtig,  da  sie 
das  höhere  Alter  des  Phonoliths  gegenüber  den  in  zahlreichen  Kuppen  ganz 
in  der  Nähe  vorhandenen  Basalten  ausser  Zweifel  setzt.  Lüdecke,  welcher 
eine  werthvoUe  Abhandlung^  über  den  Phonolith  der  Heldburg  veröifent- 
licht  hat,  kannte  diesen  Basalt  noch  nicht,  führt  vielmehr  an,  dass  ein 
östlich  von  Vülkershausen  auftretender  Basalt-Gang  auf  die  Heldburg  zu- 
zulaufen scheine,  er  aber  an  dieser  keinen  Basalt  zu  entdecken  vermocht  habe. 

Was  die  Kenper-Schichten  betrifft,  aus  welchen  die  Heldburg  hervor- 
ragt, so  stimme  ich  LOdeokb's  Angabe,  dass  dieselben  der  Gruppe  der 
^^mtonofttö-Sandsteine  und  gypsfllhrenden  Mergel  angehören,  vollständig  bei. 

Als  ich  im  Jahre  1863  die  Würzburger  Sammlung  übernahm,  fand 
ich  eine  sehr  schöne  Suite  des  Gesteins  und  der  Mineralien  der  Heldburg 
vor,  welche  vermuthlich  von  dem  in  der  Nähe  zu  Ermershausen  wohnenden, 
jetzt  schon  seit  längerer  Zeit  verstorbenen  praktischen  Arzte  Ach  gesam- 
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melt  worden  war.  Ich  nahm  mir  damals  vor,  den  Ort  seihst  gelegentlich 
zu  besuchen,  kam  aber  wegen  der  sehr  ungeschickten  Communikation  nicht 
dazu.  Inzwischen  erschien  LOdecke's  oben  erwähnte  Abhandlung,  in  wel- 
cher die  meisten  der  mir  vorliegenden  Mineralien  bereits  erörtert  und  auch 
einige  Einschlüsse  besclirieben  wurden,  welche  sich  in  dem  mir  vorliegenden 
Materiale  nicht  befanden,  wie  z.  B.  der  sehr  merkwürdige  Hypersthenit. 

Im  Sommer  1887  machte  mich  dann  Herr  Dr.  H.  Thürach,  welcher 
damals  die  Heldburg  besucht  hatte,  auf  kleine  Einschlüsse  aufmerksam, 
welche  aus  Olivin,  Enstatit,  Chromdiopsid  und  Picotit  bestehen  und  also 
ächter  Olivinfels  sind,  der  bisher  nirgends  im  Phonolith  beobachtet  worden 
war.  Ich  nahm  nun  in  den  Pfingsttagen  des  laufenden  Jahres  Veranlas- 
sung, die  Heldburg  selbst  zu  besuchen,  um  wo  möglich  vollständiges  Ma- 
terial zur  Beurtheilung  der  dortigen  Vorkommen  zusammenzubringen.  Diess 
gelang  auch  insoweit,  als  ich  mit  Ausnahme  des  Opals  sämmtliche  bisher 
von  hier  beschriebenen  Substanzen  auffand  und  auch  einige  neue  mitbringen 
konnte.  Von  Lüdecke  waren  bereits  aufgefülirt  Sanidiu  (analysirt)  *,  Horn- 
blende, welche  nach  ihrem  Löthrohrverhalten  und  sonstigen  Eigenschaften 
zu  dem  Arfvedsonit  zu  rechnen  ist,  was  für  die  meisten,  wenn  nicht  alle 
im  Phonolith  vorkommenden  gilt^.  Augit,  nur  in  mikroskopischen  Nadeln, 
mit  jenem  der  Hegauer  Phonolithe  völlig  übereinstimmend,  tiefbrauner 
Kali-Eisenglimmer,  Magneteisen,  nach  Lüdecke  frei  von  Titansäure,  Zirkon 
(Hyacinth)^,  Heldburgit,  ein  sehr  seltenes,  jedenfalls  eigenthümliches  Mineral, 
welches  Lüdecke  ausführlich  beschreibt  (a.*a.  0.  S.  291  f.),  Haüyu,  nur 
mikroskopisch,  ebenso  wie  der  Nepheliu.  Diese  Mineralien  sind  als  aus 
dem  Phonolith-Magma  ausgeschiedene  anzusehen.  Als  aus  der  Tiefe  mit 
emporgerissene  Einschlüsse  müssen  dagegen  der  von  Lüdegke  als  Norit 
aufgeführte  Hypersthenit  und  der  Olivinfels  betrachtet  werden,  ebenso  wie 
Quarzbrocken  und  Fragmente  von  triklinem  Feldspath,  von  welchen  bald 
die  Rede  sein  wird.  Auf  Klüften  finden  sich  der  von  Lüdecke  beschrie- 
bene und  analysirte  Analcim,  sowie  Opal,  Kalkspath  und  Eisenkies. 

In  dem  gegenwärtig  an  der  Südseite  der  Kuppe  betriebenen  Stein- 
bruch sind  Einschlüsse  von  Wallnuss-Grösse  nicht  häufig,  die  meisten  zeigen 
geringere  Dimensionen.  Von  Hypersthenit  habe  ich  einen  grösseren  ge- 
funden, dessen  Beschafifenheit  indessen  nicht  vollständig  mit  dem  von  Lüd- 
ecke geschilderten  übereinstimmt,  da  derselbe  keinen  monoklinen  Feldspath 
und  Glimmer  enthält.  Er  besteht  nur  aus  bläulich  schillerndem,  fein  ge- 
streiftem Labradorit  und  braunem  Hypersthen,  welche  ausserdem  noch  gelb- 
liche sehr  stark  durchscheinende  Olivinkörner  umschliessen.  Das  Korn  ist 
jenem  des  Hypersthenits  von  Penig  ganz  gleich,  der  Hypersthen  aber  sehr 
reich  an  den  bekannten,  zuerst  von  Kosmann  beobachteten  mikroskopischen 
Einlagerungen,  welche  auf  das  Genaueste  mit  denen  des  direkt  verglichenen 
Hypersthens  von  Labrador  übereinstimmen.  Durch  das  Fragment  dieser 
Felsart  setzt  nun  ein  nur  1  mm.  dickes  Bändchen  eines  weissen  strahligen  . 

*  Ist  gegenwärtig  recht  selten. 

2  FöHR,  Die  Phonolithe  des  Hegaus.  Inaug.-Diss.  Würzburg  1883.  S.  18. 

®  Zuerst  von  Blum  beobachtet.    Lithologie  S.  85. 
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Minerals  hindurch,  welches  nach  Härte)  Wassergehalt  and  chemischer  Zn- 
sammensetzung  nur  Prehnit  sein  kann.  Dieser  hekanntlich  auf  Klüften 
Ton  Gesteinen  der  Gahbro-Gruppe  häufige  Zeolith  war  sicher  schon  ge- 
bildet, als  der  Hyperstbenit  in  der  Tiefe  abgerissen  und  von  dem  Phono- 
lith  mit  heraufgebracht  wurde.  Als  von  dieser  Felsart  abgesprengte  Bruch- 
stilcke  mochte  ich  einmal  die  z.  Z.  nicht  besonders  seltenen,  ganz  unregel- 
mässig rundlich  oder  eckig  begrenzten  Einschlüsse  von  weissem  Feldspath 
mit  sehr  feiner  Viellingsstreifung  betrachten,  welche  sich  vor  dem  Löth- 
Tohr  und  gegen  Säuren  genau  wie  der  Labradorit  des  Gesteins  verhalten, 
aber  keinen  bläulichen  Schiller  bemerken  lassen.  Hier  und  da  enthalten 
sie  eingefwachsene  Hypersthenlamellen  oder  Magneteisenkömer. 

Feinkörnige  tief  braune  Aggregate  von  Hyperstben,  in  welchen  wenig 
wasserheller  oder  bläulicher  Labradorit  und  Olivin  eingewachsen  erscheinen, 
dürften  von  feinkörnigen  Parthien  des  Hypersthenits  abgerissen  worden 
sein.  Sie  gehören  zu  den  häufigen  Erscheinungen,  erreichen  aber  nur  selten 
Haselnussgrösse  und  sind  meist  abgerundet. 

Chrysolith  ist  nach  Lüdecke  in  scharf  ausgebildeten  Krystallen  nicht 
selten,  ich  habe  ihn  aber  in  dieser  Form  nur  in  mikroskopischen  Indivi- 
duen gesehen,  alle  grösseren  (bis  zu  1,6  mm.)  zeigten  ganz  unregelmässig 
eckige  Begrenzungen.  Seitdem  Herr  Dr.  Thüragh  die  Glivinfels-Brocken 
in  dem  Phonolith  entdeckt  hatte,  die  ich  dann  auch  selbst  an  Ort  und  Stelle 
wiederfand,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  grösseren  eckigen  Olivine  von 
grösseren  Massen  dieser  Felsart  abgesprengte  Bruchstücke  sind,  welche 
nicht  eingeschmolzen  wurden,  während  ein  Theil  derselben  von  dem  Magma 
aufgelöst  worden,  aber  aus  demselben  wieder  auskrystallisirt  ist.  Ganz 
ähnliche  Vorgänge  scheinen  ja  auch  bei  der  Bildung  des  sog.  Laacher  Tra- 
chyts  stattgefunden  zu  haben,  welchen  Wolp^  s.  Z.  ausführlich  geschildert 
hat,  in  Basalten  sind  sie  offenbar  sehr  gewöhnlich  gewesen.  Niemand  wird 
glauben,  dass  der  Olivinfels  „eine  erste  Ausscheidung^  aus  einem  phono- 
lithischen  Magma  sein  könne ,  eben  so  wenig  wie  aus  jenem  des  Laacher 
Trachyts,  es  bleibt  daher  nur  übrig,  die  kleinen  von  ihm  gebildeten  Ein- 
schlüsse als  Bruchstücke  grösserer  in  der  Tiefe  abgerissener  und  grossen- 
theils  zertrümmerter  und  eingeschmolzener  Massen  anzusehen,  wie  oben  ge- 
schehen ist. 

Es  ist  gewiss  nicht  bedeutungslos,  dass  mit  dem  Olivinfels  auch  an 
der  Heldburg  Fragmente  eines  Olivin-Gabbros  vorkommen,  wie  an  manchen 
anderen  Orten,  z.  B.  im  Basalt  von  Naurod  bei  Wiesbaden'  und  auf  der 
Rhön  auf  dem  ganzen  Striche  von  Schwarzenfels  über  dem  Auersberg  u.  s.  w. 
bis  zum  Kreuzberge.  Beide  Gesteine  treten  ja  oft  in  nächster  Nähe  in 
XJrgebirgs-Gesteinen  auf,  deren  Bruchstücke  so  häufig  neben  ihnen  in  Ba- 
salten eingeschlossen  liegen. 

Die  Phonolith-Masse,  welche  die  Heldburger  Kuppe  bildet,  hat  keine 
beträchtlichen  Dimensionen,  sie  mag  daher  rascher  erstarrt  sein,  als  diess 


»  Zeitschr.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XIX.  S.  467. 

*  F.  v.  Sandberger,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  1883.  S.  49. 
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bei  grosseren  Kappen  und  Strömen  der  Fall  war  nnd  diesem  Umstände 
werden  wohl  die  aufgefundenen  Bruchstücke  es  zu  danken  haben,  dass  sie  der 
Einschmelzung  entgangen  sind.  Man  darf  daher  vermuthen,  dass  sich  der- 
artiges bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  auch  noch  in  anderen  kleinen  Phono- 
lith-Kuppen  und  Gängen  wieder  finden  werde.  Sind  es  doch  gerade  solche 
von  sehr  verschiedenartigen  Eruptiv-Gesteinen,  welche  an  Einschlüssen  be- 
sonders reich  zu  sein  pflegen.  Da  der  Olivinfels  theils  im  Mschen,  theils 
im  serpentinisirten  Zustande  über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist,  wie  ich 
schon  1866  ^  hervorliob  und  fast  in  jedem  Jahre  noch  neue  Vorkommen  des* 
selben  bekannt  werden,  so  ist  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  gewiss 
eine  wohlberechtigte.    Soviel  über  die  Einschlüsse. 

Als  auf  Klüften  vorkommend  führt  LOdecke  nur  Analcim  und  Opal 
an.  Ersterer  bedeckt  in  unzähligen,  oft  fast  noch  durchsichtigen  Kry« 
stallen  202 .  ooOoo  den  Phonolith  unmittelbar,  wie  diess  auch  am  Hohen« 
twiel,  im  böhmischen  Mittelgebirge  u.  a.  0.  der  Fall  ist.  Gegenwärtig  ist 
er  recht  selten  und  mag  wohl  in  dem  Mher  betriebenen  östlichen  Stein- 
bruche weit  häufiger  gewesen  sein,  da  sich  eine  reiche  Suite  desselben  in 
der  Würzburger  Sammlung  befindet.  Über  dem  Analcim  sieht  man  an 
diesen  Stücken  zunächst  noch  sehr  zahlreiche  Rhombo^der  (R)  von  Kalk- 
spath,  welche  wieder  von  Eisenkies  in  klein  nierenförmigen  oder  traubigen 
Überzügen  umhüllt  werden,  der  wohl  auch  hohle  Pseudomorphosen  nach 
ihnen  bildet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Kies  auf  Kosten  des  im  Phono- 
lith enthaltenen  Hattyn's  entstanden  ist,  welcher  bei  der  Zersetzung  Gyps 
lieferte,  der  sich  mit  gleichzeitig  entstandenem  kohlensauren  Eisenoxydul 
bei  Gegenwart  von  organischer  Substanz  zu  Eisenkies  und  Kalkspath  um- 
gesetzt hat.  Natürlich  entstand  dann  bei  Freilegung  der  Klüfte  wieder 
mit  Brauneisenerz  gemengter  Gyps,  den  man  öfter  beobachten  kann.  Be- 
kanntlich begleiten  solche  Gemenge  am  Hohentwiel  den  Natrolith',  viel- 
leicht auch  hier  von  gemeinsamer  Zersetzung  von  Eisenkies  und  Kalkspath 
herrührend.  Nur  einmal  habe  ich  auch  kleine  perlmutterglänzende  Täfel- 
chen über  Analcim  gefanden,  deren  rein  rechtwinkelige  Formen  auf  Apo- 
phyllit  deuteten,  sie  zersprangen  aber  bei  dem  Versuche  des  Formatisiren 
und  waren  in  dem  Schutt  nicht  mehr  wiederzufinden.  Da  sie  auch  in 
sonstigen,  namentlich  böhmischen  Phonolithen  auf  Klüften  nicht  selten  sind, 
habe  ich  sie  doch  nicht  unerwähnt  lassen  wollen. 

Nachdem  die  vorstehenden  Bemerkungen  bereits  abgesandt  waren, 
kam  mir  von  Hm.  Dr.  Thürach  noch  ein  aus  kleinstrahligem  Diopsid  und 
rothbraunem,  stark  dichroitischem  Glimmer  bestehender  Einschluss  zu,  ganz 
ähnlich  einem  früher  im  Basalt  von  Naurod  beobachteten.  Ein  anderes 
Stück  war  mit  kugeligen  Aggregaten  von  weissem  Natrolith  bedeckt,  den 
ich  selbst  nicht  hatte  finden  können.  F.  v.  Scuadberfirer. 


»  Dies.  Jahrb.  1866.  S.  393. 
«  FöHR,  a.  a.  0.  S.  11  f. 
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Berlin,  den  25.  Jnni  1888. 
lieber  die  Ghrunddixnensionen  des  Pyrarfiryrits. 

In  der  Zeitschrift  fUr  Krystallographie,  Bd.  14,  Heft  2  n.  3,  S.  113  ff. 
ist  eine  Arbeit  der  Herren  H.  A.  Mibr8  and  G.  T.  Prior  ttber  einen  an- 
timonhaltigen  Pronstit  erschienen  (vergL  das  Beferat  S.  -374-),  in  wel- 
cher sich  über  die  krystallographischen  Messungen  nnd  Analysen,  die  ich 
8.  Z.  in  meiner  Arbeit  „Beiträge  zur  mineralogischen  nnd  chemischen  Kennt- 
niss  des  Rothgültigerzes''  veri^ffentlicht  habe  (s.  dies.  Jahrb.  lY.  Beil.-Bd. 
1886.  S.  31  ff.),  einige  Bemerkungen  finden,  mit  denen  ich  mich  nicht  in 
allen  Punkten  einverstanden  erklären  kann,  und  welche  mich  zu  einer  Er- 
widerung nOthigen. 

Wenn  zunächst  von  den  Herren  Miers  und  Prior  betont  wird,  es 
seien  zur  Feststellung  der  Granddimensionen  besonders  Messungen  an 
stumpferen  BhomboSdem  und  Skalenoädera ,  welche  der  Prismenzone  ent- 
fernt liegen,  geeignet,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  es  in  diesem  Punkte 
einer  Belehrung  seitens  der  genannten  Herren  nicht  bedurft  hätte;  wäre 
mir  die  Thatsache,  dass  kleine  Differenzen  bei  der  Messung  der  Winkel 
von  BS  (21B1)  ziemlich  erhebliche  Abweichungen  bei  der  Feststellung  der 
Grunddimensionen  ergeben,  auch  vorher  nicht  bekannt  gewesen,  so  hätte 
sie  mir  jedenfalls  bei  den  vielen  Winkelberechnungen,  die  ich  am  Proustit 
wie  am  Pyrargyrit  ausgeführt  habe,  nicht  verborgen  bleiben  können.  Leider 
war  jedoch  an  dem  arsenfreien  Material ,  das  mir  zur  Verfügung  stand, 
keine  Form  ausser  der  genannten  vorhanden,  und  auch  nur  ein  Krystall 
ganz  besonders  zur  Feststellung  des  Axenverhältnisses  geeignet,  wovon  die 
Herren  Miers  und  Prior  sich  beim  Lesen  der  Seite  91  meiner  Arbeit  über- 
zeugen können.  Ich  musste  also  entweder  von  der  Aufstellung  eines  Axen- 
verhältnisses  Abstand  nehmen  oder  mich  mit  Messungen  an  der  allein 
vorhandenen  Form  BS  {21M)  begnügen.  Dass  meine  Messungen  an  der 
Antimonsilberblende  nicht  so  genaue  Kesnltate  ergeben  konnten,  wie  mir 
wünscfaenswerth  erschien,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  weitere  Messungen 
nach  Erlangung  geeigneten  Beobachtnngsmaterials  in  Aussicht  stellte  (s.  S.  96 
meiner  Arbeit).  Die  Ansbildnngsweise  des  betr.  Krystalls  war  indessen 
hinreichend  vollkommen,  um  durch  die  Messungen  einen  Unterschied  von 
den  von  mir  gemessenen  gemischten  Varietäten  erkennen  zu  lassen,  was 
ich  im  Folgenden  weiter  auszuführen  gedenke,  und  da  es  die  einzigen 
waren,  welche  bisher  im  Zusammenhang  mit  Analysen  ausgeführt  wurden, 
so  glaubte  ich  sie  wohl  benutzen  zu  dürfen.  Von  32  Messungen  an  der 
A^timonsilberblende  erhielt  ich  für  den  stumpfen  Polkantenwinkel  von 
R3  (2151)  folgende  Werthe: 

2  mal  144«  48' 30" 
16  mal  144<>49' 
12  mal  144^49' 30" 
2  mal  144"  50' 

Die  bei  weitem  überwiegende  Anzahl  dieser  Werthe  liegt  dem  be- 
nutzten Mittel  sehr  nahe.    Legt  man  selbst  den  Grenzwerth  144<*48'30" 
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der  Berechnung  zu  Grunde,  so  erhält  man  den  Polkantenwinkel  von  R  (1011) 
=  108^41',  ein  Winkel,  der,  fast  in  Übereinstimmung  mit  dem  Miller'- 
schen  Winkel  (108°  42*),  noch  deutlich  genug  den  Unterschied  von  dem 
BhomboSder Winkel  der  gemischten  Varietäten  erkennen  lässt.  Dass  die 
Dimensionen  der  von  mir  untersuchten  gemischten  Varietäten  innerhalb  der 
-Grenzen  derjenigen  der  reinen  Varietäten  liegen,  ist  also  hinreichend  con- 
Btatirt.  Ich  stelle  jedoch  nicht,  wie  die  Herren  Mikes  und  Prior  zu  ver- 
muthen  scheinen,  die  Behauptung  auf,  dass  dieses  bei  allen  Mischungen 
der  Fall  ist,  sondern  habe  mich  gegen  eine  solche  Auffassung,  wie  ich 
meine,  genügend  verwahrt  (s.  S.  96  meiner  Arbeit).  Es  ist  im  Gegentheil 
nach  meiner  Ansicht  wohl  denkbar,  dass  auch  in  diesem  Falle,  wie  man 
es  in  verschiedenen  andern  constatirt  hat,  ein  bestimmtes  Gesetz  der  Ab- 
hängigkeit der  Dimensionen  von  der  chemischen  Zusammensetzung  nicht 
ersichtlich  ist.  Darauf  kannte  vielleicht  die  Beobachtung  der  Herren  Miers 
und  Prior  deuten,  welche  fftr  einen  Proustit  mit  fast  l{^7o  Antimongehalt 
denselben  Grundwinkel  ergaben,  wie  für  die  reine  Arsensilberblende.  Um 
die  Zweifel  der  Herren  Miers  und  Prior  hinsichtlich  der  Reinheit  des  zu 
meinen  Analysen  verwendeten  Materials  zu  beschwichtigen,,  will  ich  be- 
merken, dass  zu  den  Analysen  nur  Krystalle  genommen  wurden,  welche 
auf  der  Stufe  unmittelbar  neben  den  zur  Feststellung  der  Grunddimensionen 
benutzten  sassen,  und  bei  welchen  eine  Übereinstimmung  mit  jenen  hin- 
länglich durch  Winkelmessungen  constatirt  war.  Die  Herren  Miers  und 
Prior  jedoch,  welche  daran  zweifeln,  dass  selbst  in  einem  und  demselben 
Krystall  der  Antimongehalt  gleichmässig  vertheilt  sei,  benutzten  zur  Ana- 
lyse die  gemessenen  Krystalle  „zusammen  mit  einigen  kleinen  und  schönen 
Krystallen  von  demselben  Aussehen".  Bei  den  strengen  Anforderungen, 
welche  sie  an  das  Analysenmaterial  stellen,  müsste  daher  nach  ihren  eige- 
nen Anschauungen  der  Werth  ihrer  krystallographischen  Feststellungen 
ein  problematischer  sein.  Dr.  Ernst  Reth-wisch. 


Kiel,  mineralog.  Inst.  d.  Universität,  Juli  1888. 
Mineralogische  Mittheilunsen. 

1.  Wiederholungszwillinge  von  Kalkspath  vom  kleinen 
Schwaben  berge  beiOfen.  Gelegentlich  eines  im  vorigen  Jahre  unter 
der  Führung  von  Herrn  Prof  Hantken  in  Budapest  unternommenen  geo- 
logischen Ausfluges  nach  dem  kleinen  Schwabenberge  sammelte  ich  in  dem 
tertiären  Kalk  dieser  Localität  einige  Stufen  mit  Kalkspath,  an  denen  weip-  - 
gelbe ,  durchscheinende ,  bis  2,5  cm  grosse  Krystalle  auf  einer  Generation 
älterer  Individuen  dieses  Minerals  von  mehr  weisslicher  Farbe  sassen.  Letz- 
tere zeigten  nur  die  Form  R3  {2131) ,  während  die  weingelben  Krystalle 
einen  grösseren  Flächenreichthum  aufwiesen,  der  flächeureichste  zeigte  die 
Formen : 

B3^213U.  }R3<2154>.  -.JtH<01l2>.  -2R < 0221  >.  3R^ 3051  >.  9R 
KBOSIX  ooR<10T0^. 
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Gemessen  Berechnet 

(2131)  :  (0221)  =  37^53'  37<'41'   6" 

(2131) :  (3121)  =  35  40  35  3ö  45 

(2154)  :  (0112)  =  21  18  20  57  40 

(2134)  :  (3T24)  =  20  57  20  H6  28 

(lOTO)  :  (9091)  =     6  16  6  25  36 

(9091) :  (3031)  =  11  66  12  14  38 

K3 -<  2131  >  ist  in  der  Kegel  die  vorherrschende  Form  und  ist  ebenso 
wie  — 2R -< 022 1  >  durch  ziemlich  ebene,  spiegelnde  Flächen  ausgezeichnet, 
während  die  anderen  Gestalten  unvollkommener  ausgebildete  Flächen  auf- 
wiesen. Alle  Kalkspäthe  der  jüngeren  Bildung  waren  Zwillinge  nach  der 
Basis  mit  deutlich  einspringendem  Winkel,  trotzdem  lagen  bei  einigen  Ex- 
emplaren die  Rhomboöderflächen  und  die  Polkanten  der  Skalenoöder,  wie  bei 
einfachen  Krystallen.  Eine  genauere  Betrachtung  Hess  erkennen,  dass  es 
Drillinge  nach  der  Basis  waren  und  zwar  waren  von  den  drei  über  einan- 
der liegenden  Individuen  das  oberste  und  unterste  ziemlich  gleich  gross 
ausgebildet ;  das  mittlere  trat  nur  als  wenige  Millimeter  dicke  Lamelle  auf, 
welche  nur  mit  einem  Individuum  an  der  Zwillingsgrenze  einen  einspringen- 
den Winkel  bildete,  während  die  Zwillingsgrenze  gegen  das  andere  durch 
eine  feine  Linie  markirt  war.  Die  Begrenzungslinien  der  drei  Individuen 
gegen  einander  verliefen  übrigens  selten  geradlinig,  die  Individuen  griffen 
vielmehr  mehrfach  in  einander  über.  Diejenigen  Zwillingskrystalle ,  bei 
denen  die  Khomboederflächen  und  die  Polkanten  der  SkalenoSder  nicht  wie 
bei  einfachen  Krystallen  auftraten,  also  die  der  einfachen  Zwillingsbildnng 
entsprechende  Lage  hatten,  erwiesen  sich  zumeist  als  Vierlinge,  bei  denen 
vier  nach  der  Basis  verzwillingte  Individuen  über  einander  lagen  und  von 
denen  wiederum  das  oberste  und  unterste  Individuum  viel  grösser  ausgebildet 
waren,  als  die  nur  als  dünne  Lamellen  erscheinenden  mittleren  Individuen. 

2.  Bleiglanz  von  Bottino  in  Toscana.  Unter  den  schönen 
Bleiglanzstufen  des  hiesigen  Museums  befand  sich  auch  eine  Stufe  mit 
flächenreichen  Krystallen  dieses  Minerals  von  Bottino,  deren  Messung  einige 
neue  Formen  ergab.  Die  0,5  bis  1  cm.  grossen,  sehr  glattflächigen  und 
glänzenden  Krystalle  zeigten  das  Oktaeder  als  vorherrschende  Form,  an 
dem  noch  der  Würfel  mit  ziemlich  grossen  Flächen  sowie  ein  oder  zwei 
Triakisoktagder  —  20^2215-,  iO<772>,  VOU0.10.9>—  auftraten.  An 
dem  flächenreichsten,  0,5  cm.  grossen  Krystall  konnten  noch  2  Ikositetra- 
gder  und  1  Tetrakishexaeder  constatirt  werden,  er  zeigte  die  Combination : 

0  <111>  .  ooOcx)  {100}  .  |0  <772>  .  fOJ  {538}  .  40040  <40  . 1  .  1} . 
oo015  <15 . 1 . 0}. 

Von  den  beobachteten  Formen  sind  neu :  JO  <772>  .  V>0  <10 .  10 .  9>  . 
f  Of  {533>  .  400 10  {40 . 1 . 1)  .  oo015  {15 . 1 .  0>. 

Gemessen  Berechnet 

(111):  (221)  =15029'  15H6'35" 

(111)  :  (772)  =  13  58  13  50  34 

(111):  (10. 10.9)  ==    2  47  2  45  56 

(100) :  (533)  =  40  23  40  18  56 

(100)  :  (40 . 1 . 1)    =    2    4  2    1  28 

(100) :  (15 . 1 . 0)    =    4    1  3  48  50 
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3.  Quarz  mit  fraglicher  Geradendfläche  von  Striegau. 
Das  mineralogische  Museum  hiesiger  Universität  erhielt  in  diesem  Jahr 
eine  Stufe  mit  Mineralen  aus  dem  Granit  von  Striegau,  auf  welcher,  in 
weissen  Calcit  eingewachsen,  Bauchquarz,  Desmin,  Heulandit,  Axinit,  Me- 
roxen,  Strigovit  und  Epidot  sassen.  Bei  den  0,5  his  3.5  cm.  grossen  Quar- 
zen waren  häufig  zwei  gegenüherliegende  Rhombo^derflächen  besonders 
gross  ausgebildet,  so  dass  sie  zu  einer  Combinationskante  zusammentraten ; 
an  diesen  Kanten  fanden  sich  stets  eine  Anzahl  sehr  schmaler,  aber  scharf 
begrenzter,  deutlich  spiegelnder  Flächen  von  stumpfen  Rhombo^dem  und 
bei  einem  Krystall  ergaben  sich  bei  der  Messung  einer  derartigen  Fläche 
Werthe,  die  ziemlich  genau  auf  die  Basis  führten.  Da  bei  der  sehr  ge- 
ringen Ausdehnung  dieser  Fläche  nur  auf  Schimmereinstelluug  gemessen 
werden  konnte  und  die  erhaltenen  Winkel  bei  mehrfach  wiederholter  Mes- 
sung Schwankungen  von  30'— 51'  zeigten  und  überdies  stumpfe  Rhombo- 
eder  wie  ^^R  {1 . 0 . 1 .  20}  beobachtet  wurden,  so  ist  das  Auftreten  dieser 
Geradendfläche  nicht  als  ganz  sicher  festgestellt  zu  betrachten. 

Es  wurden  2  Krystalie  untersucht: 

1.  Ein  1,5  cm.  grosser,  tiefschwarzer  Rauchquarz,  Zwilling  eines 
Rechts-  und  eines  Linksquarzes,  zeigte  folgende  Flächen: 

ooR<10I0>.  R^lOIl) .  |R<2023>.  iRaOl2.\|R<202o>.  ~R<011TJ-. 

—  JR^0225>.  -^-  rK112U.  ^-  1 

OR<0001^(?). 

Gemessen 
(lOTl) : (2023)  =  11^59' 
(2023)  :  (1012)  =  8  18 
(1012) :  (2025)  =  5  51 
(2025) :  (0001)  =  25  15 
(0001)  :  (2025)  =--  26  33 
(2025)  :  (iOll)  =  25  44 

Also  (lOTl) :  (0001)  =  51  23 
(0001) :  (roll)  =  52  17 

2.  Ein  0,5  cm.  grosser,  schwach  graulicher,  durchsichtiger  Quarz, 
Zwilling  zweier  Rechtsqnarze,  zeigte  folgende  Flächen: 

ooRUOTOJ^.  ^Ji  r<6150>  .  R  -(lOrU  .  fR  <2025>  .  fR  <10T7>  .  ^^B, 

<  l .  0 . 1 .  20>  .  *R<8085>  . -R<01T1>  . -fR<0225>. -fR<03Ö5^  .  ^  -  r 

4  4 

Gemessen  Berechnet 

(80h5)            :(10n)             =  22''37'  22«  15' 10" 

(lOTl)            :  (2025)             =  26  12  26  54  56 

(2025)            :  (1017)             =15    9  15  29  23 

(10T7)            :(1.0.T.20)=    6  58  6  44  41 


ly  «y 

rK51ÖU.^Ji 

\<6Tm> 

11 

Berechnet 

12" 27' 21" 

7  58  33 

5  29    2 

25  52    4 

25  52    4 

25  54  56 

Differenz 

4-24' 

51  47 

-30 

51  47 
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(2025) 
(1011) 

;  (71S1) 
;(1. 0.1.20) 
; (1011) 
;  (1011) 

Von  den  hier  am  Quarz  beobachteten  Bhomboedem  ist  ^K  { 1 . 0 . 1 .  20} 
neu.  Ein  noch  stumpferes  Bhombo^der  hat  Websry  ^  beobachtet,  nämlich 
^jR  {l .  0 .  T.  32}.  Indess  ist  der  Winkel  dieses  Rhombogders  zum  Grund- 
rhomboeder  immer  noch  erheblich  verschieden  von  dem  Winkel  der  als 
fragliche  Basis  bezeichneten  Fläche  zu  R: 

(1011)       :(000l)(?)        ==  5P23'  blHT 

(0001)  (?) :  (TOU)  =  51  17  51  47 

(lOri)       :  (1 . 0 .  T .  32)  =  49  30  41" 

H.  Traube. 


(1.0.1.20) 

(2025) 
(TOll) 

(loro) 

demnach  (lOll) 

(1 . 0 . 1 .  20) 
während  (0001) 


Gemessen 

Berechnet 

=  29  21 

29  30  4 

=  25  49 

25  54  56 

=  22  34 

22  15  10 

=  8  50 

8  52  11 

=  49  19 

48  9 

==  55  10 

55  25 

= 

51  47 

Lemberg,  den  10.  Juli  1888. 
Ueber  Stephanooeraa  coronatum  von  Popilany  in  Lithauen. 

Es  war  auffallend,  dass  der  ScHLOTHEiM'sche  At^monitea  coronatus 
(Quenstedt's  Jura  tab.  54  ^.  1)  aus  der  Bayeux-Stufe  ausser  in  Württem- 
berg meines  Wissens  nach  nirgends  im  mittel-  und  nordeuropäischen  Jura 
gefunden  worden  ist,  dagegen  der  im  oberen  Kelloway  erscheinende  nahe 
verwandte  Stephanoceraa  coronatum  Bruo.  =  (Amm.  anceps  ornati  Qu.) 
als  ein  weitverbreitetes  Leitfossil  in  England,  Frankreich,  Bussland  auf- 
tritt und  neuerdings  auch  in  Polen  gefunden  worden  ist.  Zwischenstufen 
waren  bisher  unbekannt. 

Mit  desto  grösserem  Interesse  habe  ich  in  der  mir  gegenwärtig  vor- 
liegenden GBEWiNOK'schen  Sammlung  aus  Popilany  in  Lithauen  eine 
schöne  Suite  dieser  Art  gefunden.  Die  Sammlung  zeigt  Dank  der  für 
diese  Localität  recht  charakteristischen  Verschiedenheit  ihres  Yerstei- 
nerungsmaterials  und  des  dieselben  einschliessenden  Gesteins,  dass  in  ihr 
3  verschiedene  Zonen  vertreten  sind  und  darin  wieder  eine  vollkommene 
Mutationsreihe  von  Stephanoceras  coronatum  Schloth.  bis  zum  Stepha- 
noceraa coronatum  Brüq. 

Die  älteste  Form,  welche  aus  dem  eisenschüssigen  Sandsteine  mit 
Kalkconcretionen  stammt,  der  nach  seinen  Versteinerungen,  unter  denen 
Bänke  von  Avicula  Münsteri  und  Pseudomonotis  echinata  auftreten,  dem 
Bayeux  angehört  und  den  Farkinsoni-Thonen  in  Polen  entspricht,  ist, 
soweit  die  QoENSTEDT'sche  Figur  und  Beschreibung  einen  Vergleich  ge- 
statten,  mit  Stephanoceras   coronatum  Schloth.   ident  und   ausser  der 


1  Dies.  Jahrb.  1871,  822. 
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dichten  Berippung  der  breiten  und  flachen  Externseite  vorzüglich  durch 
seine  tief  zerschlitzte  Lobenlinie,  die  bimförmige  Gestalt  sämmtlicher  Lo- 


Slephanoceras  coronatum  SCULOTH. 

ben  und  Sättel,  sowie  die  ausserordentliche  Länge  des  schief  gegen  die 
Naht  stehenden  Nahtlobus  charakterisirt ,  welch'  letzterer  an  Länge  dem 
Siphonallobus  und  dem  ersten  Laterallobus  gleichsteht. 

Aus  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Horizonte  mit  Serpula  tetra- 
gona^  Rhynchonella  varians,  Fholadomya  Murchisoni  und  Lyotma  re- 
curva  (=  Bath),  stammt  ein  grosses  verkieseltes  Exemplar,  welches  sich 
durch  seine  stark  gewölbte  Form  und  engen  Nabel  (=  0,52  des  Durch- 


Stephanorjtrus  m.  f.     (Bath.) 

messers  statt  0,63  beim  vorigen)  von  dem  vorhergehenden  leicht  unter- 
scheidet, durch  seine  dichte  und  scharfe  Berippung  sich  dagegen  demselben 
anschliesst.  Lobenlinie  weniger  tief  zerschlitzt,  der  Nahtlobus  kurz,  klein, 
die  Länge  des  zweiten  Laterallobus  nicht  erreichend. 

Im  gelben  Sandstein  und  Oolith  des  unteren  und  mittleren  Kelloway 
{Perisphinctes  congener  Waag.  ,  cf.  Moor  ei,  curvicosta,  rjasanensis,  Cos- 
moceras  Jason,  Elisahethae)  tritt  eine  ähnliche  Form  des  coronatum 
auf  Sie  ist  ebenso  stark  gewölbt,  jedoch  weniger  dicht  berippt.  Die 
Rippen  sind  flach,  meistens  zu  dreien  in  den  umbonalen  Anschwellungen 
zusammenlaufend ,  häuflg  jedoch  verliert  sich  eine  Kippe  im  glatten  Zwi- 
schenranme  am  Umbonalrande.  Von  Stephanoceras  coronatum  Bbüg.  un- 
terscheidet sich  diese  Form  ausser  ihrer  starken  Wölbung  und  geringeren 
Dicke  noch  durch  die  inneren  Windungen,  deren  Extemseiten  dicht  berippt 


Digitized  by  VjOOQIC 


257 

und  nngekielt  sind,  tmd  deren  Querschnitt  niemals  grösser  als  der  Durch- 
messer des  Gehftnses  wird,  was  dagegen  fftr  die  BRUöuiftRE^sche  Form  be- 
zeichnend ist.  Ein  derartiges  Exemplar  aus  Popilany  hat  Lahüsbn  (Jura 
von  Bjasan  tab.  8  lig.  2)  abgebildet.    Lobenlinie  unbekannt. 

Erst  im  obersten  Eelloway,  in  einer  glaukonitischen  Kalkstein- 
schicht mit  Cosmoceras  ornatum,  C.  Duneanif  Quemtedticeras  Lamherti 
etc.  finden  wir  den  echten,  wohlbekannten  Stephanoceraa  corotuUum  Bruo., 
welcher   durch   seine   plumpen,   kurzen,   yier- 
eckigen,  einfachen  Loben  und  Sttttel  sich  aus- 
zeichnet. Der  Nahtlobus  ist  verschwindend  kurz. 

Es  w&re  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  wichtig,  die  etwa  unter  dem  Namen  8te- 
phanoceras  coronatum  Bbjjq,  in  den  Sammlungen    stephanoceraseoronatttm  Brug. 
vorhandenen  Exemplare  ans  den  MaerocephaltM- 

und  Ja«on-Schichten  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  die 
geographische  und  bathrologische  Verbreitung  der  interessanten  Mittelform 
in  dem  baltischen  und  mitteleuropäischen  Jura  zu  ermitteln,  und  wäre 
ich  meinen  Herren  CoUegen  für  Zuwendung  von  Material  sehr  dankbar. 

Joseph  von  Siemireuizki. 


München,  den  30.  Juli  1888. 
Ueber  „Labyrinthodon  Bütlmeyeri  Wisdersheim". 
Seit  einigen  Tagen  ist  die  zweite  Lieferung  des  3.  Bandes  meiner 
Palaeozoologie  fertig,  geworden  und  wird  noch  im  Verlaufe  des  August 
ausgegeben  werden.  Sie  enthält  die  Knochenfische  und  Amphibien.  Bei 
der  Bearbeitung  der  Stegocephalen  hatte  ich  mich  mehrfach  des  Käthes 
und  der  Beihilfe  der  Herren  Crbdner  und  Fritsch  zu  erfreuen;  für  die 
Anuren  konnte  ich  ein  von  Herrn  Wolterstorff  ausgearbeitetes  Manu- 
script  benützen.  Einige  Schwierigkeiten  bereitete  die  systematische  Ein- 
reihung von  Lahyrinthodon  Bütimeyeri  Wiedersh.  aus  dem  Buntsandstein 
von  Biehen  bei  Basel.  Die  genauere  Betrachtung  des  von  Wiedersheim 
in  natürlicher  Grösse  vortrefflich  abgebildeten  Skelets  Hess  eine  Combi- 
nation  von  Merkmalen  erkennen,  welche  absolut  nicht  mit  den  Stego- 
cephalen in  Einklang  zu  bringen  war.  Am  Kopf  erregten  zunächst  die 
glatte  Beschaffenheit  der  allerdings  nur  im  Abdruck  erhaltenen  Knochen, 
sodann  die  geringe  Anzahl  der  lediglich  durch  Alveolen  angedeuteten 
Zähne  Bedenken.  Während  bei  allen  jüngeren,  triasischen  Stegocephalen 
die  in  grosser  Menge  vorhandenen  Zähne  nach  hinten  allmählich  an  Stärke 
abnehmen  und  entweder  unmittelbar  auf  den  Kieferknochen  au&itzen  oder  nur 
von  einem  niedrigen  Knochenwall  umgeben  sind,  folgen  bei  Lahyrinthodon 
Bütimeyeri  die  Alveolen  in  ziemlich  gleicher  Stärke  auf  einander  und 
stehen  in  grösseren  Abständen  als  die  Zähne  der  Labyrinthodonten.  Von 
Fangzähnen  auf  dem  Gaumen  und  Vomer  und  von  einer  inneren  Gaumen- 
zahnreihe lässt  Lab,  Bütimeyeri  nichts  erkennen.  Ein  Brustgürtel  mit 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  17 
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den  drei  charakteristischen  Kehlplatten,  welche  bei  allen  genauer  bekann- 
ten Steg^ocephalen  nachgewiesen  sind,  fehlt.  Auch  die  langgestreckte  Form 
der  Wirbelkörper,  sowie  das  durch  Verschmelzung  mehrerer  Wirbel  ge- 
bildete Sacrum  von  Ldb,  BiUimeyeri  lassen  sich  nicht  mit  den  jüngeren 
Stegocephaleu  vergleichen.  Die  Extremitäten  tragen  indifferente  Merk- 
male, und  nur  die  Verschmelzung  d$r  Tarsalknöchelchen  zu  zwei  grossen 
queren  Platten  stimmt  mit  keinem  fossilen  Amphibium  überein.  Es  fehlen 
somit  dem  Lab.  Rütimeyeri  gerade  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Stegocephalen,  und  da  die  Bezahnung,  die  starke  Entwickelung  der  Rippen 
imd  die  Beschaffenheit  des  Brustgürtels  eine  Einreihung  unter  die  Urodela 
oder  Anura  ebenso  unmöglich  machen,  so  muss  Lab.  Rütimeyeri  entschie- 
den aus  der  Classe  der  Amphibien  entfernt  und  zu  den  Beptilien  versetzt 
werden. 

Herr  Prof.  R.  Wiedbrsheim,  welchem  ich  meine  Zweifel  über  die 
systematische  Stellung  des  Lab,  Rütimeyeri  vorlegte,  bestätigte  dieselben 
in  einem  Schreiben  vom  10.  April  d.  J.  in  vollstem  Umfang.  „Ihre  Worte 
waren  mir  ganz  aus  der  Seele  gesprochen,  denn  die- schon  vor  10  Jahren 
ausgesprochenen  Bedenken  an  der  Labyrinthodonten-Natur  des  Riehener 
Thieres  haben  sich  für  mich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  immer  mehr  ge- 
steigert. Ja,  ich  bin  nun  von  der  Reptilien-Natur  desselben  fest  überzeugt, 
denn  die  Amphibien-Charaktere,  wie  z.  B.  die  kurze  gedrungene  Finger- 
form, der  Besitz  einer  einzigen  Phalange  am  ersten  Finger  von  Hand  und 
Fuss,  die  nackte  Haut  und  die  vorwärts  gerichteten  Ossa  quadrata  kommen 
gegenüber  den  Reptilien-Merkmalen  kaum  in  Betracht.  Es  moss  sich,  was 
die  äussere  Configuration  des  Thieres  anbelangt,  um  ein  PArynoaoma-artiges 
Geschöpf  gehandelt  haben.  Die  Wirbelsäure,  Carpus  und  Tarsus  erinnern 
am  meisten  an  die  Ascolaboten ;  namentlich  die  beiden  letzteren  erscheinen 
schon  ungleich  reducirter,  als  bei  den  Rhynchocephalen  mit  ihrem  doppel- 
ten Centrale.''  v.  Zittel. 
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Referate. 


A.  Mineralogie. 


Oarl  Hersoh:  Der  Wassergehalt  der  Zeolithe.  Inaug.- 
Diss.  Zürich  1887. 

Herr  Dr.  Cabl  Hbssch  aus  Riga,  welcher  bald  nach  seiner  Promo- 
tion starb,  hat  in  seiner  Inangoral-Dissertation,  betitelt  „Der  Wassergehalt 
der  Zeolithe",  Zürich  1887,  eine  Beihe  Ton  Analysen  mitgetheilt,  auf  deren 
Durchführung  er  die  grOsste  Sorgfalt  Yerwendete.  Die  Resultate  sind 
nachfolgende : 

1.  Skolezit  von  Bulandstindr  auf  Island.  Derselbe  war  radial  dfinn- 
stenglig,  farblos  bis  weiss,  durchscheinend;  sp.  G.  =  2.2566  bei  4°  C 
Er  fand: 

1.  2.  Mittel. 

Siliciumdioxyd   .     .     .      46,12  46,12  46,12 

Thonerde 26,32  26,19  26,26 

Kalkerde 14,35  14,39  14,37 

Wasser 13,86  13,91  13,89 

TÖÖ,65         lÖ^         100,63 

2.  Natrolith  von  Jakuben  in  Böhmen,  in  einem  Blasenraume 
eines  zersetzten  doleritischen  Gesteines  aufjgewachsene ,  langprismatische, 
farblose,  glasglänzende,  durchsichtige  Krystalle  ooP  .  P;  sp.  G.  =  2,2834. 

Er  fand: 

1.                2.  Mittel. 

SiUciumdioxyd  .    .    .      46,16  46,09  46,12 

Thonerde 28,22  28,22  28,22 

Natron 16,81  15,94  16,87 

Wasser     .....        9,92             9,89  9,91 

"lOÖ,ll  100,14  100,12 

3.  Chabazit  von  den  FarOer  Inseln,  grosse,  farblose,  halbdurch- 
siditige  BhomboSder  B,  woran  da  und  dort  noch  kleine  Flächen  von  —  2R 

N.  JabTbach  1  Mineralogie  etc.  ISSS.  Bd.  II.  a 
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sichtbar  waren.    An  trockener  Lnft  verlor  er  4,87^/0  Wasser  und  blieb 
eine  Woche   constant;   in  feuchter  Luft   nahm   er   es   wieder    auf  und 

noch  1%  dazu  und  blieb  so  eine  Woche  constant.    Er  fand  bei  spec.  G. 
=  2,0580: 

1.                2.  Mittel. 

Siliciumdioxyd   .    .    .      47,36           47,37  47,36 

Thonerde 20,15           20,11  20,13 

Kalkerde 7,99             8,19  8,09 

Natron 2,08             1,91  1,99 

Wasser 22,49           22,58  22,54 

100,07          100,16  100,11 

4.  Chabazit  von  Oberstein  im  Nahethal,  begleitet  von  blass  vio- 
letten Qiiarzkrystallen,  farblose,  durchsichtige  Erystalle  R  mit  federartiger 
Streifung.  Sp.  G.  =  2,0806.  Er  fand:  49,28  Siliciumdioxyd,  18,52  Thon- 
erde, 9,36  Kalkerde,  Spuren  von  BaO  und  SrO,  0,72  Natron,  22,02  Wasser, 
Summe  99,90. 

5.  Phakolith  von  Bichmond  in  Victoria  (Australien)  auf  einer 
Kluftfläche  feinkörnigen,  dunkelgrauen,  doleritischen  Mandelsteins  auf  einer 
kleinkrystallinischen  Kruste  von  Phillipsit  aufgewachsene,  grosse,  durch- 
sichtige Krystalle  entsprechend  den  Angaben  von  vom  Batr.  Er  fand 
43,84  Siliciumdioxyd,  20,99  Thonerde,  5,89  Kalkerde,  5,78  Natron,  1,83 
Kali,  21,97  Wasser,  Summe  100,30.  Das  Verhalten  in  trockener  und 
feuchter  Luft  ist  analog  dem  des  Chabazit. 

6.  Harmotom  von  St.  Andreasberg  am  Harz,  glasglänzende,  fieirb- 
lose,  graulich  getrübte,  halbdurchsichtige  Krystalle  der  gewöhnlichen  Form. 
Spec.  G.  =  2,3536.  An  trockener  Luft  verlor  er  in  einer  Woche  2,01% 
Wasser  und  blieb  während  eines  gleichen  Zeitraumes  constant ;  an  feuchter 
Luft  nahm  er  nur  wenig  über  das  ursprüngliche  Gewicht  auf.  4  Er  fand 
45,72  Siliciumdioxyd,  16,79  Thonerde,  22,34  Baryterde,  15,18  Wasser, 
Summe  99,93. 

7.  Analcim  von  den  Cyklopen-Inseln  bei  Catania  (Sicilien).  Farb- 
lose, durchsichtige  Krystalle  ooOoo  .  202.  Sp.  G.  =  2,3107.  Die  Ana- 
lyse ergab:  53,58  Siliciumdioxyd,  24,07  Thonerde,  0,85  Kalkerde,  13,60 
Natron,  8,29  Wasser,  Summe  100,39. 

8.  Stilbit  von  Djupivogur  auf  Island,  farblose,  halbdurchsichtige 
Ejystalle,  welche  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche  stark  perlmutter- 
artig glänzen  und  die  Combination  ooPöö  .  ooPoo  .  Pöö  .  OP  zeigten. 
Sp.  G.  =  2,2071.  An  trockener  Luft  verlor  er  3®/,,  Wasser  und  nahm  es 
in  feuchter  Luft  wieder  auf  ohne  weitere  Erhöhung  des  ursprünglichen  Ge- 
wichtes. Er  fand  58,18  Siliciumdioxyd ,  16,35  Thonerde ,  7,21  Kalkerde, 
2,07  Natron,  16,34  Wasser,  Summe  100,15. 

9.  Desmin  von  Helgustadir  auf  Island,  farblose,  halbdurchsichtige, 
zu  Büscheln  vereinigte  Krystalle  mit  Glasglanz  auf  den  Krystallflächen 
und  mit  Perlmutterglanz  auf  den  Ablösungsflächen.  Nach  Mherer  Auf- 
fassung zeigte  er  die  Combination  ooPcB  .  ooPab  .  P  .  OP.  Spec.  G.  = 
2,1552.    An  trockener  Luft  verlor  er  1,7®/«  Wasser,  was  er  in  feuchter 
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genau  wieder  aufnahm.    Die  Analyse  ergab:  66,91  Siliciumdioxyd ,  15,59 
Thonerde,  7,47  Kalkerde,  1,14  Natron,  18,73  Wasser,  Summe  99,84. 

10.  Thomsonit  (Faröelith)  von  Nalsöe,  Faröer  Inseln,  weisse,  halb- 
kuglige  Gruppen  farbloser,  fasriger,  durchsichtiger  Krystalle,  welche  radial 
verwachsen  und  auf  den  Bruchflächen  derselben  perlmutterartigen  Glanz 
zeigen.  Einzelne  an  der  Oberfläche  freistehende  Eryställchen  erscheinen  als 
langgestreckte,  dttnne,  oblonge  Täfelchen,  an  die  rhombische  Combination 
der  Längs-,  Quer-  und  Basisflächen  erinnernd  und  auf  den  breitesten  Flächen 
perlmutterartig  glänzend.  Sp.  G.  =  2,2öl7.  Gewichtsverlust  in  trockener 
Luft  0,34 ^/q,  der  in  feuchter  Luft  ganz  ersetzt  wurde.  Die  Analyse  gab: 
41,56  Siliciumdioxyd,  28,28  Thonerde,  11,39  Kalkerde,  4,20  Natron,  14,98 
Wasser,  Summe  100,36. 

11.  Mesolith  von  Hauenstein  in  Böhmen,  halbkuglige  Aggregate; 
im  Innern  radialfasrig,  als  Bekleidung  von  Klüften  in  einem  dioritischen  (?) 
Gestein,  weiss,  seidenartig  schimmernd,  wenig  kantendurchscheinend. 
Sp.  G.  =  2,1962.    Er  fand: 

1.                 2.  Mittel. 

Siüciumdioxyd   .     .    .      39,91  39,83  39,87 

Thonerde 29,37  29,43  29,40 

Kalkerde 8,15             8,15  8,15 

Natron 8,21  ,   8,31  8,26 

Wasser 14,52            14,52  14,52 

ToÖ^  100,24  100,20 

In  trockener  Luft  verlor  er  1,93  <*/o  Wasser,  welches  in  feuchter  Luft 
wieder  aufgenommen  wurde. 

12.  Apophyllit  von  Bergenhill  in  New  Jersey,  begleitet  von  Calcit; 
farblose,  halbdurchsichtige  Krystalle.  ooPoo  .  OP  .  P  mit  vertikaler  Streifong 
auf  den  Prismenflächen.  Wenig  anhängendes  Gestein  weist  auf  Aphanit 
hin.  Sp.  G.  =  2,3598.  In  trockener  Luft  unveränderlich.  Die  Analyse 
ergab  52,24  Siliciumdioxyd,  25,03  Kalkerde,  4,05  Kalium,  2,21  Fluor, 
16,61  Wasser,  Summe  100,14.  Bei  der  Betrachtung  einer  Spaltungslamelle 
unter  ^em  Mikroskop  wurden  kleine  mit  Wasser  erflillte  Bläschen  gesehen. 

13.  Prehnit  von  Harzburg  am  Harz,  dicktafelige  Krystalle  OP  .  ooP 
mit  rauher  Oberfläche  und  der  gewöhnlichen  Krümmung,  blass  gelblich  ge- 
förbt,  an  den  Kanten  durchscheinend  und  zu  unregelmässigen  Gruppen  ver- 
wachsen. Sp.  G.  =  2,9068.  Unverändert  in  trockener  und  feuchter  Luft. 
Die  Analyse  ergab  43,23  Siliciumdioxyd,  23,41  Thonerde,  1,68  Eisenoxyd, 
27,41  Kalkerde,  4,42  Wasser,  Summe  100,15. 

Da  die  Kieselsäure  SiOgH,  schon  bei  100^  ihr  Wasser  abspaltet  und 
in  das  Anhydrid  SiO,  übergeht  und  anzunehmen  ist,  dass  ein  Theil  des 
Wassers  an  SiO,  gebunden  ist,  wurde  zu  den  Analysen  nur  lufttrockenes 
Material  verwendet. 

Um  die  Constitutionsformeln  zu  ermitteln,  deren  Theorie  ausführlich 
besprochen  wurde,  wurden  die  bezüglichen  ^nerale  in  der  Weise  besonders 

a* 
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geprüft,  dass  die  Gewichtsabnahme  durch  Austritt  von  Wasser  bei  allmälig 
gesteigerter  Temperatur  sehr  genau  bestimmt  wurde  und  aus  den  Procenten 
wurden  die  Moleküle  berechnet.  Die  angewandte  Substanz  wurde  je  2  Stun- 
den in  derselben  Temperatur  erhalten.  Die  Resultate  dienten  zur  Ermitte- 
lung der  mitgetheilten  Constitutionsformeln.  So  ergaben  z.  B.  1,0286  g. 
des  unter  1.  angegebenen  Skoledt: 

bei  Temperatur      Abnahme  Holekflle 


106« 

0,0003  gr. 

— 

-— 

1800 

0,0014 

0,14  X 

0,03 

160» 

0,0116 

1,18 

0,26 

195<» 

0,0410 

3,98 

0,86 

22ö<> 

0,0452 

4,39 

0,96 

290» 

0,0492 

4,78 

1,06 

Rothglut  0,1426  18,86  3 

Die  Berechnung  der  Analyse  führte  zu  3H,  0,  1  OaO,  1  AI,  0^  3Si  0,. 

Aus  der  Tabelle  wurde  entnommen,  dass  bei  196^  1  Holekfil  H,0 
ausgetrieben  wird  und  dann  kein  weiteres  Holekfil,  bis  die  Bothglut  er- 
reidit  ist.  Die  kleinen  Bruchtheile  yon  Wassermolekülen,  die  die  Tabelle 
aufweist,  müssen,  da  die  Methode  der  Wasserbestimmung  nicht  vollkommen 
ist,  als  Yersuchsfehler  angesehen  werden. 

Da  der  Skolezit  unter  260^  ein  Molekül  Wasser  yerliert,  so  muss 
dieses  an  Silicium  gebunden  sein  und  die  beiden  anderen  in  der  Bothglut 
entweichenden  Moleknie  an  Aluminium.  Die  Constitution  des  Skolezit  kann 
daher  sein: 

Ca 


A 


1  I 
Si 

/  \  /OH 

0  =  Si  Sic 

I  '^OH 

0  0 

1  I 
AI AI 

6ö  ÖO 

HH  HH 

In  ähnlicher  Weise  wurden  für  die  anderen  Minerale  Formeln  auf- 
gestellt, gestützt  auf  die  Resultate  der  Versuche  bezüglich  des  Wasser- 
austrittes  bei  yerschiedenen  Temperaturen.  Die  Wiedergabe  der  Consti- 
tutionsformeln ist  hier  nicht  thunlich,  dagegen  erscheint  es  interessant, 
jene  Resultate  in  abgekürzter  Weise  anzuführen,  nämlich  nur  die  Tempera- 
turen und  die  ausgetretenen  Wassermengen  in  Procenten  und  den  daraus 
berechneten  Molekülen  H,0. 
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2.  Natrolith. 

3.  Ohabazit  (Faröer). 

4 

.  Phakoüth. 

105«    0,14  X  0,03  M. 

102«     5,77«/,  1,80  M. 

100« 

6,21  o/o 

1,65  M. 

130     0,17       0,03 

125       6,51       2,03 

150 

9,81 

2,68 

160     0,19       0,04 

155       9,22       2,87 

195 

13,78 

3,76 

195     0,27       0,06 

195     11,29       3,52 

240 

17,61 

4,81 

225      0,37       0,07 

240     13,55       4,22 

285 

18,78 

5,13 

240     0,64       0,13 

265     14,44       4,50 

320 

18,91 

5,16 

265     0,77       0,16 

290     14,81       4,61 

Rothgl. 

21,97 

6 

290     2,51       0,50 

Eothgl.  22,47       7 

Rothgl.  9,81       2 

5.  Haruiotom. 

6.  Analcim. 

7.  Desmin. 

100«    2,74  7o  1,07  M. 

100»      -         - 

104« 

3,84«/, 

1,45  M. 

150     5,74       2,25 

150      0,20  7o  0,05  M. 

150 

8,71 

3,27 

203     9,23       3,62 

195      0,75       0,18 

210 

12,16 

4,57 

252    10,67       4,18 

245       2,13       0,52 

250 

13,60 

5,11 

295    12,42       4,87 

295       5,61       1,38 

290 

14,78 

5,56 

Rthgl-.  15,29       6 

RothgL  8,29       2 

Rothgl. 

.18,68 

7 

8.  Stilbit. 

9.  Thomaonit. 

] 

LO.  MesoUth. 

100»    2,64  «/o  0,97  M. 

100«     1,61  Vo  0,63  M. 

100« 

2,43  «/o 

1,00  M. 

145      6,14       2,25 

150       3,68       1,48 

160 

3,19 

1,32 

195      7,47       2,75 

195       4,84       1,94 

200 

4,93 

2,03 

250    10,97       4,03 

240      5,58       2,24 

250 

5,99 

2,48 

290    12,06       4,43 

305       7,95      3,18 

300 

7,92 

3,27 

Ethgl.  16,34      6 

Eothgl.  14,98       6 

Rothgl 

.14,50 

6 

11.  Apophyllit. 

12.  Prehnit. 

100»    0,11V«  0,06  M. 

1000       __            __ 

160     0,38      0,19 

145        -            - 

200     0,77       0,38 

195        -             - 

240     2,03  •    1,00 

245    0,0006  gr.  0,11 «/, 

> 

275      9,08       4,37 

295    0,0017        0,17 

300     9,91       4,77 

Rothgl.  0,0243        4,50 

Bthgl.  16,61       8 

Bei  den  Zahlenangaben  fOr  den  Prehnit,  bei  welchem  0,5278  gr.  Sub- 
stanz verwendet  wurden,  mnss  ein  Versehen  vorliegen,  was  nicht  za  er- 
mitteln ist,  zumal  der  Druck  nach  dem  Tode  des  Verfassers  besorgt  wurde. 
In  der  Rubrik  der  Procente  nämlich  liegt  das  Versehen,  doch  hat  dasselbe 
für  die  Formel  keinen  Einflnss.  A.  Kenncrott. 


Q-.  Oesaro:  Note  sur  une  propri6t6  geom6trique  du  rhombo- 
^dre  de  clivage  de  la  calcite.  (Bull.  soc.  frauQ.  de  min.  t.  IX.  1886. 
pag.  281-287.) 

Tr&gt  man  vom  Schwerpunkt  eines  Körpers  nach  allen  Richtungen 
Längen  ab,  welche  der  Quadratwurzel  des  Trägheitsmomentes  des  Körpers 
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in  Bezug  auf  jene  Bichtungen  umgekehrt  proportional  sind,  so  bestimmen 
die  Endpunkte  dieser  Lftngen  eine  Trägheitsellipsoid  genannte  Oberfläche. 
Für  die  regulären  Krystalle  geht  dasselbe  in  eine  Kugel ,  für  die  quadra- 
tischen und  hexagonalen  in  ein  Botationsellipsoid  über;  letzteres  ist  für 
Bhombo^der  stumpf  oder  spitz,  je  nachdem  der  Polkantenwinkel  stumpf 
oder  spitz  ist.  Setzt  man  den  zur  Botationsaxe  senkrechten  Durchmesser 
des  Ellipsoids  gleich  1,  so  wird  für  den  Ealkspath  die  halbe  Botationsaxe 

desselben  gleich  seiner  krystallographischen  Hauptaxe,  wenn  man  mit  Haut 

3  a* 

j-^  =  1  setzt.    (Dieser  Werth  beträgt  in  Wirklichkeit  dagegen  1,02764.) 

4  c 

Dem  Verf.  scheint,  dass  dieser  Umstand  möglicherweise  für  die  Molekular- 
Mechanik  von  Bedeutung  werden  kann,  da  die  bei  der  Drehung  eines 
Körpers  um  eine  Axe  verrichtete  Arbeit  dem  Trägheitsmoment  des  Körpers 
in  Bezug  auf  diese  Axe  gleich  ist.  O.  Müffcre. 


Max  Schuster:  Über  hemimorphe  Pyrargyrit-Zwillinge 
von  Andreasberg.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  XII.  p.  117—150.) 

Die  untersuchten  Krystalle  enthalten  wesentlich  nur  Antimon,  sind 
aber  zuweilen  von  einer  Arsen-reicheren  Hülle  umwachsen ;  auch  in  Farbe 
und  Winkelverhältnissen  entsprechen  sie  entweder  der  dunklen  Blende  oder 
nähern  sich  derselben.  —  Die  Hemimorphie  macht  sich  namentlich  durch 
Streifungen  auf  ooP2  bemerklich ;  die  eine  derselben  enthält  nach  dem 
oberen  Ende  der  Krystalle  hin  neben  steilen  positiven  Skaleno^dem  (B5 
und  BS)  namentlich  —  ^B  und  positive  und  negative  Skaleno^der  aus  der 
Diagonalzone  von  —  |B,  dagegen  niemals  B;  nach  dem  andern  Ende  des 
Krystalls  hin  liegen  in  ihr  weniger  steile  positive  SkalenoSder,  namentlich 
B}  und  Bf,  auch  B.  Die  zweite,  zu  der  vorigen  fast  senkrechte  Streifung 
zeigt  namentlich  am  untern  Ende  gelegene  steile  negative  SkalenoSder, 
vorwiegend  —  öB^,  dagegen  keine  Flächen,  welche  dem  obem  Ende  der 
Krystalle  angehören  würden.  Die  steilen  negativen  Skaleno^der  treten 
auch,  abgesehen  von  der  Streifung,  für  sich  auf,  während  die  positiven 
steilen  SkalenoSder  der  ersten  Streifnng  nur  in  der  letzteren  vorhan- 
den sind. 

Von  den  beobachteten  Flächen  betrachtet  Verf.  die  folgenden  als 
typische : 

ooP2  (llgO) ;  —  jB  X  (01T2) ;  B3  x  (2151) ;  B5  x  (32B1) ;  -  5B^  x  (1671) ; 
~  2Bi  X  (1ÖS2) ;  —  BJ  X  (2573) ;  —  4B}  x  (1561) ;  Bf  x  (5164) ;  Bf  x  (41 53) ; 
—  f  B5  X  (2358) ;  darunter  ist  die  letzte  neu.  Minder  wichtig  aus  der  Dia- 
gonalzone von  — |rB  sind  folgende: 

-iBSx  (1256) ;  }P2  (1123);  |B5  x  (32S7) ;  \BS  x  (2134). 

Als  secundär  bezeichnet  Verf.  über  —  |B  die  Form  —  ^B13  x  (6 .  7 . 
IB.  20),  über  ooi>2  die  folgenden:  B8  x  (9.  7. 16.  2);  B4  x  (5332);  B} 
x(9.5.n.4);  B7x(4371);  BV  «  (1913.32.6)  und  By  x(11.17.28.6), 
letztere  neu.  Für  die  neuen  Formen  wurden  folgende  Winkel  gemessen 
und  berechnet: 
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i  =  -  iR6.    Y  =  1590  4(y  (gem.)  159o  42'  (her.)  \ 

X  =  149«  aO'       ,      1490  2(y      ,     /  («l«nwe  Var.). 

1=      Ry.    1=   730  26' (gem.,  üchte  Var.). 

=    730  l(y  (    „        730  a(y  ber.,  dimkle  Var.). 

Die  an  den  einfachen  und  Zwillingskrystallen  gemessenen  Winkel 
sind  znsanunengestellt  und  Erläntemngen  über  die  Gttte  und  Grenzwerthe 
der  Beflexe  gegeben. 

Der  Hemimorphismns  der  Erystalle  wird  nicht  allein  dadurch  verdeckt, 
dass  die  Erystalle  fast  stets  mit  demjenigen  Ende,  an  welchem  die  steilen 
negativen  Skaleno^der  herrschen,  aufgewachsen  sind,  und  dadurch,  dass 
die  eben  erwähnten  Streifungen  oft  sehr  fein  werden,  sondern  ausserdem 
durch  eine  Zwillingsbildung,  welche  die  Hemimorphie  aufhebt.  Die  Zwil- 
linge sind  nämlich  hemitrop  nach  ooP2,  so  dass  also  die  durch  die  Hemi- 
morphie verschwundenen ,  zu  cx)P2  senkrechten  2-zähligen  Axen  wieder 
Symmetrieaxen  des  Zwillings  sind.  Die  Individuen  sind  so  verwachsen, 
dass  die  Enden,  an  welchen  die  flachen  negativen  Skaleno^der  oder  — |E 
herrschen,  frei  sind,  die  entgegengesetzten  Enden  berühren  sich  in  Ebenen, 
welche  den  Streifnngen  auf  ooP2  parallel  gehen,  mitunter  auch  der  Basis 
zu  entsprechen  scheinen.  Zuweilen  entstehen  einspringende,  von  den  steilen 
negativen  SkalenoSdem  (—  öB^)  und  den  minder  steilen  positiven  Skaleno- 
edem  (B{)' gebildete  Winkel;  statt  der  ersteren  treten  aber  häufig  minder 
steile  auf  (—  2Bi,  —  R|),  deren  Winkel  sich  denen  der  gegenüberliegenden 
positiven  Skalenoeder  auffallend  nähern. 

Derartige  Zwillinge  sind  an  den  Andreasberger  Erystallen  von  säulen- 
fbrmigem  Habitus  ganz  typisch,  aber  auch  auf  anderen  Andreasberger  Stu- 
fen und  an  Erystallen  anderer  Fundorte  fand  Verf.  solche  Zwillinge  häufiger 
als  nach  ooB  und  OB  symmetrische.  An  derartigen  Erystallen  (z.  B.  von 
Andreasberg  und  Annaberg),  an  welchen  auch  cx)B  (halbflächig)  auftritt, 
ist  die  Zwillingsbildung  dann  auch  daran  zu  erkennen,  dass  ooB  alle  Eanten 
von  ooP2,  aber  abwechselnd  nur  die  obere  oder  untere  Hälfte  derselben 
bis  zur  Zwillingsgrenze  abstumpft. 

Den  hier  beschriebenen  Zwillingen  vollkommen  analoge  sind  sonst  bis 
jetzt  nicht  bekannt.  Am  nächsten  stehen  ihnen  noch  die  nach  a  oder  'S 
hemitropen  Zwillinge  des  Eieselzinkerzes ,  welche  aber  symmetrisch  sind 
(nämlich  nach  OP). 

Zur  Definition  und  Classification  der  Zwillinge.  Die 
besondere  (und  ausserdem  wechselnde)  Lage  der  Verwachsungsebene  bei 
den  eben  beschriebenen  Zwillingen  sowohl  als  auch  bei  vielen  andern,  ver- 
anlasst Verf.  zunächst,  sich  gegen  die  ÜALLARo'sche  Eintheilung  der  Zwil- 
linge zu  erklären.  Zur  Eintheilung  geht  Verf.  von  der  TscHERMAx'schen 
Definition  der  Zwillinge  aus,  nach  welcher  zwei  Erystalle  in  Zwillings- 
stellung sind,  wenn  sie  mindestens  eine  gleichnamige  Fläche  und  eine 
in  derselben  gelegene  gleichnamige  Eante  gemeinsam  haben.  Dann  ist  den 
Erystallen  auch  die  zu  jener  gemeinsamen  Eante*  senkrechte  Fläche  und 
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die  zur  gemeinsamen  Fläche  senkrechte,  zur  gemeinsamen  Kante  aber  paral- 
lele Fläche  gemeinsam.  Verf.  untersucht,  ob  bezfigUch  jeder  dieser  gemein- 
samen Flächen  symmetrische  oder  hemitrope  Anlagerung  oder  beides  statt- 
finden kann,  so  dass  im  allgemeinsten  Falle  6  ZwiUingsorientirungen  denk- 
bar sind.  Von  diesen  werden  bei  centrisch-symmetrischen  Krystallen  je 
zwei  identisch,  bei  den  andern  dagegen  im  Allgemeinen  nicht.  Alle  sechs 
Gmppirungen  wären  z.  B.  verschieden  beim  Kieselzinkerz,  wenn  die  ge- 
meinsamen Elemente  eine  Pyramidenfläche  P  und  die  Kanten  derselben 
zur  Basis  wären.  Diese  6  Fälle  liessen  sich  dann  folgendermassen  cha- 
racterisiren : 

«)  Zwilling  symmetrisch  nach  P  (nicht  hemitrop). 

ß)  Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  nach  P. 

y)  Zwilling  symmetrisch  nach  der  zur  gemeinsamen  Kante  senkrechten 
Ebene. 

J)  Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  nach  der  gemeinsamen  Kante. 

i)  Zwilling  symmetrisch  nach  einer  zur  gemeinsamen  Kante  parallelen, 
zur  gemeinsamen  Fläche  senkrechten  Ebene. 

C)  Unsymmetrischer  Zwilling,  hemitrop  nach  der  Normalen  der  gemein- 
samen Kante  in  der  gemeinsamen  Fläche. 
Zur  weiteren  (aber  nicht  gerade  erforderlichen)  Charakteristik  fügt 
Verf.  dann  bei  jeder  Gruppirung  noch  hinzu,  welche  Elemente  in  der  ge- 
meinsamen Fläche  oder  der  gemeinsamen  Kante  noch  weiter  gemeinsam  sind 
(z.  B.  im  ersten  Falle  sämmtliche  Richtungen  der  gemeinsamen  Fläche  etc.). 
Während  bei  dem  eben  ausgeführten  Beispiele  Hemitropie  und  Sym- 
metrie sich  ausschliessen,  ist  bei  den  allermeisten  Zwillingen,  welche  als 
eine  besondere  Gruppe  (A)  den  beiden  vorigen  Gruppen  (n,  y,  f  als  S3nai- 
metrische,  nicht  hemitrope  und  ßj  (T,  C  als  hemitrope,  nicht  symmetrische) 
gegenübergestellt  werden,  beides  gleichzeitig  der  Fall.  Die  Gruppirungen 
a  und  ß  werden  dann  identisch  (z.  B.  Albitgesetz),  ebenso  y  und  d  (z.  B. 
Periklingesetz),  endlich  auch  e  und  C  (z-  B.  Zwillinge  der  Feldspathe  nach 
der  in  ooPdo  liegenden  Normalen  zur  c-Axe).  Im  ersten  Fall  empfiehlt 
Verf.  den  Zwilling  durch  Angabe  der  Symmetrie-Ebene  (=  Zwillingsebene) 
zu  definiren;  im  zweiten  Fall  durch  Angabe  der  Axe  der  Hemitropie,  im 
dritten  durch  Angabe  der  (irrationalen)  Symmetrie-Ebene  des  Zwillings. 
Die  Definition  der  hemiSdrischen  und  hemimqrphen  Krystalle  wird  erläu- 
tert an  jen^n  des  hemimorph-hemiSdrischen  Eothgültigerzes ,  welche  unter 
der  Bedingung  möglich  sind,  dass  die  Basis  und  eine  Zwischenaxe  beiden 
Krystallen  gemeinsam  sind.  Die  obigen  6  Fälle  rednciren  sich  hier,  da 
symmetrische  Zwillinge  nach  ooP2  als  Symmetrie-Ebene  nicht  möglich  sind, 
und  die  nach  der  Endfläche  hemitropen  zugleich  symmetrisch  nach  ooB, 
die  nach  ooE  hemitropen  zugleich  symmetrisch  nach  OR  sind,  auf  drei, 
welche  bezeichnet  werden  als:  Zwilling  symmetrisch  nach  OB,  -Zw.  sym- 
metrisch nach  ooR,  Zw.  hemitrop  nach  ooP2.  Verf.  wählt  für  die  ersten 
beiden  die  Definition  durch  Angabe  der  Symmetrie-Ebene,  weil  dies  an- 
schaulicher ist.  Ebenso,  verfährt  Verf.  bei  denjenigen  nach  einer  möglichen 
Kante  hemitropen  Zwillingen,  bei  welchen  diese  Kante  zugleich  Symmetrie- 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    9  .  — 

linie  hinsichtlich  einer  Fläche  der  gemeinsamen.  Zone  ist;  sie  sind  zu  de- 
finiren  als  symmetrisch  nach  Jener  Fläche. 

Zusatz  des  Ref.  Bef.  ist  mit  Verf.  durchaus  der  Ansicht,  dass 
die  MALLARD'sche  Eintheilung  der  Zwillinge  nach  der  Yerwachsungsebene 
nicht  annehmbar  und  ausserdem  nicht  durchführbar  ist;  dagegen  kann  er 
Verf.  hinsichtlich  seiner  eigenen  Vorschläge  die  Eintheilung  und  namentlich 
Gharakterisirung  der  Zwillinge  betreffend  nicht  beipflichten.  Da  man  in 
der  Definition  der  Zwillinge  von  der  Gemeinsamkeit  gleichnamiger  Elemente, 
nicht  aber  von  Hemitropie  oder  Symmetrie  der  Zwillingsgruppe  ausgeht, 
und  zwar  wohl  mit  Becht,  da  dadurch  die  Beziehungen  der  Zwillinge  zu 
den  regelmässigen  Verwachsungen  rechter  und  linker  Krystalle  derselben 
Substanz  wie  derjenigen  ungleicher  Kiystalle  erst  hervortreten,  so  wird 
man  auch  gerade  die  Art  und  Zahl  der  gemeinsamen  Elemente,  sowie  die 
Art  der  Gemeinsamkeit  in  erster  Linie  zur  Charakteristik  der  einzelnen 
Abtheilungen  verwenden  müssen,  denn  hinsichtlich  jedes  dieser  Momente 
sind  noch  verschiedene  Fälle  denkbar;  ausserdem  aber  kann  auch  die  „Gleich- 
namigkeit'' der  Elemente  eine  verschiedene  sein.  Was  zunächst  Art  und 
Zahl  der  Elemente,  sowie  die  Ait  der  Gemeinsamkeit  anbetrifft,  so  lassen 
sich  hinsichtlich  derselben  die  oben  vom  Verf.  unterschiedenen  6  Fälle  sehr 
Übersichtlich  darstellen,  wenn  man  die  gemeinsamen  gleichnamigen  Flächen 
mit  A  und  A^,  die  gemeinsamen  gleichnamigen  Kanten  mit  a  und  a,,  die 

andern  in  der  Fläche  A  bez.  A,   gelegenen  Kanten  mit  b ,  c , bez. 

b, ,  c^, ,   die  andern  in  der  Zone  a  bez.  a,   gelegenen  Flächen  mit 

B ,  C , bez  Bj ,  C, , bezeichnet  und  zugleich  die  beiden  Seiten 

einer  Fläche,  bez.  die  beiden  Richtungen  einer  Kante  als  -|-  und  —  unter- 
scheidet. Bedeutet  dann  das  //-Zeichen  Deckung  der  Elemente,  so  ist  im 
Falle  «,  ß  etc.: 

«)+A//^A,;+a//+a„-f  b//+b,  .... 

y)+a//-a,;+A//+A„+B//  +  B,  .... 

0+a//+a,;+A//+A,. 

^)+A//  +  A,;+a//-a„4.b//-  b, 

cl)+a//+a,;+A//-A,,  -fB//-B,  .... 

0+a//-^a,;+A//-A,. 

Hieraus  geht  ziuächst  hervor,  dass  nicht  die  Zwillinge  unter  a  und  ß 
eine  innigere  Verwachsung  als  jene  unter  y  ^md  ^  vorstellen,  sondern  dass 
a  und  y  einerseits,  ß  und  cf  andererseits  hinsichtlich  der  Innigkeit  der  Ver- 
wachsung vollkommen  gleich werthig  sind.  Femer  ergiebt  sich,  dass  die 
symmetrischen  ZwilUnge  der  Gruppen  a,  y  und  i  mit  den  hemitropen  Zwil- 
lingen der  Gruppen  ßy  cT  und  C  zunächst  gar  nicht  zu  vergleichen  süid; 
beiderlei  Abtheilungen  sind  nicht  gleichwerthig,  weil  Zwillinge  der  ersteren 
überhaupt  nicht  an  allen  Krystallen,  sondern  nur  an  solchen  mit  bestimmten 
Symmetrie-Eigenschaften  (Symmetrie-Axen  oder  Symmetrie-Ebenen)  möglich 
sind.  Die  Elemente  A  und  A„  bez.  a  und  a,  sind  dann  zwar  gleichnamige 
und  auch  gleichwerthige,  aber  nicht,  wie  bei  ß,  cf  und  C,  schlechthin  gleiche, 
weil  sie  sich  nicht  so  zur  Deckung  bringen  lassen,  dass  gleichzeitig  das 
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erste  Individuum  gans  mit  dem  zweiten  zur  Deckung  kommt.  Es  wird 
sich  also  offenbar  empfehlen,  die  nicht  hemitropen  Zwillinge  zunächst  als 
eine  besondere  Reihe  neben  die  gewöhnlichen  hemitropen  zu  stellen,  um 
so  mehr,  da  auch  der  TscHEBMAK'schen  Definition  genügende  Zwillinge 
denkbar  sind,  welche  weder  hemitrop  noch  symmetrisch  sind.  (Die  oben 
aufgeführten  „symmetrischen''  Zwillinge  des  Kieselzinkerzes  z.  B.  \^11rden 
nicht  mehr  symmetrisch  sein,  wenn  das  Kieselzinkerz  hemimorph  und  gleich- 
zeitig sphenoidisch-hemiSdrisch  wäre).  Hemitrope  und  nicht  hemitrope  Zwil- 
linge kann  man  dann  weiter  in  Gruppen  zerfallen,  zu  deren  dann  auch 
ganz  einheitlichen  Charakteristik  die  Angabe  der  Art  und  Zahl  der  gemein- 
samen Elemente  und  der  Art  der  Gemeinsamkeit  genügt.  Man  wird  so 
durch  die  Eintheilung  viel  mehr  die  Verschiedenheiten  in  der  Zwillings- 
bildung treffen  als  die  Verschiedenheit  der  sich  gruppirenden  Krystalle; 
letztere  kommt  auch  bei  dieser  Eintheilung  dadurch  zur  Geltung,  dass 
Zwillinge  von  Krystallen,  welche  Symmetrie-Eigenschaften  besitzen,  mehre- 
ren Gruppen  gleichzeitig  angehören  können.  O.  Miitfge. 

A.  PuTfiTold:  Einige  regelmässige  Verwachsungen  des 
Rothgiltenerzes.  (Gesellsch.  Isis.  Dresden  1886.  Abh.  8.  4  pag. 
3  Holzschn.) 

Kurzprismatische  Proustitkrystalle  von  der  Grube  Kurprinz  bei 
Freiberg,  aufsitzend  auf  derbem  Proustit  mit  Pyrit  und  Braunspath  und 
begrenzt  von  den  Flächen 

n  ==  ooP2  (1120);  z  =  —JB  (0112);  1  =  |R3  (2154) 
bilden  Zwillinge  nach  der  Basis  OP  (0001),  indem  auf  jedem  Krystall  oben 
ein  zweiter  dünnerer  derart  angewachsen  ist,  dass  die  Axen  beider  in  un- 
mittelbarer Verlängerung  liegen  und  bei  parallelen  Flächen  n  die  abge- 
stumpften Endkanten  von  1  beim  einen  Individuum  nach  der  Seite  gekehrt 
sind,  nach  welcher  beim  anderen  Individuum  die  nicht  abgestumpften  End- 
kanten von  1  liegen.  Ein  langprismatischer  Krystall  von  Pyrargyrit 
aus  Joachimsthal  ist  begrenzt  von  den  Flächen  des  zweiten  Prismas 
n  =  ooP2  (11^0),  deren  Kanten  abwechslungsweise  von  den  Flächen  k 
des  ersten  Prismas  k  =  ooP  (lOTO)  abgestumpft  werden.  Auf  jede  nicht 
abgestumpfte  Kante  u/n  ist  eine  RhomboSderfläche  r  =  —  |R  (Ol  14)  ge- 
rade aufgesetzt.  Statt  der  Endecke  findet  sich  aber  eine  rhombo^drische 
Hohlform  eingesenkt,  deren  Flächen  den  drei  auf  den  Kanten  von  n  sit- 
zenden Flächen  r  beziehungsweise  parallel  sind.  Hier  hat  man  also  offen- 
bar keinen  Zwilling,  sondern  ein  einfaches  Individuum  resp.  Parallelver- 
wachsung von  drei  solchen. 

Eine  Pyrargyritgruppe  vom  Himmelsfürst  bei  Freiberg  besteht 
aus  einem  centralen  Individuum,  an  welches  drei  andere  zwUlingsartig 
angewachsen  sind.  Alle  sind  Prismen-f^rmig  durch  n  =  cx>P2  (1120)  mit 
OP  (0001)  und  den  beiden  gewöhnlichen  Skaleno^dem  h  =  R3  C^^Sl)  und 
I  =  |Rd  (2134).  Die  Verwachsung  ist  derart,  dass  die  angewachsenen 
Individuen  gewissermaassen  auf  die  Prismenkante  n/n  des  Oentralindividnums 
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an^wachaen  und,  und  daas  die  Kanten  n/n  der  angewachsenen  Indivi- 
duen mit  der  Kante  n/n  des  Mittelindividnams  95^  machen.  Es  liegt  also 
eine  Zwillingsgrappe  nach  B  (1011)  vor.  Max  Bauer. 


B.  Cohen:  Über  die  von  den  Eingeborenen  Süd-Afrikas 
T er w  end et enProducte  des  Mineralreich 8.  (Sep.-Abz.  16  p.  1886.) 

Es  sind  hauptsächlich  Mineralien,  die  weich  und  sähe  genug  sind, 
um  sich  schnitzen  zu  lassen,  Farbeerden,  Thone  zu  Gef&ssen,  leicht  re- 
dndrbare  Kupfer-  und  Eisenerze :  Kupferlasur  und  Malachit,  Magneteisen ; 
Sandsteine,  Kieselschiefer  etc.    Vielleicht  auch  Diamant. 

Das  zu  den  Geräthen  der  Eingeborenen  verwendete  Eisen  ist  sicher 
nicht  meteorisch,  da  es  nur  eine  Spur  Co,  kein  Ni  enthUlt:  dagegen  ist  es 
sicher  z.  Th.  von  den  Eingeborenen  aus  Erz  dargestellt. 

Grösseres  mineralogisches  Interesse  haben  die  zum  Schnitzen  von 
Gegenständen,  besonders  von  Tabakspfeifen  verwendeten  Substanzen:  dich- 
ter Talk,  dichter  Chlorit  und  dichter  Muskovit,  die  aus  Griqualand  West 
oder  aus  den  Zoutpansbergen  im  nördlichen  Transvaal  stammen.  Der  dichte 
Talk  (Speckstein)  ist  grau  mit  brauner  Marmoriruug,  letztere  hervorgebracht 
theils  durch  dttnne  Häutchen  von  Eisenoxydhydrat,  theils  durch  streifen- 
weise angehäufte  Kömchen  und  KrystäUchen  von  Granat.  Der  dichte  Mus- 
kovit, auch  u.  d.  M.  sehr  fein  struirt,  ist  verschieden  geförbt,  granlich 
gelb,  bräunlich  gelb,  lebhaft  grün  mit  brauner  oder  gelber  Marmorirung ; 
dunkle  Stellen  letzterer  werden  von  Eisenoxyd,  hellere  durch  angehäufte 
Rutilnädelchen  bedingt.  Ein  rohes  Stttck  von  unbekanntem  Fundort  in 
Griqualand  West  ist  fleischroth  und  graulich  violett  marmorirt.  Roh- 
material von  den  Zoutpansbergen  hat  sich  bei  der  Analyse  als  dichter 
Chlorit  (Pseudophit)  erwiesen.  Derselbe  ist  grttn,  ähnlich  Williamsit,  wie 
auch  die  dichten  Muskovite  vielfach  serpentinähnlich  aussehen.  Dieser 
Pseudophit  ist  sehr  homogen  und  zähe. 

Die  genauere  mineralogische  Untersuchung  dieser  Substanzen  hat  fol- 
gende Resultate  ergeben: 

1)  Speckstein  (dichter  Talk).  Hellgrau  mit  gelber  Marmori- 
rung, zeigt  alle  für  Talk  bezeichnenden  Eigenschaften.  U.  d.  M.  ein  Ag- 
gregat sehr  feiner,  regellos  angeordneter  Blättchen,  die  daher  beim  Drehen 
keinen  Wechsel  von  hell  und  dunkel  geben.  Accessorisch :  Häutchen  von 
Eisenoxydhydrat,  Kömchen  von  opakem  Erz  und  isotrope  Kömchen,  wahr- 
scheinlich Granat.  G  =  2,794.  Die  Analyse  von  van  Riesbn  ergab  fol- 
gende Zahlen,  denen  die  aus  der  Formel:  H, 0  . 3  MgO .  4  SiO,  berechneten 
in  Klammem  beigefügt  sind:  63,29  (63,49)  Si 0, ;  1,24  Al^Oj-,  0,16  FCgO,; 
4,68  FeO;  Spur  CaO;  27,13  (31,75)  MgO;  4,40  (4,76)  H,0  =  100,90. 

2)  Pseudophit  (dichter  Chlorit).  Hellgrün,  compakt  stark 
durchscheinend ,  H  =  2—3 ,  leicht  schmelzbar.  U.  d.  M.  wasserklar  mit 
spärlichen  Mikrolithen ;  säulenförmige  sind  wohl  Apatit.  Im  polarisirten 
licht  treten  einzelne  Chloiitplättchen  deutlich  hervor,  weiche  rechtwinklig 
zu  einander  grappirt  sind,  so  dass  eine  Aggregation  wie  bei  aus  Pyroxen  ent- 
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standenem  Serpentin  erscheint.  Zuweilen  bilden  diese  Biättchen  convergent- 
strahlige  Büschel.  Die  Analyse  von  van  Biesen  ergab  folgende  Zahlen, 
welche  mit  den  für  andere  Pseudophite  erhaltenen  nahe  übereinstimmen: 
G.  =  2,647;  32,38  SiO,;  18,75  A1,0,;  0,80  Fe^Oj;  2,39  FeO;  Spur  MnO, 
Ca  0  und  P,  0^ ;  31,64  Mg  0 ;  14,15  H,  0  =  100,15.  Diese  Zahlen  geben  die 
Chloritformel. 

3)  DichterMuskovit.  Analysen  von  van  Biesen,  a)  grüner,  grün 
und  braun  marmorirt,  fein  struirt  wie  Pinitoide,  mit  Butilnädelchen  in 
Schwärmen;  farblose  Mikrolithen  sind  vielleicht  Granat.  Analyse  I  (unter 
Ja  wurde  die  TiO,  und  das  aus  Fe^O,  berechnete  2Fe,Oj,.3H,0  weg- 
gelassen der  besseren  Vergleichung  wegen),  Ib  giebt  die  Zahlen  der  Mus- 
kovitformel :  K,  0 . 2  H,  0  . 3  AI,  O3 . 6  Si  0,.  b)  ledergelb ,  ockergelb  mar- 
morirt; weniger  feine  Structur;  Butile  etwas  grosser,  auch  in  Zwillingen. 
Analyse  ü.  c)  Both,  braun  und  violett  marmorirt;  grObste  Structur.  Butil 
fehlt,  Eisenoxyd-  und  -hydroxyd,  roth,  violett,  bildet  fleckige  Parthien,  be- 
sonders bezeichnend  zahlreiche  dunkle  globulitähnliche  Körnchen.  Analyse  in. 

I  la         Ib         n         m 

SiOj 45,39      45,39      46,06      43,61      42,70 

TiO, 0,98        —  —  —  — 

A1,0, 38,72      38,72      38,67      35,61      29,98 

Fe,0, 0,61        —  —       [  7,62 

FeO —  —  —       Jspur        1,57 


0,61        ~  -       i 

-  -  -       ^ 

0,45        0,45        —       [ 


CaO 0,45  0,45  —  [  0,37 

MgO 0,17  0,17  —  0,79  Spur 

K,0 7,51  10,07  11,77  —  10,67 

Na,0 1,69  —  —  —  1,52 

H^O  (zw.  110»  u.  300«)      0,57        -  —  —  0,18 

H,0  beim  Glühen  .    .      4,91  4,81  4,50 7,00  4,78 

101,00  100,00  99,29 
G.  =  2,832  2,847  2,789—2,923 
Max  Bauer. 

EufiT-  Soaoohi:  Contribuzioni  mineralogiche.  3.  Abhand- 
lung. (Bendic.  della  B.  Accad.  delle  Scienze  Fis.  e  Mat.  di  Napoli.  März 
und  April  1887.  6  pag.  mit  5  Holzschn.) 

1)  Schwerspath  von  Tolfa  (Grube  Providenza  bei  Allumiere). 
3—20  mm.  lange  braune  Erystalle  sitzen  auf  Alaunstein  und  sind  zum 
grossen  Theil  von  demselben  umhüllt.  G.  =  4,4603.  Die  meist  flftchen- 
armen  Erystalle  zeigen  verschiedene  Ausbildungstypen;  sie  sind  von  fol- 
genden einfachen  Formen  begrenzt: 


A  =  ooPä&  (100) 
B  =  ooPöb  (010) 
C  =    OP      (001) 


d  =  jPoB  (102); 
z=    P      (111); 


m  =  ooP      (110); 

p  =  ooP2    (210); 

0  =     pa&  (011): 

wobei  m  und  C  die  Spaltungsformen  sind.  Diese  Formen,  von  denen  A 
verhältnissmässig  stark  ausgedehnt  und  „polyedrisch''  ist,  bilden  folgende 
Combinationen :  CAo;  CAom;  CAomd;  CAmBoz;  CAmBpozd. 
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Oemeasen  wurden  folgende  mit  den  bekannten  Schwerspathwinkeln 
nahe  übereinstimmende  Winkel: 


m:p  =  162<>ö6'; 
o:m  =  119«69'; 
o:z   =  1360  45'. 


C  :  0  =  127M9';  B  :  m  =  129M4'; 
C  :  d  =  UV21';  B  :  p  =  112«30'; 
C  :  z  =  II505I';        m  :  m'  =  101« 50'; 

2)  Quarz  nnd  nadeiförmiger  Eisenglanz  aus  dem  Pi- 
perno  von  der  Pianura.  Die  meist  unter  2  mm.  langen  Qnarzkry- 
stalle  finden  sich  auf  einigen  unregelmässigen  Hohlräumen,  begleitet  von 
büschelförmig  gruppirten  Krystallnadeln  von  Hämatit.  Die  Quarzkrystalle 
zeigen  die  4-  ^"^^  —  Formen  ganz  gleichmässig  entwickelt ,  so  dass  die- 
selben  vollflächig  hexagonal  aussehen ;  Bhomben-  und  Trapezfläcben  fehlen. 
Einer  derselben  Hess  folgende  Formen  erkennen: 

r  =  +R  (1011);        n  =r:  4.2R  (2021);        m  =  4-3B  (30H1); 
e  =  — E  (Olli);        t^  =  ~2R  (0221);        fi  =  —SR  (0351); 

a  =  ooP  (lOTO). 

Die  Flächen  sind  durch  folgende  Winkelmessungen  bestimmt: 

r  :  n  =  q:p  ==  163«  9';    r :  ^  =  (> :  m  =  127«  6';     r:  q,=  ISS^öO'; 

r  :  m  =  p  :  ^  =  156<»33';    t  :  p  =  (} :  n  =  120*14';     n:  y,=  124^^58'; 

r  :  a  =  (> :  a  =  141H4';  r  :  (>  =  103*30';    m  :  ^u'  =  122*  2'; 

m  :  p'  =  122*52'. 

Die  kleinen  Eisenglanznädelchen  sind  zu  grauen,  halbmetallischen 
Qruppen  vereinigt,  welche  auf  dem  Quarze  sitzen.  Dieselben  sind  nicht 
magnetisch;  sie  lösen  sich  schwierig  in  heisser  Salzsäure  und  geben  die 
Reaktion  von  Fe,  0,.  Die  Nädelchen  zeigen  u.  d.  M.  nicht  die  rhomboädrische 
Begrenzung  anderer  Hämatitnädelchen,  daher  hält  sie  der  Verfasser,  vor- 
behaltlich einer  neuen  Untersuchung  an  besserem  Material,  einstweilen  für 
eine  heteromorphe  Modifikation  des  Eisenglanzes. 

3)  Rothkupfererz  auf  Vesuvschlacke  von  1661  findet  sich 
neben  anderen  Mineralien,  darunter  von  Cu-haltigen  der  Atacamit,  auf 
jener  Lava,  auf  deren  Oberfläche  das  Erz  dünne  Überzüge  von  violett- 
rother  Farbe  bildet.  Max  Bauer. 

A.  IiÖBoh:  Über  das  Vorkommen  des  Aragonit  in  der 
Mineralgrube  Achmatowsk,  Bezirk  Slatoust,  im  Ural.  (Ver- 
handl.  russ.  min.  Ges.  XXII.  1886.  p.  334,  335.) 

Der  Aragonit  findet  sich  in  der  genannten  Grube  als  grosse  Selten- 
heit in  dünnprismatischen  Eiyställchen.  Max  Bauer. 


P.  Jerexnejew:  Die  Fahlerzkrystalie  von  Beresow  im 
Ural.  (Verhandl.  russ.  min.  Ges.  XX.  1885.  p.  323—328.  Ref.  aus:  Bibl. 
gfeol.  de  la  Russie.  I.  1885.  p.  68.  Nr.  165.) 

Der  Verf.  hat  die  kürzlich  gefundenen,  an  dem  genannten  Fundorte 
sehr  seltenen  Xrystalle  genauer  untersucht  und  gemessen.    Es  sind  com- 
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plicirte  Combinationen  von  tetara@drischem  Habitus.    Vorwiegend  entwickelt 
sind:  +  ^(111)  und  +  ^  (211);  untergeordnet:  —  ^  (111),  ooO  (110), 

4_M_  (955),  -^  (211),  +^^-  (411)   und  - -^2*  (411).  Bezüglich 

der  Combinationen  erinnert  das  Fahlerz  von  Beresow  an  das  von  Horhausen 
und  z.  Th.  an  das  von  der  Grube  Aurora  bei  Dillenburg  in  Nassau. 

Max  Bauer. 

P.  Jerexnejew:  Über  die  Gypskrystalle  aus  den  Salz- 
lagern von  Harlamow  im  Distrikt  Bachmut  (Gouv.  Ekate- 
rinoslaw).    (Ebenda,  p.  386—388.  Ref.  ebendaher.  Nr.  166.) 

Diese  5—10  cm.  langen  Klrystalle  sind  sehr  schön  ausgebildet  und 
enthalten  grosse  Hohlräume,  die  mit  einer  Chlomatriumlösung  erfdllt  sind. 
Die  vorherrschende  Fläche  in  den  Combinationen  sind:  ooPoo  (010),  ooP 
(110),  —  P  (111)  und  +P  (TU);  untergeordnet  und  seltener  sind:  ooPf 
(230),  ooP2  (120),  —  Poo  (101),  +Poo  (TOI).  Max  Bauer. 


B.  Fedorow:  Die  Principien  des  Studiums  der  Figuren. 
(Verhandl.  der  russ.  min.  Ges.  XXI.  p.  I— Vm  und  1—278  mit  18  Taf.) 
— ,  Studien  über  analytische  Krystallographie. 

1.  Studie.  Über  das  Wesen  der  kry stall ographischen  Projektivität. 
(Russ.  Bergjournal.  1885.  Nr.  4.  p.  87—118  und  Nr.  5.  p.  222-243.) 

2.  Studie.  Determinanten  und  anharmonische  Verhältnisse  in  der  Kry- 
stallographie.   (Ebenda.  1886.  Nr.  3.  p.  395—425.) 

3.  Studie.  Untersuchimgen  über  die  krystallographische  Projektivität. 
(Ebenda.  1886.  Nr.  12.  p.  407-454.) 

Die  erste  Arbeit  enthält  5  Kapitel,  deren  erstes  von  den  körperlichen 
Winkeln  spricht,  fiir  welche  der  Verf.  den  neuen  Namen  „Gonoeder*  ge- 
schaffen hat.  Das  zweite  Kapitel  giebt  eine  eingehende  Untersuchung  über 
die  Polyeder  und  besonders  über  diejenigen,  welche  gleiche  Flächen  (Iso- 
eder)  und  gleiche  „Gono6der"  haben  (Isogone),  Im  3.  Kapitel  giebt  der 
Verf.  nach  einer  kurzen  Erläuterung  der  allgemeinen  Principien  der  Sym- 
metrie die  systematische  Ableitung  aller  Gruppen  von  Polyedern,  welche 
durch  die  gewöhnliche  Symmetrie  vereinigt  sind ;  die  Krystallsysteme  treten 
hier  als  Spezialfölle  auf.  Im  4.  Kapitel  spricht  der  Verf.  von  den  Zonen 
imd  giebt  eine  systematische  Ableitung  der  Paralleloßder  (d.  h.  der  Poly- 
eder mit  parallelen  Gegenflächen)  und  eine  eingehende  Untersuchung  ihrer 
Eigenschaften.  Das  5.  Kapitel  studirt  die  Polyeder  mit  einspringenden 
Winkeln  (Koiloeder)  und  die  Polyßder  vom  höchsten  Grade. 

In  der  ersten  Studie  der  zweiten  Arbeit  giebt  der  Verf.  mit  Hülfe 
der  analytischen  Geometrie  eine  systematische  Ableitung  der  Arten  der 
Projektivität.  Ein  Resultat  einer  solchen  Untersuchung  ist,  dass  die  kry- 
stallographische Projektivität  d.  h.  der  Zusammenhang  zwischen  den  Kry- 
stallen  verschiedener  Systeme  ein  einfacher  Spezialfall  der  Projektivität  im 
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Allgemeinen  ist.  Als  Beispiel  citirt  der  Verf.  einige  Formeln  für  die  Auf- 
lösung einer  Anzahl  von  kiystallographischen  Fragen. 

Die  zweite  Studie  zerfällt  wieder  in  mehrere  Kapitel.  Im  ersten 
Kapitel  entwickelt  der  Verf.  die  verschiedenen  Formeln  für  die  „Sinus- 
funktion^  einer  dreikantigen  Ecke  (eines  Trigonoäders)  und  zeigt,  dass 
es  unrichtig  sei,  sie  Sinus  zu  nennen,  wie  es  die  andern  Autoren  thun. 
Das  2.  Kapitel  entwickelt  die  Grundformeln  der  krystallograpbischen  Rech- 
nung ;  das  3.  Kapitel  citirt  die  Principien  der  Zonenuntersuchung  und  end- 
lich giebt  das  4.  die  verschiedenen  Formen  des  Grundgesetzes  der  Krystallo- 
graphie  als  Gesetz  der  rationalen  anharmonischen  Verhältnisse.  In  allen 
diesen  Formeln  führt  der  Verf.  mit  bisher  unerreichter  Genauigkeit  den 
Dualismus  zwischen  Flächen  und  Kanten  durch. 

Die  dritte  Studie  giebt  eine  eingehende  Analyse  der  in  der  ersten 
Studie  entwickelten  Formen,  welche  die  krystallographische  Projektivität 
ausdrücken.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  zeigt,  dass  die  durch 
diese  Projektivität  charakterisirte  allgemeinste  Transformation  als  die  Ge- 
sammtheit  einiger  Extensionen  betrachtet  werden  kann.  Die  Vorrede  zeigte, 
dass  diese  Studie  eine  theoretische  Grundlage  des  Systemes  der  krystallo* 
graphischen  Rechnungen  darbietet,  was  im  Weiteren  den  Gegenstand  einer 
vierten  Studie  ausmachen  wird.  Max  Bauer. 


J.  Tutsohew:  Studie  über  die  Anordnung  der  Punkte 
in  Anwendung  auf  die  Kry stall ograpbie.  (Verhandl.  russ.  min. 
Ges.  XX.  1885.  p.  130—184.  Ref  aus:  Bibl.  g6ol.  de  la  Russie.  I.  1885. 
p.  73.  Xr.  174.) 

Die  Abhandlung  enthält  eine  Auseinandersetzung  der  Untersuchungen 
von  Bravais  und  von  Mallabd  in  ihrer  Anwendung  auf  Krystallographie. 

Max  Bauer. 

P.  Jeremeje'w:  Über  die  pseudomorphen  Krystalle  von 
oktaedrischer  Form  aus  den  Minen  von  Medno-Rudiansk 
im  Ural.  (Verhandl.  russ.  min.  Ges.  XXII.  326.  Ref.  vom  Verf.  aus: 
Biblioth^que  g6olog.  de  la  Russie.  ü.  1886.) 

Die  Substanz  der  meisten  dieser  schon  Mher  bekannten  Pseudo- 
morphosen  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Schwefelkies,  Kupferkies  und 
zum  Theil  aus  Brauneisenstein.  Man  hielt  fHlher  die  ursprüngliche  Form 
der  Krystalle  für  die  des  Rothkupfererzes,  hernach  für  die  des  Magnet- 
eisens. Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  muss  diese  Form  Kupfer- 
kieskrystallen  zugeschrieben  werden,  was  nicht  nur  durch  mehrere  an- 
nähernde Messungen  bewiesen  wird,  sondern  auch  durch  die  Gegenwart 
von  noch  ganz  frischen  Kupferkieskrystallen  im  Innern  der  Psendomorphosen. 

Max  Bauer. 

Zfflenioky:  Epsomit  in  Polen.  (Russ.  Bergjoumal.  Nro.  1. 
pag.  156.    Ref.  ans  Bibl.  g6ol.  de  la  Russie.  n.  1886.  83.) 
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Der  Verf.  berichtet  ttber  die  Krystalle  dieses  Minerals^  nach  einer 
Analyse  MgSO^  +  ^HjO,  aus  der  Schwefelgmbe  Czarkow,  weiche  auf 
Spalten  des  Schwefel-führenden  Ereidemergels  sitzen.  Der  Verf.  legt  die 
chemischen  Bildnngsverhältnisse  dieses  Minerals  dar.     Max  Bauer. 


B.  Maak:  Über  die  Mineralogie  des  Wiluidistrikts, 
Prov.  Jakntsk.    (Ebenda.  II.  Th.  pag.  335—346.  Ref.  ebendaher.) 

Es  ist  eine  Znsammenstellnng  bekannter  Thatsachen  besflgUch  der 
drei  Mineralien,  welche  man  bei  der  Mündung  des  Akhtaranda  in  den 
Wilui  am  letzteren  Flusse  findet:  Grossular,  Wilnit  und  Achtarandit,  welche 
in  den  Doleriten  und  Tuffen  angetroffen  werden.  Max  Bauer. 


P.  Jerexnejew :  Bemerkungen  ttber  einen  Euklaskrystall 
aus  dem  üoldsande  des  Sanarkaflusses  bei  Kasatchi-Dat- 
chi  im  südlichen  Ural.  (Verb.  russ.  mineralog.  Ges.  XXTT.  p.  338. 
Bef.  nach  Bibl.  g6ol.  de  la  Russie.  n.  1886.) 

Der  Krystall  ist  durch  seine  dunkel  blaugrüne  Farbe  bemerkenswerth 
und  ebenso  durch  seinen  Glanz  und  die  scharfe  Ausbildung  der  Flächen. 
Seine  Hauptflächen  —  P  (111)  und  ooP2  (120)  sind,  die  erste  in  der  Rich- 
tung der  klinodiagonalen  Kaute  und  die  zweite  in  der  Richtung  der  Vertical- 
axe  des  Krystalls  ausgedehnt ,  ausserdem  findet  sich  noch :  -f*  ^^^  (^^^)  > 
P  (111);  Poo  (011);  2Poo  (021);  3Poo  (031);  ooP  (110).     G.  =  3,051. 

Max  Bauer. 

P.  JerexueJeTKr:  Über  ein  Quarzstttck  aus  der  Blei-  und 
Silbergrube  Sokolny  im  Altai.  (Verhdl.  d.  russ.  mineral.  Gesellsch. 
XXn.  p.  343.  1886.  Ref.  aus  der  Bibl.  g6ol.  Russie.  II.  1887.  p.  82.) 

Das  Stück  ist  von  besonderem  Interesse  wegen  des  ChlorsUbers,  das 
seine  Oberfläche  und  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Quarzkrystallen  be- 
deckt. Max  Bauer. 


P.  Jerexnejew:  Bemerkungen  ttber  die  Zinnober-  und 
die  Antimonglanz-Erystalle  der  Zinnobergrube  bei  der 
Station  Nikitovka  des  Distrikts  Bachmut,  Gouv.  Ekateri- 
noslaw.  (Verhandl.  russ.  min.  Ges.  XXII.  1886.  p.  349;  vgl.  auch:  Biblio- 
th^que  g^ol.  de  la  Russie.  11.  82.  1886.) 

G-.  Tsohermak:  Zinnober  von  NikitOTka.  (Min.  u.  petr. 
Mittheil.  Vn.  p.  361.  1886.  Mit  3  Holzschn.) 

Die  Zinnoberkrystalle  sind  in  einer  Art  Drusen  häufig,  welche  in  den 
Spalten  des  Sandsteins  eine  dicke  Kruste  bilden,  oder  welche  in  grösserer 
Zahl  isolirt  im  Thone  liegen.  In  beiden  Fällen  bilden  sie  Rhombo^der- 
zwillinge  mit  parallelen  Axen. .  Mit  dem  Zinnober  zusammen  hat  der  Verf. 
gut  ausgebildete  Pseudomorphosen  von  dichtem  oder  zerreiblichem. Zinnober 
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und  Stiblith  nach  Antimonglanz  beobachtet,  welche  parallel-  oder  excentrisch- 
Mtrablige  Aggregate  bilden. 

Die  Zinnoberkrystalle  von  obigem  Fundort,  welche  Tschermak  unter- 
suchte, waren  ca.  2J  mm.  lang.  Der  Sandstein,  aus  dem  sie  stammen,  ist 
der  Calamiten-fÜhrende  Sandstein  der  Donezer  Kohlenformatiou.  Die  Ober- 
fläche der  Krystalle  ist  meist  matt,  was  z.  Th.  von  einer  Beimengung  von 
Thon  und  Sand  herrührt,  die  beim  Verflüchtigen  in  der  Wärme  zurück 
bleiben.  Die  herrschenden  Flächen  sind :  a  =  R  (lOll)  und  n  =  2R  (2021), 
welche  vielfach  treppenförmig  mit  einander  abwechseln.  Die  Krystalle 
sind,  wie  schon  oben  erwähnt,  Durch wachsungszwillinge  nach  OB  (0001). 
Gemessen :  a  :  a  in  der  Vertikalzone  =  105*^  41'  (ger.  nach  Möoge  ,  dies. 
Jahrb.  1882.  IL  29  =  lOö^  48'  30");  a  :  n  =  lOTl  :  2021  =  163«  38'  (ger. 
1630  36'  55")  und  a  :  n  =  lOTl  :  022l  =  99o  15'  (ger.  99«  9'  30")  in  der 
Zone  [akn]  (Fig.  1).  An  mehreren  Krystallen  sind  die  schiefen  Kanten 
a/n  (1011/02:21)  durch  schmale  Flächen  k  abgestumpft,  so  dass  a  :k  = 

158»  20';  es  ist  also  das  Trapezoeder:  k  =  -j*  (4263).  Selten  ist  aber  die 
Vertheilung  der  Flächen  k  derart,  dass  ein  eigentiicher  tetartoßdrischer 
Habitus  entsteht  (Fig.  1).    Manchmal  ist  ein  Individuum  mit  rechter  Fläche 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


k  mit  einem  solchen  mit  linker  verwachsen  (Fig.  2),  meist  treten  aber 
diese  Flächen  sowohl  rechts  als  links  an  jedem  Individuum  auf  (Fig.  3). 
Die  zum  Dnrchkreuzungszwilling  vereinigten  Einzelkrystalle  sind  oft  meist 
keine  einfachen  Individuen,  sondern  durch  die  Durchdringung  rechter  und 
linker  Individuen  nach  einer  Fläche  des  2.  hexagonalen  Priömas :  c»P2  (1120) 
entstanden.  Damit  stimmt  auch  die  optische  Untersuchung,  welche  aller- 
dings durch  die  erwähnten  Einschlüsse  sehr  erschwert  ist.  Meist  sieht 
man  Airy'sche  Spiralen  oder  ein  einfaches  Kreuz,  selten  die  charakteri- 
stische Quarzfigur  mit  den  Zeichen  der  Rechts-  und  Linksdrehung  auf 
Plättcheu  normal  zur  Axe.  Einmal  wurde  beobachtet,  dass  an  einem  ein- 
fachen Krystall  (Fig.  1),  wo  oben  k  rechts  von  a  lag,  Rechtsdrehung  vor- 
handen war.    Die  3  obigen  Holzschnitte  sind  aus  Tschebmak's  Arbeit  copirt. 

Max  Bauer. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  ISSS.  Bd.  U.  b 
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G-.  H.  WilliamB :  Notes  on  the  minera'ls  occurring  in  the 
neighbourhood  of  Baltimore.  (Baltimore  nataraliflt's  Held  Clab, 
27.  April  1887.) 

Die  Gegend  von  Baltimore  ist  reich  an  interessanten  Mineralien.  Sie 
bilden  entweder  die  wesentlichen  oder  die  accessorischen  Gemengtheile  der 
die  Gegend  zusammensetzenden  Gesteine  oder  finden  sich  auf  Spalten  oder 
sonstigen  Hohlräumen  in  diesen. 

I.  Wesentliche  Gemengtheile  der  Gesteine. 

1.  Gneiss  besteht  aus  Orthoklas,  Biotit,  Quarz,  Plagioklas,  Magne- 
tit, Apatit,  oft  rothem  Granat  und  zuweilen  Epidot. 

la.  Hornblende-Gneiss  enthält  ausserdem  grüne  Hornblende, 
Sphen  und  Rutil. 

2.  Glimmerschiefer  besteht  wesentlich  aus  Biotit  und  Quarz, 
daneben  lokal:  Granat,  Cyanit  und  Fibrolith. 

3.  Krystallinischer  Kalk  ist  sehr  verbreitet,  es  ist  ein  zuweilen 
sehr  grobkörniger  Dolomit ;  ein  Spezimen  von  dem  Beaver  Dam-Steinbruch 
bei  CockeysvUle  enthält  nach  der  Analyse  von  B.  L.  Henbebson:  54.30  Ca  00, 
und  45.23  MgCOg  =  99.53.  Häufig  findet  sich  in  dem  Dolomit  Phlogopit 
eingewachsen,  lokal  sich  beträchtlich  anhäufend,  so  dass  das  Gestein  Gneiss- 
ähnlich aussieht;  andere  Mineralien  aus  dem  Kalk  werden  unter  IT.  3  an- 
geführt werden. 

4.  Granitit  von  EUicott  City,  Woodstock  und  Guilford,  Howard  Co., 
besteht  aus  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Biotit.  Zuweilen  ausgezeichnet 
porphyrisch  (Granitporphyr). 

5.  Gabbro  bedeckt  50  (engl.)  Quadratmeilen  im  W.  und  NW.  der 
Stadt;  er  besteht  aus:  Bytownit,  Diallag,  Hypersthed,  Magneteisen,  ümeuit, 
Apatit  und  zuweilen  brauner  Hornblende  (vergl.  dies.  Jahrb.  1887. 1.  -288-). 

6.  Peridotit  und  Serpentin.  Der  erstere  durchbricht  den  Gabbro 
gangartig  und  enthält:  Olivin,  Magueteisen,  Bronzit,  Diallag  und  etwas 
Anorthit.  Durch  Umwandlung  daraus  der  Serpentin  der  „Bare  Hills''  und 
von  „Soldiers  Delight" ,  welche  Hornblende ,  Talk ,  Chromeisen  etc.  ein- 
schiiessen,  auch  Lager  von  Asbest  und  Speckstein.  Im  Serpentin  der  letzt- 
genannten Lokalität  ist  Rutil  ein  verbreiteter  mikroskopischer  Gemengtheil. 

7.  Pegmatit,  grobkörnig  und  gangförmig,  enthält  viele  schöne 
wesentliche  und  accessorische  Mineralien.  Die  ersteren  sind:  fleischrother 
oder  bräunlicher  Mi  kr  okiin  in  grossen  Spaltungsstücken,  grünlicher  oder 
graulicher  A  Ibit  oder  Oligokias,  grauer  Quarz  und  entweder  schwarzer 
Biotit  oder  heller  M  u  s  k  o  v  i  t.  Der  Mikroklin  aus  den  John  Falls-Gneiss- 
brächen  enthält:  65.41  SiO„  19.86  A1,0„  Spur  Fe^O,,  1.08  CaO,  4.61  Na,0, 
10.12  K,0  =  101.08.  G.  =  2.556.  Krystalle  selten.  Der  mit  M.  zusammen- 
vorkommende, zwischen  Albit  und  Oligokias  stehende  Plagioklas:  64.41  SiO„ 
24.48  AlaO,,  0.95  CaO,  9.23  Na,0,  Ü.38  K,0  =  99.45.     G.  =  2.613. 

Der  schwarze  Glimmer,  fast  einaxig,  enthält  nach  F.  W.  Clarke: 
35.78  SiO„  16.39  Al^O.,,  14.55  Fe,0„  11.02  FeO,  1.08  MnO,  8.67  MgO, 
0.56  Na,0,  7.76  K,0,  4.48  H,0  =  100.29;  Fl  und  Ti  fehlt;  er  steht  zwi- 
schen Lepidomelan  und  Haugthonit. 
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8.  Kupferkiesgang,  im  Hornblendegneiss  südlich  von  den  Bare 
Hills,  mit  Amphibol-Anthopbyllit  (vergl.  dessen  Beschreibung  dies.  Jahrb. 
1885.  II.  176).    Mit  dem  Kupferkies  finden  sich  viele  Magneteisenokta^der. 

n.  Accessorische  Mineralien. 

1.  Im  Gneiss:  Bother  Granat;  schwarzer  Turmalin;  Magneteisen 
in  lokal  stark  angehäuften,  nnregelmässigen  Körnern,  zuweilen  Apatit  ein- 
schliessend.  Staurolith  einmal  als  mikroskopischer  Bestandtheil.  Am  wich- 
tigsten, und  überhaupt  die  interessantesten  Mineralien  bei  Baltimore,  sind 
die  Zersetzungsprodukte  dieses  Gesteins,  besonders  die  bekannten  Zeolithe, 
die  Klüften  und  Spalten  in  dem  Gneiss  der  Brüche  von  den  John  Falls 
ausfüllen.  Es  finden  sich  hier :  Haydenit  (Chabasit),  Lanmontit,  Harmotom 
(od.  Phillipsit?),  Stilbit  und  Beaumontit  (Heulandit) ;  mit  ihnen  zusammen: 
Sphärosiderit,  Schwefelkies,  Schwerspath,  Epidot  und  Haloysit.  Von  diesen 
Mineralien  sind  die  meist  stark  zersetzten :  Haydenit,  Harmotom,  Laumon- 
tit,  Stilbit  die  älteren ;  jüngere  sind  die  stets  frischen  und  in  kleinen  Kry- 
stallen  ausgebildeten:  Beaumontit,  Schwerspath,  Siderit  und  Schwefelkies. 

Haydenit.  Der  Verf.  giebt  die  Geschichte  der  Erforschung  dieses 
Minerals.  Eine  Analyse  von  Morse  und  Batley  vergl.  dies.  Jahrb.  1886. 
I.  -209-;  die  ca.  1^%  BaO  sind  vielleicht  die  Ursache  der  Verschieden- 
heit von  dem  Ba-freien,  sonst  sehr  nahestehenden  Chabasit.  Die  Krystalle, 
2 — 8  mm.  lang,  zeigen  nur  Rhombo6der  und  zuweilen  Zwillinge  nach  einer 
Fläche  von  B  (lOTl)  mit  andern  Zeolithen  auf  Klüften  in  dem  etwas  zer- 
setzten Gneiss,  vielfach  mit  frischen  glänzenden  Beaumontitkryställchen 
bedeckt.  Die  Haydenitkrystalle  sind  nicht  selten  an  ihrer  Oberfläche  in 
eine  grüne  erdige  Masse  verwandelt,  welche  jedenfalls  nicht  Chlorit,  sonst 
aber  noch  unbekannt  ist. 

Harmotom  oder  Phillipsit.  Die  Krystalle  aus  den  Steinbrüchen 
von  John's  Falls  sind  ganz  in  das  erdige  grüne  Mineral  verwandelt,  das 
auch  beim  Haydenit  eine  Bolle  spielt,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt, 
was  sie  ursprünglich  gewesen  sind.  Mitvorkommende  kleine  Schwerspath- 
krystalle  deuten  vielleicht  auf  Harmotom. 

Laumontit.  Häufig  in  deutlichen  Krystallen:  ooP  (110) .  2Pöo  (201) ; 
häufig  ganz  oder  theilweise  in  die  erwähnte  grüne  Substanz  verwandelt. 
Findet  sich  mit  Pyrit,  aber  nicht  mit  andern  Zeolithen. 

Stilbit.  Häufig,  allein  oder  mit  Haydenit,  gelbe  bis  braune  radial- 
strahlige  Kugeln. 

Beaumontit.  Stets  in  Krystallen  der  Form:  T  -=  OP  (001).  N  == 
ooPöc)(100).  M  =  ooPöü  (010).  P  =  Pö5(T01).  Z  =  +2P(221).  Die  ge- 
messenen Winkel  und  die  Zusammensetzung  stimmen  sehr  nahe  mit  denen 
des  Heiüandits.  Die  Krystalle  sind  höchstens  1  mm.  lang;  licht  gelblich, 
seltener  dunkler  oder  grün.  Nie  verändert;  gehören  zu  den  jüngsten  Bil- 
dungen und  sitzen  häufig  auf  Haydenit. 

Siderit  (Sphärosiderit).  Beichlich  und  von  mannichfaltiger 
Ausbildung  in  den  Johns  Falls-Steinbiüchen  mit  den  Zeolithen.  R/R  = 
106*^ 20'  (annähernd):  Flächen:  R (1011). OR (0001);  ?— :^R3  (1234),  letzteres 

b* 
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die  Endkanten  von  B  znschärfend.    Die  Analysen  von  Palmer  haben  er- 
geben an  Krystallen  von  verschiedenen  Vorkommen: 


I. 

n. 

m. 

Mittel 

IV. 

V. 

VI. 

Mittel 

FeO    . 

.    59.82 

59.41 

58.86 

59.63 

59.14 

58.59 

— 

58.86 

MgO  . 

.      0.99 

1.02 

1.14 

1.05 

1.34 

1.26 

— 

1.30 

MnO  . 

1.11 

1.02 

1.62 

0.91 

0.71 

— 

— 

0.71 

ZuO   . 

.      1.88 

1.37 

1.87 

1.72 

0.30 

— 

— 

0.30 

COj    . 

"■" 

38.87 

37.00 

37.93 

37.98 

37.65 

38.09 

37.91 

101.69 

100.49 

101.24 

99.47 

— 

— 

~99.08" 

Pyrit.  Häufig  im  Gneiss  von  John's  Falls,  meist  in  Würfeln;  die 
Seiten  bis  5  mm.  lang.    Zuweilen  Eisenrosen  ähnliche  Gruppen. 

Schwerspat h.  In  tafelförmigen  und  spiessigen  Kryställchen  von 
verschiedenen  Farben  mit  Beaumontit,  Pyrit  imd  Siderit.  Bei  der  Auf- 
zählung der  Flächen  giebt  der  Verf.  nicht  an,  auf  welches  Axensystem  er 
die  Krystalle  bezieht. 

Epidot.  In  den  Jones  Falls-Steinbrüchen  in  dunkelgrünen  Prismen 
auf  Spalten  im  Gneiss;  zuweilen  auch  hellgrüne  durchsichtige  glänzende 
Krystalle,  die  manchmal  für  Diopsid  gehalten  werden. 

H  a  1 1 0  y  s  i  t.  Hellblau,  dicht,  scheinbar  amorph,  mit  Haydenit  zusammen 
vorkommend;  durch  Oxydation  an  der  Luft  braun.  Nach  einer  Analyse 
von  Bayley  ist  der  H.:  51.33  SiO,,  22.33  Al,Oa,  3.51  FeO,  4.57  MgO, 
17.62  H,  0  =  99.36. 

2.  Accessor.  Mineralien  im  Glimmerschiefer.  Es  ist  der 
erwähnte  Granat,  Cyanit  und  Fibrolith,  alle  in  unscheinbarem  Vorkommen. 
Zwischen  Towsontown  und  Summerfield  au  der  Maryland  Central  Railroad 
reichlich  schwarzer  Turmalin  in  zuweilen  grossen  Krystallen  und  Krystall- 
aggregaten. 

3.  Accessor.  Mineralien  im  krystallinischen  Kalk.  Dieses 
Gestein,  meist  Dolomit,  enthält  an  accessorischen  Mineralien,  die  stellen- 
weise reichlich  eingeschlossen  sind :  Kalkspath,  Phlogopit  (vergl.  oben  1.  3), 
braunen  Turmalin,  Tremolith,  weissen  Augit  (?)  und  Pyrit. 

Kalkspath.  Auf  Spalten  in  trüben  grosskrystallinischen  Massen 
mit  deutlicher  Zwillingsstreifong  nach  —  JR  (01T2). 

Phlogopit  (?).  Ohne  Analyse,  wegen  der  kupferbraunen  Farbe, 
des  optischen  Verhaltens  und  des  Vorkommens  im  Kalk  hierhergestellt» 
in  dem  er  sich  stellenweise  reichlich,  z.  Th.  in  scharf  sechsseitigen  kleinen 
Plättchen  von  hellgelber  Farbe  findet. 

Turmalin.  Mit  Phlogopit  und  Pyrit  in  meist  unregelmässig  aus- 
gebildeten zerbrochenen  Krystallen,  die  Bmchspalten  mit  Kalkspath  er- 
ftlUt.  Doch  sind  auch  Krystalle  mit  rhomboedrischer  Endignng  vorge- 
kommen. 

Tremolith.  Weisse  mehr  oder  weniger  fasrige,  unregelmässig-  und 
radialstrahlige  Massen,  gemein  in  den  Marmorbrüchen  von  Texas,  haben 
sich  als  Tremolith  erwiesen. 
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Weisser  Augit.  Bei  Dana  erwähnt,  vom  Verf.  nicht  wieder 
gefunden. 

Pyrit.  In  zahlreichen  kleinen,  scharfen  und  glänzenden  Krystallen. 
Ein  grosser,  etwas  zersetzter  Krystall  von  der  Station  Summerfield  zeigt: 

ooO  (101) .  0  (111) .  202  (211) .  30  (331) .  f-^-  1  (201)  .  f—  1  (421). 

Eisenhydroxyde  finden  sich  vielfach  auf  der  Grenze  zwischen 
dem  Kalk  und  dem  Glimmerschiefer.  Ein  umfangreicheres  Lager  bei  „The 
Caves'',  das  abgebaut  und  verhüttet  wird.  Hier  findet  sich  ausgezeichneter 
Glaskopf,  z.  Th.  in  grossen  Stalaktiten. 

4.  Accessor.  Mineralien  im  Granit  (bei  Woodstock  und  EUi- 
cott  City)  sind  bisher  noch  nicht  gefunden  worden. 

5.  Accessor.  Mineralien  im  Serpentin.  Chromeisen  von 
den  Bare  hüls  und  Soldiers  Delight  ist  das  wichtigste ;  er  bildet  entweder 
grössere  Massen  oder  einzelne  Körner  z.  Th.  in  Oktaederform:  damit  zu- 
sammen violette,  glimmerartige  Blättchen  von  Khodochrom  ('?). 

Die  gewöhnlichen  Zersetzungsprodukte  des  Serpentins,  Quarz  und 
Dolomit  [Magnesit?  B«f]  sind  gemein  auf  Klüften  im  Gestein.  Zuweilen 
schön  opalescirender  gelber  Opal  auf  schmalen  Spalten  in  den  Bare  hills. 

7.  Accessor.  Mineralien  in  den  Pegmatitgängen.  Haupt- 
lokalität sind  auch  hier  die  Steinbrüche  von  Jones  Falls.  Ausser  den  schon 
genannten  wesentlichen  Gemengtheilen  findet  sich :  Turmalin,  Granat,  Apa- 
tit, Sphen  und  Samarskit.  Schwarzer  Turmalin  in  mehr  oder  we- 
niger vollkommenen  Krystallen,  bis  1  Zoll  lang,  gemein  in  den  grossen 
Feldspathen.  Kother  Granat  in  kleinen  glänzenden  Ikositetraädem. 
Grüner  Apatit,  in  scharfen  durchsichtigen  Krystallen,  zuweilen  mit 
dem  Turmalin.  Sphen  (T  i  t  a  n  i  t).  Zuweilen  in  guten  braunen  Krystallen 
bis  1  Zoll  lang,  kleinere  häufig.  Es  ist  sogen.  Ledererit  mit  den  Flä- 
chen: y  =  OP  (001).  P  =  ooPöö  (100).  n  =  2P  C221)  (Dana's  Stellung) 
oder  resp.:  =  Po5  (TOI) .  OP  (001)  .  fP2  (123)  (Naumann),  y/n  =  141^ 
P/n  =  144^  Samarskit.  Einmal  gefunden  und  von  Geo.  A.  König  ana- 
lysirt,  derb,  kleinmuschliger  bis  ebener  Bruch,  sehr  zerbrechlich.  H.  =  6—7. 
In  dünnsten  Splittern  undurchsichtig,  schwarz  mit  röthlich— braunem  Strich; 
V.  d.  L.  stark  dekrepitirend,  aber  nicht  verglimmend,  wie  anderer  Samarskit. 
G.  =  5.96— 6.20.  Zusammensetzung:  56,40  metall.  Säuren  (G.  =  5.769); 
13.48  üOj;  11.90  (Y,  Er,  etc.)  0 ;  3.85  (Ce,Th)0,;  8.98  FeO;  1.66  Fe^O,; 
2.0  AlgOa;  0.30  Glühverlust  =  98.67.  Dieses  Resultat  stimmt  mit  dem 
aus  der  Untersuchung  des  S.  von  Nordkarolina  erhaltenen,  nur  ist  bei 
diesem  G.  =  5.755.    Worauf  dieser  Unterschied  beruht,  ist  nicht  bekannt. 

8.  Mineralgang  beim  Mt.  Washington.  Kupferkies  in 
unregelmftssigen  Massen,  keine  Krystalle.  Ausgezeichnete  Exemplare  von 
Amphibol-Anthophyllit  (vergl.  oben  I.  8),  darin  viele  Oktaöder  von 
Magneteisen.  Graue  und  blaue  Überzüge  von  Malachit  und  Kupfer- 
lasur sind  verbreitet.  Max  Bauer. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     22     — 

Nies:  Über  das  sog.  Tigerauge.  (Württemb.  naturw.  Jahres- 
hefte 40.  1884.  p.  52.)    (siehe  das  folgende  Ref.) 

Ein  Dünnschliff,  wegen  Brüchigkeit  des  Materials  schwer  herzustellen, 
zeigte  reichliche  Beimengung  von  Eisenhydroxyd  (wohl  Goetbit)  zu  den 
Quarzfasem.  Die  blauen  Stücke  zeigen  Krokydolithfasem  beigemengt.  Über 
die  Ansicht  Wtbel's,  dass  im  blauen  Tigerauge  (jetzt  Falkenauge  genannt) 
eine  im  Werden  begriffene,  im  gelben  Tigerauge  eine  vollendete  Pseudo- 
morphose  von  Quarz  nach  Krokydolith  vorliegt,  lässt  sich  aus  den  Dünn- 
schliffen ein  ürtheil  nicht  gewinnen.  Max  Bauer. 


A.  Renard  et  O.  Klement:  Sur  la  composition  chimique 
de  la  Krokydolite  et  sur  le  Quartz  fibreux  du  Cap.  (Bull,  de 
TAcad.  roy.  de  Belgique.  3me  s6rie.  T.  Vm.  p.  530.) 

Die  Verfasser  beschreiben  zuerst  das  Vorkommen  des  „Tiegerauge^ 
genannten  Minerals  aus  Südafrika  nach  den  Mittheilungen  von  Cohen.  Die 
Berge  Doom,  Asbestos  und  Griquastad  in  den  Umgebungen  des  Orange- 
Flusses  bestehen  im  wesentlichen  aus  jaspisartigen  Schichten,  in  welchen 
sich  parallel  der  Schichtung  Zonen  von  fasrigem  Quarz  finden.  Selten  ist 
die  Farbe  dieses  Quarzes  weiss,  meist  ist  sie  gelb  oder  gelblichbraun.  Die 
Dicke  dieser  Bänder  schwankt  zwischen  1  und  4  cm.,  die  Fasern  sind  immer 
senkrecht  zur  Schichtung.  Cohen  fand  sie  zusammengesetzt  aus  unregel- 
mässig geformten  Quarzkömem.  Die  gebänderte  Stmctur  der  jaspisartigen 
Schichten  ist  bestimmt  durch  die  Neigung  der  eisenhaltigen  Mineralien  zu 
dieser  Structur.  Man  beobachtet  neben  Magnetit  gelbe  oder  röthlichbraune 
Hydroxyde.  Die  letzteren  finden  sich  theils  flockig  theils  fasrig  im  Ge- 
stein zerstreut,  und  zwar  entweder  in  isolirten  Partien  oder  in  aneinander- 
gereihten Partikeln  oder  in  compakten  Bändern.  Cohen  ^  vermuthet,  dass 
eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach  Krokydolith  vorhanden  sei  und  auch 
die  Verfasser  geben  zu,  dass  diese  Schichten  durch  Zufuhr  von  kieseliger 
Substanz  verändert  sind,  ohne  aber  im  tJbrigen  vorstehende  Ansicht  zu 
theilen. 

Um  den  Begriff  des  Krokydolith  festzustellen,  geben  die  Verfasser 
eine  historische  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  dieses  Minerals.  Aus  einer 
neuerdings  von  den  Verfassern  ausgeführten  Analyse  ergiebt  sich,  dass  der 
Krokydolith  vom  Orange-Fluss  enthält:  SiO,  =  51,89,  FeO,  =  19,22, 
FeO  =  17,53,  CaO  =  0,40,  MgO  =  2,43,  Na,0  :^  7,71,  K,0  =  0,15, 
HgO  =  2,36,  Summe  =  101,71.  Doelter,  der  schon  früher  eine  ähnliche 
Analyse  ausgeführt  hatte,  glaubte,  dass  der  Krokydolith  im  Wesentlichen  aus 
demselben  Silikat  wie  der  Arfvedsonit  bestände,  dem  man  nur  Fe  Si  O3  zuzu- 
fügen habe.  Nach  vorstehender  Analyse  und  dem  Verhalten  bei  höherer  Tem- 
peratur kommt  ihm  die  Formel :  Si,^  Fe,  Fe^  (Mg,  Ca)  (Na,  K)^  H,  O^,  4-  Hj  0  zu. 

Um  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  von  Klaproth  und  Wiebel* 
bezüglich  des  als   „Tiegerauge^   bezeichneten  Minerals  aufzuklären,  wird 


'  Dies.  Jahrb.  1873.  p.  55. 
^  Dies.  Jahrb.  1873.  p.  367. 
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von  den  Verfassern  eine  neue  Analyse  eines  solchen  Minerals  von  bräunlicher 
Farbe  ausgeführt:  SiO,  =  98,05,  FeOg  =  4,94,  AJO,  =0,66,  CaO  =  0,44, 
MgO  =  0,26,  HjO  =  0,76,  Summe  =  100,11.  Das  ist  also  der  Faserquarz 
von  Klapboth,  während  das  von  Wiebel  analysirte  Mineral  mit  41,79  °/,, 
Eisenhydroxyd  wahrscheinlich  von  einem  sehr  veränderten  fasrigen  Kro- 
kydolith  ans  Südafrika  stammte.  Es  kommt  nun  noch  eine  Abänderung 
vor  mit  dunkleren,  bläulichen  oder  grünlichen  Farben,  im  Übrigen  aber 
denselben  mineralogischen  Eigenschaften,  nur  lassen  sich  die  Fasern  etwas 
leichter  loslösen  als  bei  dem  braunen  Mineral;  die  grünen  Stücke  gleichen 
im  Seidenglanze  mehr  dem  Krokydolith.  Auch  von  dieser  Abänderung  wird 
eine  neue  Analyse  ausgeführt:  SiO,  =  93,43,  FeOg  =  2,41,  FeO  =  1,43, 
AlO,  =  0,23,  CaO  =  0,13,  MgO  =  0,22,  H,0  =  0,82,  Summe  =  98,67. 
Diese  Werthe  stehen  den  von  Wiebel  erhaltenen  sehr  nahe.  Da  der  fas- 
rige  Krokydolith  an  denselben  Orten  und  unter  denselben  Verhältnissen 
vorkommt  wie  das  Tiegerauge,  und  zwar  an  Orten,  wo  unzweifelhaft  eine 
Infiltration  von  Kieselerde  stattfand,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
man  das  Tiegerauge  für  eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach  Krokydolith 
hielt,  eine  Ansicht,  die  zuerst  von  Wiebel  klar  ausgesprochen  wurde. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  des  Tiegerauges  haben  den  Ver- 
fassern nun  gezeigt,  dass  farblose  Zonen  und  gefllrbte  Fasern  abwechseln. 
Letztere  verlieren  niemals  ihre  Individualität.  Sie  steigen  herab  bis  zu 
den  feinsten  Fasern,  die  bei  der  stärksten  Vergrösserung  des  Mikroskops 
sich  immer  nur  als  Striche  darstellen.  In  keinem  Falle  vermischen  sie  sich 
mit  der  Masse  des  farblosen  Quarzes,  der  sie  einhüllt;  man  kann  sie  über 
den  ganzen  Dünnschliff  verfolgen ;  da  wo  sie  sich  biegen ,  sieht  man  die 
Bündel  häufig  gebrochen  und  einige  Fasern  sich  davon  loslösen  und  ihre 
Richtung  fortsetzen,  ohne  sich  zu  biegen. 

In  den  braunen  Stücken  ist  die  Farbe  der  dem  Quarz  eingelagerten 
Fasern  gelblich  oder  bräunlich ;  manchmal  sind  sie  undurchsichtig  und  nie- 
jnals  erhält  man  Andeutungen  von  Auslöschung  oder  Dichroismus.  Aber 
die  Form  ist  so  genau  diejenige  des  Krokydolith,  dass  man  diese  Fasern 
für  mehr  oder  weniger  zersetzten  Krokydolith  halten  muss,  dessen  Eisen 
in  Hydroxyd  umgewandelt  ist.  In  den  grünlichen  Exemplaren,  die  sich 
ebenso  verhalten,  bemerkt  man  doch  gewisse  Fasern,  welche  die  Farbe  des 
Krokydolith  besitzen,  aber  in  ihrer  Längenerstreckung  allmählich  grün  und 
gelb  oder  undurchsichtig  werden. 

Der  Quarz  ist  zwischen  die  durch  die  Fasern  des  Krokydoliths  ge- 
bildeten Hohlräume  eingeschoben :  er  dringt  in  alle  Zwischenräume  ein  und 
bildet  eine  Art  von  homogener  Grundmasse.  Die  Quarzindividuen  sind 
nicht  beschränkt  auf  den  Raum  zwischen  zwei  Gruppen  paralleler  Fasern, 
sie  dehnen  sich  viel  weiter  aus.  Die  Quarzstückchen  sind  unregelmässig 
begrenzt,  sie  stellen  mehr  oder  weniger  tief  cannelirte  Prismen  dar,  völlig 
unabhängig  von  den  Fasern,  die  sie  einschliessen.  Wir  haben  also  einer- 
seits Fasern  von  Krokydolith,  andererseits  infiltrirten  Quarz.  Untergeordnet 
findet  man  u.  d.  M.  Magnetit,  Granat  und  Göthit. 

Aus  der  Arbeit  der  Verfasser  ergibt  sich,  dass  die  quarzigen  Massen 
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Yom  Cap  keine  Pseudomorphosen  nach  Krokydolitk  bilden,  sondern  dass 
sie  das  Resultat  einer  Infiltration  von  Kieselerde  zwischen  die  Fasern  des 
asbestartigen  Minerals  sind,  welches  selbst  mehr  oder  weniger  zersetzt  ist. 

Strensr. 

E.  S.  Dana:  Mineralogische  Notizen.  (Zeitschr.  f.  Krystalio- 
graphie.  XII.  p.  459.) 

Diaspor  von  Newlin  bei  Unionsville,  Penn.  Ein  f"  langer, 
an  beiden  Enden  ausgebildeter  KrystaU  ist  prismatisch  entwickelt  imd 
zeigt:  b  =  oo]?oo  (010),  h  =  ooP2  (210),  1  =  oo^2  (120),  n  =  oo^5  (150), 
q  =  }P}  (232).    Letztere  Form  ist  neu. 

Diaspor  von  ehester,  Mass.  Neben  dünnen,  spaltbaren  Platten 
findet  er  sich  hier  auch  wohl  in  sehr  zarten  nadeiförmigen  Kryställchen 
und  Gruppen,  die  Kryställchen  nach  c»Poo  (010)  tafelförmig.  Die  Verti- 
calzone  ist  stark  gestreift,  ebenso  die  Zone  [pe].  Es  wurde  gefunden: 
a  =  ooPoo  (100),  b  =  oo^oo  (010),  h  =  ooP2  (210),  1  =  oo^  (120\ 
e  =  ^oo  (Oll),  s  =  P2  (212),  p  =  P  (111),  n  =  ^J  (344),  v  =  ^2  (122). 
Die  beiden  letzten  sind  neu. 

Bot h Zinkerz.  Die  Bemeut'sche  Sanmilung  enthält  deutliche  Kry- 
stalle  Ton  Stirling  Hill,  New  J.  Zwei  derselben  zeigen  hemimorphe  Aus- 
bildung :  oben  die  Pyramide,  unten  die  Basis,  dazwischen  ein  kuizes  Prisma. 

Schwefel  von  Rabbit  Hollow,  Nevada,  ist  sehr  flächenreich,  zeigt 
folgende  Formen :  c  =  OP  (001),  u  =  JPoo  (103),  e  =  Poo  (101),  v  =  JPoo 
(013),  n  =  ^ao  (011),  tu  =  iP  (119),  ü>  =  J^P  (118),  t  =-•  JP  (115),  o  =  ^P 
(114),  s  =  iP  (113),  y  =  iP  (112),  p  .=  P  (Hl),  ,i  =  fP3  (315),  z  =  f^3 
(135),  y  =  i^3  (133).    Hiervon  sind  /i  und  o  neu.  Streng. 


Franz  Feist:  Mikrolith  von  Amelia  Cty.,  Virginia. 
(Zeitschr.  f.  Kryst.  etc.  XI.  p.  255.  1886.) 

Ein  ziemlich  grosser,  dunkelbrauner  Mikrolithkrystall  von  Amelia 
Cty.  ist  ausgezeichnet  durch  seinen  Flächenreichthum :  0  (111)  vorherr- 
schend, glänzend;  303(113)  matter;  kleiner  sind:  ooO  (011),  parallel  der 
Combinationskante  303  gestreift,  c»0oo  (001)  matter  wie  0  (111)  und  20 
(122);  von  letzterer  Form  nur  eine  schmale  Fläche  ausgebildet. 

R.  Braiins. 

K.  Oebbeke:  Mikroklin  und  Muscovit  von  Forst  bei 
M  er  an  (Tirol).    (Zeitschr.  l  Kryst.  XI.  p.  256.  1886.) 

In  der  Nähe  von  Forst  bei  Meran  findet  sich  im  Gneiss  ein  gross- 
kömiges  granitisches  Gestein  bestehend  aus  zweierlei  Feldspath,  Quarz 
und  silberweissem  Glimmer  mit  accessorischem  schwarzem  Turmalin  und 
rothbraunem  Granat.    Der  eine  Feldspath  ist  ein  milchweisser  Plagioklas 
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(noch  nicht  genauer  nntersncht),  der  andere  ein  graubläulicher  Mikrokiin 
mit  deutlicher  Absonderung  oder  Spaltbarkeit  nach  der  einen  Prismen- 
fläche. Auf  OP  (001)  Ausl5schung8winkel  in  Bezug  auf  Kante  P  :  M  im 
Mittel  15^,  Auslöschungswinkel  von  eingelagerten  Albitlamellen  4—5^  zur 
Zwillingsgrenze.  Austöschungswinkel  auf  ooFob  (010)  zur  Kante  von  OP  T. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Feldspaths  war  (I  und  II): 


SiO,  . 
Al,03 
FeO  . 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
Na^O 


I. 

n. 

m. 

65,12 

65,04 

45,28 

19,56 

19,23 

37,59 

0,16 

0,16 

1,18 

0,26 

0,22 

0,09 

0,09 

0,09 

0,17 

12,96 

13,25 

10,32 

2,16 

1,74 

1,20 

0,32 

0,36 

4,12 

100,63        100,09  99,95 

sp.  G.  =  2,569—2,577.  sp.  G.  =  2,93. 

Der  Axenwiukel  des  Glimmers  in  Öl  für  Na  =  46®  14'.    Die  Zu- 
sammensetzung unter  III.  Li  und  Fl  war  nicht  vorhanden.    R.  Brauns. 


H.  Wlohxnann:  Brookit  vom  Schwarzkopf,  Fusch.  (Min. 
u.  petrogr.  Mittheilgen.  von  G.  Tschermak  VIII.  p.  338.  1887.) 

Auf  einer  Albitstufe  vom  Schwarzkopf  bei  Bad  Fusch  in  Tyrol  fand 
sich  Brookit  in  kleinen  dünnen  Täfelchen  begrenzt  von  ooPöS  (100),  ooP 
(110),  V^  (122),  2P&  (021),  welche  im  convergenten  Licht  das  für  Brookit 
characteristische  Axenbild  gaben.  Ausserdem  sass  auf  dem  Albit  noch: 
Anatas.  Kutil  als  Sagenit,  Titaneisen  mit  Rutil  verwachsen,  Muscovit  und 
Kalkspath.  R.  Braune. 

A.  Sohmldt:  Mittheilungen  über  ungarische  Mineral- 
vorkommen.   (Zeitschr.  f.  Kryst.  etc.  Xn.  97—116.  Taf.  IV.  1887.) 

1.  Hypersthen  vom  Berge  Pokhausz  bei  Schemnitz.  Das 
Gestein  dieses  Berges  ist  ein  Andesit,  dessen  augitischer  Bestandtheil, 
Hypersthen,  von  folgenden  Flächen  begrenzt  ist :  ooPd&  (100),  ooPöo  (010)  *, 
OP  (001),  c»P  (110),  ooPä'  (210),  }F2  (124).  Die  Flächen  sind  aUe  matt, 
trotzdem  stimmen  die  gemessenen  Winkel  mit  den  berechneten  nahe  über- 
ein. Pleochroismus  stark.  Axenwinkel  in  Öl  ca.  71^**.  Das  Gestein  ent- 
hält ausser  dem  Hypersthen  grosse  Feldspathe,  Magneteisen  und  eine  dunkel- 
graue  isotrope  Grundmasse.  Schliesslich  w^ird  bemerkt,  dass  der  Hyper- 
sthen als  augitischer  Bestandtheil  in  den  Andesiten  der  Umgegend  von 
Schemnitz  sehr  verbreitet  ist. 


*  Die  Brachydiagonale  geht  von  rechts  nach  links:   das  Zeichen  ^ 
bezieht  sich  auf  dieselbe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     26    — 

2.  Grasgrüner  Augit  von  Kremnitz  stammt  aus  einem  Amplübol- 
Andesit  vom  Schlergrund  bei  der  Sägemühle  in  der  Nähe  von  Kremnitz 
und  ist  begrenzt  von  c»Poo  (100),  ooPoo  (010),  ooP  (110),  P  (TU),  2P 
(221),  OP  (001),  2Poo  (021);  häufig  in  Zwillingen  nach  ooPoo  (100).  Aus- 
löschungBSchiefe  40**  38'  bei  Na-Licht.  Optischer  Axenwinkel  2E^  =  108^  39', 
2H3^  =  67"  9'.    Pleochroismus  scliwach. 

3.  Mineralien  vom  Zipser  Comitat  in  Ober-Ungarn.    Aus 

dem  Eisenerzterrain  von  der  Bindt  werden  kurz  beschrieben :  Arsenkies, 

begrenzt  von  |Pä>  (012),  ooP  (110),  Pöö  (101),  Poo  (011),  in  herzförmigen 

Zwillingen  nach  c»P  (110)  und  andere  nach  Pöö  (101).    G.  =  6,0896. 

Kalkspath  R3  (21^1),  Turmalin,  bräunlich-rothe  Zinkblende  be- 

303 
grenzt  von   ooO  (HO),   -»-  (311),  Kupferkies,   Antimonfahlerz, 

Eisenglimmer,  Quarz,  Eisenblüthe,  Eisenglanz  als  Bhombo- 
^der  mit  der  Basis. 

Von  Klein-Hnilecz  südlich  von  der  Bindt,  wird  beschrieben: 
Baryt  (Wolnyn)  in  den  Höhlungen  einer  Brauneisensteinstufe,  sehr  ähn- 
lich dem  von  Bosenau.  Die  wasserklaren,  1  cm.  langen  Krystalle  sind 
(nach  der  MiLLER'schen  Stellung)  begrenzt  von  ooPöö  (100),  ooPöo  (010), 
OP  (001),  ooP2  (210).  ooP  (HO),  ooPf  (230),  ooPS  (120),  ooP3  (130), 
iPöö  (102),  Po6  (011),  JPc36  (013),  iPöo  (014),  P  (111),  iP  (223),  iP  (113), 
}P  (114),  P2  (122),  hiervon  soll  iPc36  (014)  neu  sein.  Aragonit  in 
spiessigen,  zu  radialen  Aggregaten  vereinigten  Krystallen  begrenzt  von 
Pdo  (011),  JPöb  (012),  14Pa6  (0  .  14  .  1),  14P  (14  .  14  .  1).  Ausserdem 
Quarz,  Eisenkies  und  nach  der  Basis  tafeliger  Baryt. 

Von  Kotterbach  wird  beschrieben:  Kalkspath  in  zwei  Genera- 
tionen ;  die  Krystalle  der  ersten  sind  begrenzt  von  R3  (2151)  und  R  (lOTl), 
auf  ihnen  sitzen  parallel  orientirt,  aber  durch  eine  SchwefeUdeskruste  ge- 
trennt, die  flächenreicheren  Krystalle  der  zweiten  Generation,  begi'enzt 
von:  —iR  (0112),  -^R  (0445),  R^  (4153),  -14R  (0  .  14  .  14  .  1).  Baryt, 
weiss,  grossblättrig  mit  c»Pöb  (010),  OP  (001),  ooP2  (210),  ooP}  (320), 
ooP  (HO),  ooP^  (130),  Poo  (011),  iPöü  (102),  iP  (112),  \Y  (114). 

Von  den  weiteren  Mittheilnngen  sei  hier  noch  angeführt  Arsenkies 
angeblich  von  Klenöcz,  Gömörer  Comitat,  in  Gesellschaft  mit  Kupferkies, 
ein  bisher  unbekanntes  Vorkommen.  R.  Braune. 


E.  Hussak:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  optischen 
Anomalien  am  Flussspat h.  (Zeitschr.  f.  Kryst.  etc.  XII.  552—568. 
1886.  Taf.  X.) 

Verfasser  hat  Flussspathkrystalle  von  14  verschiedenen  Fundorten 
optisch  untersucht  und  alle  doppeltbrechend  gefunden.  Schliffe  parallel 
den  Würfelflächen  zeigen  bei  gekreuzten  Nicols,  wenn  die  Würfel- 
kanten den  Schwingungsrichtungen  der  Nicols  parallel  sind,  breite,  kurze, 
doppeltbrechende  Lamellen,  die  in  der  Richtung  der  Würfelflächendiagonalen 
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verlaufen  und  sich  rechtwinkelig  kreuzen.  Die  kleinste  optische  Elasticitäts- 
axe  fällt  mit  der  Längsrichtung  der  Streifen  zusammen.  Nach  einer  Dre- 
hung um  45^  löschen  diese  Lamellen  ans  und  es  treten  viel  zahlreichere, 
aher  schmälere  und  längere  doppelthrechende  Lamellen  auf,  die  den  Würfel- 
kanten genau  parallel  gehen  und  sich  ebenfalls  kreuzen.  Nur  diese  letz- 
teren Streifensysteme  hat  Mallard  am  Flussspath  beobachtet.  Die  Würfel- 
schnitte sämmtlicher  untersuchter  Flussspathvorkommen  sollen  sich  gleich 
verhalten  und  genau  so,  wie  beschrieben,  nur  ist  die  Stärke  der  Doppel- 
brechung verschieden,  so  dass  z.  B.  bei  den  Flussspathen  von  Stolberg, 
Comwall,  Zacatecas  die  anomalen  Erscheinungen  in  den  Würfelschnitten 
erst  bei  einer  Dicke  von  1—2  mm.  hervortreten.  Die  in  der  Richtung  der 
Diagonalen  verlaufenden  doppeltbrechenden  Lamellen  sollen  bei  gekreuzten 
Nicols  darum  so  verschwommen  hervortreten,  weil  sie  Schnitte  von  schief 
auf  die  Wttrfelfläche  einsetzenden  Lamellen  seien.  [Hiermit  steht  in  Wider- 
spruch die  weitere  Annahme  des  Verfassers,  die  Lamellen  seien  parallel  den 
Dodekagderflächen  eingelagert ;  in  diesem  Falle  müssten  gerade  umgekehrt 
die  den  Diagonalen  parallel  gehenden  Streifen  scharf,  die  den  Würfelkanten 
parallel  gehenden  verschwommen  einsetzen.  D.  Ref.]  Die  Untersuchung 
der  zonal  gebauten  Flussspathe  von  Zinnwald,  Schlaggenwald  und  Marien- 
berg ergab,  dass  die  Doppelbrechung  vom  zonalen  Bau  nicht  abhängig  ist, 
indem  doppeltbrechende  Lamellen  sowohl  in  dem  farblosen  als  auch  in  dem 
violblauen  Theile  des  Kry Stalls  zu  bemerken  waren.  Ein  sehr  schwach 
doppeltbrechender  dunkelgrüner  Flussspath  von  Mina  de  Dolores,  Chalchi- 
huites,  Zacatecas,  Mexico,  mit  zahlreichen  Flüssigkeitseinschlüssen  zeigt 
beim  Erhitzen  eine  interessante  Lichterscheinung,  indem  er  in  dem  Moment 
des  Decrepitirens  ein  hell  violettes  Licht  ausstrahlt,  für  welches  bald  dunkel- 
gelbes und  zuletzt  dunkel  violettes  Licht  auftritt. 

An  einem  Fluorescenzwürfel  war  die  mikroklinähnliche  Lamellirung 
nicht  zu  beobachten,  sondern  nur  sich  nicht  kreuzende,  den  Würfelkanten 
parallel  gehende  doppeltbrechende  Streifen  abwechselnd  mit  einfachbrechen- 
den. [Über  die  Lage  der  optischen  Elasticitätsaxen  in  den  doppeltbrechen- 
den Streifen  wird  nichts  mitgetheilt.  D.  Ref.]  Schliffe  aus  der  Mitte  der 
Krystalle  verhielten  sich  ebenso,  wie  die  der  Oberfläche  entnommenen. 

Schliffe  parallel  den  OktaSderflächen  zeigen  bald  Felder- 
theilung,  bald  keine  solche,  ersteres  auch  dann,  wenn  in  den  Würfelschnitten 
der  Krystalle  keine  Feldertheilung  zu  Tage  trat.  Zu  der  ersteren  Gruppe 
gehören  die  Flussspathe  von  Zinnwald,  Aistonmoor,  Freiberg  und  Marien- 
berg. Die  Felder  sind  nicht  einheitlich  doppeltbrechend,  sondern  ebenfalls 
durchzogen  von  sich  unter  120'*  durchkreuzenden,  oder  einander  parallel 
laufenden  und  dann  auf  den  Dreieckseiten  senkrecht  stehenden  Streifen- 
systemen, von  denen  die  ersten  je  in  dem  Felde  auftreten,  dessen  äussere 
Seite  der  Schwingungsrichtung  eines  Nicols  parallel  geht,  die  andern  bei 
dieser  Stellung  in  den  beiden  andern  Feldern.  Bei  den  Okta^derschliffen 
ohne  Feldertheilung  gehen  zwei  oder  auch  nur  ein  System  doppeltbrechen- 
der Lamellen  den  Dreiecksseiten  parallel. 

In  den  Dodeka^derschli f f e n  tritt  keine  Feldertheilung  auf,  son- 
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dern,  wie  iki  den  Würfelschliffen,  zwei  Streifensysteme,  von  denen  das  eine 
aus  verschwommenen  parallel  den  oktaSdrischen  Spaltrissen  verlaufenden 
Streifen,  das  andere  aus  schärferen,  den  Längsseiten  parallelen  Streifen 
zusammengesetzt  ist. 

Bei  höherer  Temperatur  konnte  eine  Änderung  der  optischen  Erschei- 
nungen nicht  beobachtet  werden;  durch  Druck  werden  vorher  nur  schwach 
doppeltbrechende  Platten  gleichmässig  doppeltbrechend,  ohne  die  Streifen- 
eysteme  zu  zeigen.  Zur  Erklärung  der  optischen  Anomalien  des  Flussspaths 
nimmt  Verfasser  an,  dass  sie  durch  beim  Wachsthum  der  Krystalle  hervor- 
gerufene Spannungen  hervorgebracht  werden. 

[Anmerkung.  Keferent  hat  bei  seinen  Untersuchungen  am  Fluss- 
spath  die  Angaben  des  Verfassers  nicht  in  vollem  Umfang  bestätigt  gefun- 
den, namentlich  hat  er  bei  keinem  der  würfeligen  Krystalle  doppelt- 
brechende, in  der  Richtung  der  Würfelflächendiagonalen  verlaufende 
Lamellen  beobachtet.  Es  wurden,  um  etwa  durch  das  Zerschneiden  und 
Schleifen  entstehende  Störungen  zu  vermeiden,  nur  losgesprengte  Würfel 
(von  Zinnwald,  Gersdorf,  Waldshut  in  Baden,  Weardale  und  Aistonmoor) 
untersucht,  bei  allen  aber  nur  den  Kanten  parallel  laufende,  sich  kreu- 
zende Streifen  beobachtet,  wie  es  Mallabd  beschreibt  und  abbildet. 
Die  Krystalle  von  Zinnwald  zeigten  ausserdem  Feldertheilung  und  optisch 
zonare  Structur:  während  im  Innern  die  sich  kreuzenden  Streifen  auf- 
traten, folgten  nach  aussen  hin  zwei  breitere,  den  Würfelkanten  parallel 
gehende  und  in  den  Diagonalen  aneinanderstossende ,  doppeltbrechende, 
sich  nicht  kreuzende  Streifen ,  getrennt  durch  ein  schmales  einfach- 
brechendes Band.  Nach  Einschaltung  des  Gypsblättchens  trat  die  Felder- 
theilung und  zonale  Structur  deutlich  hervor:  in  jedem  von  zwei  Dia- 
gonalenhälften und  einer  Würfelkante  begrenzten  Sector  war  die  kleinere 
optische  Elasticitätsaxe  im  innem  Streifen  senkrecht,  im  äusseren  parallel 
zu  dessen  Längserstreckung,  also  ähnlich,  wie  es  vom  Granat  und  Alaun 
her  bekannt  ist.  Durch  Verschiedenheit  in  der  Färbung  der  Krystalle  war 
diese  zonale  Structur  nicht  angedeutet.  Li  Würfelschnitten  dagegen,  die 
mit  der  Maschine  aus  Krystallen  herausgeschnitten  waren,  wurden  auch 
vereinzelte,  in  der  Bichtung  der  Diagonalen  verlaufende  Streifen  beobachtet, 
welche  sich  so  verhielten,  wie  Verfasser  angiebt,  aber  nicht  eigentlich 
doppeltbrechend  waren,  sondern  nachweisbar  in  jedem  Fall  auf  Spaltrissen 
auftraten,  an  denen  das  von  unten  kommende  Licht  reflectirt  wurde  und 
hiemach  auf  das  durch  die  gekreuzten  Nicols  dunkle  Gesichtsfeld  aufhellend 
wirkte.  Vielleicht  ist  der  Verfasser  im  Stande,  an  der  Hand  seines  rei- 
cheren Materials  diese  zwischen  seinen  Beobachtungen  einerseits  und  Mal- 
lard's  und  den  meinigen  andererseits  bestehenden  Widersprüche  zu  er- 
klären?   Der  Ref.]  R.  Brauns. 

H.  Bauxnhauer :  Über  die  Structur  und  die  mikroskopische 
Beschaffenheit  von  Speiskobalt  und  Chloanthit.  (Zeitschr. 
f.  Kryst.  etc.  XII.  p.  18-33.  1886.) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  angeschliffener  und  geätzter  Kry- 
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stalle  von  Chloanthit  von  Wolkenstein  und  Scfaneeberg,  Speiskobalt  von 
Schneeberg  und  Markirch  hat  ergeben,  dass  die  meisten  Krystalle  der  bei- 
den Mineralien  ans  verschiedenen  Substanzen  aufgebaut  sind,  deren  che- 
mische Natur  nicht  genauer  ermittelt  werden  konnte.  Nur  beim  Speiskobalt 
von  Markirch  konnte  eine  solche  Zusammensetzung  nicht  nachgewiesen 
werden.  Der  Bau  der  Krystalle  kann  ein  ganz  unregelm&ssiger  sein,  wie 
beim  Chloanthit  von  Schneeberg,  oder  es  können  die  verschiedenen  Com- 
ponenten  zonenweis  abwechseln.  Der  Speiskobalt  von  Schneeberg  zeigt  drei, 
der  Chloanthit  von  ebenda  vier  oder  fünf  verschiedene  Componenten;  die 
Zusammensetzung  wird  meist  erst  beim  Erhitzen  oder  Ätzen  sichtbar.  Ver- 
hältnissmässig  breite  Risse  in  Speiskobaltkrystallen  von  Schneeberg  sollen 
auf  innere  Spannurg,  verursacht  durch  isomorphe  Beimischung,  hindeuten. 
Bisweilen  sind  die  Krystalle  durchsetzt  von  feinen  Zwillingslamellen  nach 
den  Flächen  des  Oktaeders.  R.  Brauns. 


A.  Felix  Ratte:  Descriptive  Catalogue  (with  notes)  of 
thegeneralcollectionofmineralsintheAustralian  Museum. 
Sydney  1885  (with  Supplement),  221  Seiten. 

Die  Aufstellung  der  in  der  Sammlung  enthaltenen  Mineralien  schliesst 
sich  keinem  der  jetzt  in  den  Handbüchern  angenommenen  Systemen  an, 
sie  soll  vielmehr,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst,  praktischen  Gesichtspunkten 
gerecht  werden. 

Es  sind  zuerst  zwei  Hauptgruppen  gewählt :  Nicht  metallische  Mine- 
ralien und  metallische  Mineralien.  Die  ersteren  umfassen  die  Metalloide, 
organische  Verbindungen,  die  sämmtlichen  Mineralien  der  Erden  und  Al- 
kalien sowie  die  Kieselsäure  nebst  Silicaten  und  auch  noch  die  „Zircon- 
Syenite  Minerals" ,  unter  denen  —  nicht  der  Zircon  selbst  ein  Silicat  — 
die  Mineralien  der  selteneren  Erden  aufgezählt  sind,  auch  wenn- sie  schon 
unter  eine  der  früheren  Gruppen  hätten  eingereiht  werden  können.  Die 
metallischen  Mineralien  sind  nach  den  Metallen  geordnet  und  bringen  bei 
jedem  einzelnen  Metall  zuerst,  wenn  vorhanden,  dieses  selbst  dann  die 
Oxyde,  die  Schwefel  Verbindung,  femer  aber  auch  die  Carbonate,  Phos- 
phate, Arseuiate,  Silicate  u.  s.  w.  in  abwechselnder  nicht  streng  inne  ge- 
haltener Ordnung.  • 

Hiebei  fällt  es  sehr  auf,  dass  die  Überschriften  nicht  immer  consequent 
für  allgemeinere  Gruppen  eingesetzt  sind.  Es  erscheinen  z.  B.  beim  Eisen 
imter  den  wasserhaltigen  Oxyden:  Eisenkies,  Markasit,  Magnetkies  und 
Eisenspath ;  bei  den  Phosphaten  Eleonorit  und  Strengit  ist  eine  neue  Über- 
schrift, Hydrous  phosphates  of  iron,  zu  finden,  doch  vermisst  man  unter 
derselben  den  Vivianit,  der  von  den  beiden  eben  genannten  durch  Eisen- 
vitriol und  Fibroferrit  getrennt  ist. 

Diesem  Catalog  der  Hauptsammlung  schliessen  sich  dann  noch  an 
solche  für  eine  Schmuckstein-Sammhing  (Edelsteine  nebst  Imitationen,  Ob- 
sidian,  Koralle  und  Perle)  und  für  eine  Sammlung  von  Ornament-Gesteinen, 
denen  wohl  nur  wegen  ihres  sonst  sehr  winzigen  Umfanges  die  verschiedenen 
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natürlich  und  künstlich  gefärbten  Achate,  Jaspis  und  dichten  Quarzvarie- 
täten zugestellt  sind. 

Jedes  Stück  der  Sammlung  bat  eine  durch  den  ganzen  Catalog  fort- 
laufende Nummer,  aus  der  hervorgeht,  dass  die  Hauptsammlung  mit  den 
im  Supplement  aufgeführten  Stufen  gegen  2200,  die  Scbmuckstein-Sammlung 
gegen  160  und  die  Sammlung  von  Ornament-Gesteinen  gegen  200  Hand- 
stücke umfasst. 

Die  bei  dem  gewählten  Eintheiiungs-Prinzip  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten und  Misslichkeiten  konmien  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  zur 
Erscheinung,  so  das  oben  erwähnte  Einreihen  des  Zirkons  bei  den  Silicaten, 
des  Thorit  und  Orangit  bei  den  „Zirkon-Syenite-Minerals'',  so  auch  die  Tren- 
nung der  rhombo^drischen  Carbonate,  von  denen  Calcit,  Arragonit-Dolomit 
auf  p.  22—26,  der  Magnesit  auf  p.  31  hinter  Anhydrit,  Gyps,  Polyhalit, 
Apatit,  Fluorit,  Periklas  und  Brucit,  femer  Eisenspath  mit  3Iesitin  auf 
p.  120,  der  Manganspath  auf  p.  113,  endlich  Zinkspath  auf  p.  107  erscheinen. 
Natürliche  Mineral-Gruppen  sollten  in  keiner  Sammiang  in  solcher  Weise 
auseinandergerissen  werden ,  zumal  die  Einreihung  eines  solcher  Gruppe 
angehörenden  Minerals  unter  eine  bestimmte  chemische  Zusammensetzung 
oftmals  seine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  haben  wird.  Die  Beigabe 
eines  alphabetischen  Registers  ist  hier  für  das  Auffinden  der  einzelnen 
Mineralien  sehr  vortheilhaft. 

Den  verschiedenen  Mineralspecies  sind  kurze  Beschreibungen  beigesetzt, 
aus  denen  das  Krystallsystem,  die  häufigste  Erscheinungsweise,  die  gewöhn- 
lichen physikalischen  Meiicmale  sowie  das  Vorkommen  zu  ersehen  ist.  Die 
chemische  Natur  hätte  dürfen  etwas  mehr  betont  werden,  namentlich  bei 
den  complicirten  Verbindungen  der  Silicate.  Als  recht  zweckmässig  ist 
hervorzuheben,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Mineral-Namen  die  Ableitung 
beigefügt  ist,  freilich  ist  es  dann  nicht  zu  verstehen,  wenn  trotz  ivJiukvjo^ 
doch  fälschlich  Eudyalite  zu  lesen  ist. 

Dass  der  Druckfehler  sich  viele  einstellen,  namentlich  sobald  es  sich 
um  deutsche  Namen  handelt,  soll  nur  erwähnt  werden,  um  dem  Referenten 
den  Vorwurf  zu  ersparen,  er  habe  dieselben  übersehen. 

O.  A.  Tenne. 


A.  Haffue:  Notes  on  the  Deposition  of  Scorodite  from 
Arsenical  Waters  in  the  Yellowstoue  National  Park.  (Am. 
Joum.  of  science.  1887.  XXXIV.  171.) 

Verschiedene  der  Quellen  des  National-Park  zeigen  in  den  Hohlräumen 
der  sie  einfassenden  Sinterbildungen  grüne  mineralische  AusfÜllangs-  und 
färbende  Substanzen,  von  denen  einige  Vorkommen  zum  Gegenstande  einer 
chemischen  Analyse  gemacht  wurden.  Überall  erschienen  diese  bis  zu  Zoll 
dicken  Lagen  dem  Geyserit  eingelagerten  Massen  amorph  und  werden  von 
Salpeter-  und  Schwefelsäure  nicht,  von  Salzsäure  dagegen  leicht  angegriffen. 

Die  von  J.  Edw.  Whitfield  im  chemischen  Laboratorium  des  Geo- 
logical  Survey  ausgeführten  Analysen  ergaben  die  folgenden  Resultate: 
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I. 

II. 

SiO,  .  . 

Spur 

49.83 

A1,0.  . 

— 

4.74 

Fe,0.  . 

.  34.94 

18.00 

As,0,  . 

.  48.79 

17.37 

H.0  .  . 

.  16.27 

10.62 

iOO.Oü 

100.^6 

I.  Joseph's  Coat  Springs  am  Broad  Creek,  0.  vom  Grand  Canon  (enthielt 

auch  noch  eine  Spur  yon  Schwefelsäure). 
II.  Constant  Gejser  in  Norris  Basin  (dünne  Lagen  dem  Geyserit  ein* 
gelagert  und  theilweise  schon  zersetzt  in  Brauneisen). 
Hienach  dürfte  I  reinem  Skorodit,  II,  wie  ja  der  Augenschein  schon 
gelehrt,   einem  zersetzten  und  mit  viel  Eieselsinter  gemengtem  Material 
entsprechen. 

Das  Wasser  des  Geisers,  welcher  das  Material  zur  zweiten  Analyse 
geliefert  hatte,  ward  nehen  einem  zweiten,  dem  Old  Faithfnll  Geyser  im 
Upper  Geyser  Basin  entnommenen  untersucht.  Aus  den  in  extenso  an- 
geführten Analysen  sei  hier  erwähnt,  dass  in  100  Theilen  der  gelösten 
Mineralbestandtheile 

ConsUnt  Geyser         Old  Faithfnll  G. 
ASjO^   .     .    .    .    0.11  0.15 

Fe    .     .     .    schwache  Spur  schwache  Spur 

vorhanden  waren,  auch  die  anderen  untersuchten  Thermalwasser  der  Upper, 
Lower  und  Norris  Geyser  Basins  enthalten,  so  weit  untersucht,  Arsenik  von 
0.02  bis  0.25^0  der  gelösten  Mineralsubstanzen.  O.  A.  Tenne. 

O.  Doelter:  Über  die  künstliche  Darstellung  einiger 
Mineralien  aus  der  Gruppe  der  Sulfide  und  Sulfosalze. 
(Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Mineral.  Bd.  XI.  1886.  p.  29—41.) 

Verfasser  versuchte  Erze  aus  der  erwähnten  Gruppe  mit  solchen  Mit- 
teln darzustellen,  deren  natürliche  Existenz  man  anzunehmen  berechtigt 
ist,  besonders  vermittelst  H,  S,  der  Chloride,  Carbonate  und  der  Oxyde  der 
betreffenden  Metalle. 

Eisenkies.  Bereits  Dübocher  und  Rammelsbebq  setzten  Eisen- 
chlorttr  oder  Eisenglanz  der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  aus,  be- 
nutzten aber  Kothgluth.  Die  Reaction  gelingt  indess  bereits  bei  200°,  und 
zwar  sowohl  bei  Benutzung  von  amorphem  Eisenoxyd  oder  Eisenglanz,  als 
auch  von  Eisen,  nicht  bei  der  von  Eisencarbonat  oder  Eisenvitriol.  Es 
bildet  sich  im  letzteren  Falle  einfach  Schwefeleisen  (Troilit;.  Der  künst- 
liche Eisenkies  zeigt  ooOoo  (100)  oder  ooOc»  (100) .  0  (111).  Eisenoxyd, 
Eisencarbonat  und  Magneteisen  gingen  mit  Leichtigkeit  nach  verschiedenen 
Tagen  durch  H,  S-haltiges  Wasser  bei  unwesentlicher  Temperaturerhöhung 
in  Eisenkies  über. 

Markasit.'  Die  Reduction  des  Eisenvitriols  und  des  Carbonates 
durch  H,S  oder  Leuchtgas  ergab  Eisenkies  oder  Troilit,  keinen  Markasit. 
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Hauerit  uud  Manganblende.  Durch  Einwirkung  von  H,S-Gas 
auf  Manganverbindungen  erhält  man  nur  die  Manganblende.  Ein  Gemenge 
von  Braunstein  und  Schwefel  im  H,S-Strom  gering  2  Stunden  erhitzt  er- 
gab jedoch  dem  Hauerit  sehr  ähnliche  Oktaeder,  die  indess  mit  MnS  ge- 
mengt waren. 

Blei  glänz.  Cerussjt  sehr  fein  gepulvert  und  mehrere  Tage  im 
Wasserbade  (80^— 90<>)  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  mit  H,  S-Wasser 
behandelt,  bildet  zahlreiche  Bleiglanzkrystalle  [cxjOc»  (100)  oder  ooOoo 
(100) .  0  (111)].  Bei  Anwendung  von  Chlorblei  erzeugt  H^S  einen  amor- 
phen Niederschlag,  der  nach  dreitägiger  oben  erwähnter  Behandlung  kry- 
stallinisch  wird.  In  einem  Nachtrag  wird  berichtet,  dass  eine  Glasröhre, 
die  mit  Chlorblei,  Schwefelwasserstoifwasser  und  etwas  doppeltkohlensaurem 
Natron  gefüllt,  5  Monate  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelegen  hatte, 
schöne  Bleiglanzwürfelchen  zeigte,  während  eine  andere,  die  auch  jene 
Eeagentien  jedoch  mit  Ausnahme  des  letzten  enthielt,  nach  3  Monaten  keine 
Krystalle  ergab. 

Zinnober.  Quecksilber  wurde  6  Tage  in  einer  mit  H,S  gefüllten 
Röhre  im  Wasserbade  bei  70—90®  erhitzt.  An  der  Röhrenwand  entstanden 
kleine  Zinnoberkrystalle  [OR  (0001) .  R  (lOll) ,  sowie  säulenfönnige  Kry- 
stalle]. Auch  beim  Erhitzen  von  Quecksilber  in  HjS-haltigem  Wasser  im 
Wasserbade  entstanden  indess  nur  sehr  wenige  ZinnoberrhomboÖder  neben 
schwarzem  Schwefelquecksilber. 

Covellin.  Kupferglanz.  Ans  Cu 0  entsteht  auf  wässerigem  und 
trockenem  Wege  bei  geringer  Temperatur  (bis  ca.  200*^  durch  Hj  S  Covellin, 
bei  höherer  Kupferglauz.    Aus  Cu,  0  entsteht  Kupferglanz. 

Kupferkies.  Durch  Einwirkung  von  H,S-Gas  auf  eine  Mischung 
von  2  Cu  0  +  Fe«  Og  entstehen  bei  schwachem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre 
binnen  einer  Viertelstunde  kleine  einfache  Krystalle  und  auch  Zwillinge 
von  Kupferkies.  Auch  auf  wässerigem  Wege  wurden  sie  durch  dreitägige 
Behandlung  eines  Gemenges  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  mit  Schwefelwasserstoffwasser  in  zugeschmolzener  Glas- 
röhre  gewonnen. 

Buntkupfererz.  Dasselbe  entstand  durch  Einwirkung  von  H,  S-Gas 
auf  eine  entsprechende  Mischung  von  Cu,  0,  Cu  0  und  Fe,  Og  bei  100—200°. 
Durch  Veränderung  der  Mischungsverhältnisse  wurden  verschiedene  Ver- 
suche angestellt,  deren  Resultate  nach  dem  Verfasser  für  folgende  Auf- 
fassungen sprechen.  Buntkupfer  unterscheidet  sich  von  Kupferkies  durch 
nothwendiges  Vorhandensein  von  CuS  und  Cu,S,  deren  Verhältniss  zu 
FeS  nicht  fest  zu  sein  scheint.  Auch  scheinen  CuS  und  Cu, S  nicht  noth- 
wendig  in  gleicher  Menge  vorhanden  sein  zu  müssen.  Die  Möglichkeit 
isomorpher  Mischung  ist  also  nicht  zurückzuweisen. 

Bournonit.  Durch  Einwirkung  von  H, S-Gas  auf  die  entsprechen- 
den Cl-  und  0-Verbindungen  von  Pb,  Cu  und  Sb  entsteht  dies  bislang  noch 
nicht  künstlich  dargestellte  Mineral,  jedoch  nur  bei  beträchtlicher  Erhitzung. 
Gelinde  Erwärmung  erzeugt  nur  ein  Gemenge  der  Sulfide  von  Pb,  Cu  und  Sb. 
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Miargyrit.  Ein  Gemenge  der  Chlortlre  von  Antimon  und  Silber 
(statt  Antimonchlorür  kann  auch  antimonige  Säure  genonmien  werden),  in 
dem  das  Yerhältniss  von  Ag :  Sb  =  1 : 1  ist,  giebt  in  einer  Glasröhre,  durch 
welche  ein  starker  HjS-Strom  geht,  erwärmt,  eine  krystallinische  Masse 
und  auch  kleine  tafeiartige  Krystalle  von  Miargyrit 

Jamesonit.  Federerz.  Dasselbe  lässt  sich  wie  Boumonit  durch 
Einwirken  von  H,S-Gas  auf  ein  Gemenge  von  Sb  resp.  SbgOg  und  PbCl, 
bei  200—400®  herstellen.  Der  Versuch,  bei  dem  Sb  und  PbCl^  benutzt 
wurden,  gelang  nur  in  soweit,  als  nur  der  mittlere  Theil  der  Masse  Feder- 
erz zeigte.  Die  Theile  am  äusseren  Röhrenende  zeigten  dies  Mineral  mit 
Antimonit  gemischt,  die  am  anderen  Ende  ein  Gemenge  von  Bleiglanz  und 
Antimonit. 

um  Sternbergit  zu  bilden,  wurde  ein  Gemenge  von  AgCl  und 
Fe^O,  bei  gelinder  Erwärmung  im  H^S-Strom  behandelt.  Es  entstanden 
nicht  die  gewünschten,  sondern  reguläre  Krystalle,  wahrscheinlich  AgFCgSj, 
das  regulär  in  der  Natur  unbekannt  ist.  Fr.  Rinne. 


Bd.  PaUa:  Über  Goethit.  (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  Bd.  XI. 
1886.  p.  23—28.)    Mit  1  Holzschnitt. 

Verfasser  untersuchte  die  ErystaUe  von  Comwall.  Das  Resultat  sei- 
ner goniometrischen  Untersuchung  eines  besonders  gut  ausgebildeten  Kry- 
stalls  fährt  bei  Behaltuug  des  rhombischen  Systems  auf  folgende  Flächen- 
bezeichnnng. 

b  (Spaltfläche)  =  ooPa&  (010)  [bei  Miller  a  =■■  ooPöö  (100)];  m  ==  ooP 
(110) ;  .li  =  ooPj^i  (100 .  102 . 0) ;  d  =  ooF2  (210) ;  cT  =  cx>P  V^  (100 .  52 . 0) 
A  =  ooP^ (102. 50.0);  p  =  P(lllHfragl.);  a,  =  HfPiH  (100 .  102 .  100) 
n  =  P|JJ  (102 .  100 .  102);  ff  =  Py»/  (100 .  52  .  100).  a  :  b  :  c  =  0,916331 
1  : 0,600773. 

Unter  Annahme  des  monoklinen  Systems  erhält  man  die  einfacheren 
Symbole : 

b  ^  ooPöB  (100);  m  =  ooP  (110) ;  d  =  ooP2  (120);  A  =  ooPy^ 
(50.102.0);  cr=  ooP^ßV  (52. 100.0);  0,==— P(lll);  ti  =  P  (TU); 
a  =  —  P2  (122).     b  :  a  :  c  =  0,916416  :  1  :  0,600841 ;  ft  =  89^  23'  35". 

Die  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung,  ist  bei  beiden 
Annahmen  ungefähr  gleich  gross. 

Optisches  Verhalten:  Dünnste  Lamellen  nach  ooPöb  (010),  die  man 
beim  gröblichen  Pulvern  des  spröden  Göthits  erhielt,  sind  u.  d.  M.  durch- 
scheinend bis  durchsichtig  (Radde  33,  braun,  r).  Pleochroismus  unbeträcht- 
lich. Die  wahrscheinlich  positive  Mittellinie  „nahezu"  senkrecht  zur  Spalt- 
fläche ooPöb  (010).  Grosse  Dispersion  der  optischen  Axen.  q  <  v.  Für 
Roth  nahezu  einaxig ,  für  Blau  E  E  =  ca.  50^.  Es  konnte  nicht  ermittelt 
werden,  ob  q  J_  v.  Die  optischen  Axen  „fallen  in  die  Zone  ooPot  (100) 
:  ooPöb  (010)".  Fr.  Rinne. 


N.  Jahrbnch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II. 
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B.  Kalkowaky:  über  Struvit  von  Homburg.  (Zeitschr.  f. 
KrystaUogr.  u.  Mineral.  Bd.  XI.  1886.  p.  1—4.) 

Bei  Gelegenheit  eines  Neubaues  wurden  in  Homburg  y.  d.  H.  in  einer 
Düngergrube  einige  durchschnittlich  6—8  mm.  lange,  2 — 3  mm.  dicke,  leicht 
verwitterbare  StruTitkrystalle  gefanden.  Sie  sind  nach  der  Brachydiagonale 
gestreckt  und  zeigen  stets  vorherrschend  am  oberen  Ende  q  =  Pöb  (011), 
am  unteren  c  =  OP  (001)  und  t  =  2P'S  (121),  gewöhnlich  noch  schmal 
h  =  2Pöo  (02T) ,  ausserdem  bisweilen  ooPoo  (010) ,  mehrfach  sehr  klein 
r  =  Pöo  (101)  und  selten  p  =  c»P2  (120).  a  :  ü  :  c  =  0,5685  : 1 : 0,9113. 
Genaue  Messungen  sind  an  den  Krystallen  nicht  anzustellen.  Nach  OP  (001) 
und  ooPoo  (010)  nur  unvollkommen  spaltbar.  Ebene  der  optischen  Axen 
OP  (001),  erste  positive  Mittellinie  die  Axe  E.  2E  =  59^  40'  ftir  Li-Licht, 
=  60*»  56'  für  Na-Licht. 

Um  die  entsprechende  Au&tellung  zwischen  den  Hamburger  und  Hom- 
burger Struviten  ausfindig  zu  machen,  wurden  beide  Vorkommnisse  bezüg- 
lich ihrer  thermoelektrischen  Eigenschaften  studirt.  Der  Struvit  hält  eine 
Erwärmung  bis  auf  45**  C.  sehr  wohl  aus.  Mau  kühlt  den  erwärmten  Kry- 
stall  durch  deu  Luftstrom  des  langsam  zusammengedrückten  Bestäubungs- 
apparates rasch  ab  und  überstäubt  ihn  schnell  und  stark  mit  dem  Schwefel- 
Mennigegemisch.  Bei  der  gewöhnlichsten  Form  der  Hamburger  Stnivite 
liegt  der  antiloge  Pol  an  dem  durch  die  Domen  zugeschärften  Ende  der 
Krystalle.  Die  negative  Elektricität  ist  über  einen  grösseren  Oberflächen- 
theil  ausgebreitet  als  die  positive.  In  der  Mitte  der  analogen  Basis  zeigte 
sich  stets  unerwartet  eine  wohl  durch  Influenz  bedingte  Partie  mit  posi- 
tiver Elektricität.  Ähiiliches  erscheint  bei  den  Hamburger  Erystalleu  von 
anderer  geometrischer  Ausbildungsweise.  Das  mit  den  Brachydomenflächen 
versehene  Krystallende  ist  stets  der  antiloge  Pol.  Die  Homburger  Struvite 
sind  weit  geringer  erregbar  als  die  Hamburger.  Der  durch  die  grosse 
Basisfläche  begrenzte  Krystallpol  ist  der  analoge.  Fr.  Rinne. 

Q.  F.  Kunz:  A  fifth  mass  of  meteoric  iron  from  Au- 
gusta  Cy,  Va.    (Am.  Journ.  of  Science  (3)  XXXIII.  Jan.  1887.  58—59.) 

KüNz  macht  Mittheilung  über  ein  fünftes  Stück  Meteoreisen  von 
Staunton,  Augusta  Cy,  Virginia,  welches  wie  die  übrigen  in  Folge  des 
Gehalts  an  Eisenchlorür  in  starkem  Zerfallen  begriffen  ist.  Eine  künst- 
liche Treunung  der  Stücke  sei  ausgeschlossen;  die  Theilung  habe  zweifel- 
los in  der  Atmosphäre  stattgefunden.  Eine  von  J.  W.  Mallet  ausgeftlhrte 
Analyse  ergab:  90.293  Fe;  8.848  Ni;  0.486  Co;  0.016  Cu;  0.005  Sn; 
0,243  P;  0.012  S;  0.177  C;  0.092  SiO,;  Spur  Mn,  Cr  und  Cl  =  100.172». 

B.  Oohen. 

St.  Meunier:  Examen  min^ralogique  du  fer  m6t6orique 
de  Fort-Duncan  (Texas).  (Comptes  rendus  CIV.  No.  12.  21.  März 
1887.  872-873.) 

'  In  der  Arbeit  ist  als  Summe  100.072  angegeben. 
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Meunier  gibt  als  Gemengtheile  des  Meteoriten  von  Fort  Dancau  ausser 
Nickeleisen  Schreibersit  (in  der  Form  des  Bhabdit),  Magnetkies  mit  Kr}'8tall- 
begrenznng  und  Daubr^elith  an,  letzteren  in  Verwachsung  mit  Magnetkies 
(Troilit),  wie  er  so  häufig  auftritt.  Die  Analyse  ergab :  92.02  Eisen,  6.10 
Nickel  und  Kobalt,  1.80  unlöslicher  Rückstand;  sp.  Gew.  7.699.  Verf. 
macht  auf  die  mineralogische  und  chemische  Ähnlichkeit  mit  dem  Eisen 
von  Braunau  aufmerksam,  in  welchem  er  ebenfalls  Daubr^elith  habe  nach- 
weisen können.  Bbezina  hat  die  nahe  Verwandtschaft,  ja  wahrschein- 
liche Zusammengehörigkeit  mit  Sa.  Rosa,  Coahuila,  hervorgehoben*,  was 
dem  Verf.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint.  E.  Cohen. 


A.  Brezina:  Neue  Meteoriten  ni.  (Annalen  des  K.  K.  Natur- 
hist.  Hofinuseums  H.  No.  3.  114—115.  1887.) 

Daubröe:  M6t6orite  tomb^e  le  19  mars  1884,  k  Djati- 
P  engl  Ion  (ile  de  Java).  (Comptes  rendus  25.  Juli  1887.  CV.  No.  4. 
208—205.) 

1)  Der  am  19.  März  1884  zu  Alastoewa  am  Fluss  Sond6  bei  Djati- 
Pengilon,  District  Gendingan,  Abth.  Ngawi,  Java,  gefallene  166  ko.  schwere 
Meteorstein  gehört  zu  den  krystallinischen  Chondriten  und  enthält  im  Olivin 
und  Bronzit  ähnliche  rundliche  Einschlüsse,  wie  sie  Tschermak  im  Bronzit  des 
Mesesiderit  von  Lodran  beschrieben  hat.  Nach  dem  Referat  von  DAüBRfiE 
über  die  Arbeit  von  Verbebk  und  Retgers'  besteht  der  Meteorstein  ans 
Nickeleisen  21.3,  Schwefeleiaen  5.1,  Olivin  33.4,  Bronzit  39.0,  Chromit  0.1. 
Das  Nickeleisen  enthält  88.68  Eisen,  10.78  Nickel,  0.54  Kobalt  —  das 
Schwefeleisen  63.64  Eisen,  36.36  Schwefel;  letzteres  würde  also  Troilit 
sein,  welcher  bisher  aus  Meteorsteinen  nicht  bekannt  war.  Leider  ist 
ans  dem  Referat  nicht  ersichtlich,  wie  dieser  Troilit  isolirt  worden  ist, 
und  ob  das  Product  zweifellos  frei  von  Nickeleisen  war. 

2)  Zwischen  Mecherburg  und  Mühlau  bei  Innsbruck  wurde  ein  5  gr. 
schwerer,  zu  zwei  Drittel  umrindeter  Meteorstein  gefunden,  der  nach  dem 
Erhaltungszustand  nur  sehr  kurze  Zeit  im  Sand  gelegen  haben  kann;  er 
steht  an  der  Grenze  der  grauen  und  Kügelchen-Chondrite. 

3)  1881  fiel  zu  Piquetberg,  Capcolonie,  ein  geäderter  Kügelchen- 
chondrit,  der  sich  durch  gleichzeitigen  Reichthum  an  Chondren  und  Har- 
nischen auszeichnet. 

4)  Ein  20J  ko.  schweres,  in  Kendali  Cj,  Texas,  gefundenes  Meteor- 
eisen scheint  zur  Gruppe  Zacatecas  zu  gehören,  von  welcher  bisher  nur 
ein  Repräsentant  bekannt  war.  E.  Cohen. 

'  Vergl.  dies.  Jahrb.  1887.  U.  -45-. 

*  Die  Originalarbeit  war  Ref.  nicht  zugänglich. 
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B.  Greologie. 


D.  Brauns:  Einleitung  in  das  Stadium  der  Geologie. 
Stuttgart  1887.  8°.  216  S. 

Als  Nachfolger  von  dk  la  Beche  und  Lyell  will  der  Verf.  gegen 
„Dogma  und  Vorurtheil''  in  der  Geologie  zu  Felde  ziehen,  um  dem  jetzigen 
^Zurückbleiben''  dieser  Wissenschaft,  dem  „verblichenen  Interesse''  der  ge- 
bildeten Welt  fttr  dieselbe,  „dem  erlahmten  Aufschwünge''  des  Studiums 
derselben  entgegenzuarbeiten.  Alles  Unheil  rührt  her  von  der  „Schule  -— 
oder  Clique''  der  Plutonisten,  die  immer  noch  die  „willkürliche"  und  „aua 
der  Luft  gegriffene"  Hypothese  vom  Centralfener  der  Erde  „gedankenlos" 
aufrecht  erhält.  Chemische  Processe  in  der  Erdkruste  und  Kohlenbrände, 
das  sind  die  wahren  Agentien,  welche  Vulkane,  heisse  Quellen,  Erdbeben, 
Entstehung  der  Gebirge,  Schwankungen  des  Meeresniveaus  zur  Folge  haben. 
Der  „einheitliche  Charakter"  der  „neu  gewonnenen  Grundlage"  der  Er- 
klärung so  mannigfacher  Phänomene  bürgt  für  ihre  Wahrheit. 

Dass  der  Verf.  s^nerseits  ein  crasser  Neptunist  und  Nachfolger  nicht 
sowohl  von  de  la  Beche  und  Lyell  als  vielmehr  von  Bischof,  Mohr  und 
Voloer  ist,  dass  er  keine  neu  gewonnene  Grundlage  zur  Erklärung  geo- 
logischer Erscheinungen  darbietet,  dass  er  keine  Spur  eines  exacten  Be-^ 
weises  für  seine  Darstellungen  giebt,  dass  er  alle  gegen  die  wässerigen 
Hypothesen  längst  vorgebrachten  Einwände  einfach  todtschweigt,  das  möge 
an  dieser  Stelle  nur  angedeutet  werden.  Der  Verf.  hält  es  für  nothwendig, 
Kämpfe  zu  führen  gegen  die  Theorie  der  Erhebungskratere ,  gegen  Elib 
DE  Beaumont's  Lehre  von  den  Gebirgen,  gegen  Büffon's  Kataklysmen. 
Li  der  Ausdehnung  der  Gesteine  durch  Intussuscepdon  chemischer  Sub- 
stanzen, die  aus  der  Zersetzung  anderer  Gesteine  hervorgegangen  sind, 
sieht  er  die  Grundursache  des  bei  der  Gebirgsbildung  ins  Spiel  kommenden 
seitlichen  Druckes.  Die  causa  movens  der  vulkanischen  Eruptionen  will 
er  in  Steinkohlenbränden  oder  in  der  Zersetzung  von  Schwefeleisen  neu 
aufgefunden  haben,  wobei  die  gewöhnlichsten  physikalischen  und  chemischen 
Gesetze  einfach  ignoriert  werden.  Nur  in  dem  Abschnitte  über  die  vor- 
weltlichen Klimate,  welcher  etwa  den  vierten  Theil  des  Budies  ausmacht, 
trifft  der  Verf.  einigermassen  den  Ton  der  ruhigen,  exacten  Darlegung, 
eben  weil  er  hier  auch  richtig  verstandene  Beobachtungen  ins  Feld  führt. 
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Das  vorliegende  Werk  iät  nicht  eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Geologie,  sondern  im  wesentlichen  ein  Gemisch  von  unverstandenen  That- 
«achen  und  phantastischen  Deutungen,  vor  welchem  der  Anfänger  noch  be- 
sonders gewamt  werden  muss.  Ernst  Kalkowsky. 


Bmil  Baum:  Ein  Combinations-Studium  über  die  Ent- 
Wickelungs-Geschichte  der  Erdkruste.  (Separatabdruck  aus  der 
AUg.  öst.  Chemiker-  und  Techn.-Ztg.  Wien  1887.  8«.  64  S.) 

Die  Einleitung  beginnt  mit  den  Worten :  „Es  ist  Zeit,  dass  der  eiserne 
Panzer,  der  die  strenge  Disciplin  für  die  Entwickelung  der  Naturwissen- 
schaft bildet,  abgelegt  wird,  damit  auch  Laien,  die  aus  eigenem  Antriebe 
sich  der  Wissenschaft  widmen,  dabei  aber  auch  durch  Selbstsehen  und 
Selbstforschung  sich  eine  Theorie  verschaiFt  haben,  auch  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  dieselbe  im  Interesse  der  Wissenschaft  verbreiten  zu  können.* 

Diese  Worte  des  Verfassers  mögen  zur  Gharakterisirung  seiner  Ar- 
beit genügen.  Ernst  Kalko'^sky. 

M.  Stengrlein  und  Sohultz-Henoke :  Anleitung  zur  Aus- 
führung mikrophotographischer  Arbeiten.  Berlin  1887.  8^ 
yni  und  131  S. 

,  Der  erste  Theil  (S.  1—65)  enthält  die  Beschreibung  verschiedener 
mikrophotogiaphischer  Apparate,  die  Anleitung  zur  Handhabung  derselben 
und  eine  kurze  Anweisung  für  die  Herstellung  von  Präparaten  zu  photo- 
graphischen Zwecken.  Die  eigentliche  photographisehe  Praxis  (der  Negativ- 
und  der  Positivprozess)  bildet  den  Gegenstand  des  zweiten  Theiles  (S.  66 
— 108).  Die  Anweisungen,  welche  in  beiden  Theilen  gegeben  werden,  sind 
so  ausführlich,  dass  kaum  eine  auf  die  mikrophotographische  Praxis  be- 
zügliche Frage  übergangen  sein  dürfte.  Zum  Schluss  werden  die  Opera- 
tionen in  ihrer  richtigen  Reihenfolge  noch  einmal  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  die  Literatur  des  Gegenstandes  angefahrt.  Anhangsweise  findet 
«ich  noch  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Firmen,  welche  einschlägige 
Apparate  und  Artikel  herstellen,  unter  Angabe  der  fdr  dieselben  in  den 
betreffenden  Katalogen  notirten  Preise.  B.  Hecht. 


Gheorgre  F.  Becker :  Impact  Friction  and  Faulting.  (Am. 
Joum.  Sciene.  Vol.  XXX.  1885.  S.  1—29.) 

Der  Umstand,  dass  bei  Verwerfungen,  Gängen,  Bergrutschen  u.  s.  w. 
der  mechanische  Effect  sich  nicht  selten  in  '  dem  Hervorrufen  mehrerer 
paralleler  Trennungsflächen  bethätigt  hat,  und  dass  bei  diesen  mechanischen 
Vorgängen  die  Keibung  eine  gewisse  Rolle  spielt,  giebt  dem  Verf.  Ver- 
anlassung, das  Problem  der  Reibung  selbst,  und  die  Erzeugung  von  Be- 
wegung durch  dieselbe  unter  gewissen  Voraussetzungen  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen,  und  dasselbe  als  ein  Problem  der  Elasticitätslehre  zu  behan- 
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dein.  Die  hierher  gehörigen  AusfUhrnngen  des  in  mathematischen  Deduc- 
tionen  wohlbewanderten  Verf.  bilden  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Ar- 
beit; es  schliesst  sich  die  Beschreibung  einer  Versuchsreihe  an,  welche 
Verf.  hauptsächlich  mit  einem  System  aufeinandergelegter  und  belasteter 
Papierstreifen  angestellt  hat,  deren  Enden  durch  einen  von  oben  aus- 
geübten, fortschreitenden  Druck  sich  in  eine  (Logarithmische)  Curve  legen. 
In  geologischer  Hinsicht  führen  des  Verf.  frühere  und  jetzige  Erörterungen 
zu  dem  Ergebniss,  dass  durch  seitlichen  Schub  (in  der  Erdrinde)  aus  einer 
bis  über  die  Elasticitätsgrenze  beanspruchten  antiklinalen  Falte  statt  eines 
einzigen  Risses  ein  System  paralleler  Risse  eintreten  kann,  welche  durch 
Vertheilung  der  Bewegung  über  das  ganze  System  zu  monoklinalen  Ver- 
werfangen  werden.  H.  Loretz. 

Qeorgre  F.  Becker:  A  new  Law  of  Thermo-Chemistry. 
(Am.  Joum.  Science.  Vol.  XXXI.  1886.  S.  120—125.) 

— ,  A  Theorem  of  Maximum  Dissipativit}'.  (Ibid.  S.  115 — 120.) 

In  vielen  chemischen  Vorgängen  in  der  Natur  oder  auch  Technik 
kommt  das  Gesetz  in  Frage,  welches  die  ganze  Reihe  der  Reaktionen  vom 
Anfangs-  bis  Endzustand  beherrscht.  Von  der  Vermuthung  ausgehend,  dass 
auf  die  Reihenfolge  dieser  verschiedenen,  möglichen  Reaktionen  dasjenige 
Verhältniss  von  bestimmendem  Einfluss  sein  werde,  in  welchem  chemische 
Thätigkeit  in  Wärme  umgesetzt  wird,  gelaugte  Verf.  zur  Aufstellung  des 
Theorems  „of  Maximum  Dissipativity".  Dasselbe  besagt  ungefähr  soviel,, 
dass  in  allen  natürlichen  Bewegungsvorgängen  eine  beständige,  und  zwar 
im  Maximalzustand  befindliche  Tendenz  zu  Bewegungen  von  kürzerer  Peri- 
ode vorhanden  sei,  so  also,  dass  möglichst  viel  von  der  Bewegungsthätig- 
keit  in  Wärme,  von  dieser  in  Licht  umgesetzt  werde  u.  s.  w.  (Das  Nähere 
ist  an  Ort  und  Stelle  einzusehen.)  Dieses  Princip  gilt  also  auch  von  che- 
mischen Vorgängen. 

Im  Hinblick  hierauf  berührt  nun  Verf.  das  Problem  der  Ausschei- 
dungsfolge der  gesteinsbildenden  Mineralien  aus  dem  anfänglichen  Zustande 
des  Schmelzflusses  (bei  Eruptivgesteinen)  und  betont  zunächst,  dass,  wenu 
auch  die  Ausscheidungsfolge  der  Schmelzbarkeitsfolge  nicht  entspricht,  doch 
Beziehungen  zwischen  ihnen  stattfänden,  wie  auch  zur  chemischen  Zu- 
sammensetzung (Aciditätsstufe) ;  der  wirkliche  Sachverhalt  liege  aber  wohl 
so,  dass  sich  chemische  Umsetzungen  und  physicalische  Vorgänge  (partielle 
Erstarrungen),  die  beim  Abktthlungsprozess  des  Magma  stattfänden,  und 
beidei-seits  Wärme  entbindend  wirkten,  so  ergänzen  müssten,  dass  in  einer 
gewissen  2Jeiteinheit  ein  Maximum  von  Wärme  entwickelt  werde.  Dies 
zugegeben  lasse  sich  begreifen,  dass,  je  nach  qualitativer  und  quantitativer 
Mischung  des  Magma  die  Ausscheidungsfolge  der  Mineralien  mit  der  Schmelz- 
barkeitsfolge stimmen,  aber  auch  von  ihr  abweichen  und  von  zwei  Mine- 
ralien manchmal  das  eine,  manchmal  das  andere  sich  zuerst  ausscheiden 
könne.  H.  Loretz. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     39     — 

Fines:  Sur  le  tremblement  de  terre  du  23  ffevrier  en- 
r6gistr6  k  robservatoire  de  Perpignan.  (Compt.  rend.  CIV. 
606.  1887.) 

Masoart:  Bemarqnes.    (Ibid.  607.) 

Forel:  Sur  les  effets  du  tremblements  de  terre  du  23  f6- 
vrier.    (Ibid.  608.) 

Desoroix:  Sur  les  rfelations  qui  peuvent  exiater  entre 
les  variations  magn^tiques  et  les  treiublements  de  terre. 
(Ibid.  611.) 

Die  Gleichzeitigkeit  der  magnetischen  Störungen  zu  Perpignan«  Lyon 
und  Paris  scheint  auf  eine  andere  Verbreitungsweise  als  durch  Schwin- 
gungen des  Bodens  hinzuweisen.  Magnetische  Störungen  sind  bereits  am 
9.  Februar  bemerklich,  vom  10.  an  zeigen  sie  einen  auffallenden  Charakter. 
Auffallend  erscheint  auch  das  vielfach  vorgekonunene  Stehenbleiben  von 
Pendeluhren.  H.  Behrens. 

Fouqu6:  Renseignements  divers  recueillis  sur  ie  tremble- 
ment de  terre  du  23  fßvrier  1887.    (Ibid.  744.) 

Die  Vergleichung  der  eingelaufenen  Zeitangaben  filhrt  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  die  Annahme  der  Verbreitung  magnetischer  Störungen  durch 
Erschütterungswellen  im  Boden  nicht  zutreffend  ist.       H.  Behrens. 


Meiinier:  Premiers  r^sultats  d'une  exploration  de  ia 
Zone  ^branl^e  par  le  tremblement  de  terre  du  23  ffevrier. 
(Ibid.  759.) 

Auf  einer  Kartenskizze  gruppieren  sich  die  seismischen  Phänomene 
nach  ihrer  Intensität  zu  symmetrischen  von  S.O.— N.W.  streichenden  Bän- 
dern derart,  dass  der  über  Diana  Marino,  Noli  und  Albissola  laufende 
Streif  maximaler  Erschütterung  ein  wenig  östlich  von  der  Mittellinie  liegt. 
Dem  entsprechend  zeigt  die  geologische  Karte  parallele  Bänder  krystallini- 
scher  Gesteine  und  mesozoischer  Sedimente.  Untergeordnete  Maxima  ent- 
sprechen isolirten  Partien  losen  Gesteins.  H.  Behrens. 

DeParville:  Sur  une  correlation  entre  les  tremblements 
de  terre  et  les  declinaisons  de  la  lune.    (Ibid.  761.) 

Es  wird  versucht,  aus  den  Aufzeichnungen  von  1750 — 1887  abzuleiten, 
dass  Erdbeben  vorwiegend  zur  Zeit  des  Aequiluniums ,  des  Lunistitiums 
und  zur  Zeit  gleicher  Declination  von  Sonne  und  Mond  statthaben. 

H.  Behrens. 

Naudin:  Quelques  observations  et  r^flexions  au  sujet 

du  tremblement  de  terre  du  23  f6vrier  &  Antibes.    (Ibid.  822.) 

Während  der  Erdstösse  ist  das  Meeresuiveau  plötzlich  um  1  m.  ge- 
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Banken,  so  dass  im  Hafen  liegende  Seliiffe  auf  den  Grund  gesetzt  wurden. 
Kurze  Zeit  darnach  stieg  das  Wasser  mit  einem  gewissen  Ungestüm  auf 
den  alten  Stand.  H.  Behrens. 

BxtraitB  de  divers  rapports  du  service  local  du  g^nie 
sur  les  effets  du  tremblement  de  terre  du  23  ffevrier  1887. 
(Ibid.  884.) 

Bericht  über  Beschädigung  der  Militärgebände  in  Nizza:  Spalten  in 
N.S.-  und  in  W.O. -Richtung.  H.  Behrens. 

Denza:  Le  tremblement  de  terre  du  23  f^vrier  1887  ob- 
servfe  &  Moncalieri.    (Ibid.  887.) 

Der  Seismograph  von  Cecchi  hat  sich  um  6  U.  21  M.  50  S.  röm. 
Zeit  in  Bewegimg  gesetzt.  Die  stärksten  Schwingungen  fallen  auf  6  U. 
22  M.  6  S.  —  W.O. ,  O.W. ,  W.O.  —  Dauer  der  stärksten  Schwingungen 
20  See,  Dauer  des  ganzen  Phänomens  40  See.  Andere  als  die  W.O.-Un- 
dulationsbewegungen  sind  nicht  aufgezeichnet.  H.  Behrens. 


Besal:  Sur  un  fait  qui  s'est  produit  pr6s  de  Nice  lors 

de  la  derni^re  secousse  de  tremblement  de  terre.    (Ibid.  950.) 

Bericht  über  eine  starke  elektrische  Entladung,  die  während  des  Erd- 

stosses  von  8  ü.  50  M,  in  einem  Telegraphendraht  stattgehabt  hat.  Weitere 

Discussion  und  Bestätigung  19,  1243.  H.  Behrens. 

Zengrer:  Le  parallelisme  desph6nom6nesseismiquesen 
ffevrier  1887  et  des  perturbations  atmosph^riques,  ^lec- 
triques,  magn^tiques  et  des  6ruption8  volcaniques.  (Ibid.  959.) 

Erdbeben  werden  mit  Schneestürmen,  Gewittern,  magnetischen  Stö- 
rungen und  Meteoriten  in  Zusammenhang  gedacht  und  auf  eine  kosmische 
Ursache,  Entladung  kosmischer  Elektricität ,  zurückgefülirt.  Zur  Begrün- 
dung dieser  Hypothese  soll  eine  Zusammenstellung  der  zwischen  dem  19. 
und  27.  Februar  in  Europa  und  Amerika  verzeichneten  Erdbeben  und  mete- 
orologischen Störungen  dienen.  H.  Behrens. 

Oilffret:  Tremblement  de  terre  du  23  ffevrierl887.  Heure 
de  Parrivfe  des  secousses  en  dehors  de  Tfepicentre.    (Ibid.  1238.) 

Die  Geschwindigkeit  des  stärksten  Stosses  berechnet  sich  zu  500 
— 1500  m.  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  100—300  m.  und  dabei 
stellt  sich,  im  Widerspruch  mit  der  SEEBAcn'schen  Theorie  heraus,  dass 
die  Geschwindigkeit  mit  der  Entfernung  zuninmit.  Es  scheint  nicht  zu- 
lässig, die  wahrgenommeneu  magnetischen  Störungen  auf  elektrische  Ent- 
ladungen zurückzuführen.  H.  Behrens. 
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Oppermann:  Sur  les  tremblemeuts  de  terre.  (Ibid.  1041.) 
Von  der  sehr  verbreiteten  Vorstellung  ausgehend,  dass  Expansion 
von  Wasserdampf  den  Erdbeben  zu  Grunde  liege,  wird  dargelegt,  dass 
plötzliche  Herstellung  einer  Verbindung  zwischen  zwei  Räumen,  die  Wasser 
und  Dampf  von  verschiedener  Temperatur  enthalten,  zu  explosiven  Er- 
schütterungen führen  müsse.  Der  Verf.  legt  besonderes  Gewicht  auf  die 
corrodirende  Wirkung  überhitzten  Wassers,  indessen  dürfte  es  doch  schliess- 
lich zur  Zerdrückung  oder,  um  uns  ganz  der  schon  lange  verbreiteten  Vor- 
stellung anzupassen,  zur  Sprengung  der  Zwischenwände  kommen. 

H.  Behrens. 

A.  de  Lapparent  :  La  th^orie  des  r^cifs  coralliens. 
(Revue  scientifique.  Se  s^rie.  öe  aun^e.  1er  Sem.  (t.  3ö).  No.  18  (2.  Mai 
1885).  p.  556.) 

In  diesem  Aufsätze  über  Korallenriffe  und  deren  Entstehung  setzt 
Verf.  zuerst  die  DANA-DARWiN'sche  Theorie  auseinander,  welche  wie  be- 
kannt eine  fortwährende  Senkung  des  Meeresboden  erforderte.  —  Im  zweiten 
Theile  wird  gezeigt  wie  diese  Erklärung  in  Folge  der  Arbeiten  von  Chamisso, 
Rein,  Semper  und  insbesondere  der  neueren  Entdeckungen  von  Murray 
und  Alexander  Aoassiz  durch  eine  andere,  viel  naturgemässere  ersetzt 
worden  ist,  welche  A.  Geikie  dargelegt  hat. 

Die  MuRRAv'sche  Theorie,  nach  welcher  die  Riffe  auf  vulkanische  In- 
seln aufgebaut  wären  und  mit  anderen  organischen  Gebilden  deren  Krünung 
bilden  würden,  ist  vielmehr  ein  Beweis  stattgefhndener  Hebungen  als 
fortwährender  Senkungen  des  Meeresbodens.  —  Diese  Ideen  hat  Verf. 
übrigens  in  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  Geologie  angebracht. 

Kilian. 

B.  Lepsius:  Geologie  von  Deutschland  und  den  angren- 
zenden Gebirgen.  1.  Bd.  1.  Lief.  (Handbücher  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde.  8^  254  S.  1  Karte,  zahlr.  Profile.)    Stuttgart.  1887. 

Eine  Zusammenstellung  der  geologischen  Verhältnisse  Deutschlands 
und  ihrer  Verknüpfung  mit  denjenigen  der  Nachbarländer  hat  bisher  ge- 
fehlt und  ihr  Mangel  ist  oft  empfunden  und  ausgesprochen.  Lepsius  hat 
sich  die  mühsame  aber  dankbare  Aufgabe  gestellt,  diese  Lücke  der  Litteratur 
auszufüllen,  und  ist  derselben  —  nach  der  ersten  Lieferung  zu  urtheilen  — 
durchaus  gerecht  geworden.  Gerade  jetzt,  wo  die  Geologie  der  einzelnen 
Theile  Deutschlands  bis  zu  einem  solchen  Grade  abgeschlossen  ist,  dass 
sicheres  Material  fär  die  Compilation  zu  einem  handlichen  Buch  genügend 
vorhanden  ist,  ist  ein  derartiges  Unternehmen  auch  besonders  zeitgemäss. 
—  Leider  hat.  Verf.  dieser  Lieferung  kein-  Vorwort,  keine  Disposition  oder 
eine  Bemerkung  über  den  Umfang,  den  das  Ganze  haben  soll,  beigefügt. 
Der  erste  Band  soll  das  westliche  und  südliche  Deutschland  ent- 
halten, und  die  vorliegende  Lieferung  bringt  das  niederrheinische 
Schiefergebirge.    Nach  einer  orographischen  Übersicht  folgt  die  Auf- 
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zähinng  der  das  Gebiet  zusammensetzenden  Formationen,  deren  genauere 
Schilderang  den  Haupttheil  des  Heftes  ausmacht.  Ein  besonders  hervor- 
zuhebender Vorzug  des  in  glattem,  leicht  lesbarem  Stil  geschriebenen 
Buches  ist  die  Verarbeitung  der  belgischen  und  französischen  Litteratnr 
über  die  Grenzgebiete  mit  der  deutschen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen. 
Das  ist  in  dieser  Weise  bisher  noch  nicht  durchgeführt  worden.  —  Die 
Detailbeschreibung  beginnt  mit  dem  Untergrund  des  devonischen  Systems, 
mit  den  archäischen  Gesteinen,  wobei  die  Arkosen  an  der  Basis  des  Devon, 
die  Graniteinschlttsse  in  Laven  und  Tuffen  und  der  Granitaufschluss  auf 
dem  Hohen  Venu  Erwähnung  finden.  Das  silurische  System  ist  im  Hohen 
Venu,  den  Ardennen,  im  Condroz  und  südlichen  Brabant  vorhanden.  Das 
devonische  System  wird  zuerst  nach  seiner  petrographischen  Entwicklung 
besprochen,  namentlich  ausfahrlich  die  Schiefer,  dann  die  Grauwacken, 
Phyllite,  Porphyroide  und  Kalke.  Die  Stufen,  in  welche  das  System  zer- 
legt wird,  sind  folgende: 

a.  Unterdevon 

1.  Stufe:  Schichten  von  Gedune  und  Taunusphyllite. 

2.  „  Taunnsquarzit. 

3.  „  Hunsrückschiefer. 

4.  „  Untere  Coblenz-Grauwacken. 

5.  „  Haliseritenschiefer. 

6.  „  Coblenzquarzit. 

7.  „  Chondritenschiefer. 

8.  3  Obere  Coblenz-Grauwacken. 

b.  Mitteldevon 

1.  Stufe:  Calceolaschichten  (hieher  die  Orthoceras-Schiefer  an  der 
Lahn  und  die  Schiefer  von  Couvin  in  den  Ardennen)  mit  der 
Cultrijugatus-Zone. 

2.  Stufe :  Stringocephalenkalk  (=  Kalk  von  Givet  in  den  Ardennen). 

c.  Ob  er  de  von,  das  in  Goniatitenkalke  und  -Schiefer,  Cypridinen- 
schiefer  und  Clymenienkalke  und  -Schiefer  getheilt  wird,  aber  ohne,  dass 
diese  Abtheilungen  gesondert  betrachtet  sind. 

Alle  genannten  Stufen  des  devonischen  Systems  sind  nach  horizontaler 
Verbreitung,  Lagerung,  sowie  petrographischer  und  faunistischer  Beschaffen- 
heit verfolgt.  —  Näher  auf  den  Inhalt  einzugehen  ist  sowohl  hier,  wie 
bei  den  jüngeren  Formationen  überflüssig,  da  sie  eben  das  Bekannte  zu- 
sammenfassen, es  also  in  einem  Beferat  wesentlich  auf  die  Wiedergabe  der 
Stoffanordnung  ankommt. 

Das  carbonische  System  ist  getheilt  in: 

1.  Stufe:  Untercarbon. 

a.  Tiefsee-Facies :  Kohlenkalk  (Bergkalk). 

b.  Flachsee-Facies :  Kulm. 

2.  Stufe :  Obercarbon  (Productives  Steinkohlengebirge). 

Dasselbe  wird  verfolgt  durch  Belgien  und  Nordfrankreich,  durch  das 
Aachener  Bevier,  nach  der  Buhr  und  der  Saar  und  Nahe.  Es  ist  hier  also 
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die  Disposition  etwas  geändert,  und  zwar  für  das  vorliegende  Capitel  sehr 
zweckmässig,  indem  die  geographischen  Gebiete  an  die  Spitze  der  Ein- 
theilnng  gestellt  sind. 

Bas  permische  System  gibt  Verf.  wesentlich  nach  den  Arbeiten 
Yon  Weiss,  Laspetkes  und  Nasse  wieder,  den  Zechstein  nach  E.  Holzapfel. 

Die  Trias-Beschreibung  beginnt  mit  einer  Übersicht  der  Mächtig- 
keit bei  Trier  und  in  der  Eifel.  Dann  folgt  die  Darstellung  der  Trias  bei 
Commem  nach  Blanckenhorn  ,  und  daran  anschliessend  eine  solche  der 
Trierer  Bucht  unter  Betonung  der  Unterschiede  dieser  Ablagerungen  ge- 
genüber denen  in  Mitteldeutschland. 

Das  Jura -System  tritt  nur  über  der  Trias  in  der  Trierer  Bucht  und 
am  Nordrande  der  Eifeler  Bucht  bei  Commem  innerhalb  des  behandelten 
Gebietes  auf,  und  zwar  als  Luxemburger  Sandstein  und  darüber  gelagerte 
Letten  mit  Gryphaea  arcuata.  Bei  Commem  wurden  aus  einem  Braunen 
Letten  mit  Schwefelkies  und  Ammonites  angülatus  zu  Tage  gefördert. 

Das  Kreidesystem  wird  nach  geologischen  Provinzen  vorgefilhrt, 
zunächst  die  Kreide  in  Westfalen,  und  in  dieser  das  Münster-Becken  nach 
Schlüter.  Die  Kreide  bei  Aachen  und  Mastricht  wird  nach  Holzapfel 
eingetheilt  und  zwar  so,  dass  die  Aachener  Grünsande  mit  Aciinocamax 
quadratus  als  unterste  Stufe  in  das  Obersenon  fallen «  was  nicht  allseitig 
angenommen  werden  dürfte. 

Das  ter  ti  äre  System  zerfällt  in  das  der  Kölner  Bucht  mit  den  Septarien- 
thonen  bei  Düsseldorf,  den  oberoligocänen  Meeressanden,  der  untermiocänen 
Braunkohlenformation,  den  miocänen  Meeressanden,  in  das  Gebiet  der  Brann- 
kohlenablagerungen in  der  Umgebung  des  Laacher  Sees,  bei  Neuwied,  auf 
dem  Westerwald  und  bei  Limburg  an  der  Lahn.  Der  Abschnitt  schliesst 
mit  den  vereinzelten  Tertiärvorkommen  in  der  Trierer  Gegend,  so  die  von 
Eckfeld,  Bitburg,  Speicher,  Manderscheid  etc. 

Das  Diluvium  wird  besprochen  soweit  es  Anschwemmungen  des 
Rheines  und  seiner  Nebenflüsse  sind,  die  im  Schiefergebirge  selbst  und  in  der 
rheinisch-westfälischen  Ebene  liegen.  Zwei  diluviale  Absätze  werden  ge- 
schieden :  die  von  den  Bächen  und  Flüssen  angeschwemmten  Sande,  Kiese^ 
GeröUe  und  Lehme  der  Thalterrassen  imd  Thalniederungen  und  der  Löss,  der 
als  der  jüngste  diluviale  Absatz  angesprochen  wird.  Die  ersten  erratischen 
Blöcke  liegen  zwischen  Ruhrort  und  Geldern  und  werden  von  da  nach  Norden 
häufiger.  Verf.  bespricht  ihre  Verbreitung  und  Beschafifenheit  in  den  Nieder- 
landen, im  Münsterbecken.  Er  nimmt  an,  dass  das  Inlandeis  über  den  Teuto- 
burger  Wald  fort  bis  an  den  Nordrand  des  uiederrheinischen  Schiefergebirges 
sich  ausgebreitet  habe.  Ausführlich  wird  dann  die  Zusammensetzung,  die 
Lagerung,  die  Mächtigkeit  und  die  Fauna  des  Löss  besprochen. 

Der  Abschnitt  über  Alluvium  bringt  interessante  Daten  über  Thal- 
erosionen, alte  Thalschleifen,  wie  sie  die  Saar,  die  Mosel  u.  a.  zeigen,  dann 
folgt  eine  Tabelle  der  Rheingefälle,  eine  Übersicht  der  Bestandtheile  des 
Rhein-  und  Main-,  Nahe-  und  Ruhrwassers.  —  Die  Mineralquellen  werden 
übersichtlich  besprochen.  Das  Heft  schliesst  mit  einer  Darstellung  der  Erd- 
beben in  dem  betrefifenden  Gebiet  und  mit  einer  Erwähnung  der  Bitburger 
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Meteoreisenmasse.  Eine  reiche  Zahl  von  Profilen  ist  der  Besprechung  der 
Lagerungsverhältnisse  der  einzelnen  Formationen  heigegeben.  —  Die  geo- 
logische Übersichtskarte  ist  im  Maassstab  von  1 : 1  850  000  sauber  ausge- 
führt y  man  vermisst  auf  ihr  aber  die  Angabe  der  Quellen ,  nach  welchen 
sie  vom  Verf.  gezeichnet  ist.  Der  Kaite  sind  noch  zwei  Profile  hinzuge^ 
fUgt,  das  eine  durch  das  Hohe  Venu,  die  Eifel,  den  Hunsrück,  das  Saar- 
Nahe-Gebiet,  die  Haardt  nach  Weissenburg  und  der  Rheinebene,  das  zweite 
von  Lothringen  über  die  Vogesen  durch  die  Bheinebene.  den  Eaiserstuhl, 
den  Schwarzwald;  den  Hohen  Banden,  das  Hegau  nach  dem  Bodensee. 

Dames. 

K.  "W.  von  GHimbel:  Geologie  von  Bayern.  (L  Theil:  Grund- 
ztige  der  Geologie.  Lief.  3—5.  S.  481—1087.  Kassel.  1886—1887.) 

Nachdem  nun  mit  der  fünften  Lieferung  der  erste  Band  des  Werkes 
fertig  vorliegt,  berichtet  Ref  über  die  Lief  3—5,  welche  zunächst  den 
systematisch-historischen  Theil  der  Geologie  enthalten,  der  abweichend  von 
dem  Sprachgebrauche  anderer  Geologen  als  ^ Baulehre  der  Erde  oder  Geo- 
tektonik''  betitelt  wird.  Das  Buch  ist  mit  diesem  Theil  weit  über  den  pro- 
jectirten  Umfang  angewachsen  und  es  lieg^  nun  in  demselben  weitaus  das 
umfassendste  uenere*  Lehrbuch  in  deutscher  Sprache  vor,  zumal  in  diesen 
letzten  Lieferungen  noch  ein  dritter  sehr  kleiner  Satz  reichlichst  verwendet 
worden  ist.  Der  Verf.  verwendet  seine  gewaltigen  Litteraturkenntnisse 
in  umfassender  Weise  und  verfolgt  unter  bildlicher  Darstellung  zahlreicher 
Profile  die  Ausbildung  der  einzelnen  Systeme  soweit  wie  möglich  über  die 
ganze  Erde.  Dabei  ist  die  Disposition  überall  eine  so  klare,  dass  man  sich 
in  dem  reichen  Inhalte  leicht  zurechtfinden  wird,  obwohl  wir  hoifen,  dass 
auch  das  noch  ausstehende  Register  ein  möglichst  vollständiges  werden 
wird.  Allerdings  müssen  wir  es  aussprechen,  dass  mit  dem  reichen  Inhalte 
das  Buch  auch  das  Anrecht  auf  den  bescheidenen  Titel  „Grundzttge''  ver- 
loren liat ;  es  ist  in  diesem  historischen  Theil  eher  ein  Lehrbuch  für  Fort- 
.geschrittenere  geboten,  und  es  ist  zu  befürchten,  dass  ein  solches  gewaltiges 
Material  eher  verwirrend  als  anregend  auf  neue  Jünger  unserer  Wissen- 
schaft einwirken  könnte.  Trotzdem  hat  diese  historische  Geologie  einen 
Vortheil  für  den  Studirenden,  den  keines  der  bisher  in  irgend  einer  Sprache 
erschienenen  Lehrbücher  auch  nur  annähernd  bieten  kann.  Das  sind  die 
zahlreichen  Abbildungen  von  Petrefacten,  von  Leitfossilien,  wenn  wir  so 
sagen  dürfen.  In  95  Gruppen  werden  über  1700  Arten  dargestellt ;  dieselben 
sind  wie  alle  anderen  Abbildungen  im  MEisENBACH'schen  Raster- Verfahren 
ausgeführt,  und  wenn  dabei  auch  einzelne  Figuren  an  Deutlichkeit  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  so  erfüllen  diese  Abbildungen  nach  Zeichnungen  des 
Verf.  doch  bei  nicht  zu  naher  Betrachtung  vollkommen  ihren  Zweck,  dem- 
jenigen, der  Petrefacten  in  natura  gesehen  hat,  eine  Gedächtnissstütze  zu 
geben,  demjenigen,  der  sie  nicht  gesehen  hat,  eine  Vorstellung  zu  geben, 
die  unendlich  viel  mehr  werth  ist,  als  der  blosse  Name  im  Text.  Diese 
Abbildungen  von  Petrefacten  sind  nach  Stufen  und  Unterstufen  —  Gümbel 
führt  auch  die  vortrefflichen  Ausdrücke  Hoch-,  Mittel-  und  Tiefetufe  ein 
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—  geordnet  und  könnten  als  Separatabdrnck  herausgegeben  ein  vortreff- 
liches Hilfsbnch  für  Excnrsionen  oder  z.  B.  für  Forschungsreisende  abgeben. 
[Etwas  Ähnliches  ist  seit  Naumann's  palaeontologischem  Atlas  mit  1550  Ab- 
bildungen vom  Jahre  1856  nicht  erschienen,  und  es  wäre  eine  dankenswerthe 
und  erfolgreiche  Aufgabe,  wenn  einer  der  über  reiche  Litteratnr  und  reiches 
Sammlungsmaterial  verfügenden  Palaeontologen  ein  um  billigen  Preis  zu 
erstehendes,  umfangreiches  geologisch-palaeontologisches  Bilderbuch,  an 
welchem  letzteren  Worte  man  keinen  Anstoss  nehmen  mOge,  herausgeben 
wollte.  Das  Kennenlernen  von  Leitfossilien  ist  zum  grossen  Theile  Ge- 
dächtnissarbeit, und  diese  könnte  wohl  durch  reichliche  gute  Abbildungen 
unterstützt  werden.  Durch  die  Schwierigkeit,  durch  eine  oder  zwei  Ab- 
bildungen eine  „Species"  darzustellen,  brauchte  man  sich  bei  solchem  Lehr- 
zweck wahrlich  nicht  abschrecken  zu  lassen.] 

Die  fünfte  Lieferung  bringt  nun  auch  noch  einen  dritten  Theil  aU 
„Geogenie  oder  Entwicklungsgeschichte  der  Erde''.  Im  ersten  Abschnitt 
wird  die  Erde  als  Theil  des  Weltalls  besprochen,  der  zweite  behandelt  da» 
Sonnensystem  in  seiner  Beziehung  zur  Erde,  der  dritte  die  Erde  als  ein- 
zelnen Himmelskörper,  der  vierte  endlich  hat  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  Erde  zum  Gegenstande.  Im  Entwicklungsgänge  der  Erde 
lassen  sich  drei  Phasen  unterscheiden,  die  praearchaeische,  die  archaeische 
und  die  biodorische,  die  Zeit  der  Entwicklung  des  organischen  Reiches. 
Dieser  kurze  Abriss  der  Geogenie  zeichnet  sich  durch  maassvolles  Eingehen 
auf  abyssodynamische  und  kosmische  Ursachen  der  geologischen  Erschei- 
nungen bei  bewusster  Hervorhebung  des  hypothetischen  Charakters  aller 
solcher  Besprechungen  vortheilhaft  aus.  XSmst  Kalkowsky. 


Altred  Hettner:  Gebirgsbau  und  Oberflächengestal- 
tung  der  sächsischen  Schweiz.  Stuttgart  1887.  111  S.  gr.  8^ 
Mit  einer  Karte  und  einer  Fignrentafel.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und Volkskunde.  Bd.  U.  Heft  4.) 

Wahrscheinlich  auf  einer  etwas  imebenen  Fläche  des  abradirten  ar- 
chaeischen  bez.  dyasischen  Grundgebirges  erstreckt  sich  die  Quadersand- 
steinformation Sachsens,  welc)ie  der  Verf.  im  Einklänge  mit  den  Unter- 
suchungen von  GüMBEL  und  den  älteren  von  Geinitz  von  unten  nach  oben 
gliedert  in 

1)  den  unteren  Quader,  überlagert  oder  ersetzt  durch  den  unteren 
Pläner,  etwa  100  m.  mächtig; 

2)  den  oberen  Pläner,  die  Ablagerungen  von  Copitz,  Cotta,  Strehlen 
und  Weinböhla  umfassend; 

3)  den  oberen  Quader,  20—30  m.  mächtig,  in  ziemlich  tiefem  Niveau 
mit  einer  isolirten  Mergeleinlagerung  bei  Zatschke.  Wird  dieselbe  mit  den 
Priesener  Schichten  Böhmens  parallelisirt,  so  muss  der  obere  Quader  Sach- 
sens als  Repräsentant  sowohl  der  Iser-  wie  auch  der  Chlomeker  Schichten 
angesehen  werden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    46    — 

Dies  schwach  nach  O.N.O.  fallende  System  wird  zwischen  Weinböhla 
und  Zittau  durch  die  bekannte  grosse  Dislocation  gegenüber  dem  Laasitzer 
Granite  abgeschnitten,  welch  letzterer  in  vielen  Fällen  besser  als  Gneiss 
zu  bezeichnen  ist.  Die  Höhe  der  Verwerfung  wird  im  Osten  auf  über  300  m., 
im  Westen  auf  mindestens  150  m.  geschätzt.  Nach  Süden  senkt  sich  das 
Qoadergebiet  in  der  erzgebirgischen  Flexur  um  mehr  als  700  m.,  um  sich 
längs  der  Egerspalte  wieder  um  einen  noch  nicht  genau  ermittelten  Betrag 
zu  heben.  Zwischen  der  erzgebirgischen  Flexur  und  der  Verwerfong  Wein- 
böhla-Zittau  zeigt  die  Quaderplatte  nachweislich  keine  weiteren  Verwer- 
fungen, ist  aber  in  Folge  der  erlittenen  Torsion  in  zahllose  Prismen  und 
Würfel  zerlegt  worden,  die  theils  durch  Schichtflächen,  theils  durch  Dia- 
klasen,  von  den  Bewohnern  Lox  genannt,  begrenzt  werden.  Die  Richtung 
der  Diaklasen,  die  auf  dem  beigefügten  Kärtchen  verzeichnet  ist,  ist  nicht 
konstant,  sondern  wechselt. 

Die  Denudation  der  sächsischen  Schweiz  wird  im  wesentlichen  durch 
die  Beschaffenheit  des  Quaders  befördert,  welches  sich  leicht  in  Sand  auflöst. 
Dies  geschieht  namentlich  längs  der  Lox  und  Schichtfugen ,  wodurch  -die 
würfelähnlichen  Quader  oberflächlich  zugerimdet  werden,  und  Löcher,  Höhlen 
und  Thore  dort  entstehen,  wo  durch  örtlich  gesteigerte  Durchfeuchtung  das 
Zäment  gelockert  ist.  Gelegentlich  kommt  es  auch  zur  Bildung  von  Karren- 
ähnlichen  Formen.  Die  Wegfülirung  des  Sandes  erfolgt  grösstentheils  durch 
Wasser,  selten  durch  den  Wind.  Die  Lox  befördern  vor  allem  die  Bildung 
ftenkrechter  Wände.  Am  Fusse  derselben  häufen  sich  die  einzeln  oder  als 
Bergsturz  herabgefallenen  Trümmer  als  eine  Schutthalde  an,  die  einen  be- 
stimmten Neigungswinkel  (entsprechend  der  Quantität  des  herabfallenden 
Schuttes  und  der  Menge  des  oberflächlich  in  Wirkung  tretenden  Wassers) 
annimmt  und  dementsprechend  die  Höhe  der  Wand  regulirt.  V/ird  nun 
die  Wand  weiter  denudirt,  so  fallen  deren  Trümmer  auf  jenen  Fqsskegel, 
werden  hier  aber  bald  thalwärts  gerollt,  und  überdies  rückt  der  Fusskegel 
genau  um  jenen  Betrag  vor,  um  welchen  die  Wand  denudirt  wurde,  er 
nimmt  dabei,  da  er  eine  Vergrösserung  seiner  Oberfläche  erfährt  und  sohin 
reichlichere  Niederschläge  erhält,  einen  neuen,  etwas  geringeren  Böschungs- 
winkel an,  dürfte  sich  aber  in  der  sächsischen  Schweiz  nahezu  in  demselben 
Niveau  an  der  Wand  halten,  während  er  in  anderen  Gebieten  (Wüste,  Tro- 
pen), an  der  letzteren  aufsteigen  oder  sinken  kann.  Also  der  in  Denudation 
{im  Rückschreiten)  begrififenen  Wand  folgend,  wird  sich  der  Fusskegel  selbst 
nach  und  nach  in  festes  Gestein  einfressen,  und  wird,  wie  thatsächlich  der 
Fall,  schliesslich  nur  noch  oberflächlich  aus  Schutt  bestehen.  Das  Rück- 
wärtsschreiten der  Wand  aber  wird  unabhängig  von  deren  Höhe  lediglich 
proportional  der  Grösse  der  Denudation  erfolgen ;  dies  kann  sowohl  in  der 
Richtung  des  Schichtfallens  geschehen,  wie  dies  von  Ramsat  für  BUdung 
der  Escarpements  angenommen,  als  auch  entgegen  dem  Fallen,  in  letzterer 
Richtung  ist  es  in  der  sächsischen  Schweiz  sogar  am  stärksten. 

Nur  die  kleineren  Thäler  des  Gebiets  werden  von  der  Richtung  der 
Diaklasen  beeinflusst,  die  grösseren  verhalten  sich  gegenüber  letzteren  epi- 
genetisch, ihr  Lauf  steht  unter  dem  Einflüsse  der  oligocänen  Dislokationen. 
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Die  Thalbilduiig  selbst  erfolgte  ausschliesslich  durch  Erosiou,  welche,  ent- 
sprechend der  Porosität  des  Bodens  eine  gewisse  Periodicität  aufweist,  und 
nur  in  regenreichen  Zeiten  sich  entfaltet,  während  in  trockenen  Zeiten  alles 
Wasser  versiegt.  Überdies  begünstigt  die  leichte  Auflösbarkeit  des  Sand- 
steins in  Sand  einen  raschen  Fortschritt  der  Erosion,  weswegen  die  Schluchten 
selbst  in  ihren  obersten  Theilen  tief  sind.  Die  Schluchtwandung  selbst 
rückt  nach  den  oben  auseinandergesetzten  Darlegungen  bergeinwärts ,  es 
ist  daher  zu  erwarten,  dass  sie  in  älteren  Thalstrecken  weiter  gewandert 
ist,  als  in  jüngeren.  Die  unteren  Partien  eines  Thaies  sind  aber  gewöhnlich 
älter  als  die  oberen,  die  unteren  Thalstrecken  sind  daher  breiter  als  die 
oberen,  was  besonders  für  das  Elbethal  erwiesen  wird.  In  den  Thälem 
und  Schluchten  hat  die  Erosion  im  wesentlichen  in  die  Tiefe  gearbeitet, 
und  selbst  die  Thalsporne  sind  sehr  steil.  Am  Bande  der  isolirten  Fels- 
klötze, der  „Steine '',  auf  den  Hochflächen,  die  durch  die  Bewohner  sehr 
treffend  „Ebenheiten'^  genannt  werden,  wirkt  die  Erosion  vor  allem 
seitlich,  und  frisst  grosse  halbkreisförmige  Kessel  —  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  durch  Gletscher  modificirten  Karen  —  aus.  Beim  Vorwärtsschreiten 
der  Erosion  vereinigen  sich  manchmal  die  Kessel,  indem  die  trennende 
Wand  lallt,  aus  einem  kleineren  Kessel  entstehen  grosse,  oder  es  wird  der 
Berg  durchfressen.  Der  Boden  der  Kessel  ist  eben,  und  es  ist  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  die  Ebenheiten  des  Gebirges  entstanden,  indem  durch 
seitliche  Erosion  das  Gebirge  bis  auf  gewisse  Stöcke  (die  Steine)  abgetragen 
wurde.  Es  sind  die  Ebenheiten  ehemaliger  Erosionsbaseu  (entsprechend 
früheren  unteren  Denudationsniveaus  des  Referenten).  Die  verschiedenen 
Ebenheiten  entsprechen  verschiedenen  Perioden  der  Erosion,  denen  sich 
allerdings  bei  dem  Mangel  jüngerer  Schichten  nicht  im  einzelnen  nachgehen 
lässt.  Auf  verschiedene  Perioden  der  Erosion  aber  führt  sich  auch  der 
Stufenbau  der  Thäler  zurück.  Dass  die  „Gründe"  der  sächsischen  Schweiz 
in  ihrem  Unterlaufe  steiler  fallen  als  im  Oberlaufe,  kann  nicht  mit  Phi- 
LIPPSON  als  eine  Folge  des  Umstandes  gedeutet  werden,  dass  die  Platte 
der  sächsischen  Schweiz  unter  die  Erosionsterminante  der  einzelnen  Rinn- 
sale fällt  —  dies  wäre  überhaupt  nur  in  trockenem  Klima  möglich  —  son- 
dern führt  sich  auf  den  Umstand  zurück,  dass  die  Thalbildung  in  nach- 
diluvialen Zeiten  vom  Elhedurchbruche  aus  neu  belebt  wurde,  die  Vertie- 
fung der  Seitengründe  ist  aber  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  vor- 
geschritten. In  der  That  gelingt  es  dem  Verfasser,  Andeutungen  eines  um 
40  m.  höher  als  jeher  gelegenen  früheren  Elbethalbodens  in  den  Stufen  der 
Seitenthäler  und  in  den  Terrassen  des  Hauptthaies  zu  erkennen,  in  welchen 
seither  die  Erosion  eingeschnitten  ist.  Es  sind  sohin  die  tiefsten  Furchen 
des  Elbethales  sowie  die  landschaftlich  so  reizvollen  Gründe  der  sächsischen 
Schweiz  postdiluvial,  wie  schon  von  Cotta.  aus  der  Abwesenheit  der  dilu- 
vialen Schichten  in  ihnen  geschlossen.  Ist  aber  einmal  die  Existenz  einer 
diluvialen  Elbthalsohle  bei  Hermskretschen  in  158  m.  wahrscheinlich  ge- 
macht, so  wird  man  sich,  möchte  Ref.  hinzufügen,  angesichts  der  in  Böh- 
men bei  Raudnitz  u.  s.  w.  tiefer  gelegenen  Diluvialablagerungen  der  An- 
nahme nicht  verschliessen  können,  dass  in  der  Postglacialzeit  in  der  säch- 
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sischen  Schweiz  eine  Hebung  stattgefunden  hat,  weswegen  der  Elbedurch- 
bruch, was  der  Verf.  nicht  zu  entscheiden  wagt,  in  dem  Sinne  von  Römer 
und  Powell  zu  deuten  wäre.  Penck, 

Brläuterungren  zur  fireoloerisohen  Specialkarte  des  Köni&r- 
reiohs  Sachsen.  Herausgegeben  vom  Finanzministerium.  Bearbeitet 
unter  Leitung  von  Herrn.  Oredner.    Leipzig  1986.  8°. 

J.  Hazard:  Section  Pockau-Lengefeld.    Bl.  116.  24  S. 

Die  am  nordwestlichen  Abfalle  des  Erzgebirges  gelegene  Section  wird 
hauptsächlich  von  Gesteinen  der  Gneissformation  au^ebaut,  aufweiche 
in  ihrer  äussei*sten  Südwestecke  die  Glimmerschiefe rformation  folgt. 
In  ersterer  Formation  ist  erstens  die  Abtheilung  der  Biotitgneisse  und 
Zweiglimmergneisse  (graue  Gneisse)  und  zweitens  die  der  Muscovitgneisse 
oder  rothen  Gneisse  unterschieden  worden.  In  dem  grauen  Gneisse  ist 
neben  Quarz  und  den  beiden  Glimmern  (Biotit  und  Muscovit)  der  Feldspath 
theiis  Orthoklas,  theils  Oligoklas  (aus  Flammengneiss  am  linken  Ge- 
hänge der  Schwarzen  Pockau:  SiOg  66,05;  AljOg  mit  geringen  Mengen 
von  Fe^Oj  21,47;  CaO  1,74;  Na,0  10,62;  K,0  0,30MgO;  Sp.  =  100,18). 
Accessorische  Gemengtheile  sind:  Granat,  Titanit,  Magnetit,  Titaneisen 
und  Apatit.  Nach  dem  Gefüge  giebt  es  folgende  Gneissvarietäten  in  dieser 
Abtheilung,  die  eingehend  beschrieben  werden:  a)  die  klein-  bis  mittel- 
körnigschuppige;  b)  der  Flammengneiss;  c)  die  kömigflaserige  Varietät 
(Marienberger  Hauptgneiss  H.  Müller's);  d)  die  langflaserige  Varietät 
(Flasergneiss) ;  e)  die  dichte  Varietät  (dichter  Gneiss).  Während  wir  be- 
züglich der  andern  Varietäten,  was  petrographische  Ausbildung  und  Ver- 
breitung betrifft,  auf  Text  und  Karte  verweisen,  müssen  wir  bei  den  dichten 
Gneissen  der  Section ,  die  meist  zweiglimmerige  sind ,  auf  die  bemerkens- 
werthe  Thatsache  aufmerksam  machen,  dass  diese  kein  klastisches  Material 
führen.  Nach  ihrer  Lagerung  bilden  sie  entweder  kleine,  nur  wenige  Meter 
lauge  oder  bis  über  Kilometer  sich  erstreckende,  linsenförmige  Einlage- 
rungen in  den  übrigen  Gneissvarietäten. 

Im  rothen  Gneiss  (Quarz ,  Muscovit ,  Orthoklas  und  Albit)  (Ca  :  Na 
=  1 :  20  bis  95  schwankend)  accessorisch  und  oft  nur  mikroskopisch :  Biotit, 
Granat,  Apatit,  Eisenglanz,  Magnetit,  Eisenkies,  Rutil,  Nigrin,  Tur- 
malin  und  Cyanit.  Unterschiedene  Gneissvarietäten  sind:  a)  der  normale^ 
local  streifige  rothe  Gneiss ;  b)  feldspath  armer  Muscovitgneiss ;  c)  Granulit- 
gneiss  (bei  zurücktretendem  Glimmergehalt,  nur  Muscovit,  Reichthum  an 
Granat,  unter  accessorischen  Gemengtheilen :  Cyanit,  Rutil,  Nigrin,  Titanit 
etc.  und  ausserdem  ebenschiefrige  Structur ;  zwischen  Lippersdorf  und  Hutha); 
d)  die  glimmer-  und  granatreiche  Varietät  (Granatglimmerfels)  und  e)  der 
feinschuppige  rothe  Gneiss  (ebenfalls  reich  an  Granat  bei  reichlichem  Feld- 
spath-Gehalt ;  er  wechsellagert  in  dünnen  Bänken  mit  dichtem  Gneiss).  — 
Als  Einlagerungen  im  Gneiss  sind  zu  nennen:  a)  der  Serpentin  von 
Hutha,  der  dem  benachbarten  von  Zöblitz  (dies.  Jahrl^.  1887.  n.  -70-) 
in  allen  Stücken  gleicht;  b)  Eklogit  (lauchgrüner  Pyroxen)  (Omphacit) 
und  hellrother  Granat;  accessorisch:  Quarz,  Apatit,  Rutil,  Titaneisen,  Hom- 
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blende,  Zoisit,  Cyanit  (Lössnitzbach  sddlich  von  Lengefeld  gat  aufgeschlos- 
sen); c)  Amphibolit  bei  körniger  Textur  auch  stets  feldspathhaltig, 
sonstige  Gemengtheile  mit  voriger  Gesteinsart  übereinstimmend;  d)  kri- 
stallinischer Kalkstein  in  kleineu  Lagern.  Die  Gneissformatiou  bildet  im 
centralen  Theile  der  Section  eine  Kuppel  (Saydaer),  dagegen  gehört  der 
südwestliche  Theil  dem  Ktthnhaider  und  der  nördliche  und  nordwestliche 
Theil  derselben  dem  Freiberger  Sattel  an,  zwischen  welchen  die  entspre- 
chenden Mulden  liegen.  Da  auch  zahlreiche  Verwerfungen,  namentlich  im 
nordwestlichen  und  westlichen  Sectionsareale  auftreten,  sind  die  Lagerungs- 
verhältnisse als  complicirte  zu  bezeichnen  und  dieselben  nur  mit  Hilfe  der 
Karte  verständlich. 

Die  durch  die  Marbacher  Verwerfung  scheinbar  im  Liegenden  der 
Lengefeld-Borstendorfer  Gneisszone  im  S  W.  der  Section  auftretende  Glimmer- 
schieferformation hat  geringe  Verbreitung  und  besteht  aus  hellem 
Glimmerschiefer,  der  bei  Lengefeld  dolomitischen  Kalkstein  als 
linsenförmiges  Lager  führt  und  in  dessen  liegendsten  Partien  accessorisch 
Quarz,  Strahlstein,  Wollastonit,  Zinkblende  und  Magnetkies  einbrechen; 
Talkschiefer  tritt  im  Liegenden  des  Hauptlagers  und  um  kleinere  Kalk- 
steinlinsen auf. 

R.  Beck:  Section  Sayda.    BI.  177.  22  S. 

Dieses  Blatt  grenzt  im  Osten  au  die  vorher  besprochene  Section  an 
und  wird  ausschliesslich  von  der  zur  Saydaer  Kuppel  gehörigen  Gneiss- 
formdtion  aufgebaut.  Auch  dieselben  Gneissabtheilungen  mit  den  gleichen 
Structurvarietäten  haben  auf  derselben  ihre  Entwicklung  gefunden.  Untre 
den  dichten  Gneissen  wird  besonders  eine  geröllführende  archäische  Grau- 
wacke  vom  Fürstenwege  bei  Sayda  erwähnt,  die  nach  Lesesteinen  als 
linsenförmige  Einlagerung  im  Muscovitgneiss  aufgefasst  wird.  —  Als  Ein- 
lagerungen in  den  Gneissen  erscheinen  in  geringer  Zahl:  a)  Amphi- 
b  olite  (im  z\«'eig]immerigen  Gneiss  bei  Clausnitz  als  Felsklippen  und  sonst 
nicht  selten,  oft  in  faust-  oder  kopfgrossen  Linsen  im  granatreichen  rothen 
Gneisse  nördlich  von  Sayda)  und  Eklogite  bei  Pillsdorf  und  Voigtsdorf ; 

b)  ein  abgebautes  Kalksteinlager  mit  Magneteisen  bei  Dorfchemnitz  und 

c)  Amphibolit  mit  spärlichem  Magneteisen  bei  Sayda.  Die  petrographische  Aus- 
bildung stimmt  mit  den  im  vorigen  Referat  besprochenen  Gesteinen  überein. 

Die  Lagerung  der  Gneissformation  ist  eine  sattelförmige,  infolge  deren 
der  Kern  von  Muscovitgneissen  und  ihren  Einlagerungen  gebildet  wird, 
auf  welche  gleichförmig  gelagert  graue  Gneisse  folgen.  An  diesen  Sattel 
schliesst  im  nördlichen  Sectionsgebiete  eine  Mulde  mit  südlichem  Einfallen 
an,  die  zu  der  nördlich  auftretenden  Freiberger  Gneisskuppel  hinüberleitet. 
Mehrere  Verwerfungen  haben  diese  Lagerung  stark  beeinflusst  und  gestört. 
Von  älteren  Eruptivgesteinen  sind  im  Sectionsgebiet  vorhanden: 
a)  Ganggranit  in  schmalen  Gängen;  b)  Granitporphyr  in  einer  mi- 
krokrystallinen  lichtgranen  Grundmasse,  die  aus  Quarz,  Feldspath  und  spär- 
lich aus  Biotit  besteht,  in  welcher  als  kleinere  Einsprengunge  Orthoklas, 
Plagioklas,  Quarz,  oft  in  Dihexaedern,  griinlicher  Biotit  und  als  grössere, 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  d 
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bis  3  cm.  lange  Orthoklastafeln  liegen.  Als  7  m.  mächtiger  Gang  in  Friede- 
bach anstehend,  mit  feinkörnigen  Salbändern;  sonst  häufig  in  Blöcken; 
c)  Qnarzporphyre  bilden  meist  lange  schmale  (10—15  m.  breite)  Gänge 
in  dem  nordöstlichen  Sectionstheile  zwischen  Mulde  und  Voigtsdorf  etc., 
in  einer  felsitischen  röthlichen  Grundmasse  führen  sie  Einsprengunge  von 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Quarz,  doch  herrschen  in  den  Mengenverhält- 
nissen grosse  Schwankungen ;  d)  K  e  r  s  a  n  t  i  t  (zersetzt)  zwischen  Cämmers- 
walde  und  Claussnitz.  —  Zu  den  jüngeren  Eruptivgesteinen  zählt  der  N  e  - 
phelinbasalt,  der  am  Meisenberg  bei  Friedebach  4  kleine,  20—30  m. 
im  Durchmesser  haltende  Stöcke  bildet;  der  Stock  am  Wachthübel,  sowie 
der  Basaltgang  bei  Voigtsdorf  gehören  demselben  Basalt  an;  am  Meisen- 
berge kommen  zahlreiche  OlivinknoUen  (Olivin,  Chromdiopsid ,  Biotit  und 
Picotit)  vor.  Von  Erzgängen,  dem  Diluvium  und  Alluvium  ist  nichts  Be- 
merkenswerthes  zu  berichten.  E.  Dathe. 

E.  Danzigr:  Weitere  Mittheilungen  über  die  Granite 
und  Gueisse  der  Oberlausitz  und  des  angrenzenden  Böh- 
mens.   (Abhandl.  d.  Gesellsch.  Isis  in  Dresden.  1886.  pag.  57—74.) 

Als  Ergänzung  früherer  Mittheilungen  (dies.  Jahrb.  1885.  II.  -  71  -)  be- 
spricht Verf.  zunächst  die  nach  seiner  Auffassung  dem  Lausitz-  (und  Rum- 
burg-) Granit  gleichalterigen  Gneisse  nach  ihren  petrographischeu  Eigen thüm- 
lichkeiten  und  ihrem  örtlichen  Auftreten.  Die  Gneisse  sollen  sich  (z.  B.  am 
Neisseufer  in  Görlitz,  bei  Löbau,  Kadeberg)  aus  dem  Lausitz- Granit  heraus- 
bilden. [Liegen  hier  nicht  etwa  schollenartige  Einschlüsse  vor,  da  der 
Habitus  derselben  als  phyllitisch  und  felsitisch  angegeben  wird?  D.  Ref] 
Dann  spricht  Verf.  aber  auch  von  gneissartigen  Schlieren  im  Granit.  Be- 
sonderen Werth  legt  Verf.  auf  Schiefer  im-Gneiss  und  Granit,  die  theiis 
sericitische  Schiefer,  theiis  flaserige  und  dichte  Hombleudeschiefer  sind, 
(bei  Ketten)  weil  hier  ein  deutliches  Ausspitzen  und  nicht  stumpfe  Endi- 
gung wahrzunehmen  ist;  im  Granit  sind  jedoch  die  Schiefer  schärfer  ab- 
gegrenzt. Im  Kapitel  über  die  feinkörnigen  Gneisse  von  Ober-Kratzau  und 
Wittig  vertheidigt  er,  entgegen  der  JoKELv'schen  und  LAUBE'schen  Auf- 
fassung, die  Einschlüsse  von  Phyllit  und  Grauwacke  und  erblickt  darin 
ihre  Gneissuatur  von  Neuem ;  doch  der  Beginn  des  Rückzugs  spricht  sich  in 
den  weitern  Darlegungen  des  Verf.  aus,  namentlich  erscheint  ihm  jetzt  die 
sedimentäre  Bildung  des  Lausitz-Granits,  die  er  früher  angenommen,  frag- 
lich zu  sein.  Ähnliche  feinkörnige,  bezw.  dichte  Gneisse  beschreibt  Verf. 
von  Weissenberg  bei  Löbau  und  Wolmsdorf  bei  Radeberg;  der  Gneiss  ist 
ein  felsitisches  Feldspath-Quarz-Gemenge  von  gi'ünlichgrauer  bis  schwärz- 
licher Farbe  und  äusserlich  einem  Quarzit  ähnlich  [Homfels?  D.  Ref.]. 
Ähnliche  Modificationen  sollen  als  „Ausscheidungen''  im  Granit  vorkommen 
(Wuischke).  Die  Darstellung  über  die  Gesteine  bei  Wolmsdorf  bei  Rade- 
berg ist  unverständlich  und  voll  innerer  Widersprüche,  denn  schliesslich 
wird  der  Gneiss  als  primäres  Erstarrungsproduct  des  Lausitz-Granits  oder 
als  Einschlüsse  eines  solchen  angesehen.  Es  folgen  dann  Bemerkungen 
über  Ausscheidungen  und  Einschlüsse  im  Lausitz-Granit,  zu  denen  solche 
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von  Quarz  and  solche  ans  granitischem  Material,  meist  kleinkörnig  und 
glimmerreich  gerechnet  werden.  Schliesslich  werden  noch  kurz  granitische 
Oangbildungen  im  Lausitz-  nnd  Rumbnrg-Oranit  erwähnt  iind  ausserdem 
kommt  Verf.  nochmals  auf  die  streifigen  Biotitgneisse  an  der  Westseite 
(Baspenau)  des  Iser-Granitits  zurflck,  worüber  man  im  Text  nachlesen 
möge.  B.  Dathe. 

E.  Dathe:  Qnarz-Augitdiorit  von  Lampersdorf  in  Schle- 
sien. Mit  einer  Kartenskizze.  (Jahrb.  k.  prenss.  geolog.  Landesanstalt 
für  1886,  325-335.) 

Die  Gneissformation  des  Eulengebirges  ist  auffillliger  Weise  recht 
arm  an  Eruptivgesteinen;  bisher  waren  nur  einige  Felsitporphyre  und  Olivin- 
diabase  bekannt.  Verf.  beschreibt  einen  Quarz- Augitdiorit ,  welcher  den 
Biotitgneiss  einer  von  Langenbielau  bis  Eaudnitz  sich  erstreckenden  Hügel- 
reihe östlich  bei  Lampersdorf  in  einem  2  km.  langen,  1—25  m.  mächtigen 
Gange,  der  mehrere  Apophysen  aufweist,  durchsetzt.  Der  Gang  zeigt  in 
seinem  Verlaufe  einen  nach  SW.  geöffneten  flachen  Bogen  und  in  einer 
Erstreckung  von  1  km.  in  seinem  nordwestlichen  Ende  ein  Streichen  von 
N.  ßO**  W. ,  während  die  Gneissschichten  ein  Streichen  von  N.  35*  W.  bei 
steilem  (70*^—80*)  Ostfallen  oder  saigerer  Stellung  erkennen  lassen.  Das 
-Gestein  ist  im  frischen  Zustande  grauschwarz  mit  einem  schwachen  Stich 
ins  Grünliche,  in  verwittertem  schmutzig  graugrün,  sein  Gefllge  kleinkörnig, 
beinahe  feinkörnig  mit  Neigung  zur  Granitstructur ,  in  gewissen  Modi- 
ücationen  auch  in  Folge  des  Gehaltes  2—3  mm.  grosser  Feldspäthe  por- 
phyrisch. Seine  Hauptgemengtheile  sind  Flagioklas,  Hornblende,  Augit, 
Maguesiaglimmer,  Quarz ;  als  Nebengemengtheile  konmien  Orthoklas,  Apatit, 
Titaneisen,  Eisenkies,  als  Zersetzungsproducte  Chlorit,  Calcit,  Epidot,  Ti- 
tanit,  Quarz  und  Brauneisen  hinzu.  Die  Flagioklase  erwiesen  sich  u.  d.  M. 
z.  Th.  als  noch  sehr  frisch,  z.  Th.  als  zersetzt  zu  Ealiglimmer  und  Epidot, 
sie  zeigten  Zwillingsverwachsung  nach  beiden  Gesetzen.  Sehr  kalkreiche 
Varietäten  Hessen  einen  schalenförmigen  Aufbau  erkennen,  die  Auslöschungs- 
schiefe des  Kerns  wurde  bei  diesen  auf  ooPoo  (010)  zu  3ö<*,  die  der  äus- 
seren Partien  zu  16°  gemessen,  ihre  Zusammensetzung  liegt  also  zwischen 
der  des  Bytownits  und  Labradorit«.  Andere  Flagioklase  waren  zum  Labra- 
dorit  oder  auch  zum  Oligoklas  zu  stellen,  während  Albit  nicht  nachgewie- 
sen werden  konnte.  —  Der  Quarz  erfüllt  in  meist  rundlichen  Körnern  die 
Zwischenräume  im  Gestein,  welche  die  zuerst  ausgeschiedenen  Gemeng- 
theile  übrig  gelassen  hatten,  bemerkenswerth  ist  seine  zierliche  ^chrift- 
granitische  Verwachsung,  besonders  mit  jüngeren  Feldspäthen,  die  oft  der 
Granophyrstructur  sehr  ähnlich  wird.  Die  tiefbraune  Hornblende  über- 
wiegt den  Augit,  mit  dem  sie  oft  verwachsen  ist,  stets  an  Menge  und  zeigt 
u.  d.  M.  nadeiförmige  Krystalle  der  Combination  c»P  (110) .  ooFoo  (100) . 
ooPoo  (010),  ZwilHngsbildnng  nach  ocP  und  ooPoo,  sowie  zahlreiche  Ein- 
schlüsse von  Apatit,  Titaneisen  und  Biotit.  Der  Augit  findet  sich  in  Kry- 
stallen  der  Combination  c»P(110).cx)Pcx?  (100) .  cjoP^x)  (010)  und  weist  die 
bekannten  Zersetzungserscheinungen  auf. 

d* 
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Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Gesteins  besteht  in  dem  ziem- 
lich h&ufigen  Vorkommen  von  schlierenartigen  Ausscheidungen,  die  theils 
mndliehe,  bis  wallnussgrosse  Massen,  theils  einige  Decimeter  lange,  bis 
1  cm.  starke  Streifen  bilden  und  die  gleiche  mineralogische  Zusammen- 
setzung wie  das  eigentliche  Gestein  zeigen  (doch  konnte  in  ilmen  Albit 
nachgewiesen  werden).  Diese  Schlieren  sind  als  Primärtrümer  aufisufassen ; 
der  secundäre  Quarz  in  ihnen  umschliesst  gern  nach  Art  des  Katzenauges 
Fäserchen  von  Asbest  und  Aktinolith.  Von  fremden  Einschlttssen  wurde 
in  ihnen  Quarz  und  einmal  Granat  beobachtet. 

Das  Alter  des  Quarz- Augitdiorites  konnte  nicht  bestimmt  werden; 
seine  chemische  Znsammensetzung  nach  einer  von  W.  Hahpe  ausgeführten 
Analyse  ist  folgende:  55,54  SiO,;  1,24  TiO,;  15,64  Al^O,;  1,19  Fe,0,; 
7,13  FeO;  4,84  MgO;  5,67  CaO;  2,28  K,0;  3,17  Na,  0;  2,93  H,0;  0,40 
CO,;  0,45  PjOg-,  0,33  SO,-  0,06  organische  Substanz;  Summe  100,87. 
Sp.  G.  ==  2,798.  H.  Traube. 

Carl  Freiherr  von  Camerlander :  Zur  Geologie  des  Gra- 
nulitgebietes  von  Prachatitz  am  Ostrande  des  Böhmerwalde& 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  37.  117—142.  1887.) 

Die  Gegend  von  Prachatitz  in  Böhmen  gehört  einem  jener  Granulit- 
gebiete  an,  deren  Verhältnisse  zuerst  von  Hochstetter  eingehend  geschil- 
dert wurden  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  ö.  1—67.  1854).  An  dem 
von  dem  genannten  entworfenen  Bilde,  wonach  der  Granulit  ein  elliptisches 
Gebiet  mit  SO.— NW.  gerichteter  Längsaxe  einnimmt  und  im  ganzen  kuppel- 
förmige  Lagerung  besitzt,  ist  nur  in  einem  allerdings  nach  des  Kef.  Ansicht 
wesentlichem  Punkte  eine  Änderung  notwendig.  Im  Inneren  der  Granulit* 
Ellipse  taucht  nämlich  nach  Camerlander  eine  Gueisspartei  auf,  deren 
Grenzen  der  äusseren  Granulitgrenze  parallel  laufen,  und  welche  somit  eine 
Liegen  dgneisszone  darstellt.  Durch  diese  Beobachtung  erscheint  nunmehr 
die  Grauulitmasse  als  Einlagerung  im  Gneiss  wie  der  Granulit  des  Kamp- 
thales  in  Niederösterreich,  während  dieselbe  nach  Hochstetter  eine  ellip- 
soidische  Masse  mit  concentrisch  schaliger,  zwiebelschalenähnlicher  Structur 
darstellen  sollte.  Diese  Auffassung  wird  auch  schon  durch  die  steile  Schicht- 
stellutig  der  Granuli te  gegen  das  Centrum  des  Gebietes  unwahrscheinlich. 

Fernere  Ergänzungen  der  älteren  Aufnahmen  betreffen  die  Consta- 
tirung  eines  Massengesteines  an  mehreren  Stellen  des  Prachatitzer  Gebietes, 
welches  mit  dem  von  Hochstetter  im  Granulit  von  Christiansberg  auf- 
gefundenen Glimmerdiorit  identisch  ist. 

Der  eigentliche  Gegenstand  der  Mittheilung  sind  aber  jene  eigenthüm- 
lichen  Bildungen,  welche  in  den  Granulitgebieten  des  Böhmerwaldes  die 
Grenze  zwischen  Granulit  und  Gneiss  bezeichnen.  Das  ähnliche  Vorkommen 
von  Krems  im  Krumauer  Granulitgebiet  hat  jüngst  Schrauf  eingehend  ge- 
schildert (Zeitschr.  f.  Kryst.  6.  321.  1882).  Die  Gesteine  des  Prachatitzer 
Gebietes  zeigen  denn  auch  mit  diesen,  sowie  mit  gewissen  Gebilden  aus 
dem  Granulitgebiet  des  niederösterreichischen  Wald  vierteis  die  grösste 
Ähnlichkeit. 
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In  einem  ehemaligen  Steinbruche  bei  der  Gemeindemühie  SO.  von 
Prachatitz  sind  diese  Orenzgebilde  gat  aufgeschlossen.  Hier  findet  man 
den  Granulit  concordant  überlagert  von  dünnplattigem  Serpentin.  Zwischen 
beiden  befindet  sich  ein  2—3  Fuss  mächtiges  Lager  eines  dunkelgraugrünen 
Gesteines,  welches  Hochstetter  als  Diorit  bezeichnete.  An  benachbarten 
Stellen  findet  man  femer  den  Serpentin  begleitet  von  Homblendeschiefem, 
femer  Gesteine,  welche  Hochstetter  als  zwischen  Porphyr,  Granit  und 
Diorit  stehend  bezeichnete. 

Der  Serpentin  ist  ans  einem  Olivin-Pjroxen-Gestein  hervorgegangen, 
enthält  ausserdem  Pyrop  mit  Kelyphitrinden  und  Picotit.  In  anderen  Vor- 
kommen ähnlicher  geologischer  Stellung  (Salzerbühel)  wurde  auch  rhom- 
bischer Pyroxen  erkannt.  Diese  Gesteine  sind  somit  vollkommen  ident  mit 
den  von  Schrauf  untersuchten  Kremser  Gesteinen  (vergl.  hierüber  die  Be- 
merkungen von  Schrauf  in  Verb.  d.  k.  k.  geol.  Eeichsanst.  1887.  10.  213). 
Die  Homblendegesteine  (feldspathführende  Amphibolite)  bieten  nichts  Be- 
merkenswerthes. 

Der  HocHSTETTER'sche  „Diorit"  erweist  sich  als  ein  Gestein  mit  sehr 
dichter  wolkiger  Grundmasse,  in  der  lange  Nadeln  von  brauner  Hornblende 
und  spärliche  schmalleistenförmige  Plagioklase  liegen.  Die  Grundmasse 
erweist  sich  bei  sehr  starker  Vergrösserang  aus  filzigfaseriger  grüner  Horn- 
blende und  fein  kömigem  Epidot  zusammengesetzt;  sporadisch  erscheint 
Feidspath,  Quarz  und  Magnetit.  Das  Gestein  wird  als  Hornblende-  resp. 
Diorit-Porphyrit  classificirt.  [Wenn  das  Gestein,  wie  es  ja  richtig  scheint, 
ein  Massengestein  ist^  ist  es  offenbar  gänzlich  metamorphosirt.  Der  Bef.] 
Das  in  engster  Beziehung  zu  dem  geschilderten  Durchschnitt  auftretende 
Gestein,  welches  Hochstetter  als  Mittelding  zwischen  Porphyr,  Diorit  und 
Granit  bezeichnete,  erweist  sich  als  Quarzglimmerporphyrit  von  nor- 
maler Zusammensetzung.  Im  Steinbruch  bei  der  Gemeiüdemühle  entdeckte 
femer  Camerlander  ein  gangförmig  auftretendes  Gestein,  welches  dann  auch 
an  anderen  Stellen  (Salzerhof)  aufgefunden  wurde.  Im  Brach  zeigt  es  auf- 
fällige Parallelstractur.  Dasselbe  besteht  aus  vorwaltendem  Feidspath,  zum 
geringen  Theil  durch  deutliche  Zwillingsstreifung  als  Plagioklas  zu  erkennen, 
aus  grünem  Biotit,  der  auch  einsprenglingsartig  hervortritt,  jedoch  niemals 
deutliche  Erystalle,  sondem  schuppige  Flasem  bildet;  ebenso  zeigt  der 
häufige  Apatit  Neigung  zu  kettenähnlicher  Anordnung  seiner  dicken  Säui- 
chen;  an  Butil  erinnernde  Mikrolithen  finden  sich  reichlich  in  den  rand- 
lichen Partien  der  Biotite  sowie  in  deren  Umgebung.  Endlich  sind  Epidot 
und  selten  blaurother  Granat  vorhanden.  Die  Stractur  erinnert  an  die  kry- 
stalliner  Schiefer.  In  dem  Vorkommen  von  Salzerhof  sind  einzelne  grössere 
Orthoklaskrystalle  ausgeschieden.  Der  Verf.  betont  die  Möglichkeit  in  diesem 
Ganggestein  feinkörnige  Abarten  der  Mher  erwähnten  Glimmerdiorite  zu 
sehen.    Vorläufig  wird  es  als  Minette  bezeichnet. 

Am  Salzerhübel  SO.  von  Prachatitz  treten,  allerdings  minder  gut  auf- 
geschlossen ,  so  dass  die  Beobachtungen  sich  nur  auf  Lesesteine  beziehen, 
ähnliche  Grenzgebilde  auf.  Die  Mannigfaltigkeit  ist  hier  noch  grösser,  indem 
ausser  Serpentin,   Minette  und  Quarzglimmerporphyrit  auch  noch  mannig- 
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faltige  Combinationen  von  verschiedenen  Pyroxenen,  Hornblende,  Plagioklas, 
Olivin  und  Qranat  auftreten,  welche  durch  die  Häufigkeit  mikropegmati- 
tischer  Verwachsungen  ausgezeichnet  sind.  Solche  finden  statt  zwischen 
Augit  und  Plagioklas,  Hornblende  und  Plagioklas,  Augit  und  Quarz.  Be- 
sonders die  Granaten  sind  häufig  durch  solche  mikropegmatitische  Verwach- 
sungen von  Augit  und  Plagioklas  umrandet.  .Dieselben  variiren  ausser- 
ordentlich in  ihrer  Ausbildung  von  deutlichen  in  Feldspath  eingewachsenen 
Augitstengeln  bis  zu  radialgestellten  dichten  Faserbüscheln,  welche  au  die 
Kelyphitrinden  der  Pjrope  im  Serpentin  erinnern.  Überhaupt  betont  der 
Verfasser  die  genetische  Gleichartigkeit  sowohl  der  deutlich  auflösbaren^ 
als  der  dichten  Granathttllen  in  den  eklogitartigen  Gesteinen  und  der  Ke- 
lyphitrinden der  Pyrope  im  Serpentin,  ohne  indessen  damit  die  minera- 
logische Gleichartigkeit  behaupten  zu  wollen  (vergl.  die  abweichende  An- 
sicht SCHBAÜF*S  1.  c.  215). 

Unter  den  Lesesteinen  des  Salzerhübeis  fand  der  Verfasser  auch  ein  Aua- 
logon  der  bekannten  Glimmerkugeln  von  Hermannschlag  und  der  durch 
Ref.  beschriebenen  ähnlichen  Vorkommen  von  Dürrenstein,  Niederösterreich. 
Das  betreffende  Stück  zeigt  zu  äusserst  eine  Schale  von  Biotit,  darunter  eine 
etwa  1  cm.  dicke  feinkörnige  Schale  aus  Anthophyllit  mit  spärlichem  Strahl- 
Btein  und  Biotit.  Die  innerste  dunkelgrüne  Zone  besteht  aus  strohgelbem 
Glimmer  (gebleichter  Biotit),  Muscovit  und  Chlorit;  nebenbei  Butil  und 
Magnetit.  Die  Art  des  Vorkommens  spricht  für  stattgefundene  Umwand- 
lung; doch  lässt  sich  das  Ursprüngliche  nicht  angeben. 

Anhangsweise  folgen  einige  Mittheilungen  über  die  Granulite  de& 
Gebietes.  Mikroperthit ,  Quarz,  gemeiner  Granat  (analysirt),  Cyanit  mit 
Sillimanitrinden,  Biotit,  Butil,  Erzpartikel  und  Apatit  setzen  die  Gesteine 
zusammen.  Sillimanit  kommt  in  einer  Abart  auch  selbständig  vor ;  auch  An- 
sammlungen von  grünen  Augitstengeln  werden  beobachtet.  Ächte  Pyroxeu- 
granulite  fehlen.    Die  Ganggranite  bieten  nichts  Bemerkenswerthes. 

F.  Beoke. 

F.  Babanek:  Über  die  £rzführung  der  Joachimsthaler 
Gänge.  (Österr.  Zeitschr.  für  Berg-  und  Hüttenwesen.  XXXU.  1884. 
No.  1,  2  u.  5.) 

An  eine  kurze  Schilderung  der  Gesteins-  und  Gangverhältnisse  der 
östlichen  Grubenabtheilung  von  Joachimsthal  werden  Betrachtungen  über 
die  Bildungsweise  der  hier  aufsetzenden  Gänge  angeschlossen.  Die  Eich- 
tung  der  letzteren  ist  zu  dem  ost-westlichen  Streichen  der  herrschenden 
Schiefergesteine  (Thonschiefer ,  Glimmerschiefer  und  quarzitische  Schiefer, 
mit  Einlagerungen  von  kömigem  Kalkstein)  theils  parallel  (Morgengänge), 
theils  rechtwinklig  (Mitternachtsgänge).  Die  Morgengänge  sind  arm  an 
Erzen,  meist  nur  mit  Nebengesteinsfragmenten  und  lettigen  Massen  erfüllt ; 
die  Mittemachtsgänge  haben  dagegen  als  Träger  von  reichen  Silber-  und 
Uranerzen  noch  immer  eine  hohe  bergmännische  Bedeutung. 

l^fit  Laube  wird  angenommen,  und  durch  in  der  Grube  angestellte 
Beobachtungen  noch  weiter  erwiesen,  dass  die  verschieden  gerichteten  Gaug- 
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»imlten  bei  Hebungen  aufrissen,  welche  das  —  schon  vorhandene  —  Erz- 
gebirge während  oder  nach  der  Kreidezeit,  aber  vor  der  Eruption  der 
Basalte  erlitt. 

Da  man  theils  ältere,  theils  jüngere  Morgen-  und  Mittemachtsgänge 
unterscheiden  kann,  so  scheinen  sich  diese  Hebungen  in  kurzen  Zeitabstän- 
den wiederholt  zu  haben. 

Um  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Erze  zu  beantworten,  wur- 
den Proben  von  den  verschiedenen ,  im  Grubengebiete  vorhandenen  Ge- 
steinen (von  6  Schiefem,  2  Kalksteinen,  4  gangförmig  aufeetzenden  Felsit- 
porphyren  und  2  ebenfalls  gangförmigen  basaltischen  Wacken)  durch  den 
Hüttenverwalter  A.  Seifert  analysirt  und  hierbei  nur  die  beiden  Kalk- 
steine metallfrei  befunden.  4  Schiefer  und  2  Porphyre  enthielten  geringe 
Mengen  von  Cu,  Co,  Ni,  As;  ein  Schiefer  nur  Cu,  Co,  As;  ein  Schiefer, 
2  Porphyre  und  die  beiden  basaltischen  Wacken  nur  grössere  oder  geringere 
Spuren  von  Kupfer.  Ausserdem  wurde  mehrfach  das  Vorhandensein  organi- 
scher Substanzen  und  in  einem  der  Porphyre  auch  noch  eine  Spur  Blei  nach- 
gewiesen. Silber  und  Uran,  also  gerade  die  für  den  Joachimsthaler  Berg- 
mann wichtigsten  Metalle,  waren  in  keinem  von  den  untersuchten  14  Ge- 
steinen zu  entdecken.  Babanek  folgert  daher,  „dass  einige  der  auf  den 
Joachimsthaler  Gängen  vorkommenden  Erze  ihren  Ursprang  dem  Neben- 
gesteine verdanken  und  aus  höheren  Horizonten  stammen,  während  andere 
aus  grösseren  Tiefen  in  die  Gangspalten  kommen  mussten".  Die  hierzu 
nothwendige  Auslaugung  aus  dem  Nebengestein  gleichwie  die  Zufuhr  aus 
der  Tiefe  sollen  die  durch  die  Gmbenbaue  erschrotenen,  auf  Wackengängen 
emporsteigenden  Quellen,  welche  eine  Temperatur  von  22—28,7**  C.  haben 
und  nach  den  mitgetheilten  Analysen  besonders  reich  an  kohlensaurem 
Natron  sind,  bewirkt  haben.  [Da  leider  keinerlei  Untersuchungen  darüber 
angestellt  worden  zu  sein  scheinen,  ob  die  untersuchten  Gesteine  frisch 
waren  (in  einem  Glimmerfelsitporphyr  wurden  ausser  den  Metallspuren  auch 
organische  Substanzen  gefunden)  und  ob  die  in  ihnen  auf  analytischem  Wege 
nachgewiesenen  Metallgehalte  von  primären  Gesteinsbestandtheilen  oder 
von  nachträglichen  Infiltrationsproducten  abstammten,  so  können  nach  der 
Meinung  des  Keferenten  die  Schlussfolgemngen  des  Verfassers  nur  als  der 
weitereu  Bestätigung  harrende  Vermuthungen  bezeichnet  werden.  Schwer 
zu  vereinigen  mit  der  angenommenen  Lateralsecretion  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  in  allen  den  untersuchten  Gesteinen  Kupfer  nachgewiesen  wurde ; 
denn  gerade  Kupfererze  sind,  wie  Babanek  selbst  hervorhebt,  auf  den  Jo- 
achimsthaler Gängen  nur  in  so  unbedeutender  Menge  vorhanden,  dass  sie 
gegenwärtig  nicht  separat  gewonnen  werden.]        A.  W.  Stelzner. 

J.  Schmid:  Beobachtung  der  Gesteins-Temperatur  bis 
zur  Tiefe  von  1000m.  im  A'dalbert-Grubenfelde  zu  Pribram. 
(Österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenw.  XXXII.  1884.  No.  16.) 

Die  Hauptresultate,  welche  sich  aus  den  früher  von  W.  Pokorny, 
neuerdings  von  J.  Schmid  ausgeführten  Beobachtungen  ergeben,  sind  die 
folgenden: 
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Gesammttiefe  Wänuezunahme  Tiefenstufe 

m.  C.  m. 

Beobachtung  im  Jahre  1874 

vom  2.-28.  Laufe    .     .    .    814.75  12.36  65.9 

Beobachtung  im  Jahre  1882 

vom  7.-30.  Laufe    .    .    .    809.4  13.7  59.0 

Beobachtung  im  Jahre  1883 

vom  13.-30.  Laufe  .    .    .    604.3  9.1  66.4 

Daraus  resultirt  ein  Mittelwerth  der  der  Wärmezunahme  um  1®  C. 
entsprechenden  Tiefe  von  63.8,  rund  64  m. 

Die  ober  Tags  (Berg-Directions-Gebäude)  und  in  1000  m.  Tiefe  (magnet. 
Kammer  des  Adalberti-Baues)  beobachteten  meteorologischen  Elemente  sind: 

Mittlerer       Temperatur 
Barometerstand     der  Luft  Feuchtigkeit 

mm.  C.  7o 

ober  Tags 717  Mittel  +   7.4  Mittel  78 

in  1000  m.  Tiefe    ...    806  Const.  -f  24.6  Const.  85 

Die  Differenz  der  Barometerstände  beträgt  —  da  die  meteorologische 
Station  im  Berg-Directions-Gebäude  25  m.  tiefer  liegt,  als  der  Tagekranz 
des  Adalberti-Sch achtes  —  89  mm.  auf  975  m.  verticale  Distanz  der  Be- 
obachtuugs-Stationen.  A.  W.  Stelzner. 

F.  Sandbergrer:  Über  die  von  der  k.  k.  österreichischen 
Regierung  veranlassten  Untersuchungen  an  den  Erzgän- 
gen von  Pribram  in  Böhmen.  (Sitzungsber.  d.  Würzburger  Phys.- 
med.  Gesellschaft  1886.) 

F.  M.  Bitter  von  Friese:  Untersuchung  zur  Prüfung  der 
F.  SANDBEROEB'schen  Lateral-Secretions-Theorie  in  Beziehung 
auf  dieErzgänge  inPribram.  (Österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenw. 
1887.  XXXV.  No.  20.) 

Untersuchungen  von  Nebengesteinen  der  Pribramer 
Gänge  mit  Rücksicht  auf  die  Lateral-Secretions-Theorie  des  Professors 
Dr.  F.  VON  Sandberger  ausgeführt  in  den  Jahren  1884—1887  und  ver- 
öffentlicht im  Auftrage  Sr.  Excellenz  des  Herrn  k.  k.  Ackerbauministers 
Julius  Grafen  von  Falkenhayn.  (Berg-  u.  Hüttenm.  Jahrb.  d.  k.  k.  Berg- 
akademien zu  Leoben  und  Pribram  etc.  Wien.  1887.  XXXV.  299—410.) 

In  Pribram  wurden  seit  Jahren  zahlreiche  Schurfbaue  betrieben, 
welche  bisher  keine  günstigen  Resultate  aufzuweisen  hatten;  die  durch 
diese  Schurfbaue  erschlossenen  Gänge  wurden  vielmehr  auch  in  namhaften 
Teufen  durchwegs  unbauwürdig  befunden.  Mit  Rücksicht  auf  die  v.  Sand- 
BERQER'schen  Untersuchungen  wurde  daher  1883  von  dem  Bergrath 
W.  Göbel  die  Frage  aufgeworfen:  „ob  sich  über  die  Aussichten  der  Fort- 
setzung jener  Schurfbaue  nicht  durch  Analysen  des  Nebengesteines  der  be- 
schurften  Gänge  Klarheit  gewinnen  Hesse,  da  bei  der  Annalune,  die  Aus- 
füllung der  Gänge  sei  durch  Auslauguug  des  Nebengesteins  erfolgt,  durch 
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die  chemische  Untersuchung  desselben  nachzuweisen  sein  sollte,  ob  eine 
adelige  Ausfüllung  der  betreffenden  Gänge  überhaupt  zu  erwarten  ist  oder 
nicht.  Es  handelte  sich  daher  zunächst  darum,  zu  untersuchen,  ob  die 
Metalle  der  Pribramer  Erzgänge  nach  der  Methode  t.  Sandberger's  im 
Nebengesteine  nachweisbar  sind  oder  nicht,  d.  i.  ob  sich  die  Lateral-Se- 
cretions-Theori»  des  genannten  Gelehrten  auf  die  Pribramer  Gänge  an- 
wenden lässt  oder  nicht.*' 

Nachdem  das  Ackerbau-Ministerium  diese  für  die  Praxis  wie  fUr  die 
Theorie  gleichwichtigen  Untersuchungen  genehmigt  hatte,  wurde  nach 
einigen,  durch  den  Vorsteher  des  k.  k.  chemisch-hüttenmännischen  Labo- 
ratoriums in  Wien,  A.  Patera,  ausgeführten  Voruntersuchungen,  eine  aus 
Bergbeamten,  Geologen  und  Chemikern  bestehende  Commission  mit  der 
Prüfung  der  obengenannten  Frage  beauftragt.  Die  historische  Entwicke- 
lung  dieser  Vorgänge  findet  man  in  den  beiden  ersten  Abhandlungen  zu- 
sammengestellt. Die  Commission,  welcher  u.  A.  Fr.  Posepny,  H.  v.  Fool- 
LON,  Fr.  V.  Sandbergbr,  A.  Patera  und  der  k.  k.  Hauptprobirer  C.  Mann 
in  Pribram  angehörten,  trat  im  April  1884  zusammen.  Es  wurden  von 
ihr  nach  zahlreichen  Befahrungen  des  Gangrevieres  über  Tage  und  in  der 
Grube  und  unter  Berücksichtigung  einer  von  v.  Sandbbrger  ausgearbeiteten 
Denkschrift  (305  ff.  des  ofüciellen  Berichtes)  Proben  von  11  Sandsteinen, 
2  schwarzen  Schiefem,  einem  Kieselschiefer,  9  gangförmig  aufsetzenden 
Diabasen,  einem  Quarzporphyr  und  einem  Granit  genommen  und  Vorschriften 
über  die  mit  diesen  Proben  auszuführenden  qualitativen  Analysen  verein- 
bart (828).  Die  Analysen  wurden  von  v.  Sandbbrger,  Patera,  v.  Foullon 
und  Mann  besorgt,  vom  letzteren  ausserdem  auch  noch  alle  2ö  Gesteine  auf 
Silber  probirt.  Die  Berichte  der  vier  Chemiker  finden  sich  in  der  Denk- 
schrift abgedruckt.  Unter  Hinweis  auf  die  Originale  müssen  wir  uns  hier 
auf  die  Mittheilung  beschränken,  dass  in  den  bei  Behandlung  mit  Essig- 
säure und  verdünnter  Salzsäure  verbliebenen  Eückständen  aller  25  Gesteine 
nach  dem  Aufschliessen  mit  Flusssäure  bezw.  kohlensaure!^  Alkalien  durch- 
gängig kleine  Mengen  von  Pb,  Cu  u.  a.  Metallen  nachgewiesen  wurden, 
dass  das  MetaUvorkommen  in  den  Sedimentgesteinen,  wie  Mann  hervor- 
hebt, keinen  wesentlichen  Unterschied  von  jenem  in  den  Gangdiabasen 
zeigte  und  dass  insonderheit  der  Dnrchschnittsgehalt  der  Sedimente  au 
Süber  (0.00043  °/„)  jenem  der  Eruptivgesteine  (0.00046  »»/J  fast  gleich  ge- 
funden wurde.  Zur  richtigen  Würdigung  dieser  Ergebnisse  ist  indessen 
darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass  in  allen  Gesteinen  zum  wenigsten 
fertig  gebildeter  Schwefelkies,  in  den  meisten  Magnetkies  und  in  vielen 
kleine  Mengen  anderer  Schwefelmetalle  angetroffen  wurden,  dass  wohl  alle 
Gesteine  mehr  oder  weniger  zersetzt  waren  und  alle  Diabase  aus  dem 
Nebengestein  abstammende  organische  Substanzen  enthielten,  somit  den 
Tummelplatz  für  mancherlei  circulirende ,  auslaugende  und  imprägnirende 
Lösungen  abgegeben  hatten. 

Der  „Schluss" ,  zu  welchem  der  amtliche  Bericht  über  die  in  jeder 
Hinsicht  sehr  dankenswerthen  und  mannigfaltige  Belehrungen  gewährenden 
Untersuchungen  auf  S.  410  gelangt,  hat  folgenden  Wortlaut:   „Obwolil 
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nach  den  Ansichten  des  Herrn  Prof.  Dr.  F.  v.  Sandbergkr  durch  die  be- 
schriebenen  Untersuchungen  die  Auslaugungs-Theorie  als  für  die  Pribramer 
Erzgänge  zutreffend  nachgewiesen  ist,  bleibt  dies  nach  den  Ausführungen 
des  k.  k.  Oberbergrathes  Adolf  Pater a  zweifelhaft,  weil  derselbe  glaubt, 
dass  durch  die  Untersuchungen  die  Frage  nicht  gelöst  wurde,  ob  in  den 
untersuchten  Gesteinen  die  Metalle  der  Pribramer  Erzgänge  als  Schwefel- 
metalle oder  als  Silicate  vorkommen.  So  hoch  auch  der  wissenschaftliche 
Werth  der  beschriebenen  Untersuchungen  anzuschlagen  ist,  so  lässt  sich 
doch  aus  denselben  für  den  angegebenen  Zweck  vorläufig  keine  praktische 
Folgerung  ziehen;  denn  die  Elemente  der  Pribramer  Erzgänge  und  ins- 
besondere die  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  Metalle  Blei  und  Silber 
wurden  auch  in  jenen  zur  Untersuchung  ausgewählten  Gesteinen  nach- 
gewiesen, welche  den  tauben  Scharfrevieren  entstammen.^ 

A.  "W.  Stelzüer. 


J.  Hockauf:  Halotrichit  aus  dem  Vilnösthale  in  Tirol. 
(Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichs-Anst.  1887.  6.  152—154.) 

Der  Verfasser  untersuchte  traubige  Krusten  von  weisser,  gelblicher 
bis  rother  Farbe,  welche  als  Efflorescenz  auf  kieshaltigem,  glimmerhaltigem 
Thonschiefer  der  YilnÖsschlncht  nahe  der  Mündung  ins  Ei9a<;kthal  gefunden 
wurden.  Spec.  Gew.  des  nicht  ganz  reinen  Materiales  =  1.98.  Analyse 
nach  Abzug  des  Unlöslichen  auf  100  berechnet ;  S  O3  =  32.97,  AI,  0^  =  15.05, 
Fe3  03  =  6.66,  FeO  =  1.77,  MnO  =  0,62,  CaO  =  0,47,  Mg 0  =  0.10, 
KjO  =  0,38,  H,0  =  41.98.  27—29  Proc.  des  Wassergehaltes  entweichen 
bei  100**,  der  Rest  bei  320—350".  Das  Mineral  entspricht  dem  Halotrichit 
von  Idria  (Zepharovich  ,  Sitzber.  der  k.  Ak.  der  Wiss.  79.  1879;  dies. 
Jahrb.  1880.  1.  -18-).  F.  Beoke. 


A.  Oathrein:  Über  Uralitporphyrit  von  Pergine.  (Ver- 
handl. der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1887.  10.  215—219.) 

Der  Verfasser  untersuchte  Auftreten  und  Zusammensetzung  eines  Ge- 
steines, welches  A.  v.  Pichler  bei  Pergine  am  Wege  gegen  Trient  auf- 
gefunden und  als  Melaphyr  bezeichnet  hatte  (dies.  Jahrb.  1880.  I.  173). 
Das  zähe  graugrüne  Gestein  steht  längs  einer  fast  $aigeren  Fläche  in  Be- 
rührung mit  einem  festen  Tuff,  welcher  durch  zahlreiche  Brocken  des  Phyl- 
lites,  in  welchem  das  ganze  Vorkommen  liegt,  ein  breccienartiges  Aus- 
sehen erhält. 

Das  Gestein  erweist  sich  als  ein  Quarz  und  Glimmer  führender  Uralit- 
porphyrit, dessen  Zusammensetzung  nichts  besonders  Bemerkenswerthes 
darbietet.  Nur  der  Glimmer  gibt  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass,  da  das 
Auftreten  von  , farblosen  basischen  Schnitten'*  für  gesteinsbildende  Glieder 
der  Meroxengruppe,  wohin  Cathrein  den  Glimmer  stellen  möchte,  ungewöhn- 
lich ist.  Sollte  nicht  vielleicht  ein  chloritähnliches  Umwandlungsproduct 
vorliegen?    Damit  würden  auch   die  matt  bläulichgrauen  Polarisations- 
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färben  stimmen.  Interessant  ist  auch  das  Auftreten  kleiner  Titanitkryställ- 
chen  im  Glimmer ,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  sonst  die  bekannten 
Rutil-£inschlüsse  gelagert  sbd.  F.  fieoke. 


O.  J.  Wacrner:  Über  die  Wärmeverhältnisse  in  der  Ost- 
hälfte des  Arlbergtnunels.  (Yerhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1887.  8.  185—186.) 

Im  Anschluss  an  frühere  Mittheilnngen  (Jahrbuch  der  k.  k.  geol. 
R.-A.  34.  743;  dies.  Jahrb.  188d.  I.  -423-)  berichtet  der  Verfasser  über 
Versuche,  die  Abnahme  der  Gesteinstemperatnr  nach  Inbetriebsetzung  des 
Tunnels  zu  ermitteln.  Die  Resultate  sind:  An  einer  Stelle  des  Tunnels 
5100  m.  vom  Ostportal,  welche  seiner  Zeit  die  grOsste  beobachtete  Gesteins- 
temperatur  von  18.5^  aufwies,  zeigte  das  Thermometer  zwei  Jahre  nach 
dem  Durchschlag,  im  Januar  1885  15.3<'  C,  im  Januar  1886  U.S^  C. ,  im 
Januar  1887  14.7°  C.  Die  Abnahme  der  Gesteinswärme  seit  Eröffnung  des 
ganzen  Profils  beträgt  also  3.8°  C.  F.  Beoke. 


K.  A.  Lossen:  Analyse  des  Phonolith-artigen  Gesteins 
vom  Nagy-Köves  bei  Fun fkirchen  (Ungarn).  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  XXXIX.  506—507.  1887.) 

Die  von  Gremse  ausgeführte  Analyse  des  von  G.  v.  Rath,  Hofmann 
und  Rohrbach  beschriebenen,  durch  seine  Trachyt-ähnliche  Structur  aus- 
gezeichneten Nephelin-Gesteins  ergab  die  folgenden  Zahlen:  SiO,  58,33, 
TiO,  (ZrO.)  0,13,  AI^O,  19,31,  Fe,0,  3,77,  FeO  0,69.  MgO  0,27,  CaO  1,15, 
Xa,0  8,93,  K,0  5,08,  H.O  2,39,  P^O,  0,02,  SO,  0,12,  CO,  0,04,  Sa.  100,23. 
Spec.  Gew.  2,580.  _^____  O.  Miiffge. 

M.  Kispatic:  Die  Glaukophangesteine  der  Fru»ka  gora 
in  Kroatien.     (Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  87.  35—46.  1887.) 

Verfasser  hat  unter  den  Geschieben,  welche  die  Bäche  am  nördlichen 
und  südlichen  Abhang  der  Fruska  gora  herabbringen,  häufig  Glaukophan- 
gesteine angetroffen,  an  einer  Stelle  (Kozarski  Cot)  auch  anstehend  ge- 
funden. Die  Zusammensetzung  derselben  wechselt  ziemlich  beträchtlich 
nach  den  Localitäten.  An  der  genannten  Fundstelle,  wo  das  Anstehende 
beobachtet  wurde,  ist  der  „Glaukophanit''  quarzreich,  die  Glaukophane  in 
der  Prismenzone  gut  ausgebildet  mit  dem  bekannten  Pleochroismus  und 
4 — 6^  AnslOsehungsschiefe  auf  Spaltflächen  nach  dem  Prisma;  im  Quarz 
liegen  auch  kleine  ringsum  krystallisirte  Granaten.  Rutil  ist  im  Glauko- 
phan  und  im  Quarz  eingewachsen.  Die  kleine  anstehende  Partie  zeigt 
nichts  vom  Nebengestein,  doch  dürften  alle  Glaukophanvorkommen  der 
Fruika  gora  mit  Glimmerschiefer  verknüpft  sein. 

Die  übrigen  Vorkommen,  die  nur  aus  Geschieben  der  Bäche  bekannt 
sind,  stellen  sich  meist  als  „Epidot-Glaukophanite'^  dar.  Der  Glankophan 
zeigt  hier  bei  gleichen   optischen  Eigenschaften  weniger  deutliche  Form- 
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entwicklang,  wandelt  sich  häufig  in  Ohlorit  um.  Der  Epidot  bildet  gros- 
sere sftolenförmige  Krystalle,  die  oft  sehr  blass  geülrfot  sind  und  kleinere 
kurze  KOrner;  Plagioklas,  Quarz,  Eisenerze,  Rutil  werden  in  wechselnder 
Menge,  ab  und  zu  auch  Muscovit,  Granat,  Tunnalin,  Pyrit  beobachtet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  aber  eine  Varietät  aus  dem  „Beoöinski 
potok",  welche  au  gl  t  haltig  ist.  Das  gleichmässig  dunkelgeförbte  Gestein 
besteht  aus  einem  Netzwerk  von  Glaukophan  und  secundärem  Chlorit,  dessen 
Lücken  von  Epidot,  Granat  und  sehr  hellgeförbten  AugitindiTidnen  er- 
füllt werden. 

Die  letzteren  zeigen  in  Querschnitten  das  Prisma  und  beide  Pinakoide 
und  sind  in  augenscheinlicher  Zersetzung  begriffen.  Der  Augit  erscheint 
in  Kömer  aufjg^elöst,  die  von  Chlorit  und  Glaukophan  umrindet  werden: 
auf  Sprüngen  haben  sich  die  gleichen  Minerale  angesiedelt. 

Diese  Beobachtung  erscheint  dem  Beferenten  für  die  Beurtheilung  der 
kroatischen  Glaukophangesteine  von  grösstem  Belang.  Es  wird  dadurch 
die  Vermuthung  angeregt,  ob  dieselben  vielleicht  als  metamorphe  Producte 
von  Augitgesteinen  (basische  Eruptivgesteine  und  deren  Tuffe?)  sich  er- 
weisen Hessen.  F.  Beoke. 

F.  Becke:  Über  die  bei  Czernowitz  im  Sommer  1884  und 
Winter  1884—1885  stattgefundenen  Butschungen.  (Jahrbuch 
der  k.  k.  geol.  Beichsanstalt.  36.  396—405.  1885.) 

An  der  von  dem  Autor  theilweise  selbst  aufgenommenen  und  in  einer 
ausführlichen  Skizze  dargestellten  Localität  ist  an  einer  BOschnng  von  etwa 
45  m.  Höhe  mit  einem  durchschnittlichen  Neigungswinkel  von  25  —30°  eine 
Strecke  von  40  m.  Breite  und  ca.  130  m.  Länge  in  eine  rutschende  Be- 
wegung gerathen,  die  auch  momentan  noch  bei  feuchter  Witterung  sich  be- 
merkbar macht.  Als  Gründe  hierfür  werden  die  Vergrösserung  des  Böschungs- 
winkels durch  Aufschüttungen  am  oberen  und  Abgrabungen  am  unteren 
Rande,  sowie  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  unter  der  diluvialen 
Decke  des  Plateaus  vorhandenen  und  am  Rande  desselben  mehrfach  zu  Tage 
tretenden  Tegels  angegeben.  Letzterer  wird  nämlich  durch  starke  Wasser- 
aufiiahme  in  einen  Brei  umgewandelt  und  giebt  so  dem  Druck  der  auf- 
gelagerten Diluvialschichten  nach. 

In  ähnlicher  Weise  ist  die  Unzuverlässigkeit  des  Tegels  am  Klo- 
kuczkabach  in  der  Nähe  von  Czernowitz  Veranlassung  zum  Absturz  einer 
10  m.  mächtigen  Lösstafel  gewesen.  Letztere  zerbrach  in  mehrere  parallele 
Streifen,  von  denen  der  innerste  vorherrschend  sank,  während  die  anderen 
gleichzeitig  seitlich  verschoben  wurden  und  die  Reste  des  unterlagernden 
Tegels  seitwärts,  d.  h.  nach  dem  Bette  des  Baches  zu  herausquetschten. 

G.  Qürioh. 

Maroel  Bertrand:  R61e  des  actions  m^caniques  en  Pro- 
vince.    (Compt.  rend.  CIV.  (24).  1735.  1887.) 

Im  Kreidebecken  von  Beausset  kommt  wiederholt  Überlagerung  der 
Kreide  durch  Lias  und  gar  durch  Muschelkalk  vor.    Aus  der  topographi- 
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sehen  Vertheilung,  combinirt  mit  dem  Wechsel  der  Schichtenfolge  kann 
auf  Ähnliche  Vorgänge  der  Überkippung  und  Gleitong  von  Falten  geschlos- 
sen werden,  wie  am  Glämisch.  H.  Behrens. 


Oaraven-Oaohin :  Age  du  soulevement  de  la  Montagne 
Noire.    (Compt.  rend.  CIV.  (13).  923.  1887.) 

Die  mit  dem  Namen  ^Montagne  Noire"  belegte  südliche  Partie  der 
Sevennen  ist  älter  als  die  Pyrenäen.  Nach  de  Lappabent  gehören  letztere 
dem  oberen  Lignrien  an,  erstere  dagegen,  denen  die  ligurischen  Schichten 
in  vollkommen  horizontaler  Stellung  anliegen,  müssen  in  den  Anfang  des 
oberen  Eocäns  gestellt  werden.  Ophit  und  Lherzolith  fehlen,  dagegen  kom- 
men neben  Granit  vor :  Diorit,  Amphibolit,  Serpentin.      H.  Behrens* 


Berfferon:  Sur  la  Constitution  g^ologiques  de  la  Mon- 
tagne Noire.    (Compt.  rend.  CIV.  (8).  530.  1887.) 

Der  nordwestliche  und  südliche  Abhang  des  Gneissrückens  der  Mon- 
tagne Noire  föUt  unter  Tertiärschichten  ein,  im  Coutact  mit  dem  Gneiss 
treten  palaeozoische  Schichten  auf,  von  Silur  bis  Dyas,  die  zumal  am  Süd- 
abhang vollzählig  vertreten  sind.  Im  Nordosten  grenzt  der  Gneiss  an 
Glimmerschiefer  und  Phyllite,  weiterhin  kommen  palaeozoische  Schichten 
zu  Tage.  H.  Behrens. 

Ferdinand  Gk>nnard:  Sur  deux  roches  ä  b6ryl  et  apatite 
du  Vfelay  et  du  Lyonnais.    (Compt.  rend.  Cm.  1283—1285.  1886.) 

Beryll  in  Prismen  von  wenigen  Millimetern  Länge  findet  sich  zu- 
sammen mit  Granat  und  Apatit  in  Granit  von  Chaix-Dieu  (Haute  Loire); 
am  zweiten  Fundort  Lozanne  d'Azergues  und  Domartin  (Lyonnais),  welcher 
schon  länger  bekannt  ist,  ist  der  Beryll  zersetzt,  kommt  aber  in  grösseren 
Krystallen  vor.  O.  Mügrgre. 

Lefort:  Observations  gßologiquessurlesfailles  dudfe- 
partement  de  la  Nie  vre.    8°.  44  p.,  plancbes.  Nevers  1883. 

Vorliegender  Aufsatz  beginnt  mit  einem  historischen  Theile,  in  wel- 
chem die  das  D6p.  de  la  Nievre  betreffende  geologische  Litteratur  be- 
itprocfaen  wird.  —  Dann  bemüht  sich  Verf.  zu  zeigen,  dass  dies  Gebiet 
von  geradlinigen  Verwerfungssystemen,  deren  jedes  einer  bestimmten 
Periode  angehört,  in  „Schollen"  zertheilt  wird,  die  der  geologischen  Karte 
des  Nievredepartements  ein  Damenbrett-ähnliches  Aussehen  geben. 

In  der  Beschreibung  der  Schichten  wird  die  n'ORBiONT'sche  Benen- 
nnngsweise  gebraucht  Lefobt  ist  ein  Kataklysmatiker  und  glaubt  die 
zwischen  jeder  Etage  existirenden  Bindeglieder  mit  3iischfaunen  durch 
eine  unvollständige  Zerstörung  der  Faunen  und  durch  Abwaschungen  er- 
klären zu  können;  es  werden  nacheinander  behandelt: 
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18.  Recente  und  subapennine  Schotter  (mit  Bttcksicht  auf  die 
Wasserläufe  der  Quartärzeit)  nebst  Süsswasserkalken  [letztere  wohl 
Miocän,  d.  Ref.]. 
17.  Parisian  (und  Aquitanien).  —  Limnische  Gebilde  mit  Acerothe' 
rium,  Dretnotherium,  Anihracolherium,  Helix.  Süsswasserkalke  mit 
ijtmnaea  longiacata,  Bithynia  pusilla,  reich  an  Vertebratenresten 
{Amphicyon  etc.).    Zur  Quartärzeit  abgerollte  Reste  des  Senon. 
16.  Genom  an.  —  Phosphathaltige  Schichten  mit  einem  (remisch  von 
Cenoman-  und  Gaultfossilien  {Am.  inflatus,  Am.  Deluci  etc.).    Dies 
Gemisch  wird  durch  Erosion  des  Gault  erklärt. 
15.  Gault.  —  Phosphatknollen  mit  Am.  mamülaria  etc. 
14.  Oberes  Neocom  mit  Ostrea  Botissingaulti,  0.  Leymeriei. 
13.  Unteres  Neocom  mit  Am.    Castellanensis ,    Terebratula   prae- 

longa  etc. 
12.  Portlandien  mit  Bänken  von  Ostrea  vtrgula  im  unteren  Theile. 
11.  Eimmeridge. 

10b.  Oberes  Corallieu.    Weisse  Kalke  [wahrscheinlich  das  Aequi- 
valent  der  Kalke  von  Tonerre  (Yonne),  d.  i.  Astartien,  d.  Ref.]  mit 
Am.  AchilleSf  Trigonia  Bronni. 
10a.  Unteres  Corallien. 

9.  Oxford.  —  Zu  unterst  scheint  eine  Lücke  in  der  Schichtenfolge 
zu  existiren,  wie  im  ganzen  Südwesten  des  Pariser  Beckens. 
Callovian. 
8.  Bathonien.  —  Lefort  unterscheidet  in  dieser  Etage  nicht  weniger 

als  7  verschiedene  Horizonte. 
7.  Bajocien.  — -  Verf.  rechnet  Eisenerze  mit -4m.  opdlinus,  Am.  rn- 

dians,  Am.  serpentinus  schon  zum  Dogger. 
6.  Toarcien.  —  Prachtvoll  entwickelt;  die  Toruloaus-Schichten  mit 

ihrer  Gastropodenfauna  scheinen  hier  sehr  gut  vertreten  zu  sein. 
5.  Liasien.  —  Zu  oberst  nehmen  Schichten  mit  zahlreichen  Fisch- 
resten (Cementkalke  von  Corbiguy)  die  Stelle  der  Boller  Posidonien- 
schiefer  ein. 
4.  Sinfemurien.  —  Sehr  reich  an  Fossilien;  im  unteren  Theile  kom- 
men Am.  angulatus  und  Am.  planorbis  vor. 
3.  Rh a et.   —  Mit  bezeichnenden  Pflanzenresten  (ClathroptertSf  Oto- 

zamites), 
2.  Trias. 

1.  Carbon.  —  Marine  Entwicklung  mit  Chonetes  variolata,    Ortim 
resupinaia,  Orthis  Michelini,  Helct07i,  Palaechimis  etc. 
Gänge  von  Quarzporphyren    und   Granitporphyren,    sowie  Quarzite 
und  Sandsteine  (eruptiven  Ursprungs!!!)  werden  ebenfalls  citirt. 

Sehr  weitläufig  sind  die  Verwerfnngssysteme  behandelt.  Nach  Le- 
fort wären  sämmtliche  Verwerfungen  seiner  Gegend  durchaus  gerad- 
linig; nirgends  sollen  diese  schnurgeraden  Bruchlinien  Irgend  eine  Ab- 
weichung von  ihrer  Richtung  kundgeben,  ja  selbst  an  ihren  Kreuzungs- 
punkten bleiben  sie  ungestört;   zuweilen  vermindert  sich  ihre  Sprunghöhe 
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und  sie  verschwinden  dann  als  einfache  Brüche  („diaclases"),  die  der  Geo- 
loge zu  verfolgen  kaum  mehr  im  Stande  ist.  Lefort's  Verwerfungen  zer- 
fallen in  8  Systeme  (N.  75°  W. ,  N.  18<^  W. ,  N.  9°  W. ,  N.  b^  W. ,  N,  3«  0., 
N.  12«  W. ,  X.  52«  0. ,  N.  66»— 67»  0.)  paralleler  Bruchlinien ,  welche 
durch  ihr  verschiedenes  Alter  gekennzeichnet  sein  sollen.  Sämmtlich  tragen 
sie  Spuren  gewaltigen  Losreisens. 

27  Profile  hegleiten  die  Arheit  und  sollen  die  Kichtigkeit  obigen  Sy- 
stems dem  skeptischen  Leser  beweisen. 

Lefort  scheint  über  ein  beträchliches  Material  an  Fossilien  zu  ge- 
bieten; zu  bedauern  ist  es  aber,  dass  derselbe  seine  gewiss  verdienst- 
vollen Beobachtungen  durch  seine  ganz  absonderliche  Anschauungsweise  zum 
wissenschaftlich  unbrauchbar  macht.  Kilian. 


Lacroix:  Etüde  petrographique  d'un  Gabbro  äOlivine 
de  la  Loire  infferieure.    (Compt.  rend.  CIV.  (12.)  870.  1887.) 

Bei  Fallet,  am  rechten  Ufer  der  Sevre,  kommen  im  Glimmerschiefer 
rundliche  Massen  von  ophitischem  Olivingabbro  zu  Tage,  von  folgender 
Zusammensetzung:  Magnetit,  titanhaltiger  Apatit,  accessorischer  Granat, 
Labradorit,  Diallag,  Hornblende,  Strahlstein,|  Chlorit,  Biotit,  Pyrrhotin.  Be- 
merkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  kreuzförmigen  Vierlingen  des  Oli- 
vins  und  seine  periphere  Umwandlung  in  Strahlstein.  Das  Gestein  ent- 
spricht den  norwegischen  Olivingabbros ,  dergleichen  bisher  in  Frankreich 
Theil  nicht  gefunden  waren.   '  H.  Behrens. 

Munier-Chalmas :  Observations  sur  les  actions  m^ta- 
morphiques  du  granite  et  des  filons  de  quartz  aux  environs 
de  Moria  ix.    (Compt.  rend.  CIV.  (24.)  J738.  1887.) 

Blöcke  von  devonischem  Schiefer  im  Mikroklin-Grauitit  von  Pant- 
Paul  bei  Morlaix  zeigen  längs  den  vielen  Apophysen  von  Granitit  und 
Quarzit  Krystalle  von  Saphir,  Andalusit,  Granat  und  Biotit.  Bisweilen 
ist  der  Scliiefer  ganz  in  Andalusit  und  Biotit  umgewandelt.  Der  Granitit 
verliert  in  den  dünnen  Apophysen  den  Biotit,  nimmt  dafür  Strahlstein  aut 
und  scheint  schliesslich  in  Quarzit  überzugehen.  Es  wird  dies  nicht  ge- 
radezu ansgesprochen ,  indessen  wird  den  Quarzitadern  eine  starke  meta- 
morphLsche  Wirkung  zugeschrieben,  wobei  dieselben  als  eruptive  Massen 
bezeichnet  werden.  H.  Behrens. 

Lacroix:  Note  sur  une  roch£  k  Wern6rite  granulitique 
des  environs  de  St.  Nazaire.    (Compt.  rend.  CIV.  (14.)  1011.  1887.) 

Das  fragliche  Gestein  ist  vielfach  mit  Granitadern  durchsetzt :  es  ge- 
hört wahrscheinlich  in  die  Abtheiluug  der  krystallinischen  Schiefer.  Es 
ist  grünlichgrau,  sehr  dicht  und  fest  Hin  und  wieder  kann  man  mit 
blossem  Auge  Titanit,  Augit  und  Wernerit  unterscheiden.  Der  Wernerit 
(Dipyr)  ist  dem  von  Odegaarden   bei  Bamle  sehr  ähnlich.    In  einzelnen 
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Handstücken  ist  der  Wernerit  durch  Oligoklas  vertreten.  Ferner  sind  noch 
zu  nennen:  Calcit,  Apatit,  Epidot,  Vesuvian,  Pyrit  und  Pyrrhotin. 

H.  Behrens. 


A.  Issel:  Sur  T^poque  du  creusement  des  valUes  sub- 
mergfees  du  golfe  de  Genes.    (Compt.  rend.  CIV.  (5.)  318.  1887.) 

Die  Bildung  der  unterseeischen  Thalfiirchen  im  westlichen  Theil  des 
Golfs  von  Genua  wird  in  das  Messinien  verlegt.  Zu  Ende  dieses  Zeit- 
raums muss  eine  Senkung  von  mindestens  1200  m.  stattgefunden  haben, 
und  zwar  mit  beträchtlicher  Schnelligkeit,  da  sonst  die  Furchen  durch 
pliocäne  Sedimente  ausgefQllt  sein  müssten.  H.  Behrens. 


H.  Baron  von  Foulion  und  V.  G-oldschmidt :  Über  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Inseln  Syra,  Syphnos  und 
Tinos.  (Jahrb.  der  k,  k.  geol.  Reichsanst.  37.  1—34.  1887.  Mit  2  Tat 
geol.  Karten.) 

Die  Yerfasser  hatten  Gelegenheit,  im  Frühjahr  1886  die  genannten 
3  Inseln  zu  besuchen.  In  der  citirt^n  Arbeit  geben  sie  die  Resultate  ihrer 
Beobachtungen  wieder,  welche  namentlich  in  Bezug  auf  gegenseitige  Ver- 
wandtschaft und  das  Auftreten  der  Gesteine  die  bekannte  Arbeit  Ton  Lde- 
DECKE  (Der  Glaukophan  und  die  Glaukophan  führenden  Gesteine  der  Insel 
Syra.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876;  dies.  Jahrb.  1876.  -778-)  in  will- 
kommener Weise  ergänzen. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Verfasser  stellen  die  Inseln  Syra  und 
Siphnos  eine  einfache  Schichtfolge  von  krystallinen  Schiefem  mit  mäch- 
tigen Einlagerungen  von  marmorartigem  Kalkstein  dar.  Das  Streichen  geht 
im  Ganzen  von  0.  nach  W.,  das  Einfallen  nördlich. 

Im  Süden  der  beiden  Inseln  treten  die  ältesten  Gesteine  auf,  welche 
grosse  Verwandtschaft  mit  alpinen  Albitgneissen  bekunden.  Darüber  folgen 
dann  sehr  abwechslungsreiche  Schiefer,  welche  wiederum  Anklänge  an  die 
alpine  „ Schieferhülle "  verrathen.  Diese  sind  es,  welche  in  wechselnder 
Menge  Glaukophan  führen.  Die  glaukophanreichsten  Gesteine  finden  sich 
im  hängendsten  (nördlichsten)  Theile  beider  Inseln. 

Die  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  Kalke  bewirkt,  dass  die  ein- 
zelnen Lager  durch  Erosion  derart  aus  den  Schiefem  herausmodellirt  wer- 
den, dass  im  Allgemeinen  die  im  Sinne  des  Verflächens  liegenden  Nord- 
abhänge der  Hügel  aus  Kalk,  die  Südabhänge  aus  Schiefern  bestehen. 

Etwas  abweichend  stellt  sich  der  Bau  von  Tinos  dar.  Massiger, 
granitähnlicher  Gneiss,  der  durch  Reichthum  eines  albitähnlichen  Feld- 
spathes  ausgezeichnet  ist,  bildet  im  Monte  Furco  den  Kern  der  Insel,  um 
den  sich  mantelförmig  Gesteine  der  Albitgneissgruppe,  darüber  Schiefer  mit 
Muscovit  und  Carbonaten  legen.  Glaukophangesteine  sind  spärlich  zu  fin- 
den ,  da  die  hangenden  Partien  der  Schieferhülle ,  wo  dieselben  auf  Syra 
und  Syphnos  zur  reichsten  Entwicklung  gelangen,  fehlen. 
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In  petrographischer  Beziehung  ist  die  weitgehende  Ähnlichkeit 
mit  alpinen  Gesteinen  besonders  hervorzuheben.  Namentlich  sind  es 
die  feldspathführenden  Gesteine,  welche  durch  den  Gehalt  an  albitähn- 
lichem  Feldspath  mit  grossem  Beichthum  an  unzweifelhaft  primären  Ein- 
schlüssen von  Muscovit,  Epidot,  unter  Umständen  auch  von  Hornblende 
und  Glaukophan  an  dieAlbitgneisse  der  Alpen  erinnern.  Auch  für 
die  weite  Verbreitung  und  Wichtigkeit  des  Epidot  als  Gesteinsgemeng- 
theil  geben  diese  Gesteine  neue  Belege. 

Die  Verfasser  unterscheiden  folgende  petrographische  Gruppen: 

I.  Feldspathführende  Gesteine. 

1.  Gneis s  des  Monte  Furco  auf  Tinos.  Ein  grobkörniges,  vornehmlich 
aus  einem  Feldspath  der  Albitreihe  und  Quarz  zusammengesetztes,  granit- 
ähnliches Gestein  mit  sehr  spärlichem  braunen  Biotit.  femer  Turmalin, 
Granat,  Butil. 

2.  Gneisse  der  Albitgneissgruppe.  Sie  bestehen  bei  schiefriger 
Structur  aus  dem  schon  erwähnten  einschlussreichen  Feldspath,  den  die  Ver- 
fasser —  allerdings  nur  auf  Gnmd  der  Ähnlichkeit  mit  dem  alpinen  Albit 
—  auch  dort,  wo  keine  polysynthetische  Zwillingsstreifnng ,  sondern  nur 
Karlsbader  Zwillinge  zu  sehen  sind,  für  albitähnlich  halten,  aus  Quarz, 
Epidot,  Muscovit,  grünem  Biotit.  Chlorit,  grüner  filzigfaseriger  Hornblende, 
ab  und  zu  auch  Granat,  rhombo^drischem  Carbonat,  Eisenerzen. 

Auf  Syra  finden  sich  hieher  gehörige  Gesteine  mit  licht  meergrünen 
Biotittafeln  und  feinschuppigem  grünen  Glimmer,  femer  mit  accessorischem 
Glaukophan,  Titanit,  in  Verbindung  mit  Glaukophanglimmerschiefer.  Im 
Süden  der  Insel  ist  ein  Typus  mit  grünem  Biotit  herrschend,  der  mit  epidot- 
und  carbonatreicheu  Epidotschiefem  wechselt.  Auf  Syphnos  herrschen  chlorit- 
und  hornblendereiche  Typen ;  letztere  spielen  auch  auf  Tinos  eine  grosse 
Bolle  und  sind  hier  mit  Serpentinen  verknüpft,  die  aus  Homblende- 
gesteinen  hervorgegangen  sind. 

II.  Hornblendegesteine. 

1.  Glaukophau-Glimmerschiefer,  das  herrschende  Gestein  in  dem 
nördlichen  Schiefercomplex  von  Syra,  besteht  aus  Quarz,  Muscovit,  Glauko- 
phan, Epidot,  verschiedenen  Eisenerzen,  accessorisch  Granat  und  Butil.  Das 
Schwanken  in  der  Menge  und  der  relativen  Grössenentwicklung-  der  ver- 
schiedenen Gemengtheile  bedingt  eine  Unzahl  schwer  zu  fixirender  Varie- 
täten. Luedecke's  Quarzitschiefer  ist  eine  derselben.  Zoisit  konnte  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Der  reichlich  vorhandene  Epidot  findet 
sich  in  längeren  (bis  2  cm.)  Stengeln  und  in  kürzeren  Köraem  und  Kry- 
stallen.  Aus  den  Beobachtungen  glauben  die  Verfasser  auch  das  Vorkommen 
von  Epidotkry stallen  ableiten  zu  können,  die  nach  der  a-Axe  gestreckt 
wären.  Der  Epidot  wurde  isolirt  und  analysirt.  Durch  feldspathführende 
Varietäten  geht  das  Gestein  in  Gneiss  über,  ^er  Muscovit  einer  solchen 
wurde  analysirt. 

2.  Glaukophan-Epidotschiefer,  enthält  dieselben  Gemengtheile, 
aber  spärlicher  Glaukophan  und  reichlicher  Epidot ;  häufig  tritt  Epiilot  als 
Einschluss  im  Glaukophan  auf.  Varietäten  derselben  zeichneu  sich  durch  reich- 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  e 
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liebes  Vorkommen  von  Chlorit  und  Garbonaten  aus.  Gesteine  dieser  Zn- 
sammensetzung finden  sich  auf  Syra  mit  dem  Glaukophan-Glimmerschiefer ; 
auf  Syphnos  erlangen  sie  besonders  weite  Verbreitung. 

3.  Hornblende-Epidotschiefer,  welche  an  Stelle  des  Glauko- 
phan  grüne  Hornblende  enthalten,  sowie 

4.  Strahlst  ei  nschiefer  bilden  auf  Syra  unbedeutende  Einlagerungen 
in  den  Glaukophangesteinen.  Auf  Syphnos  kommen  ähnliche  Gesteine,  wie 
Turmalin  und  Granat  führende  Glimmerschiefer  sowohl  im  Hangenden  als 
im  Liegenden  der  Glaukophangesteine  vor. 

III.  Augit  führende  Gesteine. 

Gesteine  mit  einem  lichtblaugrttnen  Augitmineral  bilden  auf  Syra 
zwei  Züge  von  wenig  mächtigen  Einlagerungen  in  den  Glaukophangesteinen. 
Das  Augitmineral  ist  reich  an  central  gehäuften  Einschlüssen  und  etwas 
pleochroitisch ;  die  Verfasser  möchten  es  als  „diallagartig*^  bezeichneu  und 
nicht  zum  Omphacit  stellen.  Die  Menge,  in  der  das  Augitmineral  auftritt, 
wechselt  ausserordentlich.  Neben  Glaukophan  und  dem  Augit  enthalten 
diese  Gesteine  noch:  Titauit,  Granat,  Quarz,  Hornblende,  Erz  (Magnetit), 
Epidot,  Muscovit  und  Chlorit.  Die  Verf.  bezeichnen  sie  als  Glaukophan- 
Augitschiefer.  Von  den  sehr  mannigfaltigen  Varietäten  findet  nament- 
lich eine  epidotreiche  weite  Verbreitung.  Hier  verliert  der  Augit  das  diallag- 
artige  Aussehen  und  nähert  sich  dem  Omphacit.  Eine  ähnliche  Varietät 
herrscht  an  jener  Localität  (Caf6  Skarbeli),  von  wo  die  iu  Sammlungen 
verbreiteten  Stücke  stammen,  die  auch  Luedecke  als  Glaukophan-Eklogit 
beschrieben  hat. 

Die  Kalke,  welche  auf  Syra  und  Syphnos  reichlich  die  Hälfte  des 
Areals  bedecken,  auf  Tinos  stark  zurücktreten,  sind  bald  heller  bald  dunkel- 
grau, auch  rein  weiss,  oberflächlich  in  Binnen  und  Vertieftmgen  häufig  von 
überaus  sterilen  Breccien  begleitet,  die  durch  Verkittung  ahbröckehider 
Gesteinstrümmer  entstanden.  Die  Vegetationslosigkeit  der  Kalke  lässt  die 
Verbreitung  derselben  von  Weitem  erkennen.  Auf  Syra  sind  in  solchen 
Kalken  Pseudomorphosen  nach  Hornblende  gefunden  worden,  auf  Syphnos 
sind  Lagerstätten  von  Zinkspath  an  dieselben  geknüpft,  welcher  iu  Stöcken 
und  Nestern  begleitet  von  Brauneisen  auftritt.  — 

Im  Vergleich  mit  den  älteren  Beschreibungen  Luedecke's  ergibt  sich 
zunächst,  dass  einige  weitverbreitete  Gesteine,  wie  die  Gnelsse  und  Epidot- 
schiefer,  Lüedeckb  nicht  vorgelegen  haben.  Die  übrigen  Typen  werden  im 
Vergleich  zu  Luedecke's  detaillirter  Sonderung  von  den  Verfassern  zu  weit 
weniger  unterschiedenen  Gesteinsarten  zusammengezogen ;  Lüedecke's  Glim- 
merschiefer, Quarzitschiefer  und  Glaukophanschiefer  gehören  zu  den  Glauko- 
phan-Glimmerschiefern  und  den  Glaukophan-Epidotschiefem  der  Verfasser, 
zwischen  denen  keine  scharfe  Grenze  existirt. 

Die  reiche  Gliederung^der  augitführenden  Gesteine,  welche  Luedecke 
durchführte,  vermögen  die  Verfasser  nicht  aufrecht  zu  erhalten  wegen  der 
ausserordentlichen  Veränderlichkeit  dieser  Gesteine;  als  Eklogit  kann  nur 
die  Varietät  mit  Omphazit  bezeichnet  werden.  Das  von  Luedecke  beschrie- 
bene Paragonitgestein  haben  die  Verfasser  nicht  aufgeümden. 

F.  Becke. 
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B.  HUI:  The  Rocks  of  Guernsey.  With  an  Appendix  on  the 
Bocks  referred  to  by  T.  G.  Bonnet.  (Quart.  Joum.  Geol.  See.  XL.  404 
—430.  1884.) 

Die  Insel  Guernsey  besteht  ansscbliesslidi  aus  krystallini sehen 
Gesteinen.  Der  südliche,  h((here  Theil  ist  ein  Gneissplateau;  den  nörd- 
lichen niedrigeren  Theil  nehmen  vorherrschend  D  i  o  r  i  t  e  und  S  p  e  n  i  t  e  ein. 
In  beschränkteren  Partien  treten  an  der  Nordwestkttste  Granite,  an  der 
Nordostkllste  Hornblende-Gabbro  auf.  Die  Gesteine  der  nördlichen 
Hälfte  worden  Mher  als  „metamorphisch'^  angesehen;  Hill  zweifelt  nicht 
an  ihrer  eruptiven  Natur.  Der  Gneiss  ist  meist  grobkörnig:  er  wird  als 
das  älteste  Gestein  der  Insel  aufgefasst.  Diorit  und  Syenit  sind  durchaus 
massig,  enthalten  nur  stellenweise  eine  Andeutung  einer  lagenweise  auf- 
tretenden Änderung  der  inneren  Structur,  die  nicht  auf  Schichtung,  sondern 
auf  Druck  zurückgeführt  wird.  Die  Homblendegabbros  zeichnen  sich  durch 
die  bedeutende  Ausdehnung  der  Homblendekrystalle  aus.  Granit  tritt  in 
mehreren,  sehr  verschiedenen  Varietäten  auf  Guernsey  auf;  seine  eruptive 
Natur  ergiebt  sich  aus  seinem  Verhalten  gegen  den  Gneiss.  Alle  Gesteine 
sind  von  mannigfachen  Gängen  durchsetzt;  die  Gesteine  derselben  lassen 
sich  meist  auf  die  vorher  genannten  zurückführen.  Das  relative  Alter  der 
Gesteine  ergiebt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Gänge  zu  einander,  jedoch 
sind  gerade  diese  Verhältnisse  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  be- 
stimmt. Auf  einer  beigefügten  Kartenskizze  ist  die  Verbreitung  der  Haupt- 
gesteiustypen  angegeben.  —  Bonnet  giebt  eine  mikroskopische  Analyse  der 
gesammelten  Gesteine;  für  ein  von  Hill  Mica-Trap  genanntes  Gang- 
gestein schlägt  er  den  Namen  Xersantit-Porphyrit  vor. 

G.  Qürlch. 

J.  H.  CoUins:  On  the  Serpentine  and  associated  Bocks 
of  Porthall aCove.    (Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XL.  458—473.  1884.) 

Gegenüber  einer  früheren  Mittheilung  des  Verfassers  Über  die  Gegend 
von  Porthalla  Cove  in  Cornwall  hatte  Bonnet  im  Quart.  Joum.  1883  eine 
abweichende  Auffassung  publicirt.  Um  nun  seine  ersten  Angaben  zu  recht- 
fertigen, giebt  CoLLiNS  eine  nochmalige  etwas  eingehendere  Beschreibung 
des  fraglichen  Gebietes.  Die  Lagemng  der  Schichten  ist  durch  mehrere 
Verwerfungen  gestört.  Im  ganzen  sind  namentlich  folgende  Gesteine  unter- 
schieden : 

PorthaUa-Schiefer. 
Kalkschiefer  ähnliche  Schiefer. 
Bothe  und  grüne  Serpentine,  mit  Übergängen  in 
Homblendeschiefer. 
Granulit. 
Entere  werden  den  Ladockschichten  (Unt.  Devon)  gleichgestellt;  das 
Auftreten  des  Granulits  wird  als  ein  intrasives  Lager  aufgefasst.     Die 
übrigen  Glieder  stellen  eine  Serie  geschichteter  Gesteine  in  concordanter 
Lagemng  dar,  die  „eine  Art  von  selectiver  Metamorphose"  in  situ  durch- 

e* 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    68    — 

gemacht  haben;  so  werden  namentlich  die  Serpentine  als  durch  Umwand- 
lung der  Homblendeschiefer  entstanden  gedacht.  Das  Alter  der  Schichten 
wird  als  mnthmaasslich  untersilurisch  angegeben.  Bonney  hatte  dagegen 
auch  an  dieser  Localität  Glieder  aus  seiner  archäischen  Schichtenreihe  von 
Cap  Lizard:  Micaceous  or  lower  —  hornblendic  or  middle  —  granuiitic 
or' Upper  gronp  —  nachzuweisen  gesucht. 

Beigefügte  Skizzen  und  Profile  sowie  die  Beschreibung  der  Gesteine 
nebst  einigen  Analysen  sollen  Collin's  ursprüngliche  Angaben  bestätigen. 

a.  GHirioh. 

J.  H.  Oollins:  On  the  Geological  History  of  the  Cornish 
Serpentinous  Rocks.  1.  The  Lizard  Serpentines.  (Geol.  Mag.  3.  Ser. 
II.  299-302.  1885.) 

Der  Autor  vertheidigt  noch  einmal  seine  Auffassung  der  Serpentin- 
lager  von  Porthalla  Cove  (siehe  vorhergehendes  Referat)  und  stellt  den 
angenommenen  Vorgang  der  in  den  früheren  Arbeiten  angegebenen  „selec- 
tiven  Metamorphose*^  folgendermaassen  dar: 

Ein  Schichtensystem  von  kieseligen  Kalk-  und  Dolomitgesteineu  ist 
zunächst  mechanischen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  und  dann  unter  Druck 
und  erhöhter  Temperatur  mit  Magnesiumchlorid  in  Lösung  in  Verbindung 
gesetzt  worden.  Eine  genügend  tiefe  Versenkung  unter  den  Meeresspiegel 
soll  hierzu  genügen.  Aus  den  durchlässigen  Schichten  sind  nun  Alkali- 
und  Ealksilikate  zugleich  mit  der  Thonerde  weggeführt  und  dafür  Mag- 
nesiumsilikat darin  niedergeschlagen  worden.  In  den  weniger  durchlässigen 
Schichten  sollen  sich  durch  Mineralneubildungen  die  Bestandtheile  der  Hom- 
blendegesteine  gebildet  haben.  Q-.  Gürioh. 


G-renville  A.  J.  Oole:  On  Hollow  Sphaerulites  and  their 
Occurrence  in  Ancient  British  Lavas.  (Quart.  Joum.  Geol.  Soc. 
XLL  162-169.  1885.) 

Die  blasige  Structur  silurischer  Felsitporphyre  aus  Nord-Wales  giebt 
dem  Autor  Veranlassung  auf  die  Litteratur  über  ähnliche  Bildungen  in 
jüngeren  Laven,  wie  der  sog.  Lithophysen  v.  Rtchthofen's  einzugehen 
und  andere  Fälle  selbst  mikroskopisch  zu  untersuchen  und  zu  besprechen. 
Auch  er  gelangt  wie  einige  der  angeführten  Autoren:  Szab6  und  J.  Roth 
zu  dem  Resultat,  dass  jene  Hohlräume  lediglich  der  Zersetzung  von  Sphae- 
roliten  ihre  Existenz  verdanken.  Die  bei  dieser  Zersetzung  entstehenden 
Kaolinanhäufungen  sollen  nach  dem  Autor  in  die  feineren  und  gröberen 
Sprünge  der  umgebenden  Glasmatrix,  auf  deren  Verbreitung  des  weiteren 
eingegangen  wird,  fortgeführt  worden  sein.  Die  Hohlräume  der  oben- 
genannten Felsitporphyre  werden  auf  eine  gleiche  Entstehungsart  zurück- 
geführt und  sie  erhöhen  demnach  die  Evidenz  der  analogen  Bildungsart 
jüngerer  und  älterer  Laven.  Q-.  Gürioh. 
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O.  Oallaway:  On  the  Granitic  and  Schistose  Bocks  of 
Northern  Donegal.    (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  XLI.  221—241.  1885.) 

In  einigen  älteren  vom  Verfasser  angeführten  Arbeiten  wird  das 
Oranitmassiv  des  nördlichen  Donegal  als  durch  Metamorphose  einer  Schichten- 
serie alter,  verschiedenartiger  Schiefergesteine  entstanden  angegeben.  Um 
<lie  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  nachzuweisen,  giebt  der  Verfasser  mehrere 
Profile  und  speciellere  Beschreibungen  einzelner  Punkte  des  Gebietes.  Das 
Besultat-  der  Beobachtungen  und  Schlussfolgerungen  ist  folgendes.  Der 
Granit  des  in  Bede  stehenden  Gebietes  ist  intrusiver  Natur;  die  Parallel- 
structnr,  die  derselbe  stellenweise  zeigt,  ist  in  dem  ursprünglich  richtungs- 
los kOmigen  Granit  nachträglich  durch  Druck  hervorgerufen.  Der  Granit 
ist  eingedrungen  in  ein  mächtiges  Schichtensystem  krystallinischer  Schiefer, 
-das  ans  meist  feinkörnigen  und  dünnschiefrigen  Quarz-,  Hornblende-,  Glimmer- 
und  (?)  Talkscbiefern,  sowie  ans  Quarziten  besteht,  den  vom  Autor  soge- 
nannten Kilmacrenan  Series.  Diese  grenzen  im  Osten  an  die  halbkrystal- 
linen  Lough-Foyle  Series,  die  aus  quarzitischen  Sandsteinen,  Itacolumit, 
Quarzit,  krystallinem  Kalk,  dichtem  Dolomit,  Phyllit  und  feinblättrigem 
Glimmerschiefer  zusammengesetzt  sind.  Dieses  ganze  Massiv  ist  einer  wahr- 
scheinlich im  Südosten  einsetzenden  Druckwirkung  ausgesetzt  gewesen, 
auf  welche  die  zahlreichen  Falten ,  Sprünge,  Überschiebungen  der  Schiefer 
sowie  die  obengenannten  Blätterung  des  Granits  zurückzuführen  sind. 

O-.  C3Hirioh. 

O.  Oalla'way:  A  Plea  for  Comparative  Lithology.  (Geol. 
Mag.  3.  Ser.  H.  258— 264.  1885.) 

Der  Autor  sucht  in  einer  Beihe  von  Lokalitäten  in  England  und 
Wales  die  Existenz  mindestens  zweier  Stufen  der  archäischen  Aera,  des 
Hebridean  und  des  Pebidean  nachzuweisen  und  seine  Bestimmung  gewisser 
irischer  Gesteine  als  zur  letzteren,  jüngeren  Stufe  gehörig  zu  rechtfertigen. 

G-.  Qürich. 


K.  Jones:  Intermittend  Streams  in  Berkshire.  (Geolog. 
Mag.  3.  Ser.  IL  148-150.  1885.)    Newbury  Weekly  News. 

Der  Autor  zählt  eine  Beihe  kleiner  Flüsse  und  Quellen  aus  dem 
Kreidekalkgebiet  der  oben  genannten  englischen  Grafschaft  auf,  die  sich 
durch  die  Unbeständigkeit  ihrer  Wasserführung  auffällig  verhalten.  Für 
intermittirende  Quellen  galt  bisher  die  bekannte  Theorie  von  den  unter- 
irdischen Behältern  mit  heberartig  gekrümmten  Abzugscanälen.  In  dem 
Kreidekalkgebiet  nun,  das  durch  sehr  zahlreiche  kleine  und  grosse  Sprünge 
durchsetzt  ist,  vertheilen  sich  die  atmosphärischen  Niederschläge  ungemein 
schnell,  während  die  unterlagemden  Mergel  einen  undurchlässigen  Boden 
bilden,  so  dass  das  ganze  Kalkmassiv  gewissermaassen  ein  Beservoir  bildet. 
Die  Wasserführung  der  Quellen  hängt  nun  von  ihrer  Lage  zu  der  „Sätti- 
gungsebene'', d.  h.  dem  Wasserstande  im  zerklüfteten  Kalkgebirge  ab. 

G.  Güridi. 
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A.  H.  GKreen:  Note  on  a  SectioD  uear  Llanberis.  (Quart. 
Jonrn.  Geol.  Soc.  XLI.  74-76.  1885.) 

In  dem  angegebenen  Profile  ans  einem  Eisenbahneinschnitt  zwischen 
Llanberis  nnd  Caemarvon  im  nördlichen  Wales  handelt  es  sich  hauptsäch- 
lich nm  die  discordante  Überlagening  gewisser  schieMger  prftcambri^her 
Gesteine,  die  vennnthungsweise  zum  Pebidian  gestellt  werden,  dorch  cam- 
brische  Conglomerate.  In  der  Discnssion  wird  ron  Hughes,  Hickb  nnd 
BoNNEY  auf  die  Schwierigkeit  exacter  Beobachtung  an  der  genannten  Lo- 
calität  hingewiesen  und  des  Autors  Resultat  als  nicht  genfigend  gesichert 
erachtet.  O-.  GKirloh. 

J.  Starkie  Qardner:  Oscillations  of  Level  along  our 
Sonth  Coast  since  the  Human  Period.  {Geol.  Mag.  3.  Ser.  H. 
146.  1886.) 

Der  Autor  beabsichtigt  mit  seinen  Ausführungen  eine  Widerlegung 
der  Schlussfolgerungen,  zu  denen  Pidoeon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  „versunkenen  Wälder"  von  Torbay  gelangt  war.  Letzterer  hatte  ein 
stationäres  Verhalten  der  englischen  Küsten  während  der  letzten  2000  Jahre 
behauptet  und  die  von  anderer  Seite  angenommenen  Oscillationen  vor  dieser 
Zeit  bezweifelt.  Der  Autor  zählt  nun  eine  grosse  Reihe  von  Punkten  längs 
der  englischen  Südost-  und  Südküste  auf,  an  denen  ein  in  jüngster  Zeit 
erfolgtes  Vordrängen  oder  Zurückweichen  der  Strandlinien  constatirt  wor- 
den ist.  An  der  Küste  von  Kent  wurde  ausschliesslich  „Hebung",  in  Sussei 
stellenweise  „Hebung",  an  anderen  Punkten  Senkung,  weiter  westwärts 
meist  Senkung  festgestellt.  G-.  GHirlch. 

Arohibald  Oeikie:  The  Crystalline  Rocks  of  the  Scot- 
tishHighlands,  (Americ.  Joum.  of  Science.  3.  Ser.  XXIX.  10—15.  1885.) 

Der  Autor  fasst  die  von  ihm  controllirten  Resultate  der  Geologen 
Peach  und  HoBNE,  die  gelegentlich  der  Mappirung  von  EriboU  erzielt  wor- 
den waren,  zusammen  und  gelangt  dadurch  im  Gegensatz  zur  alten  Mub- 
CHisoN'schen  Auffassung,  nach  welcher  Glimmerschiefer  und  Gneisse  silu- 
rische Schichten  daselbst  normal  überlagern  sollten,  zu  folgenden  Schlüssen. 

Das  Gebiet  ist  von  sehr  complicirten  Dislocationen  durchsetzt;  einmal 
sind  es  gewöhnliche  verticale  Sprünge,  dann  vielfach  sich  wiederholende 
reversed  faults,  geneigte  Verwerfungen  oder  schräge  Überschiebungen,  end- 
lich thmst  planes,  Schubflächen,  d.  h.  Überschiebungen  von  sehr  geringem 
Einfallswinkel,  aber  oft  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung.  Die  längs 
jener  Schubflächen  über  silurische  Schichten  geschobenen  Gesteinscomplexe 
gehören  dem  älteren  Gebirge  an  und  sind  stark  metamorphosirt.  In  der 
gneissähnlichen  Masse  lassen  sich  Partien  von  Dumesskalk,  silurisdiem 
Quarzit  und  typischem  archäischen  Gneiss  erkennen.  Der  Schub  dieser 
Schichten  hat  sich  in  spätsilnrischer  Zeit  vollzogen  und  ist  in  einer  be- 
stimmten Richtung  erfolgt,  wie  sich  aus  der  Richtung  der  StreiAing  auf 
den  zahlreichen  Gleitflächen  ergiebt    Die  Mineralcomponeuten  jener  Ge- 
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steine  sind  längs  jener  thrast  planes  in  der  Schnbrichtnng  stengelig  aus- 
gezogen und  es  haben  selbst  Mineralnenbildungen  an  jenen  Stellen  statt- 
gefunden. In  Dnmess  lässt  sich  die  Überschiebung  auf  mindestens  10  iniles 
constatiren  und  südwärts  lassen  sich  90  miles  weit  ähnliche  Verhältnisse 
beobachten.  Diese  complicirte  Faltung  und  enorme  horizontale  Überschie- 
bung endet  an  einem  im  N.W.  vorgelagerten  Massiv  archäischer  Schichten 
und  cambrischer  Sandsteine.  O.  Qürioh. 


Callaway:  On  some  derived  fragments  in  theLongmind 
and  newer  archaean  rocks  of  Shropshire.  (Quart.  Joum.  geol. 
Soc.  XLH.  481.  1886.) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Gerollen  aus  den  Conglome- 
rateu  von  Lougmind  Hills  und  Charleton  Hill  hat  zu  dem  Ergebniss  ge- 
fuhrt, dass  erstere  vorwiegend  Quarzporphyr  und  Pechstein  sind,  wahr- 
scheinlich vom  Wrekin  stammend,  die  letzteren,  gleichaltrig  mit  dem  Wre- 
kin,  dagegen  metamorphischen  Ursprungs,  Gneiss,  Quarzit  und  Glimmer- 
schiefer. H.  Behrens. 

Lacroix:  Sur  les  variations  de  composition  des  por- 
phyrites  carboniferes  du  Renfrewshire.  (Compt.  rend.  QV.  (10). 
717.  1887.) 

Aus  dem  Tunnel  von  Bishopton,  zwischen  Greenock  und  Glasgow, 
sind  mehrere  Varietäten  von  Diabasporphyrit  zu  Tage  gefördert,  ciie  in- 
teressante Analogien  mit  recenten  vulkanischen  Gesteinen  zeigen.  Es  sind 
alle  Stufen  des  Übergangs  von  mikrolithischem  Glasgestein  zu  krystallini- 
schem  Labradoritmelaphyr  vorhanden.  Unter  den  schlackigen  Auswürflingen 
findet  man  die  sauersten  Varietäten,  glasreiche  Oligoklasporphyrite.  Femer 
äind  vertreten :  Labradorit-Augit-Porphyrite  und  als  basische  Extreme  olivin- 
haltige  Gesteine.  Diese  letzteren  sind  vorherrschend,  sie  sind  durch  All- 
POBT  als  carbonische  Dolerite  beschrieben.  Zeolithe  sind  in  diesen  löche- 
rigen Gesteinen  sehr  verbreitet,  zumal  Prehnit  imd  Anaicim.  Stilbit  und 
Heulandit,  die  am  rechten  Ufer  des  Clyde  häufig  sind,  wurden  bei  Bishopton 
nicht  gefunden.  H.  Behrens. 

M.  Otto  Herrmann:  Über  Dislocationen  im  Sandvik- 
thal  bei  Christiania.  (Nyt  Magazin  for  Naturvidenskabeme.  XXVIII. 
74—78.  1884.) 

Im  Sandvikthal  bei  Christiania  setzen  in  silurischen  Schichten,  in 
denen  Fentamerus-KKlk ,  braune  Schiefer  mit  Crinoidenstielen  und  grüne 
Schiefer  mit  Halysües  ein  festes  Niveau  abgeben,  mehrere  Verwerfungen 
auf,  infolge  deren  diese  Gesteine  treppenförmig,  und  zwar  in  Beträgen  von 
16  m.,  18  m.  und  100  m.  gegen  einander  verschoben  werden.  Diese  drei 
Verwerfungen  verlaufen  dem  Thale  parallel  und  folgert  Verf.  mit  Recht, 
dass  dasselbe,  wie  noch  viele  andere  Thäler  Norwegens,  den  ersteren  seinen 
Ursprung  verdanke.  E.  Dathe. 
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Wenjukow:  Du  soulevement  des  C6tes  Sud-Ouest  de 
la  Fi n lande.    (Compt.  rend.  CIV.  (15).  1064.  1887.) 

Durch  Vergleichung  der  neueu  topographischen  Auftiahmeu  mit  den 
Karten  von  1810—1815  ist  abermals  die  Hebung  der  Westküste  von  Fin- 
land  constatirt.  Es  sollen  jetzt  feste  Höhenmarken  angebracht  werden, 
um  genaue  Messungen  der  Hebung  anstellen  zu  können.    H.  Behrens. 


Frank  Butley:  Ontherocks  of  the  Malvern  Hills.  (Quart. 
Joum.  Geol.  Soc.  XLIH.  481—516.  1887.) 

Die  Malvern  Hills  bilden  eine  ungefähr  8  (engl.)  Meilen  lange  (S— N) 
und  3  Meilen  breite  (0— W)  Hügelkette  in  den  Grafschaften  Worcestar 
und  Hereford.  Sie  sind  schon  öfters  der  Gegenstand  eingehender  geologi- 
scher Untersuchungen  gewesen.  Die  wichtigsten  sind  jene  von  Harvey 
B,  Holl  (Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XXI.  72—102),  welche  darzuthun 
suchten,  dass  die  Gesteine,  welche  bisher  als  Syenite  und  die  Axe  der  Hügel 
bildend  angesehen  wurden,  in  Wirklichkeit  metamorphosirte  präcambrische, 
azoische  oder  laurentinische  Gesteine  seien.  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
bestätigen  und  erweitem  die  Ausführungen  Holl's.  Es  dürfte  wahrschein- 
lich, aber  nicht  nothwendig  sein,  dass  die  tiefsten  Gneiss-Lager  die  grösste 
Veränderung  erlitten  haben,  dass  Spuren  von  Schichtung  in  ihnen  selten 
oder  nur  andeutungsweise  und  unregelmässig  vorhanden  sind  und  dass  ihre 
krystalline  Structur  sich  mehr  derjenigen  der  plutonischen  Gesteine  als 
derjenigen  der  höheren  Lagen  der  gleichen  Schichteureihe  nähert.  Die 
Gesteine,  welche  die  Axe  der  Malvern  Hills  bilden,  sind  Schiefer  und  fein- 
körniger Gneiss  (obere  Gmppe),  fein-  und  mittelkömiger  Gneiss  (mittlere 
Gmppe),  mittel-  und  grobkörniger  Gneiss  mit  Diorit,  Syenit  und  Granit 
(untere  Gmppe).  —  Die  gefalteten,  feinkrystallinen  Gneisse,  Glimmerschiefer 
und  Quarzite  im  Süden  der  Kette  scheinen  eine  Reihe  von  veränderten, 
wahrscheinlich  früher  geschichteten  Gesteinen  (Sandsteine,  Glimmer-  und 
Feldspath-führende  Sandsteine)  vorzustellen.  Sie  gehen  nach  Norden  in 
Gneisse  über,  welche  vielleicht  grobkörnige  Tuflfe  und  detritische  Ablage- 
rungen darstellen ,  die  fast  ganz  aus  den  Zerstörangsproducten  der  pluto- 
nischen Gesteine  bestehen.  Mit  diesen  erscheinen  plutonische  Gesteine  von 
ähnlicher  mineralogischer  Zusammensetzung  und  von  zuweilen  jüngerem, 
aber  immerhin  noch  sehr  hohem  Alter.  In  den  unteren  Gneissschichten  ist 
Hornblende  weit  verbreitet,  in  der  mittleren  Gmppe  sind  die  Gesteine  theils 
glimmer-,  theils  homblendereich  und  in  den  oberen  Gneissschichten  fehlt 
die  Hornblende  fast  ganz.  Es  ist  zweifellos,  dass  die  Masse,  welche  den 
Hauptrücken  der  Malvera  Hills  bildet,  wiederholten  Bewegungen  und  Ver- 
werfungen ausgesetzt  gewesen  ist.  Auch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Druck- 
Metamorphismus  einigen  Antheil  an  der  Entwickelung  der  Stmctur  die- 
ser Gesteine  genommen  hat.  Ein  genügender  Beweis  hierfür  scheint  aber 
dem  Verf.  noch  nicht  gegeben  zu  sein. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bezieht  sich  auf  Gesteine  von  33  ver- 
schiedenen Fundorten  und  fahrte  zu  folgendem  Resultat: 
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'        Eruptiv- 

i       Gesteine 


.'Gefaltete 
Gesteine 


Geschichtete 
Gesteine 


North  Hill. 


North  Hill     .... 
North  Hill  über  West 

Malvem 

North  Hül  (Dingle)     . 
Worcestershire  Beacon 

Herefordshire  Beacon  . 

Swinyard's  Hill  . 


Hornblende- 
Gabbro,  Diorit 
Qaarz,  Syenit 


!  Gneiss,  Syenit,  |    Veränderter 
'  gneissart.  Diorit  Tuff? 


Hollybush-Pass   . 
Raggedstone-Hill 


Glimmer,  Diorit 
Glimmer,  Diorit  | 
Granalit?  Granit,  < 
Diorit,  Epidosit?: 
!  Eukrit,  Basalt, 
I  entgl.  ObsidianH 
iPegmatit,  Hom-j 
'blende -Pegmatit,' 
'  Diorit 

Diabase 


Biotit,  Gneiss 


Hornblende-     \  Diabas-Tutf? 

Gneiss         | 
Biotit-Gneiss^    \ 
zweiglimmeriger 
Gneiss 

Glimmerschiefer,     Veränderter 
I  glimmerhaltiger !     Sandstein, 
Quarzitschiefer  ;       Quarzit. 

Der  Verf.  schliesst,  dass  die  Gesteine  der  Malvem  Hills  den  Theil 
eines  alten  Gebietes  darstellen,  welches  aas  platonischen  and  vielleicht  auch 
valkauischen  Gesteinen  besteht,  mit  denen  Tuffe  und  geschichtete  Gesteine, 
welche  theilweise  oder  ganz  au3  den  Zerstörungsproducten  der  Eruptiv- 
massen  zosammengesetzt  sind,  auftreten;  dass  die  Stractorebenen  in  die- 
sen Gesteinen,  zuweilen  sicher,  zuweilen  wahrscheinlich,  Schichtungsebenen 
bezeichnen  und  dass  die  Faltungen  in  vielen  Fällen,  wenn  nicht  in  allen, 
Ablageruugsflächen  entsprechen,  welche  im  Wasser  oder  auf  der  Landober- 
fläche entstanden  sind  und  mehr  oder  weniger  scharf  vortreten  oder  ver- 
ändert worden  sind  durch  die  Bewegungen,  welche  die  Hebungen,  Senkungen 
und  Biegungen  in  der  Bergkette  verursachten.  Oebbeke. 


W.  Bamsay:  Om  de  arkäiska  bildningarna  i  nordöstra 
delen  afJaala  socken.  Mit  geolog.  Kartenskizze.  (Bidrag  tili  Känne- 
dom  af  Finlands  natur  och  folk.  Heft  XLIV.  33—57.  Helsingfors  1887.) 

Im  nordöstlichen  Theil  des  Kirchspiels  Jaala  werden  die  folgenden 
Formationen  unterschieden: 

1.  Ältere  Granite  (Gneissgranite).  Granat-  und  cordieritführender 
Biotitgranit  mit  Orthoklas  und  Mikroklin  von  sehr  gleichförmiger  Aus- 
bildung herrscht  vor  (Orthoklasgranit) ;  er  liegt  entweder  auf  einem  oligo- 

'  Der  Anorthitbasalt  stimmt  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
mit  demjenigen  vjdu  Thjörsä  (Island)  tiberein.  Die  Gesteine  sollen  cambri- 
schen  (?)  Alters  sein,  wären  demnach  als  Melaphyr  resp.  Pechstein  zu  her 
zeichnen. 
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klasreichen,  gjanatftUiTenden  Biotitgraiiit(01igokla8granit)oder  bildet  Lager- 
stOcke  in  demselben.  Das  Streichen  (N.  40—60^  0.)  stinunt  mit  demjenigen 
der  Gneisse  im  südlichen  Finland  überein. 

2.  EapakiTviformation.  Bapakiwi  in  normalen  Amphibolbiotit- 
granit  (Syenitgranit)  übergehend  dnrch  Verschwinden  der  grossen  Ortho- 
klase; Granitporphyre;  Euritporphyre. 

3.  Basische  massige  Gesteine.  Es  sind  meist  grobkörnige, 
feldspathreiche.  porphyrartige  Glieder  der  Diabas-  und  Gabbrofamilie,  jvelche 
die  unter  1.  und  2.  genannten  Gesteine  durchsetzen.  Der  Pla^oklas  ist 
Labradorit,  der  Pyroxen  theils  rhombisch,  theils  monoklin.  Die  meisten 
sind  schon  firüher  von  Wiik  beschrieben  worden*. 

4.  Jüngste  Granite.  Biotitgranite  und  zweiglimmerige  Granite, 
welche  alle  Übrigen  massigen  Gesteine  —  auch  die  basischen  —  gangförmig 
durchsetzen. 

5.  Erystalline  Schiefer.  Zu  dieser  Gnippe  werden  normale 
Gneisse  und  solche  schieMgen  Gesteine  vereinigt ,  welche  genetisch  mit 
massigen  Gesteinen  verknüpft  zu  sein  scheinen  und  sich  als  schiefrige 
Varietäten  derselben  auffassen  lassen.  Die  letzteren  sind  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  die  Zusammensetzung  normal  zur  Schieferung  constant  bleibt, 
während  sie  bei  ersteren  stark  wechselt;  auch  sind  nach  Wiik  bei  jeuer 
die  Gemengtheile  eckig  begrenzt,  greifen  in  einander  über  und  umschliessen 
sich  gegenseitig,  während  sie  sich  bei  den  echten  Gneissen  schärfer  gegen 
einander  abgrenzen  und  meist  gerundet  sind.  Eine  dritte  Gruppe  ist  von 
ganz  zweifelhafter  Natur. 

Die  echten  Gneisse  bestehen  aus  rothem  Bioütgneias  und  aus  vor- 
herrschendem feinkörnigen,  quarzarmen  Amphibolpyroxengneiss  mit  sehr 
lichtem  Augit.  Local  tritt  ein  aus  rothem  Mikroklin,  Quarz  und  Cordierit 
bestehender  Cordieritgneiss  auf.  Zur  zweiten  oben  hervorgehobenen  Gruppe 
werden  gerechnet  schiefriger  Glimmergabbro ,  gneissartiger  Diorit  und 
Glimmerdiorit. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Gletscherstreifen  in  diesem 
Gebiet  N.  2— 18®  W.  verlaufen.  B.  Cohen. 


F.  J.  Wiik:  Om  brottstycken  af  Gneis  i  Gneisgranit 
frän  Heisinge  socken.  28  S.  und  3  Tafeln.  (Bidrag  tili  kännedom 
af  Finlands  natnr  och  folk,  utgifha  af  finska  Vetenskaps-Societeten. 
Heft  XLVI.  Helsingfors  1887.) 

Wiik  gliedert  die  archäische  Formation  im  Kirchspiel  Heisinge  in 
folgender  Weise: 

I.  LagerfOmige  resp.  sedimentäre  Formationen. 
1.  Weisser  Oligoklas-Gneissgranit  (primitiver  Lagergranit); 
vermittelt  den  Übergang  zwischen  dem  rothen  eruptiven  Gneissgranit  und 
dem  Giimmergneiss,  ist  frei  von  Einschlüssen  anderer  Gesteine,  meist  mehr 


»  Vergl.  dies.  Jahrb.  1885.  I.  37. 
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oder  minder  flasrig  und  wahrscheinlich  als  ursprüngliche  Erstarningskmste 
anzusehen. 

2.  Ältere  laurentische  Formation;  kOmig-schuppiger,  grauer, 
glimmerarmer  Biotitgneiss  —  flasriger  zweiglinuneriger  Gneiss  mit  cha- 
rakteristischem Fibrolithgebalt  —  dunkler,  schiefriger,  sehr  glimmerreicher 
Biotitgneiss. 

3.  Jüngere  laurentische  Formation;  Felsitschiefer  -  Hom- 
blendeschiefer  —  Hombiendegneiss  —  Kalkstein. 

IL  Massige,  eruptive  Bildungen. 

4.  Bother  Mikroklin-Gneissgranit  (ältester  eruptiver  Granit), 
welcher  in  einen  eigentbümlichen  granulitischen  Granit  übergeht;  beide 
sind  reich  an  Einschlüssen  der  unter  2.  und  3.  genannten  Gesteine. 

5.  Altere  basische  Eruptivgesteine;  Syenit  —  Diorit  — 
Amphibolit  —  Granatfels. 

6.  Jüngere  basische  Eruptivgesteine;  Proterobas  —  Dia)>a8. 
Die  Einschlüsse  im  Gneissgranit  werden  makro-  und  mikroskopisch 

eingehend  beschrieben  und  Vorkommen  sowie  Structur  durch  Abbildungen 
erläutert.  Soweit  sie  homblendereichen  Gesteinen  angehören,  zeigen  sie 
in  den  peripherischen  Theilen  Veränderungen,  welche  auf  Contactmeta- 
morphose  zurückgeführt  werden.  An  die  Stelle  der  ursprünglich  dunkel- 
grünen Hornblende  tritt  zuerst  eine  lichte,  pargasitartige  Hornblende; 
letztere  wird  in  Biotit  oder  Chlorit,  der  Biotit  weiter  in  Granat  oder  Cor- 
dient,  der  Chlorit  in  Epidot  umgewandelt.  Wiik  glaubt,  dass  bei  der 
Bildung  der  beiden  letzteren  Mineralien  überhitztes  Wasser  in  höherem 
Grade  wirksam  war,  als  bei  der  Bildung  von  Chlorit  und  Granat.  Auch 
der  Magnetitgehalt  nimmt  gegen  den  Contact  ab.  Der  Gneissgranit  selbst 
wird  in  der  Nähe  der  Einschlüsse  quarzreicber  und  feinkörniger,  der  röth- 
liche  Mikroklin  durch  weissen  Plagioklas  (meist  Oligoklas)  ersetzt.  Die 
Bruchstücke  von  Glimmergneiss ,  welche  meist  auffallend  schmal  und  sehr 
lang  gestreckt  sind,  erweisen  sich  abgesehen  von  secundärem  Granat  nicht 
merklich  verändert.  Die  der  jÜJgeren  laurentischen  Formation  entstam- 
menden Einschlüsse  sind  N.N.W.— S.S.O. ,  diejenigen  der  älteren  in  dazu 
senkrechter  Bichtung  angeordnet,  nach  Wiik  vielleicht  in  Folge  erdmagne- 
tischer Einwirkung  auf  die  magnetitreichen  Homblendegesteine. 

B.  Cohen» 

8t.  Pfafflus:  Beschreibung  des  sogen.  „Anamesit"  aus 
der  Umgegend  der  Stadt  Bowno  im  Gouv.  Wolhynien.  (Opis 
tak  swanego  „anamezytu  wolynskiego^  znajdiigucego  sie  kolo  miasta  Bow- 
nego  w  gub.  Wolynskiej.  Pamietnik  Fyzyograficzny  1886,  VI.  p.  31—54. 
Tab.  I— III.  Mit  Besum^  in  französ.  Sprache.) 

Bekanntlich  ist  schon  vor  längerer  Zeit  ein  Anamesit  oder  anamesi- 
tischer  Basalt  nördlich  von  der  Stadt  Bowno  im  Gouv.  Wolhynien,  bei  den 
Dörfern  Berestowez  und  Slasna  beobachtet  worden.  Da  die  Gegend  eine 
vollkommen  ebene  ist  und  kaum  irgend  welche  Entblössnngen  darbietet, 
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80  ist  derselbe  fast  nur  iu  Steinbrüchen  der  Beobachtung  zugänglich.  Im 
ganzen  europäischen  Russland  ist  dies  der  einzige  Ort,  wo  ein  derartiges 
Gestein  auftritt.  Das  äussere  Ansehen  desselben,  seine  hOchst  yoUkommene 
säulenförmige  Absonderung  und  seine  deckenfSrmige  Lagerung  verleihen 
ihm  den  typischen  Charakter  eines  Basalts. 

Verf.  unterwirft  das  genannte  Vorkommen  einer  allseitigen  Betrach- 
tung und  theilt  uns  viele  werthvolle  Beobachtungen  mit. 

Nach  einer  nicht  ganz  vollständigen  Übersicht  der  über  dasselbe  vor- 
handenen Literatur  führt  Verf.  seine  Beobachtungen  im  Felde,  bezüglich 
der  Absonderungen  des  Gesteins,  seines  Verhältnisses  zu  den  überlagernden 
Kreideschichteu  etc.  an.  Auch  hierbei  führt  Verf.  die  Beobachtungen  seiner 
Vorgänger  nicht  mit  genügender  Schärfe  an;  so  z.  B.  bezeichnet  er  den 
vom  Ref.  genau  nach  der  Natur  wiedergegebenen,  in  seiner  Vollständigkeit 
auch  jetzt  noch  einzigen-  Aufschluss ,  in  welchem  der  Anamesit  von  ver- 
steinerungsführenden obercretaceischen  Schichten  (Conglomerat  und  Kreide) 
und  darüber  befindlichem  Diluvium  überlagert  wird,  als  einen  schematischen 
Durchschnitt.  Das  unmittelbare  Auflagern  von  Kreide  auf  dem  „Anamesit", 
welches  im  Sommer  1872  nur  vereinzelt  zu  beobachten  war,  hat  Verf.  fast 
allenthalben  sehen  kOnnen.  Es  erklärt  sich  dies  durch  die  gesteigerte  Ge- 
winnung des  Anamesits,  bei  welcher  man  jetzt  vielerorts  nicht  nur  das 
lose  Deckgebirge,  sondern  auch  die  mehr  oder  minder  starken  Kreideschich- 
ten entfernen  muss. 

Die  mikroskopischen  Beobachtungen  des  Verf.'s  sind  sehr  interessant. 
Bereits  Blümel  (Nachr.  d.  üniv.  Kiew  (r.).  1867.  No.  5.  p.  15)  hatte  u.  d.  M. 
Plagioklas,  Olivin  und  Magneteisen  beobachtet.  Eef.  (Jubiläumsband  des 
Berginstituts.  1873.  p.  17  (r.))  fand  ausser  den  genannten  Mineralien  noch 
Augit,  metallisches  Eisen  und  Glas  (fast  durchgängig  fHsch  und  zuweilen 
in  bis  zu  4—5  mm.  grossen  mandelförmigen  Partien).  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  das  Vorkommen  metallischen  Eisens  in  dem  Anamesit,  da  dies 
der  bisher  einzige  Fall  für  ein  vortertiäres  Gestein  ist.  Zu  gleichen  Er- 
gebnissen gelangte  später  Güroff  (Schriften  d.  naturf.  Ges.  an  d.  Univ. 
t^harkow.  1880.  XIV.  92).  Nach  dem  Verf.  besteht  das  Gestein  aus  Labra- 
dorit,  Augit,  Magnetit,  Titanelsen,  Glasbasis,  Apatit  und  metallischem  Eisen, 
enthält  aber  keine  Spur  Olivin  (Verf.  fand  ausserdem  noch  eine  secnndäre 
chloritisch^  Substanz).  Obgleich  nun  höchst  wahrscheinlich  viele  der  klei- 
nen rundlichen,  vom  Ref.  früher  für  Olivin  gehaltenen  Kömer  sich  in  der 
That  als  Augit  ausweisen  dürften,  so  ist  die  Anwesenheit  des  ersteren  doch 
nicht  vollkommen  zu  läugnen.  Lagorio,  in  dessen  Laboratorium  Verf.  die 
vorliegende  Arbeit  ausfahrte,  sagt  (Tscherm.  Min.  Mitth.  1887.  Vm.  483), 
dass  das  Gestein  hauptsächlich  aus  Plagioklas,  Augit,  Magnetit,  spärlichem 
versetztem  Olivin  und  einer  Glasbasis  bestehe.  In  seiner  Betrachtung  über 
dies  Vorkommen  von  metallischem  Eisen  in  Gesteinen  im  Allgemeinen  be- 
rücksichtigt Verf.  nur  die  Vorkommnisse,  welche  auch  schon  in  der  Arbeit 
des  Ref.  angeführt  waren,  und  lässt  die  na^h  1873  veröffentlichten  bezüg- 
lichen Beobachtungen,  so  z.  B.  das  Vorkommen  von  Eisen  im  Dolerit  von 
I^ew  Hampshire  (Hawbs,  Amer.  Jonm.  1877.  (3):  13.  33)  unberücksichtigt. 
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Zum  Nachweis  von  metallischem  Eisen  hediente  sich  Verf.  der  Methode 
von  A>iDREWs;  um  die  Vertheilnng  desselben  im  Gestein  beobachten  zu 
können,  benutzte  er  eine  Modification  dieser  Methode,  wie  sie  bereits  vom 
Bef.  bei  seiner  Untersuchung  des  nämlichen  Gesteins  angewandt  worden 
war  und  wie  sie  später,  unabhängig  von  ihm,  bei  der  Untersuchung  von 
Meteoriten  Eingang  gefunden  hat. 

Besonders  ausführlich  und  werthvoll  sind  die  chemischen  Untersuchun- 
gen des  yerf.'s :  sie  beziehen  sich  sowohl  auf  das  Gestein  als  Ganzes ,  als 
auch  auf  dessen  Hauptbestandtheile.  In  der  folgenden  Tabelle  finden  sich 
unter  I  die  Besultate  einer  Analyse  des  Gesteins,  von  Blümel  ausgeführt 
(bisher  nur  in  russischer  und  polnischer  Sprache  veröffentlicht);  unter  n 
und  HI  die  Analysen  des  Verf.'s,  wobei  im  ersteren  Fall  die  Zerlegung 
des  Gesteins  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron,  im  zweiten  mittels 
Flusssäure  bewirkt  wurde.  No.  IV  giebt  die  Mittelwerthe  von  II  und  HE. 
No.  y  giebt  die  Zusammensetzung  des  Augit,  nach  dem  Verfahren  von 
Lbmbero  durch  Kochen  des  Gesteinspulvers  mit  Ätznatron  isolirt;  No.  VI 
die  Zusammensetzung  des  Labradorits  (Andesin) ,  der  von  allen  Bestand- 
theilen  des  Gesteins  allein  von  dem  Elektromagneten  nicht  angezogen  wird. 
No.  VII  endlich  zeigt  die  Zusammensetzung  der  mittels  Ealiumquecksilber- 
jodidlösung  isolirten  Glasbasis.  Verf.  hat  femer  den  Gehalt  an  metalli- 
schem Eisen  im  Gestein  auf  zweierlei  Wegen  zu  0,04  ^/^  bestimmt  (mittels 
Eupfersulfat  und  nach  dem  „Verfahren  von  Pillitz'^  mittels  Quecksilber- 
chlorid). Ref.  hatte  bei  seiner  Untersuchung  0,64  "/o  ermittelt.  Diese  Dif- 
ferenz sucht  Verf.  durch  die  Ungenauigkeit  des  Kupfersulfat- Verfahrens  zu 
erklären.  Letzteres  mag  im  Allgemeinen  der  Fall  sein ;  bei  geringen  Eisen- 
mengen jedoch  erhält  man  befriedigende  Resultate;  letztere  lassen  sich 
zumal  dann  nicht  in  Frage  ziehen,  wenn  eine  directe  Controlbestimmung 
an  dem  in  Lösung  Übergegangenen  Eisen  vorgenommen  wird,  wie  es  da- 
mals seitens  des  Ref.  geschah.  Es  müssen  also  beide  Zi£fem  gelten  und 
die  Abweichung  ist  durch  den  wechselnden  Gehalt  des  Gesteins  an  metalli- 
schem Eisen  zu  erklären,  wie  er  au  und  für  sich  höchst  wahrscheinlich  ist 
und  wie  Ref.  bereits  1873  andeutete*. 

Welcher  Name  gebührt  nun  diesem  Gestein?  Tischbzky,  der  des- 
selben zuerst  erwähnt,  nennt  es  Basalt.  Blümel,  der  dasselbe  zuerst  wissen- 

'  Die  verschiedenen  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  von 
metallischem  Eisen  sind  in  meinen  Materialien  zur  Kenntniss  der  petro- 
graphischen  Untersuchungsmethoden  (r.)  1884  angeführt.  Mir  scheint  die 
Siethode  der  Bearbeitung  mit  Jodkalium  und  Jod  die  beste  zu  sein,  deren 
man  sich  zur  Ermittelung  metallischen  Eisens  in  Hüttenprodncten  bedient 
und  welche  z.  B.  auch  Kosmann  anwandte  (Pogg.  Ann.  CXXXVII.  145).  Wie 
es  auch  aus  dem  Artikel  von  Pillitz  ersichtlich  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie. 
1879.  1.  H.  59),  ist  das  Verfahren,  welches  Herr  Pfaffius  als  PiLLiTz'sche 
Methode  bezeichnet,  nur  eine  Anwendung  des  bekannten  BoussiNOAULT'schen 
Verfahrens  für  die  Untersuchung  von  Gusseisen  u.  a.,  eines  Verfahrens, 
welches  schon  von  Nauckhof,  Schmidt  u.  a.  zum  Extrahiren  des  metalli- 
schen Eisens  und  Nickels  aus  Meteorsteinen  und  Gesteinen  angewendet 
wurde  (s.  z.  B.  Nauckhof,  Miner.  Mitth.  1874.  117  und  Svenska  Vetensk. 
Akad.  Handl.  V.  I.  1872.  6). 
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schaftlich  untersuchte,  begnflgte  sich  damit,  es  als  Trapp  zu  hesEeichneu. 
Kef.  beschrieb  es  unter  dem  Namen  Anamesit  (d.  h.  Basalt  mit  Anamesit- 
stmetiir).  GuBorr  nennt  es  wegen  seines  vortertiären  Alters,  z.  Th.  sich 
der  Classification  von  Bosenbusoh  anschliessend,  Diabasporphyrit,  obgleich 
er  es  gemäss  der  von  ihm  selbst  ermittelten  mineralogischen  ZnsammeiH 
Setzung  anter  die  M elaphyre  Rieses  Forschers  hätte  reihen  sollra.  Pfaffios 
giebt  der  Bezeichnung  Angitporphyrit  den  Vorzog,  betont  aber  dabei,  dass 
gewisser  Bigenthttmlichkeiten  halber  das  Gestein  den  Basalten  sehr  nahe 
steht.  Laoorio  nennt  es  wegen  seines  mesozoischen  Alters  Mesobasalt. 
Kef.  hätte  gegen  diese  jedenfalls  präcise  Benenmmg  nichts  einzawenden, 
meint  aber  doch,  dass  es  logischer  wäre,  die  Thatsache  anznerkennen,  dass' 
das  gleiche  Gestein  sich '  zn  verschiedenen  Zeiten  bilden  konnte,  anstatt  ans. 
der  verschiedenen  Bildnngsperiode  aaf  eine  gewisse  Verschiedenheit  des 
Gesteins  zn  schliessen. 

Ausser  dem  genannten  Gestein  hat  Verf.  noch  untersucht:  1)  eine 
grünlichgraue  thonartige  Substanz,  das  eadgiltige  Verwitterungsproduct  des 
Basalts  (s.  VIII.  Analyse  des  in  Salzsäure  löalicben,  IX  des  unlöslichen 
Theils  derselben);  2)  die  kieselige  Kreide,  über  jenem  Thon  liegende  Kreide 
(X.  in  Salzsäure  löslicher,  XI.  unlöslicher  Theil).        A.  Karpinsky. 


O-.  Boxnanowsky  und  I.  Muschketow:  Garte  göologi^ue 
dn  Tnrkestan  Kusse.    1  :  1260000.   6  Blätter.  St.  Petersburg  1886. 

Die  von  den  Verfassern  nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  in  den 
Jahren  1874 — 1880  gezeichnete  Karte  ist  sehr  sanber  ausgeführt;  in  zwanzig 
Farben  enthält  sie  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  quatemären  Ab- 
lagerungen, für  Tertiär,  Kreide,  Jura,  Trias,  Carbon,  Devon,  Silur  und 
die  krystallinischen  Schiefer,  sowie  für  mehrere  Gruppen  von  krystallini- 
sehen  Massengesteinen ;  femer  enthält  sie  eine  Menge  von  Zeichen  für  Vor- 
kommnisse nutzbarer  Fossilien.  Die  Karte  bedeutet  einen  wesentUchen 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  Innerasiens;  in  Anbetracht  der  Grösse  des 
dargestellten  Gebietes  ist  sie  eine  sehr  anerkennenswerthe  Leistung. 

Ernst  Kalkowaky. 

I.  Mnsohketow :  Tnrkestan.  Geologische  und  orographische 
Beschreibung  nach  Beobachtungen  auf  Beisen  in  den  Jahren  1874—1880. 
Erster  Band.  St.  Petersburg  1886.  8\  russ. 

Anf  Veranlassung  des  verstorbenen  Generalgouvemeurs  v.  Kaüfmam 
wurde  Tnrkestan  von  Romanowskt  und  Mcschkstow  geologisch  durch- 
forscht. Nachdem  beide  schon  mehrfach  über  ihre  Untersuchnngen  Ab- 
handlungen veröffentlicht  haben,  unternimmt  es  der  letztere,  eine  zusammen- 
fassende oro-geoiogische  und  petrographische  Beschreibung  des  durchforsch- 
ten Gebietes  in  drei  Bänden  zu  geben,  von  denen  der  erste  vorliegt. 

Im  ersten  Theil  des  ersten  Bandes  giebt  M.  eine  Geschichte  der  Er- 
forschung Turkestans  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1884,  welche 
er  mit  einem  Kapitel  über  das  mittlere  Asien  und  Turkestan  eröffnet. 
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Diesem  ersten  die  Gesammtauffassung  M.*s  and  seine  Eintheilnng  des  Ge- 
bietes wiedergebenden  Kapitel  entnehmen  wir  Folgendes:  Der  Verfasser 
steht  von. der  ersten  Zeile  an  auf  dem  Boden  der  ezacten  geologisch-geo- 
graphischen Forschung  und  sacht  zunächst  das  Yerhältniss  Torkestans  zu 
dem  übrigen  Asien ,  mit  Bücksicht  auf  die  klassischen  Arbeiten  v,  Bicht- 
HOFEN^s,  festzustellen.  Die  Gnindanschauung  des  letzteren  erweiternd,  unter- 
scheidet M.  ein  „peripherisches*'  und  ein  „inneres  oder  mittleres^  Asien. 
Innerasien  ist  die  Gesammtheit  aller  geschlossenen  Gegenden  des  festländi- 
schen Asiens,  welche  keinen  Abfluss  zum  offenen  Meere  haben  und  den 
Charakter  des  Han-hai  besitzen;  v.  Richthofbn's  „Oentralasien"  ist  also 
nur  ein  Theil  von  M.'s  Innerasien.  Es  gehören  zu  letzterem  drei  grössere 
Gebiete:  t.  Bighthofsn's  Gentralasien  mit  einem  Theile  Tibets,  Iran  mit 
einem  Theile  Kleinasiens,  Turkestan  mit  einem  Theile  des  aralokaspischen 
Gebietes.  Unter  Turkestan  versteht  M.  das  Gebiet,  welches  sich  von  dem 
Gebirge  Mugodshary  und  von  Ustjurt  im  Westen  bis  zum  dshungarischen 
Alatau,  Thianschan  und  Pamir  im  Osten,  von  dem  Gebirge  Küren-tag 
(oder  Kopet-tag)  und  dem  von  Chorassan  im  Süden  bis  zum  Tarbagataj, 
Tschingis-tau  und  der  Aral-Irtysch  -Wasserscheide  im  Norden  erstreckt,  ein 
Gebiet  von  mehr  als  32000  geogr.  Quadratmeilen,  das  in  seinem  physischen 
Charakter  und  seiner  geologischen  Entstehung  nach  vieles  mit  dem  Han- 
hai gemein  hat.  Dieses  Turkestan  zerfällt  nun,  zerlegt  durch  den  Höhen- 
rücken des  Karatau,  in  zwei  ungleich  grosse  Theile,  der  nördliche  ist  das 
Balchasch-Becken  mit  10000  geogr.  Quadratmeilen  und  durchschnittlich 
1000  Fuss  hoch  mit  zwei  Unterabtheilungen,  Alakul-Balchasch-  und  Ssau- 
malkul-Becken.  Der  südliche  Theil  Turkestans,  das  turanische  oder  Aral- 
Becken,  erhebt  sich  im  S.O.  bis  zu  1000—2000  Fuss,  im  W.  nur  bis  zu 
300—400  Fuss  und  zerfällt  durch  den  Nuratau  und  seine  Fortsetzung  in 
den  kleineren  (8000  Q.M.),  nordöstlichen  Abschnitt,  das  Ssyr-daija-Becken, 
und  in  den  grösseren  (14000  Q.M.),  südwestlichen  Abschnitt,  das  Amu- 
darja-Becken. 

Dieses  Turkestan  ist  fast  allseitig  von  Gebirgen  umgeben;  auch  hier 
modificirt  M.  die  sich  auf  ältere  Untersuchungen  stützende  Auffassung 
V.  Bichthofen's  insofern,  als  nach  ihm  das  ganze  breite  Bergsystem  des 
Thianschan  zusammen  mit  dem  System  des  Karatau  eine  Vereinigung  von 
zahlreichen,  an  Höhe  verschiedenen,  aber  in  Bezug  auf  die  Bichtung  gleich- 
artigen, bogenförmigen,  nach  Süden  convexen  Falten  darstellt.  Vom  Tar- 
bagataj bis  zum  Pamir  kann  man  drei  Gruppen  von  Falten  unterscheiden : 

1)  die  Tarbagataj-  oder  nördliche  Gruppe,  im  Maximum  8000  Fuss  hoch; 

2)  die  mittlere  oder  Thianschan- Gruppe ,  mit  Höhen  bis  zu  16000  Fuss, 
im  Chan-tengri  bis  zu  22  000  Fuss ;  3)  die  südliche  oder  Pamir- Alaj-Gruppe, 
mit  einer  mittleren  Höhe  der  Bücken  von  14000— 16000  Fuss  und  Gipfeln 
bis  zu  26000  Fuss.  Diese  drei  Gruppen  würden  mehr  Anrecht  auf  Selbst- 
ständigkeit haben,  als  die  Systeme  Thianschan  und  Karatau  v.  Bichthofen's. 

In  den  Kapiteln  II — VIII  giebt  nun  der  Verfasser  eine  recht  aus- 
führliche Geschichte  der  Erforschung  Turkeatans  und  seiner  Grenzgebirge 
auf  deren  reichen  Inhalt  wir  hier  nur  hinweisen  können. 
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Der  zweite  Theil  des  ersten  Bandes  behandelt  das  turanische  oder 
Aral-Becken.  Zunächst  theilt  der  Verf.  im  Kapitel  IX  geologische  Be- 
obachtungen anf  seiner  Heise  von  Orenbnrg  nach  Ssamarkand  mit,  beson- 
ders über  das  Steppengebiet  Karaknmy,  das  eine  wellige  Oberfläche  be- 
sitzt mit  Hügeln  ans  reinem  Fingsande  oder  ans  mehr  oder  weniger  thoni- 
gem  Sande,  welch'  letzterer  dnrch  strauchartige  Gewächse  festgehalten 
wird;  dazwischen  finden  sich  Becken,  die  in  der  Regenzeit  Sümpfe  oder 
Seen  darstellen,  sich  in  trockener  Zeit  aber  mit  Salzkrusten  bedecken. 

Die  subaerischen  Sandablagerungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  in  die 
langgestreckten  Dünen,  welche  eine  Hohe  von  40—50  Fuss  erreichen  und 
besonders  in  der  Nähe  des  Aral  häufig  sind,  und  in  die  überall  vorkom- 
menden selbst  60 — 70  Fuss  Höhe  erreichenden  Hügel,  „barchan^  genannt. 
Der  Sand  der  letzteren  ist  feinkörniger  und  reiner  als  jener  der  Dünen. 
Beobachtungen  Über  den  LOss  bei  Turkestan,  Tschimkent  und  Ssamarkand 
lassen  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  chinesischen  hervortreten. 

Im  Kapitel  X  bespricht  M.  vornehmlich  den  grossen  Nephrit-Mono- 
lith auf  dem  Grabe  Tamerlans  in  Ssamarkand  und  giebt  im  Anschluss 
daran  eine  kritische  Übersicht  über  unsere  Kenntnisse  von  den  Lagerstätten 
des  Nephrites. 

Mit  dem  nächsten  Kapitel  beginnt  die  eigentliche  Darstellung  der 
Beobachtungen,  im  Kapitel  XI  und  XU  über  die  westlichen  Vorberge  des 
Thianschan,  Kapitel  XTTT  über  Fergana,  Kapitel  XIV  über  die  westlichen 
Vorberge  des  Pamir-Alaj,  Kapitel  XV  und  XVI  über  das  Thal  des  Amu- 
darja, Kapitel  XVII  und  XVIII  über  die  Kysylkumy.  Eine  zusammen- 
fassende Darstellung  enthält  das  letzte  Kapitel  XIX,  dem  wir  Folgendes 
entnehmen. 

Das  turanische  Becken  wird  zum  weitaus  grössten  Theile  (95  Pro- 
cent der  Fläche)  aus  jüngeren  Ablagenfngeen  abwärts  bis  zur  Kreide  ge- 
bildet. Palaeozoische  und  metamorphische  Sedimente,  sowie  massige  kry- 
stallinische  Gesteine  finden  sich  nur  in  den  Bandgebieten  und  in  einzelnen 
inselförmigen  Massen,  wie  namentlich  in  den  Kysylkumy  zwischen  Ssyr- 
und  Amu-daija.  Während  der  triassischen  und  jurassischen  Epochen  ist 
wahrscheinlich  ganz  Turkestan  nicht  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  es  finden 
sich  nur  Pflanzenreste  und  überall  auch  kohlenführende  Süsswasserablage- 
rungen  am  östlichen  Bande  des  Beckens  und  namentlich  in  Fergana,  welche 
dem  Bhät  oder  Jura  entsprechen  und  discordant  auf  palaeozoischen  Schich- 
ten liegen  und,  bald  concordant  bald  discordant,  von  Kreide  und  Tertiär 
überlagert  werden. 

Letztere  beiden  Formationen,  innig  mit  einander  zusammenhängend 
und  von  grosser  Mächtigkeit,  bilden  die  Grundlage  des  turanischen  Beckens ; 
ihre  Schichten  finden  sich  in  den  Bandgebieten  mit  gestörter  Lagerung,, 
bald  N.O.  bald  N.W.  streichend,  in  den  mittleren  Gegenden  liegen  sie  je- 
doch völlig  horizontal.  Die  Kreide  wird  vorherrschend  von  Sandsteinen, 
Kalken  und  Mergeln  gebildet,  welche  Gesteine  aber  auch  am  Bande  einen 
anderen  Habitus  aufweisen  als  im  Inneren  des  Beckens :  die  obere  Kreide, 
von  BoMANowsKT  Fergaua-Stufe  genannt,  steht  dem  Senon  nahe  und  ent- 
N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  f 
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hält  namentlich  viel  Austern;  die  mittlere  Kreide,  viel  weiter  verbreitet 
als  die  obere,  enthält  Budisten,  Seeigel  und  einige  Brachiopoden.  In  den 
Niederungen  des  Ssjr-darja  enthält  die  Kreide  Fhosphoritlagerstätten,  in 
Fergana  zahlreiche  Naphthaquellen,  Schwefel-  und  Alauusteinlager.  Mäch- 
tige Schwefellager  fand  Konschin  im  Inneren  des  Amu-daija-Beckens.  Die 
weitverbreiteten  tertiären  Ablagerungen  haben  im  Gebiet  des  Aral  einen 
anderen  Charakter  als  in  den  Vorbergen  des  Thianschan,  so  dass  erstere 
als  Tiefseebildung  den  letzteren  als  KtLstenbildung  gegenüberstehen.  Wie 
am  Aral  bereits  Eocän  mit  Nnmmuliten,  Oligocän,  Miocän  und  sarmatische 
Stufe  bekannt  waren,  so  finden  sich  wohl  im  Osten  alle  Stufen  des  Tertiär 
vom  Eocän  bis  zum  Pliocän,  alle  aber  sehr  arm  an  Petrefacten.  Audi 
der  Charakter  der  Gesteine  des  Tertiärs  ändert  sich  vom  Baude  gegen 
das  Innere  des  Beckens,  das  vom  Beginne  der  Kreidezeit  bis  zum  Schlüsse 
des  Tertiärs  vom  Meere  bedeckt  war.  Braunkohlen  im  Aralgebiet  und 
Steinsalz  im  Osten  am  Thianschan  sind  wichtige  Lagerstätten  der  Tertiär- 
epoche. Die  posttertiären,  aralokaspisehen  Ablagerungen,  meist  gelbe  oder 
braungraue,  sandige,  dttnngeschichtete  Thone,  mit  oft  wechselnder  Mächtig- 
keit (Maximum  30  m.),  sind  nur  in  den  Karakumy  und  in  dem  nördlichen 
Theile  der  Kysylkumy  verbreitet;  ihre  Verbreitung  giebt  aber  zugleich 
die  Grenzen  des  ehemaligen  aralokaspisehen  Mittelmeeres  an,  und  M.  ver- 
sucht nach  dem  jetzigen  Stande  der  Kenntnisse  diese  Grenzen  festzustellen. 
J)ie  trockenen  und  nocli  gerade  in  der  heissesten  Jahreszeit  vorheirschenden 
N.-  und  N.O.-Winde  bedingen  die  weitere  Abnahme  des  Aralsees. 

Die  dem  ersten  Bande  beigegebene  geologische  Übersichtskarte  Tur* 
kestans  gentlgt  für  die  Orientirung  beim  Studium  des  Werkes. 

Brnst  Kalkoi^sky. 


B.  Polenoff:  Mikroskopische  Untersuchung  einiger  kry- 
stallinen  Gesteine  des  Wilui-Bezirkes. 

Maack:  Der  Wilui-Bezirk  des  Jakutschen  Gebietes. 
St.  Petersb.  1886.  Th.  II.  p.  317—363;  mit  einer  chromolithograph.  Tafel,  (r.) 

Die  untersuchten  massigen  Gesteine  bestehen  hauptsächlich  aus  Pla- 
gioklas  und  Augit.  Gewöhnlich  findet  sich  auch  Olivin,  Magnetit  u.  a. 
Verf.  trennt  die  Gesteine  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Basis 
und  einiger  anderer  Merkmale  in  sog.  Dolerite  und  Diabase,  meint  aber, 
dass  diese  Trennung  für  die  Wilui-Gesteine  eine  gekünstelte  sei.  Dabei 
betrachtet  Verf.  den  Dolerit  nicht  als  eine  Abart  des  Basalt,  sondern  als 
eine  besondere  Gesteinsart,  charakterisirt  durch  das  Fehlen  des  Olivin. 

Der  Olivindiabas  aus  der  Anhöhe  Tungus-Jajgaj  des  Wilui-Höhenzuges 
besteht  aus  Plagioklas,  Augit,  Olivin,  titanhaltigem  Magnetit,  spärlichem 
Apatit  und  chloritischer  Substanz. 

Der  Olivindiabas  aus  der  Ortschaft  „Tas'^  enthält,  ausser  Plagioklas, 
Augit  und  Olivin,  titanhaltigen  Magnetit  und  Leukoxen. 

„Dolerit"  („Feldspathdolerit")  vom  Ufer  des  Wilui  unweit  der  Ein- 
mündung der  Aohtaranda  enthält  Plagioklas,  Augit,  Magnetit,  Titaneisen 
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und  veränderte  farblose  sekundäre,  nadelfönnige  Mikrolithe  führ^ide  Basis. 
Olivin  fehlt. 

Basalt  von  der  Wasserscheide  zwischen  den  Flüssen  Brustak  und 
Ohanyugaja  enthält  Plagioklas,  Augit,  Magnetit,  Apatit  und  intersertale 
4aotrope  Basis.  Höchst  wahrscheinlich  aber  nicht  strict  nachweisbar  ist 
das  ursprüngliche  Vorhandensein  von  Olivin.  Ein  Gestein  vom  Flusse  Wilui, 
unweit  der  Einmündung  der  Wawa  besteht  aus  Plagioklas,  Augit^  Oliyin, 
Jlagnetit,  amorpher  Glasbasis  und  sekundärem  Serpentin. 

Pas  Gestein  aus  der  Gegend  zwischen  dem  Fluss  Ige,ttj  und  dem 
-See  Gttgshar-Berete  steht  dem  vorhergehenden  nahe;  es  enthält  Apatit. 

Das  Gestein  vom  linken  Ufer  des  Igetty  hat  gleiche  Zusammensetzung, 
doch  fehlt  die  Basis. 

Der  Basalt  aus  Gomololo  am  Flusse  Debingnetan  besteht  aus  anioi:- 
pher  Grundmasse,  Plagioklas,  Augit,  Olivin  und  Magneteisen.  Das  bekannte 
Achtarandit-fÜhrende ,  von  Hermann  (Bull.  d.  1.  soc.  d.  Natur,  de  Moscou 
1867.  Nr.  4)  „ Granatin "  benannte  Gestein  vom  Wilui  stellt. eine  amorphe 
•hellgelbliche  Grundmasse  dar,  welche  weisse  isotrope  Achtaranditkrystalle, 
nadel-  oder  stabflJrmige  Körperchen  und  andere  nicht  näher  bestimmte  Ge- 
bilde einschliesst.  —  Es  sei  darauf  hingewiesen,  da^  nach .  Jebebcejeff 
(Verb,  d:  k.  russ.  Min.  Ges.  1870.  Y.  405)  dieses  Gestein  ein  ümwandlungs- 
•product  eines  Plagiokla.s-Augit-Gesteins  —  „Anamesits".-—  ist, 

.   A.  Karplnsky. 

Oarl  Diener:  Libanon.  Grundlinien  der  physischen  Geographiß 
und  Geologie  von  Mittel-Syrien.  Wien  1886.  8».  41^  S.  Mit  1  Kart#, 
6  Lichtdrucken  und  16  Textabbildungen. 

Der  Verfasser,  welcher  im  Jahre  1885  eine  dreimonatliche  Reise  nach 
'Mittel-Syrien  unternommen  hat,  bestrebt  sich  in  dem  angezeigten  Buche 
seine  daselbst  gewonnenen  Erfahrungen  mit  Zuhilfenahme  der  bereits  vor- 
handenen Literatur  zu  einem  geographisch-geologischen  Gesammtbilde  des 
Libanon-Systemes  zu  verweben. 

Das  Werk  ist  in  fünf  Abschnitte  gegliedert,  in  deren  erstem  eine 
allgemeine  Übersicht  der  stratigraphischen  Verhältnisse  von  Mittel-Syrien 
gegeben  wird,  nachdem  bereits  in  der  Einleitung  der  historische  Entwicke- 
lungsgang  untrer  Kenntniss  dieses  Landstriches  akizzirt  wurde. 

Der  zweite  Abschnitt  verbreitet  sich  über  das  Litorale  von  Phönizien 
un4  den  Libanon.  Der  Libanon  wird  als  ein  langgestreckter  Horst  be- 
zeichnet, welcher,  einzelnen  Plateaurücken  der  deutschen  Mittelgebirge 
vergleichbar,  aus  einer  Region  allgemeiner  Senkung  aufragt,  .zu  der  er 
nach  drei  Seiten  hin  bald  in  einer,  bald  in  mehreren  Stufen  sich  abdacht. 
Nach  der  vierten  Seite,  nach. Süden  hin,  fehlt  eine  ausgesprochene  tekto- 
-msche  Grenzlinie;  das  enge  Durchbruchsthal  des  Leontes  wird  hier  als 
hydrographische  Scheide  gegen  das  Hochplateau  von  Galiläa  angenommen. 
An  der  Zusammensetzung  des  Gebirges  betheiligen  sich  fast  ausschliesslich 
Glieder  der  Kreideformation,  nur  in  dem  südlichsten  Theile  gewinnen  auch 
eocäne  Nummulitenkalke  einige  Verbreitung  nnd  bilden  hier  die  oberste 
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Decke  der  tiefer  gelegenen  Staffeln.  Die  äussere  Plastik  des  Grebirges  steht 
fast  allenthalben  im  Einklang  mit  der  inneren  Stmctur ;  es  tritt  das  Thal- 
system des  Libanon,  welches  nach  der  y.  BicHTHOFEN'schen  Terminologie 
als  ein  heterotypisches  bezeichnet  wird,  zurück  gegenüber  den  tektonischeu 
Elementen,  welche  hier  für  die  Grundformen  der  Bodenplastik  das  eigent- 
lich Massgebende  sind.  In  diesem  Verhältnisse  giebt  sich  die  Jugend  des 
Libanon  zu  erkennen,  dessen  tektonischer  Aufbau  keinesfalls  vor  Abschluss 
der  miocänen  Epoche  vollendet  wurde.  Seither  haben  Denudation  und  Erosion 
keine  Zeit  gefunden,  das  ursprüngliche  Belief  in  höherem  Grade  zu  modi- 
fizireu.  Eine  besonders  ausführliche  Darstellung  wird  dem  Durchbruchs- 
thale  des  Leontes  gewidmet,  wobei  sich  der  Verfasser  des  weiteren  über 
die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung  von  Flussdurchbrüchen 
verbreitet.  Mit  Bücksicht  auf  den  vorliegenden  Fall  wird  schliesslich 
LöWL^B  Anzapfaugstheorie  von  der  Hand  gewiesen,  jedoch  in  Ermangelung 
eines  zureichenden  Beobachtungsmateriales  unentschieden  gelassen,  ob  der 
Leontes-Durchbruch  im  Sinne  Powell*s  und  Tibtze^s  oder  der  Denudations- 
theorie aufzufassen  sei.  Die  Bildung  der  übrigen  Thäler  auf  der  phöni- 
zischen  Seite  des  Libanon  giebt  sich  dagegen  dem  Verfasser  im  wesent^ 
liehen  als  ein  Denudationsphänomen  zu  erkennen;  dieselben  sind  durch 
echte  CaSonbildungen  ausgezeichnet,  die  ihrerseits  an  ein  zur  Klüftnng 
nach  vertikalen  Absonderungsflächen  hinneigendes  Gesteinsmaterial  gebun- 
den erscheinen.  Lateralterrassen  scheinen  diesen  Flüssen  durchwegs  zu 
fehlen.  Charakteristisch  für  dieselben  ist  die  Anwesenheit  von  Sandbarren 
an  ihren  Mündungen,  deren  Anwachsen  zum  Theil  den  Glauben  an  eine 
negative  Verschiebung  der  Strandlinie  seit  historischer  Zeit  genährt  haben 
mag.  Eine  eingehende  Überprüfung  des  diessbezüglich  vorliegenden  Qnellen- 
materials  führte  den  Verfasser  zu  keinem  positiven  Ergebnisse.  Es  folgen 
nunmehr  Excurse  über  die  klimatischen  und  biologischen  Verhältnisse,  sowie 
über  Schneelinie  und  Glacialbildungen.  Die  Schneegrenze,  welche  nicht  als 
eine  Linie,  sondern  als  eine  Zone  von  variabler  Breite  aufgefasst  wird, 
bestimmt  der  Verfasser  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  sie  von  Simont, 
Fartsch,  Penck  u.  A.  bezüglich  der  glacialen  Schneelinie  in  Anwendung 
gebracht  wurde;  er  erprobt  diese  Methode  zunächst  in  den  Südalpen  und 
sieht  sich  sodann  veranlasst,  die  Schneelinie  im  Libanon  in  ein  etwas  höheres 
Niveau  als  die  Culminationspunkte  des  Art  Libn&n,  also  ungefähr  in  die 
Zone  von  3100—3200  m.  zu  verlegen.  Die  Frage  nach  einer  eiszeitlichen 
Vergletscherung  des  Libanon  harrt  noch  ihrer  endgiltigen  Entscheidung. 
Dem  Verfasser  gilt  eine  einstmalige  Vergletscherung  zwar  als  wahr- 
scheinlich, jedoch  keinesfalls  als  ausgemacht,  und  eine  Umschau  in  den 
übrigen  Gebirgen  der  Mittelmeerländer  lässt  ihn  zumeist  dieselbe  Unsicher- 
heit in  Bezug  auf  das  Vorkommen  glacialer  Bildungen  erkennen.  Auch 
das  Phänomen  der  Earrenfelder  und  Dolinen  giebt  dem  Verfasser  Gelegen- 
heit, den  Boden  seines  Arbeitsfeldes  zu  verlassen  und  hiedurch  seinen  Aus- 
führungen den  Beiz  grössei*er  Abwechslung  zu  verleihen.  Li  Übereinstim- 
mung mit  V.  Mojsisovics  und  im  Gegensatz  zu  Tietzb,  gegen  welchen 
sich  der  Verf.  in  eine  Polemik  verwickelt,  wird  die  Dolinenbildung,  welche 
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in  Mittel-Syrien  auf  die  Schichtgruppe  des  Libanon-Kalksteines  beschränkt 
ist,  als  eine  besondere  Form  der  Erosion  dnrch  die  subagrische  Wirkung 
der  Hydrometeore  betrachtet,  und  die  Mitwirkung  partieller  Einstürze  im 
Inneren  des  Gebirges  diessbezüglich  in  Abrede  gestellt.  Mit  y.  Mojsisovics 
und  DE  Lapparent  hält  der  Verfasser  die  Erscheinung  der  Karsttrichter 
und  das  eigentliche  Karstphänomen  gegensätzlich  auseinander. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  Depressionsgebiet  von  Cölesyrien, 
welches  als  ein  innerhalb  eines  linearen,  feist  meridional  yerlaufenden  Bruch- 
systemes  eingebrochener  Streifen  der  Lithosphäre  charakteriairt  wird.  Eine 
intensive  seismische  Thätigkeit  knüpft  sich  noch  heute  an  die  tektonischen 
Linien.  Die  merkwürdige  Thalsenke  der  Bekaa,  welche  Libanon  und  Anti- 
libanon  von  einander  scheidet,  ist  zum  Theile  von  jüngeren  Schuttablage- 
rungen und  Conglomeraten  erfüllt,  welche  möglicherweise  mit  einer  einst- 
maligen Vergletscherung  des  Gebirges  in  Verbindung  stehen. 

Der  Antilibanon  und  das  System  der  palmyrenischen  Ketten  sind  der 
Vorwurf  des  vierten  Abschnittes.  Seiner  orographischen  wie  seiner  tekto- 
nischen Stellung  nach  ist  der  Antilibanon  der  wahre  Gegenflügel  des  Liba- 
nen ;  er  ist  ein  typisches  Horstgebirge  mit  wechselsinnigen  Staffelsenkungen 
von  einer  axialen  Mittelzone  aus,  doch  werden  die  einzelnen  Staffeln  nicht 
durch  parallele,  sondern  durch  nach  Osten  zu  in  Virgation  auseinander- 
tretende Bruchlinien  geschieden.  Die  palmyrenischen  Ketten  hingegen  sind 
zum  grossen  Theile  einfache  Antiklinalen  und  vielleicht  in  dem  Tafellande 
Mittel-Syriens  die  ersten  rudimentären  Äusserungen  einer  tangentialen  Be- 
wegung der  Erdkruste. 

Die  Ergebnisse  der  Specialuntersuchnng  werden  schliesslich  in  einem 
Schlnss-Abschnitte  zu  einer  übersichtlichen  Betrachtung  der  orogenetischen 
Verhältnisse  eines  grösseren  Theiles  Vorder-Asiens  verwerthet,  welche  sich 
zumeist  innerhalb  der  durch  Suess  vorgezeichneten  Bahnen  bewegt.  Be- 
achtenswerth  indessen  ist  es,  dass  sich  der  Ver&sser  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung mancher  ZwiUingshorste,  wie  Libanon  und  Antilibanon,  Schwarz- 
wald und  Vogesen,  zu  der  Anschauung  de  Lappabent's  hinneigt  und  der 
Ausbildung  des  Horstes  durch  Absinken  der  Umgebung  eine  beulenfbrmige 
AufirOlbnng,  also  eine  nach  aufvrärts  gerichtete  Bewegung,  vorhergehen 
lässt.  Die  diessbezüglichen  Darlegungen  des  Verfassers,  sowie  auch  ins- 
besondere seine  Ansichten  über  die  stratigraphische  Stellung  mancher  Glieder 
der  syrischen  Kreideformation  haben  nicht  allgemeinen  Anklang  gefunden 
und  zu  einer  Polemik  Anlass  gegeben,  in  welcher  das  letzte  Wort  noch 
keineswegs  gesprochen  ist.  Aus  diesem  Grunde  erschien  es  zweckentsprechend, 
die  vorliegende  Anzeige  rein  referirend  zu  gestalten. 

August  Böhm. 

Fr.  Schneider :  Über  den  vulkanischen  Zustand  derSunda- 
Inseln  und  der  Molukken  im  Jahre  1884.  (Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Beichsanstalt.  Wien.  86.  1—26.  1885.) 

Seine  Ausführungen  knüpft  der  Autor  an  einige  einleitende  Bemer- 
kungen über  die  Katastrophe  des  Vulkan  Krakatan  an.    Die  damit  ver- 
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bandened  seismischen  Erscheinniigen  waren  nur  locale,  der  Aschenansbrncli 
war  viel  {geringer  als  der  des  Tembora  im  Jahre  1815.  Die  Asche  lagr 
nämlich  ^in  einer  iCntfemnng'  von  5  Meilen  nur  einige  Linien  hoch.  Die 
Menge  der  aasgeworfenen  Asche  war  demnach  nicht  hinreichend ,  lun  di^ 
ganze  Atmosphäre  in  einer  Höhe  von  mehr  als  lOOCXy  zu  erfüllen."  Auch 
wäre  es  unmöglich  gewesen,,  däss  der  vulkanische  Staub  mit  der  Schnelligt 
beit  eines  Sturmwindes  g^;en  den  Südwestpässat  bis  Cape  [sc.  Coast,  der 
Ref.]  Castle  gelangt  wäre,  woselbst  am  1.  September  die  bekannte  Er* 
scheinung  eintrat.  [Es  ist  indess  wohl  nicht  nöthig  anzunehnteh,  daas  der 
Passat  auch  so  hohe  Schichten  der  Atmosphäre  in  Bewegung  setzt.  Der 
Hef.J-  Wenn  man  somit  die  Wirkungen  des  Ereignisses  Überschätzt  hätte^ 
so  läge  das  an  „der  Unbekanntschaft  mit  dem  vulkanischen  Zustande  von 
Java''.  Mit  letzterem  beschäftigt  sich  nun  die  vorliegende  Arbeit  fast 
ausschliessliche  Aus  einer  Betrachtiing  der  orog^aphischen  Verhältnisse  er-» 
giebt  sieh  dem  Autor,  dass  es  eine  [und  zWaf  posttertiäre^  der  .Bef.]  Zeit 
gab,  in  welcher  Java  aus  drei  Inseln  bestand.  Von  den  beiden  trenuenden 
Meieresarmen  verlief  der  westlichere  dort,  w'o  jetzt  die  Niederung  zwischen 
Etawang,  Freanger,  Cheribon  und  Banjoemas  sich  erstreckt;  später  erhob 
sich'  der  Vulkan  Tjerimai  im  nördlichen  Theile  der  Strasse;  in  der  jetzigen 
Ebene  von  Soerabaya  und  Kedirie  Erlief  der  Mittel-  und  Ost-Java  tren- 
nende Meeresarm. 

Als  „centraler  Vulkan"  oder  „vulkanischer  Herd'^  dieser  einzelnen 
Theile  von  Java  wird  im  Westen  der  Gedeh ,  in  dem  mittleren  Theil  der 
Insel  der  Merapie  und  im  Osten  der  Tengger  augesehen,' 

Aus  einer  Tabelle/  welche  180  bekannte  vulkanische  Ausbrüche  auf 
den  Molukken  und  den  Sundainseln  nmftfsst,  und  aus  der  verschiedenen 
Vertheilung  derselben  auf  die  Monate  auf  den  Molukken  und  auf  Java, 
könne  man  zur  Annahme  verleitet  werden,  dass  die  vulkanischen  Ausbrüche 
den  Begehzeiten  nachfolgten. 

Des  weiteren  Verden  Tabellen  von  gleichzeitigen  sowie  von 
alteirnirenden  Ausbrüchen  verschiedener  Vulkane  und  eine  solche  von 
Wied^rl^olung e n  von  Ausbrüchen  eines  Vulkans  nach  langen  Zwischeb- 
räuihen  gegeben  und  die  mit  denselben  verknüpften  Erscheünungen  bespro* 
cheti.  Die  bi»i  solchen  Öelegenheitcfn  ausbrechenden  Epidemien  können 
auch  auf  die  Änderung  in  dier  Lebönstveise  der  Bewohner  zurückgeführt 
#erden.  Seebeben,  Aschenregen,  Schlammströme  werden  an 
Beispielen  erläutert.  Zahlreiche  Salsen  und  Schlammvulkane  Java« 
finden  in  der  Annahme  Ihre  Erklärung,  dass  sie  aus  einem  mit  vulkani« 
scher  Asche  begrabenen  maritimen  Morast  aufquellen.  Dieselben  b^flUideii 
sich  ÜbeT'Spattetf  im'Trachyt  an  der  Grenze  vulkanischer  Herde,  deren 
Producte  daraus  hervorströmen.  Die  Salsen  selbst  enthalten  trachytischen 
unA  kalkigen  'Schlamm,  Kochsalz,  kohlensaure  Salze ^  Jod,^  Brom  und  zu- 
weilen Bor  und  iminei^  freie  Kohlensäure^  brennbare  Gafte  nüd  Petroleum. 

Aus  einer  Tabelle  von  173  Erdbib^'ntagön  itf  Kiederl&ndisch-In- 
dien  ergiebt  dt<^,  das9:^e  Mehrzahl  de^elben  in  jdie  Eeg^izeit  flült.  Erd- 
beben ,,v<m  tieferer  teUuriflCher  Ursache*  sind  lucbt  fonstatirtt  di^bea 
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lassen  sich  vielmehr  auf  die  vulkanische  Thätigkeit  im  Herde  des  einen 
oder  des  anderen  Vulkans  zurückführen.  Aus  der  Vertheilung  derselhen 
lassen  sich  fünf  Erdbebenbezirke  auf  Java  bestimmen :  1)  der  des  Krakatau, 
2)  Gedeh,  3)  Tjerimai,  4)  der  Zwillingsvulkane  Merababoe-Merapie  und 
5)  des  Gelungung.  Die  geographischen  Verhältnisse  dieser  einzelnen  Ge- 
biete werden  nun  beschrieben  und  durch  Skizzen  erläutert  und  die  bekannt 
gewordenen  Erdbeben  besprochen.  Nicht  ganz  verständlich^  namentlich 
auch  nach  den  petrographischen  Angaben,  scheint  dem  Referenten  ein  Satz, 
den  Erschütterungskreis  des  Krakatau  betreffend :  „Der  Bergingenieur  Fb- 
NEMA  ftind  bei  Telok  Betong  u.  s.  w.  kieseligen  Schiefer  mit  Biotit  und 
viel  Feldspath,  ohne  Quarz,  aber  mit  Kalkspathadem'^,  , ähnlich  einem 
Granittnff,  jedenfalls  aber  älteren  Ursprungs.  Es  schneiden  sich  demnach 
in  der  Sundastrasse  plutonische  und  vulkanische  Spalten,  auf  deren 
Kreuzungspunkt  der  Vulkan  Krakatau  steht.'' 

Von  ausseijavanischen  Erdbeben  gelangen  noch  diejenigen  der  Kari- 
mon-Djawa-Inseln  zur  Besprechung.  Dieselben  sollen  danach  auf  dem  Kreu- 
zungspunkt dreier  vulkanischer  Linien  [d.  h.  VerbindungBlinien  von 
Vulkanen,  der  Bef.]  liegen,  längs  deren  die  Erdbeben  von  diesem  Centrum 
ausstrahlten.  Aus  allem  drängt  sich  dem  Verfasser  die  Vermuthung  auf, 
dass  diese  Inseln  auf  einem  submarinen  Vulkan  liegen.     G-.  G-ürioh. 


Th.  Posewitz:  Geologische  Notizen  aus  Central-Borneo. 
(Natuurkdg.  Xydschrifb  voor  Nederl.  Indi6.  XLIV.  17—102.  1885.) 

Zwei  Mittheilungen,  von  denen  die  erste  ^Betrachtungen  über  die 
recente  Bildung  von  Harzablagerungen"  betitelt  ist,  die  zweite  „Das  Ge- 
stein des  Goenoug  Pararawen*^.  —  HarzgeröUe  mit  eingeschlossenen  In- 
sekten lassen  sich  längs  des  Baritu-Stromes ,  von  der  Mündung  bis  tief 
ins  Innere,  oberhalb  Teweh  verfolgen;  sie  werden  besonders  zur  B«genzeit 
in  Mengen  von  den  fliessenden  Gewässern  fortgeführt.  Je  nachdem  sie 
ins  Meer  oder  längs  der  Flüsse  in  Morästen  zur  Ablagerung  gelangen, 
werden  die  HarzgerOlle  mit  einer  Meeres-  oder  mit  einer  Süsswasser-Fauna 
zusammen  auftreten.  Die  langsame  Trockenlegung  des  Landes  ist  die  Ur- 
sache, dass  auf  die  älteren  Meeresbildungen  jüngere  Süsswasserablagerungen 
folgen,  beide  durch  den  Besitz  von  Harzgeröllen  ausgezeichnet.  Dies  wird 
mit  dem  Vorkommen  des  Bernsteins  im  Samlande  verglichen. 

Der  Berg  Pararawen  liegt  am  oberen  Baritu;  es  ist  die  erste  be- 
deutende, etwa  1000  Fuss  hohe  Erhebung,  der  man  beim  Auffahren  des 
Flusses  begegnet.  Dort  gesammelte  ,*  wenig  frische  Gesteine  sind  einer 
Untersuchung  unterworfen  und  werden  mit  Vorbehalt  als  Granit  und  kry- 
stallinische  Schiefer  angeführt.  [Der  Berg  ist  abgebildet  unter  dem  Namen 
Pararawin  auf  einer  Karte  in  „Verhdlgn.  over  de  natuuriyke  geschied,  der 
Ned.  overzeesche  bezittingen''  und  im  Texte,  welcher  einer  durch  v.  Gaf- 
fron gezeichneten,  geologischen  Karte  beigegeben  ist,  hat  Eef.  hier  schon 
„alte  Massengesteine  und  Schiefer''  verzeichnet  (Sammlgn.  d.  geolog.  Beichs- 
museums,  Leiden  I,  1.  pag.  193).  —  Bef.]  K.  Martin. 
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Th.  Posewitz:  Geologische  Notizen  aus  Baugka.  III.  Vor- 
läufige Mittheilung  über  das  Lateritvorkommen  in  Bangka.  (Natnurkdg. 
Tijdschr.  v.  Nederl.  Indi«.  XLV.  152.  1886.) 

— ,  Das  Lateritvorkommen  in  Bangka.  (Petermanm^s  Hit- 
theilungen.  1887.  H.  1.  pag.  20.) 

Latente  sind  auf  Bangka  sehr  verbreitet;  sie  bedecken  weitaus  den 
grOssten  Theil  der  Insel  und  sind  aus  der  Zersetzung  krystallinischer  Schiefer 
und  granitischer  Gesteine  entstanden.  Theils  befinden  sich  die  Latente 
noch  auf  ursprünglicher,  theils  als  Abschwemmungsproducte  auf  secun- 
därer  Lagerstätte.  Die  eisenreichen  Laterite  wurden  früher  zur  Herstel- 
lung eiserner  Geräthe  benutzt.  Die  Mächtigkeit  der  Verwittemngskmste 
des  anstehenden  Gebirges  beträgt  mehrere  Meter.  Beiläufig  wird  bemerkt, 
dass  die  geologischen  Speciaikarten  der  Insel  unzureichend  seien,  ,,da  man 
bei  der  Trennung  und  Kolorirung  der  verschiedenen  Gesteine  rein  petro- 
graphisch  vorging  und  deswegen  viel  Ungleiches  zusammenwarf.  Junge 
Bildungen  sind  mit  Besten  der  alten  Schieferformation  zusammengeworfen. 
Warum  die  alte  Schieferformation  als  „silurischen  oder  devonischen  Alters^ 
angeführt  wird,  ist  nicht  ersichtlich.  K.  Martin. 

A.  Stoop:  Verslag  van  een  onderzoek  naar  het  ontstaan 
van  een  eilandje,  dat  zieh  in  den  Nacht  van  4  op  5  Febr.  1885 
in  de  Rawah  Pening  heeft  gevormd.  Bericht  über  eine  Unter- 
suchung der  Bildung  einer  Insel  etc.  (Natnurkdg.  T^dschr.  v.  Nederl.- 
Indiß.  XLV.  446.  1886.) 

Im  Delta  des  Kali  Galeh  (nOrdlich  vom  Merbabu  auf  Java)  sind 
wiederholt  Bodenerhebungen  wahrgenommen  worden,  zuletzt  in  der  Nacht 
vom  4.  auf  5.  Febr.  1885,  wo  sich  unter  dumpfem  Getöse  in  der  Rawali 
(See)  Pening  eine  Insel  bildete,  72  m.  lang,  50  m.  breit  und  1,75  m.  über 
den  Wasserspiegel  hervorragend;  ausserdem  wurden  weiter  südlich  Theile 
der  Bawah  durch  Hebung  des  Bodens  trockengelegt.  Die  Insel  besteht 
aus  weicher  Torfmasse  (sog.  „derrie')  vermengt  mit  etwas  Thon  und  feinem 
Sand.  Beim  Graben  wurde  Gasentwicklung  wahrgenommen;  die  Insel- 
bildung ist  als  ein  Schlammvulkan  zu  bezeichnen.  K.  Martin. 


O.  J.  van  Sohelle:  De  vulkaan  Melaboe-ter  westeraf- 
deeling  van  Borne o.  Der  Vulkan  Melabu  in  der  „Westerafdeeling" 
von  Bomeo.    (Jaarboek  v.  h.  Mynwezen.  XV.  Wet.  Ged.  138.  1886.) 

Verfasser  bringt  die  überraschende  Mittheilung  vom  Vorkommen  eines 
Vulkans,  strenger  genommen  einer  Vulkanruine,  im  westlichen  Bomeo.  Er 
ist  gelegen  in  der  Unterabtheilung  Larah  und  Loemar  (spr.  Lumar),  zwi- 
schen Benkajang  und  Ledo,  in  65  km.  Abstand  vom  Meere.  Zur  Zeit  seiner 
Bildung  düifbe  der  Abstand  aber  nur  etwa  35—40  km.  betragen  haben, 
da  quartäre  Meeresablagerungen  sich  weit  ins  Innere  erstrecken,  wie  dies 
überhaupt  in  Bomeo  längs  der  Flussläufe  allgemein  der  Fall  ist.    In  der 
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weiteren  Umgebung  von  Ledo  wurden  ansserdem  noch  ausgedehnte  Basalt- 
Btröme  entdeckt,  die  ihren  Urspning  in  dem  noch  fast  unbekannten  Ba- 
janggebirge  genommen  haben  dtUrften.  Die  Ruine  bildet  einen  sehr  regel- 
mässigen, abgestumpften  Kegel  von  ungeföhr  1060  m.  Radius;  der  flache 
etwa  75  m.  hohe  Gipfel  lässt  von  einem  Krater  nichts  mehr  erkennen. 
Das  den  Kegel  aufbauende  Material  besteht  ausschliesslich  aus  Hornblende- 
andesit,  und  zwar  ganz  vorwiegend  aus  losen  Auswurfemassen,  Bomben, 
LapiUi,  Sand  und  Asche  (?),  yereinzelt  sind  Intrusivgänge  und  stromartige 
Ausbreitungen  des  Andesits  wahrgenommen,  vor  allem  am  Fusse  in  der 
Nähe  der  das  Liegende  bildenden  Sedimente;  Tuffe  sind  nicht  beobachtet. 
Das  Liegende  ist  eine  als  Devon  bezeichnete  Thonschieferformation,  welche 
sehr  complicirte  Lagerungsverhältnisse  und  steile  Schichtenstellung  zeigt. 
VerÜEisser  vermutiiet,  dass  das  Hervordringen  der  vulkanischen  Producte 
längs  einer  praeexistirenden  Spalte  der  Sedimente  statt  hatte,  während 
letztere  bei  der  Eruption  nicht  gestört  wurden.  K.  Martin. 


J.  W.  Dawson:  Notes  on  the  Geology  of  Egypt.  (Geol. 
Mag.  3.  Dec.  I.  1884.) 

n.  Tertiarj  Deposits  Later  than  the  Eocene.   p.  385—388. 

Zur  Besprechung  gelangen  zunächst  dieNicoliensandsteine  des 
Dj.  Achmar  bei  Kairo.  Die  jetzigen  Fundpunkte  dieses  Gesteines  seien 
nur  Reste  eines  früher  ausgedehnteren  Vorkommens,  die  nur  dadurch  der 
Vernichtung  durch  die  Erosion  entgingen,  dass  durch  hypothetische  Geisyr 
veranlasste  Lnprägnationen  eine  locale  Verfestigung  der  sonst  losen  Sand- 
massen zur  Folge  gehabt  hätten.  Auf  den  gegen  diese  Annahme  erhobenen 
Einwand,  dass  in  Aegypten  ausschliesslich  Quarz  das  Product  der  vermeint- 
lichen heissen  Quellen  wäre,  während  bei  den  bekannten  Geisym  stets  amorphe 
Kieselsäure  resultirte,  geht  der  Autor  gar  nicht  ein. 

Als  Isthmian  Beds  werden  horizontal  gelagerte,  dttnnschichtige 
Kalksteine,  aufgelagert  auf  Mergeln,  Sanden  und  Thonen  mit  Salz  und  mit 
ChalcedonknoUen  aus  der  Gegend  zwischen  Ismaila  und  El  Gisr  eingeführt. 
Sie  besitzen  sowohl  nach  0.  wie  nach  W.  eine  grössere  Ausdehnung  und 
werden  nach  S.  zu  von  den  jüngsten  Ablagerungen  des  Bothen  Meeres 
überlagert;  Süsswasserconchylien  sind  stellenweise  in  ihnen  enthalten,  von 
denen  nur  Äetheria  Caillaudi  F£russ.  namhaft  gemacht  wird.  Der  Ver- 
fasser schliesst  aus  dem  Verhalten  dieser  Schichten,  dass  hier  einst  die  Nil- 
mündung oder  ein  Theil  derselben  in  ein  brakisches  oder  wenigstens  zeit- 
weilig brakisches  Becken  einlief. 

Am  Todten  Meere  treten  ähnliche  Schichten  auf  und  der  Autor  schliesst 
daraus  auf  eine  grössere  Ähnlichkeit  der  damaligen  Mündungsverhältnisse 
des  Nil  und  des  Jordan  als  heutzutage.  Das  Alter  der  Isthmian  Beds  hält 
der  Verfasser  für  höchst  wahrscheinlich  spätpliocän. 

III.  Eocene  and  Cretaceous  Geology.   p.  388-'398. 
Die  eocänen  Schichten  zwischen  Kairo  und  Edfon  sind  mehrfach  von 
ost-wes^ichen  oder  nord-südlichen  Sprüngen  durchsetzt.     Die  spedellere 
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Identificirung  der  Eocän-  nnd  Kreidehorizonte  in  Aegypt-en  einerseits  nud 
in  Syrien  andrerseits  ist  deswegen  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  die 
Schichten  der  Kreideformation  von  W.  nach  0.  an  Mächtigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit der  £ntwickeliing  zunehmen  nnd  die  £ocftn9chichten  sich  umge- 
kehrt verhalten«  Die  Periode  stärksten  Kalkniederschlags  nmfasst  in  Syrien 
mittlere  nnd  obere  Kreide,  in  Aegypten  das  Eocän. 

Der  nubischeSandstein  hat  bisher  nur  Badoxylon  Aegyptiactim 
Unger  geliefert ;  das  Vorkommen  von  Nicolia  in  demselben  wird  bezweifelt. 
Dagegen  wird  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  carbonischen  Alters  wenig- 
stens für  einen  Theil  des  nnbischen  Sandsteins  hingewiesen;  Dawson  hat 
nämlich  Carbonpflanzen  aus  dem  sogenannten  nnbischen  Sandstein  des  Wadi 
Nash  der  Halbinsel  Sinai  gesehen.  Gewisse  obere  Horizonte  des  Sandsteins 
mögen  zur  Kreideformation  gehören.  Der  sogenannte  nabische  Sandstein 
vom  Libanon  mit  Kohlenlagern  ist  dagegen  sicher  der  Kreideformation  ein- 
zureihen und  gewissen  Vorkommnissen  von  Edfon  zu  vergleichen. 

IV.  The  Crystalline  Rocks  of  Upper  Egypt.  p.  439—442. 
Der  Autor  unterscheidet  eine  ältere,  laurentische  Serie  von  Gneissen 
und  krystallinischen  Schiefem  mit  mächtigen  Gängen  von  Graniten  und 
Dioriten  bei  Assuan  und  eine  jüngere  Serie  krystallinischer  Schiefer  bei 
Biggeh  in  der  Nähe  von  Philae,  die  der  Autor  mit  den  Arvonian  Series 
an  der  Basis  des  Huronian  Systems  vergleicht.  Eine  Statue  aus  ^Gneissose 
Anorthosit**,  die  vom  arabischen  Gebirge  zwischen  Nil  und  Kosseir  stammen 
soll,  veranlasst  den  Autor  zu  der  Vermuthung,  dass  in  jener  Gegend  auch 
die  Norian  oder  Labradorian  Series  des  laurentischen  Systems  anzutreffen 
^ein  könnten.  G-.-  GKirich. 

d-eorff e  Hucrhes :  On  some  Wes'tlndiau  Phosphates.  (Quart. 
Joum.  Geol.  Soc.  XLI.  80—81.  1885.) 

Auf  der  Insel  Barbuda  ist  ein  Korallenriff  unmittelbar  vor  einer 
f^Iedermausguauo  enthaltenden  Höhle  durch  die  aus  derselben  fliessenden 
Wässer  phosphatisirt  worden.  Auf  der  Insel  Aruba  ist  ein  Biff  von  wenig- 
stens 500  000  tons  phosphatisirt  worden,  ohne  dass  der  Ursprung  der  Phos- 
phorsäure noch  zu  ersehen  wäre ;  dieser  letztere  phosphatisirte  Koralleukalk 
enthält  35,7  ^/^  Phosphorsäure.  Auf  der  Insel  Bonaire  zunächst  Cura^ao 
hat  der  phosphatisirte  Korallenkalk  daselbst  massenhaft  angehäuften  Kno- 
chen und  Zähnen  die  Phosphorsäure  entnommen.  Q*.  G-ürioh. 


S.  "W.  Ford:  Öbservations  upön  the  Great  Fault  in  the 
vicinity  of  Shodack  Landing,  Rensselaer  County,  N.  Y. 
(Amer.  Joum.  of  Science.  3.  Ser.  XXIX.  16—19.  1885.) 

Der  Autor  giebt  eine  durch  Profile  und  Skizzen  erläuterte  nähere 
Beschreibung  der  von  ihm  bereits  in  einer  friih'eren  Arbeit  (dies.  Jahrb. 
1888^  I.  -  276  -)  erwähnten,  oben  genannten  Örtlichkeit.  Es  wird  besonders 
die  nahezu  concordante  Überlagerong  der  untersilurischen  Lorraii^  Shale» 
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(=  Hudson  River  Group)  durch  Schichten  der  Lower  Potsdam  Group  er- 
läutert. Dieselbe  wird  durch  eine  Verwerfang,  welche  der  Schichtung  beider 
Complexe  nahezu  parallel  yerläuft,  zu  Stande  gebracht  An  die  Lorraine 
Shales  sich  anschliessend ,  tritt  an  der  Grenze  gegen  die  Potsdam  Group* 
Gesteine  eiii  kleineres  Schiefergebiet  aus,  dessen  Alter  in  der  oben  genann- 
ten Arbeit  nicht  bestimmt  gewesen  war.  Durch  neuerliche  -Graptolithen« 
fimde  ist.  die  Zugehörigkeit  desselben  zu  den  Lorraine  Shales  ausser  Frage 
gestellt.     •  G-.  Qüiioli« 

A.  Iiindeiikohl:  Geology  of  the  8ea*bottom  in  the  appro-« 
aehes  to  New  York  Bay,  (Amer.  Joum.  of  Science.  3  Ser.  XXIX» 
475-480.  1885.)      

Seit  den  letzten  Publikationen  (1869)  über  die  geologische  Beschaffen- 
heit des  Meeresgrundes 'tot  Kew  York  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
PouBTALEs  sind  neüere^  Beo^ädittingen  gemacht  worden,  die  dem  Autor 
einige  Erweiterungen  d'ef  damaligen  Auffassung  gestatten.  Käch  der  Be- 
schaffenheit des  Meeresgrundes  lassen  sich  B  Zonen  unterscheiden.  Die  erste 
bestritt  aus  sandigem' Thon  mit'  einer  fHber  die  ganze  Zone  ausgebreiteten 
Decke  von  Sand  und  Schotter ;  die  zweite  nehmen  thonige  Ablagerungen 
ein^  die  nach  dem  Lande  zu  mehr  sandig,  nach  aussen  reiner  thonig  sind 
und  deren- äussere  Grenze  ungefähr  mit  der  1000.  Fadenlinie  zusammen- 
fällt; die  innere  ist  unregelmässig  in  einen  Winkel  ausgezogen,  dessen 
Spitze  bis  Martha^s  Yineyrad  reicht.  In  dieser  Fläche  tritt  wahrscheinlich 
das  Ausgehende  von  Schichten  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  ße^ 
schaffenheit  an  den  Meeresgrund,  wo  der  ganze  Complex  mehr  oder  Weniger 
thoilig  wird.  Nach  aussen  wird  diese  Zone  von  der  Zone  kalkigen  Globi- 
gerinenschlammes  umfasst. 

Was  nun  das  Belief  des  Meeresgrundes  anlangt^  so  beginnt  der  stei-* 
lere  Abfall  erst  in  der  zweiten  Zone.  In  der  Verlängerung  des  Hudson 
River  y  bei  einer  Ent^smung  von  10  Seemeilen  von  Sandy  Hook  und  bei 
einer  Tiefe  von  19  Faden  beginnt  ein  schmales  Th&l,  das  anfönglich  stld- 
licb,  dann  südöstlich  bis  auf  75  Meilen  Länge  zu  verfolgen  ist*  Die  grOsste 
beobachtete  Hohe  der  Ufer  dieses  Thäles  beträgt  auf  eine  lange  Strecke 
hin  15  Faden.  Vor  die  Mündung  dieses  unterseeischen  Canals  schiebt  sich 
dann  eine  brieite^  rein  sandige  Barre  und  jenseits  derselben,  bereits  in  der 
zweiten  Begion,  stellt  sich  das  Thal  nochmals  und  zwar  in  Gestalt  einer 
tiefen  Schlucht  ein^  die  der  Autor  als  Hudson  Biver  Fjord  bezeichnet.  Er 
fyast  also  diese  Vertiefung  im  Meeresgründe  als  ehemaliges  Flussbett  des 
äitdson  auf^  das  durch  nachträgliche  Senkung  des  Continentalrandes  in 
seine  jetzige  Lage. gebracht  wurdö.  -      Q.  GHildofa. 


G-.  fieilry  Bliziahan :  Canädian  Archaeau  or  Precämbriau 
Bdck^  and  the  Irish  Metamorphic  Rocks.  (Geol.  Mag.  3.  Ser. 
H.  159-169.  1885.)  ' 

Der  Autor,  hatte  in  seiner  „Geoldgy  of  Ireland"  für  Cöniact-  unrf 
Regibnalmetaniörphose  die  Ausdrücke  Paroptesis  und  Metapepsis  eingeführt 
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und  bringt  nnn  aas  irischen  Localitäten  eine  Reihe  von  Beispielen  vor. 
Einzelne  Gesteinscomplexe  sollen  zuerst  der  Paroptesis,  dann  der  Metapepsis, 
andere  zuerst  der  Metapepsis,  dann  der  Paroptesis  unterworfen  gewesen 
sein.  An  verschiedenen  Vorkommnissen  sucht  der  Autor  die  verschiedenen 
Phasen  dieses  wechselToUen  Spiels  mit  Wiederholungen  und  Varianten  nach- 
zuweisen, freilich  ohne,  wie  dem  Referenten  scheint,  die  zwingende  Evidenz 
der  Vorgänge  darzuthnn.  Diese  irischen  „metamorphischen"  Gesteine  ver- 
gleicht er  dann  mit  canadischeu  archaeischen  Gesteinen,  zieht  pegmatitische 
Gänge  und  deren  Beziehungen  zu  Paroptesis  und  Metapepsis  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtungen  und  erwähnt  gewisse  Kalkgesteine  aus  dem  unteren 
Kohlensandstein  und  verschiedetaen  Horizonten  der  älteren  Formationen; 
diese  Kalke  sollen  in  genetischen  Beziehungen  zu  basischen  Eruptivgesteinen 
stehen,  die  aber  nicht  näher  ersichtlich  sind.  Kalkphosphatmassen,  die  an 
anderen  Localitäten  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  auftreten,  werden 
als  Pseudomorphosen  uach  solchen  Carbonatauhäufüngen  erklärt 

Gesteine  von  hohem  Grade  von  Metamorphismus  schneiden  scharf, 
ohne  Übergang  am  Nebengestein  ab. 

Zum  Schlüss  beklagt  der  Autor  die  häufige  Verwechselung  lithologi- 
scher  und  geologischer  oder,  wie  er  sagt,  petrologischer  Gruppen,  beziehungs- 
weise die  Bezeichnung  geologischer  Horizonte  mit  lithologischen  Namen. 

Q.  Qürioh. 

O.  OohBeniua:  Die  Bildung  des  Natronsalpeters  aus 
Mutter  laugensalzen.  Mit  1  Karte  und  4  Profilen  der  mittleren  süd- 
amerikanischen Westküste.  8^  Stuttgart  1887.  Verlag  von  E.  Schweizerbart. 

Nach  einer  allgemeinen  Beschreibung  des  Vorkommens  des  Natron- 
salpeters bei  Atacama  und  Tarapacä  und  der  ihn  begleitenden  Minerale 
setzt  Verf.  zunächst  ziemlich  ausführlich  seine  bekannte  Hypothese  von  der 
Entstehung  der  Steinsalzlager  auseinander  und  entwickelt  im  Anschlnss 
hieran  seine  Ansicht  über  die  Bildung  des  Natronsalpeters,  die  kurz  zu- 
sammengefasst  folgendermaassen  lautet: 

„Als  die  Hebung  der  Anden  erfolgte,  war  an  der  Westküste  Süd- 
amerikas die  Bildung  von  Steinsalzlagem  nicht  überall  in  vollständiger 
Reihenfolge  zum  Abschluss  gelangt,  nicht  jede  der  in  die  Hohe  dw  Anden 
gehobenen,  abgeschlossenen  Meeresbuchten  enthielt  ein  Salzflötz,  aber  über 
jedem  entstandenen  Salzflütz  blieb  eine  Ansammlung  von  Mutterlauge  stehen; 
der  die  Hebung  der  Anden  hervorrufende  Vulkanismus  bewirkte  einmal 
durch  die  massenhaften  Ezhalationen  von  Kohlensäure  eine  Überführung 
des 'Chlomatriums  in  Natriumcarbonat ,  welches  dann  die  Basis  für  die 
Salpeterbildung  war,  als  auch  gab  er  Anlass  zur  Zertrümmerung  der  die 
SalzflOtze  überlagernden  Anhydritdecken  und  zur  Öffnung  der  die  Mutter- 
lauge zurückhaltenden  Barrenverschlüsse.  Die  Mutterlaugen  flössen  hierauf 
von  ihrer  Höhe  über-  oder  unterirdisch  nach  den  tieferen  Regionen,  bildeten 
in  den  argentinischen  Pampas  Salzsümpfe  und  Felder,  sowie  Boratlager, 
erreichten  an  der  Westküste  in  den  meisten  Fällen  das  Meer  und  blieben 
nur  in  der  Gegend  von  Atacama  und  TarapacA  durch  die  Küsten-Gordillere 
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gehemmt  in  noch  verhältnissmässig  grosser  Höhe  stehen.  Den  Ansamm^ 
langen  von  Mutterlaugensalzen  wurden  durch  heftige  Winde  aus  Quano- 
lagern  dieses  Gebietes  Quanostaub  zugeführt,  wobei  die  schwereren,  erdigen 
Bestandtheile,  wie  die  Phosphate  in  den  Guanolagem  zurückblieben.  Der 
Guanostaub  gab  den  Hauptanstoss  zu  der  beginnenden  Salpeterbildung, 
die  höchst  wahrscheinlich  noch  durch  Oxydirung  des  atmosphärischen  Am- 
moniaks begünstigt  wurde.'' 

Für  diese  Hypothese  giebt  dann  Verf.  in  den  folgenden  Abschnitten 
des  Baches  seine  Beweise  und  geht  auf  die  Einzelheiten  der  Bildung  des 
Salpeters  näher  ein.  Zunächst  werden  die  speciellen  Lagerungsverhältnisse 
und  die  chemische  Zusammensetzung  des  Natronsalpeters  eingehend  erörtert; 
aus  dem  Vorkommen  von  Boraten  in  der  Salpeter-Lagerstätte,  sowie  aus 
der  erst  später  erwähnten  Wechsellagerung  mit  Natriumsulfat  wird  der 
Schluss  gezogen,  dass  das  Natriumcarbonat  aus  Mutterlaugensalzen  und 
nicht  aus  reinen  Steinsalzlösungen  entstanden  sein  müsse.  Während  des 
Bildungsprocesses  des  Salpeters  fanden  mehrfach  Zuströmungen  von  Gyps* 
und  Steinsalz-haltigen  Wässern  statt,  die  Thonschlamm  und  scharfkantige 
Gesteinsbruchstücke  mit  sich  führten.  Der  sich  niederschlagende  Gyps 
oder  Thonschlamm  bildete  dann  auf  dem  Salpeterlager  eine  schützende 
Decke. 

Die  an  der  Lagerstätte  des  Salpeters  stellenweis  auftretenden  Fuma- 
rolen  und  Solfatoren  hatten  mehrfach  Anlass  zur  Annahme  einer  vulkani- 
schen Bildung  des  Salpeters  gegeben,  was  aber  Verf.  entschieden  zurückweist. 

Steinsalzlager,  die  also  in  gewissem  genetischen  Zusammenhange  mit 
den  Lagerstätten  des  Salpeters  stehen,  finden  sich  in  den  Anden  nach  den 
Berichten  vieler  Beisenden  in  grosser  Mächtigkeit.  Jene  Lager  wurden 
erst  sehr  spät  (zur  Quartärzeit)  in  jene  Regionen  erhoben.  Beweise  für 
die  Hebung  erblickt  Verf.  in  der  z.  Th.  mit  der  des  grossen  Oceans  über- 
einstimmenden Fauna  des  Titicacasees,  welcher  von  ihm  für  eine  gehobene 
Meeresbucht  angesehen  wird.  Dass  die  Hebung  der  Anden  erst  so  spät 
erfolgte,  geht  einmal  daraus  hervor,  dass  sie  jünger  sein  müssen  als  die 
Steinsalzlager,  da  sich  in  den  Exhalationen  der  andinischen  Vulkane  keia 
Chlor  findet,  und  dass  die  Buinenstadt  Tiahuanaco,  von  der  die  Kultur 
der  Inkas  ausging,  nicht  immer  in  einer  so  bedeutenden,  für  menschliche 
Ansiedelungen  ungünstigen  Höhe,  wie  gegenwärtig,  gelegen  haben  kann. 
—  Bei  ihrem  Herabfliessen  von  den  Salzlagem  der  Anden  trafen  die  Mutter- 
laugensalze auf  verschiedene  Erzlagerstätten  und  ihre  Einwirkung  auf  letz- 
tere giebt  sich  in  der  Chlorirung,  Bromirung  und  Jodirung  der  Erze  zu 
erkennen,  die  durch  eine  Meeresbedeckung  nicht  veranlasst  sein  kann,  da 
sonst  alle  Erzgänge  gleichmässig  diese  Umwandlung  aufweisen  müssten. 
Hiergegen  würde  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  sich  Chloride  vorzugs- 
weise in  den  oberen 7  Bromide  in  den  mittleren,  Jodide  in  den  unteren 
Teufen  jener  Erzgänge  finden ,  entsprechend  dem  Löslichkeitsgrade  der  in 
den  Mutterlaugen  vorhandenen  Verbindungen  der  Halogene  mit  den  Alkalien 
und  dem  Magnesium.  Auch  der  Reichthum  der  Westküste  Perus  an  Stein- 
salz ist  auf  den  Erguss  von  Salzlösungen  von  den  Anden  her  zurückzuführen 
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und.  nicht  auf  eine  ehemalige  Meeresbedeckäng,'  da  alle  Fonnationen  gleich^ 
massig  mit  Salz  erfüllt  sind. 

In  dem  folgenden  Capitel  werden  dann  die  norddeutschen  Muttei^ 
laugenablagerungen ,  insbesondere  die  von  Egeln-Stassfnrt  mit  der  süd- 
amerikanischen Salpeterlagerstätte  verglichen. 

*NVeiterhin  gelaugt  zur  Besprechung  der  auffallende  Mangel  an  Mag^ 
nesiumsalzen  in  der  Salpeterlagerstätte ,  sowie  das  Vorkommen  von  Gyps, 
Katriumcatbonat  und  Chalcedon  in  ihr.  Der  Gyps  steht  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang mit  der  Bildung  des  Salpeters, '  da  er  sowohl  an  vielen  Stellen 
fehlt;  als  auch  Gyps  und  Natriumcarbonat  sich  nicht  aus  einer  Lösung 
niederschlagen  können,  weil  sie  sich  gegenseitig  zersetzen;  vielmehr  war 
^er  Gyps  theils  vor  der  Salpeterbildung  vorhanden,  theils  gelangte  er  erst 
nach  ihr  zum  Absatz.  Chalcedonmandeln  finden  sich  in  allen  Salpeterlagem 
in  ungeheurer  Menge  und  stehen  scheinbar  in  einem  genetischen  Zusammen- 
hange mit  diesen.  Es  wurde  bisher  angenommen,  dass  sie  ans  Melaphyren 
-oder  Porphyren  stammten,  da  aber  derartige  Gesteine  in  jenen  Gegenden 
bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  so  wird  die  Möglichkeit  einer 
Entstehung  aus  der  Einwirkung  von  Natriumcarbonat  auf  Kalksilikat  aus- 
gesprochen, wobei  das  entstehende,  leicht  zersetzbare  Natriumsilikat  beim 
Zusammentreffen  mit  organischen  und  anorganischen  Säuren  Kieselsäure 
«bschied. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Salpeters  waren  die  physi- 
kalischen und  meteorologischen  Verhältnisse  bei  Atacama  und  Tarapaca, 
nämlich  das  Vorhandensein  von  Depressionen  mit  von  vornherein  oder  erst 
durch  den  Absatz  von  Gyps  und  Steinsalz  undurchlässigem  Boden,  von  Mul- 
den mit  flachen  Bändern,  an  deren  stets  feucht  bleibenden  Ufern  sich  bei 
der  allmählich  stärker  werdenden  Concentration  der  Salzlösungen  das  Na- 
4ariumcarbonat  absetzte,  die  hohe  Lufttemperatur  bei  Tage  und  die  ver- 
hältnisamässig  kühlen  Nächte,  endlich  der  ungehinderte  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft,  bedingt  durch  den  Mangel  jeder  Vegetation.  Feuchtigkeit, 
welche  die  den  Salpeter  bildenden  Stoffe  durchdringen  mnss,  war  in  grösse- 
rer oder  geringerer  Tiefe  «tets  vorhanden,  sie  drang  aber  bei  dem  meist 
undurchlässigen  Untergrund  besonders  von  den  Seiten  ein  und  die  so  hygro- 
skopischen Salze  wie  Ohlorcaleium  und  Chlormagnesium  hielten  auch  die 
•tieferen  Horizonte  jener  Lager  stets  feucht. 

Nach  Raimondi  sollen  zur  Kreidezeit  während  des  Ausbruches  der 
Trachyte  an  der  südamerikanischen  Westküste  allgemeine,  sehr  intensive 
Oxydationsprocesse  stattgefunden  haben,  welche  sich  durch  das  massenhafte 
Auftreten  von  Metalloxyden  zu  erkennen  geben.  Das  Auftreten  von  Jod 
ids  Jodsäure  in  kalihaltigem  und  als  Überjodsäure  in  kalifreiem  Salpeter 
-steht,  wie  Verf.  annimmt,  glefehfalls  mit  derartigen  allgemeinen  Oxydations- 
processen  in  Verbindung. 

Ausführlich  wird  alsdann  die  Nitrification  des  Natriumcarbonats  durch 
Guano  behandelt.  Man  hatte  bereits  fHiher  dem  Guano  diese  Wirkung 
zugeschrieben,  aber  dem  wurde  immer  entgegengehalten,  dass  bedeutende 
G^uanolager  weit  von  den  Salpeterlagem  entfernt  seien  und  dass  das  Fehlen 
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von  Phosphorsäure  in  letzteren  bei  Einwirkung  von  Guano  tdcht  z\x  er- 
klären sei.  Diese  Widersprüche  werden  aber  sofort  gehoben,  wenn  die 
Einführung  von  Guanostaub  durch  Winde  angenommen  wirdj  die  in  Jenen 
Gegenden  oft  sehr  heftig  sind.  Belege  für  diese  Annahme  si&d  die  tierras 
salitrosas,  d.  h.  Guano-haltige  harte  Thonschichten  bei  Tarapac4  und  das 
Vorkommen  von  mit  Sand  yermengten  dünnen  Schichten  und  kleinen  Ne^ 
Stern  von  Guano  in  den  Salpeterlagem  selbst.  Vom  Guano  der  südameri- 
kanischen Westküste  sind  zwei  Sorten  bekannt,  stickstofireiche  und  zugleich 
an  Phosphaten  arme,  die  sich  mehr  im  Innern  finden,  und  phosphatreiche, 
die  in  der  Nähe  der  Küste  liegen.  Die  yerschiedene  chemische  Zusammen- 
setzung des  Guanos  wird  durch  viele  Analysen  belegt.  Der  wechselnde 
Gehalt  an  Phosphaten  im  Guüno  ist  nicht  durch  Auslaugung  veranlasst, 
wogegen  das  Auftreten  von  Kalk-  und  Ammoniak-Verbindungeü  als  Kalk- 
phosphat spräche,  sondern  die  Ursache  hierfür  ist  nur  in  den  Wirkungen 
der  Winde  zu  suchen,  die  im  Süden  des  Gebietes  viel  heftiger  als  im  Nor- 
den auftreten  und  welche  die  leichteren,.  stickstofEreichen,  organischen  Theile 
ven^'ehen;  dort,  wo  diese  leichteren  Theilchen  niederfielen^  konnte  auch 
der  Gehalt  an  Phosphaten  nicht  gross  sein.  Durch  mikrochemische  B^- 
actionen  wurde  überdies  in  den  hangenden  Schichten  der  Nitratlager  ein 
kleiner  Phosphorsäuregehalt  nachgewiesen.  —  Durch  den  Guano  musste 
dann  die  Nitiification  erfolgen,  bildet  sich  doch,  wie  schon  lange  bekannt, 
in  ihm  selbst  in  seinen  ammoniakalischen  Theilen  stets  Salpetersäure. 

In  dem  hierauf  sich  anschliessenden  Abschnitte  werden  die  andern 
natürlichen  Bildungsweisen  von  Salpetersäure,  die  ohne  Mitwirkung  von 
Guano  von  Statten  gehen,  besprochen  und  als  Hauptargument  gegen  die 
Ableitung  der  Salpetersäure  im  Salpeter  aus  der  Luft  durch  Oxydation  des 
atmosphärischen  Stickstoffes  die  Thatsache  angeführt,  dass  in  allen  Ge- 
bieten der  Erde,  wo  sonst  ganz  gleiche  Verhältnisse  wie  in  Atacama  und 
Tarapacä  herrschen,  aber  kein  Guano  vorhanden  ist,  Salpeterbildung  nur 
ganz  untergeordnet  vorkommt 

Ein  folgendes  Oapitel  ist  der  Beschreibung  von  Vorkommnissen  des 
Salpeters  in  andern  Gegenden  gewidmet. 

Zum  Schluss  wird  ausführlich  die  Unhaltbarkeit  der  Hypothesen  von 
Thie&celik,  Forbbs,  Noellmbr,  Langbein,  Sieveking,  Pissis,  Mtjnz  und 
JfcRCADo  nachzuweisen  gesucht.  H.  Traube. 


Chaxles  Barrois:  Comptes  rendus  des  excursious  de  la 
soci^t^  g^ologique  de  France  dans  le  Finist^re.  (Bull.  Soc.  G60I. 
de  France.  3  s.  XIV.  p.  655-677;  820—842;  800-865;  888—898.  1887.) 

— ,  Apergu  de  la  Constitution  g^6ologique  de  la  radede 
Brest.  (Ibid.  p.  678—707.  Mit  1  Profiltafel,  1  geol.  Kärtchen  der  Um- 
gebung von  Kerzanton  und  1  Versteinerungstafel.) 

Die  erstgenannte  Schrift  berichtet  in  üblicher  Form  über  die  von  den 
franzdsiBchen  Geologen  im  Spätsommer  1886  in  der  Bretagne  ausgeführten 
Exeunionen.    Der  uns  zu  Gebote  stehende  Baum  verbietet  uns,  auf  die 
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zahlreichen  interessanten  Einzelnheiten  einzugehen,  welche  der  Bericht- 
erstatter namentlich  üher  die  Eruptivgesteine  der  genannten  Qegend  mit- 
theilt ;  wir  wollen  uns  vielmehr  daranf  beschränken,  die  wichtigsten  Punkte 
der  zweiten  Schrift  herauszuheben,  welche  zwar  nur  die  Gegend  von  Brest 
behandelt,  aber  trotzdem  einen  hst  vollständigen  Überblick  über  die  geo- 
logischen Verhältnisse  des  Departement  Finist^re  giebt. 

Zum  Cambrium  rechnet  der  Verf.  noch  die  Schiefer  von  Saint- 
L6,  die  neuerdings  von  HAbebt  —  vergl.  dies.  Jahrb.  1887.  11.  -330-; 
1883.  I.  -434-  —  als  vorcambrisch  erkannt  wurden,  während  er  die  Aber 
jenen  in  „transgredirender  Lagerung^  auftretenden  Conglomeratevom 
Cap  La  Chövre,  welche  Hubert  den  englischen  Harlech-grits  gleich- 
stellt, noch  als  untersilurisch  dassificirt.  Über  diesen  Conglomeraten  folgt 
zunächst  der  weisse  armoricanische- Sandstein,  dann  die  Dach- 
schiefer von  Angers  mit  ihrer  bekannten,  typisch  untersUurischen  Tri- 
lobitenfauna  {Calymene  Tristani  Beot.,  Ogygia,  lUaenm  etc.).  Über  diesen 
liegen  weiter  weisse  Sandsteine,  Aeqnivalente  des  Gr^s  de  May  der 
Normandie,  dann  erst  folgt  achtes  Obersilur  in  der  im  ganzen  südwestlichen 
Europa  gewöhnlichen  Ausbildung  von  schwarzen  Graptolithen- 
schiefern,  welche  nach  oben  in  bituminöse  Knollenkalkschiefer 
mit  Orthoceren  und  Cardiola  interrupta  übergehen.  Der  OrtA»- reiche 
Kalk  von  Rosan  ist  von  anderen  Punkten  der  Bretagne  nicht  bekannt 
und  seine  stratigraphische  Stellung  noch  zweifelhaft,  da  die  daraus  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Versteinerungen  zu  einer  sicheren  Niveanbestim- 
mung  nicht  ausreichen. 

Das  Devon  beginnt  mit  den  Schiefern  und  Quarziten  von 
Plougastel  (wichtigste  Leitformen;  der  in  der  Arbeit  abgebildete  /fo- 
malanotus  Le  Hirt  n.  sp.  und  Orthis  Mannieri  Bouaült),  die  von  Bab- 
ROis  den  G^dinne-Schichten  der  Ardennen  parallelisirt  werden.  Den  nun 
folgenden  weissen  Sandstein  vonGahard  mit  einer  ziemlich  reichen 
Zweischalerfauna  {Ävicula  crenato-lamellosa  Sandb.  etc.)  stellt  der  Verf. 
dem  rheinischen  Taunusquarzit,  die  brachiopodenreiche  Grauwacke  von 
Faou  rheinischen  Coblenzschichten  gleidi,  mit  denen  sie  eine  Beihe  der 
gewöhnlichsten  Arten  (Spirifer  nMcropterus,  ChoneUs  aareinulata,  Strqpho- 
mena  Murchisoni,  BhynchaneUa  püa  etc.)  gemein  haben.  Die  Grauwacke 
von  Faou  wird  unmittelbar  überlagert  von  den  Schiefern  vonPor»- 
guen,  welche,  im  Allgemeinen  fossilfrei,  in  den  lagenweise  auftretenden 
Kalklinsen  eine  ziemlich  reiche  Fauna  einschliessen ,  die  zu  gleicher  Zeit 
an  die  Fauna  der  [unteren]  Wissenbacher  Schiefer  und  der  Eifeler  Kalk- 
mergel mit  Spirifer  cultrijugatus  erinnert  {Goniatües  evexus,  iulmautäinus 
etc.,  Bactrites  carinatus,  Spirifer  cultrijugatus,  concentricus  etc.,  Bhynduh 
nella  Orhignyana,  Productus  mibaculeatuSf  Merista  pleb^a,  Cyathophyüum 
helianthoides,  Microcyclus  Eifeliensis,  Pleurodictyum  problematicum  etc.). 
Barrois  parallelisirt  denn  auch  die  Schiefer  von  Porsguen  mit  den  genann- 
ten rheinischen  Ablagerungen ;  und  in  der  That  liegt  in  dieser  am  Rhein 
noch  nicht  beobachteten  Mengung  von  Brachiopoden  und  Cephalopoden  des 
unteren  Mitteldevon  ein  neuer  interessanter  Beweis  ftlr  die  Gleichaltrigkeit 
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des  unteren  Theils  der  Wissenbacher  Schiefer  mit  den  Eifeler  Calceola- 
schichten.  Höhere  Devonhorizonte  sind  in  der  Gegend  von  Brest  nicht 
bekannt.  Die  nächst  jüngeren  Schichten  haben  carbonisches  Alter.  Es  sind 
das  die  Schi  efervonChäteaulin  mit  Stigmarien  und  anderen  Pflanzen- 
resten und  einer  kleinen  Eohlenkalkfauna  in  den  selten  vorkommenden 
Kalklinsen. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  in  der  Gegend  von  Brest  auftretenden 
Eruptivgesteine.  Es  sind  Quarzporphyre,  Diabase  und  Kersantite, 
die  in  Gestalt  zahlreicher,  indess  meist  nur  wenige  Meter  mächtiger  Gänge 
innerhalb  der  alten  Sedimentschichten  auftreten,  von  deren  Faltung  und 
Dislocation  sie  mit  betroffen  wurden ;  die  Porphyre  gehören  zu  Eosenbüsch^s 
Granitporphyren,  während  Gesteine  mit  dichter,  fluidaler  oder  sphärolithi- 
scher  Grundmasse  noch  nicht  beobachtet  wurden.  Die  erst  vom  Verf.  auf- 
gefundenen Diabase  ebenso  wie  die  durch  sie  verursachten  ausgezeichneten 
Contactveränderungen  harren  noch  der  genaueren  Untersuchung. 

Kayser. 


K.  A.  Penecke:  Über  die  Fauna  und  das  Alter  einiger 
palaeozoischer  Korallenriffe  der  Osttilpen.  (Z.  d.  d.  g.  G, 
1887.  8.  267-276.  Mit  1  Tafel.) 

Die  fraglichen  Korallenkajke  treten  als  Einlagerungen  in  phyllitischen, 
vom  Verf.  ebenso  wie  von  F.  Teller  als  gleichaltrig  betrachteten  Schie- 
fem auf  und  wurden  bisher  grösstentheils  dem  „Übersilur'  und  ünterdevon 
zugewiesen.  Untersucht  wurden  zwei  Localitäten  in  den  Ostalpen,  nämlich 
die  Umgebung  des  Bades  Vellach  in  Unterkärnthen  und  der  Osternigberg 
in  Oberkämthen. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  bei  Vellach  erlangten  Er- 
gebnisse. Über  versteinerungslosen  krystallinischen  Bänderkalken  treten 
hier  fossilreiche  Koralleukalke  auf,  in  welchen  Bronteus  transversus  Barr., 
Plati/ostoma  gregaria  id.,  Pentamerus  optatus  id.,  Bhynchonella  nympha 
id.,  Spirifer.secans  id.  und  andere  Arten  der  böhmischen  Stufe  F^ 
auftreten,  so  dass  an  der  Gleichaltrigkeit  mit  dieser  letzten  kein  Zweifel 
sein  kann.  Unmittelbar  über  diesem  vom  Verf.  dem  Unterdevon  zugerech- 
neten Kalke  folgen  einige  Korallen-  und  Crinoidenkalkbänke ,  die  noch 
Brachiopoden  enthalten,  dann  erst  der  eigentliche  ungeschichtete  Biffkalk, 
der  eine  reiche  mitteldevonische  Fauna  einschliesst.  Die  Haupt- 
masse des  Kalks  wird  von  AlveoUtes  subarbicularis  gebildet,  daneben  wur- 
den Cyathophyllum  vermiculare  und  caespitosum,  Amplexus  hercynictM, 
Favosües  polymorpha  und  reticulata,  Stromatopora  concentrica  etc.  ge- 
funden. Dass  die  obersten  Theile  mancher  Eiffe  schon  dem  Grenzniveau 
gegen  das  Oberdevon  angehören,  darauf  weist  das  Erscheinen  von  Formen 
wie  Phillipsastraea  Hennahi  hin.  Es  sind  das  Resultate,  die  für  die  Be- 
urtheilung  der  Altersstellung  des  böhmischen  F^  und  der  hangenden  Etagen 
von  grösster  Bedeutung  sind. 

In  einem  palaeontologischen  Anhängte  der  Arbeit  werden  die  vom 
N.  Jahrbuch  t  Mineralogie  etc.  1S88.  Bd.  IL  g 
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Verf.  gesammelten  Korallen,  darunter  2  nene  Arten  von  Heliolites  und  eine 
von  Ämplexus,  noch  genauer  besprochen.  Kayser. 


QoBselet:  Note  sur  les  Schistes  de  Saint-Hubert  daus 
le  Luxembourg  et  princlpalement  dans  le  bassin  de  Neuf- 
ch&teau.    (Ann.  Soc.  g6ol.  du  Nord.  XI.  (1883—84).  p.  258.) 

Unter  dem  Namen  Schistes  de  St.  Hubert  bezeichnet  Verf.  Schichten, 
welche  zwischen  den  bunten  Schiefem  von  Oignies  (Gedinnien,  unteres  Unter- 
devon) und  dem  Sandstein  von  Anor  (Taunusien)  liegen.  —  Diese  Schiefer 
sind  gewöhnlich  compact ,  von  gelbgrüner  Färbung  und  wechseln  mit  blät- 
trigen Sandsteinen  und  bunten  Schiefem.  Von  organischen  Resten  wurde 
darin  nur  Chondrites  Decheniamta  gefunden.  —  Dumont  rechnete  die 
Schiefer  von  St  Hubert  zum  G^dinnien  und  Verf.  behält  diese  Anschauungs- 
weise bei. 

Ausführlich  werden  diese  Gebilde  aus  dem  Becken  von  Hatrival,  wo 
zu  Oberst  eine  Arkosebank  (Arkose  de  Freux,  welche  mit  der  tiefer  liegen- 
den Arkose  de  Bras  verwechselt  werden  kann)  eine  linsenförmige  Einlage- 
rung bildet,  im  „Golfe^  von  Charleville  und  im  Becken  von  Neufchäteau 
(Phyllades  de  Laforet,  graue  Sandsteine,  magnetithaltige  Schiefer  von  Pali- 
seul,  Biotitschiefer  von  Bertrix  (wahrscheinlich  Bastonitschiefer  Dümont's), 
graue  Schiefer  von  Ste.  Marie  mit  Sandsteineinlageruugen,  Sandsteine  von 
Libramont)  beschrieben.  —  Dieses  System  ist  somit  äusserst  verschieden- 
artig ausgebildet,  was  wohl  mit  der  Nähe  der  damaligen  Küsten  und  Inseln, 
weniger  aber,  meint  Verf.,  mit  metamorphischen  Einflüssen  (die  nach 
DuMONT  die  Bildung  von  Magnetitkrystallen  bedingt  haben  sollen)  zusammen- 
hängen mag.  —  Die  Notiz  ist  von  grossem  Werth  für  die  Localkenntniss 
der  Ardennen.  Kilian. 


S.  "W.  Ford:  Note  on  the  Age  pf  the  Slaty  and  Arena- 
ceous  Bocks  in  the  vicinity  of Schenectady,  Schehectady 
County,  N.  Y.   (Am.  Joura.  of  Science.  3  Ser.  29  Vol.  1885.  p.  397—398.) 

Die  quarzreichen  Thonschiefer  der  oben  genannten  Localität,  die  bei 
sehr  flachem  südlichen  Einfallen  über  etwa  4  miles  westöstiich  streichen, 
wurden  früher  für  Vertreter  der  Lorraine  Shales  (=  Hudson  River  Group) 
gehalten.  Der  Autor  sieht  sich  nunmehr  auf  Grand  neuer  Petrefactenftmde 
(GraptoUthus  pristis ,  mucronatus ,  Triarthrus  Becki)  veranlasst ,  sie  der 
Utica  Group  zuzurechnen.  Q-.  Qürich. 

C.  von  Camerlander:  Bemerkungen  zu  den  geologischen 
Verhältnissen  der  Umgebung  von  Brunn.  (Verh.  der  K.  K.  Geol. 
Reichsanst.  1885.  pg.  46—51.) 

Der  Autor  giebt  in  der  vorliegenden  Mittheilung  einige  Bemerkungen 
und  Berichtigungen  zu:  Makowski  und  Rzehak:  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Umgebung  von  Brunn.    Letztere  hatten  gewisse  Gonglomerate 
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▼OH  Ti8clmo¥ätz  anf  ihrer  Karte  dem  krystallinischen  Gebirge  zogerechuet 
und  V.  Gaherlarder'8  Vermuthung  einet)  devonischen  Alter»  derselben  zu- 
rückgewiesen. Y.  Cameblander  raeint  nan,  für  seine  Anffassung^präche 
wenigstens  die  petrographische  Ähnlichkeit  der  fraglichen  Gesteine  mit 
devonischen  Conglomeraten  aus  der  Gegend  von  Brunn,  während  Makowski 
und  BzRHAK  für  sich  viel  femer  liegende  Analogien  suchen  müssten.  Des 
Weiteren  wird  die  Fundortsangabe  eines  Olivindiabases  berichtigt,  sowie 
die  Richtigkeit  dieser  ursprünglich  von  dem  Autor  publicirten  Gesteins- 
bestimmung gegenüber  einer  anderen  Angabe  bei  Makowski  und  Bzehak, 
die  das  Gestein  als  Proterobas  anführen,  nachgewiesen.  Schliesslich  hebt 
V.  Camerlandeb  noch  die  leider  allzu  knappe  Mittheilung  in  der  genannten 
Arbeit  über  das  Vorkommen  von  Calamopora  filiformis  im  Kalk  von  Bitischka 
hervor.  Durch  die  Bestätigung  dieses  Fundes  würde  der  ganze  Kalkzug, 
dem  das  eine  Vorkommen  angehört,  mit  einem  Schlage  eine  bestimmte 
Altersstellung  einnehmen,  die  bisher  strittig  gewesen,  ist.    G-.  O-ürich. 


Ob.  R  Weiss:  Gerolle  in  und  auf  der  Kohle  von  Stein- 
kohlenflötzen,  besonders  in  Oberschlesien.  (Jahrb.  d.  kOnigl. 
preuss.  geol.  Landesanstalt  f.  1885.  pg.  242—256.) 

—,  Nachtrag  hierzu.    (Ibid.  pg.  362—363.) 

In  der  Einleitung  giebt  der  Verf.  zunächst  eine  genaue  Aufzählung 
der  bis  Jetzt  bekannt  gewordenen  22  Fundorte  von  GerOllen  in  Steinkohlen- 
flötzen,  welche  sich  auf  Österr.-Schlesien,  Oberschlesien,  Westfalen,  England 
und  Amerika  vertheüen.  Diese  GeröUe  sind  theils  krystallinische  Schiefer 
(Gneisse,  Granulite,  Quarzite),  theils  Sedimente  (Sandsteine),  theils  Massen- 
gesteine (Granitporphyr,  Quarzporphyr,  Pegmatit?)  und  Bleiglanz  (Shrop- 
shire).  Die  Geröllnatur  dieser  Gebilde  wurde  bekanntlich  neuerdings  von 
D.  Stür  angezweifelt,  welcher  sie  als  Bundmassen  und  Rundstücke  be- 
zeichnet, ihre  Entstehung  an  Ort  und  Stelle,  gewissermaassen  als  Psendo- 
morphosen  nach  „Torf-Sphärosiderit"  annimmt  und  sie  nicht  wie  Phillips 
als  durch  schwimmende  Bäume  ein-  und  zugeführt  betrachtet.  Verf.  schliesst 
sich  der  letztem  Ansicht  von  Phillips  an  und  beschreibt  ausführlich  einige 
neue  Funde  von  Gerollen  in  Oberschlesien,  von  woher  schon  früher  F.  Römer 
1854  und  1884  eine  Anzahl  beschrieben  hat. 

Verf.  erwähnt  zunächst  zwei  Granulitgerölle ,  wovon  das  eine  dem 
Ostenflötze  der  Hoymgrube  bei  Rybnik,  das  andere  wahrscheinlich  dem 
Sattelflötze  der  Florentinegrube  bei  Benthen  entstammt.  Die  jüngsten  Funde 
wurden  auf  der  Charlottengrube  bei  Czemitz  gemacht,  wo  sie  zwar  nicht 
in  der  Kohle  selbst,  sondern  in  einer  Schieferthonschicht  im  unmittelbaren 
Hangenden  des  Eleonoreflötzes  vorkamen;  es  sind  drei  ziemlich  grosse 
Gerolle  von  granatführendem  schiefrigem  Granulit  und  eines  von  Granulit- 
gneiss,  die  genau  petrographisch  und  in  ihrem  Äussern  beschrieben  werden. 
Die  Granulite  heiTschen  unter  den  Gerollen  in  Steinkohlenflötzen  in  Ober- 
achlesien  und  auch  bei  Ostrau  in  Österr.-Schlesien  vor ;  deshalb  hält  es  Verf, 
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für  wahrscheinlich,  dass  sie  dem  nächst  gelegenen,  durch  seine  Grannlite 
ausgezeichneten  Gneissgebiet  von  Mähren  und  zwar  der  Gegend  von  BrQnn 
(bez.  Namiest)  ihren  Ursprung  verdanken.  E.  Dathe. 


Parran:  Sur  un  sondage  ä  la  Grand'  Combe.  (Bull.  Soc. 
G^ol.  de  France.  3  sferie.  t.  XIII.  pg.  467.) 

Verf.  meldet,  dass  in  einem  Bohrloche  bei  la  Grand'  Combe  (Gard) 
in  einer  Tiefe  von  731  m.  ein  Kohleuflötz  von  5,27  m.  Dicke  angetroffen 
worden  sei.  —  Es  folgt  die  Geschichte  des  Bohrversuches,  sowie  strati- 
graphische  Angaben  über  die  Verhältnisse  bei  la  Grand'  Combe. 

Küian. 

Q-.  Berendt:  Zechstein-Versteinerungen  aus  dem  ßohr- 
loche  in  Purmall^n  bei  Memel.  Nachtrag  zu  „Neuere  Tief bolirungen 
in  Ost-  und  Westpreussen".  (Jahrbuch  d.  k.  Preuss.  geol.  Landesanstalt 
und  Bergakademie  für  1883.  p.  652.) 

Es  werden  24  von  Speyer  bestimmte  Arten  aus  der  Sammlung  der 
geologischen  Landesanstalt  aufgezählt.  Beyschla&r. 


K.  Th.  Liebe:  Aus  dem  Zechsteingebiet  Ostthttringens. 
(Jahrbuch  d.  k.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  und  Bergakademie  für  1884. 
p.  381—388.) 

Der  Verf.  hat  Mher  ausgeführt,  dass  die  Zechsteinformation  Ost- 
thllringens  im  Allgemeinen  aus  relativ  seichtem  Küstenwasser  niedergeschla- 
gen sei  und  wie  er  es  verstanden  wissen  wolle,  wenn  er  innerhalb  eines 
und  desselben  geologischen  Horizontes  trotzdem  noch  Flachwasser-  und 
Tiefwasserbildungen  unterscheide.  Es  kann  danach  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  hier  eigentliche  Tiefseebildungeu  nicht  vorliegen,  auch  nicht 
befremden,  einem  öfteren  Wechsel  des  Gesteinscharakters  innerhalb  einer 
und  derselben  Stufe  und  Abweichungen  von  dem  eine  Abtheilung  der  For- 
mation im  Allgemeinen  kennzeichnenden  Habitus  zu  begegnen.  Von  einer 
solchen  abweichenden  Ausbildung  des  obersten  Gliedes  der  unteren  For- 
mationsabtheilung, dem  eigentlichen  Zechstein  bei  Pösnek,  wird  nun  be- 
richtet. Es  liegt  hier  über  den  secundär  mehr  oder  minder  dolomitisch 
gewordenen  Kalkbänken  der  unteren  Abtneilung  des  unteren  Zecbsteins  ein 
echter,  meist  rother  Letten  von  feiner  Schichtung  und  dem  ungefaliren 
Ansehen  der  unteren  Letten  des  oberen  Zechsteins.  Der  Grund  für  die 
abweichende  Gesteinsbildung  liegt  nach  Liebe  in  der  bei  Pösnek  beobach- 
teten seeförmigen  Erweiterung  der  sonst  überall  nur  meilebreiten  einstigen 
Riff  kanallagune.^'J  Durch  das  plötzliche  Abbiegen  des  bei  Pösnek  zusammen- 
hängend entwickelten  Bififes  aus  seiner  nordöstlichen  Kichtung  zu  einer 
bogenförmigen  über  die  Haselberge,  die  Altenburg,  den  Gamsenberg  bei 
nehmen,  Döbritz  und  Gertewitz  verlaufenden  Buchtumsäumung  entstand 
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die  seeartige  Erweitenmg,  in  der  sich  die  Gesteine  von  ungewöhnlichem 
Habitus  absetzen  konnten.  —  Die  Beobachtung,  dass  die  Letten  mehrfach 
sehr  zerrüttet  und  zerbrochen  sind  und  ihre  ursprüngliche  Lagerung  nicht 
mehr  erkennen  lassen,  wird  nicht  auf  die  Auslangung  von  Gyps-  und  Stein- 
salzlager, sondern  auf  eine  innerhalb  der  Lettenmasse  selbst,  vielleicht  in 
unmittelbarer  Nähe  von  Klüften,  vor  sich  gegangene  Baumverminderung 
zurückgeführt.  Es  soll  auf  diese  Weise  Eisen  und  Kieselsäure  in  Lösung 
aus  den  Letten  fortgeführt  sein,  und  wird  der  Vorgang  verglichen  mit  den 
bei  der  Entstehung  der  Camsdorfer  Erzgänge  vorausgesetzten  Gesteins- 
ombildnngen.  Beysohlasr. 

-K.  M.  Paul:  Das  Salinargebiet  von  Südrussland.  (Verh. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1885.  p.  167—169.) 

Zwischen  Don  und  Dniepr,  20  Meilen  nördlich  vom  Asow'schen  Meere 
und  30  Meilen  südöstlich  von  Charkow  liegt  die  Stadt  Bachmuth  in  einem 
flachen  von  N.W.  nach  S.O.  gestreckten  Becken.  Die  Ränder  desselben 
werden  von  Schichten  der  Carbonformation  eingenommen,  das  Innere  von 
der  Permformation,  und  zwar  treten  am  Aussenrande  Kalksandstein  und 
Kupferschiefer,  in  der  Mitte  des  Beckens  aber  bunte  Thone,  Gyps  und 
Salzthon  mit  Steinsalzlager  auf.  Auf  letztere  ist  nun  mehrfach  gebohrt 
und  in  letzter  Zeit  auch  Bergbau  begonnen  worden.  Dabei  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  in  dem  Becken  mehrere  aushaltende  Salzlager  über  einander 
entwickelt  sind,  die  im  Centrum  des  Gebietes  am  mächtigsten  sind  —  das 
eine  ist  bei  Bachmuth  mit  147'  nicht  durchbohrt  worden  — ,  gegen  den 
Rand  aber  wahrscheinlich  sich  schnell  auskeilen.  Q-.  G-ürich. 


G-.  Gteyer:  Bericht  über  die  geologischen  Aufnahmen 
auf  dem  Blatte  Kirchdorf  in  Oberösterreich.  (Verhandl.  geol. 
Reichsanst.  1887.  124.) 

Der  Aufbau  ist  einfach.  Auf  Streifen  Hauptdolomits  liegen  Reste 
rhätischer  und  jurassischer  Kalke,  während  im  Liegenden  Reingrabener 
Schiefer,  Lunzer  Sandstein  und  Opponitzer  Kalk  auftreten.  Im  Sengsen- 
gebirge  ist  das  Rhät  durch  zusammenhängende  Kalke  vertreten,  nimmt 
aber  nördlicher  die  Gestalt  von  Kössener  Schichten  an,  in  welchen  weisse 
Kalke  eingelagert  sind.  Beneoke. 


A.  Bittner:  Zur  Verbreitung  der  Opponitzer  Kalke  in 
den  nordsteirischen  und  in  den  angrenzenden  oberöster- 
reichischen Kalkalpen.    (Verhandl.  geol.  Reichsanst.  1887.  81.) 

Die  Mittheilung  enthält  zahlreiche  Nachweise  des  Vorkommens  der 
für  die  Gliederung  der  Trias  in  den  östlichen  Nordalpen  so  wichtigen  Op- 
ponitzer Kalke  im  Gebiet  der  Blätter  Z.  15,  Col.  XI  (Admont  und  Hieflau) 
und  Z.  14,  Col.  Xn  (Lunz-Gaming).    Folgende  Versteinerungen  werden 
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angeführt :  Thamnastraea  sp.,  Discina  sp.,  Ostrea  montis  caprilis  Klipst.^ 
Anomia  sp. ,  Freien  filoBus  Hau.  ,  P.  cf.  stibcUternans  Obb.  ,  Pecten  sp., 
Hinnitea  cf.  ohliquus  Hvbtr.,  Hinnitea  sp. ,  ^ftcttJa  äff.  cattdata  Stopp., 
Av.  äff.  Gea  Orb.  ,  Perna  JBouei  Hau.  ,  Mytüus  sp. ,  Modiola  sp. ,  Jfyo- 
concha  sp.,  Myopiwria  cf.,  lineata  Mnbtr.,  Carto  MelUngi  Hau. 

Beneoke. 

A.  Piohler:  Beiträge  zur  Geognosie  Tirols.  (Verh.  geoL 
Eeichsanst.  1887.  205.) 

Gewisse  Sandsteine  und  Konglomerate  am  Kuntersweg  in  der  Eisack- 
Schlucht,  welche  vom  Porphyr  durchbrochen  und  im  Alter  dem  Bothliegen- 
den  gleich  sein  sollten,  hält  der  Verfasser  für  kaum  älter  als  triadisch. 
Rothliegendes,  „insofern  es  älter  als  der  Porphyr"  sein  soll,  komme  dort 
nicht  vor. 

Aus  Nordtirol  werden  einige  Profile  mitgetheilt  (Tschiragant,  Motz), 
die  von  Interesse  sind,  insofern  untere  und  obere  Cardt^a-Schichten  bei 
ungestörter  Lagerung  über  einander  angegeben  werden.  Die  Reihen- 
folge ist:  1)  Muschelkalk,  2)  untere  Car^ieYa-Schichten,  3)  Draxlehnerkalk, 
4)  Wettersteinkalk,  5)  obere  Car tZi^a-Schichten.  —  Die  Schichtenreihen  2)— 5) 
bilden  einen  zusammengehörigen  Complex,  denn  auch  im  Wettersteinkalk 
finden  sich  Versteinerungen  der  Ca re^iYa-Schichten  und  der  Wetterst^inkalk 
verdankt  seinen  Ursprung  Senkungen,  er  ist  eine  Tiefseebildung. 

.   Beneoke. 

H.  V.  Moj also vics  und  Q.  Q-eyer:  Die  Beschaffenheit  der 
Hallstätter  Kalke  in  den  Mtirzthaler  Alpen.  (Verh.  d.  geolog. 
Reichsanst.  1887.  229.) 

Die  Anftiahme  des  Blattes  Zone  15,  Col.  Xm  ergab  die  Bestätigung 
einiger  interessanter,  z.  Th.  schon  früher  gemachter,  aber  noch  nicht  ver- 
öffentlichter Beobachtungen.  Besonders  lehrreich  ist  ein  Profil  in  der  Mürz- 
schlucht  beim  todten  Weib.     Hier  fanden   schon   1879  Mojsisovics  und 

BiTTNER : 

1.  Kamischer  Daehsteinkalk  und  Dolomit 

2.  Raibler  Schichten.  Schwarze  Kalke  und  Schiefer  mit  Halobia 
rxigosa. 

8.  Oberer  Hallstätter  Kalk.  Dünnbankige,  dunkelgraue  und  schwarze 
Kalke  von  Reiflinger  Facies,  stellenweise  mit  Homsteinlinsen  und  schiefri- 
gen  Zwischenlagen. 

4.  Unterer  Hallstätter  Kalk.  Graue  dickbankige  Kalke  mit  wulstigen 
Schichtflächen,  röthliche  Marmore  und  lichte  Kalke  mit  Diploporen. 

5.  ZI ambach  -  Schichten.  Obere  graue  Schiefer  und  Fleckenmergel, 
untere  schwarze  dttnnbankige  Kalke  mit  Rh.  pedata. 

6.  Diploporendolomit,  vorherrschend  licht  gefärbt. 

7.  Guttensteiner  Schichten.  Schwarze  schiefrige  Kalke  von  geringer 
Mächtigkeit. 

8.  Werfener  Schichten. 
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Eigenthümlich  und  bisher  noch  nicht  in  den  Alpen  beobachtet,  ist  die 
Schicbtenfolge  4.-2.,  die  nonnale  Überlagerung  norischer  Hallstätter  Kalke 
durch  die  Raibier  Schiefer  mit  Hol.  rtigosay  welche  im  Salzkammergat 
durch  die  Kamischen  Hallstätter  Kalke  mit  Track,  Aonoides  vertreten 
sind,  sowie  das  Auftreten  von  Schichten  in  echter  Eeiflinger  Fa^des  im 
oberen  Theil  des  Hallstätter  Complexes. 

Diese  schwarzen  Hallstätter  Kalke  können  im  Salzkammergut  mög- 
licher Weise  Kamischen  Schichten  entsprechen,  vielleicht  sind  sie  aber  als 
Vertreter  der  grauen  gleichfalls  in  Keif  linger  Facies  entwickelten  ober- 
norischen  Pöcschenkalke  anzusehen. 

Die  unteren  Hallstätter  Kalke  mit  Monotia  salinaria,  Cladiscites 
tornatus  u.  s.  w.  entsprechen  den  unteraorischeu  Hallstätter  Kalken  des 
Salzkammerguts. 

Wo  die  Zlambach-Schichten  sich  auskeilen,  treten  im  unteren  Hall- 
stätter Kalk  Diploporen  auf  und  diploporenfUhrender  Muschelkalk  verschmilzt 
mit  dem  Hallstätter  Kalk  zu  einer  mächtigen  Masse  Wettersteinkalks  und 
Dolomits. 

Die  Tektonik  des  ganzen  Gebietes  ist  einfach.  Mehrere  Längsbrttche, 
welche  wie  im  Salzkammergut  älter  als  die  Gosaukreide  zu  sein  scheinen, 
durchsetzen  dasselbe.  Beneoke. 

Teller:  Die  Triasbildungen  derKosuta  und  die  Alters- 
verhältnisse des  sogenannten  Gailthaler  Dolomits  des  Vel- 
lachthales  und  des  Gebietes  von  Zell  in  den  Karawanken. 
(Verb.  d.  geol.  Reichsanst.  1887.  261.) 

Mit  dem  Namen  Kosuta  ist  der  südliche  der  zwei  Äste  bezeichnet 
worden,  in  welche  sich  die  Karawanken  längs  einem  ostwestlich  streichen- 
den Auf  bmch  älterer  Schicht-  und  Massengesteine,  welcher  über  den  Oselza- 
Sattel  nach  Ost  in  die  Thalsenkung  von  Zell  und  von  hier  über  die  Scheide 
ins  Ebriachthal  zu  verfolgen  ist,  spalten.  Dolomitische  Gesteine,  welche  in 
der  östlichen  Fortsetzung  des  Kosuta-Kammes  den  KalL<nik-Thurm  bilden 
und  über  den  Trägembach,  Strahlov  Vrh  und  Gimpasser  ins  Vellachthal 
und  dieses  überschreitend  bis  an  die  Grenze  Steiermarks  ziehen,  wurden 
von  LiPOLD  als  „Gailthaler  Dolomit"  bezeichnet  und  der  palaeozoi- 
schen  Schichtenreihe  einverleibt. 

Tblleb  gelang  es  nun,  besonders  in  der  Potokschlucht,  Baibier  Schich- 
ten mit  Megalodon  carinthiacumj  Carbts  Mellingi,  Perna  Bouei  u.  a. 
Arten  nachzuweisen,  welche  zwischen  Dachsteinkalk  als  Hangendem  und 
Dolomiten  im  Liegenden  ihre  Stellung  haben.  Die  Dolomite  erscheinen 
somit  als  Altersaequivalent  des  Schlerndolomits  oder  analoger  Riff  bildungen 
Die  Dolomite  am  Strahlov  Vrh,  welche  bereits  in  die  Zone  des  „Gailthaler 
Dolomits''  fallen,  werden  von  Dachsteinkalk  überlagert  und  stellen  eben- 
falls eine  triadische  Riffzone  dar.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Gailthaler 
Dolomiten  anderer  Punkte,  in  denen  Schiefer  mit  Halobia  rugosa  ein- 
gelagert sind.    Sie  sind  ebenfSedls  in  die  Trias  zu  stellen. 

Teller  macht  noch  auf  die  interessante  Thatsache  aufinerksam,  dass 
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in  dem  nördlichen  Aste  der  Karawanken  die  Raibler  Schichten  in  der  für 
die  Nordalpen  bezeichnenden  Aushiidungsweise  als  Mergelthonschiefer  mit 
Hai  rugosQy  Carnites  floridus,  oder  Kalke  und  Oolithe  mit  Cardita  Güm- 
bell  und  Spiriferina  gregaria^  im  südlichen  Aste  hingegen  in  der  normalen 
südalpinen  Entwicklang  auftreten.  Ähnliches  zeigen  die  tieferen  Trias- 
horizonte diesseits  und  jenseits  des  Zellerthales.  Es  sind  daher  gesonderte 
Bildungsräume  für  die  triadischen  Sedimente  des  nördlichen  und  südlichen 
Astes  anzunehmen.  Die  altkrystallinischen  Schiefer  und  Massengesteine 
mögen  einen  trennenden  Wall  gebildet  haben.  Benecke. 


"Wilson  and  Qtdlter;  The  Rhaetic  Section  at  Wigston, 
Leicestershire.    (Geol.  Magazine  Dec.  III.  Vol.  I.  415.' 1884.) 

Bei  Wigston  nahe  Leicester  wurde  ein  vollständiger  Aufschluss  im 
Rhät  beobachtet.  Die  Gesammtmächtigkeit  beträgt  ungefähr  40  Fuss  engl. 
Die  oberen  22  Fuss  sandiger  dickbankiger  Schiefer  mit  gelegentlich  ein- 
gelagerten Zügen  von  Kalkknollen  sind  beinahe  versteinerungsleer.  Nur 
vereinzelte  Fischschuppen  und  der  Arm  eines  Seestems  *  wurden  geftinden. 
Diese  obere  Abtheilung  des  Rhät  entspricht  dem  White  Lias  der  englischen 
Autoren. 

Die  unteren  17,10  Fuss  engl,  werden  von  schwarzen,  dünnblättrigen 
Schiefem  gebildet,  welche  Avicula  contorta  und  andere  Rhätfossilieu  ent- 
halten. Zähne  und  Schuppen  liegen  nicht  selten,  doch  ohne  ein  eigent- 
liches Bonebed  zu  bilden,  in  den  untersten  Schichten  unmittelbar  über  den 
Tea-green  marls  des  Keupers.  Beneoke. 


H.  Monke:  Über  die  Lageruugsverhältnisse  und  die 
Gliederung  der  Liasschichten  der  Umgebung  von  Herford. 
(Verhaudl.  des  natnrh.  Ver.  der  preuss.  Rheinlande  und  Westfalens.  1884. 
41.  Jahrg.  1.  Hälfte.  Correspondenzblatt.  p.  51.) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Lagerungsverhältnisse  des  Lias  von  Her- 
ford, der  im  Grossen  und  Ganzen  eine  flache  Mulde  parallel  dem  Teuto- 
burger  Walde  bildet,  im  Einzelnen  aber  von  mannigfaltigen  Störungen 
durchsetzt  wird.  Die  Schichtfolge  beginnt  mit  den  Psilonotenschichten, 
auf  welche  die  Angulatenschichten,  aus  Thonen  mit  Kalkknauem  bestehend, 
folgen.  Die  graubraunen  Arietenschichten  zeigen  eine  besonders  reiche 
Entwickelung.  Der  Verfasser  unterscheidet  in  diesem  Complexe  1.  die  Schicli- 
ten  mit  Anomia  striatulUf  2.  die  Schichten  mit  Amm.  rotifonnis,  3.  die 


^  Dieser  Arm  wird  zu  Ophiohpis  Damesi  gestellt.  Referent  bemerkt 
im  Anschluss  an  seine  briefliche  Mittheilung  in  dies.  Jahrb.  1886.  IL  195, 
dass  er  in  letzter  Zeit  einen  Seestern  als  Ophiohpis  Damesi  bezeichnet 
aus  dem  Rhät  von  Garden  Cliff  erhalten  hat,  welcher  durchaus  mit  dem 
in  der  angeführten  Mittheilung  besprochenen  Seestem  von  St.  Audries  Slip 
übereinstimmt.  Das  Exemplar  von  Garden  Cliff  stammt  aus  der  Sammlung 
des  verstorbenen  Herrn  Wright. 
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Schichten  mit  Ämm.  geomeiricus,  4.  die  Schichten  mit  Amm.  Scipionianus 
nnd  5.  die  Schichten  mit  Amm.  Herfordiensis  n.  sp.  Die  schwarzen  Schiefer 
der  obersten  dieser  Schichtabtheilungen  j?ehen  in  die  folgende  Zone  des 
Amm.  ziphu8  allmählich  über,  auf  welche  Schiefer  mit  Terehratula  numis- 
malia  folgen.  Diese  letzteren  lassen  von  unten  nach  oben  folgende  Unter- 
abtheilung zu:  1.  Schichten  mit  T.  punctata,  2.  Schichten  mit  Amm. 
caprarius  und  3.  Schichten  mit  Amm.  Jamesoni.  Hieran  schliessen  sich 
die  schwarzen  Mergel  der  CeniaurusSchidaten  ^  auf  welche  die  Davoei- 
Schichten  und  die  Amaltheenthone  folgen.  Diese  letzteren  Zonen  konnten 
bisher  nicht  scharf  getrennt  werden.  Die  Posidonienschiefer  treten  nur  in 
vereinzelten  Partien  auf  und  bilden  das  jüngste  Glied  der  Juraablagerungen 
in  der  Herforder  Mulde.  V.  Uhlisr. 

Renault:  Note  sur  le  Lias  de  la  prairie  de  Caen.  (Bull. 
Soc.  Linn^enne  de  Normandie.  3  sfer.  vol.  7.  p.  130-132.) 

Bei  Grundaushebungen  fUr  Brückenpfeiler  wurde  der  Untergrund  der 
weiten  AUuviaibildungen  von  Caen  an  zwei  Stellen  angedockt.  In  Lou- 
vigny  traf  man  unter  einer  10,7  m.  mächtigen  Aliuvialdecke  auf  den  oberen 
Lias  mit  Amm.  hifrana  und  aerpentinuSy  und  in  Bretteville-sur-Odon  auf 
den  mittleren  Lias  mit  Amm.  Valdani,  Maugenesti  und  ibex. 

V.  UlUig. 

P.  Bizet:  Notice  k  Tappui  des  profus  g^ologiques  des 
chemins  de  fer  deMortagne  ä.  M6nil-Mauger  et  de  Mortagne 
ä  La  igle.    (Bull.  Soc.  g6ol.  de  Normandie.  t.  IX.  1882  (1884).)    8».  19  p. 

Im  Norden  des  Departement  Ome  (Normandie)  gaben  neue  Eisenbahn- 
bauten  Verf.  Gelegenheit,  folgende  Schichten  näher  zu  untersuchen: 

Recent  (Schutt,  Torf,  Alluvium,  Basenbildungen. 

Quartär  {Diluvium  und  Kies. 

'  Fliutthone  (Argile  &  silex),  welche  verkieselte  Fossilien  der 

Tertiär  (Sues-       Senonkreide  (Micraster  cor  anguinum,  Ananchytes  ovata) 

8onian,Eocän)       enthalten  und  das  Turon  discordant  überlagern.    Bilden 

taschenartige  Nester  in  der  Turonkreide. 

-,  J  Kreide  mit  Inoceramus  lahiatus,  Bhynch.  Cuvieri,  Ostrea 

\     columba. 

4.  Sande  (Sables  du  Perche) :  Amm.  tuwictUarü,  0.  columba. 

3.  Kreide   mit  Amm.  Bhotomagensis ,    Scaphites   aequalis 

(Krdde  von  Bouen),  Discoidea  subuculus. 
2.  Kreide  mit  Amm.  Mantelli,  Turrilites  tubereulatus,  Amm. 
falcatuSj    Epiaster  diMinctus,   Ostrea  columba  y  Hemi- 
aster  bufo. 
1.  Glaukonit  mit  Ostrea  vesicuhsa. 

Ostrea  deltoidea   und  Astarte-IL^W,   (Trigonta 
Astarte  minima,  Ostrea  bruntrutana,  solitaria). 


Cenoman 


_^.  .,       fThone  mit 

Kimmendge  |     ^^^^^. 
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(Oolithischer  und  pisolithischer  Diceraten-  und  Nerineenkalk 
„ ^      (DiceroB  minus,    Hemicidaria   erentUaris,   stramoiiiumy 

I      Phymechinus  mirabilis). 
a  f   a'  /  ^*  Sande  und  eisenhaltige  Kalksandsteine  (Calcareous  Grit). 

\  1.  Thone,  Mergel  und  Thonkalke  mit  Perna  mytiloides. 

Zwischen  den  „Sables  du  Perche^  und  der  Kreide  mit  Amm.  Rhoto- 
magensis  soll  eine  Lücke  nachweisbar  sein;  an  vielen  Stellen  ruht  die 
Turonkreide  (mit  In,  labiatus)  direct  auf  der  Ehototnagenais-Kreide.  — 
An  gewissen  Stellen  fehlen  sowohl  Kimmeridge  als  Corallien,  »und  das  Ox- 
ford wird  dann  unmittelbar  von  cenomanem  Glaukonite  bedeckt. 

Wie  man  sieht,  haben  wir  es  hier  mit  einer  ehemaligen  Küstenregion 
am  nordwestlichen  Rande  des  Pariser  Beckens  zu  thun,  wo  die  Schwan- 
kungen des  Meeresspiegels  grosse  Unregelmässigkeiten  der  Ablagerungen 
und  vielfache  Lücken  bedingt  haben.  Zu  Ende  der  Cenomanzeit  soll  sich 
nach  BiZET  eine  Hebung  dieser  Gegend  geltend  gemacht  haben. 

Mehrere  grosse  Verwerfungen  (0— W)  durchsetzen  das  Gebiet. 

Eine  Karte  und  drei  Profiltafeln  sind  beigegeben.  E^ilian. 


J.  GoBBelet:  J^tude  sur  les  tranch6es  du  chemin  de  fer 
de  TEst,  entre  Saint-Michel  et  Maubert-Fontaine.  (Ann. 
Soc.  gfeol.  du  Nord.  t.  XI.  1883-84.  p.  376.) 

Zwischen  Hirson  und  Mezieres  (Ardennes)  erlaubten  neu  au%efrischte 
Bahneinschnitte  Verf.,  verschiedene  Jurahorizonte  näher  zu  studiren,  welche 
dem  mittleren  und  oberen  Lias  und  dem  Vesullian  (FuUer^s  earth)  an- 
gehören. —  Weitere  Angaben  über  diese  Einschnitte  und  die  Gegend  um 
Maubert-Fontaine  hat  Queva  (Ann.  Soc.  gfeol.  du  Nord.  t.  XI.  p.  369)  ein 
paar  Seiten  vorher  gegeben  und  erwähnt  den  unteren  Lias  und  das  Ba- 
jocien  mit  Amm.  Blagdeni.  —  Diese  sämmtlichen  Schichten  zeigen  eine 
ähnliche  Ausbildung  wie  in  Lothringen.  —  Bemerkenswerth  ist  im  mitt- 
leren Lias  eine  Bank  mit  Astarte  striatosulcata.  W.  Kilicui. 


A.  J.  Jukes-Bro-wne :  The  Classification  of  the  Jurassic 
System.    (Geol.  Magaz.  1885.  Dec.  HI.  vol.  H.  p.  138.) 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  einem  kurzen  Briefe  gegen  den  Vor- 
schlag von  Blanfobd,  die  Oxfordschichten  mit  dem  mittleren  Jura  zu  ver- 
einigen und  den  oberen  Jura  erst  beim  Goral  Rag  beginnen  zu  lassen,  und 
spricht  sich  Mr  Beibehaltung  der  alten  Eintheilung  aus.      V.  Uhliff. 


Th.  Roberts:  On  the  Correlation  of  the  Upper  Jurassic 
Bocks  of  the  Swiss  Jura  with  those  of  England.  (Quarterly 
Journal  of  the  Geological  Society.  Bd.  XLHI.  S.  229—269.  London  1887.) 
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Der  Verfasser  war  von  der  Universität  Cambridge  beauftragt  worden, 
die  Juraablagemngen  des  Jnragebirges  zu  ontersuchen,  eine  Aufgabe,  der 
er  sich  im  Sonuner  1884  unterzog;  der  vorliegende  Aufsatz  theiit  die  Er- 
gebnisse mit,  soweit  sie  sich  auf  den  oberen  Jura  der  besuchten  Gegenden 
in  den  Cantonen  Bern,  Neuenburg  und  Waadtland  bezieben.  Den  ersten 
Theil  der  Arbeit  bildet  eine  Beschreibung  einer  Beihe  von  Durchschnitten, 
welche,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  schon  ausführlich  von  Dbsob,  Jaccard, 
Gbbppin  und  Grbsslt  geschildert  worden  sind :  dieser  Abschnitt  erleichtert 
die  Benützung  der  folgenden  Vergleiche,  enthält  aber  wenig  Neues. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit  liegt  in  dem  die  Parallelen  be- 
handelnden Schlusscapitel ;  zunächst  werden  die  früheren  Arbeiten  von  Oppel, 
Waaobn,  Marcou  und  Eenevieb  besprochen,  dann  folgt  die  Darlegung  der 
eigenen  Ergebnisse.  Die  Besprechung  des  Kelloway  und  des  Oxfordthones 
bietet  kaum  wichtige  neue  Ansichten ;  das  Terrain  ä  chailles  und  die  Eo- 
rallenablagerungen  des  Juragebirges  werden  dem  englischen  Corallian  gleich- 
gestellt und  daran  der  Versuch  i geknüpft,  die  einzelnen  Glieder  in  beiden 
Ländern  näher  zu  vergleichen,  ein  Unternehmen,  dem  allerdings  der  Ein- 
fluss  von  Faciesverhältnissen  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstellt. 
Der  Umstand,  dass  im  Juragebirge  auch  Eorallenbildungen  von  weit  jünge- 
rem Alter,  vom  Alter  des  Astartien  und  Pteroc6rien,  auftreten,  erscheint 
dabei  nicht  genügend*  berücksichtigt. 

Astartien,  Pteroc6rien  und  Virgulien  der  Schweiz  werden  mit  dem 
untern  Theile  des  englischen  Kimmeridge-Thones  parallelisirt ,  der  obere 
Theil  dieses  letzteren  sowie  der  Portland  sand  und  Portland  stone  mit  dem 
Portlandien  des  Jura ;  dem  Purbeck  der  Schweiz  entspricht  das  untere  und 
mittlere  Purbeck  Englands,  während  das  obere  Purbeck  Englands  mit  dem 
Valenginien  in  Parallele  gebracht  wird,  eine  Folgerung,  welche  wohl  kaum 
allgemein  angenonunen  werden  wird. 

Bringt  auch  die  vorliegende  Arbeit  keine  Förderung  der  allgemeinen 
Auffassung  des  oberen  Jura,  so  wird  man  doch  im  Einzelnen  manche  werth- 
vollen  Angaben  in  derselben  finden.  M.  Neuznayr. 


P.  Noetllngr:  Der  Jura  am  Hermon.  46  S.  1  geolog.  Karte 
und  7  Tafeln  mit  Abbildungen  von  Versteinerungen.  Stuttgart  1887. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1885  erbat  der  deutsche  Palästina-Verein  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  Mittel  zur  Aussendung  eines 
Geologen  in  das  bisher  beinahe  unbekannte  Dscholän  und  an  die  Juravor- 
konmien  des  Hermon  im  Lande  östlich  vom  Jordan.  Die  Mittel  wurdeü 
bewilligt  und  Verfasser  mit  der  geologischen  Untersuchung  der  ge- 
nannten Gebiete  betraut.  Derselbe  berichtet  in  der  vorliegenden  Arbeit 
über  den  Jura  am  Hermon,  nachdem  über  den  anderen  Theil  seiner  Reise 
schon  an  anderer  Stelle  Mittheilung  gemacht  war  (cfr.  dies.  Jahrb..  1886. 
L  254  und  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  807,  824).' 

Die  ersten  bestimmten  Angaben  über  jurassische  Ablagerungen  in 
Palästina  machte  Lartet,  ausführlicher  verbreitete  sich  Fraas  über  die- 
selben.   Li  neuester  Zeit  erwähnte  Diener  das  Juravorkommen  am  Hermon. 
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Nach  NoETLiNo's  Auffassung  besteht  der  Henuon  aus  einef  Reihe 
gegen  einander  verworfener  Schollen,  die  am  südöstlichen  Sprunge  gegen 
das  Tafelland  des  Dschedur  am  tie&ten  abgesunken  sind.  So  erhielt 
das  Gebirge  einen  steilen  südöstlichen,  einen  flachen  nordwestlichen  Ab- 
fall. Gegen  Südosten  liegen  am  Fnsse  der  unzugänglichen  Steilwand 
einige  Schollen  in  schwer  zu  deutender  Lagerung.  Noetltno  nimmt  an, 
dass  am  tiefsten  gelegene  Juraschichten  durch  Klemmung  in  der  Höhe  ge- 
halten wurden.  Diese  Lagerung  kann  begreiflich  erscheinen  nach  dem 
Profil  D  auf  Taf.  I,  während  der  Holzschnitt  S.  3  eine  schwerer  verständ- 
liche, wenn  auch  nicht  absolut  unmögliche  Stellung  der  Juraschichten 
bei  Medschdel  esch  Schems  angiebt.  Während  auf  dieser  Seite  Jura  und 
Ereideschichten  neben  einander  zu  liegen  kommen,  treten  auf  der  anderen 
flacher  abfallenden  Seite  nur  Ereideschichten  in  treppenförmigen  Absätzen 
neben  einander  auf.  Der  Leser  braucht  sich  nur  irgend  ein  solches  Profil 
zu  vergegenwärtigen,  wie  sie  gewöhnlich  quer  durch  die  Vogesen  gedacht 
werden,  um  sich  eine  Vorstellung  der  von  Noetlino  gezeichneten  Profil- 
ansicht des  Hermon  zu  machen.  Die  Höhe  des  Hermon  entspräche  der 
ge^en  das  Rheinthal  gekehrten  Stirn  der  Vogesen,  der  weniger  steile  Ab- 
fall gegen  Nordwest  dem  lothringischen  Plateau,  die  Schollen  am  Fusse 
des  nach  Südosten  gekehrten  Steilabfalls  dem  Hügelland  im  Rheinthal. 
Doch  gilt  dieser  Vergleich  nur  fttr  den  ümriss  des  Gebirges  ganz  im 
Allgemeinen,  denn,  wie  schon  angedeutet,  eine  solche  Einklemmung  wie 
sie  NoETLiNG  am  Südostfuss  des  Gebirges  zeichnet  mit  vollkommenem  Pa- 
rallelismus der  Verwerfungs-  und  Schichtenflächen  dürfte  in  den  Vogesen 
und  überhaupt  nur  ganz  selten  vorkommen.  Auch  erscheint  nach  Noet- 
LiNo's  Darstellung  auf  dem  nordwestlichen  sanften  Abfall  des  Hermon  der 
jedesmal  nach  der  Höhe  zu  liegende  Theil  als  der  gesunkene,  also  umge- 
kehrt wie  in  den  Vogesen.  Auf  Seite  3  wird  zwar  ausdrücklich  erklärt, 
dass  die  von  Diener  gemachte  Annahme,  der  Hermon  stelle  ein  kuppelför- 
miges  Gewölbe  dar,  unrichtig  sei;  Noetling  selbst  zeichnet  aber  die 
Schichten  am  Steilabfall  (unter  dem  Wort  Easr  Antar  des  Profils  S.  3) 
gewölbt.  Wenn  also  auch  in  Wirklichkeit  ganz  andere  Verhältnisse  als 
Wölbung  und  nachheriger  Einsturz  vorliegen  mögen,  so  könnte  man  doch 
gerade  nach  Noetlino's  Zeichnung  W^ölbung  anzunehmen  geneigt  sein. 

Noetling  unterscheidet  im  syrischen  Jura  von  unten  nach  oben  fol- 
gende Abtheilungen: 

a)  Zone  des  Harpoceras  Socini  Noetl. 

Tief  dunkelblaue  bis  schwarze,  im  trockenen  Zustande  ziemlich  harte 
und  dann  graubraun  aussehende  Thone,  höchstens  20  m.  mächtig.  Die  in 
der  unteren  Hälfte  der  Ablagerung  sich  findenden  Versteinerungen  sind  in 
Schwefelkies  umgewandelt,  der  Erhaltungszustand  ist  aber  nicht  günstig. 
Die  besten  Exemplare  werden  von  dem  Fellahs  dicht  bei  dem  Dorfe 
Medschdel  esch  Schems  im  Winter  aufgelesen,  wenn  Schnee  und  Regen 
den  fest  anhaftenden  Thon  abwaschen.  Die  von  Noetling  gegebene  Fossil- 
liste enthält  34  Nummern,  darunter  von  benannten  Ammonitenarten  Fhyllo- 
ceras  plicatum  Neüm.,  Harpoceras  rauracum  Mayer  sp.,  H.  Delmofitanum 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    109    — 

Obb.  sp.,  Oppelia  Benggeri  Opp.  sp.,  Perisphinctes  curvicosta  Opp.,  Aspi- 
doceras  perarmatum  Sow.  sp.  Neu  ist  Harpoceras  Soeini,  nach  welcher 
Art  die  Abtheilung  heaannt  ist. 

b)  Zone  der  Coüyrites  bicardata  Leskb  sp. 

Es  besteht  keine  scharfe  petrographische  Grenze  zwischen  dieser  und 
der  vorigen  Zone.  Allmählich  schieben  sich  uuzusammenhängende  Bänke 
eines  harten,  splittrigen  Kalkes  in  die  Thone  ein,  bis  eine  häufige  Wieder- 
holung kalkiger  und  thoniger  Bänke  stattfindet.  Trotz  dieser  Ähnlichkeit 
der  Gesteine  ist  nur  eine  einzige  gemeinsame  Art  in  der  vorigen  und  die- 
ser Abtheilung  gefanden  worden  ^  Ausser  mehreren  Perisphincten  kommt 
Rhynchonella  moravica  Uhl.,  Terebr.  biauffarcinata  Ziet.  und  Collyrites 
bicordata  Leske  sp.  vor. 

Mächtigkeit  10  m. 

c)  Zone  des  Pectefi  capricornu  Noetl. 

Eine  nur  30  cm.  mächtige  Bank  eines  sehr  festen,  etwas  tbonigen, 
hellgelblich-grauen  Kalksteins  von  weiter  Verbreitung  enthält  neben  Pholor 
domya  Protei  Brongn.  und  einigen  anderen  Fossilien  in  grosser  Menge 
den  neuen  Pecten  capricornu  Noetl. 

d)  Zone  der  Rhynchonella  moravica  Ühl. 

Schon  mit  der  vorigen  Bank  beginnt  eine  vollständige  Änderung  der 
petrographischen  Beschaffenheit  der  Ablagerungen,  die  hier  anhält.  An 
Stelle  der  Thone  treten  dickbankige  Kalke  von  gelblichweisser  oder  grauer 
Farbe,  welche  zum  Häuserbau  dienen.  Von  bekannten  Arten  treten  nur 
die  schon  in  tieferen  Schichten  vorhandenen  Terebratüla  biauffarcinata 
und  Rhynchonella  moravica  auf.    Dazu  kommen  einige  neue  Arten. 

e)  Zone  der  Cidaris  glandifera  Gldf. 

Petrographisch  ununterscheidbar  von  voriger  Zone.  Ausser  TerebrcUula 
bisuffarcinata  Ziet.  und  unbestimmbaren  Korallen  und  Schwämmen  ist 
besonders  Cidaris  glandifera  Gldf.  bezeichnend ,  deren  Stacheln  häufig, 
Schalenreste  ganz  ausserordentlich  selten  sind.  Die  Versteinerungen  sind 
vielfach  verkieselt. 

NoETLiNG  theilt  nun  den  syrischen  Jura  in  zwei  Gruppen,  eine  untere, 
welcher  nur  die  Zone  des  Uarp.  Soeini  zufällt,  und  eine  obere  mit  den 
andern  Zonen.  Es  findet  ein  allmählicher  petrographischer  Übergang  statt, 
die  Faunen  ändern  sich  aber  über  der  Zone  des  Uarp,  Soeini  auffallend. 
In  dieser  haben  wif  es  mit  einer  Cephalopodenfacies  zu  thun,  in  der  oberen 
Abtheilung  entwickelt  sich  allmählich  eine  Spongien-  und  Korallenfacies. 
Von  den  55  nach  dem  Vorkommen  in  einer  Tabelle  zusammengestellten 
Formen  des  gesammten  syrischen  Jura  kommen  34  Arten,  darunter  21  Am- 
moniten,  auf  die  untere  Abtheilung.  Den  Charakter  der  Fauna  dieser  letz- 
teren findet  NoETLiMG  eher  mitteleuropäisch  als  mediterran  und  kommt 
dadurch  zu  dem  gleichen  Resultat,  wie  früher  Neumayb.  Eine  einzige  Art, 
Harpoc.  Kersteni,  erinnert  an  eine  indische  Harpoc.  Kobelli  Opp.  sp. 
Einen  ganz  ausgeprägt  europäischen  Charakter  hat  die  obere  Abtheilung, 


Die  Listen  haben  jedoch  keine  gemeinsame  Art. 
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wie  ans  der  ÜbereiDstimmung  der  oben  angeführten  syrischen  Fanna  mit 
europäischen  hervorgeht. 

Wie  NoETLiNO  den  syrischen  und  europäischen  Jura  parallelisirt,  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Übersicht: 


Zone  des  Aspidoc,  per- 
armatum 

Unterer 
syrischer  Jura 

Zone  des  Rarpoc.  Socini 

Oberer 

syrischer 

Jura 

Zone  der  Collyr.  hicordata 

Zone  des  Peltoceras 
transversarium 

Zone  des  Pecten  capricornu 

Zone  der  Bhynch,  moravica 

Zone  des  Peltoceras 
bimammatum 

?Zone  der  Cidaris  glandi- 
fera 

Im  Besonderen  vergleicht  dann  Noetling  noch  die  Schichtenfolge  am 
Hermon  mit  der  am  Fringeli  im  Bemer  Jura,  wodurch  allerdings  der  euro- 
päische Charakter  dieser  asiatischen  Ablagerungen  augenfällig  wird. 

Costnoceras  ornatum,  welches  Diener  angiebt,  hat  Noetling  weder 
gefunden,  noch  in  Sammlungen  gesehen.  Vielleicht  wird  durch  dasselbe 
ein  älterer  Jurahorizont  von  geringer  Verbreitung  angedeutet. 

Die  Zone  des  Harp.  Socini  Noetl.  ,  der  untere  syrische  Jura ,  tritt 
nur  am  Südostfuss  des  Hermon,  bei  Medschdel  esch  Schems  zu  Tage,  der 
obere  Jura  ist  weiter  verbreitet,  insbesondere  ist  die  Zone  der  Cidaris 
glandifera  an  vielen  Punkten  nachgewiesen. 

Im  palaeontologischen  Theil  der  Arbeit  werden  die  einzelnen  Arten 
nach  den  Zonen  gesondert  besprochen.  In  der  Zone  des  Harp.  Socini  sind 
die  Cephalopoden  von  besonderer  Bedeutung.  Wir  haben  Einzelnes  oben 
schon  angeführt.  Phylloceras  Schems  und  Ph.  Helios  sind  neue  Benen- 
nungen für  Ammonites  heterophyllus  ornati  Fbaas  und  Äfnm.  iortisiUcatm 
Fraas.  Eingehend  werden  die  Harpoceraten  besprochen,  deren  syrische 
Vertreter  in  drei  Gruppen  vertheilt  werden.  Allen  sind  gewisse  gemein- 
same Charaktere,  insbesondere  der  Embryonalwindungen  und  der  Lobirung, 
eigeuthümlich ,  welche  Noetling  veranlassen,  bei  ihnen  Abstammung  von 
einem  gemeinsamen  Typus  und  zusammen  mit  einer  Anzahl  europäischer 
Formen  eine  ausserordentlich  weite  horizontale,  aber  beschränkte  vertikale 
Verbreitung  vorauszusetzen.  Die  neu  benannten  Arten  sind:  H.  Kersteni, 
Gutheif  Schumacheri,  Socini,  KauUschi,  excavatum.  Femer  sind  neu: 
Oppelia  Hermonis,  Perisphinctes  Paneaticus,  latilinguaiu« ,  orthocyma, 
Peltoceras  syriacum  und  var.  regnlaris,  dubium,  Nucula  Fraasi  (=  N. 
variabilis  Fr.),  Ästarte  Hermonis. 

Aus  der  Zone  der  Collyrites  bicordata  werden  vier  Perisphincten  be- 
sprochen, aber  nicht  benannt,  ein  seltener  Pecten  erhält  die  Bezeichnung 
judaicus. 

In  der  Zone  des  Pecten  capricornu  ist  ausser  der  namengebenden  Art 
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Bur  Lima  damascensia  und  PUuromya  tenuistriata  zu  nennen.  Pecten 
(Lyropecten  ?)  capricornu  wird  verglichen  mit  P.  fibrosus  Gldf.  und  P. 
octocostatus  A.  Boem. 

Unter  den  Formen  der  Zone  der  Bhynchoneüa  moravica  führt  Noet- 
LiNO  auf  Grund  einer  Angahe  von  Fraas  Peltoceras  transversarium  an. 
Fraas  sah  die  Art  in  einer  Sammlung  in  Beyrut,  Nobtlino  konnte  sie  nicht 
wieder  auffinden.  Sonst  wird  aus  dieser  Zone  heschrieben  Bhynchonella 
jordanica  und  Glypiicus  libanoticus. 

*    Die  Zone  der  Cidaris  glandifera  lieferte  ausser  Terebr.  hisuffarcinata 
unbestimmbare  Anthozoen  und  Schwämme. 

Die  zahlreichen  guten  Abbildungen  der  beigegebenen  Tafeln,  auch 
sonst  schon  gut  dargestellter  Arten  wie  Cidaris  glandifera,  enthalten  eine 
Gesammtdarstellung  der  nach  mehr  als  einer  Richtung  interessanten  syri' 
scheu  Jurafauna.  Benecke. 

Collot:  Sur  une  grande  ascillation  des  mers  cr^tac^es 
en  Provence.    (Comptes  rendus  Ac.  des  Sc.  1884.  XC.  p.  824.) 

Verf.  bemüht  sich  darzuthun,  dass  zur  Kreidezeit  im  Osten  und  im 
Norden  des  südproven^alischen  Beckens,  d.  h.  im  Nordosten  von  Marseille, 
ein  Festland  existirte,   zu  dem  die  Maures-  und  Estereigebirge  gehörten. 

Dieses  Festland  hat  bis  zur  Turonzeit  an  Ausdehnung  gewonnen  und 
seine  Strandlinien  seewärts,  gegen  Südosten,  gerückt;  während  der  ober- 
sten Kreideperiode  hingegen  zogen  sich  diese  Küstenlinien  wieder  zurück, 
so  dass  die  Hippuriten-,  Senon-  und  Daniengebilde  sich  transgredirend  auf 
ältere  Schichten  ablagern  konnten.  Diese  Rückkehr  der  Gewässer  wurde, 
als  die  Binnenseen  das  offene  Meer  ersetzten,  noch  vollständiger ;  zu  keiner 
Zeit  aber  ist  das  erwähnte  Festland  gänzlich  von  den  Gewässern  be- 
deckt worden;  zu  jeder  Zeit,  von  der  mittleren  Kreideepoche  an,  bestand, 
nach  CoLLOT,  zwischen  dem  „  alpinen '^  und  dem  „rhodano-mediterranen" 
Kreidemeere  eine  trennende  Landzunge.  Im  Osten  dieser  Barriere  fehlen 
die  Rudisten  gänzlich  und  die  Facies  des  „alpinen''  Senon*  (Vercors. 
Hautes-Alpes,  Basses-Alpes-Maritimes)  ist  vielmehr  diejenige  der  nordischen 
Kreide.  Das  Nummuliten-Meer  wurde  ebenfalls  durch  dieses  Festland  von 
den  limnischen  und  brackischen  Eocänablagerungen  des  Rhonebeckens  ge- 
trennt. VT.  Kilian. 

Toroapel:  Nouvelles  recherches  sur  TUrgonien  du  Lan- 
guedoc.    (Revue  des  Sciences  naturelles.  Montpellier.  8e  s6r.  t.  IV.  p.  387.) 

In  dieser  Arbeit  schildert  Verfasser  die  untere  Kreide  im  Westen 
des  Dept.  du  Gard. 


*  Fallot  (dies.  Jahrb.  1887.  I.  -100-),  der* die  Kreide  Südfrankreichs 
bearbeitet  hat,  nimmt  zwar  die  Existenz  der  von  Collot  nachgewiesenen 
Landenge  an,  erhebt  aber  in  Bezug  auf  die  völlige  Unabhängigkeit  der 
alpinen  und  mediterran-rhodanischen  Becken  zur  Zeit  der  oberen  Kreide 
schwere  Bedenken. 
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Wie  bekannt  (dies  Jahrb.  1884.  ü.  -78-),  aber  nicht  von  allen  an- 
genommen, unterscheidet  Tobcapbl  über  dem  Horizonte  des  Ämm,  radiatus 
(Hauterivien)  drei  Schichtengrappen,  d.  i.  von  unten  nach  oben: 

1.  Kalke  mit  Ämm.  recticostatua ,  Matheroni,  Nautilus  plica- 
tuSy  Ancyloceras  etc.    (Cruasien.) 
ürgon  \      2.  Schichten  mit  Amm.  difficilis,  Echinospatagus  argilacew, 
Panapctea  Prevosti.    (6  am  teilen.) 
3.  Requienienkalke  mit  Beq.  ammonia.    (Donz^rien.) 

Eine  Beihe  von  Localitätsangaben  werden  gegeben,  die  für  den  frem- 
den Leser  ohne  Interesse  sind.  Im  Barut^lien  kommt  Echinospatagus  cardt- 
formis  (var.  ampla)  mit  Eck.  Collegnii  zusammen  vor. 

Es  folgt  die  Aufzählung  oder  vielmehr  der  Catalog  sämmtlicher  aus 
obengenannten  drei  Zonen  bekannten  Arten,  dem  wir  nachstehende  Daten 
entnehmen : 


Cruasien. 
Amm.  cultratuSj 

„       Leopoldinus, 

j,      Fdbrei  ToRC, 

g       angulicostatus, 

,       cruasensis  ToRC, 

„       Stanislast  ToRO.,, 

j,       crioceroides  Toec, 

„      consobrinuSj 

„      recticostatus, 

„       subfimhriatus, 

^      quinquesülcatus  Math., 

,       cassida, 

„      Potieri  Math., 

„       intermedius, 

„       Matheroni  d'Orb., 

„       Cornuelianus, 
Crioceras  Duvali, 
„  Emerici, 

An cyloceras  Ma  theron i, 

„  angulatus  ToRC, 

„  Jauherti, 

Toxoceras  Honaratianus. 
Barut6iien. 
JBeL  pistilliformis, 

,     platgurus, 
Amm.  pseudO'Dufrenoyi  n.  sp., 

„       Fabret  ToRC, 

„       Saunieri  ToRC, 

j,      EouyanuSf 

„       difficilis, 


Amm.  cassida, 
„      ligatus, 
„       Charrierianus, 
„      incertuSy 
a      faUax  Math., 
Crioceras  Duvali, 
„         Emerici, 
Ancyloceras  Matheroni, 
„  Jauherti, 

,  Tabarelli, 

Pholadomya  elongata, 
Corbis  corrugata, 
Plicatula  placunea^ 
Ostrea  aquila, 
Terebratula  sella, 
Rhynch.  depressa^ 

lata, 
Echinospatagus  cordiformis, 
„  Collegnii, 

„  argilaceus. 

Donz^rien. 

Nerinea  gigantea, 

Viele  Gastropoden  und  Bivalven. 

Ostrea  aquila, 

Requienia  ammonia, 

„  Lonsdali, 

„  scalaris. 

Brach  iopoden, 
Bhynchonella  Renauxiana  Ooster. 

•     ,  lata  etc. 
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Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  einerseits  Carez  gezeigt 
hat,  dass  ein  Theil  des  Hauterivien  von  Torcapel  unrichtig  als  Cruasien 
aafgefasst  worden  und  sein  Barut^Iien  theils  dem  Hauterivien,  theiis  dem 
Aptien  entnommen  sei  und  sogar  Schichten  der  obersten  Kreide  in  sich 
schliesse,  andrerseits  durch  Läenhardt  vor  kurzem  (dies.  Jahrb.  1886.  ü. 
-375-)  bewiesen  worden,  dass  Torcapel's  Cruasien  aus  zusammengeworfe- 
nen Aptkalken  (Kalke  von  le  Tul)  und  Barrlmienbildungen  (Kalke  von 
Gruas)  bestehe. 

Beferent,  der  die  südfranzösische  untere  Kreide  seit  ein  paar  Jahren 
eingehend  untersucht,  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  die  Faunen  der  Tor- 
CAPEL'schen  Cruasien  und  Barnt^lien  durchaus  nicht  homogen  zu  sein  schei- 
nen und  vermuthlich  aus  zusammengeworfenen  Elementen  sehr  verschieden- 
artiger Neocomhorizonte  bestehen. 

Letzteres  scheint  um  so  mehr  der  Fall  zu  sein,  da  die  Irrthümer  des 
Verfassers  von  Carez  und  L£enhardt  nachgewiesen  worden  sind.  Auch  ist 
übrigens  bei  der  von  Torcapel  gebrauchten  Methode,  die  Bequienienkalke 
constant  in  dasselbe  Niveau  (Donz^rien)  einzureihen  ^,  während  bekanntlich 
dieselben  zwischen  Hauterivien  (excl.)  und  oberem  Aptien  alle  mögliche 
Lagen  inmitten  der  cephalopodenführenden  Gebilde  haben,  oder  dieselben 
(wie  bei  Grenoble  z.  B.)  ganz  verdrängen  können,  ein  Irrthum  gar  na- 
türlich.   Vr,  Kilian. 

F.  R  G-einitz:  IX.  Beitrag  zur  Geologie  Mecklenburgs. 
(Mecklenburg.  Archiv.  Bd.  41.  1887.  I.  S.  143;  mit  3  Tafeln.) 

Es  werden  zunächst  die  Otolithen  des  Sternberger  Gesteins  aufgeftthrt 
und  dann ,  von  Winkler  nicht  mit  beschrieben ,  Notidanus  primigenius, 
MyUobates  sp.  und  M.  acutus  Ao. ;  dann  wird  das  unter  iDiluvialsand  und 
Mergel  anstehende  marine  Ober-Oligocän  von  Meierstorf  bei  Parchim  aus- 
führlich beschrieben:  heller  Glimmersand  mit  braunerem  Sand,  sandigem 
Letten  und  Eisensteingeoden  und  Platten  mit  Fossilien.  Von  diesen  wurden 
ausser  Foraminiferen  und  Krebsresten  etc.  32  Arten  Bivalven  und  51  Gastro- 
podeu  aufgefunden  und  angeführt.  Zum  Ober-Oligocän  gehören  wohl  noch 
Glimmersande  anderer  Punkte,  wie  bei  Maliin,  einzeln  aber  auch  zum  Miocän. 

Im  schwarzen  Thon  von  Bokup  wurden  neuerdings  einige  miocäne 
'  Mollusken- Arten  gefunden.  Aus  der  Nähe  von  Parchim  und  von  Zwenzow 
und  Neustrelitz  werden  einige  Bohrlochsprofile  mitgetheilt  und  bemerkt^ 
dass  im  nördlichen  Mecklenburg  das  Tertiärgebirge  ganz  fehlt. 

Weiter  folgt  eine  vervollständigte  Liste  der  Fossilien  des  Rupelthons 
von  Mailin  und  eine  weitere  Beschreibung  nebst  Abbildung  der  proble- 
matischen Gyrochoria  btsulcata  E.  Gein. 

Ein  207  m.  tiefes  Bohrloch  in  Bostock  traf  in  den  letzten  zwei  Jahreni 
unter  103,14  m.  Diluvium  49  m.  turone  Pläner,  reich  an  Foraminiferen  etc.^ 
und  dann  Sande  und  Sandsteine  des  Cenoman  und  vielleicht  auc)i  des  Gault. 

^  Obgleich  er  selbst  sich  wiederholt  gegen  die  Beständigkeit  eines 
und  desselben  Caprotinen-  oder  Requienienhorizontes  ausgesprochen.  — 
(,La  Position  du  Calcaire  ä  Chama  n'a  rien  de  fixe.") 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1S88.  Bd.  II.  h 
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Die  Fauna  des  Ober-Senon  vom  Klützer  Ort  ist  etwas  bereichert 
und  es  wird  Ober-Senon,  Ober-Turon  und  Grünsandstein  etc.  des  ünter- 
Turon,  sowie  Cenoman  in  Mecklenburg  nach  den  neuesten  Funden  besprochen. 

Der  obere  Lias  von  Dobbertin  hat  ausser  Amm.  cornucopiae^  ser- 
pentinuSf  striatm,  Loligo  cf.  coriacetis  und  Fecten  aequivalvis  noch  eine 
Keihe  Insektenreste  geliefert,  welche  theils  die  früher  beschriebenen  er- 
gänzen, theils  neu  sind,  wie  Äbia  Kocht,  Diplunoblattina  Scudderi,  Phry- 
ganidium  simplex^  Protomyrmeleon  Brunonis  n.  g.  et  sp.,  theils  auch  mit 
von  QiEBEL  etc.  beschriebenen  Arten  übereinstimmen.  Endlich  wird  noch 
eine  Anzahl  Profile  von  Tiefbohrungen  in  Mecklenburg  mitgetheilt. 

von  Koenen. 

J.  L.  Piedboeuf:  Über  die  jüngsten  Fossilienfunde  in 
der  Umgegend  von  Düsseldorf.  (Mitth.  des  naturw.  Vereins  zu 
Düsseldorf.  Heft  1.  1887.  S.  9  ff.;  mit  3  Tafeln.) 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  im  Regierungsbezirk  Düssel- 
dorf zu  Tage  tretenden  Formationen  werden  beschrieben:  1)  von  Teredc 
zerbohrter  Lignit  und  ein  Tannenzapfen  aus  einem  Brunnen,  20  m.  tief, 
am  Erftkanal  bei  Neuss;  2)  in  neuester  Zeit  am  Hardenberge  bei  Genes- 
heim  aufgeschlossene,  mächtige  gelbe  etc.  Sande  mit  Platten  und  Blöcken 
eisenschüssigen  Sandsteins,  in  welchem  zahlreiche  Steinkerne  und  Abdrücke 
von  Mollusken,  meist  Bivalven,  gefunden  wurden;  den  Abbildungen  nach 
zu  urtheileu,  sind  es  durchweg  oberoligocäne  Arten ;  3)  bei  Sambem,  Voh- 
winkel  liegen  bis  zu  50  m.  mächtige,  dichte  Braunkohlen  mit  bis  1  m. 
mächtigen  in  Lignit  umgewandelten  Baumstämmen,  femer  Holzkohlen- 
stücken (wohl  sogenannte  „mineralische  Holzkohle'');  ein  Stück  einer  Nuss- 
schale,  ähnlich  einer  Kokosnuss,  wird  mit  Kipadites  Burtini  verglichen. 

Ferner  fand  Verfasser  in  den  Lenneschiefern  bei  Grünwald,  bei  Gräf- 
ratb  und  bei  dem  Dörfchen  Oben  zum  Holze,  3  km.  nordwestlich  Solingen, 
zahlreiche,  wohlerhaltene  Pflanzenabdrücke,  welche  ganz  mit  belgischen, 
von  Cbepin  und  Gilkinet  beschriebenen  übereinstimmen  und  mit  dem  Na- 
men Antophycus  DecJienianum  (Haliseritea  Göppeet)  bezeichnet  werden. 
Es  dürfte  dies  ein  besonders  interessanter  Fund  sein,  der  übrigens  noch 
mit  Fucus  Neaaigi  Eoemeb  ,  Psüophyton  princeps  etc.  Dawson  ,  P.  Con- 
drusorum  Cbepin  verglichen  wird.  von  Koenen. 


E.  Kittl:  Die  Miocänablagerungen  des  Ostrau-Karminer 
Steinkohlenrevieres  und  deren  Fauna.  (Annalen  des  E.  K.  na- 
turhistorischen Hofmuseums.  11.  217.  1887.  mit  3  Tafeln.) 

Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  stratigraphischen  und  einen  palaeonto- 
logischen  Theil.  In  ersterem  werden  die  geologischen  und  palaeontologischen 
Verhältnisse  der  einzelnen  Fundpunkte  ausfülirlich  geschildert,  in  letzterem 
hingegen  die  aufgefundenen  Fossilien  in  systematischer  Reihenfolge  ein- 
gehend besprochen  und  die  neuen  Formen  beschrieben. 

Wir  entnehmen  der  Arbeit  Folgendes: 
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Die  in  Rede  stehenden  Miocänablagerungen  erscheinen  in  dem  oben 
erwähnten  Gebiete  in  den  seltensten  Fällen  zu  Tage  anstehend,  sondern 
worden  zumeist  nur  durch  die  Steinkohlenbergbaue  aufgeschlossen,  indem 
man  in  verschiedenen  Schichten  unterhalb  des  oft  sehr  mächtigen  Diluvium 
auf  miocäne  Ablagerungen  stiess,  welche  in  der  Kegel  unmittelbar  auf  dem 
Steinkohlengebirge  auflagern. 

Diese  Miocänbildungen  treten  im  allgemeinen  in  zweierlei  Formen  auf: 

1)  als  blaugraue  Thone  und  Mergel,  welche  sich  sowohl  durch  ihre 
petrographische  Beschaffenheit,  als  auch  durch  ihre  Fauna  als  Tiefseeab- 
lagerungen erweisen,  und 

2)  als  Ablagerungen  von  Sand,  GeröUen  und  anderen  groben  Materi- 
alien (Basalttuff))  welche  eine  litorale  Fauna  führen  und  offenbar  in  seich- 
tem Wasser  abgelagert  wurden. 

Bisweilen  findet  man  diese  beiden  Ablagerungsformen  auch  vereint, 
und  zwar  bilden  dann  die  litoralen  Bildungen  das  tiefere  Glied  und  werden 
von  den  blauen  Tief»ee-Thonen  überlagert. 

Die  Fauna  dieser  Ablagerungen  ist  eine  ausgesprochen  neogene,  doch 
ist  dabei  eine  Hinneigung  zum  älteren  Theile  des  Wiener  Miocän  d.  h. 
zu  den  Ablagerungen  der  ersten  Mediterranstufe  nicht  zu  verkennen. 

Aus  den  Thon-  und  Mergelablagerungen  werden  an  Conchylien,  Echi- 
nodermen  und  Korallen  81  Arten  namhaft  gemacht.  Die  Fauna  zeigt  eine 
ausgesprochene  Ähnlichkeit  mit  der  Fauna  der  Schliere,  sowie  mehrfache 
Beziehungen  zu  der  Fauna  der  merkwürdigen,  nach  Ansicht  des  Verfassers 
wahrscheinlich  oligocänen,  kieseligen  Kalke  von  Nieder-Hollabrunn  und 
sogar  einige,  wenn  auch  entferntere  Anklänge  an  die  Fauna  des  norddeut- 
43chen  Oligocän. 

Die  neubeschriebenen  Arten  sind  folgende: 

Pleuiotoma  Frici,  CanceUaria  Hoernesi,  Caasidaria  Sturii,  Lacuna 
^lobuluSy  Skenea  Karreri,  Natiea  plicatulaeformis,  Hiatula  Salmiana, 
Cypricardia  Fuchsii,  Modiola  Dombraviensis,  Ostraea  Hoernesi  var.  mo- 
ravica. 

Aus  den  unter  dem  Mergel  gelegenen  litoralen  Ablagerungen  führt 
der  Verfasser  32  Arten  an,  welche  eine  ausgesprochene  Hinneigung  zu  den 
Homerschichten,  specieli  zu  den  Schichten  von  Loibersdorf  erkennen  lassen. 
Als  neu  werden  beschrieben: 

Conus  Andreei,  Trochus  Hoheneggeri,  Pecten  Jaklowedanus. 
Th.  Fuohs. 

D.  Raeyxnaekers:  Note  sur  un  gisement  Bold6rien  fos- 
«iliföre  d  Pellenberg.    (Ann.  Soc.  R.  Malacol.  de  Belgique.  XVm. 

pg.  cm.) 

In  einem  glaukonitischen  Sande  über  dem  Bupel-Thon  und  unter  dem 
Diestien  fanden  sich  zahlreiche,  meist  kleine  Individuen  der  Gattungen 
Leda,  Nucula,  Cardüa,  Cardium,  Pecten,  Pinna  ?y  Pholadomya  ?  [Sollte 
hier  eine  oberoligocäne  Fauna  vorliegen,  wie  sie  Referent  von  Elsloo  bei 
Maestricht  bekannt  machte,  so  würde  der  Fund  des  Verfassers  ganz  be- 

h* 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    116    — 

sonderes  Interesse  darbieten.  In  denselben  Annalen  XIX,  pg.  LXV  giebt 
zwar  Vincent  an,  er  habe  Yoldia  semustriata  und  Ficula  intermedia  dort 
gefanden,  dieses  Bold^rien  sei  deshalb  Miocän,  ebenso  wie  das  Ton  Waen- 
rode ;  diese  Bestimmungen  mich  Steinkemen  sind  aber  einerseits  vielleicht 
nicht  ganz  sicher,  und  andrerseits  finden  sich  sehr  ähnliche  Formen  im 
Ober-Oligocän.  Wenn  also  auch  dieses  Bold^rien  Miocän  wäre,  so  könnten 
ähnlich  liegende  Sande  auch  in  Belgien  Ober-Oligocän  sein,  wie  sie  es  in 
Nordwest-Deutschland  stets  sind.    Der  Bef.]  von  Koenen. 


G-.  Odier:  Excursion  ä  Villers-Cotterets,  Pierrefonds 
et  Compiögne.  (Bull.  Soc.  d'Etudes  scientif.  de  Paris.  Jnillet  1885. 
8«.  7  p.) 

Bericht  über  einen  Ausflug  in  die  Umgegend  von  Compiegne.  —  An- 
gaben  über  die  bekannte  Lokalität  Cuise-La-Motte ,  sowie  eine  ziemlich 
lange  Liste  der  dort  im  Untereocän  (Suessonien)  gesammelten  Fossilien 
sind  bemerkenswerth.  Kilian. 


Meunier:  Examen  de  quelques  galets  duNagelfluhe  du 
Rigi.    (Compt.  rend.  CIV  (14).  1013.  1887.) 

Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gerollen  des 
Rigi  solche  vorkommen,  die  an  und  für  sich  als  Conglomerat  gelten  müssen,. 
Trümmer  des  Puddingsteins  von  Valorsine,  sowie  darauf,  dass  einzelne  Ge- 
röUe  kenntliche  Petrefacten  einschliessen ,  z.  B.  Goniopteris  longifolia 
Bgnt.  und  Ammonitea  astierianus  d'Orb.  H.  Behrens. 


E.  Mariani:  Descrizione  dei  terreni  miocenici  fua  la 
ScriviaetlaStaffora.    (Boll.  Soc.  geol.  Ital.  V.  1886.  p.  277.) 

Nach  einer  cursorischen  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur 
schildert  der  Verfasser  einige  von  ihm  in  den  obenerwähnten  Gebieten  ge- 
machte Excursionen,  wobei  er  sich  jedoch  meistentheils  nur  auf  petrogra- 
phische  Angaben  beschränkt.  Anhangsweise  erscheint  ein  kleines  Yer- 
zeichniss  von  einigen  an  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  au%efnndenen 
Miocänversteinerungen. 

Die  bemerkenswertheste  Thatsache  ist  jedenfalls  die,  dass  die  von 
Gastaldi  an  die  Basis  des  Miocän  gestellten  Granitconglomerate  und 
Breccien,  welche  mitunter  riesige  Blöcke  enthalten,  nach  dem  Autor  stets 
von  den  eocänen  Mergelkalken  bedeckt  werden  und  daher  älter  als  miocän 
^ein  müssen.  Th.  Fuchs. 

A.  Verri:  Azione  delle  forze  nelT  assetto  delle  valli, 
con  appendice  sulla  distribuzione  dei  fossili  nelle  Valdi- 
Chiana  e  nelT  Umbria  interna  settentrionale.  (Boll.  Soc.  geoL 
Ital.  V.  1886.  pag.  416.) 
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Vorliegende  Arbeit  behandelt  hauptsächlich  die  Entstehung  der 
Thäler  im  westlichen  Theile  des  Apennin  zwischen  Rom  und  Florenz, 
indem  der  Verfasser  namentlich  nachzuweisen  sich  bemüht,  welchen  An- 
theil  hiebet  die  Faltung  des  Gebirges  und  welchen  die  Denudation  hatte. 
In  Verbindung  damit  werden  auch  die  pliocänen  und  quartären  Thal- 
Ausfüllungen  behandelt,  jedoch  der  Richtung  des  Verfassers  entsprechend, 
nicht  sowohl  in  stratigraphischer  Beziehung  als  vielmehr  in  Hinsicht  auf 
ihre  Entstehungsart,  indem  er  namentlich  zwischen  marinen,  Süsswasser- 
und  Lagunen-  (Maremmen-)  Ablagerungen  unterscheidet  und  nachzuweisen 
sucht,  in  welcher  Welse  sich  die  hydrographischen  Verhältnisse  in  dem 
besprochenen  Gebiete  im  Verlaufe  der  Pliocän-  und  Quartärzeit  verän- 
derten. 

Anhangsweise  wird  ein  Verzeichniss  der  au^efundenen  Pliocän-  und 
Quartärfossilien  gegeben. 

Wir  entnehmen  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassers   folgendes: 

Die  Basis  des  Pliocän  wird  nicht  wie  gewöhnlich  durch  die  blauen. 
Subapenninmergel,  sondern  durch  Sand-  und  Conglomeratablagerungen  ge- 
bildet, auf  denen  erst  die  blauen  Mergel  liegen. 

Der  grösste  Theil  des  marinen  Pliocän  gehört  dem  älteren  Pliocän 
an,  entsprechend  jenem  von  Siena. 

In  den  tieferen  Theilen  des  Pliocän  finden  sich  häufig  brackische 
und  Süsswasserablagerungen  eingeschaltet,  welche  jenen  von  Siena  zu  ent- 
sprechen scheinen. 

Bei  Maranzano  nächst  Citta  della  Pieve  finden  sich  dem  oberen 
Theile  der  marinen  Pliocänbildungen  eingeschaltet  Blatt-fÜhrende  Schichten. 

Die  marinen  Schichten,  welche  bei  Maranzano  über  den  Blatt-fÜh- 
renden  Schichten  liegen,  scheinen  mir  dem  jüngeren  Pliocän  anzugehören, 
da  ich  unter  den  79  Arten,  welche  aus  ihnen  angeführt  werden,  alle  jene 
vermisse,  welche  das  ältere  Pliocän  charakterisiren  {Pecten  latissimuß, 
F.  flabelltfornm,  F.  cristatus,  Spondylus  crassicosta,  Area  pectinata,  Ve- 
nus umbonaria,  Cyiherea  Pedemontana,  Terebra  fuscata,  acuminata,  Conus 
ponderosus,  Mercati,  antedilua'anus ,  Mitra  scrobiculata  etc.),  während 
dieselben  fast  alle  unter  den  Phylliten  vorkommen. 

Süsswassermergel  von  Marciano:  Sphaerium  Majoris,  Pe- 
ringia  simplex,  Planorbis  caatrensis,  Carychium  conforme,  Vertigo  diver- 
sidens,  horrida,  Helix  subpulchella,  Limax  prisca. 

Mollusken  aus  den  pliocänen  Sumpf-  (Maremmen-)  Bil- 
dungen der  Valdichiana. 

Dremena  phbßja,  ünio  Pillae,  Neritina  PantaneUii,  Valvata  inter- 
posita,  Melanopsia  Eaperi^  flammülata,  Bythinia  Bronni,  Vivipara  Belluccii. 

Pliocäne  Süsswasserconchylien  aus  dem  oberen  Ümbrien. 

Dreisse  na  plebeja,  Pisidium  Lawleyanum^  Sphaerium  priscum,  Ne- 
ritina  PantaneUii  ^  Valtata  piscinalis,  Melanopsis  Esperi,  flammulata^ 
Emericia  Ümbra,  Neumayria  labiata,  Belgrandia  prototypica,  Limnaea 
subpalustriSf  Carychium  rufolabiatum,  Glandina  lunensis,  Clausilia  ma- 
ModontophUa,  Helix  vermicülaris,  Majoris,  Hyalina  obscurata. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     118    — 

» 

Pliocäne  Flora  vom  Plateau  von  Gittadella  Pieve. 

Pinua  Haidinger i,  Sequaia  Langadorfiy  Smilax  Cocchiana,  Myrica 
elongata^  Betula  Brofigniarti,  Carpinu8  pyramidaliSy  Poptdus  latior^  leuco^ 
phylla,  baUamoideSy  Platanus  deperdita^  Liquidambar  europaeum^  Pianera 
Ungerif  Fictis  Bümimana^  Laurus  princeps,  Cinnamomum  Schatchzeri^ 
Omodaphne  Heeri,  Bumelia  minore  Cornus  Bucht ,  Juglans  aeuminata, 
vefitricosa.  Th.  Puohs. 

Fridiano  Oavara:  Le  sabbie  marnose  pliocenicbe  di  Mon- 
gardino  e  i  loro  fossili.    (Boll.  Soc.  geol.  Ital.  V.  1886.  265.)    • 

Die  vorerwähnte  Localität  liegt  nngefölir  18  km.  nordwestlich  von 
Bologna  am  linken  Ufer  des  Beno. 

Es  finden  sich  hier  den  argille  scagliose  aufgelagert  folgende  Glieder 
des  Tertiär: 

a.  Weissliche  Mergel,  entsprechend  jenen  von  San  Luca,  Pademo, 
Casalecchie,  sowie  dem  österreichischen  Schlier  (Miocene  medio). 

b.  Gelbliche  und  bläuliche  Mergel  mit  Serpentinniolasse  wechsellagemd, 
'  mit  Foraminiferen,  Corallen  und  Aturien. 

c.  Grobe  Sande  mit  Ostraea  cucuUata  Born.  (Messin.  super.). 

d.  Argille  turchine  und  sabbie  gialle,  reich  an  marinen  Conch3iien^ 
Echinodermeu,  sowie  an  Säugethieren  (Pliocene  infer.). 

Der  Verfasser  giebt  längere  Verzeichnisse  der  Vorkommnisse  aus  den 
Schichten  c  und  d,  welche  durchaus  mit  den  bekannten  Vorkommnissen 
der  Pliocänbildungen  von  Bologna  übereinstimmen. 

Bei  Gavignano  glückte  es  demselben,  innerhalb  der  pliocänen  argille 
turchine  eine  Lage  aufzufinden,  welche  sehr  reich  an  Blattabdrüeken  war, 
auf  Grund  welcher  es  möglich  war,  63  Arten  zu  constatiren.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist,  dass  von  diesen  63  Arten  circa  die  Hälfte  auch  im  Miocan 
vorkommt,  ja  dass  sich  darunter  nicht  wenige  Arten  befinden,  welche  bis- 
her als  charakteristisch  far  das  Miocän  galten,  wie:  Quercus  Tephrodes» 
Fagus  Ferontae,  Persea  Radohojana,  Diospyros  hrachysepala,  Sapindus 
duhius,  Oreodaphne  protodaphne,  Terminalia  Radobojensis. 

Allerdings  wurden  anderweit  auch  mehrere  lebende  Arten  angeführt, 
wie  z.  B.  Quercus  Hex,  Q.  pedunculata,  Fagus  sylvatica^  Castanea  vesca, 
Populua  nigra,  P.  tremula,  Laurus  canariensis,  L.  nobilis,  Olea  euro- 
paeaj  Fraxinus  OrnuSy  Crataegus  oxyacantha. 

Das  Vorkommen  hat  jedenfalls  ein  hohes  Interesse,  da  fossile  Pflanzen 
aus  unzweifelhaft  pliocänen  Ablagerungen  bisher  aus  Italien  nur  sehr  spär- 
lich bekannt  waren.  Th.  Fuohs. 


Q*.  Terrenzi:  II  Pliocene  nei  dintorni  di  Xarni.  (Boll. 
Soc.  geol.  itel.  V.  1886.  pag.  321.) 

Die  marinen  Pliocänbildungen  der  Umgebung  von  Nami  sind  durch 
die  häufige  Einschaltung  brackischer  Lagen  mit  Cardium  edule,  Melanopsis 
costata^  fiammulata,  Cerithium  vulgatum,  iricinctum  etc.  ausgezeichnet. 
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welche  mitanter  auch  Lignite  führen.  Bei  Montoro  wurden  im  Jalire  1857 
in  hiehergehörigen  Schichten,  die  von  Ponzi  erwähnten  schönen  Reste  von 
Mastodon  arvernensis  gefanden.  Th.  Fuchs. 


F.  Cardinali:  Sopra  un  masao  di  Gneiss  rinvenuto  nelle 
argille'  plioceniche  dei  dintorni  di  Appignano.  (Bell.  Soc. 
geol.  italiana.  V.  1886.  pag.  316.) 

Bei  Appignano,  einem  kleinen  Orte  südwestlich  von  Aucona  in  der 
Nähe  von  Macerata,  wurde  im  marinen  pliocänen  Tegel  ein  Block  von 
Gneiss  gefunden.  Der  Verfasser  will  über  die  muthmassliche  Herkunft  des- 
selben keine  Conjecturen  machen  und  begnügt  sich,  die  Aufmerksamkeit 
der  Facbgenossen  auf  dieses  merkwürdige  Factum  zu  lenken. 

Th.  Fuchs. 

F.  Oastracane:  I  Tripoli  marini  nella  Valle  Metaurense. 
(Boll.  Soc.  geol.  italiana.  V.  1886.  pag.  343.) 

Der  Verfasser  hat  eine  Probe  von  Tripoli,  von  Tambolina  zwischen 
Fano  und  Fossorabrone  am  SIetaurus,  untersucht  und  23  Formen  unter- 
schieden. Dieselben  sind  sämmtlich  ausgesprochen  pelagische  oder  Tief- 
seeformen und  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  die  betreffenden  Ablage- 
rungen, ans  denen  sie  stammen,  echte  Tiefseeablagerungen  seien.  Der  Ver- 
fasser macht  darauf  aufinerksam,  dass  die  sowohl  in  Italien  als  auch  auf 
Sicilien  an  der  Basis  des  schwefelführenden  Terrains  regelmässig  auftreten- 
den Tripoli  allgemein  diesen  Charakter  zeigen,  und  glaubt  daraus  schliessen 
zu  müssen,  dass  diese  verschiedenen  Tripoliablagerungen  sich  keineswegs 
in  isolirten  Becken  abgelagert  hätten,  sondern  in  sehr  tiefem  Meere  ferne 
von  allen  Küsten  abgelagert  worden  seien  und  dereinst  eine  zusammen- 
hängende Ablagerung  gebildet  hätten.  —  Eine  theilweise  Ausnahme  hievon 
machten  nur  die  Tripolischichten  von  Gabbro  bei  Livomo,  welche  voi^- 
wiegend  aus  litoralen  Diatomeen  zusammengesetzt  seien.     Th.  Fuchs. 


Robert  George  Bell:  Notes  on  Pliocene  beds.  (Geolog. 
Magazine.  1887.  Xu.  pg.  554.) 

Ei»  wird  zunächst  auf  einen  Aufsatz  von  Clement  Beid  in  Nature 
i  Xo.  876,  August  1886)  Bezug  genommen,  welcher  eine  Liste  von  Fossilien 
aus  den  eisenschüssigen  Sandsteinen  in  den  kesseiförmigen  Vertiefungen 
der  oberen  Kreide  bei  Lenham  bei  Maidstone  mittheilte,  lediglich  pliocäne 
Arten,  einige  freilich  im  englischen  Crag  noch  nicht  gefunden.  Es  sind 
diese  Schichten  also  in  der  That  pliocän,  wie  Referent  vor  20  Jahren 
schon  feststellte  (Geol.  Mag.  1867.  IV.  11.  pg.  501),  während  Andere  sie 
später  zum  Eocän  ziehen  woUten.  Diese  und  der  Coralline  Crag  enthalten 
nun  Arten  von  weit  mehr  subtropischem  Charakter,  als  der  Bed  Crag  und 
die  bei  Utrecht  durchbohrten  Schichten,  deren  Fauna  Lobi£  beschrieb  (dies. 
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Jahrb.  1886.  I.  -313-).  In  diesen  finden  sich  eine  Anzahl  Arten  von  hoch- 
nordischem Charakter,  während  die  mehr  subtropischen  Arten  yerschwinden, 
80  dass  der  Coraliine  Crag  und  der  Red  Crag  doch  eine  sehr  grosse  Ver- 
schiedenheit im  Klima  und  in  den  Lebensbedingungen  aufweisen. 

In  der  reichen  Fauna  (235  Arten)  des  schönen  Red-Crag-Aufschlusses 
von  Wal  ton  on  the  Naze  fehlen  manche  Gattungen  des  älteren  Crag,  na- 
mentlich aber  die  mehr  südlichen.  Hier  erscheint  Über  einer  Schicht  mit 
zweischaligen  Pectunculus  plötzlich  Fusus  antiquus.  In  Menge  findet  sich 
diese  Art  auch  bei  Sutton  im  Bed  Crag,  aber  nicht  im  darunter  liegenden 
Coraliine  Crag;  diese  Art  und  die  ganze  Untergattung  Neptunea,  zu  der 
sie  gehört,  erscheint  zuerst  im  Red  Crag,  lebt  aber  nur  in  arktischen 
Meeren.  Die  ältesten  Fu8U8  antiquus  sind  fein  gestreift,  wie  die  jetzt 
noch  in  englischen  Meeren  Torkommenden ,  und  stets  links  gewunden.  In 
den  mittleren  Schichten  von  Lutton  finden  sieh  häufig  auch  rechts  gewun- 
dene, oft  aber  gekielte,  und  diese  sind  noch  ausgeprägter  in  den  oberen 
Schichten  bei  Butley  und  im  Norwich  Crag,  während  die  linksgewundenen 
seltener  werden  gleichzeitig  mit  Zunahme  der  arktischen  Formen  und  mit 
Abnahme  an  Zahl  und  Grösse  der  mehr  südlichen  Formen. 

An  der  englischen  Küste  ist  der  linksgewundene  F.  antiqutis  nur  im 
„deutschen  Ocean*  als  äusserste  Seltenheit  gefunden  worden  und  sonst 
noch  in  einer  kleinen  Kolonie  in  Vigo-bay  im  nördlichen  Spanien. 

Schliesslich  wird  ausgeführt,  dass  alle  i^itö-Arten  der  nördlichen 
Hemisphäre  grosse  Ähnlichkeit  haben,  wie  F,  tornatus  Goüld,  F.  despectus  L. 
und  andere  mehr.  von  Koenen. 

Anfirelo  Heilprin:  Explorations  on  the  West  coast  of 
Florida.  (Transactions  of  the  Wagner  free  Institute  of  Science  of  Phila- 
delphia. Vol.  I.  May  1887.) 

Eine  zoologische  und  geologische  Expedition  nach  der  Westküste  von 
Florida  ergab  besonders  für  die  Geologie  wichtige  Resultate.  Unter  den 
Strandbildungen  kommen  vielfach,  wenn  auch  nie  zu  erheblicher  Höhe  an- 
steigend, dichte,  z.  Th.  kieselige  Kalke,  reich  an  Fossilien,  zum  Vorschein, 
stellenweise  fossilführende  sandige  Kalke  überlagernd.  Namentlich  wurde 
von  den  verkieselten  Fossilien  mit  Assilina  Floridana  bei  Ballast-Point  etc. 
bei  Tampa  gesammelt,  die  schon  von  Conrad  z.  Th.  beschrieben  wurden. 
Darüber  lagern  dichte,  graue  Kieselkalke  mit  Cerithien  etc.  Bei  Braiden- 
town  wurden  auch  fos?>ilreiche  miocäne  Mergel  beobachtet.  An  den  Ufern 
des  Caloosahatchie  fanden  sich  Mergel,  sehr  reich  an  recenten  Mollusken, 
auch  Sandsteine  und  Kalke  des  Post-Pliocän ,  aber  auch  anscheinend 
pliocäne  Mergel  und  Sandsteine  mit  89  Arten  Mollusken,  wovon  48  noch 
leben.  Etwas  unterhalb  Fort  Thompson  finden  sich  recente  Süsswasser- 
kalke. 

Das  Gesammtresultat  der  ausführlich  geschilderten  Expedition  ist 
daher  folgendes:  Der  ganze  Staat  Florida  ruht  auf  nahezu  horizontalen 
Tertiär-  und  Quartärbildungen,  ist  also  der  Jüngste  der  Vereinigten  Staaten; 
der  Korallen-Zug  findet  sich  nur  an  der  Süd-  und  Südostküste,   während 
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sonst  nur  vereinzelte  Korallen  aoftreten.  Die  ältesten  Schichten  sind  oli- 
gocän,  meist  Tiefeee-Bildnngen ,  und  finden  sich  im  Norden;  nach  Süden 
von  hier  fortschreitend  kommt  man  in  immer  jüngere  Absätze  aus  flacherem 
Wasser,  ohne  dass  freilich  eine  Überlagerung  beobachtet  werden  konnte. 

Die  jüngeren  Faunen  zeigen  mehr  oder  weniger  Übereinstimmung 
mit  der  recenten  Fauna  der  Küste.  An  der  Sarasotabay  wurden  Reste 
eines  in  Limonit  verwandelten  Menschenskelets  gefunden  in  einem^Sand- 
stein,  der  jedenfalls  relativ  alt  ist. 

Es  folgt  dann  die  Beschreibung  der  gesammelten  Arten,  nach  Etagen 
gesondert.  1.  Aus  dem  Pliocän  am  Caloosahatchie  99  Arten  Mollusken, 
wovon  41  noch  lebend  bekannt  sind,  die  übrigen  aber,  soweit  sie  nicht 
schon  von  Conrad  etc.  beschrieben  waren,  jetzt  beschrieben  und  abgebildet 
werden.  2.  Aus  den  kieseligen,  miocänen  Mergeln  von  Ballast  Point,  Hills- 
boro  Bay  werden  47  Arten  besprochen,  worunter  4 — 8  recente  und  höch- 
stens eine  schon  im  Oligocän  vorhandene  Art,  während  mindestens  6  Arten 
auf  St.  Domingo  vorkommen,  aber  keine  oder  höchstens  eine  einzige  im 
Oligocän  der  südlichen  Vereinigten  Staaten;  32  Arten  sind  neu  und  wer- 
den beschrieben  und  abgebildet.  Eine  neue  Gattung  Wagneria  wird  auf- 
gestellt für  mangelhaft  erhaltene  Gastropoden,  bei  welchen  Aussen-  und 
Innenlippe  stark  umgeschlagen  und  verdickt  sind  und  das  Gewinde  ganz 
umhüllen,  indessen  so,  dass  über  diesem  ein  hohler  Baum  bleibt.  Die  Mün- 
dung verengt  sich  nach  vom  zu  einem  Schlitz,  anscheinend  nahe  verwandt 
mit  OrthaulcLx  Gabb.  Eine  Gattung  Paeudotrochtu  ist  für  eine  Art  auf- 
gestellt, welche  von  oben  Trochtts-Ühnlich ,  von  unten  aber  mit  einem 
kurzen,  schief  umgebogenen  Canal  versehen  ist,  ähnlich  manchen  Cerithien. 

Endlich  werden  die  Fossilien  nördlich  von  Ballast  Point  angeführt  : 
ausser  zwei  neuen  Cerithien  nur  OrbitoUtea  Floridantis  Conr.,  Nummulites 
Willcoxi  Heilpr.,  N.  Floridensis  Heilpr.,  Orbitoides  ephippium  Schloth., 
O.  dispansa  Sow.  und  andere  Foraminiferen.  Es  folgt  dann  eine  Über- 
sichtstabelle der  Tertiärbildungen  der  östlichen  Vereinigten  Staaten. 

von  Koenen. 

F.  WahnsohafTe:  Über  zwei  conchylienführende  Löss- 
ablagerungen  nördlich  vom  Harz.  (Jahrb.  königl.  preuss.  geol. 
Landesanstalt  für  1886.  1887.  pag.  253—258.) 

Nach  kurzer  Darstellung  der  bekannten  Entwickelung  der  Diluvial- 
ablagerung in  der  Gegend  von  Vienenburg  berichtet  Verf.  über  den  Fund 
von  Succinea  oblonga,  Helix  hispida  und  Pupa  muscorum  in  einer  Kreide- 
mergelgrube  am  Rimbeck-Wülperoder  Weg,  wo  der  Kreidemergel  von  Her- 
cyn-Schotter  und  Lehm  überlagert  .wird ,  und  in  mehreren  Gruben  südöst- 
lich von  Zilly  (Blatt  Osterwieck).  —  Bef.  kann  als  weiteren  Fundort  eine 
Lehmgrube  unmittelbar  am  Westausgang  des  Dorfes  Thale  an  der  Chaussee 
nach  Timmenrode  hinzufügen ,  durch  welche  die  vom  Verf.  aufgefundenen 
Fundpunkte  mit  dem  schon  1864  von  Kunth  erwähnten  bei  der  Frauen- 
bommühle  s.  Ö.  von  Hoym  gewissermaassen  verbunden  werden. 

Dames. 
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A.  Leppla:  Die  westpfälzische  Moorniederaug  und  das 
Diluvium.  (Sitzungsb.  d.  math.-phys.  Classe  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wiss. 
1886.) 

Am  Nordrand  der  rheinischen  Triastafel,  wo  der  Buntsandstein  in 
übergreifender  Lagerung  an  das  Kohlengebirge  imd  das  Rothliegende  des 
Saar-Nahe-Gebietes  herantritt,  liegt  eine  eigenartige  Niederung,  deren  Ent- 
stehung in  genügender  Weise  bisher  nicht  erklärt  wurde.  Diese  Moor-  oder 
Bruchniederung  kann  man  im  Westen  von  Homburg  bezw.  dem  Bliesthal 
zwischen  Wellesweiler  und  Schwarzenbach  anfangen  und  sich  bis  zum  Lauter- 
thal von  Kaiserslautem  bis  Katzweiler  erstrecken  lassen.  Die  Südgrenze 
bildet  einen  fast  ununterbrochenen  Höhenzug  von  Homburg  bis  Kaisers- 
lautem, der  steil  gegen  die  Niedemng  abföllt,  während  das  Hügelland  im 
Norden  allmähliger  ansteigt.  Die  Länge  der  Niedemng  beträgt  in  dieser 
Umgrenzung  etwa  37  km.  bei  4  km.  mittlerer  Breite.  Die  Moomiederang 
gleicht  einer  Thalung  oder  einem  Plussbett,  ohne  jedoch  durch  ein  einheit- 
liches Flusssystem  entwässert  zu  werden.  Vielmehr  läuft  quer  auf  die  Längs- 
erstreckung eine  oberflächlich  wenig  auffallende  Wassei'scheide  von  Wald- 
mohr südwärts  in  nach  Osten  offenem  Bogen  nach  dem  Steilabfall  der  Si- 
ckinger  Höhe,  so  dass  ein  kleiner  Theil  der  Niedemng  nach  der  Blies 
(Mosel),  ein  grösserer  Theil  nach  Glan,  Mohr  und  Lauter  (Rhein)  entwäs.sert 
wird.  Eine  dem  Text  eingedrackte  Höhenschichtenkarte  dient  zur  Erläu- 
terung der  im  Original  ausführlich  besprochenen  Oberflächenverhältnisse. 

Ehe  der  Verfasser  dazu  übergeht,  seine  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Moores  auseinanderzusetzen,  giebt  er  eine  Übersicht  des  geologischen 
Auf  bans.  Für  die  Trias  der  Westpfalz  wird  eine  muldenförmige  Lagerung 
vorausgesetzt,  so  dass  eine  SW — NO  streichende  Muldenlinie  von  Saar- 
gemünd  über  Habkirchen,  Gersheim,  Mittelbach,  Kontwig,  Reifenberg,  Hirsch- 
berg, Hermersberg  nach  Schopp  angenommen  werden  kann.  Der  Nordwest- 
flügel dieser  Mulde,  der  för  die  Bmchniedemng  in  Betracht  kommt,  legt 
sich  mit  einer  Neigung  von  durchschnittlich  3°  nach  SO  discordant  auf  den 
Südflttgel  des  saarbrücken-pfälzischen  Kohlen-  und  Rothliegenden-Gebirges. 
Von  St.  Ingbert  bis  Kaiserslautem  bilden  alle  Schichten  von  den  unteren 
Saarbrücker  Schichten  bis  zum  Rötheischiefer  des  Oberrothliegenden  nach- 
einander das  Liegende  des  Buntsandsteins.  Eine  Untersuchung  der  Auf- 
lagerangsverhältnisse bis  zu  der  im  Osten  des  Gebietes  gelegenen  Verwer- 
fung Erzenhausen-Rodenbach  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  Hebung  des 
Kohlengebirges  und  Rothliegenden,  somit  die  Oberflächengestaltung  der 
Unterlage  des  Buntsandsteins  vor  Ablagemiig  der  Trias  in  ihrer  heutigen 
Form  vollendet  war  und  dass  nach  triadische  Verwerfungen  diese  Verhält- 
nisse nur  wenig  ändern  konnten. 

Es  werden  innerhalb  der  Trias  im  Südostflügel,  in  einem  l^ofile  etwa 
von  Pirmasenz  nach  der  Wegeinburg  von  oben  nach  unten  unterschieden: 

Voltziensandstein . 

Oberer  Buntsandstein  aus  den  sogen.  Zwischenschichten  (50  m.)  und 
dem  Hauptconglomerat  (15  m.)  bestehend. 

Mittlerer  Buntsandstein,  300— 350  m.,  mit  mehreren  festen  Felszonen 
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in  der  oberen  Hälfte  und  Conglomeraten  mit  Gerollen  krystallinischer  Ge- 
steine nahe  an  der  unteren  Grenze. 

Unterer  Buntsandstein,  140  m.,  thonige,  geröllfreie,  feinkörnige 
Sandsteine. 

Ob  die  lockeren  groben  Sande  mit  Gerollen  von  Feldspath  und  Ur- 
gebirgsgesteinen ,  die  Sandsteine  mit  Dolomitlager,  welche  in  geringer 
Mächtigkeit  bei  Weiler  und  an  anderen  Punkten  anstehen  und  bei  Albers- 
weiler durch  grobe  lockere  Conglomerate  von  Granit,  Gneiss,  krystallini- 
schen  Schiefem,  Grauwacken,  Quarzporph^'ren  und  Melaphyren^ersetzt  zu 
sein  scheinen,  zum  Buntsandstein  oder  zum  Kothliegendeu  zu  nehmen  seien  ^ 
lässt  der  Verfasser  noch  unentschieden. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Entwicklung  der  Trias  am  nord- 
westlichen Längsrand  der  Moorniederung.  Zunächst  fällt  eine  geringe  Ent- 
wicklung des  Hauptconglomerats  auf,  ja  es  könnten  Zweifel  entstehen,  ob 
die  am  Band  der  Sickinger  Höhe  angeführten  Gerölllagen  dem  Haupt- 
conglomerat  zuzurechnen  oder  etwa  den  gelegentlich  in  den  Vogesen  auf- 
tretenden Gerölllagen  der  Zwischenschichten  gleich  zu  stellen  sind.  Letzteres 
könnte  man  schliessen,  da  eine  handhohe  Cameolschicht  unter  der  oberen 
Grenze  des  mittleren  Buntsandstein  angegeben  wird. 

Eine  weitere  Abweichung  besteht  in  dem  Auftreten  mächtiger  Con- 
glomerate unten  im  mittleren  Sandstein,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
sich  stellenweise  von  dem  Untergrunde  abhängig  zeigen.  Man  rechnete 
diese  Conglomerate  früher  zum  Bothliegenden .  doch  sind  sie  von  diesem 
durch  den  mächtigen  Bötheischiefer  getrennt  und  schliessen  sich  nach  Lage- 
rung und  Gesteinsübergang  durchaus  dem  Buntsandstein  an. 

Über  die  Entstehung  der  Bruchsenkung  sind  verschiedene  Ansichten 
geäussert.  Bald  glaubte  mau  eine  Verwerfung  voraussetzen  zu  müssen, 
bald  sollte  die  Thätigkeit  des  Wassers  genügt  haben.  Letztere  Ansicht 
äusserte  bereits  1796  Cocquebert  und  ihr  sucht  der  Verfasser  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  wiederum  Geltung  zu  verschaffen. 

„Der  obere  Tbeil  der  Senkung  vom  Bliesthal  bis  zur  Linie  Hütschen- 
hausen-Hauptstuhl  ist  mit  alten  Ablagerungen  von  Sand  und  GeröUe  be- 
deckt und  demgem^ss  als  das  Bett  eines  alten  Flusses  anzusehen,  welcher 
in  der  Richtung  von  S.AV.  nach  N.O.  die  Bruchniederung  durchzog."  Wo 
heute  die  Blies  eintritt,  also  bei  W^ellesweiler  und  Nennkirchen,  da  ist  der 
Eintritt  des  alten  Stromes  zu  denken.  Der  Nachweis  für  diese  Behaup- 
tung wird  aus  der  Verbreitung,  Mächtigkeit  und  Natur  der  Sand-  und  Ge- 
röUablagemngen  geführt.  In  der  Gegend  zwischen  Wellesweiler,  Mittel- 
bexbach  und  Altenstädt  liegen  die  besten  Aufschlüsse.  Hier  erreichen  die 
Sand-,  £ies-  und  Gerölllagen  5—6  m.  Mächtigkeit,  gegen  Nordosten  neh- 
men sie  ab,  um  bei  Miesau  bis  auf  1  m.  herabzusinken.  GeröUe  aus  Carbon 
und  Dyas  nehmen  in  der  Flussrichtung  ab,  jene  aus  dem  Buntsandstein 
hingegen  mehren  sich.  Ausserdem  kommen  noch  GeröUe  aus  dem  Höhen-* 
diluvium  hinzu. 

Feinere  Schlenmiproducte  wie  Lehm  kommen  in  grösserer  Ausdehnung 
erst  im  unteren  Theil  der  Niederung  vor,  zumal  am  nördlichen  Ufer.    Ge- 
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TöUe  fehlen  im  unteren  Theil  der  Niederung  ebenso  wie  an  dem  Steilabfall 
des  südöstlichen  Randes.  Die  Lehme  der  Niederung  gehen  bis  auf  höch- 
stens 70  m.  hinauf.  Die  auf  den  Plateaus  in  120—350  m.  Höhe  liegenden 
Lehme  sind  anderer  Art.  Sie  deuten  aber  eine  erste  Phase  in  der  Bil- 
dung der  Moomiederung  an.  Doch  ist  es  nicht  möglich,  über  die  in  der- 
selben herrschenden  Verhältnisse  bestimmtes  anzugeben.  Einen  Zusammen- 
hang mit  dem  Rheinthal  anzunehmen,  verbietet  die  ganz  verschiedene  Be- 
schaffenheit der  in  320  m.  mittlerer  Höhe  von  Kaiserslautern  nach  Osten 
hin  auftretenden  Höhenbedeckungen  eines  echten  Rheinlöss  mit  Schnecken, 
der  im  Gebiet  der  Niederung  ganz  fehlt.  Gegen  Westen  hin  kann  eine 
Verlängerung  nach  St.  Ingbert  und  eine  Verbindung  mit  dem  Saarthal 
bestanden  haben. 

Eine  zweite  Phase  in  der  Geschichte  der  Moorniederung  ist  besser 
zu  übersehen.  Als  ein  mehrere  Kilometer  breiter  Strom  traten  die  Wasser- 
inassen  bei  Neunkirchen  und  AVellesweiler  ein,  flössen  anfangs  nach  O.S.O., 
dann  nach  0.  und  schliesslich  gegen  O.N.Ü.  in  der  Richtung  der  heutigen 
Niederung.  Den  Abfluss  nimmt  Leppla  durch  das  Glan-  und  Lauterthal 
an.  Mit  Tieferlegung  der  Abflüsse,  vielleicht  auch  bei  Verminderung  der 
atmosphärischen  Niederschläge  wurden  die  östlichsten  Abflüsse  allmählig 
trocken  gelegt,  dafür  erhöhte  sich  die  erodirende  Thätigkeit  im  Westen  in 
der  anfangs  eingehaltenen  Stromrichtung  gegen  Schwarzenbach.  „Damit 
war  das  Ende  des  alten  Stromes  für  die  heutige  Moomiederung  gekommen." 
Bei  immer  tieferem  Sinken  des  W^assers  kam  es  schliesslich  zu  der  Torf- 
bildung, die  vom  Schiannkopf  bis  Lichtenbruch  bei  Kaiserslautem  i'eicht. 
Während  des  Zeitraumes,  der  dem  Verlassen  des  alten  Plusslaufes  un- 
mittelbar folgte,  legten  die  Blies  und  deren  Zuflüsse  ihre  Betten  beträcht- 
lich tiefer. 

Wir  begnügen  uns  mit  diasen  allgemein  gehaltenen  Angaben,  da  ein 
specielleres  Eingehen  auf  die  Ausführungen  des  Verfassers  nur  an  der  Hand 
der  Karte  einen  Zweck  hätte. 

Nachdem  die  Ablagerungen  der  Hochgestade  des  Blies-,  Schwarzbach-, 
Glan-  und  Lauterthals  erwähnt  sind,  folgt  eine  Besprechung  des  Höhen- 
lehms. Derselbe  wird  als  eine  selbstständige  Bildung,'  nicht  als  Verwitte- 
rung des  Untergmndes  angesehen.  Mit  dem  Lehm  zusammen,  doch  so, 
dass  eine  ältere  Ablagerung  anzunehmen  ist,  kommen  GeröUe  von  Quar- 
ziten  vor,  deren  Herkunft  unbekannt  ist.  Es  sind  jene  auch  in  anderen 
rheinischen  Gebieten  beobachteten  GeröUe ,  welche  vereinzelt  Versteine- 
rungen älterer  Formationen  geliefert  haben  und  sich  auf  secundärer  Lager- 
stätte befinden  oder  Reste  einst  ausgedehnterer  Ablagerungen  darstellen. 

Eine  Entstehung  des  Höhenlehms  und  des  Löss  durch  Zusammen- 
wehen  verwirft  Leppla  durchaus.  Die  zu  einer  Zusammenschwemmung 
nöthigen  Wassermassen  denkt  sich  Leppla  aus  mächtigen,  zur  Zeit  der 
'  Vergletscherung  der  Hochgebirge  in  den  Mittelgebirgen  angehäuften  Schnee- 
massen entstanden,  welche  in  wärmerer  Jahreszeit  schmolzen  und  durch 
reichliche  Regengüsse  vermehrt  wurden.  Beneoke. 
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C.  Palaeontologie« 


Th.  Tsohemysohew :  Die  Fanna  des  mittleren  und  oberen 
Devon  am  Westabhange  des  Ural.  Russisch,  mit  ausführlichem 
deutschem  Auszug.  4".  208  S.  und  14  Tafeln.  (M6m.  du  Comit6  66ologique. 
HI,  3.  St.  Pfetersb.  1887.) 

Nachdem  uns  der  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  (dies.  Jahrb.  1886. 
n.  104)  mit  der  Entwickelung  und  Fauna  der  tieferen  Devonbildungen  am 
Westabhange  des  Ural  bekannt  gemacht,  erhalten  wir  hier  eine  ähnliche, 
hochinteressante  Monographie  der  jüngeren  Devonschichten  derselben  Gegend« 

Der  Verf.  giebt  in  der  Einleitung  zunächst  eine  kurze  Übersicht  der 
Ansichten  der  früheren  Autoren  über  die  Classification  der  devonischen 
Schichten  im  Ural  und  geht  dann  zur  Schilderung  einiger  besonders  wichtiger 
Profile  über.  Auf  Grund  derselben  wird  für  die  Mittel-  und  Oberdevonabla- 
gerungen  des  westlichen  Ural  folgende  Schichten-Entwickelung  angenommen : 

Auf  die  als  oberesUnterdevon  dassificirten  hercynischen  Kalk- 
steine des  oberen  Juresanflusses  folgen  als  tiefttes  Glied  des  Mitteldevon 
grünlichgraue  und  rothbraune  Sandsteine,  Schiefer  und  Mergel  ohne  Ver- 
steinerungen. Unmittelbar  darüber  liegen  bei  den  Dörfern  Sserpuwka,  Ailina 
etc.  röthliche  und  dunkelgraue  Kalksteine,  die  ausser  zahlreichen  Korallen, 
darunter  Favositea  Göldfum,  CysUphyUum  veaiculosum,  Gyathophyllum 
ceratites  —  besonders  S^omatoporen,  Crinoiden  und  Brachiopoden  enthalten^ 
unter  welchen  letzteren  als  Charaktergestalten  namentlich  Pentamerta  basch- 
kiricus  und  pseudobaschkiricus  wichtig  sind. 

Über  diesen  Ablagerungen  folgen ,  zuweilen  durch  Arkosesandsteine 
getrennt,  Kalksteine  und  Schiefer  mit  einer  reichen,  besonders  aus  Brachio- 
poden zusammengesetzten  Fauna,  in  der  wir  zahlreiche  bekannte  Formen, 
des  westlichen  Europa  —  wie  Stringocephalus  Burtini,  Bhynchonella  primi- 
pilaris  und  procuboideSj  Spirifer  canaliferus  und  htans,  Lucina  proavia^ 
Beüerophan  tuberculaius ,  Macrochilus  arculatuSf  Gyathophyllum  hexago- 
num  etc.  —  sowie  von  Localarten  besonders  Spirifer  Anosaofi,  Bhyuchoneüa 
livonica  und  Meyendorfi,  Platyschisma  uchtensis  und  Kirchholmensis  finden. 

Die  nächstfolgende  Stufe  besteht  aus  Kalksteinen  oder  auch  bitumi* 
nösen  Schiefem ,  welche  eine  ausserordentliche  Zahl  von  Brachiopoden«  und 
stellenweise  auch  viele  primordiale  Goniatiten  einschliessen.  Auch  hier 
treffen  wir  zahlreiche  auch  für  die  gleichaltrigen  Schichten  West-Europas 
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wichtige  Arten  an,  wie  vor  allen  Goniatites  intumeacens,  Äminon  und  simjylex, 
Bactrites  carinatuß,  Orthoceras  subfleocuosum  y  Cardiola  retrostriata  und 
concentricaj  Tcntaciüites  tenuicinctuSj  Spirifer  Bouchardi,  Archiacij  bifidus, 
Simplex  etc.,  Cyrtia  Murchiaoniana^  Productus  sericeuSj  Strophalosia  pro- 
ductoides  u.  a. 

Die  jüngste  Stufe  bilden  im  westlichen  Ural  Kalke  mit  Glymenia 
annulatttj  flexuosa  und  KrasnopoUlci  u.  sp. ,  Goniatites  simplex,  Spirifer 
Archiaci,  RhynchoneUa  acuminata  etc.,  während  im  östlichen  Ural  über 
ihnen  noch  Cypridinenschiefer  mit  Entomis  serratostriata  folgen,  die  nach 
oben  in  carbonische  Schichten  mit  Stigmaria  ficoides  etc.  übergehen. 

Es  ist  vielleicht  zweckmässig,  wenn  wir,  dem  Gange  der  Arbeit  voraus- 
eilend, schon  hier  mittheiien,  dass  der  Verf.  die  Schichten  mit  Pentamertts 
baachkiricus  der  Calceoia-Stufe,  diejenigen  mit  Spirifer  Änossofi  und  Stringo- 
cephalus  Burtini  der  Stringocephalenstufe  gleichstellt,  während  er  die  nun 
folgenden  Kalksteine  und  Mergel  mit  Brachiopoden  und  Qoniatiten  (iniu- 
mescens  etc.)  dem  unteren  und  die  Clymenienkalke  dem  oberen  Oberdevon 
zurechnet,  eine  Classification,  die  gewiss  allseitig  gebilligt  werden  wird. 
Auch  darin  können  wir  dem  Verf.  nur  beistimmen,  wenn  er  geneigt  ist, 
die  Kalksteine  von  Snarjadnoje  Plesso  mit  Goniatites  Verneuili,  Camero- 
phoria  subreniformis  etc.  gleich  den  bekannten  Schiefem  von  Nehdeu,  die 
als  Charakterform  dieselbe  Gouiatitenspecies  enthalten,  an  die  Basis  des 
Olymenienhorizontes  zu  setzen. 

Der  zweite,  umfangreichste  Theil  der  Abhandlung  ist  der  Palaeonto- 
logie  des  vorstehend  geschilderten  Schichtencomplezes  gewidmet.  Der  uns 
zur  Verfügung  stehende  Baum  gestattet  nur  weniges  aus  diesem  eine 
Menge  neuer  Thatsachen  bietenden  Abschnitte  —  werden  doch  gegen  200 
Species  behandelt  —  herauszuheben.  Gleich  auf  der  ersten  Tafel  finden 
wir  drei  Arten  der  merkwürdigen  Gattung  Dechenella  abgebildet.  Eine 
wird  als  neu  beschrieben,  die  zweite  mit  der  uordamerikanischen  Halde- 
manni  Hall  identificirt,  eine  dritte  ist  als  äff.  Verneuili  Barr,  (bekanntlich 
die  Art  der  rheinischen  Stringocephalenschichten)  bestimmt  —  eine  um  so 
interessantere  Entdeckung ,  als  auch  die  uralischen.  Formen  Begleiter  von 
Siringocephalus  Burtini  sind. 

Weitere  bemerkenswerthe  Formen  sind  eine  neue  Clymenia  {Krasno- 
2yol8kt)j  zwei  neue  Arten  der  interessanten  Brachiopodengattung  Skenidium, 
eine  schöne,  auffallend  grosse  Trematospira,  ein  ebenfalls  sehr  grosser  neuer 
Megalodon  etc.  Von  Interesse  sind  ferner  einige  Formen  des  nordamerika- 
nischen Devon ,  wie  Dechenella  Haldemanni  Hall  ,  die  charakteristische 
Meristella  Barrisi  Hall,  BhynchoneUa  Kelloggi  Hall,  Leptodesma  sociale 
Hall,  Actinopteria  Boydi  Conrad  etc.  Auch  die  interessante  Orthis  Iva- 
novi  n.  sp.  aus  dem  unteren  Oberdevon  hat  ihre  nächsten  Verwandten  in 
der  nordamerikanischen  und  chinesischen  0,  MacFarlanei,  Hervonsuheben 
ist  endlich  auch  der  Nachweis,  dass  der  Name  Goniatites  affinis  Steinino. 
sich  mit  G.  Ammon  deckt  und  letzterem  die  Priorität  zukommt. 

Im  dritten  und  letzten  Abschnitt  der  Abhandlung  endlich  untersucht 
der  Verf.  die  Beziehungen  der  beschriebenen  Faunen  zu  den  gleichalterigen 
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Pannen  anderer  Gegenden.  Er  beginnt  mit  einem  Vergleiche  der  uralischen 
mit  dem  westeuropäischen  und  nordamerikanischen  Devon  und  gelangt  dabei 
zu  der  schon  oben  mitgetheilten  allgemeinen  Parallelisirung.  Wir  hätten 
hier  nur  noch  auf  die  auffallende  Ähnlichkeit  hinzuweisen,  welche  die  Bra- 
chiopoden-  und  Korallenkalke  des  älteren  Oberdevon  des  Ural  mit  dem* 
jenigen  unserer  Gegenden  zeigen.  Dies  gilt  besonders  für  die  Kalksteine 
vom  See  Kolteban,  welche  unter  47  Arten  ttber  50  7o  mit  dem  Kalk  des 
Iberges  im  Harz  gemein  haben.  Aber  auch  die  dem  Stringocephalenniveau 
angehörigen  Schichten  mit  Spirifer  Anossofi  stehen  faunis tisch  den  gleich- 
alterigeu  Bildungen  Westeuropas  sehr  nahe.  Von  28  Arten,  die  im  Ural 
in  dieser  Stufe  gefunden  wurden,  sind  19  speciflsch  russisch,  11  auch  aus 
Nordamerika  und  4ö  auch  aus  dem  westlichen  Europa  bekannt. 

Die  verhältnissmässig  arme  Fauna  des  Horizontes  mit  Pentamerus 
haachkiricus  hat  die  Hälfte  der  Arten  mit  den  Schichten  mit  Spirifer  Anos- 
sofi gemein;  indess  gehen  die  charakteristischen,  grossen,  grobrippigen, 
Pentameren  {baschkiricua  etc.)  nicht  in  die  höheren  Ablagerungen  hinauf. 
Mit  Westeuropa  zeigen  diese  Schichten  eine  weit  geringere  Ähnlichkeit. 

Eine  weitere  Vergleichung  der  jüngeren  uralischen  Devonbildungen 
mit  denen  des  mittleren  und  nordwestlichen  Bussland  und  des  Petschora- 
gebietes  führt  den  Verf.  zur  Aufstellung  nachstehender  Tabelle: 


Centralrussland. 


N.W.-Bussland.     Petschoraland.  ;  Ural. 


Kalksteine  mit     Oberer     Sand-     Domanik     und     Clymenienhori- 

Arca      oreZeawa. 'stein.  Horiz.  m.  Spirif.  zont. 

Horiz.   mit  Spir..    Horiz.  m.  Spir.  Archiaci  u.   dis-     Horiz.  m.  Gon. 

'S   \  Archiaci  u.  dis-  Archiaci  u.    dis-  junctus.  intumescens    und 

O    bttwcftis,  Bhynch.  junctus.  Rhynch.      cuboi- 

Wlivonica  etc. 


des. 


o 


|Don  etc. 

Unterer   Sand- 
stein. 


Horiz.  m.  tipir:  Horiz.  m.  Spir.  Horiz.  m.  Spir.  Horiz.  m.Spir, 
Anossofi  u.  tenti'^ Anossofi  u,  mw-  Anossofi  u.  ele-^ Anossofi  und  ele- 
culum  etc.  Yon  der  •  r  alis  j  Bht/nch.  gans ,  Bhynch.' gans ,  Bhynch. 
Dewitza ,  ^ndo-\ Meyendorfi,  Pia-  Meyendorfi,  Pla-lMeyendorfif  Pla- 
wischtsche ,    dem  tyschüma  uchten-  ty Schisma  uchten-  tyschisma  uchten- 

sis  etc.  Dolomite  sis  etc.  sis  etc. 

•der  Düna,  Kalk-  Horiz.  m.  Pen- 

I steine  der  Lowaty  "  ^tam.haschkiricus. 

|etc.  '    Bunte   Mergel, 

Unterer   Sand-|  Schiefer  u.  Sand- 

I  stein.  I  Isteine. 

Der  Verf.  folgert  aus  der  grossen  Übereinstimmung,  welche  sich  in 
der  Entwickelung  der  Devonbildungen  im  ganzen  europäischen  Eussland  zu 
erkennen  giebt.  mit  vollem  Recht,  dass  dieselben  in  einem  einzigen  grossen 
Becken  abgelagert  wurden,  welches  nach  Norden  bis  in  das  Petschoraland 
reicht.    Er  versucht  dann  noch  die  Grenzen  des  mittelrussischen  Mittel- 
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lind  Oberdeyon-Meeres  und  seine  Verbindung  mit  dem  sibirischen,  wie  auch 
mit  dem  westeuropäischen  Meere  zu  verfolgen  und  schliesst  mit  den  Worten : 
n Wenden  wir  uns  nach  Osten,  so  sehen  wir  eine  grosse  Ähnlichkeit  des 
nralischen  Devon  mit  dem  altaiischen,  wo  wir  alle  Horizonte  des  Ural  ver- 
folgen können  und  auch  eine  ganze  Beihe  von  Formen  finden,  die  f&r  West- 
europa chfirakteristisch  sind.  Es  bedarf  keiner  Erklärung,  dass  trotz  der 
Entfernung,  die  den  Ural  vom  Altai  scheidet,  es  kaum  möglich  ist  daran 
zu  zweifeln,  dass  die  Devonablagerungen  derselben  sich  in  einem  grossen 
Meere  gebildet  haben,  welches  eine  directe  ungehemmte  Verbindung  mit 
Westeuropa  hatte.  Eine  ähnliche  Verbindung  ezistirte  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  mit  Amerika."  Kayser. 

K.  A.  Zittel:  Handbuch  der  Palaeontologie.  1.  AbtheiL 
Palaeozoologie.  III.  Bd.  1.  Lief.  München  1887.  8^  266  S.  266  Textfiguren, 
[cfr.  dies  Jahrb.  1886.  n.  -265-.] 

Das  Heft  beginnt  mit  einer  kurzen  Definition  der  Wirbelthiere  und 
ihrer  Classification  und  wendet  sich  dann  den  Fischen  zu.  Das  einleitende 
Capitel  bringt  eine  genaue  Darstellung  der  mikroskopischen  und  makro- 
skopischen Beschaffenheit  der  Hautgebilde  (Schuppen ,  Flossenstrahlen, 
Flossenstacheln  etc.)  und  Zähne.  Darauf  folgt  die  Übersicht  fiber  den  Bau 
des  inneren  Skeletes,  wobei  namentlich  die  Bildung  und  Form  der  Wirbel 
mit  steter  Berücksichtigung  der  neuesten  Litteratur  (z.  B.  Hasse),  Über- 
sichtlich und  durch  treffliche  Holzschnitte  erläutert,  wiedergegeben  ist^ 
wie  namentlich  auch  die  Endigung  der  Wirbelsäule  (homocerk,  heterocerk, 
stegur  etc.).  Dann  folgt  die  Darstellung  des  Kopfskeletes  mit  dem  Visceral- 
und  Eiemenapparat  und  endlich  die  der  Extremitäten.  Ein  Anhang  be- 
handelt die  Otolithen. 

Nach  kurzer  Übersicht  über  die  bisher  vorhandenen  Eintheilungen 
der  Fische  gibt  Verf.  folgende  systematische  Übersicht: 

Systematische  Übersicht  der  Fische. 
I.  Unterclasse.    Leptocardii. 

Fische  ohne  Schädel  und  Gehirn  mit  ungegliederter  Rückensaite.  Herz 
durch  pulsirende  GefHssstämme  ersetzt.  Kiemen  in  der  Bauchhöhle  gelegen. 
Paarige  Flossen  fehlen. 

Einzige  Ordnung:  Amphioxini. 

n.  Unterclasse.    Cyclostomi  (Marsipobranchii). 
Knorpeliger  Schädel  ohne  Unterkiefer,  Saugmund.    Skelet  knorpelig. 
AVirbelsäule  unvollständig  gegliedert,  mit  persistirender  Chorda.    Kiemen 
ohne  Deckel.    Herz  zweikammerig.    Paarige  Flossen  fehlen. 

1.  Ordnung:  Hyperoartia.    Neunaugen. 

2.  „         Hyperotreta.    Myxinoiden. 

III.  Unterclasse.    Selacbii  (Elasmobranchii).    Knorpelfische. 
Schädel  knorpelig  mit  Unterkiefer,  Wirbelsäule  deutlich  gegliedert. 
Haut  mit  Placoidschuppen.    Kiemenspalten  (5—7)  ohne  Deckel.    Arterien- 
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stiel  mit  mehreren  Klappen.     Sehnerven  zu  einem  Chiasma  verhunden. 
Dann  mit  Spiralklappe. 

1.  Ordnung:  Plagiostomi.    Haie  und  Rochen. 

2.  9         Holocephali.    Chimären. 

IV.  Unterclasse.    Dipnoi.    Lnrchfische. 
Skelet  überwiegend  knorpelig,  nur  theilwelse  verknöchert.    Kiemen 
und  Lungen  vorhanden.    Arterienstiel  mit  zahlreichen  Klappen.    Sehnerven 
bilden  Chiasma.    Schuppen  cycloidisch. 

1.  Ordnung:  Ctenodipterini. 

2.  j,         Sirenoidei. 

V.  Unterclasse.    Ganoidei. 
Schädel  ganz  oder  theilweise  verknöchert.    Wirbelsäule  knorpelig  oder 
knöchern.    Haut  mit  Schmelzschuppen  oder  Knochenplatten.    Kiemen  mit 
Deckel.    Arterienstiel  mit  vielen  Klappen.    Sehnerven  bilden  Chiasma. 

1.  Ordnung:  Pteraspidae 

2.  „  Cephalaspidae. 

3.  „  Placodermi. 

4.  „  Chondrostei. 

5.  „  Crossopterygii. 

6.  „  Acanthodidae. 

7.  „  Heterocerci. 

8.  „  Lepidosteidae. 

9.  „  Amiadae. 

10.         „         Pycnodontidae. 

VI.  Unterclasse.    Teleostei.    Knochenfische. 
Skelet  vollkommen   verknöchert.     Haut   meist   mit    Cycloid-    und 
Ctenoid-Schuppen.    Kiemeudeckel  vorhanden.    Nur  zwei  Klappen  im  Ar- 
terienstiel.   Sehnerven  einfach  gekreuzt,  ohne  Chiasma.    Darm  ohne  Spiral- 
klappe. 

1.  Ordnung:  Lophobranchii. 

2.  „  Plectognathi. 

3.  „  Physostomi. 

4.  „  Pharyngognathi. 

5.  „  Acanthopteri. 

6.  „  Anacanthini. 

Die  Leptocardier  fehlen  fossil.  Bei  den  Cydostomen  werden  in  einer 
Note  die  inzwischen  vom  Verf.  und  Rohon  als  Wurmkiefer  erkannten  Cono- 
donten  behandelt  und  auch  die  Übersicht  über  ihren  Fonnenreichthum  ge- 
geben, gewissermaassen  als  Nachtrag  zum  ersten  Band  des  Handbuchs. 
—  Der  Abschnitt  über  die  Selachier  bringt  eine  ausführliche  Darlegung 
des  Wirbelbans  (Cyclospondylen,  Tectoepondylen  und  Asterospondylen)  nach 
Hasse  und  Bemerkungen  über  Zähne  und  Flossenstacheln.  Die  Eintheilung 
in  Plagiostomi  und  Holocephali  wird  beibehalten.  Die  erste  Unterordnung 
der  Plagiostomen  sind  die  Squaliden  mit  den  Familien  der  Notidanidae, 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  i 
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Hybodontidae,  Cochliodontidae,  Cestraciontidae,  Scylliidae,  Scylliolamnidae 
{Ginglymostama  =  Plicodus  Winklee,  vielleicht  auch  Otodus  p.  p.),  Lam- 
nidae  {Carcharodon ,  SplienoduSj  Corax  etc.  mit  den  palaeozoischen  Car- 
charopsis  und  ?  Chüodus),  Carcharidae  (mit  hohlen  Zähnen,  Typen :  Hemi- 
pristis,  Galeocerdo,  Galeus ,  Carcharias,  Aprionodon,  Sphyriia),  Spina- 
cidae  {Palaeospinax ,  Spinax,  Äcanthias,  Centrophorus,  Scymnus),  Xena- 
ctinthidae  {Xenacanthus ,  Pleuracanthua ,  Diplodus  etc.),  Squatinidae.  — 
Die  zweite  Unterordnung  bilden  die  Batoidei  (Rochen).  Sie  werden  in  fol- 
gende Familien  getheilt:  Pristidae,  Pristiophoridae,  Psammodontidae,  Pe- 
talodontidae  (von  den  Psammodontidae  durch  die  kantige  und  gewölbte 
Kaufläche  der  Zähne  unterschieden ;  Typen :  Petalodus,  Polyrhizodus,  Cho- 
matodus,  Janassa,  Ctenoptychius)  ^  Myliobatidae ,  Spathobatidae ,  Bajidae 
(hier  finden  auch  die  als  Ra^ja  antiqua  und  AcantJwhatis  tuberculosus 
Probst  sp.  bekannten  Hautgebilde  Erwähnung  und  Abbildung),  Tr^'gonidae, 
Torpedinidae  {Torpedo,  CyclobatiSy  Ästrape). 

Die  Ordnung  der  Holocephali  umfasst  nur  die  eine  Familie  der  Chi- 
maeridae,  in  welcher  die  Gattung  lachyodus  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient, an  welcher  Verf.  ganze  Gebisse,  Schleimkanäle  etc.  beobachtet  hat. 
Femer  wird  hier  die  neue  Gattung  Chimaeropsis  angefügt,  welche  durch 
eigenthümliche ,  langgezogene,  gekrümmte,  vor  den  grossen  Mandibular- 
zähuen  liegende  Zähne  oder  Stacheln  ausgezeichnet  ist ;  Prognathodus  ge- 
hört in  die  Nähe.  —  In  einem  Anhang  finden  die  Ichthyodorulithen  Platz, 
die  im  wesentlichen  nach  ihrer  geologischen  Aufeinanderfolge  aufgezählt  wer- 
den; es  werden  aber  noch  weitere  Gruppirungen  gemacht,  in  solche,  die, 
weil  symmetrisch,  wohl  vor  der  Rückenflosse  gestanden  haben,  in  andere, 
die  —  unsymmetrisch  —  zu  den  Brustflossen  gehörten.  Problematisch  sind : 
OstracanthtiSf  Edestus,  Pristodus.  In  der  Dyas  kommen  Wodiiika^  in  der 
Trias  Hybodus^  Nemacanthus,  Leiocantkua  vor,  im  Jura  vermehrt  sich 
die  Zahl  der  Gattungen  (namentlich  Myriacanth\iB,  Pristacanthus^  Astera- 
canthtts),  die  Kreide  hat  weniger  Formen  {Drepanephorus ,  Pelecopterus\ 
im  Tertiär  liegen  Trygon,  Myliobates,  Äcanthias,  Dipriatis  etc.  —  Coelo- 
rhynchus  findet  hier  mit  Vorbehalt  Platz. 

Die  Unterclasse  der  Dipnoi  enthält  als  erste  Ordnung  die  Cteno- 
dipterini  mit  Dipterus,  Ctenodus,  Palaedaphus,  Holodus,  (Jonchodus  mh^l 
einigen  selteneren  Gattungen.  Anhangsweise  werden  Megapleuron,  Con- 
chopoma  (die  mau  eher  in  der  Nähe  von  Coelacanthus  gesucht  hätte)  und 
Tarrasius  aufgeführt.  Die  zweite  Ordnung  Sirenoidea  umfasst  nur  Ceratodus. 

Es  folgt  nun  die  Unterclasse  der  Ganoidei.  In  dem  das  System  der- 
selben einleitenden  Abschnitte  ist  eine  ausserordentlich  übersichtliche  und 
mit  klaren  Abbildungen  versehene  Beschreibung  des  verschiedenen  Wirbel- 
baus gegeben.  Dass  die  Pteraspiden  als  Ordnung  in  die  Ganoiden  auf- 
genommen sind,  wird  nicht  allgemeine  Billigung  finden ;  auch  äussert  Verf. 
selbst  Bedenken.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Cephalaspiden  und  Placo- 
dermen.  Nach  Erörterung  des  mikroskopischen  Schalenbaus  und  der  sy- 
stematischen Stellung  folgt  die  Aufzählung  der  Gattungen :  Pteraspis,  Cya- 
thaapis  (mit  Scaphaspis  als  dem  Bauchschilde  beider),  Holaspis.  —  Bei  den 
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Cephalaspiden  ynid  ebenso  die  Schalenstructur  erläutert.  Cex)1uilasins  (mit 
Subgen.  Zenaspisjj  Auchenaspis  (Subgen.  Eukeraspis)^  Thyestes,  Bydi- 
mcispis  und  Tremataspis  sind  die  Vertreter  der  Familie.  —  Die  Placo- 
dermen  werden  in  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  sehr  genau  nach 
allgemeiner  Organisation  und  Bau  der  Panzer  geschildert,  wobei  nament- 
lich auch  die  neuesten  Aufsätze  von  y.  Koenen,  Trautscuold,  Lahusen 
€tc.  benutzt  wurden.  Ästerolepü,  Bothrtolepis  und  die  übrigen  im  liv- 
ländischen  Devon  gefundenen  Gattungen,  wie  Heterostius  etc.  werden  auf- 
gezählt, fraglich  dazu  Aspidichthys  Newb.  und  Afwmalichthya  v.  Koenen. 
Dann  folgt  Coccosteus  mit  Subgen.  Brachydeirus  •,  Dinichthys,  Titanich- 
thys  und  unwichtigere  Gattungen.  Als  incertae  sedis  sind  angeschlossen: 
Menaspis  Ewald  und  die  früher  als  Ichthyodorulithen  angesehenen  Or- 
acanthus,  Pnigeacanthus ,  SUchacanthus  u.  a.  —  Als  4.  Ordnung  folgen 
nun  die  Chondrostei,  die  Knorpel-Ganoiden.  Von  der  Familie  der  Acci- 
penseroiden  sind  nur  Accipemer  ioliapicus  Ag.  von  Sheppey  und  Knochen- 
platten aus  der  Molasse  bekannt.  Zu  den  Spatulariden  stellt  Verf.  mit  New- 
£ERRT  Macropetalichthys  (PlacotJwrax  und  Physichthya)  und  ?  Astero- 
steus,  femer  Chondrosteus  Egerton  von  Lyme  Regis  und  Crossopholis  aus 
Eocän  von  Wyoming.  —  Eine  5.  Ordnung  bilden  die  Acanthodidae  mit 
Acanthodes,  AcantJiodopsia,  Cheiracanthus ,  Biplacanthus ^  EuthacanthuSf 
Parexus,  Climatius,  alle  palaeozoisch.  —  Die  Crossopterygidae  bilden  die 
6.  Ordnung,  die  in  5  Familien  zerfallt:  1.  Phaneropleurini  mit  Phanero- 
pleuron  und  Uronemus ;  2.  Coelacanthini  (Coelacanihus,  Diplmtis,  Graphi- 
urus^  Heptanema^  Undina,  Holophagus,  Libys,  Coccoderma,  Macropoma)\ 
3.  Cyclodipterini  Lütken  (=  Glyptodipterini  p.  p.  Huxley).  Dieselben  be- 
ginnen mit  „unvollkommen  bekannten  Formen''  mit  „dendrodontem''  Zalin- 
bau,  also  Dendrodus^  Cricodus ;  es  folgen  „Formen  mit  langgestielten  Brust- 
flossen", deren  Haupttypus  Holoptychius  ist;  ferner  gehören  u.  a.  hierher 
Onychodm,  Glypiolepis;  „Foimen  mit  kurzgestielten  Brustflossen''  sind 
Tristickopterus,  Gyroptychius,  Ehizodop^isj  Bhizodus  und  einige  seltenere 
Gattungen.  Die  4.  Familie  (die  Bhombodipterini  Lütken's)  sind  nach  Scul- 
ptur  der  Schuppen  eingetheilt  in  solche  mit  Sculptur  und  ohne  mittlere 
Jugularplatte  {Glyptolaemus  und  Glyptopomus)  und  in  solche  ohne  Sculptur 
und  mit  mittlerer  Jugularplatt«  {Osteolepis,  Diplopterus,  Megalichthys  etc.). 
Die  5.  Familie  der  Polypterini  ist  fossil  unbekannt.  —  In  der  7.  Ordnung 
(Heterocerci)  sind  die  Palaeonisciden  und  die  Platysomidae  vereinigt,  wo- 
bei sich  Verf.  gegen  die  nahe  Verwandtschaft  derselben  zu  den  Accipen- 
seroiden,  welche  Traqüair  hervorgehoben  hatte,  ausspricht  und  ihnen  den 
Bang  einer  selbstständigen  Ordnung  verleiht.  Diagnosen  der  Familien 
und  Gattungen  schliessen  sich  an  Traqüair  an.  —  Nach  Aufzählung  der 
rhombisch-schuppigen  Palaeonisciden  werden  die  rundschuppigen  {Cryphto- 
lepis,  SphaerolepiSj  Coccolepis)  erwähnt.  Ganopristodus  ist  ganz  zweifel- 
haft. —  Die  8.  Ordnung  stellt  die  Lepidosteidae  Huxley  dar.  Verf.  zer- 
legt dieselbe  in  Stylodontidae  mit  Acentophorus ,  Ischypterw,  Catopterus, 
Dictyopyge,  SemionotuSj  Dapeditis,  Homoeolepis  und  Tetragonolepis  als 
Typen,  abgesehen  von  selteneren  Gattungen.    Die  Familie  der  Sphaero- 
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dontidae,  von  den  Stylodonten  dadurch  nuterschieden ,  dasd  die  Zähne  des 
Zwischenkiefers  hier  meisselförmig  sind,  während  sie  dort  grifFelfÖrmig 
waren,  heginnt  im  Muschelkalk  mit  Colohodits]  auch  Sargodon  hat  hier 
Platz  gefunden.  Den  Typus  hildet  Lepidotua.  Die  mit  zugespitzt  kegel- 
förmigen Zähnen  versehenen  Saurodontidae  umfassen  nun  die  noch  ühri- 
gen  Lepodüsteiden  (Typen:  PtycholepiSj  Fholidopleurus j  Pholidophorus^ 
Ophiopsis,  Propterus,  Notogagus,  Macrosemius)  mit  Ausnahme  von  Aspido- 
rhynchus  und  BelonostomuSy  welche  zur  Familie  der  Rhynchodontidae  zu- 
sammengefasst  sind.  Hier  sei  auf  die  wichtigen  Beohachtungen  Reis's  und 
des  Verf.'s  tther  den  Schädel  —  namentlich  den  Kieferhau  -—  hingewiesen. 
Die  letzte  Familie  (Ginglymodi)  hat  nur  im  Tertiär  Reste  von  Lepido- 
steiis  geliefert.  Als  Zähne  gehören  hierher  Naisia  apicdlis.  Clastes  ist 
im  Eocän  von  Wyoming  häufig.  —  Zur  9.  Ordnung  (Amiadae)  gehören  die 
Familien  der  Microlepidoti  mit  Pachycormus,  Eythynotus,  HypsocormWy 
Sauropsis  und  AgcLssizia  Vetter,  zu  den  Cyclolepidoti  Caturu^,  Strobt- 
lodus,  Eurycormus,  Callopterus,  Oligopleurus  etc.  Die  3.  Familie  sind  die 
Halecomorphi ,  in  welcher  Verf.  Megalurus,  LophiuruSj  Opsigontis,  Ami' 
opsis,  ?Eurypoma  mit  der  lehenden  Amia  vereinigt.  Zu  ^mta  seihst  ge- 
hören Cyclurus  und  Notaeus.  ^T7i«a-ähnliche  Reste  hat  Leidt  Protamia 
und  Hypamia  genannt.  Pappichthys  ist  eocän  von  Wyoming  und  Rheims. 
Die  10.*  Ordnung  bilden  die  Pycnodonten,  die  eine  w^eitere  Untereintheilung 
nicht  erfahren  haben.  —  Als  Anhang  zu  den  Ganoiden  ist  das  Dorypterus 
besprochen,  welcher  ebensogut  den  Teleostiern,  wie  den  Ganoiden  zugetheilt 
werden  könne.  —  Auf  den  letzten  4  Seiten  des  Heftes  beginnt  die  Dar- 
stellung der  Teleostier  mit  der  allgemeinen  Einleitung  und  Aufzählung 
der  Hauptlitteratur.  Die  erste  Ordnung  der  Lophobranchier  hat  nur  wenige 
Vertreter  geliefert,  so  Solenorhynchus  (Monte  Postale),  Siphonostoma  (Li- 
cata)  etc.,  Pseudoayngnathus  (Monte  Bolca)  und  Calamostoma,  Von  der 
Ordnung  der  Plectognathi  ist  nur  erst  die  Diagnose  mitgetheilt. 

Wie  in  den  ersten  Bänden  des  Handbuchs  verdanken  wir  dem  Ver- 
fasser auch  hier,  ja  hier  fast  noch  mehr  als  früher,  eine  klare  Übersicht 
des  augenblicklichen  Standes  unserer  Kenntnisse  der  Palaechthyologie.  Eine 
solche  herstellen,  war  bei  der  ungleichwerthigen  und  stark  zerstreuten 
Litteratur  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  eine  ebenso  langwierige,  wie 
schwierige  und  kritische  Arbeit  erforderlich  war.  Dames. 


M.  Schlosser:  Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren,  Insec- 
tivoren,  Marsupialier ,  Creodonten  und  Carnivoren  des 
europäischen  Tertiärs  und  deren  Beziehungen  zu  ihren 
lebenden  und  fossilen  aussereuropäischen  Verwandten. 
I.  Theil.  224  S.  ö  Taf.  (Sep.-Abdruck  aus  Beiträge  zur  Palaeontologie 
Österreich-Ungarns.  Bd.  VI.  Wien  1887.) 

„Während  die  Hnfthiere  des  europäischen  Tertiärs  hinsichtlich  ihier 
phylogenetischen  Beziehungen  zu  den  lebenden  Formen  und  der  morpbo- 
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logischen  Umgestaltungen,  welche  die  Glieder  der  einzelnen  Stammreihen 
durchlaufen  mussten,  in  Waldemab  Kowalewski  einen  musterhaften  Be- 
arbeiter gefunden  haben,  lassen  die  Fleischfresser  in  dieser  Hinsicht  noch 
Vieles ,  die  Affen,  Lemuren,  Fledermäuse  und  Insectivoren  fast  Alles  zu 
wünschen  übrig."  Mit  diesen  Worten  des  Verfassers  ist  die  in  unserer  Lit- 
teratur  bestehende  Lücke  gekennzeichnet  und  zugleich  auch  die  Richtung  der 
vorliegenden  Arbeit  angedeutet,  welche  diese  Lücke  auszufüllen  bestimmt  ist. 

Wir  finden  in  dieser  Abhandlung  zunächst  eine  kritische  Besprechung 
sämmtlicher  fossilen  Formen  der  obengenannten  Gruppen,  welche  bisher 
aus  dem  europäischen  Tertiär  bekannt  geworden  sind.  Es  gehören  dahin 
auch  eine  Beihe  von  bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannt  gewesenen  Arten, 
welche  H.  v.  Meter  aus  dem  Untermiocän  von  Weissenau  und  Ulm,  sowie 
aus  dem  Obermiocän  von  Günzburg  a.  D.  namhaft  gemacht  hatte.  Sehr  dan- 
kenswerth  ist  es  hierbei,  dass  der  Verf.  der  Beschreibung  der  einzelnen  Arten 
jedesmal  eine  möglichst  genaue  Kennzeichnung  der  betreffenden  Gattung  vor- 
hergehen lässt,  wobei  auch  gleichzeitig  alle  etwaigen  Beziehungen  zu  leben- 
den und  fossilen  Formen  erörtert  werden.  Es  wird  daher  stets  das  gesammte 
einschlägige  fossile  Material,  also  auch  das  amerikanische,  berücksichtigt. 

Bereits  oben  wurde  angedeutet,  dass  der  Verf.  in  einer  kritischeu 
Besprechung  der  betreffenden  Formen  nur  den  einen  Theil  seiner  Aufgabe 
erblickt;  einen  anderen  dagegen  in  der  Ermittelung  der  Verwandtschafts- 
verhältnisse und  der  Aufstellung  phylogenetischer  Reihen. 

Ref.  hat  der  sehr  verdienstlichen  und  sehr  gründlichen  Arbeit  gegen- 
über nur  ein  lebhaftes  Bedauern  auszusprechen :  dass  der  Verf.,  durch  Ver- 
hältnisse gezwungen,  das  von  ihm  so  verschiedentlich  mit  Glück  bearbeitete 
Gebiet  palaeontologischer  Forschung  mit  einer  anderen  Thätigkeit  vertau- 
schen muss:  und  er  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  der  Verf.  über  kurz 
oder  lang  diesem  Arbeitsgebiete  wieder  zugeführt  werden  möge. 

Die  Arbeit  beginnt  mit  der  für  uns  Menschen  interessantesten  Ord- 
nung der  Quadrumana,  zunächst  mit  der  Familie  der  Anthropo- 
m  0  r  p  h  a  e,  incl.  Homo.  Nachdem  der  Verf.  die  osteologischen  Unterschiede 
der  verschiedenen,  liierhergehörigen  Gattungen  besprochen  hat,  gelangt  er 
zu  dem  folgenden,  die  Verwandtschaft  derselben  zum  Ausdruck  bringenden 
Schema : 

Gegenwart.       Hylobates        Gorilla        Orang        Chimpanze        Homo 
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Dem  Zahnbau  nach  wäre  Homo  allerdings  mehr  in  die  Nähe  von 
Gorilla  als  von  Simia  (Troglodytes)  zu  stellen;  allein  der  Letztere  besitzt 
im'Skelet  mehr  Anklänge  an  den  Menschen.  Die  Reihe  der  fossilen  An- 
thropomorphen ,  welche  uns  bisher  bekannt  geworden  sind,  ist  leider  nur 
eine  kleine :  Troglodytes  und  Hylöbates  sind  durch  je  eine  fossile  Art  ver- 
treten; ausserdem  liegt  eine  ausgestorbene  Gattung,  Dryopithecus ^  vor. 
Was  FUopithecus  anbetriift,  so  sind,  nach  dem  Verf.,  die  Unterschiede  ge- 
genüber Hylöbates  so  geringfügiger  Natur,  dass  eine  generische  Trennung 
beider  nicht  gerechtfertigt  ist.  Pflichtet  man  dieser  Auffassung  bei,  so 
ergiebt  sich  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  bereits  in  echt  obermio- 
cänen  Ablagerungen  eine  jetzt  noch  lebende  Gattung  vertreten  ist.  Vor- 
sicht ist  indessen  bei  solcher  Deutung  wohl  noch  geboten,  da  bisher  Skelet- 
theile von  Pliopithecus  nicht  bekannt  geworden  sind.  Bisher  kannte  man 
nur  Unterkieferreste;  von  besonderem  Interesse  ist  daher  die  vom  Verf. 
gegebene  Nachricht,  dass  Prof.  Hofmann  in  Leoben  im  Stande  ist,  uns  dem- 
nächst die  Beschreibung  gut  erhaltener  Oberkiefer  zu  geben,  welche  der 
Kohle  von  Göriach  entstammen. 

Auch  die  Familie  der  Cynopithecinae  zeigt  ein  etwas  ähnliches 
Verhalten,  indem  bereits  eine  miocäne  Form,  Oreopithecus ,  dem  lebenden 
Cynocephalus  sehr  nahe  kommt.  Es  ist  das  zugleich  auch  die  älteste 
Gattung;  denn  die  anderen  Geschlechter  gehören  sämmtlich  dem  Pliocän, 
und  zwar  zumeist  der  oberen  Stufe  desselben  an. 

Ausschliesslich  jungen  Alters  —  auf  südamerikanische  Höhlen  be- 
schränkt —  sind  die  Reste  der  fossilen  Platyrhinen. 

Als  Pseudolemuridae  bezeichnet  der  Verf.  die  nur  ausgestorbene 
Formen  umfassende  Gruppe,  welche  den  Übergang  zwischen  den  echten 
Affen  und  den  eigentlichen  Lemuren  vermitteln,  ohne  dass  dieselben  jedoch 
mit  einer  dieser  beiden  Abtheilungen  in  einem  directen  genetischen  Ver- 
hältnisse ständen.  Diese  Gruppe  ist  vielmehr  mit  der  älteren  Tertiärzeit' 
erloschen.  Von  Filhol  wurde  dieser  Formenkreis  als  Pachyl^muriens  be- 
zeichnet, um  anzudeuten,  dass  dieselben  zu  den  Pachydermen  in  näherer 
Beziehung  ständen:  eine  Anschauung,  welcher  der  Verf.  scharf  entgegen- 
tritt (vergl.  den  zweitnächsten  Absatz  des  Referates). 

Unter  den  Lemuriden  lernen  wir  eine  neue  Art  der  Gattung  ^Tc- 
crolemur,  N.  Zitteli  kennen.  Diese  Gattung  unterscheidet  sich  durch  ihre 
Zahnformel  ganz  wesentlich  von  allen  lebenden  Lemuren,  mit  Ausnahme 
des  Geschlechtes  Tarstus.  Die  Tarsiden  aber  sind  gerade  diejenige  Gruppe, 
durch  welche  ein  Anknüpfungspunkt  zwischen  den  Lemuriden  und  den 
Pseudolemuriden  geboten  wird. 

Von  Interesse  ist  der  Abschnitt,  in  welchem  der  Verf.  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  der  Quadrumana,  Pseudolemuriden  und  Lemuriden 
behandelt.  Es  ergiebt  sich,  dass  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Ge- 
bisses nicht  an  eine  bestimmte  Gruppe  gebunden  ist,  sondern  in  verschie- 
denen Formenkreisen  wiederkehrt,  woraus  die  Mahnung  abzuleiten  ist,  aus 
gleichartiger  Ausbildung  der  Zähne  nicht  ohne  Weiteres  auf  nahe  Ver- 
wandtschaft mehrerer  Formen  zu  schliessen,  kann  doch  sogar  die  gleiche 
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Gestalt  des  Schädels  innerhalb  Terschiedener  Gruppen  wiederkehren.  In- 
folge dieser  Thatsachen  spricht  sich  denn  der  Verf.  anch  gegen  die  von 
FiLHOL  und  Gaüdry  vertretene  Ansicht  aus,  dass  die  Affen  mit  schweine- 
artigen Thieren  verwandt  seien.  Ebenso  wendet  sich  derselbe  gegen  die 
Auffassung  Oscar  Schmidt's,  dass  die  amerikanischen  Affen  von  iusecten- 
fressenden,  die  europäiscth-asiatischen  mit  den  Anthropomorphen  aber  von 
pachydermenartigen  Vorfahren  ausgegangen  seien.  Alle  diese  Annahmen 
stutzen  sich  nach  dem  Verf.  auf  nur  zuföllige  Ähnlichkeiten  der  Molaren 
mit  solchen  von  Hufthieren. 

Seine  Gedanken   über   den  Zusammenhang   der  in  Rede  stehenden 
Formenkreise  der  Affen  finden  in  folgendem  Bilde  ihre  Darstellung: 

H«Bo.     Aiihr»poiii«rphaf.     PiatjrliiiM.     CjBopitlireine.  Uniridae.  Tariüdaf. 

^-~*  ? 

* .    Hjoptodidac   Adapidae 


3J  IC   4Pr.  trituberculäre,  be- 

'3  '1  *    4      zugl.  tubercular- 

sectoriale  Molaren. 

Chiroptera.  Die  Lebensweise  der  Fledermäuse  in  Spalten  und 
Höhlen  ist  die  Ursache,  dass  Beste  derselben  in  Sttsswasserablagerungen 
sehr  selten  sind.  Häufiger  dagegen  treffen  Mr  solche  in  diluvialen  Höhlen 
oder  tertiären  Spaltenausfüllungen ,  wie  in  den  Phosphoriten  des  Quercy. 

Die  diluvialen  Fledermäuse  gehören  solchen  Arten  und  Gattungen 
an,  welche  noch  heute  in  derselben  Gegend  leben;  die  tertiären  Formen 
aus  dem  Quercy  dagegen  sind  nach  dem  Verf.  ausgestorben.  Von  Filhol 
und  Ltdekker  sind  dieselben  zwar  auf  noch  lebende  Gattungen  bezogen 
worden.  Das  genauere  Studium  dieser  Reste  ergab  dem  Verf.  jedoch  der- 
artige  Verschiedenheiten,  dass  er  für  dieselben  neue  Gattungen  aufinistellen 
als  nöthig  erkannte.  So  erhalten  wir  die  neuen  Geschlechter:  Fseudo- 
rhinolophus  für  die  dem  lebenden  Mhinolophus  und  Vespertiliavus  für  die 
Vespertilio  nahestehenden  Formen.  Namentlich  Vespertiliavus  bietet  durch 
die  grosse  Länge  des  vor  dem  Canin  befindlichen,  also  die  Incisiven  tra- 
genden Unterkiefertheiles  ein  auffallendes  Bild ,  ebenso  von  allen  Fleder- 
mäusen abweichend  wie  an  die  Didelphiden  erinnernd.  Der  Verf.  ist  daher 
der  Ansicht,  dass  die  Fledermäuse  von  solchen  Aplacentaliem  abstammen, 
worauf  zugleich  auch  die  Gestalt  der  Backenzähne  hinweist.  Von  Vesper- 
tiliavus, der  zum  Vertreter  einer  neuen  Familie  gemacht  wird,  unterscheidet 
Verf.  4  Arten,  von  Pseudorhinolopkus  deren  5,  abgesehen  von  den  bereits 
bekannten. 

Von  Insectivoren  sind  uns  aus  dem  europäischen  Tertiär  etwa 
20  Arten  bekannt.  Dieselben  bieten  jedoch  wenig  Anhaltspunkte  fär  unsere 
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Eenntniss  der  Entwicklungsgeschichte  dieses  Stammes.  Theils  schiiessen 
sich  dieselben  eng  an  lebende  Formen,  wie  die  Erinaceiden,  Soriciden  und 
Talpiden,  an,  theils  bilden  sie,  zwar  von  den  lebenden  sehr  abweichende, 
aber  doch  bereits  hochorgatfisirte  Typen;  hierher  gehören  die  beiden  Gat- 
tungen DimyluB  und  Coräylodan,  welche  der  Verf.  zu  der  neuen  Familie 
der  Dimylidae  vereinigt.  Neue  Arten  von  Insectivoren,  welche  die  Arbeit 
bringt,  sind  Sorex  Neumayrianus  und  Talpa  Mtyeri. 

DieMarsupialia  des  europäischen  Tertiär  sind  nur  mit  der  einen 
Familie  der  Didelphiden  vertreten,  und  auch  diese  wieder  nur  durch  die 
beiden  Gattungen  Peraiherium  und  Amphiperaiherium ,  wobei  von  dem 
ganz  isolirt  stehenden  Neoplagiaulax  abgesehen  ist. 

Über  die  systematische  Stellung  jener  alttertiären  Fleischfresser,  wel- 
che CoPE  Creodonta  genannt  hat,  herrschte  bekanntlich  eine  ziemliche 
Meinungsverschiedenheit.  Nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  dieselben  nicht 
zu  den  Marsupialiem  gerechnet  werden  dürfen,  wurden  sie  von  manchem 
Forscher  als  echte  Camivoren  betrachtet.  Cope  dagegen  fasste  diese  For- 
men zu  einer  eigenen  Unterordnung  zusammen  und  der  Verf.  folgt  dieser 
Auffassung  des  amerikanischen  Autors:  nur  mit  der  Maassgabe,  dass  er 
eine  ganze  Anzahl  von  Gattungen  und  Familien,  die  Cope  noch  den  Creo- 
donta zuzählt,  von  denselben  abtrennt.  Einen  Theil  derselben  verweist  er 
zu  den  Insectivoren ;  andere,  die  Miaciden,  betrachtet  er  als  echte  Cami- 
voren ;  die  Gattung  Esthonyx  endlich  wird  zu  den  Edentaten  in  Beziehung 
gebracht.  Trotz  dieser  Verkleinerung  bleibt  die  Zahl  der  zu  den  Creodonta 
gerechneten  Gattungen  immer  noch  eine  ansehnliche.  Von  neuen  Formen 
lehrt  der  Verf.  kennen :  Hyaenodan  Filholi  n.  sp.  und  Pseudopterodon  ga- 
nadua  g.  n.  sp.  n. 

In  sehr  zahlreichen  Schematen  bringt  der  Verf.  seine  Auffassung  von 
der  Verwandtschaft  kleinerer  und  grösserer  Gruppen  der  genannten  Säuge- 
thiere  zur  Darstellung.  Branoo. 

B.  Lydekker:  Siwalik  Mammalia.  Supplement  I.  (Pa- 
laeontologia  Indica.  Ser.  X.  Vol.  IV.  Part  I.    Mit  6  Tafeln.  1886.) 

Enthält  die  Beschreibung  und  Abbildungen  der  Beste  von  Primaten, 
Antilopen  und  der  Gattung  Merycopotatnus  ^  welche  entweder  früher  un- 
vollständig behandelt  waren  oder  seither  zur  Gründung  neuer  Arten  An- 
lass  gegeben  haben.  Die  Beziehungen  zu  der  lebenden  äthiopischen  Fauna 
treten  immer  schärfer  hervor  und  scheinen  selbst  innigere  zu  sein  als  die 
von  Pikermi  zu  Afrika.  Der  vom  Verf.  vor  längerer  Zeit  (Rec.  Geol.  Surv. 
Ind.  Vol.  XII.  p.  33.  1879)  als  Palaeopiihecue  sivalensis  besprochene  Affe 
wird  nunmehr  zu  Troglodytes  gestellt.  Die  Abweichungen  von  der  leben- 
den afrikanischen  Art,  Tr.  niger,  bekunden  sich  in  bemerkenswertber  Weise 
in  grösserer  Annäherung  an  die  Bezahnung  des  Menschen.  tSimia  soll 
ebenfalls  in  den  Sivalik-Schichten  vorkommen,  wie  schon  Falconeb  und 
Caütlet  erwähnt  haben,  doch  ist  das  einzige  Belegstück  verloren.  Das 
Auftreten  der  genannten  Anthropomorphen  in  den  Siwaliks  und  ihre  Exi- 
stens  in  Borneo  und  Sumatra  giebt  einen  Fingerzeig,  dass  die  spätere  Ur- 
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heünath  der  grösseren  lebenden  Simüdae  wahrscheinlich  in  der  orientali- 
schen Region  zu  suchen  ist,  wenn  auch  in  noch  früheren  Zeiten  die  Familie 
über  Südeuropa  ausgedehnt  war.  Und  ebenfalls  sehr  bemerkenswerth  ist 
die  Thatsache,  das»  der  siwalische  Troglodytes  mehr  specialisirt  ist  als 
irgend  einer  der  lebenden  Verwandten.  Semnojnthecus  palaeindicus  Ltd. 
(im  dritten  Theile  des  von  Lydekker  herausgegebenen  Cataloges  der  fos- 
silen Säugethiere  des  British  Museum  aufgestellt)  wird  als  Vorfahre  des 
lebenden  S.  schistaeeus  Hodgson  angesehen.  Für  Macacus  sivalensis  Ltd. 
(E«c.  Geol.  Surv.  Ind.  vol.  XI.  p.  70  (1878)  und  vol.  Xu.  p.  52)  ist  die 
generische  Bestimmung  wohl  noch  nicht  als  endgültig  anzusehen;  um  die 
Gattungen  dieser  äusserst  schwierigen  Gruppe  sicher  aus  einander  zu  halten, 
bedarf  man  vollständigerer  Materialien.  Femer  werden  2  Cynocephalus- 
Arten,  C.  aubhimalayanus  H.  v.  Meyer  sp.  (Seninopühecus)  und  C  Fal- 
coneri  Lyd.  (Cat.  Foss.  Mamm.  Brit.  Mus.  I.  p.  6)  aufgeführt  und  ein- 
gehend beschrieben. 

Die  Antilopen-Arten  bieten  in  Folge  zahlreicher  Namens-  und  Bestim- 
mungsänderungen ein  mannigfaltigeres  Bild  als  früher.  Cervus  latidens  Lyd. 
wird  zu  Oreas  (?)  latidens.  Strepsiceros  (?)  Falconeri  Lyd.  (Geol.  Mag.  1885. 
p.  170.  Cat.  Foss.  Mamm.  II.  p.  47)  ist  eine  im  Zahnbau  durch  den  Besitz  acces- 
sorischer  Sänlchen  etwas  abweichende  (vielleicht  ancestrale)  Art  der  lebenden 
Gattung,  zu  welcher  auch  der  früher  als  Palaeoryx  aufgeführte  Zahn  gezogen 
wird.  Die  Sicherheit  der  Bestimmung  schon  früher  zu  Boselaphtts  gestellter 
Zähne  wird  nochmals  betont.  Die  Antilope  sivalensis  Lyd.  (Palaeont.  Ind. 
vol.  I.  p.  154)  erhält  ihre  Stellung  bei  Hippotragtis,  die  Äntäope porrecticornis 
Ltd.  (1.  c^  p.  158)  bei  Gazella.  Als  Cchus  (?)  palaeindicus  Lyd.  (Catal. 
€tc.  pt.  U.  p.  53)  wird  eine  Antilope  beschrieben,  welche  der  Sing-Sing, 
besonders  aber  den  Arten  der  GRAY^schen  Untergattung  Adenota  sehr  nahe 
steht ;  wie  bei  diesen  waren  die  Weibchen  hornlos.  Cobus  (?)  patulicornis 
Lyd.  (1.  c.  I.  p.  157)  wurde  früher  mit  dem*  unbestimmteren  Namen  Anti- 
lope geführt.  Schliesslich  wird  die  Antüope  palaeindica  Falconer  noch- 
mals besprochen  und  zu  Alcelaphus  gezogen.  Über  die  drei  Arten  Meryco- 
potamus  dissimilis  Falc,  nanus  Lyd.  und  pussillus  Lyd.  (Catal.  etc.  pt.  II. 
p.  212)  werden  nachträgliche  Zusätze  gebracht  und  die  Zugehörigkeit  des 
JSemimeryx  zu  dieser  Gattung  als  wahrscheinlich  hingestellt. 

E.  Koken. 

J.  A.  Allen:  An  extinct  type  of  dog  from  Ely  cave,  Lee 
County,  Virginia.  (Museum  of  Compar.  Zool.  Harvard  College.  1885.) 

In  der  genannten,  in  cambrischen  Kalken  gelegenen  und  sehr  alten 
Höhle  wurden  die  Beste  eines  Caniden  gefunden,  welcher  sich  durch  den 
plumpen,  massigen  Bau  seiner  Gliedmaa.«»en  auszeichnet  und  als  Pachycyon 
robusttis  nov.  gen.  n.  sp.  beschrieben  wird.  E.  Koken. 

B.  Lydekker:  Note  on  three  Genera  of  Fossil  Artiodac- 
tyla,  with  description  of  New  Species.  (Geol.  Mag.  Dec.  III. 
Vol.  IL  No.  2.  1885.) 
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Vei*f.  ist  der  Ansicht,  dass  man  Plesiomeryx  auch  nicht  als  Unter- 
gattung von  Caenotherium  werde  getrennt  halten  können,  und  geneigt, 
auch  die  Selbständigkeit  von  Mouülactherium  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die 
Unterschiede  von  Caenotherium  gegen  MmnllactJierium  beruhen  auf  dem 
Vorhandensein  von  drei  Schmelzhöckem  auf  dem  hinteren  'Lobus  von  m^ 
und  entweder  dem  Fehlen  eines  Diastema  überhaupt  (CaenofÄcriwm  s.  str.) 
oder  dem  Auftreten  eines  Diastema  zwischen  pm.  1  und  pm.  2  (pm  4  imd  pm  3) 
in  beiden  Kiefern  (Tlesiomeryx).  Mouülactherium  hat  nur  2  Schmelzhöcker 
auf  dem  Hinterlobus  von  m3  und  ein  Diastema  zwischen  pm.  2  und  pm.  3 
(Unterkiefer  unkekannt).  Caenotherium  quinquedentatum  mit  einem  Dia- 
stema zwischen  pm.  2  und  pm.  3  (Oberkiefer  unbekannt)  wilrde  dann  auch 
vielleicht  dem  letzteren  Genus  zufallen.  Die  neue  Art,  Caenoth.  Filholi 
Ltd.,  unterscheidet  sich  wiederum  durch  ein  Diastema  zwischen  den  Ca- 
ninen  und  dem  ersten  (resp.  letzten)  Praemolaren  des  Oberkiefers,  abgesehen 
von  einigen  Characteren  des  Schädels,  welche  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen^ 
obgleich  Verf.  geneigt  ist,  sie  zu  betonen.  Im  Unterkiefer  tritt  ein  Dia- 
stema zwischen  pm.  1  und  pm.  2  auf.  Hält  man  also  die  Charactere  des 
Plesiomeryx  und  Mouillactherium  für  ausgezeichnet  genug  ein  neues  Genus 
zu  bilden,  so  mttsste  man  auch  für  C.  Filholi  ein  solches  aufstellen.  Das 
Bruchstück  eines  Schädels  und  ein  Unterkieferast  scheinen  eine  zweite 
neue  Art  oder  Varietät  von  Caenotherium  anzuzeigen ;  wenn  umfangreiches 
Material  dies  bestätigt,  ist  der  Name  C.  Bravardi  anzuwenden.  Beide 
stammen  aus  Gaylux. 

Ein  Schädel  und  ein  Unterkiefer  aus  den  Headon  beds  von  Hord- 
well,  Hampshire,  gehören  offenbar,  nach  dem  Bau  der  oberen  Molaren, 
demselben  Thiere  an,  welches  H.  von  Meyea  als  Tapinodon  Gresalyi  von 
Egerkingen  kurz  beschrieb  und  das  später  von  Rütimeyer  zu  Hyopotamus 
gestellt  ist.  Die  vollständigeren  Beste  aus  England  beweisen  aber  nach 
Verf.  die  Zugehörigkeit  zu  Anthracotherium,  obwohl  in  manchen  nicht 
unerheblichen  Punkten  Abweichungen  bestehen,  welche  Verf.  auf  höhere 
Specialisation  schiebt.  Die  Untersuchung  des  verloren  geglaubten  Origi- 
nales von  Anthracotherium  silistrense  Falc.  (Pentland)  ergab  nicht  nur, 
dass  die  frühere  Beziehung  auf  Choeromeryx  correct  war,  sondern  auch, 
dass  die  Gattung  Sivameryx  hiermit  zusammen  fllllt,  ja  dass  vielleicht  Siva- 
meryx  sindi^nsia  auch  specifisch  mit  Choeromeryx  süistrensis  ident  ist. 

E.  Koken. 

Pohlier:  Über  die  Spitze  eines  sehr  jugendlichen  per- 
manenten Stosszahnes  von  Elephas  primigenius,  (Sitzungs* 
bericht  Niederrheinische  Ges.  Bonn  1887.  S.  254.) 

Der  Stosszahn  lässt  Spuren  von  Schmelzbedeckung  erkennen,  was 
bisher  erst  einmal  bei  Elephas  beobachtet  worden  ist.  Branoo. 


A.  Jentzsoh:  Über  den  Seehund  des  Elbinger  Yoldia- 
Thones.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1887.  pag.  496.) 
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Neben  Yoldia  truncata,  Cyprina  islatidica,  Astarte  borealis  und 
anderen  Fonnen  ist  in  den  nnterdiluvialen  Elbinger  Yoldia-Thonen"  am 
Frischen  Haif  auch  eine  ganze  Reihe  fosfeiler  Wirbelthiere  gefunden  worden : 
Cants  famtliaris  L.  var.  groenlandica ,  ürsus  sp. ,  Equus  sp. ,  Bos  sp., 
Ceruiis  tarandus,  Cervus  sp.,  Elephas  sp.,  Ehinoceros  sp.,  Delphintia  sp., 
Oadus  ap.  Auch  eine  Phoca  sp.  war  namhaft  gemacht  worden.  Erneute 
Funde  zahlreicher  Knochen  dieser  Form  gewähren  nun  dem  Verf.  die  Mög- 
lichkeit, die  Art  zu  bestimmen.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  hier  Phoca 
groenlandica  vorliegt,  welche  auch  im  Glacial-Lera  Schwedens  vorkommt. 

Branoo. 

G-.  Baur:  On  the  M Orphol ogy  andOrigin  of  thelchthyo- 
pterygia.    (Am.  Naturalist.  Vol.  XXI.  1887.  pag.  837—840.) 

Der  Artikel  ist  an  sich  schon  in  Form  eines  Referates  gehalten  und  möge 
deshalb,  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechend,  in  nahezu  wört- 
licher Übersetzung  wiedergegeben  werden.  —  Von  keiner  Gruppe  der  Reptilien, 
die  Schildkröten  vielleicht  ausgenommen,  ist  die  Morphologie  des  Skelets  und 
ihr  Ursprung  mehr  discutirt  worden,  als  von  der  der  Ichthyopterygia.  — 
Wie  der  Name  sagt,  hat  man  dieselben  lange  als  Thiere  betrachtet,  welche 
Fischcharaktere  bewahrt  hätten.  Die  als  Flossen  entwickelten  Gliedmaassen 
wurden  für  das  primäre  Stadium  gehalten,  eine  Verbindung  zwischen  Fi- 
schen und  den  höheren  Wirbelthieren  darstellend.  Es  wird  nun  gezeigt 
werden,  dass  die  Ichthyosauren  specialisirte,  SpJienodon'Jihnliche  Reptilien 
und  ihre  Flossen  nicht  ursprüngliche,  sondern  secundäre  Bildungen  sind, 
wie  die  der  Cetaceen.  —  Der  Schädel  ist  nur  mit  dem  der  Rhyncho- 
cephalia,  speciell  Sphenodon,  und  der  Lacertilier  vergleichbar.  Der  einzige 
wirkliche  Unterschied  ist  der,  dass  der  vordere  Theil  des  Schädels,  ähnlich 
wie  bei  den  Cetaceen,  stark  verlängert  ist.  Die  generelle  Structur  des 
Schädels  ähnelt  der  der  Delphine.  In  seiner  Morphologie  ist  er  ein  Ab- 
bild des  Äi^Äenodon-Schädels.  Das  Foramen  magnum  ist  von  4  Ehochen 
begrenzt:  das  grosse  Basioccipitale ,  die  beiden  Exoccipitalia  und  das 
Supraoccipitale.  Von  den  Gehörknochen  sind  zwei  getrennt;  der  dritte, 
Epioticum,  ist  wie  in  allen  Reptilien  mit  dem  Supraoccipitale  coossificirt. 
Das  Opisthoticum  ist  ein  grosser,  conischer  Knochen,  der  das  Ex-  und  das 
Supraoccipitale  berührt.  Das  Prooticum  ist  ein  kleiner,  flacher,  elliptischer 
Knochen,  der  mit  der  Schädelbasis,  dem  Supraoccipitale  und  dem  Opistho- 
ticum verbunden  ist.  Die  Knochenstructur  zeigt,  dass  grosse  Mengen  von 
Knorpel  entwickelt  gewesen  sein  müssen,  noch  mehr  als  in  jungen  See- 
schildkröten, welche  diese  Knochen  verbunden  haben.  Zwischen  dem  Basi- 
occipitale und  dem  Quadratbein  ist  ein  kräftiger,  stielähnlicher,  in  eine 
Grube  dts  Quadratum  passender  Knochen  ausgedehnt.  Dies  ist,  wie  Prof. 
CoPE  richtig  vermuthet  hat,  die  Stapes,  ebenso  gelegen  wie  bei  Sphenodon, 
wo  sie  auch  dieselbe  Gestalt  hat,  aber  nicht  so  gedrungen  ist.  Am  oberen 
Schädel  sind  die  Parietalia  von  derselben  Structur  wie  bei  Sphenodon. 
Vor  ihnen  liegen  die  kleinen  Frontalia.  Das  Foramen  parietale,  gross, 
wie  bei  Sphenodon^  liegt  zwischen  den  Frontalia  und  den  Parietalia  oder 
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in  den  Frontalia.  Im  oberen  Theil  des  Sphenodon-SchÄdeh  ist  das  Fo- 
ramen parietale  ausschliesslich  durch  die  Parietalia  gebildet,  im  unteren 
Theil  bei  beiden  durch  Parietalia  und  Frontalia.  Die  Nasalia  sind  bei 
Ichthyosaurus  grosse  Knochen,  welche  die  Frontalia,  Parietalia,  Postfron- 
talia,  Praefrontalia ,  Lacrymalia  und  Praemaxillen  berühren.  Die  Supra- 
temporalgrube  ist  durch  3  Knochen  gebildet:  das  Parietale,  das  Postfron- 
tale und  einem  dicken  Knochen,  der  den  hinteren  und  äusseren  Band  bildet. 
Dieser  Knochen,  welcher  auch  mit  dem  Quadratum  und  einem  anderen, 
welcher  sich  mit  dem  Quadratum  vereinigt,  dem  Quadratojugale,  dem  Post- 
orbitale und  dem  Postfrontale  verbunden  ist,  ist  das  Supratemporale  der 
Lacertilia,  welches  bei  Sphenodon  mit  dem  Squamosum  vereinigt  ist.  Dieser 
Knochen  wurde  von  Owen  Mastoid.  von  Seeley  und  Cope  Squamosum  ge- 
nannt, ist  aber  in  Wahrheit  das  Supratemporale  der  Lacertilier.  Zwischen 
ihm,  dem  Postfrontale,  Postorbitale,  Quadratojugale  und  Quadratum  ge- 
lenkt noch  ein  anderer  Knochen:  das  wahre  Squamosum  der  Lacertilier 
(Prosquamosum  Owen,  Supraquadratum  Seeley).  Der  Raum,  welcher  bei 
Ichthyosaurus  durch  das  Supratemporale  und  Squamosum  eingenommen 
wird,  wird  bei  Sphenodon  nur  durch  einen  Knochen  besetzt:  das  Supra- 
temporosquamosum.  Das  Quadratojugale  von  Ichthyosaurus  ist  mit  dem 
Squamosum,  PostcM-bitale,  Jugale  und  Quadratum  genau  so  wie  bei  5^^^- 
nodon  verbunden,  wo  es  später  mit  dem  Quadratum  coossiflcirt.  Wie  bei 
Sphenodon  ist  auch  bei  Ichthyosaurus  ein  Loch  zwischen  Quadratum  und 
Quadratojugale.  Ichthyosaurus  hat  ein  Epipterygoideum  (Columella)  von 
derselben  Form  und  Verbindung  wie  Sphenodon,  wie  A.  Smith  Woodwaäd 
gezeigt  hat.  Das  Lacrymale  ist  frei  vom  Praefrontale  wie  bei  vielen  La- 
certiliem  so  auch  bei  Ichthyosaurus ;  bei  Sphenodon  ist  es  damit  vereinigt. 
Die  IcÄ/Äyosa«rMS- Wirbel  sind  nur  specialisirte  Formen  von  Sphenodon- 
ähnlichen,  wo  der  Charakter  eines  Notochords  schon  verloren  gegangen  ist. 
Die  Rippen  sind  zweiköpfig  und  stets  mit  dem  Wirbelcentrum  verbunden. 
Es  sind  nur  3  kleine  Intercentra  entwickelt  zwischen  Basioccipitale  und 
Atlas  und  den  beiden  folgenden  Wirbeln.  —  Die  Abdominalrippen  bestehen 
wie  bei  Sphenodon  aus  einem  mittleren  Stück,  an  welches  sich  jederseits 
ein  oder  zwei  Seitenstücke  anlegen.  Bei  Sphenodon  sind  zwei  Paar  Ab- 
dominalrippen mit  einem  Paar  wahrer  Rippen  in  Verbindung,  bei  Ichthyo- 
saurus nur  eins.  —  Auch  der  Schultergürtel  ist  nur  mit  dem  von  Sphe- 
nodon zu  vergleichen ;  die  Claviculae  und  Interclaviculae  sind  ganz  gleich, 
und  Scapulae  und  Coracoidea  gleichen  den  noch  freien  bei  jungen  Spheno- 
don sehr.  —  Das  Becken  von  Ichthyosaurus  ist  rudimentär;  es  enthält 
zwar  die  bekannten  3  Elemente,  doch  ist  ein  Vergleich  mit  anderen  Becken 
bedeutungslos.  —  Die  Extremitäten  sind  filr  das  Wasserleben  specialisirt  und 
zwar  von  Landformen  her,  wie  gezeigt  werden  wird.  Grerade  diese  Flossen 
der  Ichthyopterygia  waren  ein  Hauptgrund  fftr  die  besondere  Stellung  der- 
selben im  System.  Es  ist  früher  vom  Verf.  auf  logische  Gründe  hin  ge- 
zeigt, dass  die  Flossen  der  Ichthyosaurier  nicht  ursprünglich,  sondern  durch 
Anpassung  entstanden  sind.  Heute  können  dafür  die  Beweise  erbracht 
werden.    Im  Museo  civico  in  Mailand  befinden  sich  einige  Exemplare  von 
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Ichthyosaurus  aus  der  Trias  von  Besano.  Prof.  Basani  hat  sie  früher 
erwähnt  und  Ichthyosaurtbs  Cornalianus  genannt.  Sie  messen  nur  50 — 
90  cm.  Zähne  sind  weniger  zahlreich  als  bei  den  anderen  Ichthyosauren 
und  von  zweierlei  Form.  Der  wichtigste  von  Basani  nicht  erwähnte  Cha- 
rakter ist  die  Beschaffenheit  der  Extremitäten.  Radius  und  Ulna  sind 
nämlich  nicht,  wie  bei  den  anderen  Ichthyopterygiem ,  kurze  Knochen, 
welche  sich  ohne  Zwischenraum  berühren,  sondern  sie  sind  verlängert  und 
lassen  einen  Zwischenraum  zwischen  sich.  Dieser  eine  Charakter  genügt, 
um  eine  neue  Gattung  zu  begründen,  ftlr  welche  der  Name  Mixosaurus 
vorgeschlagen  wird,  als  Repräsentant  einer  gesonderten  Familie  der  Mixo- 
sauridae.  Bisher  wurden  die  Flossen  von  Baptanodon  Marsh  (=  SaU' 
ranodon)  als  die  älteste  Form  betrachtet;  aber  gerade  das  Gegentheil  ist 
richtig;  sie  sind  die  neusten  am  meisten  specialisirten  Formen.  Der  Kno- 
chen ,  den  Marsh  als  Intermedium  ansah ,  ist  die  Ulna ;  die  Ulna  nach 
Marsh  ist  wahrscheinlich  das  Pisiforme.  —  Die  ältesten  Ichthyopterygier 
haben  wenig  Phalangen  und  nur  5  Finger;  Radius  und  Ulna  sind  länger 
als  breit  und  durch  einen  Zwischenraum  getrennt.  Später  haben  sich  durch 
Anpassung  an  das  Wasser  leben  mehr  Phalangen  entwickelt,  mehr  Finger 
sind  aufgetreten,  letzteres  durch  Spaltung  der  früheren  oder  durch  Neu- 
bildung auf  der  Ulnarseite.  Niemals  sah  Verf.  einen  neuen  Finger,  der  sich 
auf  der  Radialseite  gebildet  hätte.  —  Die  Baptanodon-Ylo^st  wurde  durch 
eine  Translocation  des  Pisiforme  oder  eines  anderen  Elementes  eines  neu- 
gebildeten Strahls  aus  dem  Humerus  gebildet.  —  Ebendasselbe  beobachtet 
man  bei  den  Sauropterygiem.  Unter  den  ältesten,  triassischen  Formen, 
den  Lariosauridae,  hat  man  solche  mit  Extremitäten,  wo  Radius  und  Ulna 
lange  Knochen  sind  und  wo  die  Phalangenzahl  die  der  Lacertilier  ist. 
Im  Lias,  bei  den  Plesiosauridae  werden  Radius  und  Ulna  kleiner,  die 
Phalangenzahl  vergrösser t  sich.  Im  Kimmeridge  sind  bei  Pliosaurus  (ob 
bei  allen?)  drei  kurze  Knochen  mit  dem  Humerus  verbunden,  wie  bei 
Baptanodon.  Die  Cetaceenflosse  entwickelte  sich  auf  dieselbe  Art",  wie 
Ryder  schon  vermuthete ;  einen  neuen  Beweis  geben  die  Sirenidae.  Flower 
sagt  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  „Osteology  of  the  Mammalia'',  dass  die 
Phalangenzahl  der  Sirenen  niemals  über  die  bei  Mammalien  gewöhnliche 
hinausgeht,  also  3.  Aber  Dr.  Gadow  in  Cambridge.zeigte  Verf.  ein  Alkohol- 
Exemplar  von  Manatus  americanus,  welches  am  3.  Finger  eine  kleine 
ossificirte  4.  Phalanx  besitzt,  und  eine  Halicore  Dugong,  welche  eine  ossi- 
ficirte  4.  Phalanx  am  4.  und  eine  knorpelige  4.  Phalanx  am  dritten  Finger 
besitzt.  Das  zeigt,  wie  die  überzähligen  Phalangen  entwickelt  werden, 
und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  der  von  Leboucq  untersuchte  Embryo 
von  Halicore  nur  3  Phalangen  besass.  Der  Zuwachs  stellt  sich  durch 
mechanischen  Einfluss  während  des  Lebens  des  Individuums  ein.  —  Verf. 
zweifelt  nicht  mehr,  dass  die  Ichthyopterygier  von  Landthieren  abstammen, 
welche  sich  sehr  den  Sphenodontidae  nähern. 
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Classification  der  Ichthyopterygia. 

a.  Radius  und  ülna  verlängert,  mit  einem  Zwischenraum  zwischen  sich. 
Zähne  von  zweierlei  Fonn,  aber  weniger  zahlreich  als  bei  den  Ich- 
thyosauridae.    Klein.    Triassisch. 

Farn.  Mixosauridae  Baür. 
G.  Mixosawus  Baür. 

b.  Hadius  und  Ulna  kurz,  sich  einander  ];>erührend.  Zähne  wohl  ent- 
wickelt und  zahlreich. 

Farn.  Ichthyosauridae  Bonaparte. 

G.^  Ichthyosaurus  König.  {Ichthyosaurus  enthält   aber  mehrere 
Gattungen,  wie  schon  Seelet  angenommen  hat.) 

c.  Radius,  Ulua  und  ein  3..  Knochen  articuliren  mit  dem  Humerus ;  Zähne 
rudimentär*  oder  fehlend. 

Fam.  Baptanodontidae  Marsh. 

G.  Baptanodofi  Marsh.  Daxnes. 


H.  E.  Sauvaere:  Note  sur  Tarc  pectoral  d'un  Ichthyo- 
saure  du  Lias  de  Watchet.  (Bull.  soc.  g6ol.  de  France.  3  s6r.  t.  XV, 
1887.  pag.  726—728.  t.  26.) 

Unter  einigen  dem  Boulogner  Museum  geschenkten  Stücken  von  Ich- 
thyosauren  der  im  Titel  bekannten  Localität  in  Sommerset,  zeigt  eines  den 
Schul tergilrtel  in  völlig  ungestörter  Erhaltung.  Es  bestätigt  sich,  dass 
die  beiden  Claviculae  fest  mit  einander  verknöchert  sind.  Im  Übrigen 
bringt  die  Notiz  nichts  Neues.  Dames. 


A.  Smith  Woodward:  On  the  Fossil  Teleostean  Genus 
Bhacolepis  Ag.  (Proceed.  of  the  zool.  soc.  of  London.  1887.  p.  535 — 541. 
t.  46-47.) 

In  Kalkconcretionen  von  Barra  do  Jardim,  Serra  de  Araripe  (Nord- 
Brasilien)  kommen  wohlerhaltene  Fische  vor,  fär  welche  Aqassiz  den  Namen 
Bhacolepis  vorgeschlagen  hat.  Eine  Beschreibung  derselben  veröffentlichte 
er  in  den  Comptes  rendus  1844.  —  Eine  erneute  Untersuchung  an  schönem 
Material  hat  festgestellt,  dass  Bhacolepis  in  die  Nähe  der  lebenden  Gat- 
tung Elops  gehört.  Auch  bei  Elops  ist  der  Körper  seitlich  wenig  com- 
primirt,  die  hinteren  Circumorbitalia  sind  sehr  gross;  die  Kiemenhaut- 
strahlen  sind  zahlreich  und  der  Schwanz  ist  vollkommen  ähnlich  dem  von 
BJMcolepis,  In  der  That  ist  es  schwer,  Bhacolepis  von  den  anderen  Elo- 
pinen-Gattungen  zu  trennen;  die  lebenden  Megalops  haben  eine  längere 
Afterflosse,  eine  bestimmte  Seitenlinie  und  Bürstenzähne,  Elops  hat  nament- 
lich keine  kleine  Schuppen  auf  Bücken-  und  Schwanzflosse.    Unter  den 

*  Verf.  sah  kleine  Zähne  in  den  Kieferenden  von  Baptanodontiden, 
welche  in  Leed's  Privateammlung  in  Peterborough  (England)  aufbewahrt 
werden. 
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fossilen  Uattongen  hat  Elopopsia  kräftigere  Bezalmung,  Eemielopopsis 
keine  Zähne  auf  den  Mundrändern,  Protelops  kürzere  und  gedrangenere 
Kiefer  mit  gerundeten  Pflasterzähnen  auf  den  Palatinen,  Thrissopater  ein 
•comprimirtes  Abdomen.  Halec  und  Halecopsis  sind  für  einen  Vergleich 
noch  zu  wenig  gekannt.  Nach  der  Form  der  Circumorbitalia  und  des  Kör- 
pers hatte  schon  Aoassiz  3  Arten  unterschieden  {B,  ImccaliSj  brama  und 
latus),  welche  auch  Verf.  erkennen  konnte  und  mit  weiteren  Merkmalen 
beschreibt.  —  Wegen  des  Vorkommens  von  Turrilites  in  denselben  Schich- 
ten und  des  Gemisches  von  Jura-  und  Kreidetypen  unter  den  Fischen  der- 
selben wird  ein  cret-aceisches  Alter  der  Ablagerung  angenommen. 

*  Daznes. 

A.  Smith  Woodward:  On  the  Presence  of  a  Canal-System, 
«vidently  sensory,  in  the  Shields  of  Pteraspidian  Fishes. 
(Proceed.  of  the  scientif.  meet.  of  the  zool.  soc.  London.  1887.  p.  478—481.) 

Eine  fragmeutäre  Medianplatte  von  Fteraspis  Crouchii  aus  dem  Old 
red  von  Herefordshire  zeigt,  da  die  oberste  Lage  meist  fehlt,  die  poly- 
gonalen Vertiefungen  der  mittleren  Schicht.  Ausser  diesen  aber  ist  ein 
System  sich  verzweigender  weiter  Canäle  sichtbar,  welches  mit  den  Poly- 
gonalzellen nicht  in  Verbindung  steht,  sich  aber  deutlich  durch  dieselben 
hin  verästelt.  Nach  oben  mündeten  diese  Canäle  in  einer  Doppelreihe  von 
Öffnungen  —  die  schon  von  Ray  Lankester  erwähnten  »pits"  oder  „de- 
pressions".  Solcher  Canäle  sind  4  der  Länge  nach  verlaufende  vorhanden 
(zwei  nahe  am  Bande,  zwei  nach  der  Mitte).  —  Ein  ähnliches  System 
wurde  bei  Holaspis  beobachtet.  Dasselbe  wird  vom  Verf.  als  eine  höher 
specialisirte  Entwickelung  der  Seitenlinie,  als  man  bisher  kannte,  auf- 

Dames. 


Newberry:  Titanichtkys  and  Dinichthys  from  the  De- 
vonian  ofOhio.    (Transact.  N.  York.  Acad.  of  Sc.  vol.  V.  No.  2.  1885,) 

Die  neue  Gattung  Titanichthya  übertrifft  selbst  Dinichthys  an  Grösse ; 
der  Schädel  ist  4  Fuss  breit,  während  die  grössten  Dinichthys  nur  3  Fuss 
erreichen.  Die  dreieckige  Form  und  die  eigenthümlich  grubige  Sculptur 
der  Oberfläche  der  Knochen  sind  bezeichnend.  T.  Ägassizi  stammt  c^us 
dem  Huron  Shale  (Devon)  des  Rocky  River,  westlich  von  Cleveland.  Von 
Dinichthys  werden  fllnf  Arten  aufgefiihrt,  D.  Herteeri,  TerreUi,  minor, 
corrugatus  und  Goüldii^  letzterer  mit  mächtigen  Scleroticalplatten  in  der 
grossen  Orbita.  Auch  Diplognathiis  mirahilis  von  Sheffield  gehört  in  diese 
<}ruppe ;  man  kennt  von  ihm  gegenwärtig  nur  die  dünnen,  vom  (nach  der 
.Symphyse)  wieder  divergirenden  Unterkiefer.  E.  Koken. 

Fanny  B.  M.  Hitchkook :  On  the  Homologies  of  Edestus. 
<Americ.  Natural.  1887.  pag.  847—848.) 

Während  Edestus  bisher  als  Rücken-  (Leidy)  oder  Brustflossenstachel 
(H.  Woodwabd)  betrachtet  w^urde,  nimmt  Verfasserin  an,  dass  es  Inter- 
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mandibularzähne  sind,  welche  bei  den  americanischen  Formen  eine  häutige 
oder  knorpelige,  bei  den  australischen  Formen  eine  knöcherne  Stütze  hatten. 
Für  diese  Deutung  sprechen  die  Abwesenheit  jeder  Articulation ,  die  Evi- 
denz, dass  Ligamente,  welche  sich  bis  zur  Basis  der  einzelnen  Zähne  er- 
streckten, vorhanden  waren,  dann  das  Segmentirte  des  Fossils  und  die 
Thatsache,  dass  die  Segmente  einzeln  und  von  verschiedener  Grösse  ge- 
funden sind  zusammen  mit  einem  schmalen  gekrümmten  Basalknochen. 

Dames. 

K.  Pioard:  Über  zwei  interessante  Versteinerungen  aus 
dem  unteren  Muschelkalk  bei  Sondershausen.  Mit  Holzschnitten. 
(Zeitschrift  für  Naturwiss.  4.  Folge.  XVI  (d.  ganze  Reihe  LX).  Halle  1887.) 

1.  Conchorhynchus  gammae  n.  sp.  Während  dem  Verfasser  Rhyncho- 
liten  bisher  nur  aus  oberem  Muschelkalk  bekannt  geworden  waren,  fand 
er  neuerdings  einen  solchen  auch  in  dem  Hangenden  der  Schaumkalkbank  y 
des  grossen  Todtenberges  bei  Sondershausen.  Er  glaubt,  dass  diese  Form 
sich  von  Conchorhynchits  avirostris  unterscheide,  und  zwar  durch  folgende 
Merkmale :  an  Stelle  der  auf  der  Mitte  des  verzierten  Feldes  der  bekann- 
ten Art  befindlichen  erhabenen  Leiste  liegt  eine  Depression,  —  die  das 
Mittelfeld  zierenden  Eindrücke  und  die  in  sanften  Bogenlinien  nach  aussen 
geschwungenen  schmalen  Scheidewände  zwischen  ihnen  beginnen  bei  der 
Todtenberger  Form  in  der  Mitte  des  vertieften  Feldes,  altemirend  nach 
rechts  und  links  der  Banderhebung  zustrebend ;  bei  C.  avirostris  hingegen 
gehen  sie  von  der  erhabenen  Mittelrippe  aus  und  die  tiefsten  Stellen  liegen 
rechts  und  links  von  der  erhöhten  Leiste  nahe  dem  Bande,  —  die  Form 
vom  Todtenberge  zeigt  ein  bei  weitem  schlankeres  Mittelfeld  als  C.  avi- 
rostris. Die  Art  erhält  daher  den  oben  angegebenen  Namen.  Herr  Oe- 
heimrath  Betrich  machte  nach  einer  Mittheilung  der  Verfassers  darauf 
aufmerksam,  dass  man  noch  nicht  genug  darüber  wisse,  in  wie  weit  solche 
Kiefer  individuellen  Schwankungen  unterlägen,  um  die  Berechtigung  der 
Aufstellung  einer  neuen  Art  beurtheilen  zu  können. 

2.  Ophioderma  ?  asteriformis  n.  sp.  Ebenfalls  in  der  Schaumkalk- 
schicht y  fand  sich  eine  Ophiure,  welche  mit  keiner  bekannten  überein- 
stimmt, so  weit  der  mangelhafte  Erhaltungszustand  beurtheilen  lässt.  Die- 
selbe wurde  daher  neu  benannt. 

Sowohl  der  Conchorhynchus  als  diese  Ophiuride  sind  in  Holzschnitten 
dargestellt.  Beneoke. 

Blanokenhom :  Über  Ceratiten  des  oberen  deutschen 
Muschelkalks.  (Verb.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  s.  w.  XXIV. 
(5.  Folge,  IV.  Jahrg.)  1887.  Sitzungsber.  28.) 

Schlüter  hatte  1866  mitgetheilt,  dass  er  bei  Reelsen  nahe  Alten- 
beken  in  Westphalen  Ceratites  semipartitus  in  Trochitenkalk  unterhalb 
der  Schichten  mit  Ceratites  nodosus  gefunden  habe.  Cabtuaus  (dies.  Jahrb. 
1887.  II.  -334-)  nahm  an,  dass  das  Lager  dieses  Ammoniten  zwar  noch 
Trochiten  führe,  aber  über  dem  Hauptencrinitenhorizont  liege  und  zur  Cera- 
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titenzone  gerechnet  werden  müsse.  Der  Verfasser  kommt  nach  sehr  ein- 
gehender und  umständlicher  Untersnchnng  des  einen  ScHLÜTER'schen  Ort* 
ginalexemplars  zu  dem  Resultat,  dass  es  sich  vielleicht  um  eine  Stammform 
handele,  aus  der  CeratUes  nodosus,  C.  enodis  und  C.  semipartitus  durch  ver- 
schiedenartige Ausbildung  einzelner  Charactere  hervorgegangen  wären. 

Herr  Professor  Schlüter  hatte  die  Liebenswürdigkeit»  dem  Beferenten 
den  Ceratiten  von  Beelsen  zur  Untersuchung  anzuvertrauen.  Das  Exem- 
plar sitzt  in  ganz  zweifellosem  Trochitenkalk ,  wie  Schlüter  angegeben 
hatte.  Das  Vorkommen  eines  Ceratiten  in  einer  Bank  mit  Trochiten  hat 
an  und  für  sich  nichts  Auffallendes,  da  man  schon  wiederholt  in  einer 
Trochiten  führenden  Bank  an  der  Grenze  von  Trochiten-  und  Nodosus- 
kalk  Ceratiten  gefunden  hat. 

Die  von  Blanckenhorn  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten  sind  an 
dem  Gehäuse  zu  beobachten,  dieselben  sind  aber  wohl  nicht  derart,  dass 
sie  der  Form  eine  besondere  Stellung  anweisen.  Vielmehr  kommen  auch 
in  höheren  Horizonten  sehr  ähnliche  Formen  vor,  die  man  bisher  nicht  von 
Cer.  nodosus  getrennt  hat.  Auch  weichen  die  Formen  von  Ceratües  no- 
dosus  in  verschiedenen  höheren  Horizonten  so  von  einander  ab,  dass  man 
noch  eine  ganze  Anzahl  Varietäten  unterscheiden  könnte.  Zweifellos  ist 
der  Ceratit  von  Reelsen,  da  er  zu  den  ältesten  Ceratiten  des  oberen  Muschel- 
kalks zählt,  eine  Stammform  für  jüngere  Mutationen,  ihn  aber  für  die 
Stammform  der  drei  oben  genannten  gewöhnlich  unterschiedenen  Arten 
anzusehen,  scheint  sehr  gewagt.  Wer  vermag  zu  sagen,  ob  nicht  in  diesen 
obersten  Trochitenbänken  auch  andere  Reihen  bereits  Selbständigkeit  er- 
langt hatten?  Ehe  wir  nicht  über  den  Zusammenhang  zwischen  Form 
und  Lage  unserer  Muschelkalkceratiten  genauer  Bescheid  wissen,  als  dies 
bisher  der  Fall  ist,  wird  man  gut  thun,  Formen,  wie  die  von  Beelsen  in 
dem  Sammelbegriff  des  Cei-,  nodosus  zu  lassen  und  nur  Cer,  semipartitus 
und  etwa  Cer,  enodis  auszuscheiden.  Letzterer  hat  nach  Seebach  „eine 
deutlich  vorhandene  Binne  unmittelbar  über  dem  hierdurch  sehr  schnei- 
denden Bauchrand''.  So  gut  wie  diese  Form  könnten  wahrscheinlich  noch 
eine  Anzahl  anderer  mit  besonderen  Namen  belegt  werden.  Die  Bezeich- 
nung Cer.  semipartitus  sollte  beschränkt  werden  auf  jene  hochmündigen, 
beinahe  schneidig  werdenden  Formen  des  obersten  Muschelkalks,  mit  zahl- 
reichen Httl&loben,  deren  Charakter  bei  einem  Durchmesser  von  15—40  cm. 
(Lothringen)  besonders  deutlich  ausgeprägt  erscheint. 

Blanckenhorn  bespricht  ferner  einen  Ceratiten  aus  dem  oberen  Mu- 
schelkalk des  Braunschweigischen,  den  er  als  Cer.  Brunavicensis  unter- 
scheidet. Ohne  eine  Abbildung  ist  es  schwer  sich  ein  Urtheii  über  den 
Werth  der  besonders  in  der  Skulptur  liegenden  Abweichungen  zu  bilden. 
Wenn  Cer,  fastigatus  Rud.  Crbdner  zum  Vergleich  herbeigezogen  wird, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  Eck  (Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Ges."^ 
XXXI.  1879.  267)  darauf  hingewiesen  hat,  dass  diese  Art  kaum  aufrecht 
zu  erhalten  sein  dürfte.  Diese  Mittheilung  Eck^s  ist  überhaupt  lehrreich 
für  das  Studium  der  ausserordentlich  weiten  Grenzen,  innerhalb  deren  sich 
die  Varietäten  des  Cer.  nodosus  bewegen.  Beneoke. 


N.  Jahibach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  11.  k 
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V,  Hauer:  Die  Cephalopoden  des  bosnischen  Muschel- 
kalkes Yon  HanBulog  bei  Sarajevo.  (Denkschr.  d.  math.-uatorw. 
Ol.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  LIV.  Wien.  1887.  Mit  8  Taf.) 

Wir  haben  in  dies.  Jahrb.  1886.  I.  -80-  bereits  über  eine  Mitthei- 
lung y.  Hauer's  berichtet,  in  welcher  eine  Anzahl  Ammoniten  aus  rothen, 
knolligen  Kalken  Bosniens  aufgeführt  wurde,  welche  sämmtlich  auf  die 
thonarme  Facies  des  oberen  Muschelkalks  mit  Ceratites  trinodosus  ver- 
weisen. V.  Haübb  hat  seitdem  unter  Führung  des  ersten  Entdeckers  der 
Ammoniten,  Ingenieur  Kellner,  die  Gegend  von  Sarajevo  selbst  besucht. 
Zu  der  ersten  Fundstelle  bei  Han  Bulog  sind  noch  zwei  andere  hinzu- 
gekommen. Alle  liegen  an  der  Strasse  zwischen  Sarajevo  und  Pale.  Ein 
vollständigeres  Profil  wurde  nicht  beobachtet,  doch  treten  in  geringer 
Entfernung  Werfener  Schichten  auf,  in  denen  sich  eine  Änomopteris  cf. 
Mougeoti  fand,  sowie  weisse  Kalksteine  mit  einer  Muschel,  welche  mit 
Halobia  Hoernesi  Mojs.  aus  Hallstätter  Schichten  vom  Sommeraukogel 
übereinstinmit. 

Durch  fortgesetzte  Aufsammlungen  ist  die  grosse  Zahl  von  64  Arten 
in  die  Wiener  Sammlungen  gelangt.  Von  diesen  stinmien  38  mit  Arten 
der  Schreyeralpe,  26  sind  neu,  gehören  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  Ty- 
pen an,  die  in  mehr  oder  weniger  analogen  Formen  auch  auf  der  Schreyer- 
alpe vertreten  sind.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  Beschreibung  der  Ce- 
phalopoden gewidmet,  welche  die  Fauna  beinahe  allein  zusammensetzen. 
Brachiopoden ,  Gastropoden  und  Bivalven  sind  untergeordnet,  v.  Hauer 
bespricht  folgende  Arten,  von  denen  die  mit  einem  *  versehenen  abgebil- 
det sind. 

Ätractitea. 

Der  Erhaltungszustand  zwingt  Phragmokone  und  Bostren  getrennt 
zu  behandeln. 

a.  Phragmokone: 
A.  secundus  Mojs.,  ä,  obeliscus  Mojs.,  Ä,  Boeckhi  Stürz,  sp. 
b.  Rostra: 

*A.  tenuirostris  n.  sp.,  *Ä,  crtMsirostris  n.  sp.,  *A.  cylindricm  n.  sp., 
*A.  macilentus  n.  sp.,  ♦-^l.  intermedius  n.  sp.,  *A,  puaiUus  n.  sp. 

Der  bosnische  Muschelkalk  ist  demnach  beträchtlich  reicher  an  Atra- 
ctiten  als  die  Lagerstätten  der  Hallstätter  Gegend.  Die  ganze  erste  Tafel 
ist  der  Darstellung  der  interessanten  Bostren,  mehrfach  mit  freigelegtem 
Phragmokon,  gewidmet.  Doch  zeigen  letztere,  die  nur  mit  dem  unteren 
Ende  erhalten  sind,  sehr  geringe  unterschiede. 
Orthocercis. 

Auch-  diese  Gattung  ist  in  Bosnien  zahlreicher  als  in  den  Alpen  ver- 
treten, die  Formen  sind  aber  sehr  indifferent. 

0.  dttbium  Hau.? 

*0.  mtUtüabicUum  n.  sp.  Statt  des  einen  inneren  Schalenwulstes - 
von  0.  duhium  kommen  hier  deren  zwei,  mitunter  auch  drei  vor. 

0.  campanile  Mojs.?,  0.  IcUeseptatum  Hau.? 
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Nautilus. 

*  N,  aubcarolinus  Kojs. 

N.   Carolinus  Mojs.    fällt   nach  v.  Hauer  wahrscheinlich  mit  der 
vorigen  Art  zusansmen. 
N,  salinariuB  Mojs. 

*  N,  Bülogensis  n.  sp.  dem  N.  privatus  Mojs.  nahe  stehend. 

*N,  {Pleuronautilus?)  Kellnert  n.  sp.,  *  Pleuronautilus  Fichleri 
Hau.  sp.,  PL  Mosis  Mojs.,  *  Temnocheilus  {Pleuronautilus?)  ornatus  n.  sp., 
jf.  Augusti  Mojs. 

*  T.  binodosus  n.  sp.  Vereinigt  in  eigenthümlicher  Weise  die  Merk- 
male einer  Anzahl  anderer  Arten. 

Arcestes. 

Leider  sind  an  den  zahlreichen  Exemplaren  nur  selten  Wohukammem 
«rhalten. 

A.  extralahiatus  Mojs.,    A,  Escheri  Mojs.,  A.  Bramantei  Mojs. 

*A.  gibbm  n.  sp.  Von  A.  Bramantei  unterschieden  durch  eine  Ge- 
stalt der  Wohnkammer,  welche  an  Lobites  erinnert,  durch  geringere  Grösse, 
•comprimirtere  Gestalt  und  geraden  Verlauf  der  Lateralfurche. 

*A.  quadrilabiatus  n.  sp.  durch  eigenthümliche  Vertheilung  der 
inneren  SchalenwtQste  ausgezeichnet. 

*A.  carinatus  n.  sp.    Nach  Art  der  Galeati  allmählich  verschmälert 
und  schneidig  werdend.    Diese  Änderung  der  Gestalt  des  Gehäuses  war 
hei  Muschelkalkformen  bisher  nicht  bekannt. 
Celtites, 

Ein  mangelhaft  erhaltenes  Exemplar  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Art. 
Acrochordiceras. 

*A.  Damesi  Noetl.  Von  Interesse  ist,  dass  es  v.  Hauer  möglich 
war,  eine  genauere  Darstellung,  als  sie  bisher  vorlag,  von  der  sehr  eigen- 
thümlichen  Lobenlinie  zu  geben.  Die  Skulptur  und  die  Dicke  der  Win- 
dungen unterliegt,  wie  es  scheint,  bei  Acrochordiceras  grossen  Schwan- 
kungen, so  dass  die  Arten  nicht  zu  eng  gefasst  werden  dürfen.  A.  Ca- 
rolinae  Mojs.  wird  denn  auch  mit  A,  Damesi  vereinigt. 
Ceratites. 

*  C,  decrescens  n.  sp.  Ausgezeichnet  durch  starke  Evolvenz  des  letzten 
Umganges. 

*  C.  Bosnensis  n.  sp.  Früher  von  v.  Hauer  mit  C.  Felsö-Oersensis 
Stürz,  vereinigt,  doch  von  demselben  zu  unterscheiden. 

*  C.  eüipticus  n.  sp.  Von  auffallend  elliptischem  Umriss ,  sonst  mit 
Oeratiten  der  Gruppe  des  C.  cimeganus  stimmend. 

C.  trinodosus  Mojs. 

*C.  evolvens  n.  sp.  Die  hochmündigen,  inneren  Umgänge  weit  um- 
fassend, die  der  Wohnkanmier  angehörige  Hälfte  des  letzten  Umgangs  den 
vorletzten  Umgang  nur  halb  umhüllend. 

*  C.  balatonitiformis  n.  sp.  Kann  mit  C  Vindelicus  verglichen 
werden,  der  rechteckige  Querschnitt  und  der,  wenn  auch  undeutlich,  ge- 
kerbte Kiel  erinnern  an  Balatonites. 

k* 
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Proteusites  n.  g. 

*P,  Kellneri  n.  sp.  Eine  Anzahl  von  Exemplaren  zeigt  so  eigen- 
thttmliche  Verhältnisse,  dass  v.  Hauer  eine  neue  Gattongsbezeichnnng  für 
angemessen  hält.  Die  anfangs  kngligen  und  heinahe  glatten,  nur  innere 
Schalenleisten  tragenden  Gehäuse  bleiben  heim  Weiterwachsen  zunächst 
noch  knglig,  erhalten  aber  eine  kräftige  radiale  Faltung.  Die  Jß'alten 
ziehen  gerade  über  die  Externseite  fort  und  schwellen  am  Nabel  einzela 
oder  zu  mehreren  zu  kräftigen  Knoten  an.  Schliesslich  in  einem  letztea 
Stadium,  schnürt  sich  die  Schale,  besonders  in  der  äusseren  Hälfte  des  letz- 
ten Umganges,  sehr  stark  aus  und  an  Stelle  der  groben  Knoten  treten, 
zahlreiche  kleinere  auf,  von  denen  aus  eine  einfache  scharfe  Rippe  über 
den  Extemtheil  zieht.  Die  Loben  sind  ceratitenartig.  Die  Jugendstadien, 
dieser  interessanten  Formen  erinnern,  abgesehen  von  den  Loben  an  Pty- 
chiten  oder  Arcesten,  die  mittleren  Stadien  am  ersten  an  gewisse  Dina^ 
riten  oder  Ceratiten  der  arktischen  Gebiete. 
Balatoniies, 

B.  ffemmattts  Mojs.,  B.  Zitteli  Mojs. 

*B.  semüaevis  u.  sp.   Einerseits  an  B,  Bragsensis  Lor.,  andrerseits 
an  B.  Zitteli  Mojs.  anschliessend. 
Brodadiscites, 

*P.  molaris  n.  sp.  Durch  die  äussere  Gestalt  und  den  Mangel  an 
Skulptur  an  Cladiscites  erinnernd,  die  Lobenzeichnung  passt  zu  Prochtdi* 
scites.  Der  Verfasser  schliesst  hier  die  Beschreibung  einer  neuen  Art 
*P.  crcisstts  an,  welche  aus  dem  Muschelkalk  der  Schichlinghöhe  bei  Hall* 
statt  stammt. 

P.  Grieshachi  Mojs. 
Norites, 

♦  N,  suhcarinatus  n.  sp.  Besonders  durch  die  Lobirung  von  N.  Gon^- 
dola  Mojs.  abweichend. 
Sagecerdis, 

S,  Ilaidingeri  Hau.  sp. 
Pinacoceras, 

P.  Damesi  Mojs. 
MegaphylUtes, 

M,  sandalinus  Mojs. 
MonophyUites, 

M.  sphaerophyllus  Hau.  sp.,  M.  Suessi  Mojs. 
Gymnites, 

*G,  subclavisus  n.  sp.  Von  allen  Gymniten  älterer  Triasschichten 
durch  engen  Nabel  unterschieden. 

G,  incuUus  Beyr.  Der  Verf.  liefert  durch  eingehende  Untersuchung 
einer  Anzahl  von  Exemplaren  bosnischer  Gymniten  den  Nachweis,  das» 
G.  inculttis  Betr.  und  G.  Palmai  Mojs.   nicht  getrennt  werden  können. 

G.  Humboldti  Mojs. 

*G.  Bosnensis  n.  sp.  Skulptur  und  langsame  Zunahme  des  Wachs- 
thums  erinnern  an  jüngere  Gymniten  wie  G.  Credneri. 
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PtycJiitea. 

P.  eusomus  Betr.,  P.  (?)  Stächet  Mojs.,  P.  Oppdi  Mojs. ,  P.  Pau2t 
Mojs.,  P.  iSttt^nm  Mo^s.,  P.  r^el««^  Mojs.,  P.  megälodiscua  Betr.,  P.  evo?- 
«eiw  Mojs.,  P.  Studeri  Hau.  Die  von  v.  Mojsisovics  als  P.  flexuosus  be- 
zeichneten Varietäten  werden  nicht  von  P.  Studeri  getrennt.  P.  acufu« 
Mojs.,  P.  indistinctus  Mojs.,  "^P.  «^riatop^tcahM  n.  sp.  Von  allen  bisher 
beschriebenen  Arten  dnrch  Ausschnüning  der  Wohnkammer  unterschieden, 
sonst  manchen  Formen  des  P.  flexuosus  Mojs.  ähnlich. 
Sturia, 

S.  Sansovini  Mojs. 

Die  Arbeit  v.  Hauer's  ist  nach  mehreren  Bichtnngen  von  grossem 
Interesse.  Sie  bereichert  zunächst  unsere  Kenntnisse  der  Fauna  eines 
mediterranen  Muschelkalkhorizontes  um  ein  bedeutendes  durch  genaue  von 
trefflichen  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Ammonitenformen.  Sie  sucht  aber  weiter  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  die  Anwendung  der  von  v.  Mojsisovics  befolgten  Methode  der  Tren- 
nung und  Benennung  der  Ammonitenformen  auf  Schwierigkeiten  stOsst, 
indem  dieser  ^utor,  wie  es  bei  der  Beschreibung  des  P.  Studeri  heisst, 
in  der  Trennung  der  Formen  entweder  zu  weit  oder  viel  zu  wenig  weit 
gegangen  ist.  Benecke. 

S.  Buckxnan:  On  Ammonites  serpentinus  Beimecke,  Amm. 
falcifer  Sow.,  Amm,  elegans  Sow.,  Amm,  elegans  Yoüng  etc. 
(Geolog.  Magazine.  Dec.  IIL  vol.  IV.  1887.  p.  396—400.) 

Der  Verfasser  bespricht  und  klärt  die  höchst  verwickelte  Systematik 
einiger  der  häufigst  genannten  Harpoceren.  Zu  Bildoceras  {?)  serpentinum 
Eein.  bemerkt  der  Verfasser,  dass  jene  Form,  die  man  nach  Orbioky, 
Wright  und  anderen  so  benannt  hat,  in  Wirklichkeit  der  Amm.  falcifei' 
Sow.  ist.  Oppel  hat  diese  beiden  Arten  getrennt  gehalten,  ihm  folgte 
Hauo,  welcher  den  Amm,  serpentinus  in  die  Gruppe  des  Hildoc,  bifrons 
stellt,  während  er  den  Atnm.  falcifer  als  Vertreter  der  Gattung  Harpo- 
ceras  im  engsten  Sinne  betrachtet.  Der  Verf.  folgt  hierin  dem  Vorgange 
Haug's  und  stellt  in  die  Synonymie  von  Harpoceras  falciferum  Sow.  fol- 
gende Formen  ein :  Amm.  serpentinus  Orbigny,  Lioceras  serpentinum  Bayle, 
Harpoceras  serpentinum  Wright. 

Zu  Harpoceras  elegans  Sow.  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Form  nicht 
identisch  ist  mit  H.  elegans  Youko  and  Bird  und  nicht  mit  H.  elegans 
Wright,  wohl  aber  mit  Harp.  bicarinatum  Wright  (non  Ziet.).  Sowerby's 
A.  elegans  gehört  nicht  in  die  OpaZmt4«-Gruppe ,  wie  Haug  angenommen 
hat,  sondern  in  die  des  A.  falcifer. 

Weitere  Bemerkungen  betreffen  die  Arten  Harpoceras  exaratum 
AVrioht  und  H.  subplanatum  Opp.  Uhlig. 


G*.  C.  Laube  und  G*.  Bruder:  Ammoniten  der  böhmischen 
Kreide.  (Palaeont.  Bd.  XXXÜI.  1886-1887.  p.  217-239.  t.  23—29  und 
13  Holzschnitte.) 
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Seit  der  VeröfFentlichung  der  Monographie  der  böhmischen  Ereide- 
Oephalopoden  durch  Fritsch  und  Schloenbach  haben  sich  die  Ammoniten- 
fände  derart  gemehrt,  dass  eine  Beschreibung  derselben  sich  als  zweck- 
mässig herausstellt.  Die  Verf.  kennen  im  Ganzen  jetzt  34  Arten  ^  also 
eine  Vermehrung  um  14  gegen  früher.  Der  Charakter  der  Fauna  des 
Cenomans  und  Senons  hat  durch  die  neuen  Funde  keine  wesentliche  Ver- 
änderung erfahren,  wohl  aber  der  der  turonen  Fauna,  welche  den  grOssten 
Beichthum  an  Formen  aufweist.  Die  behandelten  Arten  sind  z.  Th.  neu 
und  aus  anderen  Gebieten  nicht  bekannt,  z.  Th.  gehören  sie  schon  bekann- 
ten Arten  an.    Zur  ersteren  Categorie  sind  zu  rechnen: 

Placenticeras  Memoria-Schloenbachi    .    .  Weissenberger  Schichten 

Desmoceras  montis  alhi „  „ 

Pachydiscus  juvencus „  „ 

Mammitcs  Tisclieri Mallnitzer  „ 

fl  Michelobensis „  „ 

AcantJioceras  ScJilüterianum Weisseub.  u.  Malln.  „ 

7,  papahforme „  »       »       » 

Aus  Böhmen  noch  nicht  bekannt  waren  folgende  Alten: 

Acanthoceras  Carolinum  d'Orb.  sp.      .    .  Weissenberger  Schichten 

„  Bhotomagense  Bot.  sp.  .    .  Mallnitzer  „ 

„  JUppocastanum  Sow.  sp.  .     .  „  „ 

.  naviculare  Mont.  sp.  .    .    .  Sandiger  Kalkstein  v.  Laun. 

Die  Verf.  sahen  sich  zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  3£ammit€8 
veranlasst.  Sie  rechnen  dazu  solche  Formen,  welche  Charaktere  von  Acan- 
thoceras mit  solchen  von  Sckloenhachia  vereinigen.  An  die  erste  Gattung 
mahnt  die  Omamentirung  der  Seiten  durch  grobe,  gerade,  an  den  Enden 
geknotete  Rippen,  wogegen  eine  mediane  Knotenreihe  fehlt.  Der  schwach 
angedeutete  Kiel  weist  auf  einen  Zusammenhang  mit  Schloenbachia  hin. 
Die  Lobenlinie  ist  eigenartig.  Die  Loben  sind  kurz,  wenig  verästelt,  band- 
förmig. Der  Aussen-  und  Seitensattel  von  gleicher  Länge.  Aussensattel 
auffallend  breit,  fast  die  Hälfte  der  Extemseite  erreichend.  Ein  dentlicher 
Hilfslohns.  Der  Mundrand  war  wahrscheinlich  schnabelförmig  ausgezogen. 
Zu  dieser  Gattung  werden  gestellt: 
M.  nodosoides  Schl.  sp. 

„     Tischen  L.  und  Br. 

,    Michelobensis  L.  und  Br.,  sowie 

„    (Schloenbachia)  Renevieri  Sharps  und  Verwandte. 

Steinmann. 


A.  Toroapel:  Quelques  fossiles  nouveaux  de  TUrgonien 
du  Languedoc.  8^  12.  9  pl.  (Bull,  de  la  Soc.  d'Etudes  des  sc.  nat. 
de  Nimes.  lle  aun6e.  1884.  No.  9  et  11.) 

Enthält  Diagnosen  und  Abbildungen  folgender  neuer  Arten  aus  dem 
oberen  Neocom  (Urgon)  des  Languedoc  in  Südfrankreich: 
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^  Pinna  Pouthieri  n.  sp.    Barut^lien. 

Panopaea  atbecensis  n.  sp.    Barat^lien. 

Cyprina  Peüeti  n.  sp.    Barat^lien. 

Isocardia  augu$tinarum  n.  sp.    Barut61ien. 

Sirombus  Sauniert  n.  sp.    Barut^lien. 

AmmoniUs  Fabrei  n.  sp.  Barut^lien,  Crnasien.  (Ein  Oxynoticeras 
aus  der  Qrappe  des  clypeiformis,) 

Ämmoniies  cruasenais  ^  n.  sp.  Hoplites  ans  der  Gruppe  des  H.  con" 
sobrinus  und  H,  Deshayesi.    Gruasien. 

Amtnonites  Stanislaai  n.  sp.    Crnasien  —  ans  derselben  Formenreihe. 

Ämmonites  criocerotdea  n.  sp.  Crnasien,  Bamtölien.  Gehört  der 
Gruppe  des  Hoplites  angulicostatus  an  und  wird  vielleicht  als  Crioceras 
zu  deuten  sein. 

Ämmonites  Saunieri  n.  sp.  Barut^lien.  Eine  mit  Ventralknoten  ver- 
sehene Pulcheüia. 

Ancyloeeras  angvlaUim  n.  sp.    (Bruchstttck.)    Crnasien. 

S{lmmtliche  Arten  sind  auf  9  kleinen  Tafeln  abgebildet.     Kilian. 


Alph.  Briart  und  F.  L.  Oomet:  Description  des  fossiles 
du  Calcaire  grossier  de  Mons.  Qnatritoe  partie.  PI.  XIX — XXYI. 
(M6m.  de  TAcad^mie  des  Sciences  etc.  de  Belgique.  tome  XLVn.  1887.) 

Endlich  erschien  die  Fortsetzung,  den  Best  der  Gastropoden  enthal- 
tend, der  Beschreibung  dieser  hochwichtigen,  bisher  unbekannten  Fauna 
des  unteren  Palaeocän  von  Mons  (vergl.  das  Beferat  über  den  dritten  Theil 
in  dies.  Jahrb.  1879.  -718-),  und  in  diesem  Theil  werden  auch  die  ver- 
hältmssm&ssig  zahlreichen  Pulmonaten  beschrieben,  welche  hier  zwischen 
so  vielen  rein  marinen  Mollusken  auftreten. 

Es  werden  kurz  'beschrieben  und  gut  abgebildet :  Solarium  montense 
n.  sp.,  Laeuna  lineata,  4  Arten  Bissoa,  3  Bissoina,  Keilostotna  typica 
n.  sp.,  Barlecia  simplex,  6  Hydrohia,  2  Truncateüa,  Päludina  Lamberti, 

0  Bithinia,  Potamoelis  truncata,  2  Briartia,  1  Cornetia,  1  Neritopsis, 

2  Neritiita,  10  Turbo  y  5  Trochits,  9  Delphinula,  1  Ängaria,  1  Teino- 
Stoma,  1  Leucorhynchia,  3  Ädeorbis,  Fissurella  concentrica,  2  Calyptraea, 

1  Pileopsis,  1  Hipponyx,  2  Patella,  1  Helcyon,  1  Siphonaria,  Chiton 
Baylei,  3  JDentalium,  1  Cylindreüina ,  1  Limnea,  2  Physa,  6  Äuricula, 

3  Pythia,  2  Alexia^  4  Plecotrema,  3  Blauneria,  2  Melampus,  1  Cary- 
chium,  2  Cydostoma,  3  Acteon  und  1  Bulla, 

Von  diesen  106  Arten  sind  nur  die  2  Calyptraea,  1  Acteon 'Und  die 
Cylindrellina  schon  bekannt,  die  3  ersteren  aus  dem  Eocän  des  Pariser 
Beckens. 

*  Diese  Art  ist  eine  der  im  obersten  BarrSmien  der  Umgegend  von 
Avignon  verbreitetsten  und  muss  als  sehr  bezeichnend  betrachtet  werden. 
Wir  hoffen,  dass  diese  Species,  welche  meist  in  sehr  grossen  Exemplaren 
vorliegt,  bald  in  einer  verbreiteteren  Schrift,  als  dem  Bulletin  der  natnr- 
forsch.  Gesellschaft  zu  Nlmes,  abgebildet  werden  wird.    Der  Referent. 
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Zum  Schluss  folgt  ein  alphabetisches  Register  und  Tafelerklärujigen 
für  alle  in  diesen  4  Heften  beschriebenen  und  abgebildeten  309  Arten. 

von  Koenen. 

E.  de  Boury:  Etüde  sur  les  Sousgeures  de  Scalidae  du 
Bassin  de  Paris.    Paris  1887. 

Verfasser  hat  ausser  seiner  Monographie  der  Sealarien  auch  die  Be- 
schreibung der  Sealarien  des  Pariser  Beckens  für  Cossmakn^s  Catalogue 
des  Coquilles  fossiles  du  bassin  de  Paris  übernommen  und  giebt  hier  eine 
Überaicht  der  Untergattungen,  i^elche  für  dieselben  au&ustellen  sind.  Es 
sind  dies  1.  Crisposcalay  schlank,  mit  Nabelspalte,  ohne  Basalscheibe,  mit 
dünnen  Längsrippen,  vertiefter  Naht.  8  Arten  im  Pariser  Becken.  2.  CircuUh 
scala ;  ähnlich,  aber  mit  einem  schwachen  Basal-Eiel.  2  Arten.  3.  Parvi- 
scala;  klein,  länglich,  die  stark  gewölbten  Windungen  berühren  sich  kaum. 
Lamellöse  Längsrippen.  1  Art  und  zahlreiche  recente.  4.  Cirsotrema 
Mörch;  thurmförmig  mit  dicken  Längsrippen,  einer  dicken  Nabelschwiele. 
3  Arten,  ö.  Gyroscäla  (Gruppe  der  Sc,  lamellosa  Brocc),  kegelförmig  mit 
rundlichen  Windungen  und  scharfen  Längsrippen,  zwischen  denen  dic]£e 
Mundwülste.  2  Arten.  6.  Acrilla  Adams  ;  feine  Spiralen  und  Längsstreifen, 
schlank,  die  Windungen  verwachsen,  Naht  flach.  12  Arten.  7.  Plidscala: 
schlank,  mit  dicken,  niedrigen  Längsrippen  oder  Mundwülsten.  6  Arten. 
8.  Dentiscala,  P/tcisca/a-ähnlich,  länglich,  dick,  mit  Längsrippen,  welche 
an  der  Naht  eine  krenulirte  Krone  bilden,  nach  unten  verschwinden.  Naht 
vertieft.  1  Art  9.  Crasstscala;  sehr  dick,  länglich,  mit  sehr  dicken, 
flachen  Rippen.  Naht  wenig  vertieft.  3  Arten.  10.  Tenuiscala]  dünn, 
sehr  schlank,  mit  Längsrippen  und  etwa  ebenso  starken  Spiralen.  Naht 
schwach  vertieft;  schwache  Basalscheibe.  3  Arten.  11.  Cerithiscala;  ähn- 
lich, aber  klein,  Längsrippen  weniger  gleich  den  Spiralen,  weniger  dünn, 
Ausguss  deutlicher.  3  Arten.  12.  Foratiscala]  dünn,  genabelt,  schlank, 
mit  Längsrippen  und  Spiralen ;  Basalscheibe  gegittert.  2  Arten.  13.  Acirsa 
Mörch;  dick,  konisch,  ungenabelt,  oben  undeutliche  Längsrippen,  Spiral- 
streifen. 3  Arten.  14.  Äcirsella^  von  Deshates  zu  Fyrgiscua  gestellt; 
klein,  dickschalig,  schlank  ungenabelt,  mit  Spiralen,  mitunter  dicken 
Bippen,  ohne  Basalscheibe.  4  Arten.  15.  LÜtorisccUa ;  dünn,  schlank,  un- 
genabelt ;  unregelmässige  dünne  Längsrippen,  Spiralen ;  Mündung  viereckig, 
innen  stark  erweitert.  1  Art.  16.  Coniscala;  stark  genabelt,  Längsrippen 
niedrig.  Spiralstreifen,  deutliche  Basalscheibe.  1  Art.  17.  Cioniscua  Jef- 
freys. 4  Arten.  Ausserdem  wurden  11  ungenügend  bekannte  Arten  vor- 
läufig noch  nicht  eingereiht.  Im  Nachtrag  wird  die  Ähnlichkeit  von  Calo- 
scala  Täte  mit  Cirsotrema  hervorgehoben.  von  Koenen. 


B.  de  Boury:  Description  de  Scalidae  nonveaux  de» 
Oouches  ßocenes  du  bassin  de  Paris  et  Revision  de  quel- 
ques espöces  mal  connues.    Paris  1887. 

Es  werden   besprochen  resp.   beschrieben:    1.   Circuloscala   Rogeri 
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DE  BoüBT  =  C.  ChalfMisi]  2.  C.  cictUa  Sow.  sp.  =  Sc,  crispa  Brokn  = 
Sc.  coronalis  DisH. ;  8.  Gyroscala  eantabUlaia  Dbsh.  sp.  =  Sc.  Gaudryi 
Bainc;  4.  Q.  Bueüensis  n.  sp.  (Sables  moyens);  6.  Acrüla  gallica  n.  sp. 
=  Sc.  muUilameUa  Desh.  pars  (non  Bast.);  6.  Ä.  monocycla  Lam.  = 
Sc.  mtdtüamella  Desh.  pars  (non  Bast.);  7.  A.  Essomenais  n.  sp.  (Calc. 
gross.) ;  8.  Ä.  retieidata  Sgl.  sp.  =  Sc.  decussata  Lam.  ;  9.  A.  semicostata 
Sow.  sp.;  10.  A.  Adamsi n.  sp.  (Sables  de  Cuise);  11.  il.  Fajellensis  n.  sp. 
(Sables  moyens);  12.  A.  Cuisensis  n.  sp.  =  Sc.  acuta  Desh.  (non  Sow.): 
13.  A.  Lamberti;  14.  Pliciscala  Gouldi Bksb.  sp.;  15.  P.prapinqua  Desh. 
sp. ;  16.  P.  Sellei  Rainc.  sp. ;  17.  P.  Lafnarckii  Desh.  sp. ;  18.  P.  obsoleta 
Desh.  sp. ;  19.  DentisccUa  marginostoma  Baüdon  sp.  =  Sc,  Wardi  Desh. 
nnd  Sc.  turrella  Desh.  ;  20.  Crassiscala  plicata  Lam.  sp. ;  21.  C.  Francisci 
Oaillat  sp.  =  Sc.  Caillati  Desh.  ;  22.  Tenuiscala  Laubrierei  n.  sp.  (Calc. 
gross.);  23.  T.  Bamondi  n.  sp.  (Calc.  gross.);  24.  Cerithiscala  primula 
Desh.;  25.  C.  Munieri  Rainc;  26.  C.  Cloezi  n.  sp.;  27.  Foratiscala  ce- 
rithiformis  Wat. ;  28.  J^.  sctUptata  n.  sp.  {S.  cerithiformis  Desh.  pars); 
29.  Acirsa  primaeva  n.  sp.  (Sables  de  Cuise);  30.  Littoriniscala  Lappa- 
renii  n.  sp.  (Sables  de  Cuise);  31.  ConiscaJa  Angariensis  de  Ryckh.  sp. 
=^-  Sc.  Bowerbanki  Morn.  ;  32.  Scalaria  Levesquei  n.  sp.  (Sables  de  Cuise : 
33.  S.  ?  heteromorpha  Desh.  ;  34.  Cioniscus  eocenicus  n.  sp.  (Calc.  gross.). 

von  Koenen. 

L.  Forest!:  Alcune  forme  nuove  di  Molluschi  fossil!  del 
Bolognese.    (Boll.  Soc.  geol.  Italiana.  VL  1887.  pag.  359  mit  1  Taf.) 
Es  werden  als  nen. beschrieben  und  abgebildet: 
Borsonia  laevis  aus  den  weissen  Miocänmergeln  von  San  Luca  bei 
Bologna. 

Fusus  bonanietisis 
Purpura  felsinea 

„         funicülata 
Conus  zebrinus 

Unter  dem  Namen  Purpura  felsinea  begreift  der  Verfasser  jene 
pliocäne  Art.  welche  bisher  mit  der  lebenden  P.  haetnastoma  identificirt 
wurde,  von  welcher  sie  sich  aber  namentlich  durch  das  Fehlen  der  Zähne 
an  der  Innenseite  des  äusseren  Mundsanmes  unterscheiden  soll. 

Th.  Fuchs. 

D. Pantanelli  e  G*. Mazzetti:  Cenno  monografico  intorno 
alla  Fauna  fossile  di  Monte se.  (Atti  Soc.  Naturalisti  di  Modena. 
Serie  IH.  Parte  II.  Vol.  VI.  1887.) 

So  wie  im  ersten  Theile  die  Echinodermen,  werden  hier  die  Mollus- 
ken des  sogenannten  „Miocene  medio"  von  Modena  in  einem  kritischen 
Yerzeichnisse  behandelt.  Von  der  Grösse  des  Materials  erhält  man  eine 
Vorstellung,  wenn  man  erföhrt,  dass  den  Verfassern  circa  10000  Exem- 
plare vorlagen.    Die  Schichten,  welche  den  grössten  Theil  der  Conchylien 


aus  dem  Astien 
von  Bologna. 
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lieferten,  liegen  über  jenen,  aas  denen  die  Mehrzahl  der  Echinodermea 
stammte.  Die  drei  reichsten  Lokalitäten  sind :  Montese,  Panllo  and  Pantano. 
Bei  Montese  kommen  die  Conchylien  in  einem  mergeligen  Sandsteine 
Tor,  welcher  über  den  bekannten  Spongienschichten  liegt  Die  Fossilien 
sind  äusserst  mannigfaltig,  jedoch  leider  sehr  schlecht  erhalten. 

Bei  PauUo  sind  die  Fossilien  seltener,  kommen  aber  in  einem  pla- 
stischen Mergel  vor  and  sind  mit  der  Schale  so  vorzüglich  erhalte  wie 
Pliocänconchylien. 

Bei  Pantano  finden  sich  die  Fossilien  in  einem  dichten,  mergeligen 
Sandsteine  und  kommen  meist  nur  als  Steinkeme  and  Abdrücke  vor. 
Im  Ganzen  werden  angeführt: 

Cephalopoden 2 

Pteropoden 2 

Gastropoden 189 

'     Bivalven 61 

Brachiopodeu 1 

Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  in  dem  vorliegenden  Verzeichnisse 
eine  Reihe  der  häufigsten  und  allgemein  verbreitesten  obermiocänen  Con- 
chylien, wie  Cardita  Jouannettiy  C.  rudista,  Area  diluvii,  Isocardia  cor,. 
Venus  plicata^  V.  multilamellosa,  Pecten  cristatus,  Buccinum  polygonum^ 
B.  Dujardini,  Cancellaria  lyrata  u.  a.  vollkommen  fehlen,  während  an- 
dererseits eine  Reihe  von  Arten  angeführt  wird,  die  für  die  älteren 
Stufen  des  Miocän  bezeichnend  sind,  wie:  Phos  cytharella^  Natica  sca» 
laris,  JV.  compressa,  Lulraria  sanna,  Astarte  Neumayri,  CytJierea  erycina, 
Cardium  fallax,  Pecten  Solarium,  P.  Grayi,  P.  miocenicus,  P.  faüax. 

Diese  umstände  lassen  sich  der  Sachlage  nach  durchaus  nicht  auf 
Faciesunterschiede  zurückführen,  und  muss  man  daher  den  Verfassern  wohl 
Recht  geben,  welche  die  fraglichen  Schichten  dem  Miocene  medio  zurechnen 
und  den  Miocänschichten  der  Superga  vergleichen. 

Eine  Anzahl  Arten  werden  als  neu  abgebildet  und  beschrieben.  Ea 
sind  folgende: 

Eburna  sphaerica  Pant.  ,  Scalaria  Bellardii  Pakt.  ,  S.  Doderleini 
Pant.,  S.  Seguenzae  Pant.,  S,  Marolae  Pant.,  Baphitoma  Marolae  Pant.^ 
Daphnella  De  Stefanii  Pant.,  Cryptodon  obliquatum  Pant.,  Lucina  Isseli 
Pant.,  Psammobia  ornatissima  Pant. 

Anhangsweise  werden  noch  eine  Anzahl  von  Echiniden  angeführt^ 
welche  seit  der  Publikation  des  ersten  Theiles  dieser  Arbeit  neu  auf- 
gefunden wurden,  darunter  zahlreiche  neue  Arten,  welche  indess  bloss  be- 
schrieben und  nicht  abgebildet  werden. 

Cidaris  belgica  Gott.?,  C.  Münsteri  E.  Sism.?,  (7.  ctcicularis  d'Arch.?, 
Spatangus  brissoides  Mazetti,  'S",  hemispha^ricus  Mazetti,  S,  discoidulis^ 
S.  Samelnnemis,  S.  Podex,  S.  cor,  Eupatagus  pressus.      Th.  Fuohs. 


M.  Cossmann:   Catalogue  illustre  des  Coquilles   fos- 
siles de  TEocfene  des  environs  de  Paris.    Fascicule  I  u.  II.  Bru- 
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xelles.  October  1886  u.  Aug.  1887.    (Soci6t6  B.  Malacologiqtie  de  Belgique. 
184  resp.  218  Seiten  mit  je  8  Tafeln.) 

Obgleich  erst  20  Jahre  vergangen  sind,  seit  Deshayes  seine  Anlmaux 
sans  vert^bres  des  envirbns  de  Paris  beendigte,  ist  doch  inzwischen  eine 
Menge  von  Arten  gefanden  worden,  welche  zum  Theil  schon  bald  Hier 
bald  da  beschrieben  worden  sind,  znm  Theil  aber  noch  der  Beschreibnng 
harren;  ausserdem  bedürfen  aber  anch  eine  grössere  Zahl  der  von  Des- 
hayes angenommenen  Gattungs-  nnd  Species-Namen  einer  Berichtigung. 

Es  ist  daher  eine  sehr  zweckmässige  nnd  verdienstliche  Arbeit, 
welche  Cossmann  unternommen  hat,  diesen  Mängeln  durch  einen  mög- 
lichst kurz  gefassten  Catalog  abzuhelfen,  in  welchem  alle  Arten  aufge- 
zählt, Beschreibungen  aber  nur  dann  beigefügt  werden,  wo  dies  nöthig  ist, 
bei  neuen  und  älteren  Arten,  för  welche  letztere  vielfach  noch  neue  Fundorte 
angeführt  werden.  In  der  Systematik  ist  insofern  eine  erhebliche  Verände- 
rung getroffen,  als  eine  grössere  Zahl  von  Gattungen  aufgenommen  und 
zum  Theil  neu  aufgestellt  worden  ist.  Es  werden  aber,  da  vor  wenigen 
Jahren  erst  die  Fauna  der  Sables  de  Fontainebleau  von  Cossmann  und 
Lambert  etc.  eingebend  beschrieben  worden  ist,  mit  Ausschluss  der  oligo- 
cänen  Formen  nur  die  eocänen  Art«n  aufgeführt  (in  diesen  beiden  Heften 
die  Pelecypoden),  und  das  Alter  der  Fundorte  wird  in  richtiger  Würdigung 
ihrer  Beziehungen  in  folgender  Weise  bezeichnet :  Sables  moyens  =  Ober- 
Eocän  (£.  S.),  Calcaire  gro!«sier  —  Mittel  Eocän  (£.  M.),  Sables  inf&rienrs 
de  Cuise  et  d'Aizy  =  Unter-Eocän  (E.  J.),  alles  Ältere,  das  Palaeocän, 
wird  mit  £.  J.  J.  zusammengefasst.  Von  83  Gattungen,  die  Deshayes 
brachte,  sind  4  fortgefallen,  22  haben  andere  Namen  erhalten;  jetzt  wer- 
den 138  Gattungen  aufgeführt,  wovon  14  neu  aufgestellte.  Es  sind 
1061  Arten  Bilvalven  aufgezählt,  wovon  127  neue,  während  Deshayes 
9ö8  Arten  kannte,  von  welchen  88  eingezogen  werden  und  36  andere 
Speciesnamen  erhielten.  Diese  zahlreichen  neuen  Gattungen  und  Arten 
hier  aufzuführen  oder  die  vorgenommenen  Namensänderungen  auch  nur  zu 
erwähnen,  würde  hier  zu  weit  führen  und  erscheint  auch  desshalb  über- 
flüssig ,  weil  jeder ,  der  sich  mit  Tertiärfaunen  des  Eocän ,  besonders  des 
Pariser  Beckens,  beschäftigen  will,  diese  Arbeit  selbst  fortwährend  benutzen 
muss.  von  Koeaen. 

E.Vincent:  Observations  critiques  sur  des  fossiles  re- 
cueillis  ä  Anvers.  (Proces  verb.  Soc.  Roy.  Malacol.  de  Belg.  1887. 
tome  XVI.  p.  XXXV.) 

Verfasser  fand  Pecien  similis  Lask.  ziemlich  häufig  in  den  Schichten 
der  Isocardia  cor,  diese  Art  dagegen  und  Ästarte  corbtdoides  Lajonck., 
Ludnopsis  undata  Penn.,  Biplodonta  rotundata  Mont.,  Syndesmya  pris- 
matica  Mont.  ,  Periploma  praetenuis  Pult,  und  Arcinella  plicata  Munt. 
in  den  Schichten  mit  Fasus  (Neptunea)  contrarius,  dem  Scaldisien.  Er 
bemerkt  femer,  dass  die  von  Nyst  als  Lucinopsts  undata  beschriebene 
Form  verschieden  und  als  L,  Lqjonckairei  Payr,  aufzuführen  ist. 

von  Koenen. 
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P.  Franoo:  Di  alcuni  fossili  nel  calcare  giurese  diVis- 
ciano  (Provincia  di  Caserta).  (Bendic.  dell' Accad.  delleSc.  fisiche 
e  matematiche.  XXIV.  1886.  p.  31—34.) 

In  das  geologische  Museum  der  Universität  in  Neapel  gelangte  eine 
Sammlung  von  jurassischen  Fossilien  von  Yisciano  in  der  Provinz  Caserta, 
welche  von  C.  Montagna  herrührt  und  in  dessen  Schriften  bereits  erwähnt 
wurde.  Der  Verfasser  wurde  mit  einer  Revision  der  Bestimmungen  be- 
traut und  legt  nun  das  Ergebniss  derselben  vor.  Er  zählt  folgende  Arten 
auf:  Nerinata  nodosa  Voltz,  N,  pseudocylindrica  Orb.,  N,  Voltzii  Desl., 
N,  Bruntrutana  Thurm.,  N.  Partachi  Pet.,  N,  Murchisoniana  Montaona, 
N.  Scacchiana  Montagna,  N,  quinqueplicata  (?)  Oemm. ,  N,  iurriculata 
Orb.,  N,  Loriana  Gbmm.,  N,  Jolliana  Orb.,  N.  Cyntia  Orb.,  Purpuraidea 
nodulata  Young  a.  Bird,  Turbo  stepikanophorus  Zitt.  \  Pseudomelania 
De  Zignoi  Gemm. ,  Pleurotomaria  Hesione  Orb.,  Püeolus  Ciriüi  n.  sp., 
Turho  Pillae  n.  sp.,  Actaeonella  Viacianensis  n.  sp. 

Der  Kalk  von  Yisciano  ist  ein  compactes,  schmutzigweisses  Gestein, 
aus  welchem  die  Versteinerungen  nur  durch  Verwitterung  hervortreten. 
Die  Fauna  ist  ohne  Zweifel  eine  oberjurassische.  Die  Nerinaeen,  die  sonst 
eine  bedeutende  Grösse  erreichen,  sind  hier  zwerghaft  entwickelt.  Hervor- 
zuheben ist  femer  das  Vorkommen  der  Gattung  Actaeonella  y  die  sonst  fast 
ausschliesslich  die  obere  Kreide  charakterisirt.  Die  neuen  Arten  bezeichnet 
der  Verfasser  nur  mit  Beserve  als  solche,  da  ihm  nicht  die  ganze  Lite- 
ratur zur  Verfügung  stand.  V.  Ulillg. 

• 

Patil  Oonrath:  Über  einige  silurische  Pelecypoden. 
(Sitzb.  d.  Wien.  Acad.  Wiss.  XCVI.  1887.  p.  40—51.)    Mit  2  Tafeln. 

Bekanntlich  hat  Neumayr  für  die  BARRANDE'sche  Gattung  Antipleura 
aus  dem  böhmischen  Obersilur  und  einige  andere  altpalaeozoische  Lamelli- 
branchiaten  eine  besondere  Gruppe  der  Palaeoconchae  aufgestellt,  die 
er  als  dünnschalige,  gänzlich  oder  nahezu  schlosslose  Formen  mit  zwei 
gleich  starken  Muskeleindrücken  und  ganzrandiger  Mantellinie  definirt. 
Dem  Verf.,  Assistent  bei  Prof.  Waagen,  ist  es  indess  gelungen,  bei  der 
genannten,  sowie  bei  einigen  anderen  Gattungen  des  böhmischen  Ober- 
silur —  Praelucina,  Praecardium,  Dualina  j  Pleurodonta  (letzterer  ein 
neuer  Name  für  einen  Theil  dessen,  was  Barrande  Paracardium,  Dualina 
und  anders  genannt  hat,  —  deutliche  cardinale  oder  nur  auf  eine  Seite 
beschränkte  Schlosszähne  zu  beobachten.  Die  Palaeoconchae  dürfen  daher 
nicht  als  schlosslos  bezeichnet  werden.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
unterscheidet  der  Verf.  für  dieselben  zunächst  folgende  Abtheilungen: 

1.  Dualinidae.  Schloss  unter  dem  Wirbel  mit  einer  ausgerandeten 
Erweiterung,  in  welche  kleine  Zähuchen  eingreifen. 

a)  Antipleurinae.    Schalen  in  antipleuraler  Stellung  so  gestellt, 

*  Bei  dieser  Art  citirt  der  Verfasser  irrthümlich  -Gastropoden  der 
Gosauschichten",  statt  „Gastropoden  der  Stramberger  Schichten''. 
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das8  scheinbar  der  Vorderrand  der  einen  anf  dem  Hinterrand  der  anderen 
liegt:  Antipleura  Barr. 

b)  Dnalinae.    Schalen  in  normaler  Stellung:  IhuiUna  Barr. 

2.  Praelncinidae.  Schloss  unter  dem  Wirbel  beiderseits  mit  Zähn- 
chen, ohne  „Erweitemng" :  Jh-aelueina  Barr. 

3.  Praecardidae.  Schloss  nur  auf  der  hinteren  Hälfte  mit  Zähn- 
chen versehen,  welche  bis  unter  den  Wirbel  fortsetzen. 

a)  Praecardinae.  Zähnchen  des  Schlosses  gesondert,  vordere 
Schlossränder  karamförmig  aufgebogen.  Praecardium  Barr.,  Paracar- 
dium  Barr.? 

b)  Pleurodontinae.  Die  Zähnchen  des  Schlosses  entwickeln  sich 
ununterbrochen  aus  den  Enden  der  Sculpturrippen ,  vorderer  Schlossrand 
nicht  aufgebogen:  Pleurodonta  nov.  gen.  Kayser. 


J.  Gtosselet:  Note  sur  quelques  Rhynchoneiles  du  ter- 
rain  d6vonique  sup6rieur.  (Ann.  Soc.  G6oI.  du  Nord.  XIV.  1887 
p.  188—221.  M.  3  Taf.) 

Wenn  auch  in  erster  Linie  den  Formen  des  belgischen  und  nord- 
westfranzösischen. Oberdevon  gewidmet,  so  beschäftigt  sich  doch  diese  Studie 
im  Eingang  auch  mit  einigen  anderen,  nahestehenden  devonischen  und 
carbonischen  Arten.    Diese  letzteren  sind: 

Eh.  livonica  v.  Buch.  Als  charakteristisch  Ar  diese  werden  ge- 
nannt 1)  die  spitz  endigende  Zunge  und  2)  das  Vorhandensein  von  Falten 
auf  den  steUen  Seitenwandungen  von  Sinus  und  Sattel,  sog.  Parietalfalten. 

Rh,  Huotina  Vern.  möglicherweise  mit  der  vorigen  zu  vereinigen. 

Rh.  daleidensis  F.  Roem.  mit  5  Sattelfalten,  aber  meist  ohne  Parietal- 
falten. 

Bh.  daleidensis  Schnür,  grosse  Art  mit  4  Sattelfalten,  sehr  selten 
eine  Parietalfalte. 

Bh,  hexatoma  Schnur  synonym  mit  daleidensis  F.  R. 

Bh.  inaurita  Sandb.  Der  Name  soll  beibehalten  werden  für  dalei- 
densis Schnur. 

Bh.  Wirtgeni  Schnur.    Besondere  Art  mit  10  Sattelfalten. 

Bh.  holoniensis  d^Orb.  Die  Bedeutung  der  bisher  verkannten,  nur 
aus  dem  Oberdevon  von  Boulogne  gekannten,  ächten  holoniensis  ist  erst 
kürzlich  durch  Oehlert  festgestellt  worden. 

Bh.  elliptica  Schnur.  Besondere  Localart  des  Eifeler  Kalks.  (Die- 
selbe hat  mit  den  vorigen  wenig  gemein,  was  aber  aus  den  ungenügenden 
bisherigen  Abbildungen  nicht  recht  ersichtlich  ist.) 

Bh.  pleurodon,  ventilabrum,  sulciformis  Phill.,  carbonische  Formen, 
deren  letzte  der  Verf.  lieber  mit  pleurodon  wie  mit  pugnus  vereinigen 
möchte. 

Bh.  triplex  M'Coy  wird  abweichend  von  DAvrosoN  von  pleurodon 
getrennt. 

Bh.  pentatoma  Fisch.,  eine  ungenügend  gekannte,  ebenfalls  von  pleu" 
rodon  zu  scheidende  Carbonform. 
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.  .  Bh,  Davreuxiana  de  Kon.  aus  belgiachein  Kohlenkalk,  von  unsicherer 
Bedeutung. 

Auf  sein  eigentliches  Thema  übergehend,  beschreibt  alsdann  der  Verf. 
ausführlich : 

Bh.  ferquensis  Goss.,  pkurodon-Mtig^  -aber  mit  weniger  zahlreichen 
Mittelfalten.    Im  Frasnien,  aber  nicht  zusammen  mit  Bh.  cuboides. 

Bh,  Oiualiusi  Goss.,  an  livonica,  pleurodon  und  ferquensis  erinnernd. 

Bh.  Utiensis  Goss.,  der  ferquensis  sehr  nahestehend,  aber  mit  we- 
niger und  stärkeren  Seitenfalten.    Im  oberen  Famennien. 

Bh.  nux  n.  sp.,  gr.  kugelige,  mit  Utiensis  und  triaequalis  verwandte  Form. 

Bh.  triaequalis  Goss. ,  der  letiensis  sehr  nahestehend,  aber  mehr 
cubisch  und  mit  sehi'  starken  Falten. 

Bh.  Dumonti  Goss.,  verwandt  mit  cuboides,  aber  feinrippiger  und 
mit  unter  der  Stirnkante  gelegener  Stirnnaht.  Von  den  typischen  Arten 
der  Gruppe  der  Wilsonia  in  der  Bescliaffenheit  der  Muskeleindrücke  etwas 
abweichend. 

Bh.  Gouthieri  n.  sp. ,  an  Dunwnti  erinnernd,  aber  mit  stärkeren, 
weniger  zahlreichen  Bippen.    Im  Famennien. 

Bh.  palmata  n.  sp.  noch  ungenügend  gekannt.       B.  Kayaer. 


Vine:  Fourth  Report  of  th.e  Committee,  consisting  of 
Dr.  H.  C.  SoRBY  and  Mr.  G.  B.  Vine,  appointed  for  the  purpose 
of  reporting  on  Fossil  Polyzoa.  (Beport  of  the  British  Association 
for  the  advancement  of  Science.  1883.  London  1884.) 

Part  I.  Cretaceous  Polyzoa.  British  area  only.  Seite  161-175. 
Die  Polyzoa  der  englischen  Kreide  waren  bislang  nur  unvollkommen 
bearbeitet.  Das  beste  Verzeichniss  derselben  ist  das  von  Newton  in  dem 
„Catalogue  of  Fossils  in  the  School  of  Mines.  Cretaceous  division".  Das  Ma- 
terial, welches  dieser  Arbeit  zu  Grunde  lag,  konnte  nur  theilweise  näher 
geprüft  werden.  Dem  vorliegenden  Verzeichniss  haben  des  Verfassers 
eigenes  Material,  sowie  die  Sammlnng  von  Miss  Jelly  zu  Grunde  gelegen. 
Es  wurden  bis  jetzt  in  England  in  folgenden  Schichten  Polyzoa  nach- 
gewiesen : 

Lower  Greensand,  Speeton  clay  etc.  .    .    20  Species,  13  Genera. 
Blackdown  Series,  nur  Spuren 

Upper  Greensand  Series 17      „         16      , 

Lower  Chalk 2      ,.  2      ^ 

Upper  Chalk 13      „         12      „ 

Nur  eine  Art,  Lunulites  cretacea  (?)  Defb.,  findet  sich  von  den  un- 
teren bis  zu  den  oberen  Schichten.  — 

Dem  nun  folgenden  Verzeichniss  liegt  die  Eintheilung  Hinck's  in 
„British  marine  Polyzoa''  zu  Grunde. 

Suborder  I.  Cyolostomata. 
Fam.  Crisiidae,  ist  nicht  vertreten. 
Fam.  Tubuliporidae. 
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Genus  Stomatopara  Bronn 

gracüis  Milne  £dw.  (Upper  Chalk) 
ratnosa  Mich.  (Upper  üreensand  und  Upper  Chalk). 
Genus  Tubulipora  Lamck.,  nicht  vertreten. 
Genus  Idmonea  Lamx.,  nur  schwach  vertreten. 
Genus  Entalopliara  Lahx. 

gracilis  Goldf.  (Lower  und  Upper  Greensand) 
pustulosa  Goldf.  (Lower  Greensand) 
incetta  n.  sp.  (Chalk  detritus). 
Zoarium  sehr  zierlich,  aufrecht  und  ästig ;  die  Äste  variiren  in  ihrem 
Oharacter,  cylindrisch  bis  subcylindrisch ,   und  zu  Knoten  anschwellend. 
Zooecia  röhrig,  verlängert,  oder  niedergedi-ückt,  theilweise  liegend,  zuweilen 
gegen  das  distale  Ende  verlängert,  auf  allen  Seiten  geöffnet.    Die  Zellen 
punktirt.    Ooecia  eine  Aufblähung  des  Zoariums  oder  eine  aufgeblähte  Zelle. 
Genus  Diasiopora  Laux.  (part) 

cretacea  (n.  sp.?)  (Upper  Chalk) 
reticulata  (n.  sp.?).  (Upper  Chalk). 
Farn.  Horneridae  Hincks. 
Genus  Hamera  Lahx. 

?gracile  Lonsdale  (Lower  Greensand). 
Farn.  Lichenoporidae  Smitt. 

Grenus  Lichenpora  Defr.,  Vertreter   dieser  Gattung  sind  nicht 

häufig  in  der  britischen  Kreide. 
Genus  Badiopora  d'Orb. 

pustulosa  d'Orb.  (Lower  Greensand) 
millepara  d'Orb.  (Lower  Greensand) 
diadema  Goldf.  (Chalk  of  Fresh- water  Bay). 
Farn.  Heteroporidae. 

Genus  Heteropora  Blainville 

reticulata  Bdsk  (Lower  Greensand) 
tenera  Hagenow  (Lower  Greensand). 
Femer  wird  noch  H.  dicliotoina  Goldf.  aus  dem  Crag  besprochen 
und  eine  Art  aus  dem  Devon. 

Suborder  n.  CheiloBtomat»  Büsk. 
Genus  Membranipora  Blainville 
Eoemeri  Lonsdale  \ 
inelegans  Lonsdale  >  (Upper  Chalk). 
sp.  —  )        ' 

Genus  Cnbrilina  Gray 

radiata  Moll.  (Upper  Chalk). 
Die  genannten  Genera  und  Arten  werden  eingehend  besprochen. 

Partn.  Classification  of  Cyclostomatous  Polyzoa  etc.   From 
the  Silurian  to  the  Cretaceous  epochs  only.  Seite  175—205. 
Nach  einem  Bückblick   auf  die  Classifications- Versuche  von  Morris 
1843,  W.  King  1850,  Hagenow  1846—51,  Busk  1852—59,   Smitt  und 
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HiNCKs  1880  begründet  der  Verf.  zunächst  seine  aRgemeine  Eintheilung^ 
der  Bryozoen,  die  von  der  der  genannten  Autoren  abweicht. 

Durch  BusK  waren  die  marinen  Vertreter  der  Ordnung  Gymnolemata- 
ÄLLMAN  in  die  Unterordnungen  Ctenostomata,  Cyclostomata  und  Cheilosto- 
niata  getrennt  worden.  Den  beiden  letzteren  wurden  seitdem  ziemlich  all- 
gemein die  sämmtlichen  fossilen  Polyzoen  zugerechnet.  Es  finden  sich  in- 
dessen in  der  mesozoischen  und  namentlich  in  der  palaeozoischen  Epoche 
Polyzoen,  bei  denen  die  Mündung  der  Zelle  weder  terminal  noch  snbter- 
minal  ist,  vielmehr  versteckt  liegt,  nftmlich  in  der  Tiefe  eines  Vestibulum. 
Derartige  Zellen  wurden  bei  den  Gattungen  Ptüodyctia,  Arcanopora  und 
Rhabdomesan  beobachtet.  Abgesehen  von  dieser  Ausbildung  der  Zeil- 
Mündung  geben  aber  auch  noch  die  eigenthümliche  Gruppirung  der  Zelle 
und  der  Zwischenräume  zwischen  Zelle  und  Zelle  gute  Merkmale  für  die 
Diagnose  ab.  Da  derartige  Formen  weder  den  Cheilostomata  noch  den 
Cyclostomata  zugerechnet  werden  können,  so  stellt  Vine  für  sie  eine  neue 
Unterordnung  Cryptostomata  auf. 

Ulrich  hatte  1882  eine  neue  Unterordnung  Tepostomata  aufgestellt 
für  Bryozoen  deren  Zoarium  aus  schlanken,  bündeiförmigen,  nach  der 
Oberfläche  sich  nicht  erweiternden  Böhrenzelien  zusammengesetzt  wird^ 
welche  sich  auf  ihrem  Weg  zur  Oberfläche  plötzlich  mehr  oder  weniger 
nach  auswärts  krümmen  und  den  Character  ändern.  Ausser  den  Ptilodyc- 
tionidae  Zittel  emend.  Ulrich,  Stictoporidae  Ulrich,  Monticuliporidae 
Nicholson,  Fistuloporidae  Ulrich  und  Ceramoporidae  Ulrich  sollten  auch 
die  Cerioporidae  hierher  gehören.  Vine  weist  nun,  gestützt  auf  die  Be- 
obachtungen von  DuNCAN,  Lindström  und  Nicholson  und  seine  eigenen^ 
nach,  dass  die  Gattungen  Chaetetes  und  MonticuUpora  und  deren  Sub- 
genera  Dania,  Stellipora^  Dekayia^  Lahechia  den  Alcyonarien  oder  Hy- 
drozoen  näher  stehen  als  den  Polyzoen.  Da  nach  Ulrich  bei  den  Ptilo- 
dyctioniden  und  Stictoporiden  öfter,  bei  den  drei  übrigen  der  oben  ge- 
nannten Familien  aber  stets  kräftige  Querböden  entwickelt  sind,  so  können 
sie  nicht  zu  den  Polyzoen  gerechnet  werden.  Die  Stellung  der  Gattung 
Heteropora,  die  ein  Bindeglied  zwischen  den  Polyzoen  der  mesozoischen 
und  den  Chaetetiden  der  paläozoischen  Epoche  bilden  soll,  ist  noch  zwei- 
felhaft. Doch  ist  diese  Gattung  den  Polyzoen  jedenfalls  näher  verwandt 
als  der  Gattung  Chaetetes  oder  MonticuUpora. 

Nach  Vine  würden  also  die  fossilen  Polyzoen  der  Orduung  Gymno- 
lemata  Allman  in  3  Unterordnungen  zerfallen. 

I.  Cheilostomata  Busk,  Hincks. 

Zellmündung  durch  einen  beweglichen  Deckel  verschliessbar.  Die 
Eier  reifen  in  einer  an  der  Oberfläche  befindlichen  Eierzelle.  Avicnlarien 
und  Vibracula  häufig  vorhanden. 

n.  Cyclostomata  Busk,  Hincks. 

Zelle  röhrenförmig,  ohne  Deckel.  Eierzellen  und  Anhangsgebilde 
fehlen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     161     — 

m.  CryptoBtomata  Vine. 

Zelle  röhrenförmig,  oder  nahezu  röhrenförmig,  theilweise  schwach 
winkelig.    2iellmttndang  verborgen,  von  einem  Vestibnlum  umgeben. 

Im  Weiteren  wird  nun  die  Classification  der  Ordnungen  n  und  lU 
vom  Verfasser  weiter  ausgeführt,  wobei  den  Familien  und  Gattungen  eine 
eingehende  kritische  Erörterung  zu  Theil  wird. 

A.  Cyclostomata. 

1.  Fam.  Stomatoporidae. 

Genus  Ascodictyon  Nicholson  u.  Etheridoe. 
Stomatopora  Bronn. 

Subgenus  ProboBcina  Smitt. 

2.  Fam.  Tnbuliporidae. 

Genus  JDiasporella  Vine,  Diastopora  Lamx.,  Tubulipora  Lamck., 
Entalophora  Lamx.,  Idmonea  Lamx. 

3.  Fam.  Fenestellidae. 

Genus  Feneateüa,  Ptüopora  M.  Coy,  PinnatoporaV ise  (nov.gen.). 

4.  Fam.  Diploporidae. 

Zu  dieser  Familie  zieht  der  Verfasser,  jedoch  mit  Vorbehalt,  einige 
car^one  Arten. 

5.  Fam.  Polyporidae. 

Genus  Polypora,  Phyllopora, 

6.  Fam.  Horneridae. 

Genus  Siphodictyum  Lonsdale. 

7.  Fam.  Thamniscidae. 

Genus  Thamniscus  Kino,  Acanthodadia  King. 

8.  Fam.  Heteroporidae. 

Genus  Heteropora  Blainville,  Hyphasmopora  B.  Etheridoe  jun. 

B.  Cryptostomata. 

1.  Fam.  Arcanoporidäe  Vine. 

Genus  Ptüodyctia  Lonsd.,  Arcanopora  Vine,  Glauconome  Goldp. 
(eingeschränkt). 

2.  Fam.  Rhabdomesontidae. 

Genus  Bhabdomeson  Youno. 
Von  den  erwähnten  Arten  wird  Ptüodictya  Lonsddlei  Vine  weit- 
läufig besprochen  und  abgebildet. 

Part  m.  Pseudo-Polyzoan  Forms.  Seite  205-206. 
Unter  diesem  Namen  begreift  Vine  Formen,  deren  Typen  aus  den 
Cincinnaü-Schichten  Amerikas  beschrieben  sind,  die  aber  auch  in  den  Wen- 
lock-Schichten  häufig  vorkommen. 

1.  Fam.  Arthronemidae  Ulrich. 
Zoarium  baumförmig,  aus  zahlreichen,  engen,  subcylindrischen  Seg- 
menten zusammengesetzt,  die  auf  einer  oder  beiden  Seiten  Zellen  besitzen. 
Zu  dieser  Familie  zieht  Ulrich  die  Gattungen  Atthronema  Ulrich 
und  Arthroclema  Billtngs.    Auch  Auxanopora  Nickles  gehört  vielleicht 
hierher. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  n.  1 
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2.  Farn.  Ceramoporidae  Ulrich 
(umfasst  silorische  und  carbonische  Formen). 
Genus  Ceramopora  Hall,  CeramoporeUa  Ulrich,  Cheiloporella 
Ulrich,  Crepipara  Ulrich,  Eridopara  Ulrich. 

Part  IV.  Bibliographie.  Seite  206— 207. 
In  diesem  Theil  giebt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung  der  eng- 
lischen Literatur  über  die  palaeozoischen  und  mesozoischen  Polyozoen,  welche 
seit  dem  „Catalogue  of  British  fossils"  von  Morris  (1864)  erschienen  ist. 

Th.  Ebert. 

R.  Vine:  Fifth  and  last  Beport  of  the  Committee  cou- 
sisting  of  Dr.  H.  C.  Sorby  and  G.  E.  Vine,  appointed  for  the 
purpose  of  reporting  on  Fossil  Polyzoa.  (Report  of  the  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science.  1884.  London  1885.) 

Der  Bericht  zerfällt  in  3  Theile.  Im  ersten  Theil  wird  eine  Classi- 
fication der  Cheilostomata  und  Cyclostomata  gegeben.  In  der  Einleitung 
stellt  Vine  die  verschiedenen  Grundsätze  einander  gegenüber,  welche  bei 
d'Orbiony,  Hincks,  Smitt  und  Waters  in  ihren  Classificationsversuchen 
leitend  gewesen  sind.  Er  glaubt  mit  Hincks,  dass  die  Zelle  selbst  eine 
richtige  Beurtheilung  der  Verwandtschaft  der  Formen  liefere  und  die  we- 
sentliche Grundlage  einer  natürlichen  Gruppirung  sei.  Er  will  jedoch  diese 
Art  der  Eintheilung  auf  die  Cheilostomata  beschränkt  wissen.  Für  die 
Cyclostomata  können  nach  seinen  Untersuchungen  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Structur  und  der  Anordnung  der  Zellen  vortheilhaft  verwendet  werden. 
Der  Verfasser  giebt  hierauf  eine  Übersicht  der  Familien  und  Gattungen, 
in  welche  Hincks  die  Cheilostomata  und  Cyclostomata  eingetheilt  hat. 
Von  diesen  werden  diejenigen,  welche  auch  fossil  vertreten  sind,  dann  ein- 
gehend besprochen.    Es  sind  folgende: 

Suborder  I.  Cheilostomata  Busk. 
Fam.  Aeteidae  Hincks,  Smitt. 

Genus  Aeiea  Lam. 
Fam.  Eucratidae  Hincks. 

Genus  Eucratea  Lamx.,  GemeUarm  Savigny. 
Fam.  Cellulariidae  Büsk. 

Genus  Cellularia  Pallas,  Menipea  Lamx.,  Scrupocellaria  Van 
Beneden,  Caherea  Lamx. 
Fam.  Bicellariidae  Busk,  Smitt. 

Genus  Bicellaria  Blainville,  Bugida  Oken. 
Fam.  Flustridae  Smitt. 
Fam.  Cellariidae  Hincks. 

Genus  Cellaria  (part)  Lamx. 
Zu  dieser  Familie  stellt  Vine  auch  die  nur  fossile  Gattung 
Vincularia  Defr. 
Fam.  Membraniporidae  Smitt. 

Genus  Membranipora  Blainville,  Megapora  Hincks. 
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Pam.  Microporidae  Shitt. 

Genus  Micropora  Gray,  SteganoporeUa  Smitt. 
Farn.  Cribrilinidae  Hincks. 

Genus  Cribrilina  Gray,  Membraniporella  Smitt  (part). 
Farn.  Microporellidae  Hikcks. 

Genus  Microporella  Hincks,  Diporula  Hincks,  Charizopora, 
ViNE  schaltet  hier  als  folgende  Familie  ein 
Faiu.  Monoporellidae  Hincks. 

Genus  Monoporella  Hincks. 
Fam.  Porinidae  d'Orb.  (part). 

Genus  Porina. 
Fam.  Myriozoidae  Smitt  (part). 

Genus  Schizoporella  Hincks,  Mastigophora  Hincks,  HippotJtoa 
Lamx. 
Fam.  Escharidae  Smitt  (part). 

Genus  Lepralia  Jounston  (part),  Umbonula  Hincks,  Porella 
Gray,  Smitlia  Hincks,  Fhylactella  Hincks,  Mucronella 
Hincks,  Palmicellaria  Alder,  Retepora  Imperato,  Celle- 
pora  Fabricius  (part). 

Suborder  II.  Cyclostomata  Busk. 
Group  A.  Radicellata  d'Orb.,  Smitt. 
Fam.  Crislidae  Johnston. 

Genus  Unicrisia  d'Orb.,  Crisia  Lamx.  (part). 
Group  B.  Incrustata  d'Orb. 
Fam.  Tubuliporidae. 

Genus  Stomatopora  Bronn,  TuhuUpora  Lamck.,  Idmonca  Lamx., 
Entalophora  Lamx.,  Biastophora  Lamx.  (part). 
Fam.  Horneridae  Smitt. 

Genus  Hornera  Lamx. 
Fam.  Lichenoporidae  Smitt. 

Genus  Lichenopora  Defr.,  Domopora  d'Orb. 
Fam.  Frondiporidae  Smitt. 

Bei  jeder  Gattung  sind  ferner  die  bisher  fossil  gefundenen  Arten  an- 
geführt und  theilweise  besprochen;  es  sind  im  Ganzen  145  Arten. 

Im  zweiten  Theil  des  Berichtes  gibt  der  Verf.  in  Auszügen  aus  den 
l)islang  pnblicirten  Arbeiten  Listen  der  bis  jetzt  bekannt  gewordeneu 
Polyzoen* Arten  von  der  oberen  Kreide  bis  zu  den  Schichten  vom  Alter  der 
jQngsten  Glacialablagerungen  Schottlands. 

Im  dritten  Theil  des  Berichtes  findet  sich  eine  Literatur-Zusammen- 
stellung über  Polyzoen-Arten  aus  der  Kreide-  und  Tertiärformation ;  be- 
sonders berücksichtigt  sind  Specialarbeiten.  Th.  Ebert. 

P.deliOriol:  Becueil  d'!£!tudes  pal^ontologiqnes  sur  la 
faune  cr6tacique  du  Portugal.  Vol.  IL  Description  des  ^chinides. 
1  Faac.  liSchinides  r^guliers  ou  endocycliques.  Lisbonne  1887.  4**.  68  S.  10  Taf. 

1* 
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Zuerst  werden  die  Ctdar«- Arten  beschrieben :  C.  muricata  Rom.,  cfr, 
pretiosa  Des.,  Märest  Cott.,  malum  A.  Gras,  cenomafieiisis  Cott.  sind 
bekannte  Arten ;  dazu  kommen  als  neu :  C  mexähoeirensis ,  ähnlich  flori- 
gemma^  aber  mit  nnregeimässig  auf  den  Stacheln  stehenden  Höckern,  C.  guia- 
ensis  ähnlich  meridanensiSj  C.junqueiroensis  wie  vesiculosa  aber  mit  Doppel- 
rippen ,  anstatt  einfachen  Kanten ;   (7.  figueirensis  unterscheidet  sich  voa 

C.  cenowanensis  durch  höhere  Form,  schärferen  Umfang,  sowie  durch  die 
Form  der  Stacheln,  die  in  der  Form  an  die  von  C.  pseudopistälum  er- 
innern. —  Bhahdocidaris  cascaesensis  ist  auf  einen  isolirten  Stachel  be- 
gründet; Bh.  tuberosa  Des.  hat  sich  im  Valanginien  von  Mexilhoeira  ge- 
funden; Rh.  lacertosa  n.  sp.,  Delgadoi  n.  sp. ,  tnaueta  n.  sp.  sind  eben- 
falls nur  in  Gestalt  von  Stacheln  gekannt;  dazu  kommt  noch  Rh.  ScMum^ 
bergeri  Cotteaü.  —  Salenia  Choffati  n.  sp.  steht  S.  Batnensia  Pfin.  et- 
Gauth.  nahe,  hat  aber  einen  ausgedehnteren  Apicialapparat ,  anders  ge- 
formte Genitalplatten  und  eine  kleinere,  dreieckige  Madreporenplatte *,. 
S.  hisitanica  n.  sp.  ist  niedriger,  aber  conischer,  hat  weniger  Interambu- 
lacralwarzen ,  gefurchtere  Genitalplatten  und  gerundeteres  Periproct  als- 
S.  Choffati.  —  Pseudosalenia  Delgadoi  n.  sp.  ist  die  erste,  allerdings  nur 
in  einem  Exemplar  geftindene,  cretaceische  Art,  die  mit  Placenticeras^ 
ühligi  zusammen  bei  Cascaes  vorkam.  —  Pseudocidaris  clunifera  (Ag.) 
DE  LoRiOL  fand  sich  mit  Crioceras  lusitanicum  (Hauterivien)  am  Gap  d'Espi- 
chel;  P8.  crispicans  n.  sp.  nur  Stacheln.  Pseudodiadema  Delgadoi  n.  sp. 
ist  die  einzig  bekannte  Art,  welche  so  kleine  Stachelwarzen,  gar  keine 
Secundärwarzen ,  so  homologe  Eömchenbesetzung  zeigt,,  so  dass  sie  von 
allen  anderen  wohlgeschieden  ist;  Ps.  Bourgueti  (Ao.)  Des.,  Urgon  von 
Val-de-Figueira;  P».  Schlüteri  u.  sp.  wird  Ps.  sp.  bei  Schlüter  (Die  reg. 
Echiniden  der  nordd.  Kreide,  pag.  40)  und  Ps.  ornatum  Cott.  genannt; 
Ps,  Gtierangeri  Cott.  ist  in  mehreren  Etagen  des  Cenoman  gefunden  wor- 
den; Ps.  delicaiulum  n.  sp.  ähnlich  elegantulum^  aber  unterschieden  da- 
durch, dass  die  Warzen  an  Umfang  nicht  so  plötzlich  zunehmen  und  u.  a. 
noch  dadurch,  dass  auf  den  Interambulacralfeldem  an  den  Porenzoneu  ent- 
lang eine  Reihe  grösserer  Kömchen  läuft;  als  schon  bekannte  Art  tritt 
Ps.  macropygus  an  mehreren  Localitäten  im  Cenoman  auf;  Ps.  scruposum 
n.  sp.  ist  mit  letzterer  Art  verwandt,  aber  die  Ambulacralfelder  sind  im 
Yerhältniss  zu  den  Interambulacralfeldem  breiter,  die  Warzen  springen 
mehr  hervor  und  die  Scrobikeln  sind  nicht  elliptisch;  durch  ähnliche,  hier 
im  Detail  nicht  wiederzugebende  Merkmale  unterscheiden  sich  Ps.  sculp- 
tile  n.  sp.,  Ps.  Guerangeri  und  interjectum  n.  sp.,  sowie  Ps.  alcantarense 
n.  sp.  von  Ps.  macropygus.  —  Die  von  M.  Düncan  nach  der  Zusammen- 
setzung der  Ambulacralplatten  von  Pseudodiadema  abgetrennte  Gattung 
Plesiodiadema  hat  in  Portugal  eine  neue  Art :  Ps.  insignitum  geliefert.  — 
Diplopodia  M'Coy  ist  durch  die  weit  verbreitete  Art  D.  variolaris,  durch 

D.  Deshayesii  Cott.  (cenoman),  Marticensis  Cott.  ebenso,  D.  lusiianica 
11.  sp.  (=  Pseudodiadema  Malbosi  Choffat)  und  durch  D.  depauperata 
u.  sp.  vertreten.  Letztere  Art  ist  auf  ein  beschädigtes  Exemplar  begründet,, 
soll  sich  aber  von  den  anderen  Arten  durch  hohe  Form,  sehr  kleine  Warzen 
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und  das  kleine,  schwach  eingeschitteue  Peristom  unterscheiden.  —  Hetero- 
diadema  Ij/btcum  (Des.)  Cotteau,  die  wohlbekannte  Art  des  Mittelmeer- 
€enoman,  fehlt  anch  in  den  gleichen  Ablagerungen  Portugals  nicht;  H.  oure- 
mense  wurde  schon  früher  yom  Verf.  aus  Portugal  beschrieben.  —  Orthopsis 
ist  in  2  bekannten  Arten :  Bepellini  (A.  Gras)  Cott.  und  graf\ulari8  Gott. 
vertreten,  die  4  Gyphosoma-Aiten  {mierostoma ,  debile,  Ribeiroi,  alcata- 
rense)  sind  dagegen  sämmtlich  neu ,  während  sich  in  Goniopygus  peltattts 
Ao.  und  Menardi  (Derm.)  Ao.  wiederum  auch  in  Frankreich,  der  Schweiz, 
in  Preussen  (Essen),  Belgien,  Algerien  und  Syrien,  und  zwar  im  Neocom, 
resp.  im  Cenoman  auftretende  Arten  zeigen.  —  Die  Gattung  Circopeltis 
PoMEL  begreift  Xeto^oma-Arten  mit  nicht  bigeminirten  Poren  auf  der  oberen 
^ite;  die  einzige  portugiesische  Art  ist  neu  und  neocomiensis  benannt. 
Codiopsis  Lorini  Cott.  (neocom)  und  Cottaldia  BeneticLe  (König)  Gott. 
^cenoman)  vertreten  die  betreffenden  Gattungen  allein.  —  Magnosia  cama- 
rensis  n.  sp.  wird  die  Art  genannt,  welche  Choffat  früher  als  M.  glohulus 
aufgeführt  hatte.  —  Mia'opedina  roiularis  n.  sp.  (neocom)  ist  auf  ein 
schlecht  erhaltenes  Exemplar  hin  aufgestellt,  das  nicht  einmal  die  Gattungs- 
merkmale sicher  erkennen  lässt ;  M,  olisiponensis  (Forb.)  de  Loriol  wurde 
zuerst  aus  portugiesischem  Genoman  beschrieben  und  ist  hier  neu  abgebildet. 
—  Pedinopsis  Desori  Gott.,  eine  im  Genoman  Algiers  verbreitete  Art,  ist 
nun  auch  in  Portugal  gefunden.  —  Stomechinus  camarensis  n.  sp.  ent- 
stammt dem  Neocom  von  Camara.  —  Von  den  54  aufgeführten  Arten  ge- 
hören 25  den  verschiedenen  Schichten  des  Neocom  an,  6  den  Zwischen- 
schichten zwischen  ürgon  und  Genoman,  die  wahrscheinlich  auch  zu  letzte- 
rem gehören,  22  zum  echten  Genoman.  Genauere  Niveau -Vergleiche  und 
-Bestimmungen  sollen  den  Schluss  des  ganzen  Werkes  bilden. 

Daxnes. 

P.  de  Loriol:  Note  sur  quelques  ^^chinodermes  fossiles 
des  environs  de  La  Bochelle.  (Annales  de  la  soc  d'hist.  nat.  de 
La  Rochelle.  Vol.  23.  1887.  20  S.  3  Taf.) 

Feniagonaster  Basseti  n.  sp.  ist  durch  ein  prachtvoll  erhaltenes  Stück 
vertreten,  gefunden  im  S^quanien  von  der  Pointe  du  Gh6  bei  La  Bochelle, 
das  sich  von  den  übrigen  Fefitagoncater-Arten  durch  die  Marginalplatten, 
die  breiter  als  lang  sind,  unterscheidet  und  dadurch  an  Goniodiscus  er- 
innert. Aber  alle  sonstigen  Merkmale  weisen  sicher  auf  Pentctgonaster 
hin.  —  Astropecten  Gatani  n.  sp.  aus  derselben  Schicht  ist  nicht  mit  Astr. 
znfirmum  Fraas  zu  verwechseln,  da  dessen  Scheibe  viel  grösser  ist;  Astr. 
€legans  Fr  aas  hat  auch  eine  grössere  Scheibe  und  zudem  breitere  und 
stumpfere  Arme.  Astr.  Cotterwoldiae  Buckman  hat  relativ  längere  Arme 
und  kürzere,  sowie  zahlreichere  Rücken-Bandplatten.  —  Astropecten  ru- 
peUensis  wurde  von  d'Orbigny  zuerst  im  Prodrome  genannt,  hat  aber  bis- 
her nie  eine  genauere  Beschreibung,  noch  eine  Abbildung  erhalten.  Nun 
hat  Verf  das  in  Paris  aufbewahrte  Stück  untersucht  und  gefunden,  das» 
6S  eine  grosse  Art  ist  mit  schmalen,  wahrscheinlich  sehr  langen  Armen, 
dessen  Randtafeln  eine  äussere  Reihe  Stacheln  tragen.     Verwandt  mit 
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Astr.  Lorioli  Wright  aus  dem  Portland  von  Boulogiie,  hat  A.  rupeUensis 
an  der  Basis  schmalere  und  längere  Arme'  mit  noch  mehr  vortretenden 
Eücken-Randplatten.  A.  suprajurensis  Schilling  aus  Hannover  hat  brei- 
tere, kürzere  und  spitzere  Arme.  Der  Fundort  ist  derselbe,  wie  der  der 
vorigen  Arten.  —  Apiocrinus  royssiamis  d'Orbigny  ist  in  einem  hoch- 
interessanten Stück  ebendaselbst  gesammelt,  welches  die  Beschaffenheit  der 
Bauchscheibe  dieser  Gattung  zu  erkennen  erlaubt.  Man  sieht  ein  Pflaster 
von  zahlreichen  Platten,  welches  sich  auf  die .Interradialia  stützte  und 
sich  wohl  nach  Belieben  des  Thieres  aufblähen  und  zusammenziehen  konnte. 
Furchen,  die  von  der  Basis  der  Arme  zum  Centrum  laufen,  sind  nicht  sicht- 
bar; so  ist  auch  die  Buccalöffnung  durch  Verschiebung  der  Plättchen  un- 
sichtbar geworden.  [Vielleicht  fördert  diese  schöne  Beobachtung  de  LoriolV 
auch  die  Lösung  der  Frage  über  die  Beschaffenheit  derselben  Theile  bei 
Encrinus,  welche  neuerlichst  von  v.  Koenkn  und  Gürich  berührt  wordea 
ist.  Vergleicht  man  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  Gürich's  und 
DE  LoRioL^s,  so  kann  man  sich  der  Vorstellung  sehr  analoger  Bildung  der 
Ventraldecken  nicht  verschliessen.  Ref.]  —  Apiocrinus  magnificus  d'Orb. 
aus  dem  S6quanien  von  Aytrfe  bei  La  Rochelle  zeigt  an  einem  Exem- 
plare zwischen  den  3.  Radialien  jedes  Anns  einen  freien  Raum,  welcher 
nach  oben  bis  zum  ersten  Brachialstück  heraufsteigt.  Derselbe  ist  mit 
kleinen,  mehr  oder  minder  zahlreichen,  ungleichen  Plättchen  ausgefüllt,, 
wahrscheinlich  auch  Theile  der  Ventralscheibe,  die  sich,  wie  bei  der  vorigen 
Art,  in  die  Interradialräume  ausdehen  konnte,  —  Von  Millericrinus  Flew'i- 
ausianus  d'Orb.  wird  ein  schön  erhaltener  Kelch  abgebildet,  der  etwas 
gewölbter,  als  der  Typus,  doch  aber  specilisch  nicht  zu  trennen  ist. 

Daxnes. 

W.  Waagren:  Salt  Range  fossils  L  Productus  Lime- 
stone fossils.  Fase.  6.  Goelenterata.  820  p.  9  PI.  (Memoirs  of 
the  geological  Survey  of  India.  Palaeontologia  Indica  Ser.  XIIT.)  Calcutta 
1886.  4».  [Dies.  Jahrb.  1886.  U.  -304-] 

Die  Anthozoen  des  Productuskalks  des  Saltrauge,  deren  Bearbeitung- 
von  Waagen  und  Wentzel  gemeinsam  unternommen  wurde,  werden  in  üb- 
licher Weise  in  Zoanthana  und  Alcyonaria  zerlegt.  Erstere  sind  zahlreich 
vertreten,  zu  letzteren  rechnen  die  Verfasser  Formen  wie  die  Heliolitiden, 
deren  Stellung  im  System  verschieden  beurtheilt  wird. 

Ordn.  Zoantharia. 
Unterordn.  Hezacoralla. 
Farn.  Poritidae  Dana. 
ünterfam.  Alveoporinae  Ver. 
Hierher  wird  die  Gattung 
Araeopora  Nich. 
gestellt,  welche  der  Begründer  derselben  mit  gewissen  Arten  von  Favo- 
Sites  oder  mit  Aheopora  verglich.    Letzteres  scheint  Waagen  und  Wen- 
tzel zutreffender.    Die  nach  dem  bisher  allein  bekannten  australischen 
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Vorkommen  entworfene  Diagnose  Nicholson's  wird  dahin  ergänzt,  dass 
die  Maner  in  ihrer  ganzen  Dicke  ans  schwammiger  Substanz  aufgebant 
ist,  welche  von  den  nnregelmässig  gestellten  Poren  durchbohrt  wird,  dass 
die  Böden  deutlich  entwickelt,  nicht  rudimentär  sind  und  dass  eine  Epi- 
thek  vorhanden  ist.  Die  sog.  „primary  mural  plate*'  soll  fehlen.  Die  hier 
und  bei  den  folgenden  Gattungen  abgebildeten  zahlreichen  Dünnschliffe 
für  die  mikroskopische  Untersuchung  wurden  von  Herrn  Wentzbl  her- 
gestellt. 

A.  tuherosa  Waaq.  u.  Wentz.  Wahrscheinlich  mittlerer  Productusk. 

A.  ramosa  Waag.  u.  Wentz.     Oberer  Productusk. 

Fam.  Favositidae. 

Die  Familie  der  Favositidae  wird  in  fünf  Unterfamilien  zerlegt: 
Favositinae,  Trachyporinae,  Micheliniinae,  Syringolitinae  und  Alveolitinae. 
Nur  zwei  der  zweiten  und  dritten  der  genannten  Unterfamilien  angehörige 
Gattungen  kommen  in  Betracht. 

Unterfam.  Trachyporinae. 

Pachypora  Lindste. 

Im  Gegensatz  zu  Fbech  hält  Waagen  die  Gattung  aufrecht,  legt 
aber  nicht  sowohl,  auf  die  Verdickung  der  Mauern  als  auf  die  GrOsse  und 
unregelmässige  Vertheilung  der  Poren  Gewicht.  Die  Poren  führen  in  ge- 
wundene Kanäle,  welche  wahrscheinlich  mit  den  „intramural  canals'^  von 
Nicholson  zusammenfallen. 

P.  curvata  W.  u.  W.    Cephalop.  Beds. 

P.  jabiensis  W.  u.  W.    Cephalop.  Beds. 
Unterfam.  Micheliniinae. 

Michelinia  Eon. 

Die  Zugehörigkeit  von  Michelinia  zu  den  Favositiden  und  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  Pleurodyctinen  wird  im  Gegensatz  zu  Lindstböm  be- 
tont. Die  Vermehrung  von  Michelinia  ist  intermural,  d.  h.  die  neuen 
Individuen  entwickeln  sich  auf  der  Aussenseite  der  Mauern  zwischen  be- 
nachbarten Kelchen. 

M.  Abichi  W.  u.  W.    Oberer  Productusk. 

M.  placenta  W.  u.  W.    Cephalop.  Beds. 

M.  indiea  W.  u.  W.    Mittl.  Productusk. 

M.  cf.  glomerata  M'Cot.    Mittl.  Productusk. 

Fam.  Monticuliporidae. 
Nicht  weniger  als  20  der  grossen  Quartseiten  des  Werkes  sind  der 
Besprechung  der  allgemeinen  Verhältnisse  der  so  verschieden  beurtheilten 
Mouticuliporiden  gewidmet.  Waagen  und  Wentzel  schliessen  sich  sehr 
bestimmt  der  Ansicht  derjenigen  Autoren  an,  welche  die  Mouticuliporiden 
zu  den  Korallen  und  nicht  zu  den  Bryozoen  stellen.  Sie  theilen  aber  die 
von  Nicholson  in  eine  Famile  zusammengefassten  Formen  in  zwei  Fa- 
milien, deren  eine  sie  an  die  Favositiden  anschliessen,  während  die  andere 
mit  den  Heliolitiden  in  Beziehung  gebracht  wird.  Da  Waagen  und  Wen- 
tzel die  Favositiden  zu  den  Hexacorallen,  die  Heliolitiden  zu  den  Alcyo- 
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narien  rechnen,  bo  erhalten  also  die  Monticuliporiden  in  Nicholson's  Sinne 
eine  ganz  iFerschiedene  Stellung  im  System.  Wer  in  die  Lage  kommt,  sich 
mit  diesen  Resten  zu  beschäftigen,  moss  die  eingehenden,  darch  zahlreiche 
Abbildungen  erläuterten  Auseinandersetzungen  der  Verfasser  im  Original 
nachlesen.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  es  die  Verhältnisse  der  Vermehrung 
sind,  auf  die  wesentlich  Bücksicht  genonmien  wurde ;  Bryozoen  haben  nur 
Elnospung,  Korallen  Knospung  und  Theilung  und  zwar  in  sehr  verschie- 
dener Weise.  Bryozoen  vermehren  sich  in  der  Begel  nur  in  einem  jQngereu 
Stadium  zu  einer  Zeit,  später  tritt  eine  latente  Vitalität  ein,  Korallen 
hingegen  vermehren  sich  zu  allen  Zeiten  imd  in  ganz  verschiedener  Höhe 
des  Wachsthums,  so  dass  also  im  einen  und  andern  Falle  ganz  verschieden 
gestaltete  Stöcke  zu  Stande  kommen.  Die  Vermehrung  der  3Ionticuli- 
poriden  wird  auf  Grund  der  Arbeit  von  Koch  (Palaeont.  N.  F.  IX.  1883) 
erörtert.  Ooenenchymale  Vermehrung  ündet  sich  meist  bei  den  Alcyonarien, 
intermurale  bei  den  Favositideu  und  einigen  Hexacorallen.  Diese  beiden 
Arten  der  Sprossung  kommen  nun  aber  bei  den  Monticuliporiden  in  der 
bisherigen  Umgrenzung  vor  und  desshalb  werden  von  vom  herein  die  zwei 
oben  genannten  Familien  unterschieden. 

Aus  dem  umfangreichen  Abschnitt  über  den  Aufbau  des  Monticuli- 
poridengerüstes  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  desselben  sei  nur 
erwähnt,  dass  die  „spiniform  Coralütes*  von  Nicholson  in  den  meisten  Fäl- 
len als  Beginn  einer  Knospung  gedeutet  werden.  Besonders  gilt  dies  von 
jenen  feinen  domartigen  Hervorragungen,  welche  mitunter  in  grosser  Zahl 
auf  der  Oberfläche  von  Monticuliporiden  vorkommen.  Dünnschliffe  lassen 
erkennen,  dass  zuweilen  nur  zufällige,  auf  dem  Erhaltungszustand  berahende 
Verdickungen  den  ächten  organischen  Verdickungen  und  Wucherangen  der 
Mauer  ähnlich  werden  können.  Dybowskt's  „Mundstränge''  sind  z.  Th. 
wesentliche,  z.  Th.  nur  zufällige  Verdickungen.  Septa  kommen  bei  den 
Monticuliporiden  nicht  vor,  höchstens  an  deren  Stelle  unregelmässige  Her- 
vorragungen, wodurch  eine  weitere  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Favositideu 
bedingt  wird.  Das  von  Lindström  und  Nicholson  angegebene  Auftreten 
deckelartiger  Bildungen  an  den  Kelchen  von  Monticuliporiden  und  Favo- 
sitideu erkennen  die  Verfasser  an,  wenn  sie  auch  keine  Gelegenheit  zu 
eigenen  Beobachtungen  gehabt  haben. 

Auf  die  Grössenverhältnisse  der  Kelchquerschnitte  ist  wenig  Gewicht 
zu  legen.  Da  Knospung  in  ganz  verschiedener  Höhe  stattfindet,  muss  ein 
tangentialer  Schnitt  immer  Zellen  verschiedener  Grösse  treffen.  Beachten?- 
werth  sind  die  Beobachtungen  von  Heider  (Sitzungsber.  Wien.  Akad.  1881. 
Vol.  LXXXrV),  nach  welchem  recente  Korallen  unter  günstigen  Lebens- 
bedingungen ausserordentlich  üppig  knospen,  während  bei  geringerer  Nah- 
mng  oder  sonstigen  hemmenden  Verhältnissen  die  Knospung  weniger  leb- 
haft ist.  In  letzterem  Falle  entwickeln  sich  aber  die  einzelnen  Kelche 
grösser  und  kräftiger.  Ebenso  werden  unter  günstigen  Verhältnissen  zahl- 
reiche, im  gegentheüigen  Falle  weniger  Böden  abgeschieden.  Die  als 
Heteropora  beschriebenen  Stöcke  werden  bei  Seite  gelassen  und  nur  her- 
vorgehoben, dass  wenn  sich  die  zu  denselben  gehörenden  Thiere  als  Bryu- 
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zoeu  erweisen  sollten,   dann  allerdings    alle  fUr  die  Korallennatur  der 
Jionticoliporiden  beigebrachten  Gründe  hinfällig  werden  würden. 

Die  Monticnliporiden  werden  nun  in  drei  Unterfamilien  zerlegt: 

a)  Monticoliporinae ,  mit  Mauern  von  gleicher  Dicke  und  einfachen 
Böden,  mit  den  Gattungen  MonticuUpora  Obb.  ;  Dianulües  (Eichw.)  Dyb.  ; 
Monotrypa  Nichols. ;  Orbipora  (Eichw.)  Dyb.;  Nicholsonia  Waag.  u. 
Wentz.;  Dekaya  Edw,  u.  Haim£. 

b)  Peronoporidae ,  mit  Mauern-  von  gleicher  Dicke  und  blasigen  Bö- 
4en,  mit  der  Gattung  Peronopora  Eichw. 

c)  Stenoporinae,  mit  Mauern  mit  periodischen  Verdickungen,  mit 
<len  Gattungen  GeinüzeUa  Waao.  u.  Wentz.;  Stenopora  Lonsd. 

Nur  wenige  Gattungen  sind  im  Saltrange  vertreten. 

Unterfam.  Monticuliporinae. 

Monotrypa  Nich. 

M,  mastoidea  W.  u.  W.    Unterer  Productuskalk. 

Orbipora  (Eichw.)  Dyb. 

0.  ambUnsia  W.  u.  W.    Unterer  Productuskalk. 

Unterfam.  Stenoporinae. 

GeinüzeUa  W.  u.  W. 

Die  Gattung  ist  für  den  bekannten  CoraüioUtes  columnaris  Schl. 
^wohnlich  als  Stenopora  columnaris  aufgeführt,  errichtet.  Der  Unter- 
schied gegen  Lonsdale's  Stenopora  besteht,  abgesehen  von  etwas  ver- 
schiedenem Wachsthum,  in  geringeren  Verdickungen  der  Wände. 

G.  columnaris  Sohl.  sp.  Diese  im  deutschen  Zechstein  häufige  Art 
Icommt  in  mehreren  der  von  Geinitz  unterschiedenen  Varietäten  im  mitt- 
leren und  oberen  Productuskalk  nicht  selten  vor. 

G.  crassa  Lonsd.  sp.    Oberer  und  vielleicht  mittlerer  Productuskalk. 

Stenopora  Lonsd. 

S.  ovata  Lonsd.    Mittl.  und  oberer  Productusk. 

S,  Nichohoni  W.  u.  W.    Oberer  Productusk. 

8.  chaetetiformis  W.  u.  W.    Oberer  Productusk. 

S.  hemisphaerica  W.  u.  W.    Unter.  Productusk. 

Unterordn.  Tetraooralla. 
Fam.  Expleta. 
Unterf.  Pleonophora. 
Lonsdaleia  M'Coy. 

Thomson  und  Nicholson  legten  Gewicht  auf  den  Umstand,  dass  die 
Septa  bei  den  von  ihnen  untersuchten  Exemplaren  von  Lonsdaleia  die 
innen  gelegene,  mit  Böden  versehene  Begion  nicht  überschreiten  und  dass 
in  der  äusseren  peripherischen  Kegion  Blasengewebe  eintritt.  Die  Ver- 
fasser weisen  darauf  hin,  dass  diese  Verhältnisse  ausserordentlich  schwan- 
kend sein  können,  dass  sogar  in  ein  und  demselben  Kelche  die  Septeu 
auf  der  einen  Seite  bis  aussen  an  die  Mauer  reichen  können,  während  auf 
der  andern  Seite  Blasengewebe  zwischen  dem  Böden  tragenden  Theile 
und  der  Mauer  liegt.    Die  indischen  Formen  enthalten  stets  Blasengewebe 
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wie  es  ja  sonst  auch  als  für  Lonsdaleia  bezeichnend  angenommen  wird^ 
aber  dies  Blasengewebe  drängt  die  Septen  nicht  gänzlich  zurück.  We- 
sentlicher scheint  die  Stellung  der  sogen,  inneren  Mauer  zu  sein.  Die 
dieselbe  erzeugenden  Septaldissepimente  nehmen  bei  gewissen  Formen  ein& 
constante  Stellung  ein.  „Mag  die  innere  Mauer  entfernt  von  der  Säule 
oder  nahe  an  derselben  stehen,  stets  umgrenzt  dieselbe  einen  centralen 
Raum,  in  welchem  allein  Böden  vorkommen  und  wo  Blasengewebe  durch- 
aus fehlt;  ausserhalb  der  inneren  Mauer  tritt  Blasenge  webe  auf.  Die  Sept& 
werden  gewöhnlich  nicht  durch  die  innere  Mauer  abgeschnitten,  sondern 
greifen  über  dieselbe  hinaus.''  Die  Säule  zeigt  mitunter  in  ein  und  dem- 
selben Stock  einen  verschiedenen  Aufbau ,  der  ebenso  wie  die  vorher  be- 
rührten Verhältnisse  durch  zahlreiche  Abbildungen  von  Dünnschliffen  er- 
läutert wird. 

Gruppe  der  Lonsdaleia  salinaria,  mit  sehr  wenig  ausgedehnten  Bö- 
den, keiner  inneren  Mauer  und  keinem  Blasengewebe  in  dem  peripheri- 
schen Theil. 

L.  salinaria  W.  u.  W.    Mittl.  Productuskalk,  riffbildend. 

L.   Wynnei  W.  u.  W.    Mittl.  Productuskalk. 
Aberraute  Formen: 

L.  indica  W.  u.  W.    Mittlerer  und  selten  oberer  Productuskalk. 

L.  virgalensü  W.  u.  W.    Mittl.  Productuskalk. 
TJnterf.  Diaphragmatophora. 

Amplexus  Sow. 

Die  mangelhaft  erhaltenen  Einzelkorallen  des  Saltrange  scheinen 
sämmtlich  zu  dieser  Gattung  zu  gehören.  Es  werden  zwei  Arten  unter- 
schieden. 

Ä.  cristattts  W.  u.  W.    Mittl.  Productusk. 

-4.  Ahichi  W.  u.  W.    Oberer  Productusk. 

Ordn.  Alcyonaria. 
Unterordn.  Helioporaoea. 
Farn.  Fistuliporidae. 

Schon  oben  war  von  der  Auffassung  der  Verfasser  bezüglich  der 
Gattungen  HeHolitea  und  Fiatulipora  die  Rede.  Es  werden  nun  zwei 
Familien  unterschieden,  beide  im  Gegensatz  zu  Tubipora,  welche  Stolonen- 
sprossung  zeigt,  mit  Coenenchymsprossung,  nämlich  die  Helioporidae  und 
die  Fistuliporidae.  Erstere  besitzen  eher  grosse  Kelchröhren  mit  grösserer 
oder  geringerer  Zahl  von  Pseudosepten ,  letztere  haben  kleinere  mit  Bö- 
den versehene  Kelchröhren  ohne  oder  mit  höchstens  zwei  Pseudosepten. 

Die  Verfasser  kommen  nochmals  auf  das  Verhältniss  von  Coenenchym 
und  Kelchröhren  und  die  Ansicht  von  Moselet  zu  sprechen,  dass  man  es. 
mit  zweierlei  Thieren,  den  Syphonozoiden  im  Coenenchym,  den  Autozoiden. 
in  den  Kelchröhren  zu  thun  habe.  Neue  Kelchröhren  entstehen  nach  mehr- 
facher Beobachtung  (auch  der  Verfasser)  aus  dem  Coenenchym,  indem  meh- 
rere der  Coenenchymröhren  zusammentreten  und  eine  Röhre  für  ein  Auto- 
zoid  bilden.    Lindström  hat  es  nun  für  unmöglich  und  ohne  Analogon  im 
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Thierreiche  erklärt,  dass  mehrere  Thiere  (also  hier  siphonozoide)  znsam- 
mentreten  könnten,  am  ein  neues  Thier  (hier  Autozoid;  zu  bilden.  Auf 
Grund  einer  Beobachtung  Koch's  an  Pennatulideu  machen  die  Verfasser 
darauf  aufinerksam ,  dass  es  denkbar  sei ,  dass  nur  ein  Siphonozoid  des 
Coenenchym  umgewandelt  würde  und  dass  die  anderen,  in  den  Knospungs- 
process  hineingezogenen  abstarben. 

Die  Fistuliporiden,  deren  Aufbau,  bes.  Beschaffenheit  der  Mauer,  ge- 
nauer besprochen  wird,  können  in  mehrere  Unterfamilien  zerlegt  werden: 
Unterf.  Calloporinae. 

Kleine  röhrenförmige  Kelche  mit  einfachen  Böden,  ohne  Pseudoaepten 
und  sog.  Falten,  wie  sie  Nicholson  u.  Ford  beschrieben. 

Hierher  gehört  ausser  CaUopora  Hall  imd  vielleicht  Eoactinopora 
Meek  n.  WoRTH.  die  neue  Gattung: 

Hexagonclla  W.  u.  W. 

Unregelmässig  ausgebreitete  lamellare  Zweige,  auf  deren  Flächen 
die  Kelche  in  sechseckigen  Feldern  angeordnet  sind,  welche  durch  mehr 
oder  minder  hohe  Leisten  getrennt  sind  und  in  der  Mitte  einen  glatten, 
nur  von  Coenenchym  eingenommenen  Kaum  zeigen. 

H.  ramosa  W.  u.  W.    Mittlerer,  selten  oberer  Productusk. 

II.  toriuosa  W.  u.  W.  Aus  dem  Transindusgebiet,  wahrscheinlich 
mittl.  Productusk. 

N.  lacüigata  W.  u.  W.    Ebendort. 
Unterf.  Fistuliporinae. 

Kleine,  röhrenförmige  Kelche,  mit  einfachen  Böden,  mit  einer  Ver- 
dickung auf  der  einen  Seite  des  Kelches,  welche  sich  mitunter  an  beiden 
Enden  in  zwei  Pseudosepten  theilt,  so  dass  die  Röhren  im  Querschnitt 
zweilappig  erscheinen. 

Dyboicskyella  W.  u.  W. 

Besonders  durch  das  Auftreten  von  zwei  Septen  ausgezeichnet. 

D.  grandis  W.  u.  W.  {?Alveol  septosa  [Flem.]  Kon.)  Mittl.  u. 
oberer  Productusk. 

2>.  erpansa  W.  u.  W.    Mittl.  u.  oberer  Productusk. 

Fistulipora  M'CoY. 

Nach  der  Diagnose  von  Nicholson  und  Ford  und  in  der  Beschrän- 
kung, die  durch  die  Eigenschaften  der  typischen  Art  F.  incrustans  Phill. 
geboten  ist. 

F.  parasitica  W.  u.  W.    Mittl.  Productusk. 

Eine  dritte  Unterfamilie  Prasoporinae  ist  im  Saltrange  nicht  ver- 
treten. 

Wir  betonen  nochmals,  da.s3  wir  aus  dem  reichen  Inhalt  der  Arbeit 
nur  einzelnes  herausheben  konnten  und  dass  ein  eingehendes  Studium  des 
Textes  und  der  Abbildungen  einer  Auswahl  der  zahlreichen,  von  Wbntzel 
hergestellten  Dünnschliffe  zum  vollen  Verständniss  der  Ansichten  der  Ver- 
fasser durchaus  nothwendig  ist.  Beneoke. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     172     — 

W.  Deecke:  Über  das  Vorkommen  von  Foraminiferen 
in  der  Juraformation  des  Elsass.  (Mitth.  d.  Comm.  f.  d.  geol. 
Landes-Unters.  y.  Eisass-Lothr.  Bd.  I.  1886.  8  Seiten.) 

Es  warden  eine  grössere  Anzahl  von  Schlämmproben  aas  dem  els&sser 
Jura  auf  ihren  Gehalt  an  Foraminiferen  untersucht.  Dabei  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  der  Lias  «  auch  im  Elsass  dieselben  Formen  führt,  wie  sie 
in  England,  Lothringen  und  an  manchen  Punkten  Deutschlands  im  gleichen 
Niveau  sich  finden.  Verbal tnissmässig  arm  an  solchen  Besten  scheint  der 
mittlere  und  obere  Lias  und  der  Dogger  im  Elsass  zu  sein  —  abgesehen 
von  den  thonigen  Schichten  der  Humphriesianus-Zone.  Die  Fauna  dieser 
letztgenannten  Schicht,  bereits  früher  vom  Autor  beschrieben,  zeigt  be- 
merkenswerthe  Unterschiede  von  den  lothringischen  Doggerfaunen.  Es  wird 
zum  Schluss  auf  den  Formenreichthum  der  Thone  des  oberen  Callovien 
mit  Äulacothj/ria  Bemardiana  und  Oppelia  Renggeri  im  Bemer  Jura  hin- 
gewiesen. Steinxnann. 

t 

D.  Paoitanelli:  Badiolarie  negli  schisti  silicei  dl  Monte 
Catini  in  Vale  di  Cecina.  (Atti  della  soc.  Tose,  di  sc.  natur.  Proc. 
verb.  IV.  Pisa  1883—1885.  p.  168—170.) 

Enthält  einige  Bemerkungen  über  den  Erhaltungszustand  fossiler 
Badiolarien.  Der  Verf.  versucht  zu  erklären,  wie  es  komme,  dass  das 
Innere  der  im  Jaspis  eingeschlossenen  Schalen  z.  Th.  mit  Ealkcarbonat  an- 
gefüllt ist  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Absatz  der  Badiolarien- 
Gesteine  wahrscheinlich  in  bedeutender  Meerestiefe  vor  sich  gegangen  sei, 
wo  die  Schalen  der  mitvorkommenden  Foraminiferen  durch  Kohlensäure 
aufgelöst  und  wieder  ausgeschieden  und  auf  diese  Weise  die  Badiolarien- 
schalen  mit  Ealkcarbonat  ausgefüllt  seien.  Steinmann. 


M.  Canavari:  Di  alcuni  tipi  di  foraminifere  apparte- 
nenti  alla  famiglia  delle  Kummulinidae  raccolti  nel  Trias 
delle  Alpi  Apuane.  (Atti  soc.  Tose,  di  sc.  nat.  Proc.  verb.  V.  Pisa 
1885— 1887.  p.  184-187.) 

Eine  vorläufige  Mittheiluug  über  die  Auffindung  von  Nummuliten- 
und  Orbitoiden-ähnlichen  Foraminiferen  in  triadischen  Gesteinen  unter  Bei- 
fügung einer  Zusammenstellung  von  ähnlichen  praetertiären  Fanden. 

Steinmann. 

Ch,  Schlumberfirer :  Note  sur  les  Biloculina  buUoides 
d'Orb.  et  Biloculina  ringensLAUK.  (Bull.  soc.  g^ol.  France,  nie  s^r. 
tome  XV.  p.  573—584.  t.  15  und  9  Holzschnitte.  1886—1887.) 

Da  die  zwei  im  Eocän  des  Pariser  Beckens  sehr  häufigeu  Bilocuiinen, 
B.  bulloides  d'Orb.  und  B.  ringena  Lamk.,  nie  hinreichend  scharf  cha- 
rakterisirt  worden  sind  und  zu  Verwechselungen  Veranlassung  gegeben 
haben,  so  giebt  der  Verf.  unter  Beifügung  zahlreicher  Figuren  eine  sehr 
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detaiUirte  Beschreibung,  die  künftigen  Irrthümem  vorbeugen  wird.    Beide 
Arten  sind  polymorph,  wie  die  meisten  Miiioliden.  Steinmann. 


Ad.  Oamot:  Sur  la  composition  et  les  qualit^s  de  la 
houille,  en  6gard  h  la  nature  des  plantes,  qui  Tont  formte. 
(Oomptes  reudus  hebd.  XCIX.  pag.  253,  Revue  universelle.  T.  XVI.  2. 
pag.  537  und  Annales  des  mines.  Vni  s6rie;  t.  V.  pg.  548.  Paris  1834.) 

Der  überaus  günstige  umstand,  dass  bei  Commentry  in  dem  Kohlen- 
fiötz  isolirbare  Pflanzenreste  mit  deutlich  erkennbarer,  ihre  genaue  Be- 
Stimmung  zulassender  Struetur  gefunden  sind,  hat  es  ermöglicht,  Analysen 
dieser  einzelnen,  unter  den  gleichen  Bedingungen  in  Kohle  umgebildeten 
Pflanzen  vorzunehmen,  und  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  und  in  wie  weit 
die  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der  einstigen  Pflanzen  etwa  von 
Einfluss  gewesen  sei  auf  die  ev.  chemische  Beschaffenheit  der  aus  ihr  ent- 
standenen Steinkohle.  Die  tabellarische  Zusammenstellung  der  Elementar- 
analysen der  von  RiSinaült  als  Calamodendron,  Cordaites,  Leptdodendron^ 
Psaronius,  Ftychopteris  und  Megaphyton  bestimmten  Proben  zeigt,  dass  nur 
ausserordentlich  geringe  Abweichungen  der  einzelnen  von  einander  sowohl  al» 
von  der  structurlosen  Kohle  desselben  Lagers  in  Bezug  auf  die  elementare 
Zusammensetzung  vorhanden  sind.  Auffallend  verschieden  verhielten  sich  die 
Proben  jedoch  bei  der  trockenen  Destillation,  so  dass  das  Yerhältniss  der 
flüchtigen  Bestandtheile  zum  festen  Bttckstand  beispielsweise  bei  Calamo- 
dendron 35,3  :  64,7,  bei  Cordaites  dagegen  42,2  :  57,8  betrug.  —  Es  geht 
demnach  aus  den  Versuchen  C.'s  hervor,  dass  das  Alter  einer  Kohle  und 
die  Bildungsumstände  nicht  die  ausschliesslichen  auf  ihre  Beschaffenheit 
einwirkenden  Factoren  sind,  dass  vielmehr,  wenn  diese  umstände  alle  ab- 
solut identisch  sind,  lediglich  aus  der  botanischen  Verschiedenheit  der  ver- 
kohlenden Pflanzen  eine  merkliche  spätere  Verschiedenheit  der  Kohle  re- 
sultiren  kann.  F.  Beyschlaff. 

Ad.  Oamot:  Sur  Torigine  et  la  distribution  du  phos- 
phore  dans  la  houille  et  le  cannel-coal.  (Revue  universelle  des 
mines  etc.  T.  XVI.  2.  pag.  534.  Annales  des  mines.  Vm  s§rie.  T.  V. 
pg.  545.    Paris  1884.) 

um  zu  ermitteln,  ob  der  für  die  Benutzung  einer  Kohle  zu  metal'^ 
lurgischen  Zwecken  wichtige  Gehalt  an  Phosphor  etwa  einer  bestimmten^ 
bei  der  Bildung  der  Kohle  betheiligten  Pflanzengruppe  entstamme,  wurden 
aus  Commentry  stammende  von  Renault  nach  der  Struetur  als  von  Cala- 
modendron, Cordaites,  Lepidodendron  und  Psaronitts  bestimmte  Kohlen- 
stücke einzeln  analysirt.  Der  Phosphorgehalt  war  in  allen  äusserst  gering  und 
ziemlich  gleichmässig ,  auch  wenig  vom  durchschnittlichen  Phosphorgehalt 
der  structurlosen,  gewöhnlichen  Kohle  abweichend.  —  Dagegen  zeigte  die 
Cannel-Kohle  sowohl  von  Commentry  als  von  anderen  z.  Tb.  englischen 
Fundorten  einen  vergleichweise  auffallend  hohen  Phosphorgehalt.  Bei  der 
mikroskopischen  Durchmusterung  dünngeschliffener  Cannel-Kohlen  fielen  die 
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maAsenhaft  vorhandenen  Sporen  oder  PoUenkömer  auf,  und  der  Verdacht 
lenkte  sich  um  so  mehr  auf  diese  kleinen  Körper  als  die  Träger  des  Phos- 
phorgehaltes, als  ansnahmsweis  phosphorarme  Cannelkohlenstücke  auch  im 
mikroskopischen  Bilde  nor  relativ  wenige  derselben  zeigten.  Nun  wurden 
die  Sporen  nnd  Sporangien  von  lebenden  Famen,  von  Lycopodium  und  die 
PoUenkömer  von  Cycadeen  untersucht  nnd  in  allen  ein  Phosphorgehalt 
ermittelt,  der  deigenigen  der  Stämme,  Zweige,  Blätter  etc.  der  selbigen 
Pflanzen  weit  überstieg.  Sonach  dürfte  analog  der  hohe  Phosphorgehalt 
bestimmter  Cannel-Kohlen  auf  das  relativ  überaus  reichliche  Vorhandensein 
von  Sporen  der  Kohle-bildenden  Pflanzen  zurückzuleiten  sein. 

F.  BeysohlafiT. 

B.  Weiss:  Beiträge  zur  fossilen  Flora.  IV.  Die  Sigülarien 
der  preussischen  Steinkohlengebiete.  I.  Die  Gruppe  der  Favularien.  (Ab- 
handl.  zur  geolog.  Specialk.  v.  Preussen  u.  d.  Thüring.  Staaten.  Bd.  VII. 
Heft  3.  1887.  68  Seiten  mit  9  Tafeln.) 

Der  Verfasser  giebt  hier  eine  Zusammenstellung  aller  der  Sigillarien 
aus  der  Grappe  der  Favularien,  welche  das  grössten  Theils  von  ihm  zu- 
sammengebrachte Material  der  geologischen  Landesanstalt  enthält.  Ab- 
gebildet sind  auf  den  ersten  8  Tafeln  nur  vergrösserte  Detailfiguren,  welche 
übereinstimmend  die  Ansicht  der  äussem  Oberfläche  wiedergeben.  Die  Ab- 
bildungen der  Originale  selbst,  welche  seit  Jahren  angesammelt  sind,  sollen 
in  späterer  Fortsetzung  der  Arbeit  mit  ausführlicherer  Bearbeitung  folgen. 
Wer  je  mit  Bestimmungen  von  Sigillarien  zu  thun  gehabt  hat,  wird  sehr 
häufig  die  Bemerkung  gemacht  haben,  dass  man  recht  selten  an  Original- 
stücken eine  so  volle  Übereinstimmung  mit  den  Bildern  und  Beschreibungen 
in  der  Litteratur  findet,  welche  wirklich  befriedigt,  dass  vielmehr  in  einer 
ausserordentlichen  Zahl  von  Fällen  Abweichungen  gefunden  werden,  welche 
Zweifel  an  der  Identität  der  Art  oder  Form  erregen  müssen.  Dies  liegt 
zum  Theil  in  der  älteren  Betrachtungsweise,  welche  auf  so  manche  Einzel- 
heiten kein  Gewicht  legte,  so  dass  merkwürdige  Eigenthümlichkeiten  oft 
gar  nicht  zur  Darstellung  kamen ;  zum  grossen  Theile  jedoch  an  der  über- 
raschenden Formenfülle,  welche  sich  bei  aufmerksamer  Betrachtung  und 
bei  reichlichem  Materiale  uns  entrollt.  Gerade  die  Gmppe  der  Favularien 
ist  geeignet,  zu  zeigen,  wie  ungemein  mannigfaltig  die  Formen  sind  und 
wie  sie  gleichsam  leise.  Schritt  fUr  Schritt  sich  mehr  und  melir  von  ein- 
ander entfernen. 

Da  es  sich  hier  nur  um  äussere  Kindenoberflächen  handelt,  so  ist 
zwar  die  Betrachtung  nach  diesem  Merkmale  eine  einseitige,  aber  da  wir 
noch  immer  kein  anderes  Mittel  der  Unterscheidung  haben,  auch  jetzt  noch 
eine  gebotene.  Man  kann  die  Elemente,  aus  denen  sich  die  Verschieden- 
heiten der  Polster  und  Narben  zusammensetzen,  wohl  zergliedern  nnd  findet 
dabei,  dass  jene  Formen  unter  sich  zwar  wohl  erkennbaren  Gestaltungs- 
gesetzen unterworfen  sind,  aber  so  innig  mit  einander  zusammenhängen 
und  verbunden  sind,  dass  die  gross te  Schwierigkeit  vorhanden  ist,  feste 
Arten  aus  ihnen  abzuscheiden.    Die  Verändemng  der  Gestalt  von  der  einen 
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zur  andern  ist  durchgehends  eine  so  allmähliche,  dass,  wenn  man  die  kleinen 
Differenzen  zwischen  ihnen  nicht  als  ausreichend  fiir  Anerkennung  von 
Arten  ansehen  würde,  man  zu  dem  Besultate  gelangen  würde,  dass  alle 
Sigillarien  überhaupt  nur  eine  Art  ausmachen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ist  die  vorliegende  Arbeit  geleitet,  und  es  sind  die  mit  Artnamen  belegten 
{41)  Formen  hier  nur  eben  als  Formen  aufgefasst,  ohne  sie  nothwendig  als 
„Arten"  ausgeben  zu  wollen.  Die  Beschaffenheit  der  Polster  und  Narben, 
die  Details,  ans  denen  sich  ihre  Gestalten  herausbilden,  ist  nun  hier  zur 
Oruppirung  der  sogenannten  Arten  in  folgender  Weise -benutzt. 

1.  Favulariae  centratae,  Narben  völlig  oder  nahezu  centrisch 
auf  den  Polstern.  Abstand  der  Narben  von  den  benachbarten  Längs-  und 
Qnerfurchen  etwa  gleich  gross.    9  Arten,  Typus  *S^.  minima  Bronon. 

2.  F.  contiguae,  Narben  central,  stossen  aber  oben  und  unten 
^anz  oder  fast  zusammen.    Typus  S.  ichthyolepis  Corda,  und  zwar 

Contiguae  acutae,  N.  mit  scharfen  Seitenecken,  6  Arten. 
Contiguae  obtusae,N.  mit  stumpfen  oder  abgerundeten  Seiten- 
«cken,  3  Arten. 

3.  F.  eccentrae,  Narben  mit  sichtlich  excentrischer  Lage  auf  den 
Polstern,  meist  nach  oben  gerückt. 

Eccentrae  laeves,  Polster  glatt;  ohne,  höchstens  vereinzelt  mit 
Andeutungen  von  Kanten  oder  Runzeln  unter  den  Blattnarben;  a)  mit 
schärferen  Seitenecken  der  Narben,  b)  mit  schwachen  bis  abgerundeten 
Seitenecken.    10  Arten,  Typus  S.  elegaiia  BRONax. 

Eccentrae  decoratae,  Polster  mit  constanten  Zeichnungen  des 
Feldes  über  oder  unter  der  Blattnarbe ;  a)  mit  Bunzeluug  unter  der  Narbe, 
2  Arten;  b)  mit  schwachen  kantigen  Erhebungen  des  Polsters  unter  der 
Narbe,  eingestochenen  Punkten  über  derselben,  2  Arten ;  c)  mit  deutlichen 
Kanten  auf  dem  Polster  unter  der  Narbe,  9  Arten.    Typus  S.  elegant ula  W. 

Die  Variation  aller  einzelnen  Merkmale  wird  zwar  überall  besprochen, 
bierüber  soll  jedoch  später  genaueres  folgen.  Zur  Erleichterung  im  Ge- 
brauche der  Litteratur,  von  der  eine  kritische  Übersicht  gegeben  ist,  dient 
die  letzte  Tafel,  welche  genaue  Copieen  der  hierher  gehörigen  Sigillarien- 
arten  vorausgegangener  Autoreu  neben  einander  bringt,  diese  Figuren  je- 
doch nur  soweit,  als  sie  zur  unzweifelhaften  Erkennung  erforderlich  sind. 
£s  zeigt  sich,  dass  vieles  Verschiedene  unter  demselben  Namen  publicirt 
worden  ist  und  manches  jetzt  nicht  mehr  brauchbar  erscheint. 

Weiss. 

W.  C.WilUamson:  On  the  Organisation  of  the  fossil  plants 
ofthe  coal-measures.  Part  XIII.  Heteraiigium  tiliaeoides  Will,  and 
Kdloxylon  Hookeri,  (Philos.  transact.  of  the  Boyal  soc.  of  London,  vol.  178. 
(1887.)  p.  289-304.    Mit  4  Tafeln.) 

Der  Verfasser  hatte  1873  Heterangium  Grierii  aus  Kohlenkalk  zu 
Kinghom,  Bumtisland,  angestellt.  Hiervon  verschieden  ist  eine  Pflanze 
von  Halifax,  die  H.  tiliaeoides  genannt  wird  und  sich  im  Mark  des  Quer- 
schnittes unterscheidet.  —  Stamm -Qu  er  schnitt :  Im  ,Mark"  mit  grossem 
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Parenchym  finden  sich  anregelmässige  Gruppen  von  Gefässen  oder  Trache- 
iden,  im  centralen  Theile  die  grosseren,  aussen  die  kleineren  Elemente. 
Darauf  folgt  ein  aus  einem  (nicht erhaltenen)  Cambiumring  hervorgegangener 
Holzring,  der  durch  primäre  Markstrahlen  in  Keile  zerleg^  wird,  diese  mit 
secundären  Markstrahlen.  Die  Geisse  nehmen  hier  von  innen  nach  aussen 
allmählich  an  Grösse  zu.  Das  auf  das  Holz  folgende  Phloem  besitzt  radial 
vor  einander  gestellte  Elemente ;  seine  primären  Markstrahlen  nehmen  nach 
aussen  an  Breite  zu  und  gehen  dann  in  die  dicke  parenchymatische  Rinde 
über.  Die  letztere  ist  zweitheilig:  die  innere  aus  gleichartigen  parenchy- 
matischen  Zellen,  die  äussere  heterogener,  aber  ebenfalls  parenchymatisch, 
ihre  inneren  Zellen  grösser  als  die  äusseren.  Die  Aussenrinde  wird  von 
paarweis  auftretenden  Blattspnren  durchlaufen,  und  in  ihr  liegen  Skleren- 
chymgruppen.  Äussere  Bedeckung  fehlt.  —  Auf  Längsschliffen  sieht 
man  die  „Markparenchymzellen"  mit  horizontalen  Querwänden,  die  Gefässe 
oder  Tracheiden  daselbst  sind  verschieden  breit.  Secundäre  Markstrahlen 
mit  1—2  Zellenschicht«n.  Das  Phlo6m  bildet  lange  Röhren,  wohl  Sieb- 
röhren, worin  Querwände  nicht  gefunden  wurden  (Fig.  9).  Auf  Tangential- 
schliffen  verlaufen  diese  Röhren  wellig  um  das  Parenchym  herum  (Fig.  10). 
Innenrinde  homogen.  Aussenrinde  zeigt  in  Radialschliffen  horizontale  Skier- 
enchymbänder  (Fig.  11).  Eines  der  obigen  Blattspurpaare  verläuft  nach 
oben  und  aussen  durch  die  Rinde,  ihre  Gefösse  sind  ring-,  treppenförmig- 
oder  behöft-getüpfelt.  In  einem  Schliff  fand  sich  auch,  wie  bei  Kaloxylon 
Hookeri  früher  (1876)  beschrieben,  ein  Ast-Ansatz. 

Kaloxylon  Hookeri,  Im  Querschnitt  liegen  im  Centrum,  mit  pareu- 
chymatischen  Zellen  untermischt,  Gefässe,  wovon  5  Holzkeile  ausgehen^ 
die  durch  „primäre'^  Markstrahlen  getrennt  werden.  Aussen  anschliessend 
PhloSmgmppen,  dazwischen  lag  wahrscheinlich  Cambium.  Eine  dicke  paren- 
chymatische Rinde  umgiebt  das  Ganze.  An  jungen  Exemplaren  fehlt  das 
Secundärholz  (Fig.  30),  nur  ein  vierstrahliges  Centralbündel  in  einem  homo- 
genen Parenchym  ist  dann  vorhanden.  In  der  Aussenrinde  liegen  Röhren, 
wohl  intercellulare  Räume,  vielleicht  Harz-  oder  Gummigänge.  Die  Epi- 
dermis ist  2— 4-zellschichtig.  —  Da  Verf.  Querschnitte  mit  vierstrahligem 
centralen  Xylemstrang  mit  vier  englumigen  Hydroidengruppen  an  der  Peri- 
pherie beobachtete,  so  denkt  er  an  centripetaie  Entwickelung  und  Wurzel- 
natur der  Organe.  Aber  eine  Reihe  von  Querschliffen  durch  ganz  junge 
Organe  dieser  Art  (Fig.  31 — 37)  zeigen,  dass  eine  nicht  centripetaie  Ent- 
wickelung vorliegt;  die  morphologische  Natur  dieser  Gebilde  bleibt  ihm  daher 
zweifelhaft  (vielleicht  subterrane  Zweige). 

Verf.  spricht  den  Schluss  aus,  dass  obige  zwei  Objecte  etwa  verwandt 
sind.  So  wie  Rh^chiopteris  aspera  (Famblattstiel)  mit  Lyginodendron  Old- 
hamium  (Stamm)  zusammengehören,  ebenso  möchte  Splienopteris  clegans  mit 
Heterangium  tiliaeoides  zusammengehören,  weil  die  Rhachis  von  Splienopteris 
elegans  Querrippen  besitzt,  vergleichbar  den  oben  beschriebenen  horizon- 
talen  Sklerenchymbändem  in  der  Aussenrinde  von  Heteratigium  täi<ieoides. 
[Das  Zusammenvorkommen  beider  ist  wohl  nicht  constatirt.  Ref.]  Viel- 
leicht liegt  hier  ein  Vorfahr  von  Farn  und  Cycadeen  vor.      Weiss. 
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Jos.  H.  Perry:  Note  on  a  fQssil  coal  plant  found  at  the 
graphite  deposit  in  mica  schist,  at  Worcester,  Mass..  (Am. 
Journ.  of  Science,  m  ser.  vol.  XXIX  (ganze  Reihe  CXXIX).  1885.  p.  157.) 

In  Glimmerschiefer,  der  nach  Hitchcock  zum  Huronian  gehört,  be- 
findet sich  bei  Worcester  ein  Kohlenlager,  worin  Perbt  zwei  Stücke  eines 
Lepidodendron  fand.  Das  eine  hat  Prof.  Dana  vorgelegen  und  Photo- 
graphien auch  Prof.  Lesquebeüx,  der  es  als  Lepidodendron  acuminatum 
Göpp.  bestimmte.  Es  sei  auch  ähnlich  einer  Varietät  von  L,  Veltheimi" 
anum  Sterne.,  aber  die  Kissen  seien  in  verticale  Beihen  wie  bei  Sigil- 
larien  gestellt.  Die  Kohle  ist  meist,  so  auch  am  erwähnten  Stücke,  in 
Graphit  umgewandelt.  Weiss. 


T.  Sterzel:  Über  den  grosseil  Paaronius  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Sammlung  der  Stadt  Chemnitz.  (X.  Ber. 
d.  uaturwiss.  Ges.  zu  Chemnitz.  1884-1886.    Mit  2  Tafeln.) 

In  der  städtischen  Sammlung  zu  Chemnitz  befindet  sich  eine  pracht- 
volle Folge  der  in  der  Umgebung  der  Stadt  vorkommenden  verkieselten 
Stämme  in  instructiveu  angeschliffenen  Stücken,  welche  eine  wahre  Zierde 
derselben  und  ein  recht  grosses  Verdienst  des  Custos  der  Sammlung,  Herrn  Dr. 
Sterzel,  sind!  Unter  den  aufgestellten  Psaronien  ist  das  grösste  Stück  das 
hier  unter  dem  Namen  Fe,  Weberi  Sterzel  beschriebene,  dem  JR».  Plutoni 
MoüOBOT  am  nächsten  stehend,  380  kg.  an  Gewicht,  62  cm.  Höhe,  2,25  m. 
Umfang  unten ,  jetzt  in  3  Platten  zerschnitten ,  deren  Querschnitte  polirt 
sind.  £s  ist  bei  Hübersdorf  75  cm.  tief  im  Letten  der  untern  Stufe  des 
mittlem  erzgebirgischen  Rothliegenden  an  der  Grenze  des  überlagernden 
obem  Porphyrtuffes ,  wo  die  meisten  verkieselten  Beste  vorkommen,  ge- 
funden worden.  Ein  noch  grösseres  Stück  hatte  man  in  der  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  gefunden,  es  ist  aber  beim  Brande  des  Dresdener  Museums 
zertrümmert  worden.  Ein  etwas  kleineres  befindet  sich  im  Hofe  der  Freiberger 
Bergakademie  (s.  Cotta,  Die  Steingmppe  im  Hofe  der  Bergakademie.  In: 
Festschrift  zum  100jährigen  Jubiläum  d.  k.  S.  Bergak.  z.  Fr.  am  30.  Juli 
1866).  Die  Stammaxe  liegt  sehr  excentrisch,  ist  massig  dick,  von  einer 
Sklerenchymscheide  umgeben,  durchzogen  von  5  bescheideten,  hufeisen-  oder 
klammerförmig  nach  innen  gefalteten,  um  ein  mittleres  Bündel  herum 
liegenden  Gefässbündeln.  Blattstellung  spiralig.  3  schwächere  Blattgefass- 
bündel  im  gleichen  Querschnitt.  Binde  massig  dick,  aus  lückenlosem  Paren- 
chym.  Wurzelanfänge  dick,  Wurzeln  dünner  bescheidet,  mit  dichtem  Innen- 
parenchym  und  meist  7-  (selten  5-,  6-,  8-)  strahligem  Gefässstern.  Zwi- 
schen den  Strahlen  zuweilen  Gruppen  grösserer  Zellen  oder  Tracheideu. 
Masse  der  freien  Wurzeln  sehr  umfangreich,  einseitig.  In  ihrem  Innen« 
parenchym  unregelmässig  vertheilte  „Böhrenzellen'^. 

Mit  diesem  Starstein  in  Verbindung  trat  auf  Anaclwropteris  cf.  D«- 
caisnii  Benault,  ein  Stämmchen  zwischen  den  freien  Wurzeln  gelegen 
(kommt  auch  sonst  bei  Chemnitz  vor)  und  Pecopteris  Geinitzi  Gütb.  (be- 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  ni 
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sonders  abgebildet),  aussen  an  der  Ipckeren  Masse  ansitzend.    Letztere  Art 
könnte  wohl  mit  dem  Psaronius  zusammengehören.  'Weiss. 


Victor  Steger:  Die  schwefelführenden  Schichten  von 
Kokoschütz  in  Oberschlesien  und  die  in  ihnen  auftretende 
Tertiär flora.  (Abhandl.  d.  naturf.  Ges.  zu  Görlitz  1884.  Bd.  18. 
p.  26—40.) 

In  den  schwefelführenden  Schichten  von  Kokoschütz,  Kreis  Bybnik 
in  Oberschlesien,  finden  sich  tertiäre  Ablagerungen,  welche  mit  denen  von 
Pschow  in  Zusammenhang  stehen.  Nach  Verf.  gehört  die  Flora  von  Koko- 
schütz zum  unteren  Miocän  und  ist  gleichalterig  mit  der  von  Badoboj  und 
Swoszowice  und  den  Oeningener  Tertiärbildungen.  Auch  scheint  sie  gleich- 
alterig  zu  sein  mit  der  Flora  der  nicht  weit  davon  entfernten  Gypse  von 
Dirschel. 

Verf.  unterscheidet  folgende  Arten: 

GlyptoatTobm  Europaeus  Heer  (Kätzchen),  Podocarpus  Eocenica 
ÜKG.,  Seqwna  Langsdorffli  Bgt.  var.  angusHfolia ,  Pin%is  Falaeo-Taeda 
Ett.  (Samen),  P.  cf.  microaperma  Heer,  P.  Dicksaniana  Heer  ,  P.  fissa 
Stbgbr,  P.  grandis  Steger,  P.  Borskii  Stbger  und  P.  Rtchardi  Stboer 
(Samen). 

Juncus  retractus  Heer. 

Liquidambar  Europaeum  Ah.  Br.  —  Papulus  Gaudini  Fisch.  Oost., 
P.  glandülifera  Heer,  P.  latior  Al.  Br.,  Salix  media  Al.  Br.,  S.  tenera 
Al.  Br.,  8.  macrophyüa  Heer.  —  Myrica  spec.  ?  —  Betula  Brotigniarii 
Ett.  ,  B.  macrophyüa  Gobpp.  —  Corylua  Mac  Qttarrit  Forb.  ,  Carpinus 
grandis  ükq.  ,  C.  pyramidalis  Goepp.  ,  sowie  die  Fruchthüllen  von  2  an- 
deren Arten,  Ostria  Oeningensis  Heer.  —  Castanea  üngeri  Heer  {Fagus 
castaneaefolia  Üng.),  Fagtts  spec.,  F.  macrophyüa  Ung.,  F.  Deucalionis 
Ung.,  f.  castaneaefolia  üng.,  Quercus  Buchü  Web.,  Qu.  Gmelini  Al.  Br., 
Qu.  Olafseni  Heer,  Qu.  ilicoides  Heer,  Qu.  decurrens  Ett.,  Qu.  Groen- 
landica  Heer  ,  Qu.  Furuhjelmi  Heer  ,  Qu.  pseudocastanea  Goepp.  ,  Qu. 
semieüiptica  Goepp.,  Qu.  furcinervis  Ung.,  Qu.  Naumanni  Ett.  und  Beste 
einer  weiteren  Art.  —  ülmus  spec.  (Frucht),  ü.  Braunii  Hebr,  ü.  wt- 
nuta  Goepp.  ,  U.  Fischeri  Heer  ? ,  Planera  Üngeri  Ett.  —  Ficus  popu- 
lina  Heer,  F.  lanceolata  Heer,  F.  obtusata  Heer,  F.  tiliaefolia  Al.  Br. 
—  Beneotn  attenuatum  Heer.  —  Hakea  Gaudini  Heer.  —  Fraxinus 
praedida  Heer. 

Comus  rhamnifolia  0.  Web.  ?  —  Nyssidium  Ekmani  Heer  (Frucht). 
~  Sterculia  tenuinervis  Hber.  —  Acer  platyphyüum  Heer,  A.  inaequale 
Hber,  A.  inddvisum  0.  Web.  —  Sapindus  undulatus  Al.  Br.,  Dodonaea 
orbicuiata  Heer  (Frucht).  —  Bex  Büminiana  Heer.  —  Bhamnus  Gau- 
dini Heer,  Bh.  inaequalis  Hber.  —  Bhus  Meriani  Heer.  —  Juglans 
Büinica  Ung.,  Carya  elaenoides  Ung.  —  Crataegus  Couloni  Heer.  — 
Cassia  Berenices  Ung.,  Podogonium  latifoUum  Heer,  P.  obtusifolium 
Hber,  P.  Lyeüianum  Heer,  P.  Knorrii?  A.  Br. 
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Als  Anhang  wird  noch  erwähnt:  Äntholühes  Silesiaciis  Steger, 
A.  Batibariensis  Steoer,  A.  Wüligeri  Steger,  Carpolühea  Cohnii  Stegbr 
und  PhloisboUthes  striatus  Steger.  Letzterer  stellt  ein  dickes  Binden- 
«tück  dar  mit  Spuren  von  Streifdng.  G-eyler. 


Joh.  Felix:  Beiträge  znrKenntniss  der  fossilen  Hölzer 
Ungarns.  (Sep.-Abdr.  aus  Mittheil,  aus  dem  Jahrb.  d.  Königl.  Ung. 
^eol.  Anstalt.  1887.  Bd.  Vin.  Heft  ö.  p.  145-162  mit  2  Taf.) 

Von  Dicotylenhölzem  wurden  untersucht:  Taenioxylon  Pannontcum 
n.  sp.,  Flataninium  porosum  n.  sp.,  PI  reguläre  n.  sp.,  Carpinoxylon  vas- 
culosum  n.  sp.,  Quercoxylon  Staubii  var.  longiradialum  Felix  und  Perse- 
oxylon  antiquum  n.  sp.  —  In  der  Gattung  Perseoxylon  Felix  vereinigt 
Verf.  diejenigen  Laurineenhölzer,  bei  welchen  Sekretschläuche  in  den  Mark- 
fltrahlen  vorkonmien  (es  wurden  bis  jetzt  unterschieden :  P.  diluviale  Fbl., 
P.  aromaticum  Fel.  und  P.  antiquum  n.  sp.),  während  die  übrigen  Arten 
bei  der  alten  Gattung  Laurinium  belassen  werden.  Diese  Sekretschläuche 
fehlen  bei  folgenden  5  Arten :  L.  primigenium  Schenk  sp.,  X.  Brunsuvicense 
Vater,  L.  Meyeri  Fel.,  L.?  xyloidea  üng.  und  L.?  Guatemalense  üng. 

Von  Coniferenhölzem  fand  sich  Cupressoxylon  Pannonicum  Ung.  sp. 
und  zwar  mit  Binde  vor.  —  Überhaupt  wurden  nach  Verf.  Holzstücke 
mit  mehr  oder  weniger  erhaltener  Binde  von  BetuUnium  priscum  Fel., 
Quercinium  helictoxyloides  Fel.,  Ldlia  viticulosa  Ung.,  Taxodioxylon 
palustre  Fel.  und  Cupressoxylon  Pannonicum  Uno.  sp.  beobachtet. 

G-eyler. 


m^ 
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Die  Redaction  meldet  den  Empfang  an  sie  eingesandter  Schriften  durch  ein  dereo 
Titel  beigesetztes  *.  —  Sie  sieht  der  Baumerspamiss  wegen  Jedoch  ab  Ton  einer 
besonderen  Anzeige  des  Empfanges  von  Separatabdräoken  aas  solchen  Zeitschriften,, 
welche  in  regelmässiger  Weise  in  ktkrzeren  Zeitranmen  erscheinen.  Hier  wird  der 
Empfang  eines  Separatabdrucks  durch  ein  *  bei  der  Inhaltsangabe  der  betreffende» 
Zeitschrift  bescheinigt  werden. 

A.  Bücher  nnd  Separatabdrttcke. 

1886. 

CalderonyPaul:  La  moronita  y  los  yacimientos  diatomäceos  de 

moron.    (Anales  Soc.  Esp.  Hist.  Nat.  XV.  Heft  3.) 
E.  D.  Cope:  On  two  new  forms  of  polyodont  and  gonorh3rnchkl  Fishes 

from  the  Eocene  of  the  Bocky  Mountains.    (National  Academy  of 

Sciences.  Vol.  HI.  17.  Memoir.  4^.  5  S.  1  Taf.) 
G.  F.  Kunz:  On  a  large  Gamet  from  New  York  Island.    (New  York 

Acad.  of  Sc.  30.  März.  2  p.) 
Macpherson:  Descripcion  petrografica  de  los  materiales  arc&icos  de 

Galicia.     (Anales  Soc.  Espan.  Hist.  Nat.  XV.  Heft  2.) 
G.  F.  Matthew:  A  preliminary  Notice  of  a  new  genus  of  silurian  Fishes, 

(Sep.  aus  Bull.  No.  VI  of  the  Nat.  hist.  Soc.   of  New  Brunswick.  8^. 

5  S.  1  Holzschn.) 
Vilanova:  Ernpcion  del  Erakatoa.    (Anales  Soc.  Esp.  Hist.  Nat.  XV. 

Heft  2.) 

1887. 
Ettore  Artini:  Epidoto  deir  Elba.   (Atti  della  B.  Accad.  dei  Lincei. 

ser.  4.  Memorie.  Vol.  IV.  29  p.  mit  1  Tafel.) 

Contribuzioni  alla  Mineralogia  del  Vicentino.    (1.  c.) 

Natrolite  della  Eegione  Veneta.    (l.  c.) 

E.  Bourgeat:  Becherches  snr  les  Formations  Corallig^nes   du  Jura 

mferidional.    186  p.  7  Tafeln.   Lille. 
A.  Briart  etF.  L.  Cornet:  Description  des  Fossiles  du  Calcaire  gros- 
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sier  de  Mona.   Partie  IV.  Gast^ropodes.  (M^m.  Acad.  Bruxelles.  128  p. 
8  Tafeln.) 

F.  G.  Glnjsenaar  et  A.  Lecrenier:  i^tudes  des  Fossiles  siluriens 
de  Hay  et  d'Ombret.   Premiere  communication,   11  p.  2  Tafeln.  Huy. 

Goates:  Origin  of  the  interbedded  and  introsive  Volcanic  Bocks  of 
Kinnonll  Hill.  (Transact.  and  Proceed.  of  the  Pertshire  Soc.  Nat.  Hist. 
Vol  I.  Part  1.  1886-87.)    Perth. 

£.  Gohen:  Über  die  Entstehung  des  Seifengoldes.  (Sep.  aus  Mitth.  d. 
naturw.  Ver.  f.  Neuvorpommem  und  Bttgen.    Jahrg.  19.  8^  19  8.) 

G.  Gotteau:  J^hinides  nouveaux  ou  peu  connus.  2e  s6r.  6e  fasc.  (Bull, 
d.  1.  soc.  züol.  de  France  pour  l'annte  1887.  p.  91—103.  t.  11—12.) 

W.  Deecke:  Über  ein  Geschiebe  mit  Aegoceras  capricomu  Sohloth. 

von  ückermünde.  (Sep.  aus  Mitth.  d.  natnrw.  Ver.  f.  Neuvorpommem 

und  Bügen.  Jahrg.  19.  8*».  3  S.) 
Die  Foraminiferen  im  Aptien  von  Gamiol  (Basses- Alpes).  (Ibidem. 

5  S.  1  Textfig.) 
D6pierres:  Excursion  g^ologique  de  la  gare  de  Lure  ä  la  Station  de 

Golombier.    (Extr.  Bull.  Soc.  d'Agr.  Sc.  et  Arts  de  la  Haute  Saune. 

8».  24  p.  1  pl.)    Vesoul. 
Favre  et  Schardt:  Description  g6ologique  des  Alpes  du  canton  du 

Vaud  et  du  Ghablais  jusqu'ä  la  Drause  et  de  la  chaine  des  Deuts  du 

Midi.   (Beitr.  z.  geol.  Karte  der  Schweiz.  Lief.  22.  Mit  1  geol.  Karte 

und  Atlas  von  18  Tafeln.)    Bern. 
Fayol :  ^tudes  sur  le  Terrain  Houiller  de  Gommentry.  Partie!  St. Etienne. 
A.  Franzenau:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Untergrundes  von  Budapest. 

(Földtani  Köszlönyi.  XIII.  18  S.  1  Taf.   Ung.  u.  deutsch.) 
G.  G.  Gemellaro:  La  Fauna  dei  Galcari  con  Fusulina  dellaValle  del 

fiume  Sosio  nella  provincia  di  Palermo.  Fasc.  I.  118  p.  10  Taf.  Palermo. 

F.  Haag:  Die  regul&ren  Krystallkörper.  Eine  geometrisch-krystallo- 
graphische  Studie.   Bottweil. 

J.  Hall  and  G.  B.  Simpson:  Palaeontology  of  New  York.    Vol.  VI. 

Corals  and  Bryozoa  containing  descriptions  and  figures  of  species  from 

the  Lower  Helderberg,  Upper  Helderberg  and  Hamilton  Groups.   4^. 

298  p.  67  Tafeln.   Albany. 
O.  W.  Huntington:  Catalogue  of  all  recorded  Meteorites,^ with  a 

description  of  the  specimens  in  the  Harvard  College  Collection.  74  p. 

ö  Tafeln.   Cambridge,  Mass. 
J.  Krejci:  Krystallographische  Bemerkungen  zum  Leucit,  Staurolith, 

Phülipsit,  Chalkantit  und  Axinit.  (Sitzungsber.  böhm.  Gesellsch.  12  p. 

mit  Tafel.) 

G.  F.  Kunz:  Precious  Stones.  (Abstr.  from  Mineral  Besources  of  the 
U.  S.  1885  and  1886.) 

Gold  and  Silver  Ornaments  fipom  Mounds  of  Florida.    (Bepr.  fr. 

Amer.  Antiquarian.  July.  9  p.) 
Gold  Ornaments  from  United  States  of  Colombia.   (Bepr.  fr.  Amer. 

Antiquarian.  Sept.  267—270.) 
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Laube:  Geologie  des  böhmischen  Erzgebirges.  11.    (Arch.  der  natnrw. 

Durchforsch.  Böhmens.  VI.  No.  4.)    Prag. 
A.  Liversidge:  The  Minerals  of  New  South  Wales.   8«.  8  und  328  p. 

Sidney. 
R.  Lydekker:  Catalogue  of  the  Fossil  Mammalia  in  the  British  Mu* 

senm.   Part  Y.  Group  Tillodonda,  Orders  Sirenia,  Getacea,  Edentata^ 

Marsupialia,  Monotremata  a.  Supplement.    London. 
L.  Maillard:  Consid^rations  sur  les  Fossiles  d^crits  comme  Algues» 

(Mto.  Soc.  Palfeont.  Genfeve.  40  p.  5  Taf.) 
K.  Mayer-Eymar:  Systematisches  Yerzeichniss  der  Kreide-  und  Tertiär- 

Versteinerungen  der  Umgegend  von  Thun  nebst  Beschreibung  der  neuen 

Arten.   Bern. 
G.  Mercalli:  Le  lave  di  Radicofani.    (Atti  della  Society  Italiana  di 

scienze  natural!.  Vol.  XXX.  8^  14  S.  1  Taf.) 

II  terremoto  di  Lecco  del  20  Maggio  1887.    (Ibidem.  8  S.) 

G.  P.  Merril:  On  Pulgurites.  (Proc.  Nat.  Mus.  Washington.  9  p.  1  Taf.) 
R.  A.  F.  Murray:  Victoria.    Geology  and  Physical  Geography.    8*. 

Melbourne. 
M.  Neumayr:  Über  Trias-  und  Kohlenkalkversteinerungen  aus  dem 

nordwestlichen  Kleinasien.    (Anzeiger  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  No.  22. 

8«.  2  S.    Wien.) 
Nicolucci:  Note  paleontologiche.    (Mem.  Soc.  Ital.  delie  Scienze.  (3). 

VI.)    Napoli. 
A.  Philipi^on:  Zweiter  Bericht  über  eine  Rekognoscirungsreise  im 

Peloponnes.     (Verh.  d.  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  14.  No.  10. 

p.  456-463.) 
M.  P  0  n  1 0 :  Earthqnakes ;  their  history,  phenomena  and  probable  causes. 

New  and  revised  edition.  218  p.    London. 
A.  Sauer:  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  KOnigs- 

reichs  Sachsen.    Blatt  80.  Section  Freiberg.  8^  92  S.  Textfig. 
A.  S a u e r  und  A.  Rothpletz:  Erläuterungen  zur  geologischen  Special- 
karte des  Königreichs  Sachsen.  Blatt  79.  Section  Freiberg-Langhenners- 

dorf.  8<».  59  S. 
A.  Törnebohm:  Lärobok  i  de  första  gmndema  af  Mineralogi  och 

Petrograii.    Stockholm. 
H.  Trautschold:  Einige  Beobachtungen  über  die  Folgen  des  Erd- 
bebens vom  23.  Februar  1887  auf  der  Riviera  di  Ponente.    (Bull,  de 

la  soc.  imp.  d.  natural,  d.  Moscou.  No.  1.  8*.  9  S.) 
B.Walter:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Erzlagerstätten  Bosniens.  8  und 

222  p.  1  Karte.    Wien. 
A.  Weithofer:  Zur  Kenntniss  der  fossilen  Chiropteren  der  französi- 
schen Phosphorite.    (Sitz.-Ber.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Abth.  Bd.  96. 

p.  341-360.  1  Taf.) 
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1888. 

A.  Andreae  and  W.  König:  Der  Magnetstein  Tom  Frankenstein  an 
der  Bergstrasse.  (Sep.  ans  Abb.  d.  Senckenb.  natnrf.  Ges.  4^.  18  S. 
2  Taf.  2  Textfig.) 

J.  Barrande:  Systeme  silnrien  dn  centre  de  la  Bob^me.  Partie  I. 
Vol.  Vn.  Sect.  1.  Cystidfees.  Pnbl.  par  M.  Waaqbn.  17  et  233  p. 
39  Taf.    Prag. 

B.  Borggreve:  Die  Verbreitung  und  wirthschaftliche  Bedeutung  der 
Wieb  tigeren  Waldbaumarten  innerhalb  Deutschlands.  (Forsch,  z.  deutsch. 
Landes-  und  Volkskunde.  HI.  Bd.  Heft  1.  8*.  31  S.    Stuttgart. 

P.  Herbert  Carpenter:  On  Crinoids  and  Blastoids.    (Proc.  of  the 

Geologist's  Association.  Vol.  X.  No.  1.) 
M.  Chaper:  Extraits  d'un  rapport  de  Mission  sur  la  c6te  Nord  du 

V6n6zuela.    8®.  7  p.    (Extr.  Archives  des  Missions.  T.  XHI.) 
O.  Cotteau:  La  Geologie  au  congres  scientifique  de  Toulouse  en  1887 

et  compte  rendu  du  congr^.    (Sep.  aus  Bull.  d.  1.  soc.  d.  sc.  bist,  et 

nat.  de  TYonne.  8«.  27  S.) 

D.  C.  Davies:  Treatise  or  earthy  and  other  Minerals  and  Mining. 
2.  edition.    London. 

L.  Dollo:  Note  sur  les  Ligaments  ossifi6s  des  Dinosauriens  de  Bemis- 

sart.    (Gaud.  Arch.  Biol.  26  p.  2  Taf.) 
Ignanodontidae  et  Oamptonotidae.    (Comptes  rend.  d.  s^ances  de 

Pacad.  d.  sciences.) 
L.  Dollo  et  A.  Buisseret:  Sur  quelques  Pal^cbinides.    (Compt.  rend. 

d.  s^ances  de  Tacad.  d.  sciences.  28.  März.  4<^.  3  S.) 
A.  Franzenau:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Untergrundes  von  Budapest. 

(Földtani  Közlöny.  XVIII.  Band.  Heft  3/4.  p.  157.  1  Taf) 
F.  Frech:  Über  die  Altersstellung  des  Grazer  Devon.    (Sep.  aus  Mitth. 

des  naturwissensch.  Ver.  f.  Steiermark.  8^.  20  S.  1  Tabelle.) 
K.  V.  Fritsch:  Allgemeine  Geologie.    (Bibl.  geogr.  Handb.  herausg.  v. 

F.  Ratzel.)    80,  500  S.  102  Abbild.    Stuttgart. 
A.  Gaudry  et  M.  Boule:  Matferiaux  pour  Thistoire  des  temps  quater- 

naires.    3e  Fase.  L'Elasmotherium.  4^  20  S.  4  Taf 

E.  Geinitz:  X.  Beitrag  zur  Geologie  Mecklenburgs  mit  einer  Tiefen- 
karte des  Wamowthales  bei  Rostock.  (Arch.  Naturk.  Mecklenb.  8^ 
13  S,  1  Karte.) 

Guide  to  the  collection  of  fossil  fishes  in  the  Department  of  Geology 
and  Palaeontology,  British  Museum  (Natural  history),  Cromwell  Road, 
South  Kensington.  2.  edition  (by  A.  Smith  Woodward).  8^  51  S. 
81  Textfig. 

F.  von  Hauer:  Anualen  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofinuseums.  Jahres- 
bericht für  1887.  8*.  80  S.    Wien. 

Hubert:  Tableaux  du  Cours  de  Geologie.    Paris. 

J.Herde:  Über  die  Phosphorsäure  im  Schwäbischen  Jura  und  die  Bil- 
dung der  posphorsäurereichen  Geoden,  Knollen  und  Steinkeme.  30  p. 
Tübingen. 
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E.  Hess:  Über  die  Zahl  und  Lage  der  Bilder  eines  Punktes  bei  drei 
eine  Ecke  bildenden  Planspiegeln.  (Sep.-Abdr.  Sitznngsber.  Ges.  zm 
BefÖrd.  d.  ges.  Natnrw.  S.  35—53.    Marburg.) 

W.  H.  Hobbs:  On  the  petrographic  Characters  of  a  Dike  of  Diabase 
in  the  Boston  Basin.  (Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  College.  Vol.  16. 
No.  1.  8^  12  S.  1  T.) 

F.  y.  Hochstetter  und  A.  Bischnig:  Leitfaden  der  Mineralogie  und 
Geologie.   7.  Aufl.    Wien. 

A.  Jentzsch;  Über  die  neueren  Fortschritte  der  Geologie  Westpreus- 

sens.    (Sep.   aus  Schriften  d.  Naturf.  Ges.  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  7. 

Heft  1.  8^  25  S.) 
M.  Jerofejew  und  P.  Latschinow:  Der  Meteorit  von  Nowo-Urei. 

(Sep.-Abdruck  Verhandl.  russ.  miner.  Gesellsch.  XXIV.  34  S.  Taf.  IX. 

X,  XI. 
A.Inostranzew:  Dactylodus  rossicus  sp.  nov.    (Travaux  d.  1.  soc.  d. 

Naturalistes  d.  St.  Pfetersbourg.  Vol.  19.  18  S.  1  Taf.)  russ.  mit  franz. 

Hesum6. 
J  0 1  z :  Niobium,  Tantale,  Tungstene.  (Encyclop.  chimique.  T.  III.  260  p.) 

Paris. 
C.  Element:  Analyses  chimiqnes  de  quelques  min^.raux  et  roches  de 

la  Belgique  et  de  TArdenne  fran^aise.    (Sep.  aus  Bull.  d.  Mus.  roy. 

dabist,  nat.  d.  Belgique.  T.  V.  p.  159—186.) 

A.  Koch:  Bericht  über  die  in  dem  südlich  von  Klausenburg  gelegenen 
Gebiete  im  Sommer  d.  J.  1886  durchgeführte  geologische  Detail-Auf- 
nahme. (Sep.  aus  Jahresber.  d.  kgl.  ung.  geol.  Anst.  für  1886.  8°. 
36  S.  1  Taf.) 

Neue  Daten  zur  Kenntniss  der  diluvialen  Fauna  der  Gegend  von 

Klausenburg.  (Sep.  aus  Medicin.-Naturw.  Mitth.  8^  p.  111—117.  t.  3.) 
Klausenburg. 

A.vonKoenen:  Wie  sind  die  Ergebnisse  geologischer  Untersuchungen, 
besonders  die  geologischen  Karten,  am  besten  für  die  practische  LUnd- 
wirthschaft  nutzbar  zu  machen?  (Sep.  aus  Journal  für  Landwirtli- 
Schaft.  36.  Jahrg.  p.  aS— 71.) 

E.  Koken:  Eleutherocercus,  ein  neuer  Glyptodont  aus  Uruguay.  (Ab- 
handl.  d.  königl.  Akad.  d.  Wiss.  28  S.  2  Tafeln.    Berlin.) 

Über  die  miocänen  Säugethier-Reste  von  Kieferstädtl  in  Ober- 
schlesien und  über  Hyaenarctos  minutus  Schlosser  Ms.  (Sitz.-Ber. 
d.  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  p.  44—49.  3  Textfig.) 

B.  Kos  mann:  Der  Goldbergbau  an  der  Goldkoppe  bei  Freiwaldau  in 
Österreichisch-Schlesien.  (Glück  auf.  Berg-  und  hüttenm.  Zeitung  f. 
d.  Niederrh.  und  Westf.  XXIV.  171.  179.) 

Die  Ursachen  der  Iso-  und  Dimorphie  im  Gefolge  der  Wasser- 

au&ahme  der  Mineralien.  (Sep.-Abdr.  Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung. 
No.  9  u.  11.  7  S.) 

J.  Krejci:  Elemente  der  mathematischen  Kr^^stallographie  in  neuer, 
leicht  fasslicher  Darstellung.  Leipzig. 
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J.  A.  Krenner:  I.  Zinkblende  ans  Schweden.    II.  Pseudobrookit  vom 

Vesuv.    (Földtani  Közlöny.  XVEff.  Band.  Heft  3/4.  pag.  löl.  1  Taf.) 
Ladriöre:  Dicouverte  d'un  silex  taiU6  et  d'une  defense  de  Mammouth 

ä  Vitry-en-Artois.   (Mat.  pour  Thist.  primitive  et  nat.  de  Thomme.  (3). 

t.  V.  p.  148.) 
'  0.  Lang:  Nachtrag  zur  Abhandlung  über  die  AlaunschiefersclioUe  von 

Bäkkelaget  bei  Christiania.    (Sep.-Abdr.  p.  427—439.) 
Lenze:  Beiträge  zur  Mineralogie  Württembergs.   (Jahresh.  des  Vereins 

für  vaterl.  Naturk.  Württemb.  p.  115.  Mit  1  Taf.) 
Th.  Liebisch:  über  eine  Vorrichtung  zur  Beobachtung  der  äusseren 

konischen  Befraction  unter  dem  Mikroskop.    (Sep.-Abdr.  Nachr.  kgl. 

Ges.  d.  Wiss.  No.  5.  4  S.)    Göttingen. 
E.  Lydekker:  Eocene  Chelonia  from  the  Salt-Bange.    (Palaeont.  In- 

dica.  Ser.  X.  Vol.  IV.  Part  3.)    14  p.  2  Taf.   Calcutta. 
P.  R.  Mallot:  Manual  of  the  Geology  of  India.  Part  IV.  Mineralogy 

(mainly  non-economic).   8®.  12  u.  188  p.  4  Taf.   Calcutta. 
J.  Marcou:  Sur  les  cartes  g^ologiques  ä  Toccasion  du  „Mapoteco-geo- 

logica  americana''.  (Extr.  M6m.  Soc.  d'Emulation  du  Doubs.)  8<^.  32  p. 

Besannen. 
Em.   de  Margerie  et  Dr.   A.  Heim:    LeB   dislocations  de  T^corce 

terrestre  (Die  Dislocationen  der  Erdrinde).    Essai  de  d^finition  et  de 

nomenclature  (Versuch  einer  Definition  und  Bezeichnung).   8°.  154  p. 

Zürich. 
Mat^riaux  pour   la  carte  g^ologique  de  TAlg^rie.    MM.  Pomel  et 

PouYANNE  Dal  Murs.    le  s6rie.  Monographies  locales.  No.  1.  Les  ißchi- 

nides  du  Kef-Ighoud  par.A.  Pomel.   4*.  31  p.  3  pl.  phot. 
O.  F.  Ma t the w :  On  a  basal  series  of  cambrian  rocks  in  Acadia.  (Canad. 

rec.  of  science.  Vol.  HI.  No.  1.  p.  21—29.) 
Ministeresdela Marine  et  de  Tlnstruction  publique.  —  Mission  scienti- 

fique  du  Cap  Hom  (1882—83).   T.  1.  Histoire  du  Voyage  par  L.  F. 

Martul.   40.  487  p.  3  Cartes.  9  PI.    Paris. 
A.  G.  Nat  hörst:  De  äldsta  Sparen  af  organi»kt  Lif  in  värt  Land. 

(Nordisk  Tidskrift.  8».  18  S.  9  Textfig.) 
A.  N ehrin g:  Über  die  Diluvialfaunen  von  Westeregeln  und  Thiede. 

(Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  p.  39—44.) 
H.  A.  Nicholson:  On  the  structure  and  the  affinities  of  the  Genus 

Parkeria  Carp.    (Ann.  Nat.  Hist.)    London. 
Norges  Geologisk  Bektangelkart  1  :  100000.  15  A.  og  26  C: 

Eidsberg  og  Aamot  i  Malestokken.   fol.   Kristiania. 
Paläontologie  fran^aise.    Ire  S6rie.  Invert^br^s.    Livraison  12. 

Terrains  tertiaires:  6chiuides.   T.  I  par  M.  Cotteau.    p.  460—512. 

pl.  133—144;  Livr.  13.  pag.  513—544.  pl.  144—155;  Terrains  jurassi- 

ques:  Crinoides  par  M.  de  Loriol.    Livr.  86.  pag.  289—352.  pl.  196 

—207. 
Paläontologie  ou  description  des  animaux  fossiles  de  TAlg^rie  par 

A.  Pomel.    Zoophytes,  2e  fasc.   ifechinodermes,  2e  livraison.  4^.  344  p. 
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*  R.  Panebianco:  Rivista  di  mineralogia  e  cristallografia  italiana.  Vol.  n. 

fasc.  4.  5. 
Marie  Fawlow:  l^tndes  sur  rhistoire  pal6oiitologique  des  Ougul^. 
II.  Le  d6yeloppement  des  Eqoidae.    (Sep.  aus  Bull.  d.  1.  soc.  imp^r. 
d.  Naturalistes  de  Moscou.  S^.  p.  33  ff .  2  Taf.) 

*  G.  Piolti:  Siüla  Cossaite  del  colle  di  Bousson  (alta  valle  di  Susa). 

(Sep.  aus  Atti  d.  R.  Accad.  d.  Scienze  di  Torino.  Vol.  23.  5  S.  8".) 
R.   Frendel:    Wiluit.     Vergleichend  -  mineralogische  Untersuchungen^ 

(Odessa  Sapiski  Nowoross.  Obtsch.   Russisch.) 
G.  vom  Rath:  Vorträge  und  Mittheilungen.    (Sep.-Abdr.  Verb,  naturh. 

Ver.  preuss.  Rheinl.  etc.  1887  u.  1888.  44.  u.  45.  Jahrg.  53  S.) 
H.  Reusch:  Jordskjaelv  i  Norge  (1887).    (Christiania  Videnskabs-Sels- 

kabs  Forh.  No.  8.  10  p.) 

E.  Rivi6re:  Sur  la  Station  quatemaire  de  la  Quena  (Charente).  (Mat. 
pour  rhist.  primitive  et  nat.  de  Thomme.  t.  XXII.  3e  s^rie.  t.  V.  p.  145.) 

R  0  u  1  e :  Essai  d'une  Classification  du  r^gne  animal  bas^e  sur  les  travaux 

les  plus  r^cents  d^ Anatomie  et  de  Paläontologie.    (Soci6t6  d'hist.  nat. 

de  Toulouse.   Compte  Rendu  des  S6ances.  7  Mars.) 
G.  de  Saporta:  Origine  pal^ontologique  des  arbres  cultiv6s  ou  utilis^s 

par  Thomme.  12^  360  p.  Paris  (Biblioth^que  scientifique  contemporaine). 
R.  Scharizer:   Der  Bertrandit   von  Pisek.     (Zeitschr.  für  Krjstall. 

Bd.  XIV.  p.  33.) 

F.  Schmidt:  Über  eine  neuentdeckte  untercambrische  Fauna  in  Esth- 
land.  (M6m.  de  Fac.  imp.  de  sciences  de  St  P^tersbourg.  Vlle  s^r. 
T.  XXXVI.  No.  2.  27  S.  2  Taf.) 

Th.  Studer:  Über  Säugethierreste  aus  den  glacialen  Ablagerungen  de» 

bemischen  Mittellandes.  (Sep.  aus  Mitth.  d.  Naturf.  Ges.  in  Bern.  8^.  5  S.) 
Über  die  Arctomysreste  aus  dem  Diluvium  der  Umgegend  von 

Bern.    (Ibidem.  10  S.) 
A.  Weithofe r:  Über  einen  neuen  Dicynodonten  (Dicynodon  simocephalus) 

aus  der  Karooformation  Südafrikas.    (Annalen  d.  k.  k.  naturh.  Hofm. 

Bd.  3.  5  S.  1  Taf.) 
Über  ein  Vorkommen  von  Eselsresten  in  der  Höhle  „Pytina  jama'' 

bei  Grabowitza  nächst  Prosecco  im  Ktistenlande.   (Ibidem.  8  S.  1  Taf.) 

G.  H.  Williams:  Geological  Notes.  (Johns  Hopkins  University  Cir- 
culars.  Vol.  VII.  No.  65.  April.)    Baltimore. 

A.  Smith  Woodward:  Note  on  an  abnormal  Specimen  of  the  Den- 
tition of  Rhinoptera.   (Ann.  mag.  nat.  bist.  p.  281 — 283.  1  Holzschn.) 

Zacharias:  Spuren  der  Eiszeit  im  Riesengebirge.  (Monatl.  Mitth. 
a.  d.  Gesammtgebiete  d.  Naturwissenschaften.  No.  12.  1887/88.) 

B.  Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift   der  deutschen  geologischen  Gesellschaft, 
8^  Berlin.   [Jb.  1888.  I.  -151-] 

4.  Heft.  —  Aufsätze:  F.  Frech:  Über  das  Devon  der  Ostalpen  nebst 
Bemerkungen   über    das    Silur    und    einem    palaeontologischen   Anhange 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     187     — 

(T.  XXVIII,  XXIX).  659;  —  Über  Bau  und  Entstehung  der  Eamisclien 
Alpen  (T.  XXX).  739.  —  Hj.  Gtllino  :  Zur  Geologie  der  cambrischen  Ar- 
kosen-Ablagerung  des  westlichen  Finland  (T.  XXXI).  770.  —  J.  G.  Bornb- 
MANN :  Der  Quarzporphyr  von  Heiligensteiu  und  seine  Fluidalstructur 
(T.  XXXII).  793.  —  H.  Pohlig  :  Über  Elephas  trogontherii  und  Rhinoceros 
Merckii  von  Rixdorf  bei  Berlin.  798.  —  Briefliche  Mittheilungen: 
E.  Katser:  Über  eine  Bereisung  des  Hohen  Venu.  808.  —  H.  Pohlig: 
Über  einige  geologische  Aufschlüsse  bei  Bonn.  811.  —  C.  D almer:  Über 
das  reichliche  Vorkommen  von  Topas  im  Altenberger  Zwitter.  819.  — 
R.  Wagner:  Über  Encrinus  Wagneri  Ben.  aus  dem  unteren  Muschelkalk 
von  Jena.  822.  —  Verhandlungen:  Schneider:  Neue  Manganerze  aus 
dem  Dillenburgischen.  829.  —  Halfar:  Petrefacten  aus  dem  Oberharzer 
Goniatiteiikalk.  834.  —  Bornemann  :  Über  die  Fluidalstructur  des  Porphyrs 
von  Heiligenstein.  836.  —  Weiss  :  Bemerkung  dazu  837.  —  Lossen  :  Über 
die  Porphyre  mit  geschwänzten  Quarzen  von  Tahl  im  Thüringer  Wald.  837. 

—  GoTTscHE :  Zerbrochene  und  wieder  verkittete  silurische  Kalkgeschiebe 
von  SchobüU  bei  Husum.  841.  —  Weiss:  Über  Fayolia  Sterzeliana.  842. 

—  Bkyrich  :  Versteinerungen  aus  dem  Hohen  Venn.  842.  —  Dames  :  Über 
Palndina  diluviana  Künth.  842.  —  Halfar  :  Homalonoten-Reste  im  unteren 
Goslarer  Schiefer.  844. 

2)  Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt. 
Wien.  [Jb.  1888.  I.  -491-] 

1888.  No.  2.  —  0.  Stäche:  Beobachtungen  bei  Revisionstouren.  Die 
physischen   Umbildungsepochen   des    istro-dalmatischen   Küstenlandes.   42. 

—  A.  M.  Lomnicki:  Beiträge  zur  Geologie  der  Umgebung  Zolkierw's.  53. 

—  Vorträge:  M.  Vacek:  Über  die  geologischen  Verhältnisse  des  Sem- 
mering-Gebietes.  60.  —  A.  Bittner:  Aus  der  Umgebung  von  Wildalpe 
und  Lunz.  71. 

No.  3.  —  F.  V.  Sandberger:  Bemerkungen  über  die  Resultate  der 
Untersuchungen  von  Nebengesteinen  der  Pribramer  Erzgänge.  86.  — 
G.  WuNDT :  Bemerkungen  in  Sachen  des  Jura  um  Vils.  88.  —  A.'Pichler  : 
Zur  Geognosie  des  Sonnenwendjoches.  91.  —  C.  de  Stefani  :  Andeutungen 
einer  palaeozoischen  Flora  in  den  Alpi  Marittime.  93.  —  E.  Kittl:  Fos- 
silien aus  dem  neogenen  Sande  von  Ottakring.  94.  —  Vorträge:  H.  von 
Foüllon  :  Vorlage  von  Mineralien.  —  C.  v.  Cambrlander  :  Der  am  5.  und 
6.  Februar  d.  J.  in  Ostschlesien  und  Nordwestungam  mit  Schnee  nieder- 
gefallene gelbe  Staub.  9ö. 

No.  4.  —  A.  Bittnkr:  Über  die  Mündung  der  Melania  Escheri  und 
verwandter  Formen.  97.  —  Th.  WiSniowsky:  Über  FeuersteinknoUen  aus 
dem  Malm  der  Gegend  von  Krakau.  99.  —  F.  Tondbra:  Über  Pflanzen- 
reste aus  der  Steinkohlenformation  im  Krakauer  Gebiete.  101.  —  A.  Rzehak  : 
Über  das  Braunkohlenvorkommen  von  Unter-Themenau  in  Nieder-Österreich. 
Ein  neues  Vorkommen  von  Orbitoidenschichten  in  Mähren.  103.  —  F.  See- 
land: Neues  Mineralvorkommen  am  Hüttenberger  Erzberge.  105.  —  Vor- 
träge: Stur:  Über  die  Flora  der  feuerfesten  Thone  von  Grojec  in  Gali- 
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aden.  106.  —  J.  W.  Woldpich  :  Steppenfauna  bei  Aussig  in  Böhmen.  108. 
—  F.  Teller:  Kössener  Schichten,  Lias  und  Jura  in  den  Ostkarawan- 
ken. 110. 

3)  The  American  Journal  of  Science.  Edited  byJ.  D.  and  E.  S. 
Dana.    [Jb.  1888.  I.  -494-] 

1888.  März.  No.  207.  —  J.  Dana:  Asa  Gray  (Necrolog).  181.  — 
F.  C.  Eobinson:  On  the  so-called  Northford,  Maine,  Meteorite.  212;  — 
History  of  the  Changes  in  the  Mt.  Loa  Craters.  213.  —  Co.  D.  Walcott  : 
The  Taconic  Sj'stem  of  Emmons,  and  the  use  of  the  name  Taconic  in 
Geologie  nomenclature.  229.  —  £.  S.  Dana  and  S.  L.  Penfield:  On  the 
crystalline  ionn  of  Polianite.  243. 

April.  No.  208.  —  J.  D.  Dana  :  History  of  the  changes  in  the  Mt.  Loa 
Craters  (Fl.  IV,  V).  282.  —  W.  F.  Hillebrand  and  H.  S.  Washington: 
Notes  on  certain  rare  Copper  Minerals  from  Utah.  298.  —  C.  D.  Walcott  : 
The  Taconic  System  of  Emmons  and  the  use  of  the  name  Taconic  in  Geo- 
logie nomenclature  (PL  III).  307.  —  W.  J.  Mo  Gee  :  Three  Formations 
of  the  Middle  Atlantic  Slope.  328.  —  J.  F.  Kemp  :  Diorite  Dike  at  Forest 
of  Dean,  Orange  County,  N.  Y.  331. 

4)  Bulletin  de  la  Soci6t6  Beige  de  Geologie,  de  Paläonto- 
logie et  d'Hydrologie.  Bnixelles.  Tome  L  Annfee  1887.  [Jb. 
1888.  L  -383-] 

A.  Issel  :  Notes  gfeologiques  sur  les  grands  fonds  de  la  mer  (Rfesume). 
240.  —  0.  Lang:  Composition  et  puissance  de  Tassise  de  Targile  char- 
bonneuse  (Lettenkohle)  dans  les  environs  de  Goettingue  (Rfesumfe).  244.  — 
X.  Picard:  Sur  la  faune  des  deux  zones  inf&rieures  du  Muschelkalk  des 
environs  de  Sondershausen  (Bfesumfe).  244.  —  A.  Benard  :  La  nature  min«^- 
rale  des  silex  de  la  craie  (Bfesumfe  et  discussion.)  245.  —  A.  Butot:  Con- 
tributions  ä  la  connaissance  du  sous-sol  de  la  ville  de  Bnixelles.  246.  — 
F.  Sacco:  Classification  des  terrains  tertiaires  conforme  h  leurs  facies 
(R^sum^).  247. 

ö)  M^moires  de  la  Soci6t6  Beige  deGfeologie,  dePal6onto- 

logieetd'Hydrologie.   BruxeUes.  Annfee  1887.   [Jb.  1888.  L -383-] 

E.  DE  MuNCK :  Les  tremblements  de  terre  d'Havrfe  (Hainaut)  (PL  VIII). 

177;  —  Note  suppl6mentaire  sur  les  tremblements  de  terre  d'Havrfe.  187. 

—  A.  Bütot:  Notes  sur  quelques  coupes  de  r£ocene  observfees  dans  le 
massif  tertiaire  au  Sud  de  la  vallfee  de  la  Sambre.  192.  ^  E.  de  Munck: 
Nouvelle  note  supplfementaire  sur  les  tremblements  de  terre  d'Havrfe.  207. 

—  C.  ÜBAöHs :  Compte-rendu  g6nferal  des  sfeances  et  excursions  de  la  Society 
Beige  de  Geologie  etc.  k  Maestricht,  les  17,  18  et  19  septembre  1887.  209. 

—  0.  Lang:  Beschaffenheit  und  Mächtigkeit  der  Lettenkohlenstufe  bei 
Göttingen.  235.  —  E.  Van  den  Broeck  et  A.  Rütot:  Etüde  g6ologique 
et  hydrologique  des  galeries  d'eaux  alimentaires  de  la  ville  de  Siege 
(PI.  IX,  X).  242.  —  F.  Sacco:  Classification  des  terrains  tertiaires  con- 
forme ä  leurs  facies  (PI.  XI).  276. 
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6)  Comptes  rendns  hebdomadaires  des  s^ances  de  TAca- 
dfemie  des  sciences.  4».  Paris.  [Jb.  1888.  I.  -497-] 

T.  CVI,  No.  5  (30  Jaiivier  1888).  —  Pombl:  Sur  le  Thagastea,  noii- 
veau  genre  d'Echinide  Eocene  d'Algferie,  et  observations  sur  le  gronpe  des 
Fibnlariens.  375.  —  Munieb-Chalmas  et  J,  Bebgebon:  Snr  la  prftsence 
de  la  faune  primordiale  (Paradoxidien)  daus  les  environs  de  Firrals-les- 
Montagnes  (Hferault).  375.  —  Häbebt:  Remarques  sur  la  dfecouverte  falte 
par  M.  Bebgebon  de  la  faune  primordiale  eu  France.  377.  —  Ph.  Thomas  : 
Sur  les  gisements  de  phosphate  de  chaux  de  TAlg^rie.  379. 

No.  6  (6  Ffevrier  1888).  —  Ch.  Babbois  :  Sur  les  modifications  endo- 
morphes  des  massifs  granulitiques  du  Morbihan.  428.  —  RENfi  NicKLfeS; 
Note  sur  le  Sfenonien  du  Sud-Est  de  TEspagne.  431.  —  St.  Meunieb:  Con- 
ditions  favorables  k  la  fossilisation  des  pistes  d^anims^ix  et  des  autres  em- 
preintes  physiques.  434. 

No.  7  (13  F6vrier).  —  V.  Lemoine:  Sur  quelques  Mammif^res  car- 
nassiers  recueilHs  dans  TEoceue  inf&rieur  des  environs  de  Beims.  511.  — 
LAbBiJ:BE:  Dicouverte  d'un  silex  taill6  et  d'une  defense  de  Mammouth 
si  Vitry-eu-Artois.  513. 

No.  8  (20  Ffevrier).  —  E.  Bivi£:b£  :  Sur  la  Station  quaternaire  de  la 
Qttina  (Charente).  556.  —  Gonnabd:  Sur  une  association  de  fluorine  et  de 
Babel-Quartz  de  Villevieille,  pres  de  Pontgibaud  (Puy-de-Döme).  558. 

No.  9  (27  Ffevrier).  —  Fbämy  et  Vebneuil:  Production  artificielle 
des  cristaux  de  Rubis  rhombofedriques.  565.  -—  Des  Cloizeaux  :  Sur  la  forme 
que  prfesentent  les  cristaux  de  Rubis  obtenus  par  M.  Fbämy.  567.  —  Ri- 
viebe:  L'6poque  n^olithique  ä  Champigny  (Seine).  579.  —  Lacboix:  Sur 
la  bobierrite.  631. 

No.  10  (5  Mars  1888).  —  Le  Hesle:  Snr  les  calcaires  cr6tac6s  k 
Foraminif&res  de  la  Tunisie.  684. 

No.  11  (12  Mars).  —  A.  Villot  :  Sur  le  classement  des  alluvions  an- 
cienues  et  le  creusement  des  vall6es  du  bassiu  du  Rhone.  774.  —  Dollo: 
Ignanodontidae  et  Camptonotidae.  775.  —  M.  L£vy  et  A.  Lacboix:  R6- 
tringence  et  bir6fringence  de  quelques  miu^raux  des  roches.  777. 

7)  Annales  de  laSocifet6  gfeologique  du  Nord  de  laFrance. 
8^  LiUe.    [Jb.  1888.  L  -498-] 

Annales  XIV  (1886—1887);  5,6.  —  Thiboüt:  Compte  rendu  d'une 
excursion  dans  le  terrain  dftvonien  de  TArrondissement  d'Avemes  (suite). 
225.  -—  Cayeüx:  Compte  rendu  de  TExcursion  falte  k  Bteennes  et  ä  Cy- 
.soing.  240.  —  Gosselet:  Legons  sur  les  nappes  aquiferes  du  Nord  de  la 
France.  249. 

Annales  XV  (1887—1888).  2e  livraison.  —  E.  Delvaüx  et  J.  Obt- 
lieb:  Les  poissons  fossiles  de  Pargile  ypr^ienne  de  Belgique  (suite).  65. 
—  Malaquin:  Coupe  d'une  Carriere  situfee  au  Sud-Est  de  Vertain.  67.  — 
Ch.  Babbois:  Les  pyroxfenites  des  iles  du  Morbihan.  69;  —  Expose  des 
opinions  de  3L  Gband'Euby  sur  la  formation  des  couches  de  houille  et  du 
terrain  houiller.  96.  —  Gosselet:  Sur  la  pr^sence  du  coticule  dans  le 
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poudinge  de  Salm-le-Chateau  et  de  la  biotite  dans  les  schistes  de  Tarkose 
g^dinienue.  104.  —  LADRii:RE :  Note  sur  la  d^couverte  d'un  silex  taill6  et 
d'une  defense  de  Mammouth  k  Vitry-en-Artois.  108.  —  Ch.  Babrois  :  Sur 
le  terrain  dfevonien  de  la  Navarre.  113. 

8)  Bulletin  delaSoci^t^  fran^aise  de  Mineralogie.  8^.  Paris. 
[Jb.  1888.  I.  -495-] 

T.  XI.  No.  2  (F6vrier  1888).  —  L.  Bourgeois:  Sur  la  prfesence  de 
la  cassit^rite  dans  les  scories  de  la  fönte  du  bronze  et  sur  une  nonvelle 
m6tbode  de  reproduction  de  cette  esp^ce  min^rale.  58.  —  De  Limub  :  P6ri- 
morphoses  de  la  staurotide  de  Moustoir-Ac  (Morbihan).  61.  —  DesCloi- 
ZEAüx :  Note  sur  la  cnicite.  63.  —  Friedel  :  Sur  un  gisement  de  diamant« 
et  de  sapbirs  d'Australie.  64.  —  Michel-L^vy  et  Lacroix:  Note  sur  un 
gisement  fran^ais  d^Allanite.  65.  —  Lacroix:  Sur  un  nouveau  gisement 
de  Gadoliuite.  68;  —  Note  sur  quelques  min^raux  fran^ais.  76. 

9)  Bulletin  de  la  Socifetfe  zoologique  de  France.    8**.  Paris. 
[Jb.  1887.  I.  -403 -] 

lle  ann^e.  No.  5—6  (Janvier  1887).  —  Cotteaü:  Echinides  nouveaux 
ou  peu  connus  (5e  article),  2  pl.  708. 

12e  annfee  (1887).  T.  Xu.  No.  1  &  4.  —  Schlumberger  :  Note  sur 
le  genre  Planispirina  (1  pl.).  475. 

12e  ann^e  (1887).  T.  Xu.  No.  5  et  6  (Janvier  1888).  —  Cotteaü: 
Note  sur  la  famille  des  Brissid6es.  553;  —  Echinides  nouveaux  ou  peu 
connus  (6e  article),  2  pl.  627.  —  Schlumberger  :  Note  sur  le  genre  Plani- 
spirina (1  pl.). 

10)  Bulletin  de  la  Socifetö  philomatique.   8».  Paris.     [Jb.  1887. 
n.  -233-] 

7e  s6rie.  T.  XII.  No.  1  (1887—88).  —  Filhol:  Description  de  Mammi- 
föres  fossiles  du  Quercy.  10;  —  Description  de  quelques  Mammiferes  nou- 
veaux trouv6s  ä  Sansan  (Gers).  24. 

11)  Annales  de  la  Soci6t6  d'agriculture,  histoire  naturelle 
et  arts  utiles  de  Lyon.    8o.   Lyon.    [Jb.  1883.  L  -349-] 

5e  sferie.  T.  V  (1882).  —  F.  Fontannes:  Nouvelles  observations  sur 
les  terrains  tertiaires  et  quatemaires  des  d6partements  de  Tlserie,   de  la  . 
DrOme  et  de  TArdöche  (2  pl.).  1.  —  Morel  :  Note  sur  la  cristallisation  du 
nitrate  de  Plomb  et  du  ni träte  de  Baryte.  137. 

T.  Vn  (1884).  —  Fontannes:  Le  groupe  d'Aix  dans  le  Dauphin6, 
la  Provence  et  le  Bas-Languedoc.  225. 

T.  IX  (1886).  —  Font  ANNES:  Communication  relative  k  des  indices 
pouvant  faire  croire  ä  la  contemporan6it6  de  Thipparion  et  du  cheval. 
XCrV;  —  Details  sur  les  indications  foumies,  au  point  de  vue  g6ologique, 
par  le  percement  du  tunnel  de  Collonges.  CV ;  Dicouverte  de  fossiles  dans 
le  bassin  de  Digne.  CVII ;  —  Dicouverte  d'une  Molasse  fossilifere  dans  le 
voisinage  de  la  gare  de  Saint-Fons  (Isere).    Apercu  d'une  6tude  de  quelques 
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cas  de  corr^iation  entre  les  especes  de  genres  diff&rents  des  couches  ä  Palu- 
dines  de  la  Roumanie.  CXVI,  CXVIII. 

12)  Bevne  scientifiqne  du  Bourbonnais  publice  sous  la  di- 
rection  de  M.  £.  Olivier.   8^   Moolins. 

le  ann6e.  No.  1  (Janvier  1888).  —  P£bot:  Notices  sur  les  bois  fos- 
siles.   Les  Psaronias  du  Bourbonuais.  7. 

No.  2  (Ffevrier).  —  L.  de  Launay  :  L'industarie  des  schistes  bituinineux 
k  Buxiöres  (2  pl.).  17. 

No.  4  (Avril).  —  £.  Olivier:  Les  terrains  jarassiques  de  la  vall^e 
de  TAllier.  78.  —  Pärot:  Notice  sur  les  bois  fossiles  (suite).  Les  Psa- 
ronius  et  les  palmiers  de  Saöne  et  Loire.  1  pl.  61. 

13)  Bollettino  del  R.  Comitato  geologico  d'Italia.    8*.  Roma. 
[Jb.  1888.  L  -159-] 

1887.  vol.  XVIIL  No.  7—12.  —  B.  Lotti  :  I  giacimenti  ferriferi  del 
Banato  e  quelli  delF  Elba.  197 ;  —  Sulla  frana  dl  Monteterzi  presso  Vol- 
terra.  202.  —  L.  Bücca:  Le  roccie  deir  isola  di  Capraia  nelP  arcipelago 
toscano ;  studio  micrografico.  207.  —  G.  de  Stefan i  :  Le  ligniti  del  bacino 
di  Castelnuovo  di  Garfagnana.  212.  —  L.  Mazzuoli:  Sulla  relazioue  esistente 
nelle  ri viere  liguri  fra  la  natura  litologica  della  costa  e  quella  dei  detriti 
«he  costituiscono  la  spiaggia.  261.  —  B.  Lotti:  Le  condizioni  geologiche 
di  Firenze  per  le  trivellazioni  artesiane.  268.  —  L.  Bücca:  Studio  micro- 
grafico sulle  roccie  eruttive  di  Radicofani  in  Toscana.  274.  —  £.  Clerici  : 
Sopra  i  resü  di  Castoro  finora  rinvenuti  nei  dintomi  di  Roma.  278.  — 
D.  Zaccaqna:  Sulla  geologia  delle  Alpi  occidentali.  346.  —  A.  Portis: 
Sulla  scoperta  delle  plante  fossil!  carbouifere  di  Yiozene-neir  alta  valle 
del  Tanaro.  417. 

1888.  vol.  XIX.  No.  1  u.  2.  —  L.  Mazzuoli  :  Sul  modo  di  formazione 
dei  conglomerati  miocenici  delP  Appennino  ligure.  9.  —  B.  Lotti:  Un 
problema  stratigrafico  nel  Monte  Pisano  (con  una  tav.).  30.  —  A.  Portis: 
Sui  terreni  attraversati  dal  conline  franco-italiano  nelle  Alpi  Marittime.  42. 
—  L.  BdccA :  Contribuzione  allo  studio  petrogralico  dei  vulcani  viterbesi.  57. 

14)  Bollettino  della  Societli  Geoldgica  Italiana.  1887.  Roma.  8'. 
[Jb.  1888.  L  -501-] 

Vol.  VI.  —  F.  Sacco:  H  passagio  tra  il  liguriano  ed  il  tongriano. 
o03.  —  M.  Malagoli  :  Fauna  iniocenica  a  foraminiferi  del  vecchio  castello 
di  Baiso.  517.  —  T.  Taramelli:  Osservazioni  geologiche  sul  terreno  Rai- 
bliano  nei  dintomi  di  Gomo  in  Val  Seriana.  525.  —  S.  Sqüinabol:  Con- 
tribuzioni  alla  flora  fossile  dei  terreni  terziarii  della  Liguria  —  Fucoidi 
ed  elminthoidee.  545.  —  G.  A.  Tuccimei:  Nota  preventiva  sul  Villafran- 
chiano  nelle  valli  Sabine.  563. 

15)  Atti  della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino.  [Jb.  1888. 
n.  -428-]' 

Vol.  XXII,  disp.  12  e  voL  XXIII,  disp.  1—3.  —  F.  Sacco:  Studio 
geologico  dei  dintomi  di  Guarene  d'Alba.  158. 
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16)  Bnllettiuo  deila  Society  Malacologica  Italiaua.  8^  Pisa. 
[Jb.  1888.  I.  -160-] 

Vol.  Xin,  fogli  1—4.  —  F.  S.ACCO :  Sopra  alcuni  Potamides  del  bacino 
terziario  del  Piemonte.  87. 

17)  Meinorie  della  K.  Accademia  delle  Sclenze  delT  Istitnto 
di  Bologna.     [Jb.  1884.  I.  -159-] 

8er.  IV,  tomo  IV.  —  G.  Capellini:  Di  un'  Orca  fossile  scoperta  a 
Cetona  in  Toscana.  665. 

tomo  V.  —  L.  BouBicci:  Considerazioni  sopra  la  classificazione  ad- 
ottata  per  nna  collezione  di  Litologia  generale  con  quadri  sinottici  e  cata- 
logo  sistematico.  461.  —  G.  Capellini:  II  Crctaceo  superiore  e  il  gmppa 
di  Priabona  nell'  Appennino  settentrionale  e  in  particolare  nel  Bolognese 
e  loro  rapporti  col  Gr^s  de  Celles  in  parte  e  con  gli  strati  a  Ciavulina 
Szaböi.  635. 

tomo  VI.  —  G.  Capellini  :  Besti  fossili  di  Dioplodon  e  Mesoplodon.  291. 

tomo  VII.  —  G.  Capellini:  Sopra  resti  di  un  Sirenio  fossile  (Metaxy- 
therinm  Lovisati)  raccolti  a  monte  Fiocca  presso  Sassari  in  Sardegna ;  con 
uua  tay.  39.  —  L.  Bombicci  :  Sul  giacimento  e  snlle  forme  cristalline  della 
Datolite  della  Serra  di  Zanchetti;  con  una  tav.  101;  —  Snlla  contorsione 
di  tipo  elicoide  nei  fasci  prismatici  di  Antimonite  del  Giappone;  con  una 
tav.  129.  —  F.  Cavara:  Sulla  flore  fossile  di  Mongardino,  stndj  strati- 
grafici  e  paleontologici ;  con  tre  tav.  701. 

18)  Bullettino  della  Societä  Malacologica  Italiana.   [Jb.  1888. 
I.  -160-] 

Vol.  XIII,  fogli  1—3.  —  Simonelli:  Sopra  nna  nnova  specie  del 
genere  Pholadomya  17.  —  Pantanelli:  Pecten  Angelonii  e  Pecten  bystrix. 
21;  —  Melanopsis  Matheroni  e  M.  Nazzolina.  23;  —  Desciizione  di  con- 
chiglie  mioceniche  nuove  o  poco  note.  26. 

19)  Bulletin  de  la  Soci^tfe  Imperiale   des  Xaturalistes  de 
Moscou.  8«.   Moscau.     [Jb.  1887.  11.  -236-] 

Jahrgang  1888.  No.  1.  —  H.  Traütschold:  Einige  Beobachtungen 
llber  die  Folgen  des  Erdbebens  vom  23.  Februar  1887  auf  der  Riviera  di 
Ponente.  1.  —  Marie  Pawlow:  Etudes  sur  Thistoire  pal6ontologique  des 
ongul^s.  II.  Avec  2  planches.  135. 

20)  Abhandlungen  der  neu-russischen  Naturforscher-Gesell- 
schaft. 8«.   Odessa,   (r.)    [Jb.  1887.  IL  -236-] 

Bd.  XII,  Lief.  2.  —  R.  Prbndel:  Über  den  Wiluit.  Vergleichend- 
mineralogische  Untersuchungen.  Mit  1  Taf.  1.  —  J.  Sinzow:  Cber  die 
wasserführenden  Erdschichten  Kischinew's.  101 ;  —  Einige  Worte  über  die 
Steppen-Ablagerungen  des  linken  Ufers  der  Wolga  zwischen  Kowu^'e  und 
Duchownitzkoje.  217;  —  Bemerkungen  über  die  neueren  Pliocdnablage- 
rungen  Südiiisslauds.  225. 
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A.  Mineralogie. 


Max  Bauer:  Lehr  buch  der  Mineralogie.  Mit  588  Holz«' 
schnitten.    Berlin  nnd  Leipzig,  Verlag  von  J.  Gattentag.  1886. 

Das  vorliegende  Lehrbach  hat,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt^' 
den  Zweck,  den  Leser  in  das  wissenschaftliche  Stadiam  der  Mineralogie 
einzuführen.  Diesem  Zwecke  entsprechend  ist  der  allgemeine  und  einlei- 
tende TheU  desselben  mit  Becht  ziemlich  ausführlich  behandelt. 

Den  ersten  Abschnitt  dieses  allgemeinen  Theils  bildet  die  Erystallo« 
graphie;  es  werden  die  krystallographischen  Gesetze  dargelegt  und  die 
Krystallsysteme  ausführlich  erörtert,  dabei  zunächst  die  WEiss^sche  Flächen- 
bezeichnung und  im  Anschlüsse  daran  die  MiLLER'sche  und  die  Nadhann'- 
sche  Bezeichnung  mitgetheilt  und  erläutert,  so  dass  der  Anfänger  in  ein- 
facher Weiae  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  in  den  drei  Hauptbezeich- 
nungsweisen der  Erystalle  zurechtzufinden.  Eeferent  erblickt  hierin  einen 
wesentlichen  Vorzug  dieses  Buches  vor  anderen  kurzgefassten  Lehrbüchern 
der  Mineralogie.  Es  folgt  dann  das  Kapitel  Über  die  gesetzmässige  Ver- 
wachsung der  Erystalle,  wobei  die  Zwillingsverwachsuug  eine  besonders 
eingehende  Darstellung  erfährt.  Das  letzte  Kapitel  des  I.  Abschnitts  handelt 
von  der  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  Krystalle. 

Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  ist  der  IL  Abschnitt :  die  Mineralphysik 
behandelt,  insbesondere  sind  die  optischen  Verhältnisse  auf  das  eingehendste, 
und  doch  in  knapper  Form  geschildert,  so  dass  der  Leser  Alles  erfährt, 
was  für  die  optische  Untersuchung  der  Krystalle  nöthig  ist. 

Im  ni.  Abschnitt,  der  Mineralchemie,  wird  die  Kenntniss  der  Lehren 
der  Chemie  vorausgesetzt  und  nur  dasjenige  erörtert,  was  für  den  Minera- 
logen von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  wie  Löthrohrverhalten  der  Körper, 
Dimorphie,  Isomorphie,  Entstehung,  Vorkommen,  Umwandlung  und  Zerstö- 
rung der  Mineralien.  Es  sind  hier  einige  kurzgefasste  Kapitel  aus  der 
Geologie  und  Petrographie  in  sehr  zweckmässiger  Weise  eingefügt,  ins- 
besondere über  Gesteinsgemengtheile,  Structur,  Lagerung,  Material  der  Ge- 
steine, Vorkommen  der  Mineralien  in  Mandeln,  auf  Spalten,  Contactbildung/ 
hydrochemische  Un^wandlungsprocesse,  Pseudomorphosen. 

K.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  188S.  Bd.  II.  n 
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Der  zweite  Abschnitt,  nur  wenig  umfangreicher  wie  4er  erste,  umfasst 
die  systematische  Beschreibung  der  Mineralspecies  in  folgender  Keihenfolge : 

I)  Elemente,  2)  Haloidverbindungen ,  3)  Schwefelverbindungen,  4)  Oxyde, 
5)  Borate,  6)  Carbonate  und  Nitrate,  7)  Titanate,  Zirkoniate,  Thorate, 
8)  Silikate,  9)  Tantalate  und  Niobate,  10)  Phosphate,  Arseniate,  Vanadinate, 

II)  Wolframiate  und  Molybdate,  12)  Chromate,  13)  Sulfate,  14)  Mineral- 
substanzen  organischen  Ursprungs.  Die  Beschreibung  ist  im  Allgemeinen 
kurz  gehalten,  die  Erystallbezeichnungen  sind  in  genügender  Zahl  vorhanden, 
die  Flächenbezeichnung  ist  nach  Naumann  und  Miller  ausgeführt,  die  An- 
ordnung klar  und  übersichtlich,  so  dass  das  Zusammengehörige  auch  un- 
mittelbar nach  einander  abgehandelt  wird.  Der  Verfasser,  der  seinen  Stoff 
vollständig  beherrscht,  hat  die  neuesten  Forschungen  auf  allen  Gebieten 
der  Mineralogie  gehörig  berücksichtigt  und  insbesondere  bezüglich  der  neue- 
ren Literatur  der  einzelnen  Mineralien  bei  diesen  die  wichtigsten  Arbeiten 
besonders  hervorgehoben.  Beferent  hätte  für  eine  zweite  Auflage  nur  Einen 
Wunsch,  nemlich  den,  dass  bei  allen  wichtigeren  Minerallen  die  Axeu- 
Verhältnisse  angegeben  werden  möchten*,  sie  fehlen  beispielsweise  beim 
Topas  ^  Nach  der  Ansicht  des  Referenten  dürften  sie  auch  selbst  bei  den 
minder  wichtigen  Mineralien  nicht  fehlen. 

Von  grossem  Wertfae  ist  es,  dass  sowohl  im  ersten  wie  im  zweiten 
Theile  das  minder  Wichtige,  für  den  Anfänger  Unwesentliche  klein  ge- 
druckt ist,  so  dass  es  von  diesem  überschlagen  werden  kann.  Sehr  vc^iständig 
igt  das  Sachregister,  in  welchem  auch  die  in  dem  Texte  nicht  genaairten. 
seltensten  Mineralien  mit  einer  kurzen  Erläuterung  versehen,  aufigefüfart  sind. 

Aus  allem  Angeführten  geht  hervor,  dass  das  Buch  ein  vortreffUdles 
und  vollständig  geeignet  ist,  seinen  Zweck  zn  erfüllen ;  es  kann  daher  jed^m, 
der  8dch  in  das  Studium  der  Mineralogie  einführen  will,  auf  das  Wärmste 
empfohlen  werden.  Streng. 

Martin  "WobBky :  Anwendung  der  Linearproj»ction  zum 
Berechnen  der  Erystalle.  377  p.  mit  11  lithographirten  Tafeln. 
Zu^ch  als  m.  Band  za  G.  RosE^s  Elementen  der  Kiystallographie.  Berlin 
bei  £.  S.  Mittler  &  Sobn.  1887. 

Der  Verf.  hatte  die  Absicht,  „eine  auf  autoifidaktische  Benutenng  be- 
rechnete Anweisung  zu  Arbeiten  im  Bereich  der  angewandten  morphologi- 
schen Krystallographie  nach  der  von  Chr.  Samuel  Weiss  begründeten  und 
von  G.  Rose  und  Qüenstedt  weiter  entwickelten  Anschauungsweise'   zu 

^  Ich  erlaube  mir  darauf  auänerksam  zu  madien,  daas  die  Azeaver- 
hältnisee  nur  sehr  selten  bei  wichtigeren  Mineralien  nicht  angegeben  sind. 
Bei  isomorphen  Gruppen  sind  diese  aber  nur  bei  der  allgemeinen  üebersicht 
über  die  ganze  Gruppe  angeführt  und  nachher  im  Text  der  Baumerspamiss 
wegen  nicht  mehr  für  jedes  einzelne  Mineral  wiederholt.  So  findet  man 
z.  B.  die  Axenverhältnisse  der  Mineralien  der  Aragonitgruppe  auf  pftg.  368^ 
die  der  Schwerspathgruppe  auf  pag.  607  etc.  Wenn  a&o  die  Axen  bei  der 
Beschreibung  eines  Minerals  nicht  gefunden  werden,  findet  mau  sie  in  den 
meisten  Fällen  in  der  übersichtKchen  einleitenden  Darstellung  der  Gruppe, 
zu  welcher  das  betr.  Mineral  gehört.  Max  Bauer. 
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dchafi^n.  2^  daesem  Zweek  ist  die  ganae  Entwicklung;  möglichst  eletOMitar 
gehalten  nnd  neben  der  Kennfinias  der  morphologiacben  Krystallographie 
ist  nur  die  Bekanataohalt  mit  der  ebenen  und  sphärisehen  Triigönometfie 
voransgefetzt.  Alles  andere  witd  in  dem  Buche  selbst  entwickelt  in  ^m* 
iacher,  leicht  yerstftndlichev  Dantellungsweise.  Dadorch  saHto  deijeaige, 
i¥elcher,  ohne  während  der  Studienzeit  die  Krystallbereehnong  gelernt  oder 
Xrystalimessnng  praktisch  getrieben  ea  haben,  im  späteren  Leiien  iü  die 
Lage  kommt,  derartige  Arbeiten  Tomehmen  zn  müssen,  hiezn  beftthigt  wer« 
den,  ohne  dass  derselbe  einer  längeren  und  eingehenderen  Torberettnng 
bedürfte.  Die  Anschannngaweise ,  Ton  welcher  dabei  ansgegangen  wird, 
ist  diejenige  tou  CnBi  S.  Weiss  und  seinen  oben  genannten  NachlbJgem 
nnd  Sehfilem.  Als  Hftl&mittel  wird  die  sogenannte  QuxKSTBDT'sche  Linear« 
projection  znr  Darstellung  der  Verhältnisse  der  Krystalle  benntst  und  alle 
Bechnnngen  darauf  gegfttndet,  aber  in  viel  auslährlicherer  und  eingehe»' 
derer  Weise,  als  diess  seiner  Zeit  tou  Qüsmstbdt  selbst  geschehen  ist.  Der 
Yerf.  bringt  so  die  Gesamtheit  des  Gebiets  in  ein  vollstftndlgee  und  au- 
sammenhängendes  System,  das  er  früher  schon  in  verschiedenen  menogiuphi^ 
sehen  Abhandlungen  in  einzelnen  Funkten  eingehend  bearbeitet  hatte. 

Dadurch  ist  der  Standpunkt  des  vorliegenden  Werkes  im  AUgemeinen 
gekennzeichnet,  mit  dem  jeder  Fachmann  je  nach  seiner  speciellen  Stellung 
in  der  WiBsensdiaft  einverstanden  sein  wird  oder  nicht  £s  darf  wohl  an- 
genommen werden,  dass  die  Zahl  der  Krystallographen,  welche  so  streng 
die  WEiss^QuBNSTEDT'scben  Bahnen,  namentlich  auch  bei  der  Krystall« 
berechuung,  wandeln,  vielleicht  eine  verhältnissmäsaig  nur  noch  kleine  ist 
den  Anhängern  anderer  Berechnungsmetlioden  gegenüber,  welche  sich  seit 
längeren  Jahren  das  Terrain  allmäblig  erobert  haben.  Jedenfalls  aber  ist 
der  Verf.  einer  der  hervorragendsten  der  strengen  Anhänger  der  Weiss'- 
sehen  Schule  gewesen  und  das  Buch  ist  sehr  geeignet,  in  die  Betrachtung»« 
weise  dieser  Schule  einzuführen  und  mit  den  Methoden  derselben  vertraut 
zu  machen.  Hier  kann  nicht  auf  eine  kritische  Beleuchtung  des  Details 
eingegangen  werden,  schon  weil  der  reiche  Inhalt  des  Buches  hiezu  einen 
viel  grüsseren  Baum  erfordern  würde,  ah)  er  hier  zur  Verfttguig  steht. 
Es  soll  nur  eine  kurze  Angabe  des  Hauptinhalts  des  Werkes  gegeben  wer« 
den,  aus  dem  der  Leser  ersehen  kann ,  was  er  in  demselben  zu  finden  ei^ 
warten  darf. 

In  der  Einleitung  sind  zunächst  die  Methoden  der  allgemeinen  und 
beschreibenden  Krystallographie  (die  Symbolik,  das  Gesetz  der  rationalen 
Axenschnitter  die  Symmetrieverhältnisse,  die  Zonen,  Axen  etc.)  aus  einander 
gesetzt,  welche  bei  der  Krystallberechnnng  besonders  ins  Auge  gefasst 
werden  müssen.  Sodann  folgen  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  ein  Kry- 
stall  behufs  Ermittluiig  seiner  morphologischen  Verhältnisse  untersucht 
werden  muss,  und  schliesslich  werden  die  drei  Gruppen  gekennzeiohuet, 
in  welche  sich  die  krystallographischen  £«chnungen  sondern,  je  nachdem 
die  Berechnung  von  Flächenwinkeln  oder  von  Flächensymbolen  oder  von 
Axensystemen  als  Aufgabe  gestellt  ist.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  die 
Darstellung  des  axonometriachen  Zeichnens,   der  dritte  die  der  Linear- 
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protection.  In  dem  vierten  Abschnitt  werden  die  stereometrischen  Sätze 
dargelegt,  denen  die  Erystalle  folgen,  nnd  diese  Sätze  fttr  die  Eechnung^ 
znrecht  gelegt  nnd  daran  einige  Probleme  angeschlossen,  welche  nebea 
den  Begeln  der  Trigonometrie  vielfach  Anwendung  finden.  Der  fünfte  Ab* 
schnitt  behandelt  die  „Aufgaben  der  Gruppe  I'',  welche  die  Berechnung- 
der  Neigung  an  den  Flächen  und  Kanten  zu  einander  bei  gegebenen  Ele- 
menten und  Symbolen  umfassen ;  zuerst  kommen  die  allgemeinen  Principien. 
der  Lösung,  sodann  folg^  das  trikline  System  und  darnach  durch  Special!- 
sirung  die  übrigen  Systeme.  Die  darauf  folgende  „Gruppe  11"  giebt  die 
Methoden,  um  bei  gegebenen  Elementen  die  Symbole  für  unbekannte  Flä- 
chen aus  ihrer  Lage  zu  bekannten  Flächen  zu  ermitteln.  ,  Die  Aufgaben, 
der  „Gruppe  HI"  enthalten  die  Eegeln  für  die  Bestinmiung  der  Elemente. 
Hierauf  werden  die  einzelnen  Krystalkysteme  speciell  durchgenommen,  und 
zwar  von  dem  triklinen  angefangen  zu  immer  höher  symmetrischen  Syste- 
men fortschreitend.  Der  letzte  Abschnitt  bespricht  die  Veränderung  der 
Flächensymbole  unter  dem  Einfluss  der  Änderung  der  Axenlängen  und 
-Bichtungen. 

Alle  diese  Abschnitte  sind  äusserst  eingehend  und  z,  Th.  mit  einem 
sonst  nirgends  wieder  zur  Darstellung  gebrachten  Detail  ausgeführt;  dies 
und  die  grosse  Klarheit  und  Verständlichkeit  in  der  Behandlungsweise  des 
vorliegenden  Gegenstandes  lässt  das  Buch  als  zu  dem  Eingangs  erwähnten 
Zwecke  der  autodidaktischen  Einführung  in  die  rechnende  Krystallograpbie 
ohne  zu  umfangreiche  Vorkenntnisse  besonders  geeignet  erscheinen,  umso- 
mehr  als  die  zahlreichen,  bis  zur  Anföhrung  der  Logarithmen  gehenden,, 
ausführlichen  Übungs-  und  Demonstrationsbeispiele  die  allgemeinen  Gesetze 
erläutern. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  solide  und  sachentsprechend  gute. 
Dasselbe  wird  das  Andenken  des  zu  früh  verstorbenen  Verfassers  bei  den 
Mineralogen  und  Krystallographen  dauernd  im  Gedächtniss  erhalten  helfen. 

Max  Bauer. 

Johann  KreiÖj :  Elemente  der  mathematischen  Krystallo- 
grapbie in  neuer  leichtfasslicher  Darstellung.  Nach  den  Vor- 
trägen des  Verfassers  herausgegeben  von  Friedrich  Katzbr.  Leipzig  1887. 
214  S.  gr.  8».  Mit  302  Abbildungen  auf  8  Tafeln. 

Die  Neuheit  der  Darstellung  besteht  wohl  in  der  systematischen  An- 
wendung der  Determinanten  in  der  analytisch-geometrischen  Entwicklung- 
der  Lehren  der  rechnenden  Krystallograpbie ,  welche  in  einem  besonderen 
Abschnitt  für  die  vorliegenden  Zwecke  dargestellt  werden.  Es  wird  eine 
leicht  verständliche  unmittelbar  zum  Ziele  führende  Deduction  angestrebt 
und  ausser  elementarer  Algebra  und  Geometrie  (und  den  Lehren  der  be- 
schreibenden Krystallograpbie)  keine  weiteren  Vorkenntnisse  vorausgesetzt. 
Die  Ktystailformen  werden  aus  den  Hexaiden  abgeleitet  und  so  das  dikline 
KrystÄÜsystem  wieder  auferwecktj  in  welchem  der  unterschwefelsaure  Kalk 
als  Beispiel  erscheint,  der  aber  bekanntlich  triklin  ist.  Die  verschiedenen 
Krystallsysteme  werden,  vom  regulären  zu  den  weniger  synmietrischen  fort- 
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ischreitend,  mit  ihren  Hemiedrien  und  Zwillingen  eingehend  dargestellt  und 
viele  Beispiele  zur  Erläuterung  ausgerechnet,  welche  den  Schriften  von 
^AüMJkifN,  EoKSCHARow,  DbsCloizeaüx  u.  a.  entnommen  sind.  Das  hexa- 
gonale  System  wird,  wie  von  Miller,  als  isoklines  oder  rhomboödrisches 
System  dargestellt  und  die  sonst  als  vollflächig-hexagonal  angesehenen  For- 
men, z.  B.  des  Berylls,  als  dirhombo^drische  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt behandelt  und  daran  die  Formen  des  Apatits  und  des  Quarzes  an- 
geschlossen, welch  letzterer  aber  auch  schon  als  „enantiSdrisch-hemigdrisch'' 
bei  den  rhomboSdrischen  Formen  erscheint.  Auf  die  Benützung  irgend  einer 
Projection  wird  durchgehends  verzichtet  und  die  Krystalle  nur  in  perspec- 
tivischen  Bildern  dargestellt,  welche  aber  viel  zu  klein  und  daher  z.  Th. 
etwas  unübersichtlich  ausgefallen  sind.  Im  übrigen  ist  das  Buch  gut  aus- 
gestattet und  man  wird  dasselbe  nicht  ohne  Nutzen  zur  Einführung  in  die 
Krystallberechnung  benützen  können.  Max  Bauer. 


H.  Traube:  Die  Minerale  Schlesiens.  Breslau  1888.  285  p. 
mit  30  Zinkographien. 

Die  mineralogische  Litteratur  hat,  wie  durch  alle  ähnlichen  Arbeiten, 
so  auch  durch  dieses  Buch,  welches  sich  in  seiner  Einrichtung  in  der  Hauptsache 
au  die  älteren  bekannten  Werke  von  v.  Zepharovich  und  die  neueren  von 
Hatle,  Brunlechner  etc.  anschliesst,  eine  werthvoUe  Bereicherung  erfahren. 
Der  Verf.  hat  die  in  Schlesien  vorkommenden  Mineralien  auf  Veranlassung 
von  F.  BoEMER  zusammengestellt,  eine  Arbeit,  welche  von  vornherein  vieles 
Interesse  zu  bieten  versprach ,  da  ja  die  Zahl  der  schlesischen  Mineralien 
«ehr  gross  ist  und  viele  wichtige  Fundorte  —  es  sei  nur  an  Striegau,  Jor- 
dansmühl,  die  Gegend  von  Frankenstein,  an  Eupferberg-Rudelstadt,  Lan- 
genbielau,  Volpersdorf,  Beichenstein,  Königshain,  die  Gegend  von  Tarnowitz 
etc.  erinnert  —  in  dem  vom  Verf.  bearbeiteten  Gebiete  liegen.  Abgesehen 
ist  von  den  Mineralien  in  den  erratischen  Gesteinen  nordischen  Ursprungs; 
von  diesen  ist  nur  der  interessante,  durch  F.  Roemer  bekannt  gewordene 
Granat  von  der  Dominsel  in  Breslau  erwähnt  (vergl.  dies.  Jahrb.  1888. 
I.  -6-).  Die  angeführten  Mineralspecies  sind  in  zweckmässiger  Weise 
alphabetisch  an  einander  gereiht  und  für  jedes  das  Vorkommen  an  den  in 
bestimmter  Reihenfolge  angeordneten  Fundorten  kurz  beschrieben.  Dabei 
ist  auf  die  chemische  Zusammensetzung,  die  Krystallform ,  wie  sie  an  der 
betreffenden  Stelle  ausgebildet  ist,  etc.  Rücksicht  genommen,  ganz  beson- 
ders aber  auf  die  geologischen  imd  paragenetischen  Verhältnisse. 

Bei  der  Ausarbeitung  wurde  die  gesammte  einschlägige  Litteratur  ver- 
wandt, in  welcher  der  Name  M.  Wbbsky  eine  besonders  hervorragende  Bolle 
■  spielt.  Die  einzelnen  Arbeiten  sind,  so  weit  erforderlich,  bei  jeder  Species 
angeführt  und  die  Gesaramtlitteratur  in  einem  Verzeichniss  zusammengestellt. 
Ausserdem  hat  der  Verf.  noch  die  wichtigen  Fundorte  selbst  besucht  und 
die  mineralogischen  Sammlungen  in  Berlin  (Universität  und  Bergakademie), 
Breslau  (wo  auf  den  Etiquetten  zahlreiche  noch  nicht  publicjrte  Beobach- 
tungen vou.Websky  aufgeschrieben  sind),  Königsberg,   Görlitz  (naturfor- 
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Behende  Q^sellscfaaft),  Waldeikbarf  und  Tamowits  (Bergsehiäen),  sowie  ei- 
mge  FriivffeBamnümigen  dorchgeselran ,  «udi  hat  eine  An£alil  Ton  mit  den 
•oUesifldhen  Verhäkniesen  bekannten  Mkieüalegen  den  Verf.  durch  Mitthei- 
lingen  untersttttzt,  n.  a.  konnte  derselbe  eine  nngedrackte  Arbeit  Wbbsky'» 
•ber  die  Geschichte  der  Mineortdogie  in  Schlesien  bentttasen.  Man  darf  also 
wohl  annehmen,  dass  das  Material  hier  in  der  a.  Z.  miigilichen  erschöpfenden 
VoUstftndigkeit  gesammelt  sei.  Der  Ref.  hat  bd  der  Durchsicht  ein  Mi- 
Mral,  das  auch  in  der  ältmen  und  kleineren' Arbeit  Ton  Fibdlbb  ttber  die 
Mioeraftien  Schlesiens  erwähnt  ist,  in  der  vorliegenden  PuUikation  vermisst^ 
vämUch  den  Eobaitglanz.  Ref.  hat  denselben  in  deutlich  ausgebildeten 
Krjstälicfaen  in  d^n  Glimmerschiefer  Ton  Qnerbadi  (Grube  Maria  Anna) 
beobaditet;  Muttergesteia  und  KrystiLllohen  wurden  Wxbsxt  mitgetheilt, 
weldier  die  Abstammung  des  Stücks  7on  Querbaoh  nnd  die  Bestimmung 
der  KrfsttOlchen  auf  Grund  der  Krystallform,  des  Aussehens  und  des  Löth- 
rohr  Verhaltens  als  unzweifelhaft  richtig  bestätigte. 

Interessant  ist  die  Zusammenstellung  der  Mineralien  nach  deren  geo- 
logischem Vorkommen  in  den  einzelnen  Gesteinen,  Basalt,  Ohloritechiefer, 
Diabas  etc.,  auch  die  Zusammenstellung  der  sämmtUchen  an  den  wichtigsten 
Fundstellen  gefundenen  Spedes  wäre  von  nicht  unerheblichem  Interesse  ge- 
wesen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  ein  Namens-  und  Ortsregister 
erleichtert  das  Nachschlagen ;  die  Vorrede  giebt  nähere  Nachrichten  fiber 
die  Einrichtung  des  Werkes,  das  an  der  Hand  dieser  Mittheilung  leicht 
und  bequem  benützt  werden  kann. 

Auf  einige  Irrthümer,  welche  in  der  vorliegenden  Arbeit  zu  oorrigiren 
sind,  hat  E.  Dathe  in  einer  brieflichen  Mittheilung  in  diesem  Hefte  hin- 
gewiesen.    Max  Bauer. 

B.  Soharicer:  Über  den  Zwillingsbau  des  Lepidoliths 
und  die  regelmässige  Verwachsung  verschiedener  Glimmer- 
arten von  Schüttenhofen.  (Ztschr.  Eryst  XII.  1—18.  mit  8  Holz- 
schnitten. 1886.)    (Vergl.  das  folgende  Bef.) 

1)  Krystallinische  und  optische  Verhältnisse  des  Lepi- 
doliths. Die  untersuchten  Glimmer  stammten  aus  einem  im  Kalk  auf- 
setzenden metermächtigen  Pegmatitgange  bei  Schüttenhofen  an  der  rechten 
Seite  der  Wottawa  in  Böhmen. 

Die  mit  rothem  Turmalin,  grünen  Turmalin  schalenförmig  umgebend, 
im  Centrum  des  Gangs  vorkommenden  rosenrothen  Lepidolithtafeln ,  die 
entweder  auf  Albit  aufgewachsen  oder  in  Quarz  eingewachsen  sind,  haben 
keine  regelmässige  Begrenzung.  Die  Blättchen  des  Lepidolith  sind  meist 
zwillingsartig  aufgebaut.  Häufigstes  Gesetz  ist  das,  was  man  kurz  aus- 
sprechen kann :  „Zwillingsfläche  ooP  (110)" ,  auf  welches  auch  die  schein- 
baren Zwillinge  nach  c^pä  (130)  zurückgeführt  werden  können.  Die  Blätt- 
chen bestehen  meist  ans  3  sich  durchdringenden  Individuen,  welche  nach 
OF  (001)  oder  häufiger  nach  Flächen  senkrecht  dazu  verwachsen  sind ;  zu- 
weilen beide  Verwachsungsarten  neben  einander  an  demselben  Stück.   Die 
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Yerwacliaiiiig  nadi  OP  (QOl)  ist  dvch  das  stete  fieübieitoi  bei  einer  ToUen 
ÜHidrehiuig  im  Polaristttionfiuistniinent  gekenniseichnet.  An  abwechselnd 
hell  UBd  donkel  werdenden  Platten  kann  man  den  ebenen  Basiswinkel  der 
GMmmerblftttchen  bestimmen  dnrcb  Beobaohtnng  der  Losen  der  Ans- 
lOschnngiszicIitimgfen  an  einem  eoldien  Drilling.  Diese  Bediaditnng  hat 
ergeben  die  Worthe:  120»  48',  1800  35';  lie*"  54';  sind  ewei  dieser  Winkel 
gleich  dem  Mittel  ans  den  2  ersten  Werthen,  also  =  120®  41',  so  bleibt 
für  den  dritten  Winkel:  118<^  38'  übrig;  gemessen  ist  118«  54'.  Dieser  dem 
entsprechenden  Mnskovitwinkel  nahestehende  Winkel  Ton  120^41'  ist  zwar 
nicht  der  Prismenwinkel  des  Lepidoliths,  steht  diesem  aber  doch  wegen 
der  geringen  Sdiiefe  von  OP  sehr  nalie. 

Die  Flfiehen  von  N  =  oo)^3,  also  130  xmd  130  schneiden  sich  auf  der 
Basis  nnter  119^19';  2  solche  Flächen  machen  also  an  einem  Zwilling 
nach  ©oP  (110)  einen  ansspringenden  Winkel  von  181°  22'. 

Der  Lepidolith  ist  ü.  Art,  der  Verf.  nennt  das  „brachydiagünal^. 
Die  Neigung  der  optischen  Azen  E  nnd  E'  znr  Normale  N,  nnd  der  Azen- 
wiidcel  in  der  Luft  sind  ffSa  rothes  und  Na-Licht  (^  nnd  Na): 

E'N^,     =39^51';      EN^,     =43«  25';      EE'^    =  83«16' 
E'Njj^  =  40«  27';      EN^a  =  40«  34';      EE'jj^  =--  81«    1' 

Die  Dispersion  ist  also  geneigt,  und  q<CV'  Der  Winkel  der  spitzen 
HitteUinie  a  zur  Normale  ist:  a^N  =  1*»  47' ;  a^^'S  =  1«  34'. 

Der  grünlichweisse  Muscoyit  derselben  Lokalität  ergab:  in  Luft 
EE'p  =  74®50'  und  E  E',^  =  75«  52' ;  die  —  Mittellinie  ist  fast  genau 
senkrecht  zu  OP  (001) ;  Dispersion  nicht  bemerkbar.  ^  >  w,  wie  bei  allen 
„makrodiagonalen  Glimmern''  (I.  Art),  zu  denen  auch  dieser  gehört. 

Die  BrechungscoSfficienten  des  Lepidoliths  wurden  nach  der  vom  Verf. 
so  genannten  CHAULNEs-BAUER'schen  Methode  bestimmt;  die  Beobachtung 
durch  das  Blättchen  mit  dem  Mikroskop  ist  aber  hier  schon  in  der  2.  De* 
zimale  unsicher,  da  das  Accommodationsvermögen  des  Auges  des  Verf.  gross 
ist  und  die  Blättchen  t  nur  dünn  sind.  Es  wurde  erhalten:  a  =  1,6047; 
fi  =  1,5975.  Der  oben  erwähnte  Muskovlt  ergab  nach  derselben  Methode : 
a  =  1,5261 ;  /9  =  1,5135.  Letztere  Werthe  sind  ziemlich  niederer,  als  die 
für  andere  Glimmer  erhaltenen,  was  der  Verf.  auf  innere  Lösungsflächen 
und  zwischen  diesen  eingedrungene  Luftlamellen  zurückführt. 

Bezüglich  der  Dispersion  gilt  das  Gesetz,  dass  die  makrodiagonalen 
Glimmer  meist  q>  v,  die  brachydiagonalen  q<,u  zeigen  (ausgenommen 
der  Zinnwaldit,  für  den  q^v).  Dies  steht  im  Gegensatz  zu  dem  Yon 
ScHRAUF  aufgestellten  Gesetz  für  die  holoedrischen  rhombischen  Erj'stalle, 
z.  B.  die  rhombischen  Carbonate.  Die  Glimmer  verhalten  sich  mehr  wie 
die  hemigdrischen  rhombischen  Krystalle.  Die  Chlorite  sind  den  Glimmern 
bezüglich  der  Dispersionsverhältnisse  sehr  ähnlich. 

2)  Regelmässige  Verwachsung  versch.  Glimmerarten. 

ümwachsung  von  Muskovit  um  Lepidomelan.  Die  Grenze  beider 
Glinmiersorten  ist  scharf  ausgeprägt;  der  Ealiglimmer  ist  makrodiagonal 
und  E  E'^  =  TO'^  40' ;  E  E'jjj^  =  70«  4'.    Die  optische  Azenebene  des  Lepido- 
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melans  ist  //  zu  einer  Schlaglinie,  derselte  ist  also  brachydiagonal«  Dieser 
Jtichtnng  der  optischen  Axenebene  ist  die  eine  Grenzlinie  beider  Glimmer 
parallel.  Die  Axenebene  des  Muskovits  macht  aber  mit  dieser  Richtung 
-30^,  die  „Leitstrahlen"  machen  60^  mit  einander.  Alles  ist  genau  so,  wie 
es  einer  Zwillingsbildnng  nach  ooP  entspricht,  also  keine  Verwachsung  in 
Pärallelstellnng.  Aoffallend  ist,  dass  alle  Muskovite,  die  man  in  regel- 
mässiger Verwachsung  mit  Lepidomelan  bisher  beobachtet  hat,  beinahe  ge- 
jiau  denselben  Axenwinkel  von  ca.  7Q9  ergeben  haben. 

Verwachsung  von  Kali-  und  Lithionglimmer.  Ein  Kern  yon  granlich- 
weissem  makrodiagonalem  Ealiglinmier  wird  von  einem  Rand  von  brachy- 
diagonalem  Lepidolith  umgeben,  der  aus  in  drei  verschiedenen  Richtungen 
orientirten  zwiUingsverwachseuen  Parthien  gebildet  ist;  der  Muskovlt  löscht 
-einheitlich  aus.  Seine  Axenebene  steht  auf  der  des  einen  Lepidolithindivi- 
dunms  senkrecht.  Auch  hier  ist  der  Muskovlt  mit  dem  einen  Lepidolith- 
individuum  nach  oo?  (110)  zwillingsartig  verwachsen.  Beide  beobachtete 
.Verwachsungen  von  Schüttenhofen  zeigen  also  im  Gegensatz  zu  dem  bisher 
beobachteten  die  Besonderheit,  dass  Glimmer  1.  und  2.  Art  mit  einander 
verwachsen  sind,  und  zwar  nicht  parallel,  sondern  in  Zwillingsstellung 
nach  ooP. 

Die  drei  in  Rede  stehenden  Glimmer  haben  folgende  Zusammensetzung : 
'    Lepidomelan.   Muskovit.  Lepidolith. 
G.  =  3,038  G.  =^  2,855  G.  =  2,838 


Fl  .    . 

.    .      0,7 

0,2 

6,7 

SiO,   . 

.    .    33,6 

43,6 

49,2 

A1,0,. 

.    .    20,0 

36,8 

25,3 

re.0. 

.    .      8,0 

0,5 

— 

FeO    . 

.    .    18,0 

0,8 

0,8 

MiiO  . 

.    .      0,9 

0,2 

0,9 

MgO  . 

.    .      4,6 

— 

— 

CaO    . 

.    .    Spur 

0,2 

— 

K,0    . 

.    .    11,4 

11,1 

10,0 

Na,0  . 

.    .      0,6 

0,2 

1,6 

LijO  . 

.    .      1,4 

0,4 

5,0 

H,0    . 

.    :      2,2 

5,5 

1,8 

R.  Soharizer:  Über  den  Xenotim  und  über  eine  neue 
Glimmerverwachsung  von  Schüttenhofen.  (Zeitschr.  für  Kryst. 
Xin.  1887.  p.  15.) 

1)  Der  Xenotim  kommt  hier,  wie  an  anderen  Orten  im  Granit, 
mit  dem  Monazit  zusammen  vor  (Nord-Carolina,  Skandinavien,  Riesen- 
gebirge) und  zwar  mit  Lepidomelan,  Muskoyit,  Mikroklin  und  Quarz  und« 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Apatit,  allerdings  als  grosse  Seltenheit  Es 
sind  ringsum  ausgebildete,  honiggelbe  Krystalle,  die  in  zwei  verschiedenen 
Typen  ausgebildet  sind.  Der  1.  Typus  ist  durch  prismatischen,  der  2.  l^us 
durch  okta^drischen  Habitus  charakterisirt. 
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1.  Typus.  'De^  beste  KrystaÜ  ist  begrenzt  von: 

m  ==  ooP  (110) ;  z  =  P  (Hl) ;  r  =  3P3  (311) 
neben  denen  und  statt  deren  vielfach  vicinale  Flächen  auftreten.    So  ist 
z.  B/ neben  z*  (111)  die  Flächen:  z»„  (62.9(5.61)  und  z«^  (60. ST. 60) 
und  neben  r>  (131)  tritt  auf:  ?*„  (20 .  69 .  20)  etc. 

Der  Verf  bestimmt  alle  Flächen,  die  vicinalen  sowohl  wie  die  an- 
dern, durch  Messung  und  vergleicht  sie  in  ausführlichen  Übersichtstabellen 
•mit  den  Werthen,  die  aus  Bböggeb's  Axenverhältniss  fQr  den  Xenotim: 
a  :  c  =  1  :  0,62606,  .übereinstimmend  mit  dem  Winkel :  z* :  z*  =  111 :  ITl 
=  124*^6'  berechnet  worden  sind.  Die  Übereinstimmung  der"  berechneten 
und  gemessenen  Winkel,  die  im  Detail  in  der  Arbeit  selbst  nachgesehen 
•werden  mOge,  i^t  eine  durchaus  befriedigende.  Die  an  beiden  £nden  des 
Erystalls  auftretenden  vicinalen  Fläohon  sind  analoge  und  die  vicinalen 
Flächen  zu  t  deuten  auf  eine  Vertheilung  nach  dem  Gresetze  der  pyrami- 
dalen HemiMrie  hin.  Die  Regel mässigkeit  der  Gestalt  ist  also  nicht  durch 
mechanische  Deformation,  sondern  thatsächiich  durch  Entwicklung  vicinaler 
Flächen  gestört. 

2.  Typus.  An  diesem  ist  nur  z  und  t ,  niclit  aber  m  entwickelt ; 
nach  den  Flächen  des  1.  Prismens:  ooP  (110)  geht  ein  undeutlicher  Blätter- 
brach,  die  Flächen  z  geben,  bis  auf  eine,  sehr  lichtschwaohe  Beflexe,  diese 
letztere  und  die  Flächen  t  reflektirten  gar  keine  Bilden'  Die  Winkel, 
welche  die  verschiedenen  Flächen  z  mit  einander  machen,  sind  in  ausführ- 
lichen Tabellen  zusammetagestellt ;  sie  stehen  Alle  unter  einander  in  \>e- 
Medigendem  Einklang.  Auch  an  den  hierher-  gehörigen  KrystaUen  tr^t^ 
.vicinale  Flächen  auf,  welche  mit  denen  der  Kiystalle  des  1.  Typus  gleiche 
Anordnung  und  Vertheilung  zeigen.  Die  wahre  tetragon^^le  Syjnmetrie 
wird  hier  ganz  wie  beim  1.  Typus  durch  die  vicinalen  Flächen,  verhüllt. 
Die  Indices  von  r  sind  durch  Schimmermessungen  bestimmt,  welche  mit 
den  aus  dem  Ausdruck  für  r  und  dem  genannten  Axensystem  berechneten 
-Winkelwerthen  nahe  genug  übereinstimmen. 

.2)  Lepidolith  im  Muskovit  (vergl.  das  vorige  Referat).  Der 
Moakovit  zeigt  deutlich  eine  federartige  Streifnng.  in  der. Richtung  der 
Dnicklinien  (die  übrigens  nicht  vom  Ref,  sondern  von  £.  Reusgh  ent- 
deckt Bind).  Derselbe  ist  begrenzt  von  Flächen  aus  den  Zonen  [010:001] 
-und  [1 10 :  001].  Der  LepidolSthsaum  ist  2  nun.  breit  und  rosenroth ;  seine 
Ränder  sind  mit  denen  des  Muskovits  parallel  im  Gegensatz  zu  den  früher 
•beschriebenen  Giimmerverwachsungen  von  demselben  Fundort.  Jm  pol. 
Licht  bleibt  der  grösste  Theil  des  Lepidolithsaums  bei  jeder  Stellung  hell, 
weil  ee  aus  nach  OP  (001)  verwachsenen  Zwillingsplättchen,  Zwillingsfläche 
ooP,  anfgebaut  ist;  nur  sehr  dünne  Plättchen  waren  einfach.  Der  Lepi- 
dolith ist  2.  Art,  die  opt.  Axenebene  liegt  brachydiagonal  und  an  einer 
Stelle  macht  die  Axenebene  im  LepidoUth  mit  der  des  anliegenden  makro- 
diagonalen  Muskovits  (1.  Art)  30^  resp.  150<^,  so  dass  dieses  Lepidolithindi- 
vidaum  offenbar  mit  dem  Muskovit  in  Zwillipgsstellung  nach  ooP  sich  be- 
findet. In  einem  anliegenden  zweiten  Lepldolithindividuum  bildet  die  Axen- 
ebene ooit  der  im  1.  Individuum  ca.  120^,  also  mit  der  des  Muskovits  90^ 
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Diese  beiden  Lepidolitiundividoea  «ind  a2«o  iia<^  ooP  (110)  venEwillingt, 
dagegen  will  dv  Yext  nicht  sagen,  dais  das  £.  Lepidolithindividuum  mit 
JfuskoTit  paraUal  vanraclisen  sei,  troladem  daes  beide  parallele  Btellimg 
gegen  eiBsnder  b^ben.  Der  Gnmd  dayon  ist,  dasi  sich  die  beiden  in  den 
nntersnchten  Plättchen  nkht  dsrdot  berlthran. 

Indem  der  Verf.  lam  Sohloss  die  Verfaftltnisee  der  neaentdeckten 
SdhtttfteiilralBiier  Oliauaervm  ifirachsxB<g ,  weiche  mit  der  von  G.  B«6b  ¥<ni 
MiaitanHk  im  Ural  beschmbenon  genau  übereinstimmt,  aoBammenfasst, 
erachtet  er  den  Beweis  Ar  folgende  Geeetunfissigkeitea  erbracht: 

1)  Der  Lepidolith  tch  Sohftttenhofen  ist  thatsächlich  in  die  Beihe 
der  braehydiaganaien  Glimser  (2.  Art)  einmirmhen.  2)  Die  Yerwachsong  von 
Lepidolith  «nd  Jf  nskovit,  ebenso  wie  jene  von  Mnskont  nnd  Lepidomelan, 
wird  durah  das  bekannte  Zwüling^gesetz  beeinflnsst.  3)  Die  Pandlelitftt 
oder  Kichtparallelität  der  beiderseitigen  Umrandungen  wird  keineswegs 
▼OB  dem  anzunehmenden  ZwillingsgesetE,  sondern  lediglich  dnrch  das  Auf- 
iveten  toh  Flildien  der  Zone  mP3  oder  mP  bedingt.     Jtfax  Bauer. 


H.  Vater:  Der  Apparat  von  WAaBuna  nnd  Koch  zur  Be- 
stimmung der  ElasticitittscoSfficienten,  sowie  Anwendung 
desselben  auf  znr  Aze  senkrechte  Platten  von  Kalkspath 
und  Apatit.    (Zeitsdir.  f.  Kiyst  1886.  U.  549-.586.) 

Yerf.  giebt  sunftchst  eine  genaue  Beschreibung  des  Apparates  Ton 
Warbttbo  und  Eooh  zur  Bestimmung  der  Elasticitfttsco6fficieuten ,  dessen 
Princip  darin  besteht,  geringe  Gestaltsftnderungen  dumh  die  Bewegung 
Yon  NEWTOM^sdien  Interferenzstreifen  zu  bestimmen,  welche  durdi  eine, 
dem  zu  beobaobtenden  KOrper  sehr  gen&herte  feste  Oberflftche  zu  Stande 
kommen.  Die  Justirung  des  Apparates  und  die  Anordnung  der  Beobach- 
tungen 'werden  in  sehr  eingehender  W^se  behandelt.  Mit  diesem  Apparate 
werden  durch  Biegung  tou  kreisförmigen  Platten  die  Elastidtäts- 
coefficienten  bestimmt;  die  Berechnung  wird  dabei  nach  einer  tou  Bbokbit- 
KAMP  gegebenen  Formel  (dies.  Jahrb.  1886.  IT.  -1-)  durchgeführt.  Die 
mit  Glas,  Flussspath,  Kalkspath,  Apatit  und  Beryll  angestellten 
Beobachtungen  ergaben  folgende  Besultate: 

1.  Die  Untersuchung  der  Biegung  kreisförmiger  Platten  ermöglicht 
die  Gleichheit  bezw.  Ungleichheit  der  Elasticität  in  den  Blchtungen  der 
Durchmesser  festzustellen. 

2.  Die  von  Beckenkaxp  entwickelte  Formel  liefert  keine  beträcht- 
liche AnnKhemng.  Die  nach  derselben  beredineten  Werthe  standen  zu  den 
aus  der  Biegung  von  Stäbchen  folgenden  Werthen  für  Glas  und  Kalkspath 
in  einem  nahezu  constanten  Verhältniss. 

3.  Die  Elasticität  des  Kalkspaths  und  des  Apatits  ist  in  allen  in  der 
Basis  gelegenen  Bichtnngen  gleich. 

4.  Die  Elasticitätscoefficienten  von  Kalkspath  und  Beryll  werden  bei 
stärkerer  Belastung  grösser  ^ 

^  Das  eigenthümliche  Beobachtungsresultat,  wonach  die  Zuwachse  der 
Biegungen  beim  Beryll  mit  wachsender  Belastung  sehr  schnell  abnehmen, 
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5.  Bei  stauDtlichen  imtarsoohleii  SuManaeB  ceigto  aach  bei  wiedev» 
holter  Belastung  stetige  Abnahme  des  Elasticitättcoeifieienton.  Jnäomm 
hieben  GKm,  Kalkspath-mid  FliuMptth  intiikt  and  erlaagtMi  -nach  einiger 
Zeit  üire  JMOere  Elasticüftt  wieder.  Apatit  und  Beryil  dagegen  seigten 
liaaifteinige  Spähchea  besnr.  Sprünge  und  veräiideiten  ilire  Blasticität 
daiiend. B.  Haebt. 

J.  Beokenkamp:  Die  Elasticitätscoefficienten  des 
Chromalaans  and  Eisenalauns.  (Zeitschr.  f.  Krjfst  1887.  12. 
419—428.) 

Verf.  hat  mit  dem  Apparat  von  Warbxtrg  und  Koch  dnrch  Biegimg 
von  Stäbchen  die  Elasticitätsco^fficienten  des  Chromalaans  and  Eisenalaans 
bestimmt.  Interessant  ist  die  ZnsammensteHoag  sftmmtlieher  bis  jetzt  be- 
kannter Elastici^tsco^fficienten. 

Reguläre  Körper: 
^±  :  caoOoo  ßj_  :  cpO 

4186  3482 

18040  9627 

4010  2068 

4047  3190 

1806  1987 

1608  1771 

~  1862 

Hexagonale  KOrper: 
BO^  E+  45"  ^90" 

21650  17960  23120 


Steinsalz  .  . 
IFhusapaitfa  . 
^Win .  .  . 
Glilors.  Natron 
Kalialaun 
Chromalaun  . 
Eisenalaun    . 


(Voigt) 
(Kooh) 
(Bbckenkamp) 


BeryU 


(Voigt) 


BhomboSdrische  resp.  trapezoädrische  Körper: 


Eqo 

E+450 

E~45» 

E900 

Qoarz 

10304 

8405 

13050 

7853 

(Voigt) 

Kalkspath 

5010 

7720 

4412 

4904 

(Baümgabten) 

Monokline  KOrp 

er: 

^max 

^miii 

Gyps 

(tt 

ooPc») 

8870 

3130 

(C0ROMILA8) 

Glimmer    (tt 

op) 

22133 

15543 

— 

Körp 

er  ohne  bestimmte 

Bichtung: 

Eis    .    .    . 

.    .        641 

(Koch) 

Glas  .    .    . 

.     .      6552 

— 

Me^ing      .    .    .     10698       — 
Stahl      ....    19000       — 

Bei  den  Krystallen  des  hexagonalen  Systems  bedeuten  die  Zahlen, 
die  als  Indices  bei  E  stehen,  die  Neigung  der  betreffenden  Bichtung  gegen 


erklärt  sich,  wie  W.  Voigt  (dies.  Jahrb.  Beil.-Bd.  V.  123—124)  bemerkt 
hat,  durch  Sprünge  in  den  Präparaten  des  Verf.'s. 
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die'äauptflixe  in  einer  durch  diese  und  die  Normale  der  positiven  HhombO' 
^derfläche  gelegten  Ebene. 

Bei  6yp8  bildet  das  Maximum  im  stumpfen  Axenwinkel  mit  der 
Klinoaxe  75*^,4;  das  Minimum  im  spitzen  Axenwinkel  mit  derselben  Axe  2V,9, 

Bei  Glimmer  AUlt  das  Minimum  mit  der  Symmetrieaxe  zusammen; 
das  Maximum  bildet  mit  ihr  45^  B.  Heoht. 


J.Friess:  Einfache  Regel  zur  Bestimmung  der  isochro- 
matischen Curven  in  einaxigen  Erjstallplatten  bei  belie- 
biger Neigung  der  Axe  gegen  die  Oberfläche.  (Wied.  Ann. 
1887.  31.  90-94.) 

Enthält  die  Ableitung  folgender  Regel:  Legt  man  durch  einen  ge- 
raden Ereiskegel,  bei  welchem  die  erzeugende  Gerade  mit  der  Axe  den 
Winkel 


tt  =  arc  cos \f    cV<o^f  —  fo^ 

bildet,  eine  Ebene  so,  dass  sie  mit  der  Axe  denselben  Winkel  einschliesst, 
wie  die  Oberfläche  des'  Krystalls  mit  der  optischen  Axe ,  so .  hat  die  iso- 
chromatische Curve  mit  dem  Schnitte  dieselbe  Form.         B.  Heoht. 


B.  Ketteier:  Zur  Handhabung  der  Dist)ersionsformeln. 
(Wied.  Ann.  1887.  80.  299—316.) 

Verf.  betont,  dass  es  bei  Berechnung  der  Constanten  in  den  Bis- 
persionsformeln  vor  allem  auf  eine  passende  Wahl  der  Beobachtungscombi- 
nationen,  von  welchen  man  ausgeht,  ankomme  und  zeigt  dann  an  einigen 
Beispielen,  dass  seine  Formel : 

n*  =  -kA>  +  a'+T«ir^- 

sehr  gute  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  giebt,  während  BbOhl 
(Ann.  d.  Ohem.  1886.  236.  233^290)  bei  denselben  Beispielen  zum  ent- 
gegengesetzten Resultate  gekommen  war. 

Verf.  erhält  fUr  die  Oonstanten  folgende  Werthe : 
Substanz  Intervall  k  a*  D         ;i*^ 

Schwefelkohlenstoff  A  —  H        0,005508  2,51768  0,84791  0,048560 

Wasser  A  — H        0,01280    1,76220  0,4125   0,01540 

Flintglas  {X  =  2,356)  -  0         0,009076  2,44137  0,60714  0,029929 

Flussspath  A  —  Al'32   0,004878  2,04020  0,62371  0,009570 

Quarz  (Ord.  Str.)  (^1  =  2,14)  —  A132  0,01li3  2,35681  1,00254  0,010627 
Kalkspath  (Ord.  Str.)  A  — Cd26  0,02058   2,70026  0,98358  0,01918 

B.  Heoht. 

E.  Ketteier:  Zur  Dispersion  des  Steinsalzes.  (Wied.  Ann. 
1887.  31.  322—326.) 
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Verf.  hat  die  Beobachtungen  von  Lamglbt  über  das  Spectnun  der 
strahlenden  Wärme  beim  Steinsalze  berechnet  und  mit  seiner  Dispersions- 
formel : 

n-  =  -  kA*  +  a»  +  ^iTzf.- 

in  Übereinstimmung  gefunden,  wenn  darin  gesetzt  wird: 

k  =  0,0008580      a«  =  2,32883      D  =  1,1410      A«^  =  0,01621 
Eine  noch  grössere  Übereinstimmung  der  Bechnung  mit   den  Be- 
obachtungen erreicht  die  Formel: 

n«  =  hX^  -  k^>  +  a«  +  T^.- 

m  , 

k  =  0,0009622      h  =  0,00000407      a«  =  2,32874      D  =  1,1410 

X\  =  0,01621 

B.  Heoht. 

"W.  Köniff:  Magnetische  Untersuchungen  an  Erystallen. 
(WiED.  Ann.  1887.  31.  273—302.) 

Verf.  hat  mit  drei  Kalkspathkügeln,  deren  Badien  0,4475  cm., 
0,7128  cm.  und  1,0131  cm.  betrugen,  und  mit  zwei  Quarzkugeln  mit 
den  Eadien  0,5042  cm.  und  0,7039  cm.  die  Differenz  der  Hauptmagneti- 
sirungsconstanten  für  diese  Substanzen  dadurch  bestimmt,  dass  er  die  Kugel 
im  homogenen  magnetischen  Felde  aufhing  und  ihre  Schwingungsdauer  be- 
obachtete.   Die  Besultate  dieser  Versuche  sind  folgende: 

1.  Eine  inducirende  Wirkung  der  schwingenden  magnetisirten  Kugeln 
auf  die  Hetallmassen  der  Pole  ist  nicht  zu  constatiren. 

2.  Für  Kalkspath  ist  die  Differenz  der  beiden  Hauptmagneiisirungs- 
constanten  bis  zu  einer  Stärke  des  Feldes  von  3000  cm.  g.  sec.  so  gut  wie 
constant  und  beträgt  im  Mittel  1135.10""*°. 

3.  Für  Quarz  nimmt  die  Differenz  der  beiden  Hauptmagnetisirungs- 
constänten  mit  wachsender  Stärke  des  Feldes  ab ;  ihr  Mittelwerth  für  Mag- 
netisirungen  zwischen  500  und  2800  cm.  g.  sec,  beträgt:  62.10"*®. 

4.  Das  Gesetz,  dass  das  von  der  Magnetisirung  herrührende  Drehungs- 
moment proportional  ist  dem  Quadrat  des  Sinus  des  Winkels  zwischen  der 
magnetischen  und  der  Drehungsaxe  der  Kugel,  ist  durch  alle  bisherigen^ 
Beobachtungen  bestätigt.  Auch  die  Beobachtungen  von  Stenger  (Wied.' 
Ann.  1883,  20,  304)  stimmen  damit  überein,  wenn  man  annimmt,  dasa 
sich  bei  denselben  zu  dem  von  der  Krystallstructur  herrührenden  Drehungs- 
momente ein  zweites  constantes,  etwa  von  der  Aufhängevorrichtung  her- 
rührendes hinzugesellt.  ^____  B.  Heoht. 

G*.  Meyer:  Notiz  über  den  Brechungsquotienten  des 
Eises.    (WiED.  Ann.  1887.  31.  321—322.) 

Verf.  hat  die  Brechungsquotienten  des  Eises  mit  Hülfe  des  Total- 
reflectometers  von  F.  Kohlbadsch  bestimmt  und  gefunden: 
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Tempenktar 

0 

e 

Li    —8^6 

1,2972 

1,8063 

-80,0 

1,2970 

1,3037 

-P,4 

1,2977 

1,8043 

Na   -8^,0 

1,8090 

1,3133 

-6^3 

1,3083 

1,3133 

Tl    -3^8 

1,3107 

1,3163 

B.  Heoht. 

H.  Le  Ohatelier:  De  Taction  de  la  chaletir  sur  les  ar- 
giles.    (Bull.  80C.  franij.  de  min.  t.  X.  p.  204—211.  1887.) 

Yerf«  hat  versucht,  die  anderen  Methoden  schwer  zugänglichen  wasser- 
haltigen Thonerdesilicate  durch  die  Temperatur,  bei  welcher  sie  ihr  Wasser 
verlieren,  zu  charakterisiren.  Es  worden  zu  dem  Zwecke  die  Temperaturen 
beobachtet  y  bei  welchen  Verzögerungen  (oder  Beschleunigungen)  in  dem 
gleichmässigen  Temperatur-Zuwachs  beim  Erhitzen  eintraten.  Zur  Messung 
der  Temperaturen  wurde  eine  Thermosäule  aus  reinem  Platin  und  Platin 
mit  10 "/()  Ehodium  verwendet,  die  LOthsteilen  derselben  wurden  in  die  un- 
tersuchte Thonmasse  eingeschlossen,  während  mittelst  eines  alle  2  Secunden 
überspringenden  elektrischen  Funkens  der  jeweilige  Stand  des  Galvanometer- 
spiegels photographirt  wurde.  Die  Thonmasse  befand  sich  in  einem  Platin- 
Conus  von  5  mnu  Öffnung,  dieser  in  einem  grösseren  mit  gebrannter  Mag- 
nesia gefüllten  Tiegel  Die  Auswerthung  der  Thermosäule  geschah  durch 
Bestimmung  der  Schmelzpunkte  bez.  Siedepunkte  von  Wasser,  Schwefel 
(4480),  Selen  (öeö«*)  und  Gold  (1045^).  Die  Beobachtungen  an  zahlreichen 
Vorkommnissen  lassen  nicht  mehr  als  5  wohl  unterscheidbare  Typen  hin- 
sichtlich des  Temperaturwachsthums  erkennen. 

1.  Halloysit  von  Miglos  (Arriöge).  Eine  undeutliche  Verzögerung 
zwischen  160°  und  200^;  eine  starke  unterhalb  700",  dann  eine  plötzliche, 
bei  1000^  beginnende  Beschleunigung  des  Temperaturwachsthums.  Identisch 
mit  diesem  war  das  Verhalten  von  14  anderen  Halloysiten,  Bauxiten  etc. 
(vergl.  die  Analysen  eines  Theiles  derselben  weiter  unten  in  diesem  Ref.). 

2.  Allophan  von  St.  Antoine  (Oise).  Nur  eine  schwache  Verzögerung 
zwischen  160^  und  220^;  bei  1000"  wieder  plötzliche  Beschleunigung.  Drei 
Allophane  anderer  Fundorte  und  Collyrit  aus  den  Pyrenäen  verhalten  sich 
ebenso. 

3.  Krystallisirter  Kaolin  von  Red  mountain,  Colorado.  Nur  eine  bei 
770°  endigende  starke  Verzögerung  und  eine  schwache  Beschleunigung 
bei  1000^  Die  letztere  schwankt  bei  verschiedenen  Proben  und  ist  jeden- 
falls durch  eine  wechselnde,  stets  geringe  Beimengung  von  amorphem  Thon 
verursacht.  Verschiedene  französische  und  chinesische  Kaoline  verhalten 
sich  ähnlich. 

4.  Pyrophyllit  von  Beresowsk.  Eine  deutliche,  bei  700*  endigende 
Verzögerung  und  eine  undeutliche  bei  850°.  Ebenso  ein  Pagodit  von  China. 

5.  Montmaiillonit  von  Saint-Jean  de  Cdte  (Dordogne).  Eine  bedeu- 
tende Verzögerung  bei  900»,  eine  zweite  geringere  bei  770 ",  eine  dtitte 
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zweiftlhftfte  bm  950^.  Nie  tritt  wie  bei  den  HaUo^nten  Bescbiennigrin^ 
ein.    ihniieh  ▼«rhalten  sieh  Stearg^it,  Qymolit  tu  a. 

Watseifcaltige  Kieselsäure,  ebenso  erfaits«  zeigt  zwiscben  \W^  tmd  209>^ 
eine  Verzögernng.  Alumininm-Hydrat  verhält  sich  je  nach  seiner  Herstel- 
lung verschieden.  Bei  dem  aus  Natron- Aluminat  gefaUten  beobachtet  man 
bei  200^  und  300*  Verzögerungen,  bei  dem  aus  Aluminiumsalzen  gefüllten 
oder  durch  schwaches  Erhitzen  des  Nitrates  erhaltenen  tritt  dasselbe  ein, 
ausserdem  aber  bei  8Ö0®  eine  plötzliche  Beschleunigung  und  zur  selben 
Zeit  wird  es  unlOelich  in  Säuren.  Dasjenige  des  Bauxit  zeigt  ebenso  wie 
der  HaUoyut  eine  Verzögerung  bei  700*.  Die  ersten  beiden  Aluminium- 
hjdrate  sind  demnach  den  untersuchten  Thonen  jedenfalls  nicht  beigemiscbt, 
die  Gegenwart  wässeriger  Kieselsäure  lässt  sich  wegen  des  ähnlichen  Ver- 
haltens der  Thonerdehydrate  nicht  sicher  nachweisen.  Die  starice  Beschien* 
nignn^  der  Wännesronahme  bei  etwa  1000*  in  der  Halloysit-  und  Allophan- 
Gruppe  schreibt  Verf.  der  Zersetzung  des  Thones  und  der  dann  eintreten- 
den Entwässerung  der  frei  gewordenen  Thonerde  zu. 

Die  sorgftltig  ausgesuchten  Halloysite  etc.  der  ersten  Versuchsgmppe 
ergaben  (nach  dem  Erhitzen  auf  260^  zur  Entfernung  des  hygroscopischen 
Wassers)  folgende  Zusammensetzung: 

1.         2.  3.  4.  5.  6.  7.  her. 

SiO,  .    .    46,3  47,9  46,3  48,3  48,7  46,6  47,4  46,4 

A1«0,     .    39^5  38,0  38,7  36,6  36,5  39,3  38,8  39,7 

H,0  .    .    14,3  14,3  14,0  14,3  13,6  13,a  14,0  13,9 

100,1    100,2      99^0      98^2      98^8      98,9    100,2    100,0 
wST"}     ®»^       ^»^       ^'^      ^^'^       ^'^       ^'^       ^»^ 

I.  Angleur,  2.  Euelgoat,  3.  Miglos,  4.  Breteuil,  5.  Laumöde,  6.  Eifel, 
7.  Rnssie. 

Ein  (als  hygruscopisch  beigemengt  au^efasster)  Theil  des  Wassers 
geht  nach  24sttlndigem  Eiiiitzen  auf  150*,  oder  |stflndigem  Erhitzen  auf 
240*  fort,  der  andere  erst  oberhalb  400*;  das  Verhältniss  des  letzteren 
zur  Thonerde  ist  immer  2:1.  Die  obigen  Analysen ,  von  welchen  aller- 
dings manche  Bauxite  in  Folge  Beimengungen  von  Kieselsäure  und  Thon- 
erde erheblich  abweichen,  führen  auf  die  Formel  2  SiO^ .  Al^O, .  2H,0  -|-  x  aq., 
welche  zugleich  diejenige  des  Kaolins  ist.  Eine  Vereinigung  mit  dem 
Kaolin  ist  aber  wegen  des  verschiedenen  Verhaltens  gegen  Säuren»  beim 
Erhitzen  etc.  ausgeschlossen.  O.  Müffge. 


Dom  PMro  Au^roBto  de  Baze-Ooburff-Ctotha:  Pr^senee 
de  l'albite  en  cristaux,  ainsi  que  de  Tapatite  et  de  laschte- 
lite,  dans  les  filons  auriföres  de  Morro-Velho,  provincede 
MinasGeraCs  (Brßsil).    (Compt.  rend.  t.  CV.  p.  264— 26B.  1887.) 

AUnt  kommt  an  dem  im  Titel  genannten  Fundorte  in  bis  so  6  am. 
grossen  schonen  Krystallen  vor,  ähnlich  denjenigen  aus  Tirol ;  er  wird  be» 
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gleitet  von  grossen  Erystallen  von  MagQetkies,  der  b^d  älter:  bald  jünger 
ist,  als  der  Albit;  femer  von  Kalkspath,  Hessonit-farbigem  Scbeelit  nnd 
farblosem  Apatit  in  grossen  Krystallen.  O.  Miiffffe. 


Des Oloizeaux :  Note  snr  la  forme  clinorhombique  etles 
caract6tes  optiqnes  de  Tacide  ars6nieux  prismatique. 
(Compt.  rend.  t.  CV.  p.  96—99.  1887.) 

Während  Spaltnngsblättchen  von  Valentinit  (//OIO)  orientirt  ans- 
löschen,  zeigen  solche  von  Clandetit  verschiedener  Herkunft  monoklines  Ver- 
halten. Die  Krystalle  von  Freiberg  nnd  die  nach  dem  Verfahren  von  Pa- 
8TETJR  dargestellten  erwiesen  sich  zugleich  als  Darchkreuznngszwillinge 
nach  (100);  andere,  nach  einer  von  Debrat  und  Saints-Clairb  Deville 
angegebenen  Methode  ^  dargestellten  Krystalle  waren  dagegen  einfach.  Die 
.letzteren  zeigen  nur  die  Formen :  ooP  (HO),  cx>P<5o  (010),  — P  (111),  P  (llT), 
— Pöö  (101)  und  Pöö  (101),  gestatten  aber  ziemlich  genaue  Messungen.  Aus 
denselben  (z.  Th.  Messungen  der  ebenen  Winkel  in  ooPoo  (010)  unter  dem 
Mikroskop)  ergiebt  sich: 

a  :  B  :  c  =  0,41952  :  1  :  0,348516;  ß  =  86^20'. 

Die  Beflexmessungen  allein  führen  dagegen  zu  dem  Axenverhältniss  : 
a  :  B  :  c  =  0,406510  :  1  :  0,343038;  ß  =  84<>4'. 

Nur  in  der  Prismeuzone  kehren  ähnliche  Winkel  wie  am  Valentinit 
wieder. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Symmetrieebene,  die 
spitze  positive  Bisectrix  liegt  im  stumpfen  Winkel  ß  und  bildet  5*  26'  mit 
der  verticalen  Axe.  Die  Doppelbrechung  ist  sehr  stark ,  der  Winkel  der 
optischen  Axen  sehr  gross,  die  eine  derselben  zeigt  deutlich  Q<iy,  die 
andere  nur  schwache  Farbensäume.  —  Künstliche,  früher  von  H.  Sainte- 
Ci^AiBB  Deville  erhaltene  Krystalle  von  Arseuolith  zeigen  meist  schwach 
doppelbrechende  Stellen  neben  isotropen;  die  von  Gbosse-Bohle  beschrie- 
benen Erscheinungen,  ähnlich  jenen  am  Senarmontit,  konnten  indessen  nir- 
gends wahrgenommen  w^erden.  O.  Müffgre. 


H.  Laspeyres:  Bemerkungen  über  die  Aufstellung  des 
Beflexionsgoniometers.  (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Miner.  Bd.  XIL 
1887.  p.  176-178.) 

Um  zu  vermeiden,  dass  sich  die  Vibrationen  des  Fussbodens  dem 
Beflexionsgoniometer  mittheilen,  muss  das  Tragegerüst  des  letzteren  vom 
Fussboden  vollständig  isolirt  sein.     Bei  den  im  Erdgeschoss  oder  über 


^  Erhalten  durch  Erhitzen  von  arseniger  Säure,  im  Überschuss  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren.  Die  Bohren  wurden 
in  kochendem  Wasser  erhitzt,  langsam  erkalten  gelassen  und  diese  Opera-' 
tion  Monate  lang  jeden  Tag  mehrere  Male  wiederholt  bis  zur  vollständigen 
Umwandlung  der  arsenigen  Säure  in  schöne  Krystalle. 
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gewölbten  Bäumen  liegenden  Zimmern  erhält  man  solche  isolirte  Fest- 
punkte leicht  durch  Mauerpfeiler,  die  im  Keller  fnndamentirt  sind  oder  auf 
Gewölbekuppen  stehen  und  durch  die  Balkenlage  ohne  sie  zu  berühren 
hindurchgehen.  Ist  diese  Einrichtung  nicht  herzustellen,  so  genügen  auch 
horizontale  durch  die  Wand  eingemauerte  Steinplatten  oder  eiserne  Träger. 
Soll  indess  das  Instrument  von  allen  Seiten  frei  zugänglich  sein,  so  ge- 
lingt dies  in  schmalen  Zimmern,  wenn  man  von  Wand  zu  Wand  zwei  ge- 
nügend starke,  parallel  neben  einander  liegende  eiserne  sog.  Doppel-T- 
schieneii  dicht  über  dem  Fussboden  ohne  Berührung  mit  letzterem  einziehen 
lässt.  Sie  werden  bis  auf  die  Stelle ,  auf  welche  das  Gestell  für  das  In- 
strument auf  sie  gesetzt  wird,  mit  Dielen  überdeckt,  ohne  dass  letztere 
die  Bögen  berühren. 

Als  Untergestell,  welches  auf  dem  Festpunkte  durch  eingepasste 
Domen  oder  Schrauben  befestigt  wird,  empfiehlt  sich  ein  gusseisemes  Ge- 
stell nach  Art  desjenigen  einer  Nähmaschine.  Die  Tischplatte  aus  hartem 
Holz  läuft  frei  auf  Schwindleisten,  die  an  dem  Gestell  eingeschraubt  sind. 
Das  Gestell  besitzt  unveränderliche  Höhe.  Der  Beobachter  schraubt  sich 
durch  einen  Schraubstuhl  zur  gewünschten  Höhe  empor. 

Zur  Befestigung  des  Krystalls  am  Krystallträger  empfiehlt  Verfasser 
das  rothe  Modellirwachs  in  Stangen  vom  Wachsfabrikanten  Max  Lücknee, 
München,  Neuhausergasse  15.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest, 
wird  mit  dem  Alter  nicht  spröde,  in  der  Hand  sehr  rasch  weich  und 
klebrig,  lässt  sich  zu  den  feinsten  Spitzen  ausziehen  und  erhärtet  schnell 
wieder. 

Zur  Beleuchtung  der  Nonien  und  des  Limbus  beim  FuESs'schen  Go- 
niometer Mod.  No.  II  leistet  eine  von  der  Zimmerdecke  herabhängende, 
nach  unten  keinen  Schatten  werfende  Gaslampe  mit  freischwebendem 
Mi]chglasschirm,  Argandbrenner  und  Begulirhahn  die  besten  Dienste.  Sie 
wird  durch  einen  Flaschenzug  hoch  und  niedrig  gestellt.  Man  nimmt  beim 
erwähnten  Goniometer  den  kleinen  Beleuchtungsspiegel  von  den  Lupen- 
trägem ab,  lässt  aber  das  halbcylindrische  Hornblatt  und  hat  dann  beide 
Nonien  vorzüglich  beleuchtet.  Fr.  Rinne. 


A.  Des  Oloizeaiiz:  Über  das  Erystallsystem  des  Des- 
cloizit.    (ZeitBchr.  £  Kryst.  u.  Mineral.  Bd.  XH.  1887.  p.  178—179.) 

Verfasser  überzeugte  sich  durch  optische  Untersuchung,  welche  den 
senkrechten  Stand  der  spitzen  negativen  Mittellinie  auf  der  Basis  und  das 
Fehlen  einer  Dispersion  der  Bisectricen  ergab,  vom  rhombischen  System 
des  Descloizit.    q  <  v.    (Vergl.  dies.  Jahrb.  1888.  I.  -9-.) 

Fr.  Binne. 


A.F.  Benard:  Les  propri6t6s  optiques  de  laLudwigite. 
(Bull,  de  l'Acad.  roy.  d.  sciences  de  Belgique.  3S6r.  Bd.  IX.  p.  547—550.  1885.) 
Der  untersuchte  Ludwigit  von  Moravitza  zeigt  eine  ausgesprochen 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  0 
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radialstrahlige  Structur,  grünliche  Farbe  und  Glasglanz.  Durchscheinende, 
meist  prismatische  Splitterchen,  in  welche  das  Mineral  durch  Sclüag  zer- 
fällt, erscheinen  hräunlichgrün  und  sehr  stark  pleochroitisch  zwischen  dunkel- 
braun, wenn  der  Nic^lhauptschnitt  parallel  zur  Längsrichtung  der  Splitter 
liegt,  und  grün.  Auslöschung  parallel  und  senkrecht  zur  Längsrichtung. 
Ein  Blättchen  zeigte  den  Hyperbelast  einer  nicht  ins  Gesichtsfeld  fallenden 
optischen  Axe.  Seine  Lage  lässt  auf  eine  zur  Längsrichtung  der  prismati- 
schen Splitterchen  senkrechte  Ebene  der  optischen  Axen  schliessen.  Erystall- 
system  also  wohl  rhombisch.  Fr.  Rinne. 


B.  Hatle  und  H.  Tauss:  Barytocölestin  von  Werfen  in 
Salzburg.  (Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.  herausg.  von  G.  Tschermak.  Bd.  ES. 
1887.  p.  227-231.) 

Der  bislaug  für  Baryt  gehaltene,  den  Wagnerit  von  Werfen  (Färber-, 
HöU-  und  Eaidelgraben)  begleitende  Barytocölestin  bildet  Drusen  bis  6  cm. 
langer  und  1,5  cm.  dicker  Krystalle  oder  parallel-,  radial-  und  krumm- 
stenglige  Aggregate  und  blättrige  sowie  kömige  Massen.  Die  Krystalle 
(Pab  (011);  ooPo6  (010);  cx:*P2  (120))  sind  meist  nach  der  Axe  a  gestreckt, 
seltener  nach  oopöo  tafelförmig.  Ihre  Oberfläche  ist  meist  rauh  und  an- 
gegriffen, das  Innere  frisch.  Eöthlichweiss  bis  fleischreth,  durchscheinend 
bis  kantendurchscheinend.  H.  =  3,5.  Spec.  G.  =  4,17.  Begleitende  Mine- 
ralien :  Quarz  (oft  zerfressen) ,  Ealkspath ,  Mesitin ,  Lazulith.  Zusammen- 
setzung ausgelesenen  Materials:  BaSO^  84,80%,  SrSO^  15,05%,  Formel: 
4  BaSO^  +  SrSO^.  Von  zersetztem  Barytocölestin  von  Werfen  löste  kalte, 
verdünnte  Salzsäure  eine  bedeutende  Menge  SrCO,.  Sämmtliche,  verschie- 
denen Handstücken  entnommene  Proben  ergaben  wie  das  Aualysenmaterial 
die  Sr-Flamme.  Fr.  Rinne. 


N.  V.  KokBoharow :  Materialien  zur  Mineralogie  Euss- 
lands.  S.  273—365.  Schluss  des  Bd.  IX.  pag.  1—272.  vergl.  dies.  Jahrb. 
1886.  n.  -204-. 

1.  Waluewit.  S.  273.  Verfasser  konnte  seine  früheren  Beobach- 
tungen an  Waluewit  aus  der  Mineralgrube  Nikolaje-Maximilianowsk  bei 
Achmatowsk  (Mater,  z.  Min.  Russl.  VII,  349  u.  373)  durch  Messungen  an 
Krystallen  vervollständigen,  die  besser  als  die  ihm  früher  vorliegenden  aus- 
gebildet waren.  Seine  Angaben  beziehen  sich  auf  ein  rhombisches  System 
des  Waluewits  und  sind  im  Folgenden  wie  im  Original  wiedergegeben. 
Die  Umformung  der  Signaturen  in  solche  des  monoklinen  Systems  ergiebt 
sich,  da  ^  /?  (a  :  b)  =  90^  bleibt,  äusserst  einfach.  Aus  den  neuen  Mes- 
sungsresultaten folgt  a  :  b  :  c  =  0,577350  : 1  :  0,405535.  Berechnet  aus 
d  ==  6P^  (261) :  P  =  OP  (001)  =  109«  35'  30"  (Mittelwerth)  und  dem  ebenen 
Winkel  der  Combinationskanten  dieser  Pyramide  mit  OP  (001)  =  120°. 
Folgende  Formen  sind  nunmehr  am  Waluewit  bekannt: 
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p  = 

0?      (001) 

y  = 

P<36  (011) 

h  = 

fPo6  (032) 

V   = 

yPao  (0  .  16 , 

.9) 

r  = 

2P(S)  (021) 

t   = 

|Pc3&  (083) 

z  = 

-%^  (301) 

X   = 

-'^5  (401) 

L 
w 

=  . 

ocPÜ 
2 

(130) 
(889) 

0' 

= 

P 
2 

(111) 

0 

= 

P 
2 

(111) 

8' 

= 

tP 
2 

(443) 

8 

=  ■ 

|P 
2 

(443) 

n 

= 

P^ 
2 

(133) 

d 

= 

6pS 
"2 

(261) 

N  =--    ooP      (110) 

Für  diese  Formen  werden  die  Angulardimensionen  berechnet  und 
<lie  wichtigeren  Combinationskantenwinkel  festgesellt. 

Chemische  Zusammensetzung  nach  P.  v.  Nikolajkw  (Verh.  d.  R.  K. 
3IineraL  Ges.  Petersburg.  Bd.  XVIII.  22(i.  1883)  und  Meitzendorf  (Pogg. 
Ann.  Bd.  LVIII.  105.  1S43). 

2.  Xanthophyllit.  Chemisches  nach  Meitzendorf  (in  G.  Rose: 
Reise  nach  dem  Ural  und  Altai,  Bd.  II,  527)  und  Nikolajew.  Die  Ana- 
lyse des  letzteren,  mit  sehr  reinem  Material  von  den  Schischimsker  Bergen 
ausgeführt,  ergab:  SiO,  15,55;  Al^O«  43,51;  CaO  13,25;  MgO  20,97; 
FeO  Spur;  FCjOg  1,72;  Glühverlust  4,87.  Summe  99,87.  Spec.  Gew.  3,090. 

3.  Topas.  S.  299.  Topas  von  Durango  (Mexico)  nach  Des  Cloizeaux 
<Bull.  d.  1.  Soc.  franc;.  de  Min.  1886.  IX.  135  (d.  Jb.  18S7.  II.  -452-)  u.  N.  v.  Kok- 
scHAROw  Sohn  (Verh.  d.  Russ.  Kais.  Min.  Ges.  St.  Petersburg,  2.  Ser.  1886.  XXIII. 
49).  Letzterer  (Des  Cloizeaux'  Abhandlung  noch  nicht  kennend)  fand  fol- 
gende neue  Formen:  Brachypyramiden:2P|(342);fPf  (465);  VPJ(4.10.7); 
^Pf  (253) ;  P^  (133) ;  6P3  (261) ;  ?P|  (297) ;  Po  (155) ;  |Po  (152) ;  y  Po  (2 .  10 . 3) ; 
-JPY  (174) ;  |Pl6  (1 .  10 .  4).  Makropyramiden :  3P|  (321) ;  |P4  (413).  Brachy- 
■domen:  ^Pab  (016);  |Pa&  (025);  |Po6  (035);  fPob  (045).  Makrodomen: 
|Pöö  (305);  ^PöB  (405).  Prismen:  ooP'6  (610).  Ausser  diesen  neuen  Ge- 
stalten wiesen  die  untersuchten  Topase  noch  nachstehende ,  schon  früher 
bekannte  Formen  auf.  Pyramiden  der  Hauptreihe :  e  =  2P  (221),  o  =  P  (111), 
Z  =  $P  (334),  S  =  «P  (335),  u  =  JP  (112),  f  =  f  P  (225),  j  =  iP  (113), 
^  =  iP  (114).  Brachypyramiden:  i  =  3P3  (131),  »?  =  Pj  (233),  i^  = 
JP2  (124).  Makropyramide :  q  =  f P2  (213).  Brachydomen :  y  =  2PoC> 
<021),  f  =  PÄ  (011),  fi  =  iPab  (012).  Makrodomen:  d  =  Pöö  (101), 
p  r=  |PöB  (102).  Hauptprisma:  M  =  ooP  (110).  Brachyprismen :  g  = 
ooP3  (130),  1  =  ooPS  (120).  Makroprisma:  N  =  ooP2  (210).  c  =  ooPäb 
<010),  P  =  OP  (001^. 

0* 
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Folgende  Tabelle 

Stellt  die   wichtigeren  gemessenen  und  aus  dem 

AxenverhältniBs  a  :  b 

:  c 

=  0,52854  :  1  :  0,95395  berechneten  Winkelwerthe 

für  die  neuen 

Formen  jniRammen;  die  Messungsiverthe  sind  Mittelwerthe 

approximativer  Messungen. 

Gemessen 

Berechnet: 

2Pi 

(342) 

:  ooPÖ    (120)  =  160«    0' 

1590  46'  51". 

2Pt 

(342) 

:      P      (111)  =  168°  20' 

1680  29' 

m 

(465) 

:    2PÖ6  (021)  =  134<'  40' 

1340  50'    4" 

#Pf 

(466) 

P      (111)  =  IW  30' 

1700  191  42'^ 

VP| 

(4.10 

7) 

2PÄ>  (021)  =  Ur  25' 

1470  34' 

VP* 

(4.10 

7) 

P      (111)  =  1570  45' 

1570  36'  42" 

*p* 

(253) 

ooP      (110)  =  143°  50' 

144»    5'  37" 

*PI 

(253) 

P<56  (011)  =  144<>  50' 

1440  43'  23" 

6PS 

(261) 

2PÖO  (021)  =  143*>  40' 

1430  59'  49" 

6Pä 

(261) 

ooP2    (120)  =  166«  20' 

1660    3*    2" 

*PI 

(297) 

ooP      (110)  =  128°    0' 

1280  11*  22" 

*P1 

(297) 

Pö&  (011)  =  IßO'^  45' 

1600  371  381/ 

p^ 

(165) 

P      (111)  =  142«    2' 

1420    4'  49" 

|pS 

(152) 

ooP      (110)  =  134«  30' 

1340  16'  48" 

fPS 

(152) 

2Pa6  (021)  =  159«  50' 

1600  10'    8" 

VpS 

(2.10 

3) 

ooP^    (120)  =  1520  20' 

152»  16'  12" 

yPo 

(2.10. 

3): 

2PÖ&  (021)  =  1570  40' 

157»  46'  38" 

ivi 

(174) 

2PÄ  (021)  =  166«  50' 

1660  33'    4" 

ivl 

(174) 

P      (111)  =  138«  20' 

1380  30.  42'/ 

|Pi6  (1.10. 

4): 

ooP^    (120)  =  1410  20' 

1410    5.  10" 

|Pi6  (1.10. 

4): 

2P(Ä  (021)  =  1680  40' 

1680  67'  40" 

3P| 

(321) 

ooP      (110)  =  1670  20' 

1670    li  38^/ 

3PJ 

(821) 

P55  (101)  =  1530  20' 

1530  37'  39" 

4Pi 

(431) 

ooP      (110)  =  1490  50' 

1500    6'  46" 

,        *P5 

(431) 

Pöö  (101)  =  1700  40' 

1700  32'  31" 

|P<S)  (025) 

OP      (001)  =  1590  25' 

1590    6'  51" 

|Pö6  (035) 

OP      (001)  =  1500  25' 

1500  12'  52" 

jPÄ  (045) 

OP      (001)  =  1420  10' 

1420  39'    2" 

|Pöo 

(306) 

OP      (001)  =  1320  30' 

1320  43.  13*. 

iPöö  (405) 

OP      (001)  =  1240  35' 

1240  42'  19" 

Auch  die  zahlreichen  genauen  Messungen  lassen  eine  „sehr  gestörte 
KrystaUisation*^  erkennen,  so  dass  y.  Eokscharow  Sohn  Ton  der  Auf- 
stellung eines  besonderen  Axenverhältnisses  för  den  Topas  von  Mexiko  ab- 
sieht.   Für  sämmtliche  von  Des-Cloizeaux  und  v.  Kokscharow  Sohn  ge- 
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fondenen  neuen  Formen  werden  die  Angiilardimensionen  und  die  wichti- 
geren Combinationskantenwinkel  berechnet. 

Über  Marsinskit  vergl.  dies.  Jahrb.  1888.  I.  -405-. 

Pr.  Binne. 

Franz  Feist:  Topas  vom  Ilmengebirge.  (Zeitschr.  f.  Kryst. 
XII.  1887.  p.  4:^.) 

Ein  der  Strassburger  Sammlung  gehörender  Erystall  ist  ringsum  aus^ 
gebildet,  völlig  wasserklar,  7  mm.  laug  und  breit  und  4  mm.  dick,  dabei 
sehr  verzerrt  und  flächenreich.  Es  wurden  folgende  Formfen  nachgewiesen 
und  durch  zahlreiche  Winkelmessungen  bestimmt:  M  =  ooP,  0  =  <x>rf, 
9l  =  ooP|J,  9l  =  oo^V,  m=  ooPf,  l  =  ooi?2,  n  =  coP^,  g  =  copB, 
b  =  ooi^oo,  i  =  }P,  n  =  iP,  0  -  fP,  d  =  }Poo,  h  =  $Poo,  X  =  f^oo, 
X  =  |Poo ,  y  =r  ^poo  .  OP. ,  Hierbei  wurden  die  GRüNHux'schen  Bezeich- 
nungen zu  Grunde  gelegt.  Strensr. 

H.  Bückiiifir:  Topas  von  San  Luis  Potosi  und  von  Du- 
rango.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  XU.  1887.  p.  424.) 

— ,  Nachtrag  dazu.    (Ibid.  p.  451.) 

Der  entere,  ein  Kry stall  von  6  mm.  Länge,  7|  mm.  Breite  und  5  mm. 
Dicke  von  San  Luis  Potosi  zeigt  folgende  Flächen :  u  ooP,  1  oo^,  b  c»^cx>, 
o  }P,  n  JP,  i  JP,  d  JPoo,  p  |Poo,  h  iPc»,  if  -^VP«,  y  i^«>,  f  }^oo, 
c  oP,  q  JP2. 

Die  vorzügliche  Beschaffenheit  der  Flächen  gestattete  recht  genaue 
Winkelmessungen:  (HO)  :  (HO)  =  124n4',  (001) :  (203)'=  1180  59.',  (001): 
(113)  =  134«  23',  (001)  :  (043)  =  1170  36'  Aus  den  ersten  beiden  Winkeln 
wurde  das  Axenverhältniss  a :  b  :  c  =  0,5291 : 1 : 1,4328  berechnet.  Zweifel- 
haft ist  das  Vorhandensein  von  -^F  oder  |P.  Wahrscheinlich  ist  auch 
7T^  r=  ^^p2  und  <^  =  f1^2  vorhanden. 

Die  Krystalle  von  Durango  lassen  sich  in  zwei  Typen  sondern,  solche 
mit  einfacheren  Combinationen  und  flächenreichere.  Sie  besitzen  dasselbe 
Axenverhältniss  wie  der  russische  Topas ,  für  welchen  v.  Kokscharow 
a  :  b  :  c  =  0,5285  :  1 :  1,4309  angegeben  hat.  Es  wurde  gefunden  (HO)  : 
(110)  =  124°  laj',  (001)  :  (203)  =  119^0',  (223)  :  (023)  =  127"  26J,  (223)  : 
(203)  =  löö**  14'.  Die  Grösse  der  untersuchten  Krystalle  war  annähernd 
äliulich  wie  die  des  Krystalls  zu  San  Luis  Potosi,  nur  ein  Krystall  war 
grösser.  Alle  Krystalle  zeigen  die  Formen  M  =  ooP,  1  —  cx>P2,  o  =  }P 
und  y  =  |roo.  —  ooFoo  fehlt  entweder  ganz  oder  ist  nur  klein  ent- 
wickelt. Neben  diesen  einfachen  Combinationen  kommen  auch  flächen- 
reichere vor,  welche  ausser  diesen  Formen  noch  d  oder  u,  auch  wohl  c 
und  f  zeigen,  namentlich  aber  sind  an  ihnen  die  Kanten  von  oy,  ol,  yl, 
od,  of,  df  und  dM  durch  schmale  aber  selten  messbare  Flächen  ersetzt. 
Die  Kanten  erscheinen  oft  wie  gerundet  und  man  hat  den  Eindruck,  als 
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ob  die  Abmndung  der  Kauten  durch  Ätzung  entstanden  sei.  Auf  eine 
solche  deuten  namentlich  regelmässig  gestaltete  Vertiefungen,  welche  die 
Flächen  gleichmässig  bedecken  und  sie  rauh  machen.  —  An  anderen  Kry- 
stallen  beobachtet  man  gefurchte  Kanten,  die  als  Wachsthumserscheinungen 
betrachtet  werden.  Es  war  dem  Verfasser  möglich  einige  der  schmalen 
Flächen  zu  messen.  Es  wurde  zunächst  das  neue  Makroprisma  C  =  ooF4, 
femer  X  =  ooPJ  als  Vicinalfläche  auf  1  nachgewiesen;  d  kommt  häufig 
und  meist  gross  ausgebildet  vor;  seltener  und  immer  nur  klein  ist  p; 
nur  einmal  wurden  V  =  JPoo  und  x  =  f Poo  gefunden ;  y  fehlt  niemals^ 
f  ist  ziemlich  häufig,  sehr  selten  J  =  fPoc ;  o,  u  und  i  sind  sehr  häufige 
vereinzelt  Z  =  JP,  to  =  ?P,  e  =  |P,  r  =  ^P,  JJP  als  Vicinalfläche 
Über  0.  Ausserdem  wurden  noch  beobachtet  und  gemessen :  in  der  Zone  ofo: 
Ö  =  iH  ^  =  \^h  ^  =  JPJ»  -Q  =  |i^f ,  5P  =  1^5;  die  Pyramide  jft2 
ist  wohl  nur  eine  vicinale  Form  von  f;  in  der  Zone  Mduf:  fi  =  iP6, 
T  =  JP3,  (S  =  fPf  und  q,  ferner  U  =  P3  u.  X  ==  VPf ,  ^  =  >-^8,  q,  =  1^3. 
Die  Kante  od  wird  abgestumpft  durch  ©  =  fPf,  @  =  jP3  und  ©  =  }P4. 
Zwischen  o  und  b  liegt  k,  =  f  P4.  In  der  Zone  y  d  1  wurden  beobachtet 
k,  e  =  |P  und  mehrere  unbestimmbare  Abstumpfungen  von  y  1.  Zwischen 
y  und  0  und  in  einer  Zone  mit  ihnen  liegen  </>,  (f ,  =  |?|,  <f ,  =  P3  und 
(f^  =  y^5.  Zwischen  o  und  M  liegt  auch  U.  Die  Kante  lo  wird  ab- 
gestumpft durch  q,  =  4?^  und  q,  =k4^y;  ausserdem  liegen  in  dieser 
Zone  zwischen  o  und  p  noch  q  und  zwischen  f  und  1  auch  cf^.  —  In  der 
Zone  113 .  113  (u)  wurde  bestimmt  p,  Pj  =  |Py  und  <f»,.  Als  Abstumpfung 
der  Kante  von  (223)  =  o  und  (113)  =  u  erscheinen  t*  und  2  andere  Flächen, 
deren  Zeichen  zweifelhaft  blieb.  —  In  der  Zone  o  u,  jenseits  u  liegt  noch  &. 

Durch  Zonenverbaud  konnten  also  bestimmt  werden  die  Flächen  q, 
@,  U,  &t  (f'^i  k,  und  e^a.  Die  übrigen  wurden  durch  zahlreiche  Winkel- 
messungen bestimmt,  in  Bezug  auf  die  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss.  Von  den  gefundenen  Flächen  sind  folgende  neu:  f,  k,  J,  tu,  r,  O, 
q,  -^,  q«,  <f2y  ^y  -^^,  y«,  K  %  ^v  ^»  4%  II  @.  ^»  ®,  Pi  lind  e.  Für  Saa 
Luis  Potosi  sind  im  Ganzen  49,  für  Durango  45  Formen  aufgefunden 
worden. 

In  dem  Nachtrage  p.  451  werden  die  neuesten  Arbeiten  über  den 
Topas  von  Durango,  nemlich  von  Descloizeaux  und  N.  von  Kokscharow 
Sohn  erwähnt  und  hervorgehoben,  dass  sich  die  oben  genannten  Formen 
dadurch  noch  um  folgende  vermehren:  cx3p3,  ooP2,  *ooP6,  *|Poo,  *^V^oo, 
iPc»,  APc«,  *^V^oo,  *f^oo,  ^e^^oo,  |P,  ^VP,  iP,  nH  *2P|,  *[i?PV], 

*[iip+ti;  *aPi],  *ih,  *mh  ^v^v,  *vh.  *^^^>  *h^^.  i^^ 

*iPb,  ♦V^O)  *5^7,  1^10.  Die  mit  ♦  bezeichneten  sind  für  den  Topas 
neu,  die  in  []  eingeschlossenen  noch  nicht  hinreichend  sicher.    Strengr. 
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John  E.  Ady:  Observations  on  the  preparation  of  Mi- 
neral- and  Eock  Sections  for  the  Microscope.  (Mineralog.  Mag. 
VL  p.  127.  1885.) 

Enthält  eioe  ausführliche  Schilderung  des  ganzen  Vorganges  bei  Her- 
stellung von  Dünnschliff-Pr&paraten,  wobei  keine  wesentlichen  Abänderun- 
gen von  den  bekannten  und  allgemein  gebräuchlichen  Methoden  namhaft 
gemacht  werden.  Nachahmenswerth  erscheint  die  mittelst  Trittbrett  leicht 
in  Bewegung  zu  setzende  Drehbank  mit  horizontal  laufender  Drehscheibe, 
welche  der  Verfasser  benützt  und  die  er  unter  Beigabe  von  zwei  Abbil- 
dungen und  mit  Angabe  der  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Bestand- 
theile  kurz  beschreibt.  F.  Ber'werth. 

W.W.  Peyton:  Some  occurrences  of  Actinolite  in  Scot- 
land.    (Mineralog.  Mag.  VI.  p.  126.  1885.) 

Es  werden  folgende  Fundorte  für  Aktinolit  aufgeführt:  Aberdeen- 
shire,  bündeiförmige  Gruppen  in  einer  feldspathigen  Masse;  manchmal 
bis  zu  18  Zoll  langen  Krystallen  im  Diorit.  —  Auf  dem  Hügel  von  H  e  s  h- 
garnichinPerthshire  nesterartig  in  fächerförmigen  oder  garbenf Örmigen 
Bündeln  von  schwarzer  Farbe ;  auf  der  Nordseite  des  Hügels  in  blattartigen 
Formen  im  Glimmerschiefer.  —  In  Schiefem  beiStrathmore  in  kleinen 
und  dunkelgrünen  Krystallen.  —  In  der  Nachbarschaft  von  Blairgowrie, 
Perthshire  grüne  bis  fast  schwarze  Krystalle  in  weisslichen  Schiefem. 
—  Ungefähr  zwei  Meilen  von  Portsoy,  Banffshirein  einem  schwarzen 
Glimmerschiefer.  Zuweilen  dem  Vorkommen  von  Strathmore  ähnlich.  — 
In  einem  gneissähnlichen  Gestein  beiColefirthVoe,  Mainland,  Shet- 
land  zusammen  mit  gewöhnlicher  Hornblende,  in  garben-,  facher-  und 
nadelartigen  Formen.  F.  Berwerth. 

Quyot  de  Qrandmaison :  Description  of  a  Crystall  of 
Parisite.    (Mineralog.  Mag.  VL  p.  123.  1885.) 

Zeigt  den  Fund  eines  34  mm.  langen  xmd  12  mm.  dicken  Erystalles 
in  einem  aus  kohligem  Calci t  und  Pyrit  bestehenden  Gange  der  Smaragd- 
gmben  im  Thale  von  Muso,  Neu-Granada,  an.  Er  ist  vor  den  andern  dort 
vorgekommenen  verstümmelten  Krystallen  durch  die  vollkommene  Ausbil- 
dung der  spitzen  sechsseitigen  Pyramide  ausgezeichnet. 

F.  Berwerth. 

R.  H.  SoUy:  Fine  Crystals  of  pale  lilac  Calcite  from 
Tankerville  Mine,  near  Shelve,  Shropshire.  (Mineralog.  Mag. 
VI.  p.  120.  1885.) 

Der  Verfasser  beschreibt  blasslila  Krystalle  aus  den  Llandeilo  flags 
der  Bleigmbe  von  Tankerville,  wo  dieselben  in  kleinen  Gmppen  zu  drei  bis 
vier  Individuen  vorkamen.  Die  Krystalle  sind  combinirt  aus  den  vorherr- 
schenden R(lOIl)  und  dem  Skalenoeder  R  3  (2181)-,  Zwillingsbildung  nach 
OR  (0001).  Die  Skalenoöderflächen  sind  von  kleinen  Bergkrystallen  besetzt. 
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Die  R-fläcben  sind  matt,  etwas  angefressen  mit  Vertiefimgen,  die  Skaleno- 
ederflächen  glatt  und  glänzend.  —  Den  beschriebenen  ähnliche  Krystalle. 
von  etwas  polysynthetischem  Bau,  wurden  in  derselben  Grube  auf  Quarz 
sitzend,  angetroffen,  begleitet  von  Galenit,  Chalkopyrit  und  braunen  Blende- 
krystallen.  In  der  angrenzenden  Grube  Roman  Gravels  fand  sich  wasser- 
heller traubenfbrmiger  Calcit. 

Weisse  halbdurchsichtige  Calcitkrystalle,  in  ihrer  Entwicklung  ähnlich 
den  Krystallen  von  Tankerville,  sind  vorgekommen  im  Camborne  Distrikt, 
Coniwall. F.  Berwerth. 

"W.  Semmons:  Notes  on  a  recent  discovery  of  ^Connel- 
lite«.    (Mineralogical  Magazine.  Vol.  VI.  No.  30.  S.  160.) 

Das  Mineral  ist  auf  Kupfererzstufen  aus  dem  Cambome-Distrikt  im 
"Westen  von  Comwall  gefunden  worden.  Es  tritt  gewöhnlich  in  radial- 
strahligen  Gruppen  von  winzigen  Krystallen  der  Combination  P  (lOTl), 
ocP2  (1120)  auf.  Dieselben  sind  durchsichtig,  von  schön  blauer  Farbe  und 
stimmen  im  Übrigen  mit  dem  anderwärts  gefundenen  Connellit  überein. 
Gewöhnlich  findet  sich  der  Connellit  [wohl  als  jüngste  Bildung.  D.  Ref.] 
mit  Brochantit,  auch  Malachit  und  Azurit  auf  Rothkupfererz,  dooh  kommt 
er  auch  mit  Kupferglimmer  auf  Kupferglanz  vor.  Neuerdings  wurde  Con- 
nellit auch  auf  Stufen  aus  der  Marke  Valley  Mine  im  Osten  Comwalls  an- 
getroffen.   R.  Scheibe. 

A.  H.  Miers:  On  Monazite  from  Cornwall,  and  Connellite. 
(Mineralogical  Magazine,  vol.  VI.  No.  30.  S.  164.) 

Die  kleinen,  gelbbraunen,  dicktafeligen  Krystalle  des  Monazit  sitzen 
auf  Albit,  einmal  auch  in  Quarz.  Die  Flächen  c»Pö5  (100),  ooPoo  (010), 
Fi)  (011),  — Pöö  (101),  Pöö  (TOI),  ooP(llO),  ooP2(120),  ^P  (111),  P  (TU), 
2P2  (211),  2P2  (121),  -iP  (112),  -7PoB  (701)  wurden  beobaclitet.  Letztere 
beiden  sind  für  den  Monazit  neu.  — JP  (112)  liegt  in  Zone  [ — Pöö  :Pob]-, 
gem.:  (112) : (101)  =  155°  24',  her.  155^21^'  nach  Kokscharow.  — 7P5ö  (701) 
liegt  in  Zone  [—Pöö  :  ooPöö] ,  gem. :  (101)  :  (701)  =  148°  12'  ca. ,  her. 
148°45i[^'.  Die  übrigen  gemessenen  Winkel  stimmen  nahe  mit  den  von 
von  Kokscharow  gefundehen  überein.  Zwillingsverwachsung  nach  ooPöö  (100) 
wurde  auch  beobachtet. 

Bis  4  mm.  lange,  tiefblaue  Krystalle  des  Connellit  von  Camborne, 
meist  radialstrahlig  angeordnet,  sitzen  auf  Rothkupfererz,  begleitet  von 
3Ialachit ,  Kieselkupfer ,  Brochantit ,  Kupferlasur.  Die  Flächen  P  (1011), 
ooP  (10  rO),  ooP2  (1120)  treten  gewöhnlich  auf,  in  den  Winkeln  wenig  von 
den  MASKELYNE'schen  Werthen  (Phil.  Mag.  XXV.  39)  abweichend.  An  einem 
Stück  zeigten  die  Krystalle  neben  cx)P  (1010)  und  ooP2  (1120)  nur  die 
Gradendfläche,  ein  Krystall  die  Combination  c»P  (1010),  c»P2  (1120), 
P  (1011),  OP  (0001).  R.  Scheibe. 

O.  O.  Treohmann:  Connellite  from  Cornwall.  (Minera- 
logical Magazine,  vol.  VI.  No.  30.  S.  171.) 
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Verf.  hat  zwei  kleine  Connellitkrystalle  ans  dem  Camborne-Distrikt 
gemessen  und  gefanden:  (lOlO)  :  (1120)  =  löO**  ca.;  (lOTl)  :  (1011)  = 
132<>29';  (1010)  :  (lOll)  =  IIS^SO'.  Maskelyne's  entsprechende  Werthe 
(Phil.  Mag.  XXV.  1863)  sind:  150^—';  1320  50';  113^35'.  Die  KrystaUe 
waren  säulenförmig,  ihre  Flächen  meist  rauh.  B.  Soheibe. 


Ferdinand  Qonnard:  Sur  les  associations  min^rales  de 
la  p6pferite  du  puy  de  laPoix.  (Compt. rend.  t. CIV.  p.  1304— 1306. 1887.) 

Ausser  den  bisher  bekannten  Mineralien  (Schwefel,  Pyrit,  Chalcedon, 
Mesotyp,  Giobertit  und  Bitumen)  hat  Verf.  jetzt  auch  JKalkspath  und  Gyps 
an  dem  im  Titel  genannten  Orte  aufgefunden.  Sie  bieten  nichts  Bemerkens** 
werthes.  O.  Mügge. 

J.  Beokenkamp:  Baryt  von  Oberschaffhausen  im  Kaiser* 
stuhl.  (Zeitschr.  1  Krystallogr.  u.  Mineralog.  1887.  Bd.  XIH.  S.  24. 
Nachtrag  S.  386.) 

Mit  Zeolithen  und  Kalkspath  zusammen  finden  sich  im  Phonolith 
von  Oberschaffhausen  kleine,  weingelbe,  flächenreiche  Schwerspathkrystalle, 
deren  Habitus  entweder  durch  Flächen  OP  (001),  ooP  (110)  oder  OP  (001), 
ooP  (110),  ooP3  (130)  oder  durch  ooP  (110)  und  die  Flächen  der  Zone 
der  Orthodiagonale  bestimmt  ist.  Die  Übrigen  Flächen  sind  jedesmal  klein 
ausgebildet,  doch  ist  die  reiche  Flächenentfaltung  in  der  Makrodomenzone 
für  sämmtliche  Krystalle  bezeichnend.  Aus  (001)  :  (102)  =  UV  13'  und 
(100) :  (110)  =  140«  49'  wurde  ermittelt  a  :  b  :  c  =  0,81609  : 1  :  1,30992. 
Beobachtet  wurden  die  Gestalten  ooPöö  (100),  ooPob  (010),  OP  (001), 
ooP  (110),  ooP^  (120),  ooP^  (130),  JPöö  (109),  JPöö  (106),  JP5Ö  (104), 
|P3ö  (102),  Pöö  (101),  fPöQ  (302),  Pcx)  (011),  P  (111),  iP  (113),  P"^  (122), 
^P2  (124),  2P4  (142). 

Die  Krystalle  sind  stark  pleochroitisch ;  auf  der  Basis  ist  das  senk- 
recht zur  Axe  b  polarisirte  Licht  gelb,  das  senkrecht  zur  Axe  a  polarisirte 
farblos.  Auf  den  Prismenflächen  ist  der  Farbenunterschied  schwächer,  hier 
ist  das  parallel  zur  Axe  c  polarisirte  Licht  gelb,  das  senkrecht  dazu  po- 
larisirte farblos.  Brechuugsexponent  y  =  1,64809  im  Mittel  bei  t  =  20«. 
—  Dieses  Barytvorkommen  erwähnt  schon  Eisenlohb  in  seiner  geogno- 
stischeu  Beschreibung  des  Kaiserstuhls  1829.  B.  Scheibe. 


L.  Fletoher:  Cliftonit,  eine  reguläre  Form  des  Graphit- 
Kohlenstoffs.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Mineral.  1887.  Bd.  XIH.  S.  383.) 

Ein  mit  Königswasser  behandeltes  Stück  Meteoreiseu  von  Youndegin, 
Westaustralien,  hinterliess  einen  geringen  unlöslichen  Rückstand,  bestehend 
aus  kleinen,  metallglänzenden,  undurchsichtigen,  grauschwarzen  hexaedri- 
schen  Krystallen,  von  denen  einige  noch  Rhombendodekaeder  und  ein  Te- 
trakishexaeder  zeigten.    Die  Härte  der  Krystalle  ist  2J,  der  Strich  schwarz, 
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das  spec.  Gew.  ca.  2,12.  Chemisch  verhalten  sie  sich  wie  Graphit.  Auch 
in  einer  Graphitconcretion  aus  Meteoreisen  von  Cocke  (=  Sevier)  Co.  fan- 
den sich  entsprechende  Würfel  mit  OktaSderflächen.  Die  Substanz  stimmt 
jedenfalls  mit  der  von  Haidingbb  als  „Graphit,  pseudomorph  nach  Eisen- 
kies^ (Pooo.  Ann.  67,  437)  beschriebenen  aus  einer  Graphitconcretion  des 
Meteoreisens  von  Arva  stammenden  überein.  Verf.  hält  sie  für  eine  be- 
sondere Modification  des  Kohlenstoffs,  der  er  zu  Ehren  des  Prof.  K  B. 
Clifton  in  Oxford  den  Namen  Cliftonit  beilegt  (vgl.  diesen  Band  p.  225). 

R.  Scheibe. 

O.  S.  Bement:  Über  neuere  amerikanische  Mineral- 
vorkommen.   (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Mineral.  1887.  Bd.  Xm.  S.  46.) 

Verf.  erhielt  durch  Foote  von  der  Red  Cloud  Mine,  Yuma  Co.,  Ari- 
zona, prächtige,  durch  Farbe,  Glanz  und  Grösse  ausgezeichnete  Gelbblei- 
erze, von  Bisbee,  Arizona,  schöne  Kupferlasur  und  Malachit,  letzterer  z.  Tb. 
in  stalaktitischen  mehrfach  gebogenen  Gestalten.  Von  Prescott  erwähnt 
er  Kupferlasurkry stalle,  von  Colorado  Rhodochrosite  und  einen  Topas,  die 
sich  durch  Schönheit  und  Grösse  auszeichnen.  Topase  aus  Colorado,  30  miles 
von  Florisant,  gleichen  völlig  den  bläulichen  Topasen  von  Mursinka. 

B.  Scheibe. 

H.  Mayer:  Kupferkies  von  Holzheim  in  Nassau.  (Zeitschr. 
f.  Kryst.  u.  Mineral.  1887.  Bd.  XIH.  S.  47.) 

Die  Krystalle  stammen  aus  Gängen  im  Schalstein  und  waren  in  Kalk- 
spath  eingewachsen.    Sie  sind  ringsum  ausgebildet  und  zeigen  das  Skaleno- 

#P4 

eder  — ^—  .  X  (825),  dessen  Flächen  gestreift  sind  und  nur  Schimmermessungen 

gestatteten.  Daneben  treten  P  .  x  (111),  2Pc»  .x  (201),  ooPc»  .  x  (100)  sehr 
untergeordnet  auf.  (825)  wird  bestimmt  durch  Zone  [(111)  :  (201)]  und  die 
Winkel  (825) :  (201)  =  167«— 169«,  berechnet  166°  54'.  (825)  :  (100)  = 
IW  35',  her.  145«  43'.  R.  Scheibe. 

V.  V.  Zepharovich:  Neue  Pyroxenfunde  in  den  Salz- 
burger Alpen.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Mineral.  1887.  Bd.  XIII.  S.  45.) 

Das  Vorkommen  der  Pyroxene,  wie  sie  der  Verf.  vom  Söllukahr  im 
Krimlerthal  (Lotos  1885,  dies.  Jahrb.  1887.  11.  -21-)  beschrieb,  dehnt  sich, 
an  Epidot-Amphibolschiefer  gebunden,  vom  genannten  Orte  in  nordöstlich 
streichendem  Zuge  durch  das  Ober-  und  Untersulzbachthal  bis  zur  Knappen- 
wand und  weiter  bis  zum  Habachthal  hin  aus.  Im  SöUnkahr  wurden  vier 
pyroxenführende  Bänder  beobachtet.  Sehr  mächtig  ist  das  am  Seebach 
unterhalb  der  Seebach alpe.  In  Form  und  Farbe  sind  die  Pyroxene  dem 
von  G.  Flink  (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  XL  452,  dies.  Jahrb.  1888.  I. 
-26-)  beschriebenen  Diopsidkrystallen ,  Typus  I,  von  Nordmarken  ähnlich, 
weichen  aber  davon  in  chemischer  und  optischer  Natur  ab. 

B.  Scheibe. 
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Fr^my:  Productiou  artificielle  du  rubis.  (Comptes  rend. 
1887.  t.  CIV.  p.  737.) 

Die  gemeinschaftlich  mit  Verneuil  gemachten  Versuche  basiren  auf 
der  Einwirkung  der  Fluoride  auf  amorphe  Thonerde  in  Platintiegeln  bei 
Bothgluth.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  namentlich  Flnssspath  eine  aus- 
gezeichnete Wirkung  auf  die  Krystallisation  auszuüben  vermag,  wie  übri- 
gens bereits  Daubr£e  constatirte,  dass  Flusssäure  eine  solche  besitzt.  Be- 
merkenswerth  erscheint  dabei,  dass  diese  Einwirkung  auch  dann  stattfindet, 
wenn  das  Flttorcalcium  nicht  direct  in  Berührung  mit  der  amorphen  Thon- 
erde gebracht  wird,  und  also  hauptsächlich  der  Entbindung  von  Flusssäure 
zu  danken  ist.  Der  Eef.  war  in  der  Lage,  diese  Krystallisationswirkung 
des  Fluasspathes  zu  bestätigen.  —  Die  rothe  Färbung  des  Rubins  wird 
durch  einen  Beisatz  von  chromsaurem  Kali  erzeugt.        C.  Doelter. 


L.  Bour^reois : .  N 0 u V e a u  procede  de  reproductioli  de  la 
crocoise.  (Compt.  rend.  de  TAcad.  t.  CIV.  1887.  p.  1302  u.  Bulletin  d. 
la  Soc.  fran(j.  de  Mineralogie.  1887.  p.  187.) 

Erhitzt  man  gefälltes  chromsaures  Blei  mit  verdünnter  Salpetersäure 
bei  150^  in  zugeschmolzenem  Rohre,  so  erhält  man  schöne  rothe  mikro- 
skopische Krystalle;  es  sind  dabei  die  Flächen  110,  011,  OlO  zu  beobachten. 
Die  Analyse  ergiebt  68,5  7o  Bleioxyd  und  30,9  <^/o  Chromsäure. 

C.  Doelter. 

L.  Bourgreoie:  Xouveaus  proced^s  de  pr^paration  des 
carbonates  cristallises.  (Compt.  rend.  del'Acad.  1886.  t.  GUI.  p.  1088.) 

1.  Lässt  man  ein  Carbonat  mit  einem  Ammoniaksalz  in  zugeschmol- 
zenem Rohre  bei  loO<*— 180<*  kochen,  so  wird  ein  Theil  des  Carbonates  ge- 
löst; lässt  man  wieder  erkalten,  so  wird  es  sich,  und  zwar  theilweise  in 
Krystallen  niederschlagen.  Wiederholt  man  diesen  Vorgang,  so  erhält  man 
ein  ganz  krystallinisdies  Product.  Auf  diese  Weise  erhält  man  aus  amor- 
phem kohlensaurem  Kalk  und  Salmiak  Calcitrhomboeder.  Ähnlich  wird 
auch  Strontianit,  Whiterit,  Cerussit,  sowie  Cadmiumcarbonat  in  Krystallen 
erhalten. 

2.  Erhitzt  man  diese  Carbonate  mit  Harnstoff  bei  140®,  so  erhält 
man  wieder  Calcit  begleitet  von  Aragonit,  ferner  krystallisirten  Strontianit, 
Whiterit,  Cerussit,  welche  letztere  die  Combiuation  der  Pyramide  mit  2Pd6 
(021)  zeigen.  C.  Doelter. 

L.  Boiirgreois:  Sur  les  titanates  de  baryte  et  de  stron- 
tiane  cristallisfes.  (Compt.  rend.  de  l'Acad.  t.  CHI.  1886.  p.  141  u. 
Bulletin  de  la  Soc.  de  31iner.  1887.  p.  244.) 

1.  Baryumtitanat.  Man  erhitzt  im  Fourquignonofen  Titansäure  und 
kohlensauren  Baryt  mit  Chlorbaryum  und  erhält  mikroskopische,  scheinbar 
reguläre  Krystalle,  welche  in  optischer  Hinsicht  rhombische  Symmetrie  zeigen. 
V.  G.  =  5.91.    Formel:  2  BaO,  3  TiO^. 
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2.  Strontiumtitanat.  Auf  ähnliche  Weise  erhält  man  mit  den  ana- 
logen Strontiumsalzen  ein  ebenso  krystallisirendes  Salz  von  der  Formel 
2SrO,  3TiOj. 

3.  Calcinmtitanat.  Mit  Calciumcarbonat  erhält  man  ein  scheinbar 
in  Würfeln  krystallisirendes  jedoch  doppeltbrechendes  Product,  welches  in 
H  Cl  unlöslich  ist  und  der  Formel  Ca  0,  Ti  0,,  also  der  Formel  des  Perow- 
skites  entspricht.  "  O.  Doelter. 

A.  Oathrein:  Beiträge  zur  Mineralogie  Tyrols.  (Minera- 
log.  u.  petrogr.  Mittheil,  herausg.  von  G.  Tschkrmak.  VIII.  p.  400—413.  1887.) 

1.  Bergkrystall  von  der  Stillupp,  einem  Seitenthälchen  des 
Zillerthals  bei  Mayerhofen,  war  begrenzt  von  r  =  c»R  (lOTO),  p  =  -j-R  (lOTl), 
z  =  — R  (Olli),   0  =  +3R  (3051),  o'  ==  -3R  (0351),  t  ==  44R  (4011), 

V  =  -4R  (0441),  X  =  +^^-  (6B1),  y  =  +^  (5141),  u  =  +^  (4151), 

2P2 .  **  ^  * 

s  =  -^  (2111),  X  :  z  =  125*^  14'  gem.,  y :  z  =  UV  49'  gem.,  u  :  z  =  131«  43' 

gem.    y  matt,  u  rauh. 

2.  Krystallformen  des  Granats  vom  Rothenkopf  im 
Schwarzensteingrund  des  Zillerthales  sind  die  gewöhnlichen ;  ocO  (110) . 
202  (211)  .  30|  (321).  Die  hellrothen,  1—2  cm.  grossen  Krystalle  finden 
sich  zusammengewachsen  in  Höhlungen  derben  Granats,  der  Klüfte  des 
Chloritschiefers  erfällt,  begleitet  von  graubraunem  Epidot.  Dunkelbraune, 
lebhaft  glänzende,  nach  der  kurzen  Diagonale  gestreifte  Dodekaeder  finden 
sich  mit  Ripidolith  am  sogenannten  Ochsner. 

3.  Über  Grossularkrystalle  von  Monzoni.  Sie  haben  sich 
unterhalb  des  Sees  von  le  Seile  in  einem  verwitterten  Block  gefunden ;  bis 
5  cm.  gross.  Der  Kern  ist  rothbraun,  nur  die  Hülle  grün.  Sie  sind  be- 
merkenswerth  durch  das  Auftreten  des  seltenen  40 J  (431),  welches  zuerst 
von  Bauer  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1874.  XXVI.  134—137)  am 
Granat  von  Oravicza  beobachtet  ist.  ooO  (110)  :  40 J  (431)  =  166^  14' 
(166^6'  her.),  202  (211) :  40|  (431)  =  163°  49'  (163^54'  her.). 

4.  Zusammensetzung  des  „Paragonits"  vom  Greiner  im 
Zillerthal,  entspricht  der  des  Talkes,  nicht  der  eines  Glimmers:  62,24  SiO,, 
30,22  MgO,  2,66  FeO,  4,97  H^O,  Sa.  =  100,09.  Dieser  Talk  ist  das 
Muttergestein  des  Aktinoliths  von  hier. 

5.  Über  eine  neue  Pseudomorphose  von  Fassait.  Sie  fin- 
den sich  in  Begleitung  der  Grossularkrystalle  von  le  Seile  (3.),  entweder 
frei  oder  eingewachsen  in  bläulichem  Calcit  in  Gestalt  rechtwinkeliger 
Parallelepipede  oder  tafelig  bis  säulig  verzerrter  Würfel  von  2—3  cm.  Seiten- 
länge, die  ganz  aus  regellosen  Anhäufungen  glänzender  FassaitkrystäUchen 
bestehen.  Die  Zusammensetzung  dieser  ist :  44,22  Si  0„  12,37  AI,  Oj,  3,83 
Fe^Oj,  1,14  FeO,  27,31  CaO,  11,26  MgO,  0,73  Glühverlust,  Sa.  =  100,86. 
Als  formgebendes  Mineral  wird  der  Gehlenit  angesehen.  Ebensolche 
Pseudomorphosen  finden  sich  an  der  Malgola  bei  Predazzo,  wo  die  Form 
mit  noch  grösserer  Deutlichkeit  auf  Gehlenit  hindeutet. 
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6.  Pseudomorphose  von  GroBSular  nach  Gehleuit.  Auf 
einer  Stufe  vom  Monzonigebirge  fanden  sich  in  einander  gewachsene  tafelige 
oder  prismatische  Würfel  von  5—25  mm.  Kantenlänge,  die  aus  regellos 
angeordneten  Granatkryställchen  bestanden.  Die  Analyse  derselben  ergab : 
39,64  SiO„  16,47  A1,0,,  4,62  Fe,0,,  1,13  FeO,  31,52  CaO,  5,72  MgO, 
1,04  GlAhverlust,  Sa.  =  100,14,  was  von  der  Zusammensetzung  des  Grossu- 
lar  Yon  Wilui  nicht  wesentlich  abweicht.  B.  Brauns. 


F.  Berwerth:  Vorläufige  Anzeige  eines  neuen  Vorkom- 
mens von  Herderit  und  Jadeit.  (Annalen  des  k.  k.  natnrhist.  Hof- 
mnseums.  £d.  n.  3.  Heft.) 

Auf  einer  Mineralstufe  von  Mursinsk  im  Ural  fand  sich  als  jüngste 
Bildung  Herderit  in  zahlreichen,  1—2  mm.  grossen,  farblosen  Kryställ- 
chen  mit  matten  Flächen;  sie  sind  kurz  prismatisch  nach  der  Brachyaxe 
(Stellung  nach  E.  Dana,  dies.  Jahrb.  1885.  I.  -384-)  entwickelt,  meist  an 
beiden  Enden  ausgebildet  und  begrenzt  von:  cx)P  (110) .  3Pc36  (031) .  6Päb 
(061) .  |P  (332).  ooP  (110) :  ooP  (110)  =  116°  14'  (116^  21'  her.),  3Pa&  (031) : 
3P6&  (031)  =  76^28'  (760  25'),  6Pc36  (061)  :  6Po6  (061)  =  42M2'  (42« 58'), 
|P  (332) :  fP  (332)  =  4T  47'.  Die  Flächen  gaben  schlechte  Reflexe.  Che- 
misch wurde  Phosphorsäure  nachgewiesen.  Mursinsk  ist  also  ein  dritter 
Fundort  für  Herderit  Die  begleitenden  Mineralien  waren  von  dem  ältesten 
an :  Morien,  Turmalin,  Topas,  Muscovit,  Albit  und  ein  Sprödglimmer  (Mar- 
garit?). 

Bei  Borgo  Novo  in  Graubünden  hat  sich  ein  anstehender,  anfänglich 
für  Nephrit  gehaltener  Jadeit  gefunden.  Sp.  G.  ^  3,330,  leicht  schmelz- 
bar, sehr  dicht,  Bruch  splittrig,  Farbe  grasgrün  bis  grünlichgrau ;  ist  z.  Th. 
schon  serpentinisirt.    Feinfaserig,  radialstrahlig,  Maximalauslöschung  42". 

R.  Braxins. 

E.  Mallard:  Les  groupements  cristallins.  (Conference  faite 
ä  la  soc.  chim.  de  Paris.  Eevue  scientiflque  des  30  juillet  et  6  aoüt  1887. 51  p.) 

Der  Verfasser  versucht  in  einem  Vortrag,  seine  Zuhörer  mit  dem  mo- 
lekularen Bau  der  Krystalle  bekannt  zu  machen  und  behandelt  zuerst  kurz 
die  einfachen  Krystalle  hierauf  die  gesetzmässigen  Verwachsungen  derselben : 
die  Zwillinge  (macles)  und  besonders  ausführlich  die  mimetischen  Krystalle 
(groupements  par  Penetration),  ferner  das  Wesen  der  Circularpolarisation 
und  des  Polymorphismus.  Die  hierher  gehörigen  Begriffe  werden  klar  und 
scharf  definirt,  und  fär  einen  jeden,  der  sich  Über  die  MALLARD'sche  Auf- 
fassung unterrichten  will,  ist  dieser  Vortrag  sehr  zu  empfehlen,  er  findet 
hier  vieles  sonst  zerstreute  übersichtlich  zusammengestellt.  Etwas  wesent- 
lich neues  wird  nicht  gebracht. 

Die  Erklärung  der  verschiedenen  Erscheinungen  ist  von  einer  aus- 
gezeichneten Klarheit,  und  nicht  am  wenigsten  die  für  die  optischen  Ano- 
malien (groupements  par  p^netratioB)  gegebene  von  einer  bestechenden  Ein- 
fachheit für  einen  jeden,  der  mit  ihr  im  Widerspruch  stehende  Thatsachen 
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nicht  kennt  oder  sich  dazu  verstehen  kann,  diese  unbequemen  Sachen  zu 
ignoriren  und  jeden  andern  Erklärungsversuch  von  vornherein  als  „fort  mal 
defini^  keiner  Beachtung  zu  würdigen.  Dass  die  von  Mallabd  zur  Erklä- 
rung der  optischen  Anomalien  gemachte  Annahme  „la  seule  vrai"  ist,  können 
wir  fast  auf  jeder  Seite  lesen ,  dass  die  Annahme  von  Spannungen  ^inad- 
missible"  „mal  fond^e"  und  nun  gar  „fort  mal  döfinie"  ist,  haben  wir  schon 
oft  gehört,  Mallabd  hat  aber  noch  nie  den  Versuch  gemacht,  die  Unmög- 
lichkeit von  Spannungen  in  Kr^'stallen  zu  beweisen  und  doch  wäre  es  an 
ihm,  diesen  Beweis  zu  fuhren  und  die  von  anderer  Seite  vorgebrachten,  auf 
beobachteten  Thatsachen  beruhende  Gründe  für  diese  Möglichkeit  zu  ent- 
kräften. Bis  dahin  wird  man  auch  von  Spannungen  in  Xry stallen  reden 
dürfen.  R.  Brauns. 

J.  Gtötz  undW.  Schulze:  Kleine  3Iittheilungen  aus  dem 
mineralogischen  Institut  der  Universität  Greifswald.  (Mit- 
theilungen des  naturwissensch.  Vereins  f.  Neuvorpomraem  und  Rügen.  1886.) 

1)  J.  Götz:  Danburit  von  Scopi.  Ein  Krystall  von  topasähn- 
lichem Habitus  zeigte  folgende  Formen :  b  =  ooPoo  (010),  p  =  8Po6  (081), 
«  =  fPob  (092),  t  =  2?db  (021),  d  =  Pöü  (101),  ;i  =  2P4  (142),  r  =  21^ 
(121),  js  =  T?jjP5  (9.4. 10),  worunter  «  und  ß  neu  ist.  /?  liegt  in  der  Zone 
[101,  142]  und  gemessen  wurde  d:js  =  ITO*»  59'  (170"  58')  b  :«  =-  155°  lO' 
(155°  12'  ber.). 

2)  Derselbe:  Diopsid  von  Ala.  Ein  Diopsid  von  Ala,  von  einer 
circa  1  mm.  breiten  Zwillingslamelle  nach  ocPoo  (100)  durchsetzt,  zeigte 
folgende  Formen :  b  =  ooPoo  (010),  a  =  c»Poo  (100) .  m  =  ooP  (110),  f  = 
ooP3  (310),  X  =  «>P5  (510),  -^  =  ooP  V  (15  .  4  .  0),  c  =  OP  (001),  p  =  Poo 
(101) ,  V'  =  -  5**oo  (501) ,  M  =  —  4Pö5  (401) ,  Q  =  ~  VPoo  (15  .  0  .  4), 
€  =  Poo  (011),  A  =  3P  (531),  0  =  2P  (221),  u  =  -P  (111),  v  =  — 2P 
(221),  ,,  =  ~4P2(421),  r=-3P3(311),  P  =  -  V5^V(15  .  4  .  4)  Q,  P, 
2:  sind  nach  Veif.  neu.  Q  erscheint  als  lange  schmale  Abstumpfung  zwi- 
schen den  beiden  Flächen  r,  (421  und  4'2l) ;  es  wurde  gemessen :  a  :  Q  = 
157«  4'  (1570  20'  her.).  P  tritt  als  schmaler  Saum  zu  beiden  Seiten  von  Q 
auf  und  ist  nicht  vollkommen  eben.  P  :  P  =  154*8'  (154"  20'  ber.),  P  :  a  = 
154«  11'  (154"  8'  ber.),  P  :  c  =  127«  26'  (127"  32 ).  Für  das  Prisma  2:  ergab 
sich :  -^ :  b  =  105"  43'  (105"  40'),  2:c  =  105"  27'  (105"  9'  her.). 

3)  Derselbe:  Katapl^it  vom  Langesundfjord,  Norwegen.  Ein 
loser  Krystall  dieses  Minerals  war  begrenzt  von  c  =  OP  (0001),  d  *=  ooP 
(lOTO),  a  =  ooP2  (1120),  p  =  P  (lOTl).  z  =  ^V^  (^  •  ^  .  T  .  30),  wovon  a 
und  z  neu.  a  matt,  z  der  Basis  vicinal,  Reflexe  verschwommen.  0:2  = 
176"  57'  (177"  0-  ber.) 

4)  W.  Schulze:  Datolith  von  Andreasberg.  Unter  den  an 
«iuem  Krystall  beobachteten  Formen  soll  ^  =  —  iP4  (148)  und  St  *= 
—- |P4  (5 .  20 .  24)  neu  sein ;  sie  bilden  eine  schmale  Zusch&rftmg  der  Kante 
P  :  -2^4  (TU  :  142) .  OP  (001) :  -iF4  (148)  «.  161"  23'  (161"  IC  ber.), 
— 5P4  (5 .  20 .  24) :  OP  (001)  ==  150"  20*  (150"  28'  ber.)  nach  dem  A,  V.  a :  b :  c 
=  0,6329 : 1 : 0,6345.  /J  =  90"  9'. 
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5)  Derselbe:  Kieselzinkerz  von  Altenberg  bei  Aacben.  Ausser 
häufig  auftretenden  Formen  zeigte  der  Erystall  die  neuen  1  =  }P  (334) 
und  i  =  fPoö  (205);  1  stumpft  die  Kante  Vdb  (Oll ») :  3Pöü  (301)  ab  und 
üegt  in  der  Zone  (ooP  (110) :  OP  (001));  OP  (001) :  |P  (334)  =  149"  51' 
(149»  60J'  ber.) ,  OP  (001) :  f  Poö  (206)  =  169«  T  (169»  17'  ber.).  Auch  ^P 
(112)  wird  angeführt.  B.  Brauns. 

Ed.  liinnexnann:  Verarbeitung  und  qualitative  Zusam- 
mensetzung des  Zirkons.  (Sitzungsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss. 
XCI.  Bd.  II.  Abth.  1885  p.  1019-1031.) 

— ,  Über  die  Absorptionserscheinungen  in  Zirkonen. 
(Ebenda.  XCH.  Bd.  H.  Abth.  1886.  p.  427—432.) 

Zur  Vorbereitung  der  Aufschliessung  werden  die  Zirkone  der  Ein- 
wirkung von  Flusssäuredämpfen  ausgesetzt,  wodurch  sie  zu  Pulver  zerfallen 
und  von  allen  Verunreinigungen  befreit  werden.  Zur  Aufschliessung  wird  eine 
Mischung  von  Ätznatron  und  wenig  Fluornatrium  empfohlen,  zuerst  werden 
100  gr.  Ätznatron  in  einem  starken  Silbertiegel  bis  zum  ruhigen  Schmelzen 
erhitzt,  10  gr.  reines  Na  Fl  und  25  gr.  feinstes,  gereinigtes  Zirkonpulver 
hinzugefügt  und  mit  dem  Bunsenbrenner  etwa  J  Stunde  lang  erhitzt.  Hier- 
durch bildet  sich  Zirkouerdenatrium ,  das  vom  Verf.  als  Ausgangsprodukt 
zur  Darstellung  weiterer  Zirkonverbindungen  benutzt  wurde.  Im  ganzen 
wurden  400  gr.  Zirkonkrystalle  aus  Nordcarolina  und  dem  Ural  verarbeitet 
und  qualitativ  analysirt  u.  z.  Th.  auf  chemischem  z.  Th.  auf  spektral  ana- 
lytischem Wege  die  grosse  Zahl  folgender  Elemente  gefunden: 
Sn,  Pb,  Cu,  Bi,  Zr,  AI,  Fe,  Co,  Mu,  Zn,  Mg,  Ur,  Er,  Ca,  K,  Na,  Li. 

In  der  zweiten  Abhandlung  werden  die  Absorptionserscheinungen  des 
Zirkons  an  Dünnschliffen  und  geschliffenen  Steinen  studirl  und  namentlich 
häufig  die  Absorptionslinie  des  Erbiums  beobachtet.  Die  Erbiumlinie  allein 
zeigte  ein  Dünnschliff  von  Nordcarolina,  von  Brevig  und  von  Ceylon.  Keine 
Absorptionslinie  der  Zirkon  von  Henfrew  in  Canada.  Ein  Zirkon  von  Ceylon 
„nicht  stärker  gelb  gefärbt  als  Capdiamant  guter  Sorte*  zeigte,  fünf  Ab- 
sorptionslinien, von  denen  drei  dem  Erbium,  eine  dem  Didym  angehörten, 
während  eine  nicht  identificirt  wurdö.  Andere  Zirkone  von  Ceylon  ver- 
halten sich  ähnlich.  Ganz  verschieden  hiervon  ist  das  Absorptionsspektrum 
des  Ceyloner  Hyacinth,  welcher  überhaupt  keine  scharfe  Absorptionsliuien 
zeigt,  auch  nicht  die  Erbiamlinie.  B.  Brauns. 


Q-.  GHirioh:  Apatit-Krystall  aus  dem  Granit  von  Strehlen. 
(Sitzungs-Ber.  der  Naturwissenschaft!.  Sektion  der  schlesischen  Ges.  für 
vaterl.  Cultur.  Sitzung  v.  17.  März  1886.) 

Ein  kleiner  2  mm.  grosser  Krystall  fand  sich  aufgewachsen  auf  einem 
Quarze  in  einem  Drusenraume  der  pegmatitischen  (Orthoklas-Quarz-Muscovit) 
Gänge  der  Granitbrüche  der  Stadt  Strehlen.    Die  Combination,  durch  Mes- 


Im  Original  steht  Päo  (101). 
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snng  bestätigt,  wird  gebildet  ans  den  Fläcben:  ooP  (lOlO),  ooP2  (1120), 
JP(] 


iP  (10T2),  P  (lOTl),  2P  (2021),  2P2  (1121),  ^  n  (2151),  -^-  n  (3l4>), 


n  (31il).  Der  Habitus  ist  dnrcb  Yorfaerrticheii  der  drei  erstgenannten 
Formen  bestünint.  O.  A.  Tenne. 

M.  E.  WadBWorth:  On  an  occnrrence  of  Gold  in  Haine. 
(Ball,  of  the  Mus.  of  comp.  zool.  at  Harvard  College.  1881.  Whole  series. 
Vol.  VII.  geological  series.  Vol.  I.  181.) 

Auf  Seward's  Island,  in  der  Stadt  Sollivan,  Hancock  Connty,  liegt  ein 
40  engl.  Fuss  mächtiger  Diabas-Gang  ungefähr  parallel  zur  Lagerung  in 
einem  harten  feinkörnigen  Thonschiefer.  Der  Gang  streicht  ungefähr  0. 30**  N. 
und  fällt  mit  24<^  bis  42^,  meist  mit  35®  ein.  Bechtwinklig  zu  dem  Gange 
laufen  einige  weitere  Diabasgänge  und  femer  viele  Quarzadem,  in  denen 
mit  Kalkspath,  Tremolit  und  Chlorit  noch  Tetradymit  und  Gold  vorkommen. 
Die  Kömchen  von  Gold  finden  sich  in  Begleitung  unregelmässiger  Körner 
und  Massen  des  Tetradymit  in  zelligen  Theileu  des  Ganges  und  auch  in 
dem  zersetzten  Diabas  in  der  Nachbarschaft  der  Adem. 

O.  A.  Tenne. 

M.  E.  WadBWorth:  A  microscopical  study  of  the  Iron 
Ore,  or  Peridotite,  of  Iron  Mine  Hill,  Cumberland,  Bhode 
Island.  (Bull,  of  the  Mus.  of  comp.  zool.  at  Harvard  CoUege.  1881. 
Whole  series,  vol.  VII.  geological  series,  vol.  I.  p.  183.) 

Durch  Herm  Dr.  Chaeles  T.  Jackson  wurde  im  Eeport  on  the  geo- 
logical survey  oi&  Bhode  Island ,  1840 ,  die  Eisenmasse  in  ihren  zu  Tage 
stehenden  Dimensionen  ausgemessen,  und  es  wurde  der  weiter  unten  wieder- 
gegebenen Analyse  hinzugefügt,  dass  die  geologische  Lagemng  es  ebenso 
wie  die  Mischung  mit  Serpentin  als  wahrscheinlich  erscheinen  lasse,  dass 
die  £is6nmasse  zusammen  mit  zahlreichen  benachbarten  Serpentin-Gängen 
durch  Granit  und  Gneiss  emporgetrieben  sei. 

Verf.  giebt  dann  die  von  Prof.  Thurston  mitgetheilte  als  Mittel  aus 
verschiedenen  Analysen  gefundene  Zusammensetzung  des  Erzes,  der  die 
vorher  erwähnte  Analyse  hier  beigeftigt  ist: 

Jackson      Thurston 

SiO, 23.00  22.87 

ALjOg 13.10  10.64 

Fe,0, 27.60\^ 

FeO 12.40/  -^ 

MnO 2.00  2.05 

CaO —  0.65 

MgO 4.00  5.67 

TiOj 15.30  9.99 

Zn —  0.20 

H,  0  und  Verlust    .     .  _  2.60        __  3.05_ 
lÖÖÜJÖT     TOÖ.00" 
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Übereinstimmend  mit  den  Analysen  findet  sich  in  Dünnschliffen  neben 
dem  „schwammähnlich"  strnirten  Erze  in  dessen  rundlichen  Höhlungen 
Olivin  in  Körnern  und  gerundeten  Krystallen.  Entweder  zeigt  das  Mineral 
nur  längs  der  Spaltflächen  einen  rostig  geerbten  Saum,  sonst  aber  ist  es 
klar  und  zeigt  wenig  Yerwitterungserscheinungen;  oder  aber  die  Serpentini- 
sirung  ist  mehr  oder  weniger  vollständig  eingetreten  und  der  entstandene 
Serpentin  zeigt  die  bekannte  Blockstructur.  Neben  dem  frischen  Olivin 
findet  sich  auf  der  «inen  Seite  des  Hügels  noch  ein  Plagioklas,  und  das 
hier  geförderte  Erz  zeigt  dann  die  grösste  Ähnlichkeit  zu  dem  von  Sjögren 
(nicht  Sjören)  beschriebenen  Vorkommen  von  Tunaberg  in  Sm&land.  Reihen- 
folge der  Krystallisation :  Magnetkies,  Olivin,  Feldspath. 

Mit  dem  zersetzten  Olivin  kommt  noch  ein  neugebildetes  in  unregei- 
massig  begrenzten  Krystallen,  deren  Durchschnitte  lang  und  schmal  oder 
kurz  ]ind  breit  sind,  erscheinendes  und  als  Actinolith  bestimmtes  Mineral  vor. 

Das  Fehlen  von  Structur-Ebenen ,  die  auf  Sedimentgestein  schliessen 
liessen  —  es  sind  nur  solche  vorhanden,  die  auch  bei  anderen  stark  ver- 
änderten Eruptivgesteinen  bekannt  sind,  die  Structur,  die  an  ge^Yisse  Me- 
teoriten erinnernd  bei  anderen  Peridotiten  ähnlich  bekannt  ist,  lässt  schliessen^ 
dass  hier  ebenfalls  ein  solcher  vorliegt.  O.  A.  Tenne. 


K   Svedmark:    Meteorer    iakttagna    inom   Sverige   &r 
1887.    (Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  1887.   IX.  No.  112.   p.  633-535.) 
•        Es  werden  9  Feuerkugeln  kurz  beschrieben,  welche  während  des 
Jahres  1887  in  Schweden  beobachtet  und  zur  Kenntniss  des  Verfassers  ge- 
langt sind.  E.  Cohen. 

li.  Fletoher:  On  a  meteoric  iron  found  in  1884  in  the 
sub-district  of  Youndegin,  Western  Australia,  and  con- 
taining  Cliftonite,  a  cubic  form  of  graphitic  carbon.  (Mine- 
ralogical  Magazine.  Juli  1887.  VII.  No.  34.  121-130.) 

Das  Meteoreisen  wurde  1^  km.  N.  W.  von  Penkarring  Bock ,  Youn- 
degin District,  Westaustralien  am  5.  Januar  1884  gefunden  (ca.  IH**  30' 
Ö.  L.  von  Greenwich,  SV  30'  S.  Br.).  Von  den  vier  Stücken  im  "Gewicht 
von  etwa  11.7,  10.9,  8,  2.7  ko.  lagen  drei  dicht  bei  einander,  das  vierte 
von  jenen  4^  M.  entfernt.  Ausserdem  wurden  in  unmittelbarer  Nähe 
7}  ko.  Bruchstücke  gefunden,  welche  aus  Magnetit  bestehen  und  als  zer- 
fallene Verwitterungskruste  gedeutet  werden.  Das  grösste  und  kleinste 
Stück  befinden  sich  im  British  Museum.  Ersteres  zeigt  zahlreiche  rund- 
liche Eindrücke  an  der  Oberfläche  und  ist  durch  zwei  cylindrische  Löcher 
ausgezeichnet,  welche  den  Block  vollständig  durchsetzen.  Der  Verf.  ver- 
gleicht sie  mit  den  Löchern  im  Eisen  von  Tazewell;  nach  der  regehiins- 
sigen  Gestalt  deuten  sie  vielleicht  auf  ursprünglich  vorhanden  gewe>ene 
Eisen-  oder  Troilitcylinder. 

Das  Eisen  ist  activ ;  es  zeigt  nach  dem  Ätzen  eine  Art  Damascinuig 
und  wird  mit  Tucuman  verglichen,  welches  zu  den  dichten  Eisen  gehiirt. 
N.  Jahrbach  t  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  n.  p 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     226     — 

Die  abgeschnittene  Platte  erwies  sich  reich  an  Schreibersit  von  meist  tafel- 
förmiger Gestalt  und  zum  Tbeil  in  reihenförmiger  Anordnung,  aber  frei 
von  Troilit.  Die  Analyse  ergab:  92.67  Fe;  6.46  Ni;  0.55  Co;  Spur  Cu; 
0.42  Mg ;  0.24  P ;  0.00  S ;  0.04  in  Königswasser  unlösliche  Würfel  =  100.38. 
Sp.  Gew.  7.851.  98.82  Nickeleisen;  1.56  Schreibersit  (Fe,NiP)  =  100.38. 
(Die  Zusammensetzung  stimmt  fast  genau  mit  derjenigen  des  ebenfalls 
dichten  Eisens  von  Rasgata  überein.) 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  in  Königswasser  unlöslichen  Wür- 
fel, deren  etwa  100  im  Gewicht  von  0.0031  gr.  aus  8.32  gr.  Eisen  bei  der 
Analyse  gewonnen  wurden.  Die  kleinen  KrystäUchen  zeigen  alle  vorherr- 
schend den  Würfel;  an  einigen  tritt  das  Dodekaäder  oder  ein  Tetrakis- 
hexaSder  mit  gerundeten  Flächen  hinzu.  Strich  schwarz  und  glänzend; 
Härte  ca.  2|;  spec.  Gew.  ca.  2.12;  nicht  magnetisch;  keine  Spaltbarkeit. 
Die  chemischen  Beactionen  deuten  auf  Graphit,  von  dem  sich  die  Krystalle 
durch  Härte  und  Gestalt  xmterscheiden.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen 
sie  homogen.  Sie  werden  für  identisch  gehalten  mit  den  triXber  von 
Haidinger  und  Partsch  aus  dem  Eisen  von  Arva  beschriebenen  und  als 
Pseudomorphosen  nach  Eisenkies  gedeuteten  Graphitwürfeln,  da  G.  Bosk 
das  angebliche  Pentagondodekaeder  für  ein  Dodekaeder  erklärt  hat.  Wenn 
auch  die  mikroskopische  Untersuchung  manche  Structureigenthümlichkeiten 
zeige,  welche  an  diejenigen  von  Pseudomorphosen  erinnern  (leichte  Zer- 
brechbarkeit,  Fehlen  jeglicher  Spaltbarkeit,  Höhlungen,  gelegentlichen 
krustenartigen  Aufbau),  so  sei  es  doch  am  wahrscheinlichsten,  dass  eine 
dritte  Art  krystallisirten  Kohlenstoffd  vorliege,  für  welche  der  Namen 
Cliftonit  vorgeschlagen  wird  (nach  B.  B.  Clifton,  Professor  der  Physik 
in  Oxford).  Wenn  es  eine  Pseudomorphose  sei,  so  liege  es  am  nächsten, 
an  eine  Paramorphose  nach  Diamant  zu  denken  (vergl.  oben  p.  217). 

Auch  im  Eisen  von  Cosby's  Creek  (Seviereisen)  wurden  vom  Verf. 
Graphitkrystalle  (0  und  ooOcx>  im  Gleichgewicht)  beobachtet. 

E.  Oohen. 

J.  B.  Greffory:  The  Bois  de  Fontaine  meteorite,  and 
the  probabl.e  identity  with  that  of  Charsonville  of  1810. 
(Geol.  Mag.  (3)  m.  1886.  p.  357-359.) 

Nach  Gregort  ist  der  angeblich  1825  zu  Bois  de  Fontaine  bei  Mung, 
Dep.  Loiret  gefallene  Stein  höchst  wahrscheinlich  Identisch  mit  dem  im 
gleichen  Departement  am  23.  Nov.  1810  bei  Charsonville  gefallenen. 
Brezina  hat  ihn  in  seinem  Cataloge  der  Meteoritensammlung  des  Wiener 
Hofinuseums  mit  Le  Pressoir  (25.  Januar  1845)  vereinigt.  Damach  scheinen 
die  mit  dem  Fundort  Bois  de  Fontaine  bezeichneten  Stücke  in  London 
und  Wien  verschieden  zu  sein.  E.  Oohen. 


A.  Oaraven-Oachin :  Sur  uu  essaim  m^t^orique  tomb^, 
le  10  aoüt  1885,  aux  environs  de  Grazac  et  de  Montpelegry 
(Tarn).    (Comptes  rendus  CIV.  No.  25.  20.  Juni  1887.  p.  1813—1814.) 
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Am  10.  August  1885,  4  Uhr  Morgens  fand  zwischen  Grazac  und 
llontpelegry,  Dep.  Tarn  auf  eine  Erstreckung  von  2  km.  ein  Meteoriten- 
fall statt,  durch  welchen  beim  Meierhof  Laborie  ein  Komschober  in  Brand 
^erieth.    20  Steine  (der  grösste  ca.  600  gr.  schwer)  wurden  gesammelt. 

B.  Oohen. 

W.  Fligrbt:  A  chapter  in  the  history  of  Meteorites. 
^24  S.  mit  7  Tafeln  und  6  Holzschnitten.  London  1887. 

In  diesem  nach  dem  Tode  des  um  die  Meteoritenkunde  so  verdienten 
Chemikers  herausgegebenen  Werke  sind  die  einzelnen  Abhandlungen  ver- 
einigt worden,  welche  Flight  in  den  Jahren  1875,  1882  und  1883  unter 
•dem  gleichen  Titel  im  Geological  Magazine  veröffentlicht  und  zum  Theil 
«elber  noch  einer  Revision  unterworfen  hat  *.  Das  Werk  sollte  eine  Fort- 
setzung der  zusammenfassenden  Arbeiten  von  RAinfELSBERO  und  Büchner 
liefern  und  behandelt  daher  alle  Meteoriten ,  welche  seit  dem  1.  Januar 
1869  gefallen  oder  gefunden  sind,  sowie  die  seit  jenem  Datum  publiciiten 
TJntersuohungen  älterer  Fälle.  Die  sehr  ausführlichen  Referate  ersetzen 
^Össtentheils  die  Originalarbeiten,  welche  vielfach  schwer  zugänglich  sind. 
Den  Schluss  sollte  ein  Abschnitt  über  die  chemischen  Untersuchungsmetho- 
<len  der  Meteoriten  bilden,  welcher  ganz  besonders  willkommen  gewesen 
w^äre,  da  es  an  einer  zusanmienfassenden  Darstellung  derselben  noch  voll- 
ständig fehlt,  und  Flight  mit  in  erster  Linie  berufen  gewesen  wäre,  eine 
«olche  Arbeit  auszuführen.  Leider  verhinderte  der  frühzeitige  Tod  die 
Tollendung  des  Werks.  B.  Cohen. 


*  Die  in  den  ersten  zwei  Abschnitten  beschriebenen  Meteoriten  finden 
sich  in  dies.  Jahrb.  1876.  91  und  1877.  101  aufgezählt. 


1>* 
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B.  Geologie. 


A.  Daubree:  Les  eanx  souterraines  k  r^poque  actaelle, 
leur  regime,  lenr  temp^ratare,  leur  composition  an  point 
de  rne  du  röle  qui  leur  revient  dans  T^corce  terrestre.  Pari» 
1887.  2  Bde.  HI.  455  S.  302  S.  8«. 

Obwohl  jedes  Jahr  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  über  ein- 
zelne Quellen  erdcheint,  hat  es  bisher  doch  —  mit  Ausnahme  der  gprund- 
legenden  Arbeiten  von  Bischof  und  der  beiden  Bücher  von  Lersch  :  Hydro- 
physik  und  Hydrochemie  —  an  systematischen  Bearbeitungen  der  Quellen- 
lehre  gefehlt.  Eine  solche  darzubieten,  ist  der  Zweck  der  angezeigten. 
Bücher,  in  welchen  A.  Daubree  einen  Überblick  über  das  gesammte  Phä- 
nomen der  unterirdischen  Wassercirculation  gleichsam  als  Grundstock  für 
ein  zweites  Werk,  das  unten  referirte:  Les  eaux  souterraines  k  T^poque 
ancienne  darbietet.  Sowohl  die  gemeinen  Trinkwasserquellen,  als  auch  die 
Thermen  werden  hier  untersucht,  und  es  kann  nur  mit  Freude  begrüsst 
werden,  dass  die  Behandlung  der  ersteren  nicht  hinter  jener  der  letzteren 
zurücksteht,  ja  sogar  etwas  eingehender  ist.  Denn  die  Thermen  haben  von 
jeher  yielfache  Beschreibungen  gefunden;  vermöge  ihrer  Verknüpfung  mit 
vulkanischen  Erscheinungen  gehörten  sie  zu  den  Lieblingsgegenständen  der 
geologischen  Forschung  und  in  chemischer  Beziehung  haben  sie  durch 
Bischof  eine  bisher  unübertroffene  Darstellung  erfahren.  Anders  die  ge- 
wöhnlichen Trinkwasserquellen.  Die  wichtigsten  Arbeiten  Über  dieselben 
sind  in  schwer  zugänglichen  technischen  Zeitschriften  und  Gutachten  zer- 
streut ;  es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  bahnbrechenden  Untersuchungen 
von  SüEss,  deren  Profile  durch  die  allgemeine  Erdkunde  von  Kann,  Hoch- 
8TETTER  uud  PoKORNY  eine  fast  universelle  Verbreitung  fanden,  in  einem 
kaum  auftreibbaren  Berichte  Über  die  Erhebungen  der  Wasserversorgungs- 
commission, Wien  1864,  versteckt  sind.  Daubree  hat  jene  Einzelinonogra- 
phien  gesammelt;  er  hat  aus  den  überaus  reichen  Materialien  ge^ichöpft, 
welche  die  Annales  des  ponts  et  des  chauss6es,  eine  für  die  physikalische 
Geographie  noch  nicht  genug  gewürdigte  Publication  darbieten,  er  hat  aus 
zahlreichen  geologischen  Monographien  das  wichtige  entnommen  und  über- 
dies technische  Gutachten  in  ergiebiger  Weise  benützt.  Es  ist  natürlich, 
dass  hierbei  französische  Verhältnisse  in  erster  Linie  berücksichtigt  worden 
sind,  allein  auch  manche  deutsche  hydrotechnische  Untersuchung  erfährt 
hier  zum  ersten  Male  eine  Würdigung  von  geologischer  Seite.  Störend  ist 
hierbei  allerdings  vielfach  der  Umstand,  dass  die  Ortsnamen  gelegentlich 
in  arg  verstümmelter  Form  entgegentretend 

*  p.  34:  Hackin^erbach,  lies  Hachingerbach ;  Offerfing,  lies  Otterfing; 
p.  36:  Furstenreid,  lies  Fürstenried;  Mousach,  lies  Mosach;  Feldraochen, 
lies  Feldmoching;  Grosshessel,  lies  Grosshesselohe ;  Gotlzing,  lies  Gauting. 
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Der  Charakter  von  Daübr£e's  Werk  ist  hiiwichtlicli  der  gewölinlichen 
Qoellwässer  in  erster  Linie  ein  referirender.  Kurze,  aber  darchans  er- 
schöpfend gehaltene  Auszüge  von  Arbeiten  über  einzelne  LocaUtäten  sind 
in  systematischer  Weise  angeordnet  und  werden  ungemein  anschaulich  ge- 
maclit  durch  Profile,  sowie  durch  sehr  zahlreiche  Lichtkupferdrucke,  welche 
die  hauptsächlichsten  Vorkommnisse  in  trefiTlicher  Form  zur  Darstellung 
bringen.  Zusammenfassende  Capitel  gehen  diesen  Auszügen  voraus  oder 
«chöpfeu  aus  denselben  die  wichtigeren  Ergebnisse,  und  wenn  schon  die 
Disposition  des  reichlichen  Materiales  im  Verein  mit  der  luxuriösen  Aus- 
stattung des  Werkes,  welche  jene  der  Gfeologie  exp^rimentale  übertrifft, 
die  Orientirung  in  demselben  sehr  leicht  macht,  so  wird  dasselbe  durch  ein 
ebenso  ausführliches,  wie  sorgfältig  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
angeordnetes  Register  zu  einem  förmlichen  Nachschlagebuche,  das  erheb- 
liche Dienste  zu  leisten  im  Stande  i^t. 

Der  erste  Band  des  Werkes  schildert  das  geologische  Auftreten  der 
Trink wa'^serquellen  und  Thermen,  und  giebt  Aufschlüsse  über  deren  Tem- 
peratur. Daran  knüpft  der  zweite  Band  eine  Darlegung  ihrer  chemischen 
Beschaflfenheit ,  und  ein  kurzes  resumirendes  Capitel,  das  manche  frühere 
Darlegungen  ergänzt,  schliesst  den  beschreibenden  Theil  ab.  Den  Best  des 
zweiten  Bandes  füllen  Darlegungen  über  den  Ursprung  der  Quellwasser- 
wärme,  woran  der  Verfasser  eine  kurze  Entwicklung  seiner  Ansichten  über 
die  Rolle  des  Wassers  bei  vulkanischen  Eniptionen  und  Erdbeben  knüpft. 
Der  Ursprung  des  Quellwassers  wird  nicht  in  einem  eigenen  Capitel  disku- 
tirt,  aber  zahlreiche  Stellen  des  Buches  bekunden,  dass  Dax7br£e  durchaus 
auf  dem  in  der  Einleitung  desselben  hervorgehobenen  Standpunkte  steht, 
den  bereits  Palissy  und  Mariotte  einnahmen.  Alles  unterirdische  Wasser, 
sowolil  das  der  gewöhnlichen  Quellen,  als  auch  der  Thermen,  als  auch 
endlich  der  vulkanischen  Eruptionen  entstammt  der  Erdoberfläche,  und  zw^ar 
das  gewöhnliche  Quellwasser  grösstentheils  den  atmosphärischen  Niederschlä- 
gen. Wird  dies  auch  nicht  eigens  erörtert  —  Avie  denn  überhaupt  die 
weclii^elnde  Ergiebigkeit  der  Quellen  im  allgemeinen  nur  kurz  berührt  wird  — 
so  bringt  Verf.  doch  an  vielen  Stellen  bisher  noch  wenig  verwerthete  Beweise 
hierfür.  Er  macht  zunächst  auf  die  Bergfeuchtigkeit  aufmerksam ;  er  zeigt 
wie  die  Quelle  von  Cerilly  (S.  151)  im  Vannegebiete  durch  ihre  wechselnde 
Ergiebigkeit  nasse  und  trockene  Jahre  verräth  (sie  ergiebt  gewöhnlich  ^ 
der  Niederschläge  ihres  Einzugsgebietes,  in  trockenen  Jahren  aber  deren  ^, 
in  dem  sie  unterirdische  Reservoirs  entleert),  Bd.  II,  S.  145,  wie  die  Quelle 
der  Vauclause  (S.  327  u.  328)  im  grossen  und  ganzen  mit  dem  Gange  der 
Witterung  schwankt,  und  bei  aller  Ergiebigkeit  nur  6  ^/^  der  Niederschläge 
ihres  Einzugsgebietes  enthält,  während  jene  von  Gorze  unweit  Metz  (S.  117) 
nur  10^0  des  in  ihrem  muthmasslicheu  Einzugsgebiete  fallenden  Regens 
enthält.  Daübr£e  hält  alle  diese  Dinge  für  selbstverständlich,  denn  er  lässt 
die  Arbeiten  Volobr's,  von  denen  unten  die  Rede  sein  wird,  unerwähnt. 
Sein  Hauptaugenmerk  ist  vielmehr  auf  das  geologische  Auftreten  und  die 
geologische  Wirksamkeit  der  unterirdischen  Wasser  gerichtet,  und  er  er- 
örtert zunächst,  wie  sich  in  durchlässigen  (permeabeln)  Schichten  das  Grund- 
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wasser,  das  er  phreatisches  Wasser  {(fi)^t<^  der  Brunnen)  nennt,  ansammelt. 
Als  Beispiele  hierfür  ffthrt  er  die  Verhältnisse  der  oberrheinischen  Tiefebene^ 
die  Gegend  von  Bonn,  Düsseldorf,  Brüssel  und  Lüttich,  die  Niederlande,, 
die  Gegend  von  Nürnberg,  Leipzig,  Wien,  die  Strecke  von  Budapest  nach 
Szolnok,  die  Umgebung  von  Moskau,  die  goldführenden  Uralschotter,  Süd- 
ostengland,  die  genuesische  Küste,  Messina,  New- York  und  schliesslich  die 
Poebene  au.  Bei  letzterer  verweilt  er  ausführlicher  und  schildert  die  Fon- 
tanili :  die  Anzapfungen  einer  seicht  lagernden  Grundwasserschicht«,  welche 
Sommer  und  Winter  gleich  warmes  (12*—- 14^  Wasser  liefern,  und  ermög- 
lichen, im  Winter  die  angrenzenden  Wiesen  nicht  nur  zu  bewässern,  son- 
dem  auch  zu  erwärmen,  so  dass  hier  auch  zur  kalten  Jahreszeit  Gräsern ten 
gewonnen  werden  kOnnen.  Weiter  wird  das  Düneuwasser  der  Gascogne 
und  der  Niederlande  erörtert,  jenes  der  Koralleninseln,  sowie  endlich  das 
Grundwasser,  das  sich  ausserhalb  der  alluvialen  und  diluvialen  Anschwem- 
mungen im  Tertiär  des  Pariser  Beckens,  in  der  Kreide  der  Champagne,  im 
New  Eed  Englands  u.  s.  w.  findet.  Eine  etwas  dürftige  Erwähnung  der 
Wichtigkeit  des  Grundwassers  für  den  Ackerbau  und  die  Hygiene  unter- 
bricht diese  Aufzählung,  an  welche  sich  die  wichtige  Erörterung  des  Gon- 
tactes  zwischen  durchlässigen  und  undurchlässigen  Gesteinen  in  Bezug  auf 
das  Grundwasser  knüpft.  Es  sammelt  sich  das  phreatische  Wasser  über 
impermeabeln  Schichten  an  und  tritt  längs  deren  Ausstreichen  an  den  Thal- 
gehängen in  Form  von  Quellen  zu  Tage.  Sein  oberes  Niveau  senkt  sich 
nach  diesen  Quellen,  es  steigt  daher  mitten  zwischen  quellreichen  Thal- 
einschnitten höher  an,  als  längs  derselben.  Dies  wird  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  dem  Elsass  und  aus  Holland,  aus  der  Gegend  von  München^ 
London,  Oxford,  Palmero,  Upsala  belegt,  indem  hier  zunächst  die  Quar- 
tärablagerungen in  Betracht  gezogen  werden,  weiter  wird  der  Satz  durch 
Beispiele  aus  älteren  Ablagerungen  erhärtet.  Der  Snordgem,  das  Land  der 
Dombes,  die  sehr  ausführlich  behandelten  Verbältnisse  der  Gegend  von. 
Buxweiler  im  Elsass,  das  Pariser  Becken,  die  Gegend  von  Laon,  daa 
Garonnethal,  die  Gegend  von  Brüssel  und  London,  Fürsteufeld  in  Steier- 
mark, La  Puisage  im  Yonned^partement ,  die  Hoch-Marne  liefern  solche. 
Zum  Schlüsse  wird  der  See  von  Anzin  erörtert.  Dies  ist  ein  Lager  von 
Schwimmsand  im  Kohlenbecken  von  Valenciennes ,  welches  dem  Bergbau 
äusserst  hinderlich  ist.  Durch  anhaltendes  Pumpen  wurden  daraus  1856—1868^ 
10  229  000  cbm.  Wasser  entnommen  und  das  Schwimmsandgebiet  wurde  von 
26,5  qkm.  auf  13,225  qkm.  reducirt.  Da  oberirdische  Zuflüsse  minimal  sind,. 
80  hoift  man,  den  ganzen  unterirdischen  See  trocken  legen  zu  können. 
Weiterhin  werden  nach  Lecoq  die  Quellen  beschrieben,  welche  am  Rande 
von  Lavaströmen  in  der  Auvergne  zu  Tage  treten,  dieselben  stellen  Ab- 
flüsse von  Grundwasser  dar,  das  sich  an  der  Basis  der  porösen  Lava  an- 
sammelt. Daran  reihen  sich  Schilderungen  der  Quellen  bei  Rom,  auf  Vul- 
kanen, in  Irland,  der  Wetterau  und  der  Quellen  des  kleinen  Jordan.  Darauf 
wird  das  Auftreten  von  Quellen  längs  Verwerfungen  untersucht.  Durch 
letztere  werden  gelegentlich  undurchlässige  Schichten  vor  durchlässige  ge- 
bracht, das  in  diesen  enthaltene  Grundwasser  wird  aufgestaut  und  tritt 
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infolge  des  hydrostatischen  Druckes  an  den  Verwerfungen  zu  Tage.  Die 
Gegend  von  London  (Vienne),  Gorze  bei  Metz,  Sassenage  bei  Grenoble, 
Rohrbach  im  Graben  (Niederösterreich),  Lancashire  und  Derbyshire,  die 
nach  BoNNEFOT  ausführlich  behandelten  Thermen  von  La  Bourboule  (Pny- 
de-D6me),  sowie  sicilianische  Vorkommnisse  werden  zur  lUustrirung  dieses 
Falles  herbeigezogen.  Verwandt  hiermit  sind  jene  Vorkommnisse,  bei  wel- 
chen das  Grundwasser  durch  vulkanische  Intrusionen  gestaut  wird.  Nach 
den  alten  Berichten  von  Mandelslohe  wird  die  Bauhe  Alb  als  vonehm- 
Uchstes  Beispiel  herangezogen. 

Der  Umstand,  dass  manche  an  und  für  sich  undurchlässige  Gesteine 
vermöge  zahlreicher  Sprünge  dem  Grundwasser  gegenfiber  die  Bolle  von 
durchlässigen  Gesteinen  spielen,  veranlasst  DaubrAe  zu  einigen  Bemerkun- 
gen über  die  Lithoklasen  (Leptoklasen ,  Piesoklasen,  Synklasen,  Diaklasen' 
und  Paraklasen),  nach  seiner  Geologie  exp^rimentale  p.  351,  worauf  er  in 
eine  ausführliche  Würdigung  der  Diaklasen  in  Bezug  auf  die  unterirdische 
Wassercirculation  eintritt.  Derselben  ist  ein  wichtiger  Abschnitt  über  die 
artesischen  Brunnen  eingeschlossen ;  die  bekannten  Anschauungen  über  deren 
Entstehung  werden  hier  noch  bereichert  durch  Hinweis  auf  das  piezome- 
trische  oder  Druckniveau  von  Haton  de  la  Goupilliere.  Denkt  man  sich 
nämlich  ein  unterirdisches  Wasserreservoir  durch  verticale  Bohren  an- 
gezapft, aus  welchen  es  nicht  abfliessen  kann,  so  giebt  die  Höhe  des  Punktes 
(hydrostatischer  Punkt  Beigrand  vergl.  Bd.  II,  S.  147),  bis  zu  welchem  das 
Wasser  ansteigen  würde,  ein  Maass  des  Druckes,  unter  welchem  es  steht. 
Das  dadurch  bezeichnete  Niveau  ist  das  piezometrische.  Dasselbe  ist  posi- 
tiv, wenn  es  sich  über  den  Boden  erhebt,  und  ist  negativ,  wenn  es  unter 
der  Oberfläche  bleibt.  Wird  ein  Wasserlager  mit  positivem  piezometri- 
schen  Niveau  erbohrt,  so  entsteht  ein  artesischer  Brunnen,  dessen  Ergiebig- 
keit mit  dem  Durchmesser  des  Bohrloches  wächst  (jedoch  nicht  proportional 
demselben),  femer  wächst,  je  tiefer  die  Ausflussstelle  unter  dem  piezometri- 
schen  Niveau  liegt.  Ergänzend  wird  hierzu  Bd.  II,  S.  147  bemerkt,  dass 
ein  artesischer  Brunnen  das  piezometrische  Niveau  der  erschlossenen  Was- 
serschichte herabdrückt.  Dass  selbst  artesische  Wasser  voir  der  Landober- 
fläche stammen,  lehren  Samen  von  Pflanzen,  Schneckenhäuser  etc.,  welche 
sie  gelegenüich  mit  sich  führen.  Solche  förderte  1830  der  artesische  Brun- 
nen von  Tours,  während  die  der  französischen  Sahara  am  Oned  Rhir  sogar 
lebende  Fische  und  Krebse  neben  allerhand  Geröll  auswarfen.  Das  Becken 
von  Paris  und  London,  die  Ostpyrenäen,  Belgien,  Wien,  Venedig,  Algier 
und  die  sehr  ausführlich  behandelten  Quellen  der  französischen  Sahara, 
Aegypten,  Puy-de-Döme,  die  Hoch-Loire  und  Irland  gewähren  Beispiele  aus 
tertiären  Schichten,  die  Gegend  von  Chälons-sur-Mame  sammt  dem  ganzen 
Departement  der  Marne  und  der  nördlichen  Champagne,  das  Departement 
der  Aisne  und  der  Ardennen,  das  Vannegebiet  SO.  Paris,  Le  Havre,  die 
Departements  Calvados,  Eure,  Charente,  Bouches  du  Rhone,  Var,  Alpes 
Maritimes,  femer  der  eingehend  geschilderte  Brunnen  von  Grenelle,  die 
Gegend  von  Tours,  die  North  Downs  in  Kent  und  Surrey,  die  Londoner 
Tief  bohrungen,  Yorkshire,  Hertfordshire,  Oxfordshire  und  Wiltsshire,  Nord- 
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frankreich  und  Westfalen  mit  den  eingehend  behandelten  Quellen  von  Pa- 
derborn, des  Nordabfall  des  Kaukasus  bei  Pjätigorsk  liefern  Beispiele  ans 
cretaceischen  Schichten,  während  aus  Juraschichten  solche  von  folgenden 
Localitäten  angeführt  werden:  Departements  Nievre,  Meurthe  und  Mosel, 
Maas  und  Hochmarne ;  femer  Luxemburg,  Württemberg,  Var  und  Seealpen, 
Budapest,  England.  Aus  der  Trias  und  Dyas  werden  namhaft  gemacht  die 
Quellen  von  Deutschlothringen,  an  der  Saar,  Mondorf  in  Luxemburg,  Nie- 
derbroiin  im  Elsass,  Bourbonne-les-Bains  in  der  Hochmarne,  die  Quellen  im 
Gard-Departement,  bei  Rochefort,  zu  Wildbad  und  Cannstatt  in  Württem- 
berg, von  Rothenfels  in  Baden,  von  Unterfranken,  die  grossen  Quellen  in 
den  Kalkalpen  südlich  Von  Wien,  die  Quellen  von  Belfast  und  von  Loano 
bei  Genua.  Aus  paläozoischen  Gebieten  werden  die  Quellen  des  Artois, 
die  der  Kohlenbergwerke  von  la  Chapelle-sous-Dun  (Saöne-et-Loire),  solche 
von  Sardinien,  Aachen  und  Bnrtscheid,  von  Ems  und  Wisconsin  angeführt. 
Als  aus  dem  Gebiete  der  krystallinischen  Gesteine  kommende  Quellen  wer- 
den solche  von  Centralfrankreich,  des  St.  Gotthard,  von  Chamonix,  Wild- 
bad in  Württemberg,  Irland,  Catania  und  Gileznovodsk  am  Kaukasus  er- 
wähnt, woran  eine  Schilderung  der  Quellen  des  Gardd6partements  geknüpft 
wird,  die  in  spaltenreichen  Granitgängen  aufsteigen.  Zum  Schlüsse  werden 
Quellen  angeführt,  die  sich  an  die  Nachbarschaft  von  Erzgängen  knüpfen, 
oder  gar  in  solchen  auftreten:  Plombieres,  Sail-sous-Couzan,  La  Malou, 
Brioude,  Vals,  Desaigues  und  Mayres  im  französischen  Centralplateau,  Bip- 
poldsau  und  Baden weiler  in  Baden,  Kautenbach  in  Bheinpreussen,  Freiberg 
in  Sachsen,  Carlsbad  und  Marienbad  in  Böhmen,  Pereta  und  Selvena,  Tolfa 
in  Italien,  sowie  einige  Vorkommnisse  in  Algier,  Bd.  II,  S.  177,  fügt  hierzu 
noch  die  Quellen  von  St.  Honorfe  (Nievre),  Huelseton  in  Cornwallis,  die 
Quellen  der  Comstocklode  und  von  Takanoku  in  Japan. 

Die  Diaklasen  in  leichtlöslichen  Gesteinen  werden  leicht  von  den 
unterirdischen  Gewässern  zu  Höhlen  erweitert  und  letztere  spielen  in  Be- 
zug auf  die  Quellen  eine  äusserst  wichtige  Rolle.  Ihnen  ist  ein  eigener 
Abschnitt  gewidmet,  in  welchem  ihre  Bildung  erörtert  wird,  wobei  auch 
cler  häufigen  Hinstürze  von  Höhlen  und  der  Entstehung  von  Erdtrichtem 
gedacht  wird.  Quellen  im  Jura,  im  Meurthe-  und  Mosel-,  Vogesen-,  Aube-, 
Oöte  d'Or-,  Hoch-Saone-,  Ain-,  Calvados-,  Chareute-,  H6rault-,  Isere-  und 
Drörae-,  im  Var-  und  Seealpen-,  Bouches-du-Rhöne-,  Vaucluse-,  Lot-,  Dor- 
dogne-,  Eure-,  Locret-  und  Ardennen-D6partement,  die  Quellen  von  Neuen- 
burg und  Kandersteg  in  der  Schweiz,  solche  auf  Oesel,  in  England,  Irland, 
Spanien,  Italien,  Mähren,  Bosnien  und  Kroatien,  Griechenland,  der  Krim, 
Algier,  Syrien  und  von  Kentucky  und  Jowa  in  den  Vereinigten  Staaten 
finden  hier  entsprechende  Würdigung;  besonders  werden  dabei  die  Quelle 
der  Vaucluse,  das  Versiegen  des  Itonbaches  im  Euredepartement,  die  Was- 
serverluste der  Loire  oberhalb  Orleans  gewürdigt.  Es  ist  eine  treffliche 
Schilderung  des  Karstphänomens,  mit  allen  seinen  Einzelheiten,  die  hier 
geboten  wird,  obwohl  gerade  die  typisch  gewordenen  Verhältnisse  des 
Karstes  nur  mit  wenigen  Worten  berührt  werden.  Dafür  werden  aber 
umsomehr  Beispiele  aus  Frankreich  geboten. 

In  den  bisher  referirten  Fällen  ist  lediglich  angenommen,   dass  sich 
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das  Wasser  in  den  Tiefen  nach  b^'drosta tischen  Gesetzen  bewegt.  In  zwei 
folgenden  Capiteln  werden  die  Ausnahmen  hiervon  verhältnissmässig  kurz 
erörtert  und  es  werden  unterschieden: 

1)  Wasser,  getrieben  durch  Kohlensäure  (Bohrloch  von  Montrond  im 
Loiredepartement,  Nauheim,  Nenenahr,  Kissingen,  Patemo). 

2)  Wasser,  getrieben  durch  Kohlenwasserstoffe,  Schlammvulkane,  Sal- 
zen. Italien  (Apennin  und  Sicilien),  Kaukasus  (am  Schwarzen  Meere  und 
in  Baku),  sowie  die  Vereinigten  Staaten  liefern  Beispiele. 

3)  Wasser,  durch  Expansionskraft  ihres  Dampfes  getrieben.  Die 
Geysir  von  Island,  dem  Yellowstonepark ,  von  Auckland  auf  Neuseeland, 
auf  den  Azoren  und  in  Thibet  werden  hier  erwähnt,  daran  reiht  sich  eine 
Schilderung  der  Suffioni  von  Toskana,  sowie  der  Bolle,  welche  das  Wasser 
bei  vulkanischen  Eruptionen  spielt. 

Den  Schluss  des  ersten  Bandes  bildet  eine  Erörterung  der  Quell- 
teraperaturen.  Es  wird  die  Temperatur  der  gewöhnlichen  Quellen  behandelt, 
wobei  S.  423/424  die  Temperatur  zahlreicher  Quellen  von  Elsass-Lothringen 
und  S.  430  die  der  Quellen  des  Kaiserstuhl  mitgetheilt  wird,  woran  sich 
eine  in  tabellarischer  Form  gegebene  Auffllhrung  der  Temperaturen  von 
den  wichtigsten  Tliermen  reiht. 

Band  II  handelt  in  etwas  aphoristischer  Weise  von  den  mineralischen 
Substanzen,  die  in  den  Quellen  gelöst  vorkommen.  Es  werden  nicht  we- 
niger als  48  Elemente  aufgezählt,  die  in  Quellwässem  nachgewiesen  sind, 
worauf  zu  einer  Classification  der  Quellwässer  nach  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung geschritten  wird.  Daubb£e  nimmt  hierbei  nicht  auf  die 
praktische  Verwerthbarkeit  und  therapeutische  Bedeutung  Rücksicht,  und 
indem  er  chemische  Motive  allein  in  Frage  zieht,  findet  er,  dass  es  die  elektro- 
negativen  Glieder  der  Salze,  also  die  Säuren  sind,  welche  den  Ausschlag 
^ben,  während  die  Basen  erst  in  zweiter  Linie  zur  Aufstellung  von  Un- 
tergruppen verwerthet  werden  können.  Das  unter  diesem  Gesichtspunkte 
entwickelte  Schema  ist  das  folgende: 
Natrium       | 
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Calcium 

Magnesium 

Chlorwasserstoff  (2) 

Schwefel  (3) 
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Diese  einzelnen  7  Gruppen  erfahren  eine  im  Verbältniss  zu  den  übrigen 
Darlegungen  kurze  Schilderung,  worauf  die  Einwirkungen  derselben  auf 
ihre  Umgebung  und  auf  künstliche  Substanzen  im  Wesentlichen  in  Form 
eines  Auszuges  besprochen  wird.  Aphoristisch  ist  auch  der  Abschnitt  über 
den  Ursprung  der  in  den  unterirdischen  Wässern  gelösten  Substanzen.  Hier 
hat  es  dem  Verfasser  augenscheinlich  nicht  vorgeschwebt,  den  sehr  umfang- 
reichen Gegenstand  zu  erschöpfen,  er  giebt  im  wesentlichen  nur  Andeutun- 
gen,  unter  welche  manch'  interessante  Notiz  eingestreut  ist,  wie  z.  B.  über 
die  Geschichte  des  Steinsalzbergbaues  in  Lothringen.  Das  kurze,  resümi- 
rende  Capitel,  welches  nunmehr  folgt.,  fasst  in  kurzen  Zügen  die  einzelnen 
Faktoren,  welche  die  Quellbildung  beeinflussen,  zusammen  und  ergänzt  die- 
selben durch  neue  Hinweise.  So  ist  namentlich  dasjenige  interessant,  was 
Daübr^e  über  den  Einfluss  des  Tidenwechsels  auf  die  Quellergiebigkeit 
mittheilt.  Die  gelegentlich  des  versuchten  Tunnelbaues  unter  dem  Pas  de 
Calais  erschlossenen  Süss  wasserquellen  lieferten  zur  Fluthzeit  2100  1.  in 
der  Minute,  während  der  Ebbe  nur  1906  1.,  schon  früher,  Bd.  I,  S.  158  wurde 
berichtet,  dass  die  Ergiebigkeit  eines  artesischen  Brunnens  bei  Noyelle-sur- 
Mer  (Somme)  mit  den  Gezeiten  schwankt,  was  bereits  Bischof  kannte, 
gleiches  gilt  von  den  Brunnen  von  Fulham  in  England.  Der  wechselnde 
Stand  des  Meeres  bedingt  einen  Wechsel  der  hydrostatischen  Verhältnisse 
und  sohin  der  Steighöhe  des  Quellwassers. 

Die  letzten  Abschnitte  des  Werkes  über  den  Ursprung  der  Temperatur 
der  unterirdischen  Wasser  führt  den  Verfasser  zur  Theorie  über  die  Ur- 
sachen des  Vulkanismus.  Es  danken  die  Trinkwasser  ihre  Temperatur  der 
Constanten  Bodentemperatnr,  die  Thermen  die  ihrige  aber  dem  Erdinnem. 
Nachdem  der  Zunahme  der  Temperatur  nach  dem  Erdinnem  kurz  gedacht 
worden  ist,  wird  in  sehr  anschaulicher  Weise  geschildert,  wie  das  Grund- 
wasser, dem  Fallen  der  bergenden  Schicht  folgend,  in  grosse  Tiefen  ge- 
räth,  um  dann  mit  der  Schicht  sich  wieder  nach  hydrostatischen  Gesetzen 
zu  heben.  Die  artesischen  Brunnen  der  französischen  Sahara  erschliessen 
eine  solche  auf  grosse  Strecken  durch  namhafte  Tiefen  gewanderte  Was- 
serschicht, hierher  gehören  die  Quellen  von  liFerten  (Yverdun),  jene  von 
Baden  im  Argau,  die  von  Aachen  und  Burtscheid,  die  von  W.  Rogers 
beschriebenen  der  Apalachen  und  manche  des  Kaukasus.  Andere  Wasser 
bewegen  sich  in  Verwerfimgen  ab-  und  aufwärts  (wozu  auch  die  von 
PfäfiTers  gerechnet  werden),  andere  wieder  begleiten  gehobene  keilförmige 
Schollen  (Baden-Baden)  oder  erloschene  oder  noch  thätige  Vulkane.  Hier 
aber  erscheinen  sie  nicht  etwa  als  Emanationen  aus  dem  Erdinnem,  son- 
dern sie  knüpfen  sich  hier  wie  anderswo  an  Spalten.  Ja  es  ist  das  in 
Spalten  und  Klüftchen  in  die  Tiefe  sickernde  Wasser  der  eigentliche  Motor 
des  Vulkanismus,  der  Contact  des  heissen  Erdinnem  mit  dem  von  oben 
kommenden  Wasser  führt  zu  einer  gewaltigen  Dampfbildung,  welche,  die 
Materialien  der  Tiefe  emporschleudemd ,  zur  Vnlkanbildung  führt,  oder 
welche  sich  mit  Gewalt  in  Hohlräume  drängend,  Erdbeben  erzeugt.  Vor- 
nehmlich ist  es  das  in  die  Tiefe  sickernde  Meerwasser,  welches  die  Vulkane 
erzeugt,  daher  knüpfen  sich  diese  an  die  Nähe  des  Meeres,  daher  bringen 


Digitized  by  VjOOQIC 


~     235     — 

sie  Chlor-  und  andere  Verbindangen^  die  im  Meere  gelöst  sind,  zu  Tage, 
daher  hat  Stromboli  eine  seit  Jahrtausenden  unveränderte  Thätigkeit.  Ge- 
legentlich aber  auch  ist  es  süsses  Wasser  der  Seen ,  ist  es  Grundwasser, 
welches  sich  in  die  Tiefen  verliert  und  die  ausnahmsweisen  Vulkanbildun- 
gen im  Binnenlande  verursacht.  So  werden  denn  die  in  der  Geologie  ex- 
p6rimentale  (p.  241)  angedeuteten  Gedanken  in  dem  vorliegenden  Werke 
zu  einer  vollständigen  Theorie  ausgebaut,  welche  sich  selbstständig  erhebt, 
ausser  Fühlung  mit  den  anderen,  jetzt  gerade  lebhaft  erörterten  Lehren 
vom  Vulkanismus.  Penok. 


A.  Daubröe:  Les  eaux  souterraines  aux  6poqnes  an- 
ciennes.  Röle  qui  leur  revient  dans  Torigine  e.t  les  modi- 
fications  de  la  substance  de  Tfecorce  terrestre.  Paris  18S7. 
IV.  445.  8^. 

Als  Grundlage  der  sedimentären  Formationen  erscheinen  allenthalben  • 
Granit  oder  Gneiss.  Die  Zerstörung  derselben  vermag  Sande  und  Thone 
zu  liefern,  nicht  aber  ausgedehnte  Kalklager,  denn  bei  einem  Calciumgehalt 
von  1,07  7o  würde  erst  eine  37  m.  mächtige  Granitlage  Material  für  eine 
1  m.  dicke  Kalkbank  geben.  Man  könnte  nun  vielleicht  annehmen,  dass 
all  der  Kalk,  welcher  die  sedimentären  Schichten  aufbaut,  im  Urmeere  vor- 
handen gewesen  sei.  Allein  wenn  man  den  jetzigen  Ozeanen  eine  mittlere 
Tiefe  von  4500  m.  zuschreibt  \  so  würden  dieselben  nur  eine  1,34  m.  mäch- 
tige Kalklage  ausscheiden  können  und  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  die 
Zusammensetzung  des  Silurmeeres  eine  wesentlich  andere  gewesen  sei,  als 
die  des  heutigen  Ozeans.  Es  muss,  um  die  Kalklager  der  Sedimeutär- 
formationen  zu  erklären,  angenommen  werden,  dass  eine  fortwährende  Zu- 
fuhr von  Kalk  auf  die  Erdoberfläche  stattgefunden  habe.  Ähnliche  Er- 
wägungen gelten  für  das  Baryum  und  Strontium,  für  den  Phosphor, 
Schwefel,  Kohlenstofi",  für  das  Magnesium  und  Eisen ;  auch  deren  Betheiii- 
gung  am  Aufbau  der  sedimentären  Schichtfolge  weist  auf  eine  ununter- 
brochen stattgehabte  Zufuhr  aus  den  Erdtiefen  hin.  Dieselbe  kann  auf 
zweierlei  Wegen  stattgefunden  haben.  Basische  Eruptivgesteine  forderten 
namentlich  Kalk  und  Eisen,  einer  4,338  m.  mächtigen  normaldoleri tischen 
Mischung  Buksen's  entspricht  ein  1  m.  dickes  Kalklager.  Femer  aber 
brachten  Quellgänge  fortwährend  Materialien  ans  der  Tiefe  und  verbreite- 
ten dieselben  in  den  Schichten.  Das  Kupfer  der  Dyas,  das  Blei  der  Trias, 
das  viel  verbreitete  Baryum  und  Strontium  zeugen  hiervon.  Es  sind  dies 
Materialien,  welche  sonst  namentlich  in  Erzgängen  auftreten,  letztere  sind 
die  Quellgänge  älterer  geologischer  Perioden.  Allerdings  wird  die  Voraus- 
setzung, dass  sich  Mineralimprägnationen  auch  wirklich  an  die  Nachbar- 
schaft von  Urgängen  knüpfen,  nur  selten  durch  die  Beobachtung  bestätigt, 
aber  selten  auch  nur  sieht  man  Decken  von  Eruptivgestein  und  Lagen 
vulkanischer  Tufife  sich  bis  an  ihre  Eruptionsstätten  fortziehen.    Ferner 

*  Thatsächlich  ist  aber  die  mittlere  Tiefe  der  Meere  nur  3400  m.,  es 
mttssten  also  die  DAüBRiE'schen  Zahlen  um  |  redneirt  werden. 
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werden  sich  Qiiellgänge  im  Laufe  der  Zeiten  ebenso  geöffnet  und  geschlos- 
sen haben,  wie  Vnlkauschlundef  sie  werden  immer  nur  zeitweise  funktionirt 
haben.  Darin  besteht  die  Thätigkeit  üer  Wassercirculation  der  Vorzeit, 
dass  sie  eine  Art  Transpiration  oder  Transsudation  der  Materialien  des 
Erdinnem  bewirkten.  Daneben  aber  spielten  die  unterirdischen  Wasser 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Gesteinsmetamorphose. 

Diese  Sätze  charakterisiren  den  Gedankengang  des  vorliegenden  Wer- 
kes, in  dessen  viertem  Buche  sie  zusammengefasst  erscheinen.  Da  es  nicht 
möglich  ist,  Thermalspalten  in  die  Tiefe  zu  verfolgen,  um  hier  die  Wir- 
kungen des  Quellwassers  selbst  zu  studiren,  so  kann  die  Beweisführung 
keine  directe  sein.  Am  Austrittspunkte  mancher  Thermen  erfolgt  eine 
Zeolithbildung  bei  verhältnissmässig  niedriger  Temperatur.  Experimente 
lehren ,  dass  die  Bildung  wasserfreier  Silicate  auf  wässerigem  Wege  bei 
höheren  Temperaturen  und  bei  grossem  Drucke  erfolgt.  Wahrscheinlich 
ist  dalier,  dass  in  den  Tiefen  der  Quellgänge  wasserfreie  Silicate  etc.  aus- 
geschieden werden,  wie  sich  solche  in  Erzgängen  finden.  Unter  dieser 
Erwägung  bespricht  Daubräe  im  ersten  Buche  des  angezeigten  Werkes 
die  Zeolithbildung  und  im  zweiten  die  Bildung  der  Metalllagerstätten  und 
Travertine. 

In  ausführlicher  Weise  werden  die  hauptsächlichsten  Zeolithvorkomm- 
nisse  aufgezählt  und  hervorgehoben,  dass  sich  dieselben  hauptsächlich  an 
Mandelsteine  knüpfen,  aber  auch  sonst  und  zwar  namentlich  in  Erzgängen 
vorkommen ;  die  Zeolithbildung  selbst  wird  durch  das  Vorkommen  von  Plom- 
bieres  illustrirt;  die  Darlegungen  darüber  (S.  30—58)  sind  bis  auf  ganz 
unbedeutende  stilistische  Abänderungen  wörtlich  aus  des  Verfassers  Geolo- 
gie exp^.rimentale  (p.  179—202,  206—209,  213—215)  entnommen,  wie  denn 
überhaupt  der  Inhalt  des  ersten  Buches  sich  im  wesentlichen  mit  den  Dar- 
leJB^ngen  in  der  Geologie  expferimentale  (p.  179—216)  decken. 

Im  zweiten  Buche  wird  eine  Übersicht  des  Auftretens  der  Erzgänge 
gegeben,  wobei  hervorgehoben  wird  (p.  67),  dass  sie  Eruptivgesteinen  be- 
nachbart sind  und  zwar  unter  Verhältnissen,  welche  auf  ein  Band  der 
Verwandtschaft  schliessen  lassen,  daneben  werden  auch  die  Erzlagerstätten 
in  Schichtgesteinen  berührt.  Was  die  Gänge  anbelangt,  so  bezeugt  die 
Verknüpfung  derselben  mit  tiefen  Sprüngen  und  oft  mit  Eruptivgesteinen 
genügend,  dass  ihre  Ausfüllung  von  unten  nach  oben,  d.  h.  aus  den  Tiefen 
des  Erdballes  nach  dessen  Oberfläche  herbeigeführt  wurde,  und  nur  in  einer 
Anmerkung  wird  erwähnt,  dass  Sandberoer  eine  Lateralsecretionstheorie 
angenommen  habe.  Darauf  wird  das  Auftreten  des  Eisen,  des  Aluminium, 
des  Mangan,  Nickel,  Zink  und  Blei,  und  des  Phosphor  besprochen,  wobei 
mehrfach  betont  wird,  dass  die  Wandungen  der  betreffenden  Gänge  Ero- 
sionsphänomene zeigen  und  dass  die  Erze  in  verschiedenen  geologischen 
Niveaus  längs  einer  Spalte  auftreten.  Die  Bohnerze  der  Juraplateaus,  die 
Phosphate  von  Qnercy,  die  Bauxite  von  Villeveyrac  gelten  als  Quellabsätze. 
Schliesslich  wird  auch  der  eruptiven  Sande  der  Ardennen  gedacht  und  er- 
wähnt, dass  auch  die  diamantführenden  Sande  Südafrikas  unter  diesem 
Gesichtspunkte  zu  betrachten  seien  (p.  118—119).    Was  die  Erzlagerst&t- 
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ten  in  Schichtgesteinen  anbelangt,  so  wird  besonders  hervorgehoben,  dass 
in  Centralfrankreich  die  anf  dem  Gneisse  anfrnhenden  Schichten  des  Lias 
vielfach  Baryum,  Strontium,  sowie  Erze  bergen,  während  ihre  Unterlage 
▼on  Gängen  derselben  Mineralien  durchsetzt  wird,  dass  hier  sogar  ganze 
Schwärme  von  Quarzgängen  auftreten,  wobei  dann  die  Sedimentärbedeckung 
stark  mit  Kieselsäure  imprägnirt  ist.  Manche  dieser  Quarzgänge  knüpfen 
sich  an  Porphyremptionen.  Hieran  anschliessend  wird  alter  Travertine 
gedacht,  zu  welchen  nach  Omaliüs  und  Bbongniart  manche  Kalke  des 
Pariser  Beckens  gestellt  werden,  und  damit  wird  das  Capitel  der  Quell- 
bildung  beschlossen. 

Dauerte  wendet  sich  darauf  im  dritten  Buchä  den  Veränderungen 
zu,  welche  die  Gesteine  seit  ihrer  Bildung  erlitten  haben.  Es  wird  der 
Fossilisation  gedacht,  wobei  die  Bildung  versteinerter  Hölzer  ausführlicher 
berührt  wird,  daran  knüpft  sich  eine  Erörterung  der  Knolienbildung,  welche 
durchweg  als  nachträglich  bezeichnet  wird,  dies  wird  hier  auch  von  den 
Feuersteinen  behauptet  (p.  171),  später  werden  sie  als  Absätze  von  Quellen 
gedeutet  (p.  357),  welche  sich  in  die  Becken  ergossen,  in  denen  die  Kreide 
abgelagert  wurde.  Dann  werden  die  Enterbungen  längs  Klüften  und  die 
Aderbildung,  und  schliesslich  die  Aluuit-,  Kaolin-  und  Serpentinentstehung 
erwähnt.  Ausführlich  wendet  sich  dann  der  Verfasser  dem  interessanten 
Capitel  der  Metamorphose  zu.  Seine  Darlegungen  hierüber  decken  sich 
grösstentheils  wörtlich  mit  den  früheren  in  der  Geologie  exp6rimentale, 
nur  ist  eine  gründliche  Umstellung  des  Stoffes  vorgenommen  worden.  Eine 
wesentliche  Vermehrung  hat  hier  das  erste  Capitel  über  die  Kontaktmeta* 
morphose  erfahren,  wo  nur  die  Einleitung  (p.  182)  aus  der  Geolog,  exp. 
entnommen  ist  (p.  133),  dazugekommen  ist  eine  Darlegung  über  die  Kon- 
takterscheinungen längs  der  oberungarischen  Trachyte  nach  Szabö,  der 
Best  über  die  Kontakthöfe  der  Granite  ist  etwas  ausführlicher  gestaltet. 
Das  Capitel  über  die  Texturmetamorphose  (p.  196—237}  ist  ganz  wörtlich 
aus  der  G6olog.  exp.  (p.  390—432)  abgedruckt,  es  darf  daher  nicht  über- 
raschen, wenn  hier  die  Schichtung  des  Granulits  von  Penig  und  jene  der 
schwedischen  Hälleflinta  noch  als  Schieferung  gelten  etc.  Wörtlich  aus 
der  G6olog.  exp.  (p.  446 — 470)  ist  femer  das  Capitel  über  die  durch  mecha- 
nische Einwirkungen  erzeugte  Wärme  (p.  240—264)  entnommen;  dasselbe 
gilt  ganz  von  den  Darlegungen  über  die  Ungenügenheit  der  Wärme  allein 
als  Ursache  der  Metamorphose  (p.  264—267  =  Gfeolog.  exp.  p.  146—148), 
während  der  Abschnitt  über  die  Exhalationen ,  welche  in  manchen  Fällen 
die  Wirkungen  der  Wärme  unterstützten  (p.  267—272)  gegenüber  dem 
entsprechenden  der  Geolog.  exp6r.  (p.  148—152)  eine  Bereicherung  durch 
den  Hinweis  auf  Framont  und  Bezbanya  erfahren  hat.  Die  Versuche  über 
die  Einwirkungen  des  Überhitzten  Wassers  auf  Silikate ,  Über  welche  nun 
(p.  274—299)  berichtet  wird,  sind  gleichfalls  aus  der  Geolog,  exp.  (p.  154 
bis  179)  bekannt. 

Der  Inhalt  des  zusammenfassenden  vierten  Buches,  welches  die  Rolle 
der  unterirdischen  Gewässer  hinsichtlich  des  Ursprunges  der  Sediineiitai- 
gesteine  bespricht,  ist  bereits  einleitend  skizzirt  worden.  Hier  sei  nur  noch 
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auf  die  Bemerkungen  Daubr^b's  ttber  die  Dolomit-  und  Steinsalzbildung 
hingewiesen.  Der  Ursprung  des  letzteren  lässt  (p.  369)  an  zwei  Einflüsse 
denken,  nämlich  einerseits  an  den  Salzgehalt  des  Meeres,  aus  welchem  sie 
ausgeschieden  sind,  und  andererseits  an  die  heissen  Emanationen  aus  dem 
Erdinnern,  welche  die  Verdunstung  der  Waaser  bedingten.  Auch  die  Dolo- 
mitbildung wird  (p.  370)  mit  unterirdischen  Einflüssen  in  Beziehung  ge- 
bracht und  zwar  mit  Quellen  Ton  Natriumcarbonat ,  welche  Magnesium- 
carbonat  ans  dem  Meere  ausschieden. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  allgemeine  Beobachtungen  über  die 
gegenseitige  Beleuchtung  der  vergangenen  und  gegenwärtigen  Erscheinun- 
gen. Hier  wird  ans  dem  Vorkommen  von  wasserfreien  Silicaten  in  Gängen 
auf  hohe  Temperatur  der  alten  Quellen  geschlossen  und  eine  grosse  unter- 
irdische Verbreitung  von  Thermalwässem  gemuthmasst.  Die  Bolle  der 
Qnellwässer  im  Haushalte  der  Natur  wird  im  wesentlichen  als  die  eines 
Mineralisators  bezeichnet,  von  aussen  her  dringt  das  Wasser  in  die  Tie- 
fen des  Erdinnern,  beladet  sich  hier  mit  allerhand  Substanzen  und  lagert 
dieselben  in  höheren  Schichten  wieder  ab.  Ihre  ebenso  wichtige  wie  man- 
nigfaltige mineralogische  und  geologische  Wirksamkeit  wird  am  besten 
durch  den  LEiBNiTz'schen  Satz:  In  varietate  unitas  bezeichnet. 

Penck. 

J.  Soyka:  Die  Schwankungen  des  Grundwassers  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  mitteleuropäischen  Ver- 
hältnisse. 84.  gr.  8".  Wien  1887.  (Geograpliische  Abhandlungen  Bd.  11. 
Heft  3.) 

Die  wechselnde  Ergiebigkeit  der  Quellen  ist  von  prinzipieller  Be- 
deutung ftir  die  ganze  Quellenlehre,  denn  letztere  steht  erst  dann  auf  ge- 
sicherter Basis,  wenn  das  Verhältniss  von  Quellenergiebigkeit  zum  Gang 
der  Niederschläge  völlig  erkannt  ist.  Die  vorliegende  Arbeit  sucht  dies 
bisher  noch  wenig  beachtete  Problem  in  exacter  Weise  zu  lösen.  Sie  nimmt 
als  Ausgangspunkt  jedoch  nicht  die  Quellenergiebigkeit  selbst,  denn  diese 
lässt  sich  nur  in  seltenen  Fällen  sicher  constatiren,  sondern  geht  von  dem 
Wechsel  in  der  Menge  des  Grundwassers  aus.  Das  unmittelbar  vor  Druck- 
legung der  Arbeit  erschienene  grosse  Werk  von  Daubräe  (vergl.  oben)  er- 
spart dem  Verf.  ein  besonderes  Eingehen  auf  das  Auftreten  des  Grund- 
wassers, dasselbe  wird  nur  in  allgemeinsten  Zügen  an  der  Hand  einiger 
der  Gegend  von  München  entnommenen  Beispiele  geschildert  und  sein  Ver- 
hältniss zu  den  Quellen  in  folgender  Weise  sehr  präcis  gefasst: 

Quellen  treten  überall  dort  zu  Tage,  wo  Landoberfläche  und  Grund- 
wasserspiegel soweit  convergiren,  bis  sie  einander  treffen.  Dieses  kann 
geschehen,  entweder,  indem  die  Landoberfläche  Einfurchungen  zeigt,  die 
bis  zum  Grundwasserspiegel  herabreichen,  es  entstehen  dann  Quellen  an 
Thalgehängen,  oder  indem  die  Landoberfläche  allgemein  ein  rascheres  Ge- 
fäll zeigt,  als  der  Grundwasserstrom,  wobei  letzteres  dann  auf  ebener  Fläche 
in  zahllosen  Quellen  zu  Tage  tritt,  was  gewöhnlich  eine  Moorbildung  zur 
Folge  hat.  Die  Lage  des  Grundwasserspiegels  selbst  wird  beeinflusst  durch 
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die  Niveauverkältuisse  der  undurchlässigen  Schicht,  Über  der  er  sich  er- 
streckt, femer  durch  das  Niveau  seiner  Abflussschwelle.  Diese  letztere  kann 
nun  entweder  durch  zahlreiche  einzelne  Quellen  gegeben  sein  oder  sie  kann 
durch  einen  Spiegel  eines  Flusses  bestimmt  werden,  in  wichen  das  Grund- 
irasser  sich  direct  ergiesst  (Grundwasser  der  Thalauen).  Hiernach  ergeben 
sich  zwei  Typen  von  Grundwasseransammlnngen :  1)  Solche,  welche  durch 
<)uellen  ungehindert  abfliessen  können  und  deren  Stand  lediglich  durch 
klimatische  Elemente  beeinflusst  wird.  2)  Solche,  deren  Abfluss  in  Flüssen 
oder  Strömen  geschieht,  jieren  wechselnder  Stand  sohin  jenen  des  Gnmd- 
Wassers  regulirt.  Im  allgemeinen  werden  hochgelegene  Grundwasserschich- 
ten den  ersten  Typus,  tiefgelegene  den  zweiten  darstellen. 

Die  Grund  Wasseransammlungen  beider  Typen  folgen  nicht  genau 
dem  Gange  der  Niederschläge.  Es  tritt  z.  B.  in  München,  wo  das  Grund- 
ivasser  in  Quellen  abfliesst,  das  Maximum  der  Niederschläge  im  Juni,  jenes 
des  Grundwassers  im  Juli,  also  verspätet  ein,  während  umgekehrt  das 
Grundwasserminimum  (November)  jenem  des  Niederschlags  (Februar)  voraus- 
geht. Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Salzburg.  Verf.  erklärt  dies 
daraus,  dass  dem  Grundwasser  immer  nur  ein  durch  die  Verdunstung  ge- 
minderter Theil  der  Niederschläge  zufliesst  und  indem  er  als  Maass  der 
Verdunstung  das  Sättigungsdefizit  einfahrt,  nämlich  die  Feuchtigkeitsnienge 
(in  Millimetern),  welche  die  Luft  in  den  einzelnen  Monaten  brauchte,  um 
sich  mit  Wasserdampf  zu  sättigen,  gelingt  es  ihm,  den  Gang  der  Grund- 
wasserschwankungen zu  erklären.  Je  nachdem  nun  die  Niederschlagmengen 
bezw.  das  Sättigungsdefizit  gross  oder  klein  sind,  folgt  der  Gang  des 
Grundwassers  bald  den  ersteren  (München  und  Salzburg),  bald  den  letzteren 
(Frankfurt  a.  M.).  In  den  Thalauen  schwankt  hingegen  das  Grundwasser 
genau  mit  den  Flüssen,  aber  nicht  desshalb,  weil  das  Wasser  der  letzteren 
aus  ihrem  Bette  durchsickert,  sondern  weil  der  Flussspiegel  den  Grund- 
wasserspiegel regulirt.  Chemische  und  bakteriologische  Untersuchungen 
Tergewissem,  dass  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  neben  den  Flüssen  in 
den  Thalauen  Wasser  anderer  Beschaifenheit  vorbanden  ist.  Nur  jene 
Flüsse,  welche  über  dem  Grundwasserspiegel  einer  Gegend  fliessen,  ver- 
siegen und  geben  Wasser  an  das  Grundwasser  ab  (Würm  und  Gleisenbach 
tei  München,  Leitha  bei  Wien). 

Ein  Überblick  über  die  an  verschiedenen  Orten  Mitteleuropas  seit 
•30  Jahren  angestellten  Grundwasserbeobachtungen  lehrt,  dass  hier  ganz 
^enau  entsprechend  den  Schwankungen  der  Niederschlagsmengen  und  der 
Seespiegel  Schwankungen  des  Grundwassers  stattgefunden  haben.  1874  und 
1884  sind  allenthalben  Jahre  mit  niederem  Grundwasserstand  und  Trocken- 
heit, 1878—1882  niederschlagsreiche  Jahre  mit  hohem  Grundwasserstaud. 
unter  solchen  Umständen  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  das  in  den 
Boden  eindringende  Begen-  bezw.  Schmelzwassers  des  Schnees  es  ist,  wel- 
ches das  Grundwasser  und  sohin  die  Quellen  speist.  Lysimeter-Beobachtun- 
gen,  d.  h.  Versuche  über  das  Verhältniss  von  Niederschlag  und  Abfluss  aus 
hegrenzt^n  Bäumen,  'welche  1870—1880  zu  Bothamsted  in  England  aus- 
geführt wurden,  lassen  in  der  That  erkennen,  wie  das  Begenwasser  in  den 
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Boden  dringt.  Zahlreiche  Tabellen  ttber  Grandwasser-,  Fluss-  and  See- 
stände,  z.  Th.  bisher  noch  unpublicirtes  Material  enthaltend,  illustriren  die 
Arbeit.  Penok. 

Otto  Volmer:  Über  eine  neue  Qaellentheorie  auf  me- 
teorologischer Basis.    (Zeitschr.  f.  Meteorologie.  1887.  388.) 

In  seinen  Werken  „Erde  and  Ewigkeit''  1857  and  „Das  Bach  der 
Erde"  1858/59  deatete  0.  Volger  eine  neue  Quellentheorie  au,  welche  er 
1877  näher  ausbaute  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutsch.  Ing.  Bd.  XXI).  Die- 
selbe beruht  im  wesentlichen  auf  der  Annahme,  dass  die  Quellwässer  nicht 
durch  Einsickern  des  Regenwassers  in  den  Boden  entstehen,  sondern  aus 
der  Feuchtigkeit,  welche  die  Luft  beim  Streichen  durch  das  kalte  Erdreich 
ausscheiden  soll.  Hiergegen  äusserte  Hann  das  Bedenken,  dass  bei  einer 
solchen  Feuchtigkeitsausscheidung  so  viel  Wärme  frei  werde,  dass  der  Bo- 
den sich  alsbald  erwärme  und  dadurch  die  Fähigkeit  verliere,  weiter  als 
Kondensationsmittel  zu  wirken,  während  Wollny  die  quantitative  Unmög- 
lichkeit der  Theorie  nachwies.  Volger  zählt  nun  in  dem  genannten  Auf- 
satze eine  Eeihe  beipflichtender  Stimmen  auf  und  spricht  aus,  dass  er  seine 
Theorie  für  unerschüttert  erachte,  wozu  die  Redaction  der  Zeitschrift  (Hann) 
bemerkt,  dass  sie  ihre  Widerlegungen  vollinhaltlich  aufrecht  erhalte.  Der 
zum  Schlüsse  angeführte  Hinweis  Volger's,  dass  die  Versuche  von  De  la 
HiRE  die  Unmöglichkeit  einer  Quellbildung  durch  Niederschläge  erwiesen 
hätten,  ist  mittlerweile  durch  Lysimeter-Beobachtungen,  über  welche  SotKA^s 
Arbeit  Näheres  berichtet,  entkräftet  worden.  Penok. 


O.  Langf:  Schwankungen  der  Niederschlagsmengen  und. 
Grundwasserstände  in  München  1857—86.  (Beobacht.  d.  meteor. 
Stat.  im  Königr.  Bayern.  Bd.  IX.  1887.) 

Angeregt  durch  obige  Arbeit  Volger's  hat  Lang  die  allerdings  schon 
von  SoYKA  (d.  Boden.  S.  303.  d.  Schwankungen  des  Gnindwassers  S.  31) 
verarbeiteten  Grundwasserstände  von  München  einer  abermaligen  Diskussion 
unterworfen,  welche  unabhängig  von  Soyka's  Untersuchungen  zu  denselben 
Ergebnissen  führt.  Lang  konstatirt  einen  aufTälligeu  Parallelverlauf  zwi- 
schen Grundwasser  und  Niederschlag;  in  nassen  Jahren  steht  das  Grund- 
wasser höher  als  in  trockenen,  sein  Stand  aber  wird  von  den  Frühjahrs- 
und Herbstniederschlägen  mehr  beeinflnsst  als  von  den  sommerlichen  Ke- 
genmengen,  was  zur  Folge  hat,  dass  gelegentlich  im  Jahresmittel  die 
Grundwasserstände  hinter  dem  Niederschlage  etwas  herabsinken.  Lang 
steht  auf  Grund  dieser  Ergebnisse  nicht  an,  einen  ursächlichen  Zusammen- 
hang zwischen  Niederschlag  und  Grundwasser  anzunehmen.        Penck. 


J.  Thoulet:  Exp^riences  synthetiques  sur  Tabrasion 
des  roches.    (Compt.  rend.  CIV.  (6.)  381.  1887.) 

Aus  Versuchen  über  die  Abschleifung  von  Gesteinen  durch  aufgebla- 
senen Sand  wird  eine  Reihe  von  Folgerungen  gezogen,  von  denen  hier  nur 
die  bedeutsamsten  mitgetheilt  werden  können. 
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1.  Die  Abschleifang  ist  der  Quantität  des  Sandes  proportional. 

2.  Polirte  Platten  leiden  weniger  Verlnst  als  matte. 

3.  Ein  Schleifinittel  flbt  bei  abermaliger  Verwendong  weniger  Wir- 
kung als  das  erste  MaL 

4.  Die  KomgrOsse  ist  von  merklichem,  jedoch  untergeordnetem  Einflnss. 

5.  Die  Abschleifnng  ist  dem  Winddmcke  proportional. 

6.  Das  Maximom  wird  erreicht  bei  senkrechtem  Anprall,  unterhalb 
60*  nimmt  die  Wirkung  schnell  ab. 

7.  Au  Krystallen  folgt  die  Abschleifnng  den  Symmetriegesetzen. 

8.  Homogene   und   aphanitische  Gesteine  leisten  mehr  W^iderstand 
als  grobkörnige. 

9.  Nasses  Gestein  wird,  nach  Massgabe  des  angesogenen  Wassers, 
stärker  angegriffen  als  trockenes.  H.  Behrens. 


Springr:  Sur  la  v^ritable  origine  de  la  diff6rence  des 
densit^s  d'nneconche  de  calcaire  dans  les  parties  concayes 
et  dans  les  parties  convexes  d'un  meme  pli.  (Ann.  de  la  soc. 
g^ol.  de  Belgiqae.  XI.  48.  1883—84.) 

Versuche  bis  zu  einem  Druck  von  20000  Atm.  lehrten,  dass  feste 
Körper  absolute  Elasticität  besitzen,  demnach  können  die  vom  Verf.  im 
Jahre  1879  constatirten  Differenzen  des  spec.  Gew.  gefalteter  Kalksteine 
nicht  auf  Compression  des  Calciumcarbonats  zurückgeführt  werden.  Der 
scheinbare  Widerspruch  wird  durch  die  Beobachtungen  Gühbel's  an  den 
gefalteten  Kalksteinen  des  Corner  und  Luganer  Sees  erklärt  (Sitzungsber. 
d.  k.  Ak.  d.  W.  z.  Münch.  1880.  596).  Die  convexen  Theile  der  Falten 
sind  voll  von  Hohlräumen,  die  das  spec.  Gew.  herabdrücken. 

H.  Behrens. 

Jelsky:  Bapports  des  ph^nomenes  g^ologiques  entre 
enx.    (BulL  de  la  soc.  g^ol.  de  France.  (3.)  XUI.  581.  1885.) 

Die  von  Johk  Herschel  aufgestellte  Theorie  der  Senkung  des  Meeres- 
bodens in  Folge  stetig  zunehmender  Belastung  mit  Sedimenten  wird  hier 
als  etwas  Neues  vorgetragen  und  mit  Zuziehung  der  Vorstellung  von 
Wellen  des  Erdinnem  zur  Erklärung  von  Erdbeben,  Hebungen  und  Erup- 
tionen verwerthet.  H.  Bebrens. 

A.  Karpinsky:  Bemerkungen  über  die  Begelmässigkeit 
in  der  Gestalt  und  dem  Bau  der  Continente.  (MMauges  Phys. 
et  Chira.  tir^s  du  Bull,  de  TAcad.  Imp.  des  Sc.  de  St.  Pfetersbourg.  XIT. 
717—741.  1887.) 

Nach  einem  Hinweise  auf  den  Umstand,  dass  auf  der  Erdoberfläche 
die  gleiche  Richtung  auf  grosse  Strecken  hin  nicht  immer  dieselbe  Lage 
zu  den  Weltgegenden  beibehält,  hebt  der  Verf.  das  Vorhandensein  einer 
etwas  schräg  zum  Meridian  gerichteten  Festlandszone  hervor,  welche  sich  rings 
um  den  ganzen  Erdball  erstreckt  und  von  den  Massen  Austral-Eurasiens 
N.  Jahrbnch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  11.  q 
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(worunter  hier  Australien,  Asien  und  Europa  verstanden  wird),  Nord- 
und  Südamerikas  erfüllt  wird.  Die  genannten  Festlandsmassen,  denen  auch 
die  hypothetische  Antarctis  angeschlossen  wird,  werden  zu  Folge  ihrer  Lage 
in  dem  erwähnten  Erdgürtel  als  Hauptcontinente  bezeichnet,  welche 
angeblich  sämmtlich  durch  dreieckige  Gestalt,  sowie  dadurch  ausgezeichnet 
sind,  dass  sie  in  orogenetischer  Beziehung  einander  analog  erscheinen.  Auch 
in  den  Details  sind  die  Hauptcontinente  einander  ähnlich ;  um  diess  ersicht- 
lich zu  macheu  wird  der  Landgürtel  iu  einem  Polar-Schema  auseinander- 
geklappt, worauf  an  demselben  recht  merkwürdige  geographische  HomOo- 
morphien  entdeckt  werden.  Es  werden  z.  B.  Korea  und  Japan  mit  Cali- 
fomien  verglichen,  es  entsprechen  einander  nach  dem  Verf.  Centralamerika, 
Aljaska  und  Australien,  wie  nicht  minder  die  Ostecke  Südamerikas,  Labrador 
und  Arabien;  es  entsprechen  einander  ferner  die  drei  Neben festländer: 
Antillen,  Grönland  und  —  Afrika,  welche  sich  je  an  der  „oberen  Grenze' 
eines  jeden  Hauptcontinentes  befinden.  Von  den  Gebirgen,  deren  Anordnung 
um  so  complicirter  wird,  je  grösser  der  Continent  ist,  sollen  einander  bei- 
spielsweise entsprechen:  die  Brasilianischen  Gebirge,  die  Alleghanies  imd 
Scandinavien ;  femer:  die  Bögen  der  Antillen,  der  Nordafrikanischen  und 
der  Dinarisch-Taurisclien  Ketten,  der  Nicobaren  und  Andamanen,  der  Falk- 
landsinseln  mit  Süd-Georgien  und  den  Sandwich-Inseln.  Schliesslich  sollen 
die  einander  entsprechenden  Festlandstheile  anch  in  ihrer  geologischen  Zu- 
sammensetzung nicht  selten  übereinstimmen.  Ähnliche  Versuche  constmctiv- 
speculativer  Natur  werden  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger  unternommen; 
es  genügt  auf  des  Grafen  von  Pfeil  „Kometische  Strömungen  auf  der 
Erdoberfiäche",  Berlin  1879,  und  auf  die  Brochure  von  R.  Dork  „Über 
das  Gestaltungsgesetz  der  Festlandsumrisse",  Liegnitz  1879,  zu  verweisen, 
denen  sich  die  vorbesprochene  Schrift  in  mancher  Beziehung  anreiht. 

Auffust  Böhm. 

V.  Dueoker:  Observations  g^n^rales  sur  la  g^ologie 
del'Europe.    (Bull,  de  la  Soc.  g6ol.  de  France  (3)  XIIL  56.  1885.) 

Eine  Besprechung  der  Faltungen  des  europäischen  Continents,  die  im 
wesentlichen  nur  Bekanntes  bringt  und  nicht  eben  kritisch  zu  Werke  geht. 
Der  Seitendruck,  welcher  die  Faltung  hervorbringt,  wird  dem  halben  Erd- 
radius proportional  gesetzt,  das  Erdinnere  als  flüssig  betrachtet,  der  Be- 
ginn des  Vulkanismus  in  das  Ende  des  Tertiärs  verlegt  u.  dergl.  m. 

H.  Behrens. 

F.  Schafarzik:  Statistik  der  Erdbeben  in  Ungarn  im 
Jahre  1884.  Nach  den  von  der  Erdbeben-Commission  der  ung.  geologi- 
schen Gesellschaft  gevsammelten  Daten  zusammengestellt.  (Földtaui  Eöz- 
löny.  XV.  202—215.  1885.) 

Auf  dem  bekannten  Schüttergebiet  von  DiakovÄr ,  Slavonien ,  traten 
am  24.  März  1884  Abends  9b  stärkere  Erschütterungen  auf,  welche  einigen 
Schaden  verursachten.  Dieselben  erstreckten  sich  vom  Centrum  SW.  von 
Diakovär    auf   das  westslavonische  Gebirge,  die  Frusca  gora,  das  Fünf- 
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Icirchner  Gebirge,  während  sie  in  den  Flussthälern  der  Save,  der  Drau, 
der  Donau  weniger  weit  reichten.  Das  Beben  war  von  Getöse,  angeblich 
auch  von  aufflackernden  Lichterscheinungen  (mnthmasslich  Wetterleuchten) 
begleitet.  Die  Richtung  des  Stosses  war  in  Diakovär  von  SW.  nach  NO. 
Als  Ausgangsort  ist  jene  EupturUnie  zu  betrachten,  welche  das  westslavo- 
nische  Gebirge  mit  der  Frusca  gora  verbindet. 

Am  29.  Juni  6^  dOm  verspürte  man  ein  massiges  Erdbeben  mit  unter- 
irdischem Bollen  im  Waagthale.  Das  Schttttergebiet  erstreckt  sich  in  Form 
•einer  Ellipse  parallel  dem  SO.-Eande  des  mesozoischen  Zuges  der  kleinen 
Karpathen  von  SW.— NO.  in  einer  Ausdehnung  von  7—8  geogr.  Meilen 
zwischen  den  Ortschaften  Vittenez  und  Trenesin  bei  einer  Maximalbreite 
von  3  Meilen. 

Die  übrigen  Erschütterungen  waren  unbedeutend.      F.  Becke. 


Forel:  Tremblements  de  terre  en  Suisse.  (La  Nature.  13e  an- 
n^e.  No.  632.  p.  334.) 

Am  13.  April  1885  zwischen  9  und  10  Uhr  Vormittags  wurde  in 
Neuenburg  eine  erste  Erschütterung  (Vorbeben)  beobachtet;  das  Haupt- 
beben fand  um  11  Uhr  25  Min.  Vormittags  statt.  Um  3  Uhr  55  Min. 
wurde  in  Genf  und  Lausanne  das  Beben  gefühlt. 

Dieses  Erdbeben  erstreckte  sich  über  ein  Gebiet  von  220  km.  Länge 
und  100  km.  Breite,  am  Ostrande  des  Jura,  in  den  Bemer  Alpen  und  im 
Becken  des  Genfer  Sees  (bis  Bex).  Die  Hauptaxe  dieses  Gebiets  läuft  der 
Alpenkette  parallel;  es  ist  daher  dieses  Beben  als  ein  sogen.  „Längsbeben'' 
zu  bezeichnen.  Das  Epicentrum  desselben  befand  sich  im  oberen  Semmen- 
thale,  wo  es  Felsen  losriss  und  Mauern  beschädigte.  Die  Schwingungen 
dauerten  ein  paar  Sekunden  und  waren  von  einem  dumpfen  Tosen  begleitet. 
—  Am  Schluss  der  Notiz  folgen  Angaben  über  die  localen  Beobachtungen, 
welche  in  den  verschiedenen  Orten  gemacht  worden  sind.        Kilian. 


J.  Früh:  Die  schweizerischen  Erdbeben  im  Jahre  1886. 
Bern  1887.  4«.  30  S. 

Im  Jahre  1886  wurden  in  der  Schweiz  34  Erdstösse  wahrgenommen, 
welche  sich  auf  14  Erdbeben  vertheilen;  28  dieser  Stösse  fallen  in  die 
Zeit  von  September  bis  Februar.  Die  einzelnen  Beben,  von  welchen  zehn 
als  Localbeben  erscheinen,  werden  eingehend  discutirt,  worauf  festgestellt 
wird,  dass  hier  durcbgehends  tektonische  Beben  vorliegen.  Dieselben  er- 
scheinen als  örtlich  und  zeitlich  ganz  verschieden  erfolgte  Auslösungen  von 
Spannungen  in  der  Erdrinde,  und  diesen  häufigen  Auslösungen  ist  es  zu 
verdanken,  dass  nur  ein  Beben  mit  verheerender  Wirkung  aufgetreten  ist. 
Häutige  Beben  in  der  gleichen  Gegend  wirken  gleichsam  prophylaktisch. 
Zum  Schlüsse  empfiehlt  der  Verf.  mit  Recht  eine  möglichst  genaue  seismo- 
graphische Zeitbestimmung,  da  die  sorgfUltige  Prüfung  mancher  Beben  zu 
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der  Auffassung  geführt  hat,  dass  in  einzelnen  Fällen  das  Erschütterungs^ 
gebiet  in  verschiedenen  Theilen  primär  bewegt  worden  sei. 

Auffust  Böhm« 


Oh.  E.  Weiss:  Mittheilungen  über  das  ligurische  Erd- 
beben yom  23.  Februar  1887  und  folgende  Tage.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  1887.  Bd.  XXXIX.  529—539.) 

Verf.,  welcher  das  ligurische  Erdbeben  in  San  Remo  mit  erlebt  hat^ 
theilt  einige  sehr  belehrende  Beobachtungen  mit,  aus  welchen  namentlich 
hervorgeht,  „dass  man  bei  dem  ligurischen  Erdbeben  von  einem  einzigen 
Stosse,  welcher  bei  jedem  einzelnen  Beben  stattgefunden  habe,  nur  in  dem 
Sinne  sprechen  kann,  dass  damit  die  jedesmalige  Bewegung  im  Grossen 
gemeint  sei,  welche  wahrscheinlich  von  Ost  nach  West  fortgeschritten  ist. 
Alle  übrigen  damit  verbundenen  Bewegungen  sind  zusammengesetzt  aus^ 
hin-  und  her-'Bewegungen ,  Schütteln  und  Bütteln,  nicht  bloss  in  einer 
Richtung,  sondern,  vielleicht  je  nach  örtlichen  und  Boden-Verhältnissen, 
nach  verschiedenen  ....  Es  ist  also  der  fortschreitende  Hauptstoss  von  Er- 
zittern des  Bodens  nach  allen  Richtungen  begleitet.  Ausserdem  ist  aber 
sicher  auch  ein  grosser  Theil  des  Stosses  von  unten  nach  oben  erfolgt  und 
spricht  gegen  Einstürze  als  Grundursache.'' 

Es  folgen  einige  Beobachtungen: 

Wasser  in  einem  halb  gefüllten  Glase  ist  so  ausgeschüttet,  dass  die 
Hauptmenge  einen  langen  Streifen  N.S.  bildet,  viele  kleinere  Streifen  senk- 
recht dazu  liegen. 

Zwölf  Vasen ,  auf  einer  Mauerstrecke  von  ca.  150  Schritt  vertheilt, 
sind  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  herabgeworfen. 

Fahnenstangen  sind  mit  der  Spitze  theils  nach  N.,  theils  nach  I^.O. 
hinübergeneigt. 

Ein  Thürmchen  der  Madonna  della  costa  ist  nach  einer  annähernd 
horizontalen  Ebene  durchgerissen;  die  obere  Hälfte  einen  Moment  ab- 
gehoben und  dann  wieder  auf  die  untere  aufgesetzt,  passt  aber  nicht  mehr 
ganz  auf  den  unteren  Theil,  weil  dessen  Wände  nach  allen  Seiten  aus 
einander  getrieben  sind  und  jetzt  Überhängen.  Bei  einem  andern  Thürm- 
chen derselben  Kirche  ist  ähnliches  geschehen,  aber  nur  ein  Theil  der 
unteren  Hälfte  hängt  nach  Westen  über.  Die  Kugel  an  der  Spitze  des 
Thürmchens  ist  nach  Osten  hinübergeneigt,  andere  kleine  Theile  wieder 
nach  Westen.  Drehung  an  einer  Statue  derselben  Kirche  lässt  auf  Be- 
wegung von  W.  nach  0.  schliessen. 

Von  zwei  steinernen  Thorpfeilem,  deren  jeder  aus  zwei  HauptstüÜLcn 
besteht,  ist  vom  einen  die  obere  Hälfte  nach  West,  vom  andern  die  obere 
Hälfte  nach  Ost  verschoben;  bei  dem  ersteren  ist  zugleich  das  ganze 
Capital,  aus  drei  dicken  Platten  bestehend,  nach  West  verschoben,  an  dem 
zweiten  dagegen  nur  die  oberste  Platte,  und  zwar  nach  Ost. 

O.  MüfiTire. 
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Alfred  Harker :  The  cause  of  Slaty  Cleavage:  Compres- 
sion  T.  Shearing.    (Geological  Magazine.  1885.  lö.) 

— ,  Ou  the  Successive  Stages  of  Slaty  Cleavage.    (Ibid.  266.) 

Während  die  allgemeine  Annahme  dahin  geht,  dass  die  bekannte 
Theorie,  welche  die  Schiefernng  oder  schiefrige  Spaltbarkeit  durch  starken 
zeitlichen  Druck  erklärt  (nach  Sorbt,  Shabpe  u.  a.),  im  Stande  sei,  die  in 
der  Natur  beobachteten  Schieferungserscheinungen  zu  erklären,  will  Fishek 
auf  Grund  der  Art  von  Verzerrung,  welche  Versteinerungen  in  geschiefer- 
tem  Gestein  zeigen,  an  die  Stelle  jener  Druckwirkung  eine  Art  von  „schee- 
render  Bewegung''  ohne  oder  fast  ohne  Compression  setzen,  in  Folge  deren 
z.  B.  ein  Würfel  ohne  Volumenveränderung  in  ein  schiefes  Parallelepiped 
übergehen  würde.  Es  ist  nun  aber  ersichtlich,  dass,  was  die  Verzerrung 
betrifft,  eine  solche  scheerende  Bewegung  gar  keine  andere  Wirkung  haben 
wird,  als  Zusammendrückung  in  der  einen  und  entsprechende  Ausdehnung 
in  der  dazu  senkrechten  Richtung ;  so  oder  so  würde  eine  Kugel  vom  Halb- 
messer b  in  ein  Verzermngs-Ellipsoid  von  den  Halbaxen  a  b  c  übergehen. 
In  Wirklichkeit  lassen  die  beobachteten  Erscheinungen  an  Fossilien  sich 
nicht  ohne  Annahme  starker  Compression  senkrecht  zur  Schiefernng,  in  Ver- 
bindung mit  schwacher  Ausdehnung  in  derselben,  verstehen;  wenn  auch 
der  hierbei  erforderliche  grosse  Beirag  der  eingetretenen  Verdichtung  des 
Materiales  auffällig  bleibt.  Verf.  führt  des  weiteren  aus,  dass  die  Er- 
fahrungen über  Vertheilung,  Stärke  und  Einfallrichtung  der  Schieferung 
im  Gebirge  nicht  in  Einklang  stehen  mit  jener  neuen  Theorie. 

Denkt  man  sich,  dass  ein  aus  Bruchstücken  von  langer,  flacher  Ge- 
stalt zusammengesetztes  Gestein,  welches  von  vom  herein  nicht  geschiefert 
ist,  einem  anhaltenden  horizontalen  Druck  ausgesetzt  wird,  so  werden  sich 
allmählich  die  Stücke  senkrecht  zum  Drucke  zu  stellen  suchen;  sodann 
wird  unter  weiterer  Ausbildung  der  senkrechten  Stellung  und  der  dadurch 
eingeleiteten  Schiefernng  eine  Ausdehnung  in  vertikaler  Richtung,  ganz 
entsprechend  der  horizontalen  Zusammenpressung,  eintreten;  bei  noch  weiter 
wirkendem  Druck  wird  die  mechanische  Wirkung  sich  in  eine  mineralogisch- 
ehemische  umsetzen,  das  Gestein  wird  die  eigentliche  Schieferung  wieder 
verlieren  und  blättrig  werden ;  das  „  Verzerrungs-Ellipsoid'^  würde  in  diesem 
Falle  sehr  flach  und  langgezogen  aussehen.  Diesen  verschiedenen  Wir* 
kungsstufen  entspricht  das  Aussehen  verschiedener  in  der  Natur  vorkom- 
mender Beispiele.  —  Was  das  Verhältniss  der  Schieferung  zur  Engfaltung 
betrifft,  so  sind  sie  beide  Wirkungen  des  Seitendrucks,  der  sich  zunächst 
in  letzterer  erschöpft,  ehe  die  erstere  eintritt ;  man  findet  Engfaltung  ohne 
Schieferung,  aber  nicht  umgekehrt,  auch  giebt  es  bekanntlich  Übergangg- 
5tadien  (Ausweichungs-clivage  A.  Heix's).  H.  Lorets. 


A.  Soetbeer:  Graphische  Darstellungen  in  Bezug  auf 
die  Silberfrage.    Berlin  1886. 

Verf.  giebt  im  Anschluss  an  das  Werk  „Materialien  zur  Erläuterung 
und   Beurtheilung   der   wirthschaftlichen  Edelmetallverhältnisse   und   der 
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Währungsfrage'^  eine  graphische  Darstellung  der  Gold-  und  Silberproduc- 
tion  nach  Werth  und  Gewicht  in  den  einzelnen  Jahren,  Perioden  und  in 
den  verschiedenen  Ländern.  Hinzugefügt  sind  noch  graphische  DarsteU 
lungen  des  Edelmetall  abflusses  nach  Britisch -Indien,  des  Werthverhält- 
nisses  des  Silbers  zum  Golde  und  der  Preisbewegung  der  Artikel  des  Acker- 
baus, der  Viehzucht  und  des  Berg-  und  Hüttenwesens  in  den  Jahren. 
1851—1885.  a  Greim. 

G-.  Köhler:  Verschiebungen  von  Lagerstätten  und  Ge- 
steinsschichten. (Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen wesen  im  preus- 
Bischen  Staat.  Bd.  XXXUI.  1885.) 

Der  Verf.  sondert  von  den  seither  bekannten  Spalten-  und  Falten- 
verwerftingen  die  Verschiebungen  ab,  die  wie  aus  der  Charakterisirung^ 
derselben  hervorgeht,  nur  durch  horizontal  wirkende  Kräfte  entstandea 
sein  sollen,  und  erläutert  seine  Ansicht  an  Beispielen  aus  dem  Westfäli- 
schen Steinkohlengebiet  und  den  Oberharzer  Erzgruben.  Zugleich  wird 
die  praktische  Seite  berücksichtigt  und  Regeln  zum  Wiederausrichten  ver- 
schobener Gänge  gegeben.  Q.  G-reizn. 

B.  Dannenberfir ;  Über  das  Verhältniss  der  seitlichea 
Verschiebung  zur  Sprunghöhe  bei  Spaltenverwerfungen. 
(Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im  preuss.  Staat.  Bd.  XXIV. 

1886.  35.) 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  bei  Verwerfungen  ausser  der 
senkrechten,  öfter  noch  eine  seitliche  Verschiebung  stattgefunden  hat,  wird 
eine  Formel  gegeben,  die  zum  Wiederausrichten  der  Flötze  und  Gä.nge 
benutzt  werden  kann.  Ausserdem  ist  jedoch  dem  Aufsatz  eine  Tabelle 
beigegeben,  die  gestattet,  die  betr.  Werthe  direct  abzulesen;  das  Ganze 
ist  durch  drei  Tafeln  mit  Darstellungen  der  verschiedenen  eintretendem 
Fälle  erläutert. _  G.  Greim. 

Firket:  Composition  chimique  de  quelques  calcaire» 
et  de  quelques  dolomies  des  terrains  anciens  de  la  Belgique. 
(Ann.  de  la  soc.  gfeol.  de  Belg.  XI.  221.  1883—84.) 

Enthält  eine  Zusammenstellung  von  79  Analysen  von  Kalksteinen 
und  Dolomiten  der  carbonischen  und  devonischen  Formation.  Die  Dolo- 
mit« sind  von  sehr  ungleicher  Zusammensetzung ;  den  höchsten  Magnesium- 
gehalt, 20.7  gegen  30.3  Kalk  hat  der  devonische  Dolomit  von  Xhoris^ 
Prov.  Lüttich. H.  Behrens. 

J.  Lemberfif:  Zur  mikrochemischen  Untersuchung  von 
Calcit,  Dolomit  und  Predazzit.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 

1887.  489-492.) 

Lässt  man  eine  Lösung  von  1  Theil  Fe^Cl,  +  ^^aq  in  10  Theilen 
Wasser  einige  Secunden  bis  höchstens  eine  Minute  lang  auf  grob  gepul- 
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▼erten  Ealkspath  einwirken,  giesst  die  überstehende  Lösung  ab  und  wäscht 
rasch,  ohne  das  Pulver  heftig  zu  schütteln,  durch  Decantiren  ab,  so  sind 
alle  Kalkspathkömchen  von  einer  blassbraunen  Haut  von  Eisenhydroxyd 
überzogen,  welche  nach  Zusatz  von  Schwefelammon  schwarz  wird.  Be- 
handelt man  Dolomit  von  Traversella  ebenso,  so  erscheinen  die  von  einer 
nur  höchst  feinen  Haut  von  FeS  überzogenen  Körner  blassgrün;  an  po- 
lirten  Platten  von  Dolomit  verrathen  sich  daher  die  eingeschlossenen  Kalk- 
spathkömchen  durch  schwarze  Färbung;  mit  verdünnter  Salzsäure  ent- 
wickelt «ch  auch  an  diesen  Stellen  besonders  stark  Kohlensäure,  an 
anderen  viel  weniger.  An  der  Luft,  rascher  durch  schwaches  Glühen 
geht  das  Schwefeleisen  sehr  bald  in  Hydroxyd,  bez.  Oxyd  über,  welches 
wegen  seiner  starken  Schmmpfung  die  Calcitstellen  nur  theilweise  bedeckt. 
Dies  Verfahren  lässt  sich  auch  im  Dünnschliff  anwenden,  allerdings  nur 
bei  nicht  zu  feinem  Korn;  ein  Gehalt  von  FeCOg  schadet  dabei  nicht* 
Nach  derselben  Methode  ist  auch  Kalkspath  und  Dolomit  neben  Brucit 
nachzuweisen;  der  letztere  erscheint  nach  Behandlung  mit  AgNOg  schwarz, 
der  Kalkspath  nach  schwachem  Glühen  auf  dem  Platinblech  braun  ge- 
sprenkelt, der  Dolomit  bleibt  weiss.  O.  Mügge, 


H.  Loretz:  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Gra- 
nit und  verändertem  Schiefer  im  Quellgebiet  der  Schleuse 
im  Thüringer  Wald.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geolog.  Landesanst. 
f.  1887.  272-294.) 

Im  mittleren  Theile  des  Thüringer  Waldes  und  zwar  im  Quellgebiete 
der  Schleuse  durchbrechen  mehrere  kleinere  Granitstöcke  die  bekannten  grau- 
grünen Schiefer  des  oberen  Cambrioms.  In  ihrer  petrographischen  Aus- 
bildung sind  diese  Granitvorkommen  übereinstimmend;  sie  sind  in  ihrem 
Gefüge  fein-  bis  grobkörnig,  selten  porphyrartig ;  vereinzelt  ist  Granophyr- 
Btructur  makroskopisch  wie  mikroskopisch  zu  beobachten,  deshalb  betrachtet 
Verf.  Gesteine  vom  Habitus  des  Quarz-  und  Felsitporphyrs  inmitten  der 
Granite  nicht  als  selbständige  Gänge,  sondern  als  zur  Granitfacies  gehörig. 
Die  Granite  bestehen  aus  Quarz,  Orthoklas,  Oligoklas,  —  Feldspathe  und 
Quarz  oft  schriftgranitisch  verwachsen  —  und  Biotit.  Gewisse  kleine, 
zuweilen  bilateralsymmetrisch  und  alsdann  mit  der  Mittellinie  zugewendeten 
Krystallspitzen  versehene  Quarztrümchen  werden  vom  Verf.  als  Ausschei- 
dungstrümer, in  denen  Eiseng]  anzschüppchen  die  Quarzkryställchen  bedecken 
und  Flussspath  in  demselben  Trum  sich  zeigt,  aufjgefasst ;  letzterer  kommt 
in  violetter,  blangrüner  und  grüner  Färbung  auch  selbständig  in  Trümern 
vor;  der  letzteren  Entstehung  wird  auch  zur  Zeit  der  Gesteinsverfestigung 
oder  als  Nachspiel  derselben  für  wahrscheinlich  gehalten ;  die  Art  der  Bil- 
dung der  zahlreichen,  z.  Th.  abbauwürdigen  Flussspathgänge  im  Granit 
lässt  Verf.  unentschieden.  — 

Der  Granitit  tritt  gang-  und  stockförmig  in  nordsüdlicher  Bichtang 
zwischen  Schiefem  auf  und  sendet  auch  viele,  oft  bis  ins  Kleinste  sich 
zerschlagende  Apophysen  in  dieselben  ans;  sein  Alter  wird  in  die  Zeit  des 
Obercarbon  oder  RothUegenden  gesetzt. 
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Der  nnTeränderte  Schiefer  (Analyse  I  Schiefer  von  Gahel)  be- 
steht ans  Quarzkömchen ,  selten  FeldspathkOmchen ,  Kaliglimmer,  chlori- 
tischen  Blättchen,  Eisenglanz  in  Blättchen  und  Lappen,  Tarmalinsättlcben, 
Zlrkon  nnd  Entil-Schiefemädelchen.  Dieser  Schiefer  ist  in  bekannter 
Weise  vom  Granit  in  Fleck-  oder  Enotenschiefer ,  Knotenhomfelse  und 
Homfelse  verändert.  Die  kleinen,  dem  normalen  Schiefer  eingeschalteten 
Qoarzitbänke  bleiben  dagegen  unverändert.  —  Im  Knotenschiefer 
(Analyse  n  vom  Kleinen  Burgberge)  hat  sich  der  Kaliglimmer  gemehrt, 
Chlorit  ist  z.  Th.,  die  Schiefemädelchen  sind  gänzlich  verschwunden,  Rutil 
ist  neugebildet;  im  Hornfels  (Analyse  in,  Kleiner  Burgberg,  Westseite) 
kommen  noch  Andalusit,  Biotit  und  Titaneisen  zu  den  vorigen  Gemeng- 
theilen.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  veränderten  und  unverän- 
derten Schiefer  ist  wie  auch  sonst  fast  die  gleiche,  wie  die  folgenden  drei 
Analysen  darthun: 


I. 

II. 

m. 

SiO,     ....    65,84 

64,25 

65,13 

TiO,     . 

.      0,22 

0,84 

0,15 

Al,03   . 

.     17,10 

18,05 

17,54 

Fe,0,  . 

.      1,60 

1,63 

2,09 

FeO      . 

4,00 

3,92 

3,90 

MgO    . 

1,99 

1,87 

1,79 

CaO     . 

Spur 

Spur 

Spur 

H,0     . 

3,87 

4,16 

4,51 

Na,0   . 

1.47 

1,41 

1,47 

SO,     .    . 

Spur 

Spur 

Spur 

P,0,    . 

0,12 

0,12 

0,16 

CO,      .    . 

Spur 

— 

Spur 

H,0     . 

4,74 

3,69 

3,21 

100,95 

99,94 

99,95 

sp.  Gew.    2,7413 

2,7666 

2,7134 

Steffen. 

Habife 

Steffen. 

E.  ] 

Dathe. 


P.  M.  Stapff:  Geologische  Beobachtungen  im  Gebiete 
des  Messtischblattes  Charlottenbrunn.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss. 
geologischen  Landesanstalt  fUr  1886.  315—324.) 

Die  Mittheilungen  des  Verf.  betreffen  das  Diluvium,  die  Gneissforma- 
tion und  den  Culm,  welche  im  Bereiche  des  Weistritzthales  im  genannten 
Messtischblatte  entwickelt  sind.  Seine  theoretische  Auffassung  über  das 
Diluvium  entspricht  noch  ganz  den  Anschauungen  der  Drifttheorie,  wie 
aus  folgendem,  den  Mittheilungen  entnommenen  Satz  hervorgeht:  „der  in 
etwa  320  m.  Meereshöhe  sich  hinziehende  Diluvialstrand  bezeichnet  nur  die 
letzte  locale  Station  des  den  Gebirgsfuss  noch  bespülenden  Diluvialmeeres.'' 
Die  höchsten,  nordisches  Material  (Feuersteine)  führenden  Kiesablagerungen 
finden  sich  am  Hexensteine  bei  Hausdorf  in  550—560  m.  Meereshöhe ;  andere 
liegen  wesentlich  tiefer  und  zwar  bei  485  m..  440  m.,  390  m.  und  370  m. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    249     — 

Meereshöhe.  Aus  diesem  Umstände  folgert  Verf.  ein  mckweises  Zurück- 
ziehen seines  Diluvialmeere«.  Den  Gebirgsschotter,  welcher  längs  der  grös- 
seren Thäler  und  am  Ausgang  derselben  als  Schuttkegel  (VYeistritzthal, 
Ludwigsdorfer  Wasser)  abgelagert  wurde ,  nennt  er  Gebirgsdiluvium  und 
rechnet  demselben  nicht  nur  die  Geröllablagerungen  (Gneissschotter  des 
Bef.),  sondern  auch  die  Kiese  und  Sande  (Formsand  z.  Th.)  mit  nordischem 
Material  zu;  alle  diese  Bildungen  sind  nach  dem  Verf.  aus  dem  Gebirge 
in  die  Ebene  geschoben  worden. 

In  der  Gneissformation  herrscht  im  Bereiche  des  Weis  tri  tzthales 
breitschuppig-flaseriger  Biotitgneiss  bei  nordöstlichem  Hauptstreichen  vor. 
Der  bekannte  Granulit  von  Weistritz,  welcher  mit  Serpentin  und  Amphi- 
bolit  verbunden  ist,  wird  in  ungebräuchlicher  Weise  als  Granulitschiefer 
bezeichnet.  Die  Amphibolite  wurden  am  Kohl-,  Hahn-  und  Schiesshütten- 
berge  am  linken  Weistritzufer  und  auch  mehrfach  am  rechten  Flussufer 
nachgewiesen;  sie  führen  z.  Th.  Strahlstein  in  geringer  Menge. 

Die  Culmbildungen  sind  entweder  Conglomerate  oder  Sandsteine ; 
sie  haben  in  diesem  Sectionstheil  eine  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden 
\md  werden  von  folgenden  Localitäten  kurz  beschrieben,  nämlich:  Forst- 
haus 'Ludwigsdorf,  Weg  vom  Schlesierthal  nach  Ludwigsdorf  und  Leut- 
mannsdorf  und  Michelsdorf.  E.  Dathe. 


Q.  O.Laube:  Pinitführender  Granitporphyr  vonBaitzen- 
hain.    (Verhandl.  der  k.  L  geol.  Beichsanst.  1887.  2.  47.) 

Bei  Baitzenhain  im  böhmischen  Erzgebirge  streicht  auf  dem  Wege 
durch  den  Schönwald  nach  Kienhain  ein  Granitporphyrgang  aus,  in  welchem 
zahlreiche  dunkelgrüne  Piuitkrystalle  liegen.  Das  Gestein  bildet  ein  Ana- 
logon  zu  dem  von  Buchholz  im  sächsischen  Erzgebirge.         F.  Beoke. 


A.  Oathrein:  Über  Augitporphyr  vom  Pillersee.  (Verh. 
der  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1887.  3.  86.) 

Im  Bletzer  Graben,  welcher  zwischen  Fieberbrunn  und  Pillersee  in 
das  südliche  Schiefergebirge  einschneidet,  fand  der  Verf.  graugrüne  Ge- 
schiebe eines  Massengesteines,  welches  Einsprengunge  von  Augit  und  von 
epidotisirtem  Plagiokl&s  in  einer  feinkörnigen,  aus  denselben  Mineralen  be- 
stehenden Grundmasse  zeigt.  Als  Veränderungsproducte  des  Augit  treten 
Chlorit,  Epidot,  Calcit  auf,  in  den  Chloritnestem  einzelne  Leukoxenpseudo- 
morphosen  mit  Erzkemen. 

Das  Gestein  gehört  zu  den  Diabasporphyriten  und  verdient  wegen 
der  grossen  Augiteinsprenglinge  die  Bezeichnung  Augitporphyr. 

P.  Beoke. 

H.  Baron  von Foullon :  Über  die  Zusammensetzung  einer 
accessorischen  Bestandmasse  aus  dem  Piseker  Biesenpeg- 
matit.    (Verh.  der  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1887.  6.  150.) 
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Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  von  Döll  erwähnte  „Bestandmasse*^  im 
Fiseker  Pegmatit  (vergl.  Verh.  der  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1886.  355,  dies. 
Jahrb.  1888.  I.  -68-)  mikroskopisch  zn  untersuchen.  Diese  Bestandmasse 
hatte  die  Form  eines  25  cm.  langen  nnd  12  cm.  breiten  Geschiebes  und 
besteht  aus  einem  krystallinisch  kömigen  Gemenge  von  Quarz,  lichtgeförb- 
tem  Augit,  beide  in  länglichen,  sehr  nnregelmässig  begrenzten  und  nahe 
parallel  gestellten  Individuen,  vielfach  dnrchspickt  mit  kleinen  länglichen 
Feldspathkömem ;  untergeordnet  findet  sich  Hornblende,  Magnetit,  Apatit, 
Zirkon,  spärlich  Eisen-  und  Arsenkies.  Die  Zusammensetzung  ist  die  eines 
Augitgneisses ,  doch  läset  sich  kein  bekanntes  Vorkommen  der  letzteren 
Gesteinsart  mit  der  Bestandmasse  identificiren.  F.  Beoke. 


Alexander  Ghesell :  Geologische  Verhältnisse  des  Stein- 
salzbergbaues von  Soöv&r  mit  Rücksicht  auf  die  Wieder- 
eröffnung der  ertränkten  Steinsalzgrube.  (Mitth.  aus  d.  Jahrb. 
d.  k.  Ungar,  geol.  Anst.  VIT.  195—220.  4  Taf.  1885.) 

Das  Steinsalzvorkommen  von  SoOvär  gehört  jenen  Neogenschichten  an, 
welche  auf  eocenem  Karpathensandstein  auflagernd  die  Thäler  des  Tarcza- 
und  Topla-Flusses  im  Sdröser  Comitat  begleiten.  Die  beiden  Flussthäler 
sind  durch  einen  Zug  von  Eruptivgesteinen  getrennt,  welcher  in  der  Lite- 
ratur als  Tokai-Eperieser  Trachytzug  bekannt  ist.  Von  West,  Nord  und 
Ost  umrahmen  die  Karpathensandsteine  das  Salz  führende  Tertiär,  welches 
von  allen  Seiten  flach  gegen  den  Trachytzug  einfällt.  Diese  Tertiärschichten 
lassen  sich  bis  in  die  Marmaros  verfolgen  und  enthalten  dieselben  Orga- 
nismenreste wie  die  Steinsalzablagerungen  von  Wieliczka.  Der  Bergbau 
bei  So6vär  SO.  von  Eperies  lässt  sich  an  der  Hand  geschichtlicher  Nach- 
richten bis  ins  15.  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Im  Jahre  1752  wurde  der 
Bergbau  in  Folge  Wassereinbruches  aufgelassen,  und  die  Grube  seither  als 
Sinkwerk  benützt. 

Das  Liegende  der  Steinsalzformation  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  eocene  Karpathensandstein.  Der  Ausbiss  der  Salzabiagerung  ist  durch 
eine  mächtige  Decke  von  blaugrauem  Tegel  verhüllt,  welche  nach  unten 
in  „  Pallag  ^  (Salzthon)  übergeht.  In  seinen  oberen  Partien  enthält  er  eine 
12 — 16  m.  mächtige  Einlagerung  von  grobkörnigem  Sand,  welche  als  wasser- 
führende Schicht  von  Wichtigkeit  ist.  Unter  diesem  Saud  ist  der  Thon 
nass,  plastisch,  zähe,  in  grösserem  Tiefe  trocken  und  hart,  enthält  Sand  und 
Sandsteinschichten,  Gyps  und  in  ihm  tritt  das  Steinsalz  in  kleinen  unregel- 
mässigen Nestern,  Lagern,  sowie  als  Imprägnation  auf.  Die  ganze  Ab- 
lagerung entspricht  dem  Haselgebirge,  oder  den  obersten  Partien  der  Stein- 
salzlager von  Wieliczka.  Die  Entstehung  dieses  Haselgebirges  wird  mit 
dem  Trachytdurchbruch  in  Verbindung  gebracht,  welcher  die  schützende 
Hülle  von  Pallag  zerrüttete  und  den  Tagewässern  Zutritt  verschaffte.  Da 
die  alten  Gruben  nur  bis  zu  geringer  Tiefe  (200  m.)  eindrangen,  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  in  grösserer  Tiefe  und  in  grösserer  Entfernung 
von  der  Dnrchbruchzoue  grössere  unversehrte  Steinsalzlager  angetroffen 
werden. 
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Die  Tafeln  geben  die  Verbreitung  der  salzführenden  Formation  im 
NO.  Ungarn,  Gnibenkarten  nnd  Profile  sowie  graphische  Darstellungen  des 
Grubenbetriebes.  F.  Beoke. 

J.  von  MatyasovBzky :  Bericht  über  die  geologische 
Detailaufnahme  am  Nordwestende  des  B^zgebirges,  inder 
Gegend  zwischen  Nagy-B&röd  und  Felsö-Darna.  (Földtani 
Közlöny.  XV.  423—427.  1886.) 

Die  Grundlage  der  Gegend  bilden  die  krystallinischen  Schiefer  des 
Erzgebirges.  Glimmerschiefer  mit  phyllitischen  und  chloritischen  Abfinde« 
mngen  ist  das  herrschende  Gestein.  Darauf  folgt  unmittelbar  Kreide.  Das 
verbreitetste  Glied  derselben  ist  Sandstein,  bald  mergelig,  bald  quarzitisch, 
bald  conglomeratähnlich-,  ohne  PetrefactenfÜhrung.  Unter  demselben  folgen 
grauschwarze,  glimmerige  Thone  und  lockere  Sandsteine  mit  Aetaeonella 
gigantea,  Omphalia  Kefersteini,  Nerinea  Bucht  und  Cardium  Ottoi.  Unter 
diesem  Complex  folgen  Süsswasserschichten  mit  Braunkohlen. 

Nordwestlich  von  Lokk,  wo  der  Kreidezug  unterbrochen  ist,  tritt  die 
Kreide  fast  nur  in  mergeligen  und  dolomitischen  Kalken  auf,  die  keine 
Versteinerungen  geliefert  haben. 

Vom  Tertiär  finden  sich  sarmatische  und  pontische  Ablagerungen.  Die 
letzteren  wegen  ihres  Beichthums  an  Asphalt  und  Lignit  wichtig.  Nördlich 
von  Nagy-B^röd  tritt  ein  „Biotit-Orthoklas-Quarz-Trachyt''  von  alttertiärem 
Alter  in  grösserer  Verbreitung  auf.  F.  Beoke. 


L.  V.  Iiöozy:  Bericht  über  die  im  Sommer  des  Jahres 
1884  in  der  Gebirgsgegend  zwischen  der  Maros  und  Feh^r- 
Koros  (Weissen  K5r5s)  ausgeführten  geologischen  Detail- 
Aufnahmen.    (Földtani  Közlöny.  XV.  427—446.  1885.) 

Die  Gebirgsgruppe  des  ^Hegyes^  wird  aufgebaut  aus  krystallinischen 
und  halbkrystallinischen  Schiefem  (bläulichgraue  Thonglimmerschiefer,  chlo- 
ritischer  Phyllit,  krystallinischer  Kalkstein,  Sericit-Phyllit  mit  Quarzknoten 
und  Arkosenquarzit) ,  femer  aus  Grauwacke-Bildungen ,  Thonschiefer  und 
Quarzitsandstein.  Beide  Gmppen  lagern  in  der  Regel  concordant  und  sind 
durch  Übergänge  verbunden.  Diess  lässt  auf  Bildnngscontinuität  schliesseu ; 
doch  wurde  stellenweise  die  Grauwackenbildung  discordant  über  dem  Phyllit 
angetroffen. 

Die  Schichten  zeigen  im  Allgemeinen  S.  Einfallen  mit  Abweichungen 
nach  SSO.  und  SW.  Stellenweise  ist  das  Einfallen  NO.  gerichtet,  die  La- 
gerang im  Detail  bei  mangelnden  Aufechlüssen  nicht  zu  eruiren. 

Die  Schiefergesteine  werden  durchbrochen  von  Massengesteinen :  Gra- 
nitit  und  Diorit.  Dieselben  bewirken  Contactmetamorphose.  Beide  Massen- 
gesteine sind  in  schwer  zu  entwirrender  Weise  innig  verknüpft,  sie  erschei- 
nen gleichalterig,  doch  bildet  der  Granitit  dünne  Apophysen,  die  den  Diorit 
durchziehen,  während  Ähnliches  vom  Diorit  nicht  beobachtet  ist  Einschlüsse 
▼ea  Phyllit  sind  in  beiden  Gesteinen  häufig.   Seltsam  sind  schieMge,  seri- 
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citische  Blätter  tod  getinger  Mächtigkeit  im  Granitit,  der  in  der  Umgebung 
selbst  scbiefrig  ausgebildet  ist.  In  der  Mitte  der  Scbieferblätter  finden  sich 
Quarzgänge,  sie  werden  auf  Umwandlung  längs  der  regelmässig  auftretenden 
Klüfte  zurückgeführt.  Über  die  im  Gebiete  beobachteten  Ereidebildungen 
(Karpathensandstein  und  Gosausandstein)  berichtet  ausführlicher  J.  Pethö 
(ebenda  446—455). 

Das  Diluvium  gliedert  sich  in  geschichteten  groben  Schotter  und  un> 
geschichteten  bohnerzführenden  Thon  und  Löss.  Ersterer  bildet  Terrassen 
in  den  Thälem,  er  enthält  Linsen  tou  brauchbarem  Töpferthon.  Der  braune 
bohnerzfUhrende  Thon  bedeckt  die  höheren  Thalgehänge  und  hat  weite 
Verbreitung  auf  dem  Diluvialplateau  südlich  der  Maros.  Die  Diluvial- 
bildungen  fehlen  in  der  Lippaer  Felseuge,  welche  die  Maros  im  Granitit 
ausgewaschen  hat.  F.  Becke. 

A.  Kooh:  Bericht  über  die  amRande  des  Gyalner  Hoch- 
gebirges in  der  Kalotaszeg  und  im  Vlegyäsza-Gebirge  im 
Sommer  1884  ausgeführte  Detailaufnahme.  (Földtani  Közlöny. 
XV.  465-479.  1885.) 

Die  Basis  des  Gyalner  Hochgebirges  am  südlichen  Rand  des  Gebietes 
besteht  aus  Glimmerschiefer,  concordant  Überlagert  von  einer  bunteren  Reihe 
von  Phyllit,  Chlorit-,  Talk-,  Graphit-,  Amphibol-  und  Kalkschiefer.  Ver- 
flachen ziemlich  steil  N.  Im  westlichen  Theil  treten  Gänge  von  Granit 
(turmalinführender  Muscovitgranit,  z.  Th.  Pegmatit  und  Gneissgranit)  auf, 
welche  befGyerö-Monostor  und  R&kos  den  Glimmerschiefer  völlig  verdrängen. 

An  den  Flanken  des  Gebirges  findet  man  vielfach  Denudationsreste 
des  Alttertiärs,  welches  weiter  nördlich  in  zusammenhängender  Decke  regel- 
mässig und  flach  N.  fallend  die  Urschiefer  überlagert,  das  Klausenbnrger 
tertiäre  Randgebirge  zusammensetzend.  7  Stufen  des  Eocän  und  die  älte- 
sten Bildungen  des  Oligocän  lassen  sich  nachweisen.  Diluvialer,  sandig 
schotteriger  Lehm  ist  wenig  verbreitet. 

Die  Masse  des  Vlegyäsza-Stockes  (Dacit)  hat  sich  auch  bei  neuerlicher 
Untersuchung  als  gleichartig,  homogen  erwiesen.  Tuffe  und  Breccien  fehlen. 
Über  diese  Erupitvmasse  hat  Koch  Mher  ausfQhrlich  berichtet  (vergl.  dies. 
Jahrb.  1879.  -113-). 

Dacit,  Orthoklas-Quarz-Trachyt  und  Augit-Andesit  bilden  auch  Gänge 
in  den  krystallinischen  Schiefern  und  im  Tertiär,  letzterer  bei  Kis  Kapus 
einen  grösseren  Stock.  F.  Beoke. 

L.  Roth  von  Telegd:  Der  Gebirgstheil  nördlich  von  Bo- 
zovics  im  Comitate  Krassö-Szörfeny.  (Földtani  Közlöny.  XV. 
479—499.  1885.) 

Die  Hauptmasse  des  Gebirgstheiles  bis  zum  Minis-  und  Ponyäszka- 
Thale  wird  von  den  krystallinischen  Schiefern  eingenommen.  Die  Tektonik 
ist  eine  ziemlich  verwickelte,  da  mehrfach  die  Streichungsrichtungen  WSW. 
—ONO.  und  NNW.— SSO.  wechseln.  Dabei  ist  das  Fallen  vorherrschend 
gegen  SSO.  und  WSV/.  gerichtet.    Im  südlichen  Theil  des  Gebietes  sind 
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die  Schichten  wiederholt  unter  einem  rechten  Winkel  zasammengeschohen, 
im  nördlichen  Theil  gegen  den  Munte  Semenik  wird  eine  flachere  halb- 
kreisförmige Drehung  im  Streichen  bei  SSW.  bis  SSO.-Einfallen  beobachtet. 

Diese  eigenthttmlichen  Lagernngsverhältnisse  sind  Ortlich  ziemlich 
beschränkt,  da  weiter  stldlich  von  dem  Senkungsfeld  des  Alm^s-Beckens 
SW. — NO.-Streichen  mit  grosser  Constanz  auftritt. 

Von  den  im  Banater  Gebirge  unterschiedenen  drei  Gruppen  der  kry- 
stallinischen  Schiefer  treten  hier  auf  die  III. :  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
mit  einer  Zone  von  amphibolitischen  Schiefem  und  Phylliten  im  Hangenden 
und  mit  gröberen  Amphiboliten  im  Liegenden,  und  die  IL:  Turmalin  und 
Granat-führender  Glimmerschiefer  mit  grauem  Glimmergneiss  und  reinem 
Muscovitgneiss.    Die  letztere,  ältere  umzieht  halbkreisförmig  die  erstere. 

Im  Pony&szka-Thale  tritt  in  einem  langgestreckten  NNO.  streichenden 
Zuge  Granit  auf.  Er  enthält  Einschlüsse  von  Phyllit  und  sendet  Apophysen 
in  denselben,  ist  also  jünger  als  die  Schiefer.  Das  Gestein  erweist  sich 
theUs  als  ächter  Muscovit  und  Biotit-fÜhrender  Granit,  theils  als  muscovit- 
freier  Granitit.  Er  ist  stets  reich  an  Oligoklas.  Untergeordnet  sind  drei 
kleine  Serpentinvorkommen.  Quarzit  und  ein  breccienartiges  Schiefer- 
conglomerat  werden  als  ältere  palaeozoische  Bildungen  betrachtet.  Au  der 
Bozovics-Steierdorfer  Strasse  findet  sich  ein  kleiner  Lappen  von  Carbon: 
Conglomerate ,  Sandsteine  und  Thonschiefer ,  der  jüngsten  Etage  der  pro- 
ductiven  Steinkohlenformation  zuzurechnen.  Küdebnatsch  und  Schloen- 
BACH  haben  angegeben,  dass  die  Carbonablagerungen  am  rechten  Minisufer 
z.  Th.  das  Aussehen  von  krystallinischen  Schiefem  annehmen.  In  dem 
kartirten  Gebiet  am  linken  Ufer  ist  nichts  dergleichen  zu  beobachten. 

Von  Süden  her  reicht  der  westliche  Banater  Kreidekalkzug  ins  Ge- 
biet herein.  Eine  untere  Lage  von  Homstein-führendem  Kalk  wird  dem 
weissen  Jura,  die  obere  reinere  Kalklage  der  oberen  Kreide  und  zwar  der 
tieferen  obercretacischen  Gmppe  zugezählt. 

Von  jüngeren  Emptivgesteineu  wurde  Hornblende-  und  Biotit-fÜhren- 
der Quarz- Andesit  in  schmalen  Gängen  sowohl  in  den  krystallinischen  Schie- 
fem als  im  Granit  beobachtet. 

Mediterrane  Ablagerangen  treten  nur  auf  dem  Senkungsgebiete  des 
Vale  Putna  und  Delu  Soci  auf.  Diluvialterrassen  finden  sich  im  Minis-Thal 
bis  100  m.  über  der  Thalsohle ;  sie  bestehen  aus  Schotter  und  Lehm.  Kalk- 
tu£F  findet  sich  im  Bereich  der  mesozoischen  Kalke.  F.  Beoke. 


Julius  Halavats:  Bericht  über  die  im  Jahre  1884  in  der 
Umgebung  von  Oravicza-Bomän-Bogsän  durchgeführte  geo- 
logischeDetailaufnahme.  (Földtani  Közlöny.  XV.  500—512.  1885.) 

Die  Aufnahmen  bewegten  sich  am  Westrand  des  Banater  Gebirgfs- 
zuges.  Der  westliche  gebirgige  Theil  besteht  aus  krystallinischen  Schiefern 
(Ghloritgneiss,  Chloritschiefer,  Quarzit,  chloritischer  Phyllit  und  Serpentin). 
Sie  werden  zur  oberen  Gruppe  der  krystallinischen  Schiefer  gezählt.  Ver- 
einzelte Schollen  der  mesozoischen  Kalke  reichen  von  Osten  herüber.  Nörd- 
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lieh  von  Oravicza  kommt  in  Begleitung  des  mesozoischen  quarzhaltigen 
Kalkes  eine  lichtgelbe,  felsitartige,  dichte  Gesteinsart  vor,  Cotta's  Granat- 
fels. Sie  tritt  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  „Trachyt'  auf.  Letzterer 
bildet  zwischen  Oravicza  und  Majdan,  dann  weiter  im  Norden  bei  Nagy 
Surduk  und  Forotyik  mächtige  Stöcke.  Er  besteht  aus  weissem  (oder  rotbem) 
Flagioklas,  z.  Th.  Orthoklas,  Amphibol,  Biotit,  wenig  Quarz  bei  granitisch- 
kömiger  Textur  [es  ist  damit  das  unter  dem  Namen  Banati  t  wohlbekannte 
kömige  Massengestein  gemeint.  D.  fief.].  Westlich  von  dem  Gebirgsland 
liegt  ein  Hügelland,  das  aus  horizontal  gelagerten  Tertiärbildungen  besteht, 
die  der  sarmatischen  und  poutischen  Stufe  zugerechnet  werden.  Das  Dilu- 
vium ist  durch  brauneu  bohnerzfiihrenden  Lehm  vertreten.      F.  Becke. 


F.  Schafarzik :  Das  Gebirge  zwischen  Mehadia  uudHer- 
kulesbad  im  Comitate  Krassö-Szöreny.  (Földtani  Közlöny.  XY. 
612—524.  1885.) 

Das  Aufnahmegebiet  umfasst  die  zwischen  den  Thälern  der  Bela  Eeka 
(Mehadia)  und  Csema  (Herkulesbad)  herabziehende  Gebirgszunge.  Dieselbe 
besteht  aus  feldspathreichem  Muscoyitgneiss,  welcher  von  einem  Amphibolit- 
zug  unterteuft  wird«  Walirscheinlich  einem  noch  tieferen  Niveau  gehört 
ein  Biotit-fUhrender  Granit-Gneiss  an,  dessen  Glimmer  Neigung  zur  Chlorit- 
bildung  zeigt.    Die  krystallinen  Schiefer  fallen  vorherrschend  nach  0. 

Die  beiden  Thäler  entsprechen  Sedimeutärzonen.  Im  Thale  der  Csema 
sind  Arkosen  der  Dyasformation  die  älteste  Bildung.  Triaskalk,  schwarze 
Thonschiefer  mit  Calcit-  und  Quarzadera,  von  Pyrit  impräguirt  (Lias),  d&nn- 
geschichtete  graue  Kalke  (Jura)  bilden  einen  weithin  fortstreichenden  Zug 
mit  westlichem  Einfallen.  Zwischen  den  Liasschiefern  und  Jurakalken  ist 
eine  Lage  von  Diabasporphyrit  mit  Tuffen  eingeschaltet. 

Ln  westlichen  Thal  (Bela  Beka)  lagern  grobe  conglomeratartige  Quar- 
zite  mit  schwarzen  Thonschiefern,  welche  gegen  oben  vorherrschen.  Ob  sie 
dem  unteren  oder  oberen  Lias  angehören,  ist  strittig.  Zwischen  die  Lias- 
quarzite  und  die  Amphibolitzone  der  krystallinen  Schiefer  ist  ein  Porphyrit- 
stock  eingeschaltet.  Es  ist  ein  Gestein  mit  grauer,  bei  Verwitterang  röt- 
licher felsitischer  Gmndmasse  mit  Einsprenglingen  von  Oligoklas,  spärlicher 
Quarz,  Amphibol,  Biotit.  Verfasser  hält  das  Gestein  für  jünger  als  die 
Liasquarzite ,  da  dieselben  „deutlich  erkennen  lassen,  dass  sie  durch  den 
Porphyrit  gehoben  wurden". 

Tertiäre  Ablagerangen  treten  in  zwei  Becken  auf,  die  durch  einen 
Liasrücken  getrennt  werden.  Der  letztere  bezeichifet  eine  NS.  laufende 
Vem'erfangslinie  mit  gesenktem  Ostflügel  und  lässt  ausserdem  staffeiförmige 
Horizontal  Verschiebung  längs  einer  ONO. — WSW.  streichenden  Linie  er- 
kennen. Muscovitreiche  Sande,  bituminöse  Mergel,  bläuliche  Tegel  und 
Braunkohle  setzen  das  Tertiär  zusammen.  Bei  Zelia  werden  3  1—10  m. 
mächtige  Flötze  abgebaut.  Interessant  ist  das  Auftreten  einer  10  m.  mäch- 
tigen Lage  von  Bimssteinasche  zwischen  zwei  Kohlenflützen. 

F.  Becke. 
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Alexander  Ghesell :  Bericht  über  die  geologische  Detail- 
aufnähme  in  derUmgebung  von  Schemnitz  und  Windschacht. 
(Földtani  Közlöny,  XV.  525—540.  1885.) 

>  Der  Bericht  enthält  viele  detaillirte  Angaben  über  die  Erzgänge  des 
kartirten  Gebietes,  ihre  Erstreckung,  die  Mineral-  und  ErzfUhrung,  Be- 
schaffenheit des  Nebengesteins.  F.  Beoke. 


1j.  von  Cseh:  Mineralien  von  Kaiinka,  deren  Bildungs- 
und  Gewinnungsorte.    (Földtani  Közlöny.  XVH.  255—257.  1887.) 

Kaiinka,  8  km.  S.  von  V6gles,  liegt  im  Zölyomer  Comitat.  Die  jetzt 
aufgelassene  Schwefeigtube  liegt  in  durch  Solfatarenthätigkeit  umgewan- 
deltem Pyroxenandesit.  Quarz,  Gyps,  Anhydrit,  Hauerit,  Realgar,  Schwefel 
finden  sich  in  unregelmässigen  Nestern  im  Thon  eingebettet. 

F.  Becke. 

E.Themak:  Die  südungarische  Sandwüste.  (Földtani  Köz- 
löny. XVn.  275—277.  1887.) 

Enthält  eine  kiirze  Schilderung  der  zwischen  Alibunar  und  der  Donau 
im  südlichen  Theil  des  Banates  sich  erstreckenden  Flugsandstrecke.  Der- 
selben ist  ein  Photogramm  beigegeben.  F.  Beoke. 


S.  Fischer:  Die  Salzquellen  Ungarns.  (Földtani  Közlöny. 
XVn.  449—528.  1887.) 

Auf  Anregung  der  geologischen  Gesellschaft  wurden  mit  Unterstützung 
des  K.  ung.  Finanz-  und  Ackerbau-Ministeriums  die  auf  die  ungarischen 
Salzquellen  bezüglichen  Daten  gesammelt,  von  jeder  Salzquelle  Wasser  ein- 
gesandt und  das  specifische  Gewicht,  der  Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen, 
an  Chloralkalien,  der  Chlorgehalt,  die  Alkalicität  bestimmt.  Ferner  wurde 
qualitativ  auf  Na,  K,  Cu,  Mg,  Fe,  HCl,  H,SO^,  CO,,  J  und  Br  geprüft. 

Die  wichtigsten  Resultate  sind  in  einer  Karte  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Auf  die  weite  Verbreitung  des  Jod  und  Brom  verdient  besonders 
aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Da  von  einer  derartigen  Zusammenstellung  ein  Auszug  unmöglich  ist, 
wird  auf  das  Original  verwiesen.  F.  Beoke. 


G-osselet:  Consid^rations  sur  la  cause  du  m^tamor- 
phisme  de  la  r6gion  de  Eecogne.  (Bull,  de  TAcad.  Roy.  de  Bel- 
gique.  1884.  355.) 

Nach  DuMONT  ist  die  Ursache  der  Umwandlung  der  devonischen  Se- 
dimente von  Recogne  und  Bastogne  in  verstecktem  Eruptivgestein  zu  su- 
chen, nach  Renard  in  Compression  und  Gleitung.  Der  Verf.  gibt  letzterer 
Hypothese  den  Vorzug  und  sucht  die  Ursache  der  weiter  fortgeschrittenen 
Metamorphose  bei  Stavelot  ift  der  grösseren  Tiefe  der  devonischen  See  an 
der  Ostseite  des  Massifs  von  Serpont.  H.  Behrens. 
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Dieulaiäit:  Snr  Torigine  des  phosphorites  dans  les 
terrains  calcaires.    (Compt.  rend.  XCIX.  259.  1884.) 

Der  Phosphorit,  welcher  in  vielen  Höhlen  von  Sttdwest-Frankreich 
gefanden  wird,  ist  durch  locale  Anflösung  des  Kalksteins  und  FäUnng  des 
gleichzeitig  gelösten  Phosphats  in  Bertthmng  mit  Calciunicarhonat  gebildet 
worden.  Es  ist  noch  nicht  ein  Zehntel  des  im  Kalkstein  vorhandenen 
Phosphats  durch  diesen  Anreicheningsprocess  als  Phosphorit  zum  Absatz 
gel^onmien.  H.  Behrens. 

Meunier:  Surund^pötdesourceprovenantdeCarmaux^ 
Tarn.    (Compt.  rend.  C.  665.  1885.) 

Eine  Spalte  in  kalkhaltigem  Sandstein,  dem  Liegenden  der  Steinkohle, 
ist  durch  die  Absätze  einer  Quelle,  deren  Temperatur  18^  0.  beträgt,  mit 
Calcitkrystallen  bekleidet  und  mit  einer  farblosen  gelatinösen  Substanz  ge- 
füllt worden.  Diese  Substanz  hat  nach  Austrocknung  bei  110°  ein  spec. 
Gew.  von  1.75;  sie  fährt  in  amorpher  Masse  viele  kleine  Calci tkrystalle, 
ist  leicht  schmelzbar,  braust  mit  Salzsäure  und  giebt  dabei  einen  flockigen 
Rückstand,  der  gleichfalls  leicht  schmilzt  und  nahezu  gleiche  Zusammen- 
setzung mit  Plombierit  hat.  Beim  Trocknen  schwindet  er  zu  einer  fase- 
rigen, asbestähnlichen  Masse,  die  in  Wasßer  wieder  gelatinös  wird.  Selbst 
kochende  Salzsäure  wirkt  kaum  zersetzend.  Das  Wasser  der  QueUe  führt 
im  Liter  0.34  gr.  gelöste  Substanz,  bestehend  aus  57.6  Ca  CO»,  18.1  SiO«, 
24.3  NaCl,  ausserdem  graue  Flocken,  die  sich  als  ein  Gemenge  von  Cal- 
ciumcarbonat und  Calciumsilicat  erwiesen.  H.  Behrens. 


Macpherson :  Symmetrie  des  lambeaux  arch^ens  des 
deux  versants  du  Guadalquivir.    (Compt.  rend.  C.  1524.  1885.) 

Die  eigenthümlich  symmetrische  Anordnung  der  archäischen  Berg- 
massen von  Andalusien^  giebt  Anlass  zu  Besprechung  der  Hebungsepochen 
für  die  iberische  Halbinsel.  Die  ältesten  Dislocationen  fallen  in  die  ar- 
chäische Periode,  ihre  mittlere  Richtung  ist  SW. — NO.,  die  zweite  He- 
bungsepoche beginnt  zu  Ende  der  silurischen  Zeit  und  reicht  bis  in  die 
carbonische.  Sie  ist  für  den  geologischen  Bau  der  Halbinsel  von  grösster 
Bedeutung  gewesen.  Ihre  Richtung  ist  OSO.— WNW.  Ein  drittes  Spal- 
tensystem fällt  in  den  Anfang  der  mesozoischen  Periode,  seine  mittlere 
Richtung  ist  WSW.— ONO.  Das  Thal  des  Guadalquivir  gehört  diesem 
Spaltensystem  an. H.  Behrens. 

Kilian:  Sur  la  position  de  quelques  roches  ophitiques 
dans  le  nord  de  la  province  de  Grenada.  (Compt.  rend.  CL  77. 
1885.) 

Li  dem  jurassischen  und  cretaceischen  Höhenzuge  zwischen  Gibraltar 
und  Murcia  treten  zahlreiche  Gänge  ophitigchen  Gesteins  zu  Tage,  von 
GoNZALO  y  Tarin  als  Diorit  bezeichnet.  Bei  Noalejo  und  Campotejar  sieht 
man,   dass  der  Ophit  den  oberen  Lias  durchbrochen  hat  und  Belemniten 
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fiOireiiden  Kalkstein  einschliesst.    Das  Eruptivgestein  ist  von  M.  Lt\Y  als 
ophitischer  Diabas  und  Labradorit-Pyroxen-Porphyrit  bestimmt  worden. 

H.  Behrens. 

MaxQroUervonMildeueee:  Topographisch-geologische 
Skizze  der  Inselgruppe  Felagosa  im  a.driatischen  Meere. 
(Mitth.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  ungar.  geolog.  Anstalt.  VII.  135—151.  3  Taf. 
1885.) 

Verf.  betont  den  tectonischen  Zusammenhang,  demgemäss  die  Insel- 
gruppe von  Felagosa  ein  Bindemittel  zwischen  den  südlichsten  der  dalma- 
tinischen Inseln  einerseits  und  dem  Mte.  Gargano  andrerseits  darstellt. 

Die  Grundlage  der  Hauptinsel  bildet  ein  älterer  breccienartiger  kie- 
selhaltiger Kalkstein,  dessen  Alter  unbekannt  ist.  Der  Kalk  ist  von  vielen 
7—20  m.  mächtigen  Spalten  durchzogen.  Beiläufig  in  der  Mitte  der 
Insel  treten  in  einer  tiefen  Grube  aufgeschlossen  jungtertiäre  Schichten 
auf:  versteinerungsreicher  Nulliporenkalk  und  ein  gelblichweisser  Kalk- 
sandstein, in  welchem  Helix  vorkommt.  L.  v.  Löczt  und  Schafarzik 
haben  die  Petrefacten  des  Nulliporenkalkes  bestimmt,  das  Resultat  wider- 
spricht nicht  der  Ansicht  Stachels,  wonach  diese  Kalke  identisch  mit  dem 
oberen  Horizonte  des  Pliocän  von  Tarent  wären. 

Gyps  von  dichtem  GefUge  findet  sich  an  einer  Stelle  des  südlichen 
Abhanges. 

Von  Interesse  ist  die  Beobachtung  einer  mächtigen  chocoladefarbigen 
steinfreien  Humusdecke,  welche  den  grössten  Theil  der  Nordabdachung  be- 
deckt und  von  der  Terra  rossa  der  dalmatinischen  Inseln  sehr  verschieden 
ist.  Pelagosit  bildet  bräunlich-  bis  schwärzlichgraue  Binden  am  Kalkstein 
der  Küste. 

Das  eruptive  Gestein  der  Insel  Pomo  NW.  von  Pelagosa  gehört 
einem  kOrnigen  Gestein  der  Diabasfamilie  an.  Plagioklas,  Augit,  Biotit, 
untergeordnet  Quarz,  umgewandelte  Olivine,  Titauelsen,  Magnetit,  Apatit 
wurden  beobachtet.  F.  Beoke. 

L.  Bucoa:  Contribuzione  allo  studio  petrografico  delT 
Agrosabatino  e  cerite  (Provincia  di  Borna).  (Boll.  d.  Com.  geol. 
ital.  1886.  211.) 

Zur  genaueren  Bezeichnung  der  Fundorte  betrachte  man  in  diesem 
Gebiete*,  welches  sich  vom  Braccianer  See  bis  ans  Meer,  vom  Bergland 
von  Tolfa  bis  zum  Tiber  erstreckt,  drei  Regionen: 

1)  Nördlich,  in  der  Nähe  vom  Braccianer  See,  „  Monte  Virginio"  bei 
Manziana. 

2)  Südlich:  Der  langgestreckte  Wald,  welcher  vom  Dorfe  Sasso  (bei 
Tolfa),  immer  parallel  zur  thyrrenischen  Küste  bis  zum  Dorfe  Castel  Giu- 
liano  und  zu  der  alten  etruskischen  Stadt  Cervetri  sich  ausdehnt." 


*  Eine  geologische  Skizze,  begleitet  von  einer  geologischen  Karte, 
wurde  von  Tommaso  Tittoni  (Boll.  d.  Soc.  geol.  ital.  1885)  veröffentlicht. 


N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  isss.  Bd.  II. 
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3)  Die  dazwischen  liegende  kleine  Gebirgsgruppe  von  Monte  S.  Yito. 
Qnarztrachyt.    Wird  in  zwei  Typen  getheilt. 

1)  (Fundort:  Monte  Virginio  bei  Manziana.) 

Weisser,  sehr  rauher  Trachyt,  der  Einsprengunge  von  licht  amethyst- 
farbigen  Quarzkömem,  Karlsbader  Zwillinge  von  Sanidin  und  Biotitblätt- 
chen  einschliesst.  Ü.  d.  M.  erscheinen  dieselben  z.  Th.  von  der  Grundmasse 
eingeschmolzen  und  bilden  eine  erste  Generation  von  Elementen;  eine 
zweite  Generation  besteht  aus  wohlerhaltenen  Flagioklasleisten.  Ursprüng- 
lich war  der  Quarz  wohl  dihexagonal,  er  enthält  dihexagonale ,  gleich 
orientirte,  von  Glas  erfüllte  negative  Erystalle.  Der  Biotit  ist  fast  ein- 
axig.  Accessorisch  treten  Nädelchen  von  Apatit,  besonders  im  Feldspath 
eingeschlossen  auf.  Die  vorherrschende  glasige  Grundmasse  enthält  vielen 
Mikrofelsit,  entweder  unregelmässig  oder  bogenförmig,  wie  im  Perlit,  ver- 
theilt.  —  In  diesem  Trachyte  kommen  Andesitbruchstücke  vor,  über  die 
der  Verf.  in  einer  späteren  besonderen  Arbeit  berichtet  hat  (vergl.  S«  2ö9). 

2)  (Fundorte :  Monte  Santo  und  Monte  Cistema  bei  Sasso,  und  Monte 
Cucco  bei  Cervetri.) 

Echter  Lithoidit,  weiss,  dicht,  mit  wenigen  Einsprengungen  von 
Sanidin.  Der  Quarz,  vielleicht  von  der  Grundmasse  ganz  eingeschmolzen, 
fehlt  sowohl  makroskopisch  als  mikroskopisch.  Sanidin  und  Plagioklas  er- 
scheinen ähnlich  wie  im  vorhergehenden  Gesteine.  Der  Biotit  zeigt  einen 
grossen  Axenwinkel  und  ist  deutlich  pleochroitisch  in  Schnitten  senkrecht 
zur  Spaltfläche. 

Trachyt-Pech steine.  Helle  (Monte  Arsiccio  und  Monte  Tosto 
der  Gruppe  von  S.  Vito ;  Monte  Fontana  bei  Sasso  und  Monte  Luparo  bei 
Cervetri)  und  dunkle  (Monte  Puglia  und  Monte  Ercole  bei  Castel  Giuliano 
und  Fotignaiio  bei  Cervetri)  graue  Gesteine,  welche  in  einer  vorherrschen- 
den glasigen  perlitischen  Grundmasse  feine  Einsprengunge  von  Feldspath 
und  Biotit  zeigen.  Auch  hier  sind  zwei  Generationen  von  Elementen  zu 
unterscheiden.  In  der  ersten  kommen  an  Glaseinschlüssen  reiche,  z.  Th. 
von  der  Grundmasse  angeschmolzene  Krystalle  von  Sanidin  und  Plagio- 
klas, in  der  zweiten  Generation  wohlerhaltene  Flagioklasleisten  vor.  Alle 
diese  Gesteine  führen  Biotit  (mit  grossem  Axenwinkel);  zu  diesem  aber 
gesellt  sich  in  den  hellen  Varietäten  brauner,  stark  pleochroitischer  Amphi- 
bol,  während  in  den  dunklen  nur  hell-grüner,  sehr  schwach  pleochroitischer 
Augit  zu  sehen  ist.  In  den  dunkelsten  Varietäten  kommt  mit  diesem  letz- 
ten auch  Hypersthen  vor,  was  darauf  hindeutet,  dass  die  dunkleren  Varie- 
täten sich  mehr  den  weiter  unten  zu  beschreibenden  Hypersthen-Andesiten 
nähern. 

Pyroxen-Andesit  (Cardetelle  bei  Cervetri;  Monte  Cucco  und  Monte 
Belvedere  del  Principe,  Monte  Rastello  bei  Castel  Giuliano ;  Monte  S.  Vito 
und  Monte  Olineto  der  Gruppe  von  S.  Vito). 

Dunkle,  porphyrische  Gesteine,  welche  gewöhnlich  grosse  Einspreng- 
unge von  Sanidin  neben  zahlreichen  kleinen  Plagioklasen  führen.  Ü.  d.  M. 
zeigen  diese  Gesteine  ausser  diesen  Einsprenglingen  braunen  zweiaxigen 
Biotit,  lichtgrünen,  schwach  pleochroitischen,  sehr  oft  von  einem  Hofe  von 
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llagneütkörnern  umgebeBen  Augit  und  braunen,  stark  pleochroitischen  Hy- 
persthen.  Die  Grundmasse  löst  sich  bei  starker  Yergrös^ening  in  eine 
grosse  Menge  von  Feldspath-Mikrolithen  (theils  wirksam,  theils  unwirksam 
auf  polarisirtes  Licht)  und  in  ein  farbloses  Glas  auf,  welches  von  mikro- 
felsitischer  Körnung  ganz  erfüllt  ist 

Gläser.  Das  Glas  von  Monte  Cerchiara  bei  Sasso  ist  grün,  mit  aus- 
^zeichneter  perlitischer  Structur.  ü.  d.  M.  zeigt  es  in  einer  grünen  gla- 
sigen Grundmasse  wenige  Einsprengunge  (hauptsächlich  von  Sanidin  und 
Biotit);  gewöhnlich  ist  das  Innere  der  perlitischen  Kugeln  ganz  farblos, 
ja  es  erinnert  an  Feldspatheinsprenglinge.  Wahrscheinlich  muss  dieses 
Glas  mit  Trachytpechsteinen  zusammengefasst  werden. 

Das  andere  Glas  (Cava  Bucci  am  Monte  Yirginio  bei  Manziana)  ist 
röthlich,  mit  schwarzen  Flecken,  ü.  d.  M.  zeigt  es  wenige  Einsprengunge 
<von  Sanidin,  Plagioklas  und  Biotit)  in  einer  glasigen  Grundmasse,  welche 
AUS  einem  farblosen  Grunde  und  aus  zahllosen  orangegelben  Streifen  und 
Bändern  einer  andern  glasigen  Substanz  besteht;  diese  letzteren  bedingen 
«ine  ausgezeichnete  Mikrofluctuation.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  sieht 
man  in  dem  farblosen  Grunde  viele  winzige,  schwarze  Trichite  und  andere 
zierlichste  Krystallite  (von  Magnetit?);  wo  das  gelbe  Glas  fehlt,  bilden  die- 
selben schwarze  Flecke  im  Gestein. 

Leuci tische  Gesteine  (Palombara  bei  Manziana,  Castel  Dannato 
bei  Castel  Giuliano ;  Fosso  YaccineUo,  Fosso  dell*  asino  und  Base  del  Monte 
Oucco  bei  Cervetri). 

Sie  haben  die  Facies  der  entsprechenden  Gesteine  von  Latium.  Der 
Leucit  ist  das  vorherrschende  Element:  die  grösseren  Krystalle  sind  ein- 
45chlussfrei,  die  kleineren  (der  Grundmasse)  sind  reich  an  Einschlüssen  (Glas 
■oder  Augit).  Der  Auglt  der  Einsprengunge  ist  grün  und  um  so  tiefer 
gefärbt  und  stärker  pleochroitisch,  je  reichlicher  er  im  Gesteine  vorkommt. 
Der  Augit  der  Grundmasse  ist  ganz  ähnlich  wie  die  Einsprenglinge  oder 
fast  farblos  und  nur  dann  von  vielen  Magnetitkömem  begleitet.  In  die- 
sem Gesteine  ist  der  Feldspath  nicht  selten,  ja  manchmal  (z.  B.  Castel 
Dannato)  darf  man  von  einem  Tephrite  reden.  L.  Buoca. 


Li.  Buooa:  Gli  inclusi  della  trachite  diMonteVirginio. 
<Boll.  d.  Com.  geol.  ital.  1886.  377.) 

Wie  S.  258  erwähnt  wurde,  sind  in  den  Qnarztrachyten  von  Monte 
Yirginio  bei  Manziana  Bruchstücke  eines  andern  Gesteins  eingeschlossen. 
Sie  bestehen  aus  einem  grünlich-  oder  röthlich-grauen  dichten  Gesteine, 
welches  von  vielen  Hohlräumen  durchsetzt  und  zuweilen  ganz  schlackig  ist. 
Dasselbe  zeigt  Einsprenglinge  von  Sanidin  (Karlsbader  Zwillinge),  Plagio- 
klas und  seltener  von  wasserhellen  Quarzkömem.  In  den  Hohlräumen 
finden  sich  radial-faserige  Aggregate  von  roth-braunen ,  undurchsichtigen, 
halbmetallglänzenden  Nädelchen,  welche  sehr  wahrscheinlich  auf  Breislackit 
zurückzuführen  sind;  ausserdem  kommen  vor:  braune  Nadeln  von  Hyper- 
sthen,  Nadeln  von  rosen-rothem  Augit,  und  Blättchen,  welche  wegen  ihres 

r* 
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optischen  Verhaltens  als  Tridymit  zu  betrachten  sind.  ü.  d.  M.  zeigt  das 
Gestein  Einsprengunge  von  Flagioklas,  Sanidin  und  Hypersthen;  seltener 
sind  QuarzkOmer.  Die  Gmndmasse  hat  krystailinische  Structor:  sie  be- 
steht aus  Plagioklasleisten ,  rosen-rothem ,  ziemlich  stark  pleochroitischeoL 
(rosen-roth ,  bordeanx-roth  und  grünlich-gelb)  Augit  und  MagnetitkOmem. 
Das  Gestein  ist  ein  quarzhaltiger  Augitandesit  und  erscheint 
ähnlich  den  zuvor  beschriebenen  Andesiten  von  Monte  Rastello  und  Monte 
S.  Vito,  von  welchen  es  sich  hauptsächlich  durch  die  Stmctnr  der  Grund- 
masse  unterscheidet.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Andesite  in  diesem 
Gebiete  älter  als  die  Quarztrachyte  sind.  L.  Bucoa. 


A.  Funaro:  Sulla  composizione  di  alcune  roccie  feld- 
spatiche  delT   isola  d'Elba.    (BoU.  d.  Com.  geol.  iUl.  1886.  380.) 

Der  Verf.  theiit  die  chemische  Analyse  dreier  Gesteine  von  demselben. 
Fundort  „Mola'^  bei  Serra  di  Longone  (Monte  Capanne)  mit;  eines  Gra- 
nits (mit  69.307a  SiO,),  eines  Quarzporphyrs  (mit  70.10)  und  eines 
Gneisses  (mit  75.50).  Die  Gesteine  enthalten  weder  Kohlensäure,  noch 
Titan ;  Spuren  von  Bor  werden  auf  Turmalin,  welcher  ireilich  nicht  sicht- 
bar ist,  zurückgeführt.  Der  Verf.  meint,  dass  Granit  und  Quarzporphyr 
nur  stmcturell  verschieden  und  durch  verschiedene  Erstarrungsverhältniss» 
eines  einzigen  Magmas  entstanden  seien,  welches  nach  seiner  Meinung  das^ 
Schmelzproduct  der  tiefen  Gneisse  der  Insel  sein  würde.  Der  Überschuss 
an  Kieselsäure  des  Gneisses  ist  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  in  diesem 
zurückgeblieben ,  wodurch  die  so  oft  bemerkten  Kieselknoten  des.  Gneisse» 
erklärt  werden  sollen.  L.  Bucca. 

B.  Lotti:  Paragone  fra  le  roccie  ofiolitiche  terziarie 
italiane  e  le  roccie  basiche  pure  terziarie  della  Scozia  e 
deir  Irland a.    (Boll.  d.  Com.  geol.  ital.  1886.  93.) 

Der  Verf.  stellt  eine  Vergleichung  der  ophiolitischen  toscanischen  mit 
den  von  J.  W.  Judd  ^  beschriebenen  irländischen  und  schottischen  basischen 
Gesteinen  an.'  In  Betracht  der  Classification  der  Gesteine  stimmt  der  Verf. 
mit  JüDD  ttberein;  er  nimmt  keine  Bücksicht  auf  das  geologische  Alter* 
derselben;  für  ihn  müssen  Granite  und  Trachyte,  Basalte,  Diabase  und 
Melaphyre  u.  s.  w.  zusammengefasst  werden.  Der  Verf.  unterscheidet  unter 
den  toscanischen  ophiolitischen  (nach  ihm  eocänischen)  Gesteinen  drei  Ty- 
pen, welche  in  zwei  Perioden  eraporgedrungen  sind.  Der  ersten  Periode 
gehören  die  Peridotite  an  (Lherzolithe  und  Serpentine),   der  zweiten  di& 


>  Dies.  Jahrb.  1886,  I,  67  ;  1887,  I,  283. 

'  Als  Beweis  der  Unrichtigkeit  der  Classification  nach  dem  geologi- 
schen Alter  sagt  der  Verf.  j  dass  Eosenbüsch  (Mikr.  Phys.  II,  470,  1887),. 
obwohl  man  die  ligarischen  Euphotide  als  tertiär  betrachtet,  dieselben 
nicht  zu  den  Diallag- Andesiten ,  sondern  zu  den  alten  Gabbros  stellt;  der 
Ref.  ist  aber  der  Meinung,  dass  Rosenbusch  vom  jüngeren  Alter  dieser 
Gesteine  nicht  ganz  überzeugt  sei. 
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Enphotide  und  Diabase.  Diese  letzten  beiden  werden  von  ihm  als  zwei 
Terscbiedene  (äussere  und  innere)  Erstarrungsfacies  desselben  Magmas  be- 
trachtet. Nicht  selten  ist  der  Diabas  noch  frisch  und  dann  ganz  ähnlich 
•dem  Dolerit  und  Basalt ;  in  demselben  fand  d'Achiabdi  Glas  in  der  Grund- 
masse, Lufteinschlüsse  in  Pyroxen,  einen  glasigen  Feldspath  (ganz  ähnlich 
dem  Sanidin)  und  endlich  auch  Haüyn^  Mit  diesen  ophiolitischen  Ge- 
steinen sind  Kupferlagerstätten  (z.  B.  Montecatini)  eng  verbunden,  ja 
die  steatitisch-thonige  Grundmasse  dieser  Erze  stammt  von  der  Verwitte- 
rung der  Euphotide. 

Während  die  irländischen  und  schottischen  Gesteine  gewöhnlich  noch 
recht  frisches  Aussehen  zeigen,  sind  die  italienischen  sehr  oft  zersetzt :  die 
«rsteren  wurden  wahrscheinlich  durch  atmosphärische,  die  letzteren  durch 
unterseeische  Eruptionen  gebildet.  L.  Buooa. 


Li.  Buooa:  II  Monte  di  Boccamonfina.  (Boll.  d.  Com.  geol. 
atal.  1886.  245.) 

Den  Hauptzweck  dieser  Arbeit  bildete  die  Classification  der  Gesteine 
Ton  Roccamonfina  für  die  Aufnahme  der  geologischen  Karte.  Die  geo- 
logische Beschreibung  hat  P.  Moderni  später  in  einer  besonderen  Arbeit 
mitgetheilt  (vergl.  S.  294). 

Die  Gesteine  dieses  Vulkans  werden  vom  Verf.  in  leucitische  (Leuci- 
tit,  Leucittephrit  und  Leucitophyr)  und  in  nicht-leucitische  (Basalt,  Angit- 
Andesit  und  Trachyt)  'eingetheilt. 

Basalt.  Die  hier  betrachteten  Gesteine  sind  theils  schwarz,  dicht, 
mit  Augit-  und  Olivineinsprenglingen  (Strom  zwischen  Monte  Santa  Groce 
und  Monte  Lattani,  Monte  Albereto  bei  Tora) ;  theils  schwärzlich-grün  oder 
braun,  mit  wenigen  Einsprengungen  (Colle  Friello,  Monte  Sipicciano) ;  theils 
dunkel-roth,  aphanitisch  (Monte  S.  Antonio,  Tuaro,  Fosso  Fontanelle).  Mi- 
kroskopisch zeigen  sie  Einsprengunge  von  Augit,  Biotit  und  Olivin,  selte- 
ner auch  von  Plagioklas.  Der  Augit  ist  licht-grün  (während  er  in  den 
folgenden  saureren  Gesteinen  immer  dunkler  gefärbt  vorkommt)  und  bildet 
Kömer  oder  Krystalle,  die  zuweilen  von  einem  schwarzen  Magnetithofe 
umgeben  sind.  Der  roth-braune  Biotit  kommt  oft  auch  in  den  Hohlräumen 
des  Gesteins  vor  und  lässt  sich  dann  besser  untersuchen:  er  ist  zweiaxig, 
mit  kleinem  Axenwinkel,  die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht 
Zürn  Klinopinakoid ,  die  spitze  Bissectrix  ist  nicht  genau  senkrecht  zur 
Basis.  Im  Innern  der  Blättchen  liegen  viele  kleine,  lange,  parallel  den 
Prismenflächen  orientirte,  farblose  Nädelchen  (Apatit?).  Der  Olivin  kommt 
entweder  in  Körnern  oder  in  wohlerhaltenen  Krystallen  vor,  iwd  besonders 
in  den  kleinsten  Stücken  ist  er  von  einer  röthlichen  serpentinöseu  Substanz 


^  Die  von  d^Achiardi  gegebene  kurze  Beschreibung  des  Haüyn  in 
Oabbro  rosso  vom  Fundorte  „Impruneta"  (Soc.  toscana  di  Sc.  nat.  Mai 
1882)  ist  zu  ungenügend,  um  ohne  Zweifel  das  Vorhandensein  dieses  Mi- 
nerals annehmen  zu  können;  d'Achiardi  versprach  noch  einmal  darauf 
zurückzukommen. 
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durchtränkt.  Die  Gmndmasse  ist  fast  ganz  krystallinisch  und  besteht  au» 
Plagioklasleisten,  licht-grünem  Augit  und  Magnet! tkömem,  zwischen  denen 
man  jedoch  einen  farblosen  glasigen  Grund  erkennt.  Das  Gestein  von. 
„Posso  Fontanelle"  zeigt  keine  Spur  von  Olivin,  doch  das  Vorherrschen 
von  Augit,  Biotit  und  Magnetit  gegenüber  dem  Feldspath  lässt  keinen 
Zweifel  darüber  zu,  dass  dieses  Gestein  zu  den  Basalten  und  nicht  den 
Andesiten  gehört 

Augitandesit.  Dunkle  (Dorf  von  Boccamonfina)  und  helle  (Monte 
Santa  Croce)  graue  oder  braune  rauhe  Gesteine,  welche  viele  makrosko- 
pische Einsprengunge  von  Augit,  Biotit  und  Feldspath  zeigen.  Ü.  d.  M. 
sieht  man  in  ihnen  Einsprengunge  von  dunkel-grünem,  stark  pleoehroiti- 
schem  (gelblich-grün,  hell-grün,  dunkel-grün)  Augit,  braunem  Biotit  und 
an  Glaseinschlüssen  sehr  reichem  Plagioklas.  Die  Grundmasse  ist  sehr  hell 
und  besteht  hauptsächlich  aus  kleinen  Plagioklasleisten,  begleitet  von  vielen 
Magnetitkömem  und  wenigem  farblosen  Glase. 

Trachyt  (Monte  Querceto  bei  Gonca,  Monte  degli  Orchi,  Cescheto* 
und  Mühle  von  Casafodda  bei  Sessa,  Monte  Atäno,  Thal  östlich  von  Cesi). 
Hell-graue  Gesteine,  welche  entweder  ganz  aphanitisch  oder  an  Augit-,. 
Biotit-  und  Sanidineinsprenglingen  sehr  reich  sind.  Sehr  oft  führen  sie 
schwarze  oder  dunkel-grüne,  aus  Augit,  Biotit  und  Magnetit  bestehende 
Ausscheidungen,  ü.  d.  M.  zeigen  sie  dunkel-grünen,  stark  pleochroitiachea 
(gelblich-grün,  grün,  dunkel-grün)  Augit  und  brauneu  Biotit,  welche  sich 
gegenseitig  zu  vertreten  scheinen,  so  dass  da,  wo  das  Gestein  reich  an 
Augit  ist,  der  Biotit  zurücktritt  und  umgekehrt.  Der  Biotit  ist  von  einem 
Magnetithofe  umgeben,  ja  manchmal  ganz  in  ein  Aggregat  von  Magnetit- 
kömem umgewandelt.  Die  Grundmasse  besteht  hauptsächlich  aus  Feld- 
spathleisten  und  -Mikrolithen,  dunkel-grünem  Augit  und  Magnetitkömem. 
Ein  farbloses  Glas  verbindet  alle  diese  Elemente ,  ist  jedoch  nicht  immer 
deutlich  sichtbar. 

Der  Verf.  bemerkt  endlich,  dass  am  Monte  Ofelia  bei  Sessa  ein  ganz 
verwittertes  Gestein  vorkommt,  welches  zahlreiche,  zuweilen  mehr  als  1  Zoll 
grosse  Karlsbader  Zwillinge  von  Sanidin  führt  und  mit  grösserem  Recht 
als  die  vorher  beschriebenen  Gesteine  als  echter  Trachyt  zu  betrachten  ist. 

Leucitit  (Santiase  bei  Venafro,  Golle  Friello,  Acquamare  am  Gari* 
gliano,  Monte  S.  Antonio).  Schwarze  oder  dunkel-graue,  ganz  aphanitische 
oder  Leucit-  und  Augiteinsprenglinge  enthaltende,  immer  basaltisch  aus- 
sehende Gesteine.  U.  d.  M.  zeigen  sie  sämmtlich  Einsprengunge  von  Leucit 
und  Augit.  Der  Leucit  kommt  in  wohlerhaltenen  Krystallen  vor,  mit 
einem  Kranze  von  Glaseinschlüssen  versehen;  zwischen  gekreuzten  NicoU 
zeigt  er  ziemlich  stark  polarisirende  Zwillingslamellen.  Der  Augit  ist  grün 
und  stark  pleochroitisch  (orange-gelb,  gelblich-grün,  dunkel-grün)  und  am 
Bande  sehr  oft  stark  entförbt.  Die  Gmndmasse  besteht  hauptsächlich  aus 
kleinen  wasserhellen,  vollständig  isotropen  Leucitkryställchen ,  zwischen 
denen  dunkel-grüne  oder  hell-grüne  Augitnädelchen  und  Magnetitkömer 
vorkommen:  nicht  selten  sind  auch  einige  wenige  Plagioklasleisten  vor- 
handen.  In  einigen  dieser  Gesteine  ist  ein  glasiger  Gmnd  deutlich  zu  sehen. 
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Leucittephrite  (Fortinelli,  Colle  Friello,  Fontanelle  bei  Teano, 
8.  Martino).  Graue  Gresteine  mit  wenigen  kleinen  Leuciteinsprenglingen. 
Sie  sehen  ganz  ähnlich  den  Leucititen  ans,  sind  aber  immer  heller  als  diese 
und  u.  d.  M.  zeigt  ihre  Grundmasse  neben  den  LeucitkrystäUchen  auch 
viele  Plagioklasleisten ,  welche  nur  selten  so  gross  werden,  dass  sie  als 
Einsprengunge  betrachtet  werden  könnten.  Im  Tephrit  von  S.  Martin 
kommt  neben  Plagioklas  auch  Sanidin  (in  Karlsbader  Zwillingen)  vor. 

Leucitophyr^  (Conca,  Monte  degli  Orchi,  Valogno  piccolo).  Hell- 
graue Gesteine,  welche  viele  grosse  Leuciteinsprenglinge  (deren  Durchmes- 
ser manchmal  mehr  als  10  cm.  erreicht)  fUhren,  ja  manchmal  ausschliess- 
lich aus  Leuciten  gebildet  zu  sein  scheinen.  Ü.  d.  M.  zeigen  diese  Gesteine 
ausser  dem  noch  gelben,  schwach  pleochroitischen  Augit,  viele  Sanidin- 
kömer  und  -Erystalle,  mit  Zouarstructur  und  Plagioklasleisten.  Die  Grund- 
masse ist  farblos,  glasig  und  führt  nur  wenige  kleinste  Leucitkryställchen. 
Magnetit  kommt  ebenfalls  vor ;  er  ist  entweder  gleichmässig  vertheilt  oder 
in  schwarzen  unregelmässigen  Flecken  ausgeschieden. 

Der  Verf.  macht  darauf  aufinerksam,  dass  dieser  Vulkan,  welcher  eiu 
petrographisch  so  verschiedenes  Material  ausgeworfen  hat,  während  einer 
langen  Zeitperiode  thätig  gewesen  sein  muss.  Die  Frage,  ob  der  Eiesel- 
säuregehalt  des  ausgeworfenen  Magma  sich  im  Laufe  der  vulkanischen 
Thätigkeit  allmählig  verändert  hat,  oder  ob  gleichzeitig  mehrere  an  Säure- 
gehalt verschiedene  Magmen  ausgeworfen  worden  sind,  lässt  sich  indessen 
nur  durch  geologische  Untersuchungen  unterscheiden.         L.  Buooa. 


L.  Busatti:  Sulla  trachite  della  Tolfa.  (Soc.  toscana  di  Sc. 
nat.  Juli  1886.) 

Das  hier  betrachtete  Gestein  weicht  bedeutend  von  den  beiden  Typen 
(Oligoklas-Sanidin-Trachyt  und  Trachytpechstein)  ab,  welche  G.  vom  Rate 
für  das  Bergland  von  Tolfa '  angegeben  hatte.  Es  ist  ein  licht-graues, 
dichtes  Sanidin-  und  Glimmer-reiches  Gestein,  welches  mikroskopisch  Ein- 
sprengunge von  Biotit,  glasigem  Feldspath  (Sanidin),  Oligoklas  und  Pyro- 
xen,  sowie  glasreiche  Grundmasse  zeigt.  In  dieser  letzten  bringen  zahllose 
verschiedenartige  Mikrollthe  eine  ausgezeichnete  Mikrofluktuation  hervor. 
Sehr  wichtig  sind  einige  hellblaue  Krystalle.  welche  Verf.  nach  Dichrois- 
mus  imd  Absorption  als  Turmalin  bestimmt  hat.  Das  Vorhandensein  des 
Turmalius,  welches  Bef.  als  noch  nicht  hinreichend  erwiesen  erachtet,  würde 
dieses  Gestein  dem  von  d^Achiabdi  und  Lotti  studirten  Trachyte  von 
Campiglia  marittima,  ja,  nach  der  Ansicht  des  Verf.^s,  auch  den  elbanischen 
Graniten  nähern.  L.  Bucoa. 


^  In  der  Gruppe  der  Sanidin-Leucit-  (resp.  Nephelin-)  Gesteine  schlägt 
der  Verf.  vor,  den  Namen  Phonolith  (leucitischer,  nephelinischer  und  leu- 
cit-nephelinischer)  auf  die  aphanatischen  Gesteine  zu  beschränken  und  fQr 
die  entsprechenden  porphyrischen  Gesteine  die  Namen :  Leucitophyr,  Nephe- 
linophyr  und  Leucit-Nephelinophyr  zu  benutzen. 

«  Zeitschr.  d.  d.  g.  Ges.  1866.  585. 
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P.  Modemi:  Note  geologiche  sul  gruppo  vulcanico  dei 
Roccamonfina.  (Boll.  d.  Com.  geol.  ital.  1887.  Mit  einer  geologi- 
schen Karte.) 

Ganz  ähnlich  dem  Monte  Somma  zeigt  Boccamonfina  einen  grossen 
älteren  Krater  (Monte  Cortinelli)  nnd  ähnlich  dem  Vesuv  einen  Central- 
krater  (Monte  Santa  Croce  1005  m.  hoch);  zwischen  beiden  dehnt  sich 
ähnlich  dem  Atrio  del  Cavallo  ein  langgezogenes  Thal  (Pratolongo)  aus. 
Der  grosse  Krater  bleibt  gegen  das  thyn-enische  Meer  geschlossen,  während 
er  gegen  den  Apennin  geöffnet  ist  und  das  weite  vom  Voltumo  durch- 
strömte Thal  von  Teano  bildet. 

Die  ältesten  Tuffe  dieses  Vulkans  liegen  auf  dem  Eocän. 

Sttdlich  von  Boccamonfina  fliesst  der  Garigliano;  am  linken  Ufer 
desselben  liegen  fluviatile  thonige  Schichten  ÖO  m.  über  dem  Meeresnivean : 
am  rechten  Ufer  fehlen  dieselben  und  in  demselben  Niveau  kommen  plio- 
cäne  Sande  und  Conglomerate  vor,  welche  bis  150  m.  Meereshöhe  ansteigen. 
Das  lässt,  wie  fttr  den  Tiber,  eine  langgezogene  Spalte  erkennen,  welche 
längs  des  Garigliano  verläuft:  längs  derselben  trifft  man  viele  Thermal- 
quellen (z.  B.  die  Bagni  di  Suzio)  als  letzte  Thätigkeit  des  Vulkanismus  an. 

Der  Verf.  unterscheidet  drei  Epochen  in  der  vulkanischen  Thätigkeit 
von  Boccamonfina. 

Erste  Epoche.  In  dieser  Epoche  drangen  'Leucitite  und  Lencit- 
tephrite  empor:  diese  letzteren  werden  vom  Verf.  als  die  jttngeren  der 
beiden  Gesteine  betrachtet.  An  der  westlichen  Seite  steigen  diese  Gesteine 
vom  Band  des  grossen  Kraters  (Monte  Cortinelli)  hinunter  gegen  Nprd, 
West  und  Süd  und  bilden  die  mächtigsten  Ströme  des  ganzen  Systems,  an 
der  östlichen  Seite  hingegen  zeigen  sie  sich  in  vereinzelten  Kegeln  (Valle 
di  Conca,  Tuororame,  Monte  degli  Orchi,  Monte  S.  Antonio,  Monte  Auto, 
Monte  Mattone,  Monte  Luparo).  Auch  erratische  Blöcke,  manchmal  von 
beträchtlichen  Dimensionen  (z.  B.  bis  |  m.)  werden  bis  in  weite  Entfernung 
vom  Krater  angetroffen. 

Das  lose  Material  dieser  Epoche  besteht  aus  lithoidischen,  hell-grauen, 
leichten,  an  Leucit  und  Aschen  sehr  reichen  Tuffen,  welche  im  tiefeten 
Theil  der  Thäler  und  in  weiter  Entfernung  vom  Krater  bis  an  den  Fuss 
des  Kalkgebirges  Massico,  in  die  Nähe  von  Teano,  ja  bis  Capua  und  Ca- 
serta  verbreitet  sind,  wo  sie  an  der  Grenze  mit  dem  Tuffe  der  phle- 
gräischen  Felder  zusammentreffen  und  von  letzterem  manchmal  bedeckt 
bleiben. 

Zweite  Epoche.  Am  Ende  der  ersten  Epoche  soll  der  Vulkan  nach 
Ansicht  des  Verf.'s  eine  Höhe  von  3000  m.  erreicht  haben.  Während  der 
zweiten  Epoche  bildete  sich  der  Centralkrater  (Monte  Santa  Croce),  aus 
welchem  sich  kein  Strom  ergossen  hat.  Hingegen  flössen  aus  seitlichen 
Kegeln  (Colle  Friello,  Monte  S.  Antonio,  Monte  Acciaietti,  Monte  Atano 
und  andere)  Ströme  aus.  Die  Natur  des  Eruptionsmaterials  war  trachy- 
tisch  (sowohl  echter  Trachyt  als  Andesit).  Der  Verf.  glaubt  jedoch,  dass 
in  dieser  Epoche  auch  leucitische  Gesteine  (nur  Leucitophyre)  ausgeworfen 
wurden  (so  z.  B.  Masseria  del  Duca,  Monte  Mattone,  Monte  degli  Orchi). 
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Das  lose  Material  ist  geringer  als  in  der  ersten  Epoche,  auf  die  Nähe 
der  kleinen  Kegel  begrenzt  nnd  sieht  ganz  ähnlich  jenem  des  sabatinischen 
Gebiets  und  der  phlegräischen  Felder  aus.  Dieser  Tu£f  gibt  das  beste 
Baumaterial  der  Gegend. 

Dritte  Epoche.  In  dieser  Epoche  drangen  nur  basaltische  Gesteine 
empor.  Sie  sind  noch  frisch  erhalten  und  sehr  oft  schlackig  an  der  Ober- 
fläche. Der  grösste  Strom  floss  aus  dem  Centralkrater  (zwischen  Monte 
Santa  Croce  und  Monte  Lattani);  kleine  Ströme  ergossen  sich  aus  vielen 
kleinen  Kegeln  (so  z.  B.  ans  den  beiden  Kegeln  Torisichi  und  Garofali  im 
Innern  des  grossen  Kraters^  und  aus  dem  CoUe  Friello,  Monte  Sipicciauo, 
3Iont«  Lucro  und  andere). 

Das  lose  Material  ist  sehr  wenig  vertreten  und  bleibt  immer  auf  die 
Nähe  der  vulkanischen  Kegel  beschränkt:  es  ist  sehr  ähnlich  jenem  der 
ersten  Epoche,  von  dem  es  nur  durch  die  Lagerung  und  vielleicht  auch 
durch  die  mikropetrographische  Natiir  zu  unterscheiden  ist. 

Der  Verf.  macht  endlich  darauf  aufinerksam ,  dass  im  Allgemeinen 
alle  diese  kleinen  vulkanischen  Kegel  petrographisch  verschiedenes  Material 
ausgeworfen  haben;  nur  wenige  Ausnahmen  sind  davon  zu  machen:  Monte 
degli  Orchi  und  Colle  Friello,  welche  während  aller  drei  Epochen 
thätig,  Valle  di  Conca,  während  der  beiden  letzten  Epochen  thätig, 
und  Monte  S.  Antonio  bei  Tora,  während  der  ersten  und  der  letzten 
Epoche  thätig. 

Der  Lago  di  Correje  bei  dem  Bahnhof  von  Cajanello  und  die 
Fossa  di  Barbati  am  Fuss  des  Monte  Massico  betrachtet  Verf.  als  echte 
Krater  und  als  zweifellos  zu  dem  System  von  Boccamonfiua  gehörig. 

L.  Bucca. 


Aubery  StraJickxn:  On  explosive  slickensides.  (Geol.  Mag. 
No.  279.  Ded,  III.  vol.  IV.  No.  IX.  Sept.  1887.  400—408.) 

Auf  den  Bleiminen  von  Derbyshire  ereignen  sich  zuweilen  Explosionen, 
welche  weder  durch  das  von  den  Bergleuten  gebrauchte  Sprengmaterial 
noch  durch  schlagende  Wetter  verursacht  werden.  Sie  stehen  im  Zusammen- 
liange  mit  Butschflächen  und  waren  schon  den  alten  Bergleuten  be- 
kannt. Der  Verf.  führt  eine  Reihe  der  seit  dem  Jahre  1734  beobachteten 
Explosionen  auf.  Die  Gänge  bestehen  im  Allgemeinen  aus  Bleiglanz,  Kalk-, 
Schwer-  und  Flussspath  und  sind  durch  Butschflächen  in  mehr  oder  weniger 
senkrechte  Platten  getheilt.  Wenn  derartige  Platten  durch  den  Bergbau 
blossgelegt  und  mit  der  Pike  angeschlagen  oder  geritzt  werden,  so  explo- 
diren  sie  mit  grosser  Heftigkeit,  indem  Stücke  derselben  weit  umherfliegen 
und  nicht  selten  Unglücksfälle  verursachen.  Der  Verf.  glaubt  diese  Er- 
scheinung am  besten  dadurch  erklären  zu  können,  dass  sich  die  verschie- 
denen Späthe  in  dem  Zustande  einer  molekularen  Spannung  befinden  und 
dass  dieses  das  Resultat  der  Erdbewegungen  ist,  welche  die  Butschflächen 
hervorriefen.  K.  Oebbeke. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     266    — 

Alfred  Harker:  On  some  Anglesey  Dykes.  (Geol.  Mag. 
No.  279.  Dec.  III.  Vol.  IV.  No.  IV.  Sept.  1887.  409—416.) 

Im  Woodwardian  Museum  befindet  sich  eine  Sammlung  von  ca.  1000 
Gesteinsstücken,  welche  von  Henslow  zusammengestellt  wurde,  uro  dessen 
geologische  Beschreibung  von  Anglesey  zu  erläutern  (Trans.  Oamb.  Phil. 
Soc.  1821.  vol.  I.  359—462).  Die  wichtigsten  derselben  wurden  von  Cordier 
untersucht  und  die  Resultate  in  Henslow's  Schrift  veröffentlicht.  Der  Verf. 
hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  wichtigeren  Typen  mikroskopisch  zu 
untersuchen.  Er  beginnt  mit  Proben  jener  zahlreichen  Dykes,  welche  sich 
an  den  Küsten  der  Menai  Straits  finden  und  nach  Ramsat  als  vorpermisch 
anzusehen  sind.  Bezüglich  der  Detailbeschreibung  der  Dünnschliffe  muss 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  K.  Oebbeke. 


Adolf  Böbrlk  von  Bold va :  Aufnahme  und  Beschreibung 
von  Jan  Mayen.  Beobachtungen  über  Gletscherbewegung. 
(Die  österreichische  Polarstation  Jan  Mayen.  I.  Bd.  n.  Abthlg.  Wien  1886. 
4<^.  60  S.  mit  3  Karten  und  4  Holzschn.) 

Die  Aufnahme  von  Jan  Mayen,  welche  von  dem  Verf.  in  den  Jahren 

1882  und  1883  vorgenommen  wurde,  gründet  sich  auf  eine  in  der  Nähe 
der  Beobachtungsstation  gemessene  Basis  von  201  m.  Länge.  Die  Resul- 
tate derselben  gelangen  in  einer  Generalkarte  der  Insel  im  Maassstabe 
1 :  100  000  und  in  einer  Specialkarte  der  nächsten  Umgebung  der  Station 
in  1 :  25  000  zum  Ausdruck.  Die  Insel,  deren  Längsaxe  NO— SW  verläuft, 
hat  eine  Länge  von  53.2  km.  und  besteht  bei  einem  Areal  von  371.8  qkm. 
aus  zwei  Haupttheilen,  die  durch  eine  schmale  HügelreUie  verbunden  sind. 
Der  nordöstliche  Haupttheil  wird  ganz  von  dem  höchsten  Berge  der  InseU 
dem  vulkanischen  Beerenberg  (2545  m.)  eingenommen,  der  südwestliche  Theil 
besteht  aus  einem  Lavamassiv,  über  welches  sich  zahlreiche  Aschenkegel 
und  Kraterminen  erheben.  Der  Beerenberg  ist  ganz  vergletschert;  nach 
allen  Seiten  fliessen  die  Gletscher  zum  Meere,  ohne  jedoch  Eisberge  zu  bilden, 
da  die  Eismasse  beim  Erreichen  des  Meeres  in  Folge  grosser  Zerrissenheit 
und  Zerklüftung  in  lauter  kleine  Blöcke  zerföllt.  An  manchen  Gletscher- 
zungen wurden,  bei  dem  Fehlen  von  Oberflächenmoränen,  mächtige  Gmnd- 
moränen  wahrgenommen.  Die  Beobachtungen  über  Gletscherbewegung  f»ind 
ziemlich  spärlich.  Am  Südgletscher  konnte  2  km.  oberhalb  des  Gletscher- 
endes innerhalb  243  Tagen  keine  wie  immer  geartete  Bewegung  constatirt 
werden,  der  Weyprechtgletscher  hingegen  zeigte  am  4.  Mai  u  id  am  8.  Juli 

1883  in  seiner  Mitte  in  der  Nähe  des  Gletscherendes  je  eine  Vorwärts- 
bewegung von  rund  3  m.  in  24  Stunden.  Der  Kjerulfgletscher  bewegte  sich 
in  seinem  Unterlaufe,  150  m.  vom  rechten  Gletscherufer  entfernt,  am  4.  Juli 
mit  einer  Schnelligkeit  von  nur  0.19  m.,  der  Swend-Foyn-Gletscher  in  einem 
Eisfalle  von  40—45'^  Neigung  am  selben  Tage  mit  einer  solchen  von  6.25  m. 
An  mehreren  Stellen  der  Insel  wurden  Spuren  einer  einstmaligen  grösseren. 
Ausdehnung  der  Gletscher  wahrgenommen,  von  welchen  die  mitunter  an  deu 
Felsen  auftretenden  Flugsandschliffe  wohl  zu  unterscheiden  sind.  Die  Topo- 
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graphie  der  Insel  war  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  nachweislich  mannig- 
fachen Veränderungen  durch  Neubildung  von  Krateren,  Ablenkung  von 
Gletschern,  Versandung  von  Meeresbuchten  eto.  unterworfen. 

AufiTust  Böhm. 

Wenjukow:  Consid^rations  sur  la  Carte  G6ologique 
du  lac  Baikal  et  de  ses  environs.  (Comptrend.  CIV.  (2.)  139.  1887.) 

Die  Karte  ist  im  Maassstabe  1 :  420  000  ausgeführt ,  auf  Grund  der 
Arbeiten  von  Tschersky  (1878 — 1880)  und  der  älteren  Arbeiten  von  Geoboi, 
Ebmann,  Hofmann,  Meolitzki,  Kbapotkin  und  Czekanowski.  Die  Um- 
gebung des  Sees  gehört  vorwiegend  der  lanrentischen ,  silurischen  und  de- 
vonischen Formation  an.  Die  Kohlenformation,  die  Dyas  und  Trias  fehlen, 
dagegen  sind  Jura,  Miocän  und  Pliocän  vertreten.  Der  See  ist  nach  Tschersky 
weder  auf  eine  Spalte  in  der  Juraformation  noch  auf  Einsenkung  in  Folge 
plutonischer  oder  vulkanischer  Vorgänge  zurückzuführen,  er  ist  vorsiluri- 
schen  Alters  und  seine  Bildung  noch  nicht  abgeschlossen. 

H.  Behrens. 

Becher:  On  some  cupriferous  shales  in  the  province  of 
Hin-Peh,  China.     (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XLU.  494.  1886.) 

Die  Kupfererze,  Kupferkies,  Bothkupfererz  und  Malachit,  kommen 
sporadisch  in  rothbraunem  Schiefer  und  Lehm  vor,  der  1500  km.  oberhalb 
der  Mündung  des  Yangtsekiang  den  Kohlenkalk  überlagert.  Lose  Stücke 
zeigen  bisweilen  in  auffallender  Weise  die  Structur  von  versteinertem  Holz. 
In  den  benachbarten  Gesteinen  sind  keine  Erzadem  oder  Erznester  gefunden. 

H.  Behrens. 

B.  Roesinsr:  Das  Silberbergwerk  Innai  in  Japan.  (Zeit- 
sehr.  f.  d.  Berg-,  Hütten-  undSalinenwesen  im  preuss.  Staat.  XXXII.  1884. 127.) 

Verf.  giebt  eine  genaue  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse 
der  Erzgänge,  des  Bergwerkbetriebs  und  Hüttenwesens  in  Innai.  Das 
Liegende  besteht  aus  palaeozoischen  Schiefern  und  älteren  Eruptivgesteinen. 
Darüber  legt  sich  das  Tertiär  in  grodser  Mächtigkeit  als  Sandsteine,  Con- 
glomerate  und  Schiefer.  Nach  der  Ablagerung  dieser  Schichten  entstanden 
grössere  Dislocationen,  die  mit  Andesiteruptionen  im  Zusammenhang  stan- 
den. Noch  mehr  steigerte  sich  jedoch  erst  späterhin,  aber  noch  während 
der  Tertiärzeit,  die  vulkanische  Thätigkeit  und  hierbei  gelangten  grosse 
Tuffmassen  zur  Ablagerung,  die  in  verschiedene  Horizonte  getheilt  werden 
können.  Auch  diese  sind  häufig  von  Spalten  durchsetzt,  und  auf  diesen 
Spalten  haben  sich  die  Erze  angesiedelt,  jedoch  nur  in  dem  Niveau  eines 
der  oben  erwähnten  Tuffhorizonte.  Als  wichtigste  Erze  werden  in  der 
vollständig  mitgetheilten  Liste  der  Gangmineralien,  Silberglanz,  Spröd- 
glaserz  und  dunkles  Rothgüldigerz  namhaft  gemachte  Interessant  ist  noch 
die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  die  Dislocationen  in  den  Tuffen  noch 
bis  in  die  jüngste  Zeit  fortgedauert  haben.  Q.  Qrelm. 
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1)  R.  D.  M.  Verbeek:  Verslag  over  een  onderzoek  van 
denvulkaanMerapi  inDecbr.  1883.  (Natnurkdg.  Tijdschr.  von  Ned. 
Indig,  Deel  XLIV,  1885,  89.) 

2)  A.  Stoop:  De  Vulkaan  Merapi  op  Java  in  Juli  1884. 
(Ibidem  177.) 

3)  — ,  Yerslag  yan  een  bezoek  aan  denVulkaan  Merapi 
inNovember  1884.    (Ibidem  XLV.  1886.  89.) 

4)  — ,  Verslag  over  een  Underzoek  van  den  vulkaan 
Merapi  op  Java  in  Juli  1885.    (Ibidem  518.) 

Verbeek's  Abhandlung  enthält  eine  Beschreibung  des  Merapi-Gipfels 
mit  beigefügter  Karte  im  Maassstabe  1  :  10000,  sowie  Angabe  der  Ver- 
änderungen, welche  seit  Jünohahn^s  Darstellung  stattfanden.  Es  bildete 
sich  der  Zeit  zum  dritten  Male  ein  Kegel  im  Krater,  bestehend  aus  Augit- 
andesit  und  anscheinend  ohne  KrateröiFnung,  so  dass  hier  vermuthlich  ein 
Emporpressen  fester  Blöcke  stattfindet.  Alles  scheint  in  festem  Znstande 
aus  dem  Krater  geschoben  und  nicht  geworfen  zu  werden.  Bildung  eines 
Cumulo- Vulkans  wird  angenommen. 

Stoop  gelangt  in  der  unter  Nr.  2  aufjgeführten  Arbeit  zu  dem  Re- 
sultate, dass  der  betreffende  Kegel,  dem  man  den  Namen  eines  Pfropfes 
(prop)  beigelegt  hat,  nichts  anderes  sei  als  am  Innenrande  des  Merapi- 
Kraters  abgestürzter  Schutt,  welcher  auf  zähflüssige  Lava  gefallen  und 
nun  beim  Ansteigen  der  Letzteren  emporgehoben  werde.  Denn  der  Krater- 
rand war  nachweislich  früher  sehr  breit,  während  er  jetzt  schmal  ist  und 
nur  noch  einzelne  nach  innen  vorspringende,  beim  Abstürzen  erhalten  ge- 
bliebenen Rippen  besitzt.  Die  Augitandesitlava  des  „Propfes'  stimmt  auch 
völlig  mit  derjenigen  der  Kraterwände  überein.  Die  Menge  der  am  Innen- 
rande abgestürzten  Massen  ist  zudem  weit  mehr  als  hinreichend  um  den 
Schuttkegel,  welcher  langsam  aufwärts  geschoben  wird  und  dessen  sicht- 
barer Theil  mindestens  10  Millionen  Kubikmeter  Inhalt  besitzt,  zu  bilden. 
Stoop  neigt  zu  der  Ansicht,  dass  der  Propfen  zwar  keinen  Krater,  aber 
eine  kegelförmige  Depression  am  Gipfel  besitze.  Als  Vorbedingungen  für 
das  Zustandekommen  dieser  ausserge wohnlichen  Erscheinung  wird  angegeben : 
eine  Kraterwand,  welche  grosse  Nefgung  zum  Abbröckeln  zeigt  und  zäh- 
flüssige Lava,  die  langsam  im  Krater  angestaut  wird. 

In  Nr.  3  wird  erörtert,  dass  die  tiefen  vom  Gipfel  ausstrahlenden 
Schluchten  des  Merapi,  welche  an  keinem  Vulkane  Java's  in  so  grossartiger 
Weise  auftreten,  lediglich  als  Erosionserscheinung  zu  deuten  sind  und  mit 
Spaltenbildung  nichts  zu  schaffen  haben;  in  der  letzten  Arbeit,  der  eine 
Karte  im  Maassstabe  1  :  10000  beigegeben  ist,  dass  durch  die  erwähnten 
Schluchten  grosse  Massen  von  Gesteinen  und  Sand  thalwärts  transportirt 
werden.  Dies  Material,  abkünftig  von  den  jüngsten  Eruptionen,  trägt 
wesentlich  zur  Erhöhung  des  Fusses  des  Vulkanes  bei ;  die  Flussbette  ver- 
sanden auf  diese  Weise  und  werden  verlegt.  K.  Martin. 


1)  P.  van  Dijk:  Uitbarstingen  van  Vulkanen  and  Aard- 
bevingen  in  den  0.  I.  Archipel,   waargenomen  gedurende 
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het  jaar   1883.     (Naturkdg.  Tydschr.   voor  Nederl.  Indie.   Deel  XLV. 
1886.  451.) 

2)  Oommissie  tot  het  organiseeren  en  verzcLmelen  van 
aardbevinfiTS-waameznixuren:  Gedurende  het  jaar  1884. 
(Ibidem  458.) 

3)  — ,  Vulkanische  verschijnselen  en  aardhevingen  in 
den*  0.  I.  Archipel  waargenomen  gedurende  de  maanden 
Jan.— Jun.  v.  h.  year  1886.    (Ibidem  XLVI.  1887.  16.) 

4)  S.  Figee  und  H.  Onnen :  Gedurende  de  maanden  Juli  — 
December  v.  h.  jaar  1885.    (Ibidem  114.) 

5)  — ,  Gedurende  de  maanden  Jan.  — Juni  y.  h.  jaar  1886. 
(Ibidem  267.) 

In  diesen  Mittheilungen  ist  ein  -sehr  reiches  und  werthvolles  Ma- 
terial publicirt;  die  Erdbeben  sind  tabellarisch  geordnet,  und  zwar 
geben  die  Spalten  der  Tabelle  an:  Den  Ort  der  Beobachtung  sowie 
den  Berichterstatter y  femer  Zeit,  Dauer  und  Richtung  des  Bebens,  In- 
tensität und  Art  der  Bewegung,  endlich  Nebenumstände  und  weitere 
Bemerkungen.  Da  es  nicht  wohl  möglich  ist,  einen  Auszug  zu  geben  und 
der  Abdruck  der  Tabellen  den  hier  verfügbaren  Raum  bei  weitem  über- 
schreiten würde,  so  muss  für  alle  Einzelheiten  auf  die  Originalarbeiten 
verwiesen  werden.  [Wenn  Ref.  einen  Wunsch  äussern  darf,  so  ist  es  der, 
dass  dem  Beobachtungsorte  nicht  nur  die  betreffende  Residenzschaft  oder 
das  Gouvernement,  sondern  auch  die  Insel  hinzugefügt  werde,  auf  der 
das  Erdbeben  auftrat,  so  wie  es  van  Dijk  auch  in  der  unter  Nr.  1  an- 
geführten Arbeit  gethan  hat.  Weiteren  Kreisen,  welche  nicht  im  Einzelnen 
mit  der  Geographie  von  Nied.-Indien  bekannt  sind,  würde  dadurch  sicher- 
lich* ein  grosser  Dienst  erwiesen  und  die  Benutzung  der  Tabellen  wesent- 
lich erweitert  werden.]  K.  Martin.  . 

Th.  PoBe'witz:  Geologische  Notizen  aus  Central-Borneo, 
Ein  Ausflug  auf  den  Parawen.  (Földtani  Közlöny.  XV.  76—80. 
1885.) 

Aus  dem  tertiären  Hügellaude,  welches  der  Baritostrom  durchfliesst, 
erhebt  sich  oberhalb  des  Ortes  Limu  ein  gegen  1000  Fuss  hoher  Berg- 
rücken, der  südlichste  Ausläufer  des  Gebirgsgerüstes  der  Insel.  Verf.  hat 
den  von  Urwald  bedeckten  Berg  bestiegen  und  auf  demselben  fein-  bis 
mittelkömigen  Granit  gefunden;  ob  ein  zersetztes  schiefriges  Gestein  auf 
krystallinischen  Schiefer  zu  beziehen  sei,  ist  zweifelhaft.        F.  Becke. 


Qürlch:  Überblick  über  den  geologischen  Bau  des  afri- 
kanischen Continents.  (Petermank's  Geographische  Mittheilungen. 
1887.  XXXIU.  Heft  IX.  257—265.  Taf.  13.  Gotha  1887.) 

Bei  dem  kleinen  Maassstab  der  geologischen  Karte  (1  :  45000000) 
konnten  nur  6  Formationsgruppen  ausgeschieden  werden;  es  sind  dies: 
Krystallinisches  Grundgebirge  (event.  süurische  Thonschiefer  einschliessend) 
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—  Palaeozoische  Formationen  (im  Süden  excl. ,  im  Norden  incl.  Dyas)  — 
Karooformation  (im  Süden  Dyas  und  Trias,  im  Atlasgebirge  nur  Trias)  — 
Jura  —  Kreide  —  Eocän  —  Miocän  und  Pliocän  —  Jungeruptive  Ge- 
steine. Wenn  demnach  die  Karte  kein  Httl&mittel  für  Detail-Studien  bieten 
kann,  so  erhält  man  doch  einen  sehr  guten  Überblick  über  diejenigen  Theile 
Afrikas,  von  welchen  überhaupt  —  wenn  auch  z.  Th.  nur  sehr  dürftige  — 
Nachrichten  über  den  geologischen  Aufbau  vorliegen.  In  Südafrika  wrirde 
die  Karrooformation  bis  an  den  Limpopo  ausgedehnt;  sie  dürfte  aber  in 
der  That  den  Vaalfluss  nur  wenig  überschreiten,  so  dass  das  zwischen  Yaal 
und  Limpopo  gelegene  Transvaal  grOsstentheils  dem  palaeozoischen  Gebiet 
zufallen  würde. 

Die  Ergebnisse  des  Überblicks  fasst  der  Verf.  in  folgender  Weise 
zusammen : 

Der  afrikanische  Continent  zerfällt  in  drei  sich  geologisch  verschieden 
verhaltende  Gebiete: 

Das  Atlasgebiet  ^enthält  eine  ziemlich  vollständig  entwickelte  Reihe 
der  Formationen,  die  insgesammt  den  gleichen  Störungen  wie  die  Alpen 
unterworfen  gewesen  sind;  es  gehört  dies  Gebiet  geologisch  genommen 
zu  Europa. 

Das  Wüstengebiet  ist  durch  die  horizontale  Lagerung  der  palaeo- 
zoischen Schichten  und  durch  die  grossen  Lücken  bis  zur  Kreide  aus- 
gezeichnet; die  jüngeren  Formationen  weisen  eine  übereinstimmende  Ent- 
wickelung,  wie  in  Syrien  und  Arabien  auf. 

Das  südafrikanische  Gebiet  ist  ein  Stock  krystallinischen  Gebirgen 
von  enormer  Ausdehnung,  bedeckt  von  unzähligen  Schollen  horizontaler 
Sandsteine,  deren  Bildungszeit  zwischen  Carbon  und  Jura  fällt.  Analoge 
Verhältnisse  finden  sich  in  Indien.  Charakteristisch  ist  femer  die  von 
jüngeren  Formationen  gebildete  Handzone.  E.  Cohen. 


Milne  Edwards:  Sur  un  bloc  de  Ponce  recueilli  pres  de 
Madagascar.    (Compt.  rend.  XCIX.  602.  1884.) 

Ein  Stück  Bimstein  von  6  ko.  ist  am  13.  April  1884  bei  Madagascar 
aufgefischt  worden,  vermuthlich  stammt  es  von  Krakatau  her  (26.  Aug.  1883). 

H.  Behrens. 

Th.  Thoroddsen:  Eine  Lavawüste  im  Innern  Islands. 
(Petermann's  Mittheilungen.  31.  Band.  1885.  Heft  8  u.  9.   Mit  1  Karte.) 

Im  Innern  Islands  zwischen  den  Flüssen  Skjälfaudafljöt  und  Jökulsä 
ä  Fjöllum  bis  zum  Vatnajökull  erstreckt  sich  ein  ausgedehntes  Lavagebiet, 
das  wegen  seiner  Sterilität,  Unbewohnbarkeit,  Gras-  und  Wassermangels, 
wegen  der  Flugsandmassen  den  Namen  einer  Wüst«  verdient.  Dem  Ver- 
fasser ist  es  gelungen,  dieses  schwierige  Gebiet  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen zu  durchkreuzen  und  das  bisher  herrschende  völlige  Dunkel  zu 
lichten.  Die  Grundlage  bildet  eine  mannigfach  im  Aussehen  variirende 
Palagonitbreccie ,   darauf  ruhen  doleritische  praeglaciale  Lavamassen ,  die 
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in  der  Eiszeit  abgehobelt,  geschrammt  und  polirt  sind,  darauf  jüngere 
Laven,  verschiedenen  Ansbruchsstellen  entstammend.  Das  ca.  3400  qkm. 
grosse  Gebiet  —  def  Name  ist  Odädahrann  —  bietet  oft  den  Anblick  eines 
kohlschwarzen  versteinerten  Oceans.  In  der  Anordnung  der  Ausbruchs* 
fiteilen,  sowie  in  der  Stossrichtung  der  Erdbeben  will  Verf.  die  S.W.— N.O.- 
Eichtung  als  die  herrschende  erkennen,  doch  kommt  auch  die  S.— N.-Rich- 
tung  vor.  Stellenweise  ist  die  Lava  auch  aus  Spalten  ausgeströmt.  Im 
Saden  stösst  das  Gebiet  an  die  grösste  Fimfläche  Islands,  den  Vatnajökull 
(ca.  8Ö00  qkm.  und  1700—1900  m.  hoch);  darin  sind  auch  vulcanische  Aus- 
bruchsstellen  enthalten,  wovon  grossartige  Gletscherschmelzen  Kunde  geben. 
Am  Südrande  des  VatnajökuU  ist  die  Schneegrenze  kaum  900  m.  hoch, 
einzelne  Gletscher  reichen  fast  bis  zum  Meer;  am  Nordrande  ist  die  Schnee- 
grenze ca.  1300  m.  hoch,  die  klimatischen  Verhältnisse  erklären  dieses  hin- 
reichend. Wegen  zahlreicher  interessanter  Einzelheiten  über  die  Höhen- 
verhältnisse,  Klima,  Gletscher  und  Vulcane  sei  auf  die  inhaltreichen  Ab- 
handlungen verwiesen.  Brich  von  Dryffalski. 

T.  Meilard  Reade:  Gulf  Stream  Deposits.  (Geolog.  Mag. 
3.  Dec.  2.  Vol.  1885.  25-26.) 

Der  Verfasser  wendet  sich  mit  Bezugnahme  auf  die  Resultate  der 
Tiefseeuntersuchungen  an  Bord  der  Albatross,  Juli  bis  September  1884, 
gegen  die  Verallgemeinerungen,  welche  bei  Gelegenheit  der  Challenger- 
expedition  gemacht  worden  waren.  In  einer  Entfernung  von  100— 12Q 
miles  östlich  von  der  nordamerikanischen  Küste  unter  einer  Breite  von 
ca.  39<»  bei  1060,  resp.  1168  Faden  Tiefe  wurden  Klumpen  festen  Thones 
aufgebracht,  an  anderen  Orten  in  ähnlichen  Tiefen  wurden  Eisenoxyd- 
concretionen,  einmal  bei  2021  Faden  Granit-  und  Porphyrgerölle  am  Meeres- 
boden gefunden.  An  den  10  Beobachtungsstationen  bei  Tiefen  von  2000 
bis  3000  Faden  wurde  Globigerinenschlamm,  nicht  aber  der  nach  den  frühe- 
ren Erfahrungen  hier  erwartete  „Bothe  Thon*^  angetroffen. 

Gheorff  Qürloh. 

W.  H.  Adams:  The  Pyrites  Deposits  of  Louisa  Co.,  Vir- 
ginia.   (Transact.  Am.  Inst,  of  Mining  Engineers.  XII.  1884.  527—535.) 

Mächtige  Eisenkieslager,  die  in  archäischen  Thonschiefem  eingebettet 
und  jenen  des  südlichen  Spaniens  ähnlich  sind,  werden  kurz  beschrieben. 
Eine  Kartenskizze  über  die  Verbreitung  derartiger  Lagerstätten  im  Osten 
der  Vereinigten  Staaten  und  einige  Profile  des  Lagers  von  Louisa  Co.  sind 
der  Abhandlung  beigefügt.  A.  W.  Stelzner. 

T.  Sterry  Hunt:  Tie  Apatite  Deposits  of  Canada.  (Trans- 
actions  Am.  Inst,  of  Mining  Engineers.  Xn.  1884.  459—468.) 

Das  Vorhandensein  von  Apatitlagerstätten  wurde  in  Canada  1847 
durch  den  Verfasser  nachgewiesen,  und  zwar  zunächst  in  North  Bourgess 
Co.,  Provinz  Ontario.    Seitdem  ist  Apatit  auch  an  anderen  Orten  derselben 
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Provinz  (in  den  Grafschaften  Lanark,  Leeds  und  Frontenac),  sowie  in  der 
Provinz  Qnebec  (hier  besonders  in  Ottawa  Co. ,  speciell  in  den  Townships 
Buckiugham;  Templeton  und  Portland)  aufgefunden  und  durch  zahlreiche 
kleine  Gruben  abgebaut  worden. 

In  dem  vorliegenden  Artikel  wird  ein  Überblick  ttber  die  bei  diesem 
Bergbau  gewonnenen  Erfahrungen  gegeben.  Damach  finden  sich  die  Apatit- 
lagerstfttten  lediglich  in  dem  laurentischen  System,  das  aus  granitischen 
Gneissen  mit  eingelagerten  Bänken  von  Quarziten,  Pyroxengesteinen  (von 
gneissartiger  Stmctur,  zuweilen  Quarz  und  Orthoklas  führend)  und  kry- 
stallinen  Kalksteinen  besteht.  Alle  diese  Schichten  haben  zumeist  ein  steiles 
Einfallen  und  zeigen  dabei  an  vielen  Orten  starke  Faltungen;  schliesslich 
tauchen  sie  unter  praecambrische  und  horizontal  gelagerte  palaeozoische 
Schichten  unter.  Die  Apatite  finden  sich  in  ihnen  theils  als  lagerartige 
Gebilde,  .die  mit  den  sie  einschliessenden  Schichten  gleich  alt  sind,  theils 
als  Ausfüllungen  von  Gangspalten,  welche  die  laurentischen  Schiefer  ge- 
wöhnlich quer  zu  ihrem  Streichen  durchsetzen  und  unzweifelhaft  erst  in 
späterer  Zelt  aufgerissen  worden  sind.  Im  ersteren  Falle  treten  die  Apatite 
entweder  in  der  Form  von  Krystallen  auf,  die  im  kömigen  Kalksteine  ein- 
gewachsen sind,  oder  sie  betheiligen  sich  in  krystallinen  Massen  an  der 
Zusammensetzung  der  pyroxenhaltigen  Schichten  oder  sie  bilden  —  und 
zwar  namentlich  in  räumlicher  Verbindung  mit  den  zuletzt  genannten 
Pyroxengesteinen  —  selbständige  Lager,  deren  Mächtigkeit  sehr  veränder- 
lich ist,  zwischen  einigen  Zollen  und  mehreren  Füssen  schwankt  und  im 
Maximum  8—10  Fuss  erreicht.  Ihrer  Masse  nach  bestehen  diese  Lager 
oft  nur  aus  krystallinisch  kömigem  Apatit;  hier  und  da  stellen  sich  aber 
auch  Beimengungen  von  Pyroxen,  Hornblende,  Glimmer,  Pyrit  oder  Mag- 
netit ein.  Im  letzteren  Falle  wird  man  au  die  Apatitbänder  der  Magnetit- 
lager im  Gneisse  vom  Lake  Champlain,  Essex  Co.,  New  York  erinnert. 

Die  Gänge  schwanken  in  ihrer  Mächtigkeit  ebenfalls  zwischen  wenigen 
Zollen  und  8—10  Fuss.  Ihre  Ausfüllung  zeigt  hier  und  da  Lagerstmctur. 
Sie  besteht  nur  selten  aus  reinem  Apatit;  meist  dominirt  Kalkspath,  wel- 
cher den  Lagern  fehlt.  Ausserdem  kennt  man  von  den  Gängen  Glimmer 
und  Pyroxen,  während  Hornblende,  WoUastonit,  Zirkon,  Quarz  und  Ortho- 
klas seltener  auftreten  und  Baryt,  sowie  Zeolithe  nur  auf  die  hier  und  da 
vorhandenen  Dmsenräume  beschränkt  sind.  Da  wo  die  Gänge  besonders 
reich  an  Kalkspath  sind,  umschliesst  dieser  letztere  wohl  besonders  grosse 
Apatitkrystalle. 

Der  Apatit  der  Gänge  und  Lager  ist  Fluorapatit  mit  zwei  bis  drei 
Tausendtheil  Chlor. 

Beide  Arten  von  Lagerstätten,  namentlich  aber  die  zuerst  genannten 
Lager,  wurden  und  werden  durch  zahlreiche  Gmben  abgebaut.  Diei>e 
letzteren  haben  bis  jetzt  zumeist  nur  eine  Teufe  von  20—40,  selten  eine 
solche  von  mehr  als  100  Fuss  erreicht.  Der  gewonnene  Apatit  wird  von 
Montreal  aus  nach  Europa  verschifft.  1883  wurden  17840  Tonnen  ver- 
laden, von  denen  15000  aus  Quebec,  die  übrigen  aus  Ontario  stammten. 

A.  W.  Stelzner. 
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Oh.  A.  Ashbumer:  The  Anthracite  Goal  Beds  of  Penn- 
sylvania. (Transact.  Amer.  Inst,  of  Mining  Engineers.  XL  1883. 136—159.) 

Im  Anschlnss  an  einige  Bemerkungen  über  die  in  Aussicht  genommene 
neue  geologische  Kartirung  der  pennsylvanischen  Anthracitregion  werden 
die  Schichtenfolgen  in  den  wichtigeren 'Becken  der  letzteren  verzeichnet 
und  Mittheilnngen  über  die  Grössen  der  anthracitführenden  Areale,  sowie 
über  die  seitherige  Frodnction  gemacht.  A.  W.  Stelzner. 


Oh.  A.  Schaeffer:  On  the  Occurrence  of  Gold  in  William- 
son  Connty,  Texas.  (Transact.  Amer.  Inst,  of  Mining  Engineers.  XI. 
1883.  318-321.) 

20  Miles  nördlich  von  Georgetown  treten  in  horizontal  gelagerten, 
cretacischen  Kalksteinen  zwei  poröse,  einschüssige  Schichten  anf,  die  2  bis 
3  Fnss  mächtig  sind  und,  wie  durch  Schürfungen  und  Proben  nachgewiesen 
wurde,  einen  schwankenden  Gold-  und  Silbergehalt  besitzen.  Schaeffer 
hält  diese  Schichten  für  die  Zersetzungsrückstände  von  Eisenkieslagem. 

A.  W.  Stelzner. 

J.  J.  Smook:  Geologico-Geographical  Distribution  of 
the  Iron  Ores  of  the  Eastern  United  States.  (Transafct.  Am. 
Inst,  of  Mining  Engineers.  XII.  1884.  130—144.) 

Verfasser  liefert  eine  Übersicht  über  die  zahlreichen  Eisenerzlager- 
stätten, welche  als  conforme  Einlagerungen  in  den  verschiedenen  Schichten- 
systemen der  östlichen  Vereinigten  Staaten  bekannt  und  seiner  Meinung 
nach  in  den  meisten  Fällen  als  sedimentäre  Bildungen  aufzufassen  sind. 

Charakteristisch  sind  fdr  das  Laurentische  System  Magnetitlager,  tür 
das  Hurou  Lager  von  Eisenglanz  und  Rotheisenerz,  zuweilen  auch  solche 
von  Magnetit.  Im  unteren  Silur  treten  Brauueisenerze  und  oolithische  Roth- 
eisenerze, im  oberen  Silur  ebenfalls  oolithische  Botheisenerze  (Clinton  oder 
fossil  Ore,  Dyestone  Ore)  auf.  Im  Devon  findet  sich  das  Eisen  fast  nur 
als  Pigment  im  Old  Bed  Sandstone ;  im  Subcarbon  und  Carbon  stellen  sich 
dagegen  Siderite,  Thon-  und  Eohleneisensteine  (Black-band)  und  aus  ihrer 
Zersetzung  hervorgegangene  Brauneisenerze  ein.  In  den  Triasschichten 
spielt  das  Eisen  eine  ähnliche  Eolle  wie  im  Devon,  während  es  in  den 
cretacischen  und  tertiären  Gebieten  zumeist  als  jüngeres  Sumpferz  (Böge 
Ore)  und  Brauneisenerz  auftritt.  Für  jeden  Horizont  werden  die  wichtig- 
sten Fundstätten  und  Grubendistricte  aufgezählt.     A.  W.  Stelzner. 


E.  J.  Schmitz:  Contribution  to  the  Geology  of  Alabama. 
(Trans.  Amer.  Inst,  of  Mining  Engineers.  XII.  1884.  144—172.) 

Diese  Arbeit  beschäftigt  sich  der  Hauptsache  nach  mit  den  technisch 
nutzbaren  Mineralvorkommnissen  von  Alabama,  und  zwar  besonders  nut 
den  Kohlen-  und  Eisenlagem  des  Landes.  Beigefügt  sind  tabellarische  Zu- 
N.  Jahrbnch  C  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  S 
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sammenstelliuigeii  der  Analysen  von  Kohlen,  Eisenerzen,  Kalksteinen  nnd 
Dolomiten,  Quellwässern,  Kupfer-  und  Manganerzen  und  Kaolinen. 

A,  W.  Stelzner. 

Fuchs:  Sur  les  graviers  auriferes  de  la  Californie. 
(Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  France.  (3)  Xm.  486.  1885.) 

In  den  pliocänen  Goldalluvionen  sind  zwei  Lagen  zu  unterscheiden, 
deren  obere  dem  skandinavischen  BuUstensgrus  entspricht,  während  die 
untere  mit  dem  Krosstensgms  übereinstimmt.  Geritzte  Blöcke  sind  jedoch 
bis  jetzt  in  Califomien  nicht  gefunden.  Der  Goldgehalt  erreicht  sein  Ma- 
ximum, bis  20  gr.  per  Ton,  im  Contact  mit  dem  Liegenden,  meist  einem 
archäischen  Schiefer,  das  bis  zu  mehreren  Millimetern  Tiefe  mit  feinen 
Goldpartikeln  imprägnirt  ist.  H.  Behrens. 

Dupont:  La  Chronologie  geologique.  (Bull,  de  TAcad.  Boy. 
de  Belgique.  1884.  733.) 

Der  Verf.  verbreitet  sich  in  längerer  Rede  über  den  Entwickelungs- 
gang  der  historischen  Geologie.  Er  betont  das  Bedürfniss  nach  absoluter 
Zeitbestimmung,  von  der  er  glaubt,  dass  sie  nach  manchem  misslungenen 
Versuch  doch  noch  auf  sicherer  Grundlage  zu  Stande  kommen  werde,  und 
erkennt  am  Schlüsse,  nach  einer  Übersicht  der  verschiedenen  Wege,  die 
versucht  sind,  der  vergleichenden  Geologie  die  meiste  Aussicht  zu,  dies 
Ziel  zu  erreichen. H.  Behrens. 

A.  A.  Inostranze'W^ :  G  e  o  1  o  g  i  e.  II.  Band :  Historische  Geologie. 
St.  Petersburg.  1887.  Lex.  8".  (russ.) 

Im  zweiten  Bande  seines  Lehrbuches  giebt  der  Verf.  die  historische 
Geologie;  er  bespricht  stets  zunächst  die  Ausbildung  der  Stufen  und  Sy- 
steme im  centralen  Europa,  wo  sie  die  nach  der  historischen  Entwickelung 
unserer  Wissenschaft  normale  Ausbildung  aufweisen,  und  behandelt  dann 
die  Erscheinungsweise  derselben  im  europäischen  und  im  asiatischen  Russ- 
land.  Enthält  der  Text  eine  Anzahl  Abbildungen  von  Fossilien,  wie  sie 
aus  deutschen  Lehrbüchern  bekannt  sind,  so  finden  wir  bei  der  Besprechung 
der  Verbreitung  der  Stufen  in  Russland  auch  Abbildungen  von  fiir  Russ- 
land characteristischen  Petrefacten  und  zahlreiche  ältere  und  neuere  Protile. 

Der  Verf.  zeigt  eine  umfassende  Kenntniss  auch  der  ausser-russischen 
und  namentlich  der  deutschen  geologischen  Litteratur,  hält  aber  doch  auch 
im  Hinblick  auf  den  Zweck  des  Buches  eine  weise  Beschränkung  ein  in 
Bezug  auf  Einzeldarstellung,  ohne  wiederum  allgemeine  Gesichtspunkte  der 
modernen  Geologie  ausser  Augen  zu  lassen.  Indem  er  die  Geologie  als 
Lehre  von  der  Entwickelung  nicht  nur  der  Erde,  sondern  auch  ihrer  Be- 
wohner auffasst,  giebt  er  nach  der  Besprechung  der  einzelnen  Aeren  in 
besonderen  Abschnitten  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  Floren 
und  Faunen  derselben,  hierbei  auch  rein  palaeontologische  Erläuterungen 
einflechtend.  Auch  die  vulcanischen  Phänomene  je  einer  Aera  werden  in 
besonderen  Capiteln  besprochen. 
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Die  Abschnitte  über  die  »pecielien  geologischen  Verhältnisse  Russ- 
lands sind  nicht  gerade  sehr  umfangreich,  aber  dennoch  enthalten  sie  nach 
langer  Zeit  wieder  einmal  eine  vollständige  Darstellung  der  Geologie  dieses 
Landes,  welche  auch  allen  des  Russischen  mächtigen  Geologen  im  Auslande 
hoch  willkommen  sein  wird.  Im  Ganzen  stellt  sich  Inostranzew's  „Geo- 
logie" durch  sorgfältige  und  alle  Probleme  umfassende  Darstellung  den 
besten  Lehrbüchern  würdig  an  die  Seite.  Ernst  Kalkowaky. 


1)  De  Rouville:  L'horizon  silurien  de  Montauban-Lu* 
<jhou  h  Cabrieres  (Hferault).    (Compt.  rend.  CV.  (4)  243.  1887.) 

2)  — ,  Prolongement  du  massif  pal6ozoique  de  Cabrie- 
res dans  la  r6gion  occideutale  du  Departement  de  L'He- 
rault.    (ib.  CV.  (18)  820.  1887.) 

3)  — ,  Extension  du  terrain  carbonifere  ä.  l'ouest  de 
L'Hferault.    (ib.  CV.  (19)  886.  1887.) 

1)  Die  Plattenkalke  von  Cabrieres,  von  de  Verneuil  mit  dem  Eifeler 
Xalk  zusammengestellt,  später  von  Sämann  als  silurisch  erkannt,  erweisen 
flieh  in  der  That  als  dem  Silur  angehörend.  HfiBEBT  betrachtet  sie  als 
Äquivalent  der  T/'i/mc/«M»-Schichten  von  Gembloux. 

2)  Die  Länge  dieses  palaeozoischen  Massifs  beträgt  70,  die  Breite 
80  km.  Es  ruht  auf  den  Graniten,  Gneissen  und  Glimmerschiefern  der 
Montagne  Noire.  Die  untersten  Schichten  gehören  zum  Armoricain,  dar- 
auf folgen  bei  Cabrieres  silurische  Schiefer  mit  Asaphus- Arten,  femer  de- 
vonische Korallenkalke  und  Schiefer  mit  Gouiatiten  und  Encriniten,  sodann 
Culra,  Kohlenkalk  und  Dyas.  Die  devonischen  Korallenkalke  treten  strei- 
fenweis zu  Tage,  zumal  bei  Cabrieres,  umgeben  von  den  devonischen 
Schiefem. 

3)  Die  Kohlenformation  erstreckt  sich  in  südlicher  Richtung  bis  über 
St.  Nazaire  hinaus,  mit  dem  Charakter  des  Culm,  ohne  Polymorphie.  Im 
Westen  wird  sie  vom  Quartär  bedeckt  Das  Devon  ist  im  Westen  des 
Hferault  vielfach  schlecht  begrenzt,  stellenweise  hat  förmliche  Verschmel- 
zung mit  den  älteren  Schichten  statt.  H.  Behrens. 


Aroh.  Geikie :  On  the  age  of  altered  limestone  ofStrath, 
Skye.    (Q.  J.  G.  S.  1887.  62-78.) 

Seit  ihrer  ersten  Beschreibung  durch  Maccülloch  im  Jahre  1815 
haben  die  durch  Berühmng  mit  Granit  in  Marmor  umgewandelten  Lias- 
kalke  der  schottischen  Insel  Skye  stets  als  eines  der  ausgezeichnetsten 
Beispiele  contactmetamorphischer  Wirkungen  gegolten,  namentlich  nachdem 
sich  im  Jahre  1826  auch  Oeynhausen  und  v.  Decken  an  Ort  und  Stelle  von 
der  Richtigkeit  der  Beobachtungen  Macculloch's  überzeugten.  Um  so  über- 
raschender ist  es  daher,  wenn  wir  aus  vorliegendem  Aufsatz  erfahren, 
dass  alle  bisherigen  Beobachter  einen  grossen  Fehler  begingen,  indem  sie 
zwei  ganz  verschiedene,  auf  Skye  entwickelte  Kalkbildungen  mit  einander 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     276     — 

yerwechselten :  nämlich  eine  liassische,  den  inneren  Hebriden  angehörige, 
nnd  eine  untersilnrische,  die  nur  die  Fortsetzung  der  versteinerungsfdhren- 
den  Untersilurkalke  von  Sutherland  nnd  Boss  darstellt.  Und  doch  sind 
nach  dem  Verfasser  diese  beiden  Kalkbildongen  sowohl  in  petrographischer 
als  auch  in  stratigraphischer  und  palaeontologischer  Beziehung  scharf  ge* 
trennt.  Die  Liaskalke  sind  dünnschichtig,  dunkelblau  und  bilden  im  All- 
gemeinen eine  lange,  flache  Mulde  zwischen  den  älteren  im  Nordwesten 
und  Südosten  zu  Tage  tretenden  Ablagerungen ;  der  Silnrkalk  dagegen  ist 
heller  gefärbt,  stärker  krystallinisch,  viel  weniger  deutlich  geschichtet  und 
bildet  nur  ein  Glied  einer  ausserdem  noch  aus  Quarziten,  glimmerreicben 
Schiefem  etc.  zusammengesetzten  Schichtenfolge,  die  von  einem  rothen 
cambrischen  Sandstein  (Torridon  Sandstone)  unterlagert  und  discordant 
vom  flacher  gelagertem  Lias  bedeckt  wird.  Wichtig  ist  auch,  dass  an  der 
Basis  der  typischen,  grosse  Gryphaeen  einschliessenden  Liaskalke  ein  eben- 
falls noch  dem  Lias  angehöriges,  50—60'  mächtiges,  lediglich  aus  Bruch- 
stücken der  untersilurischen  und  cambrischen  Gesteine  (Kalkstein,  Quarzit, 
Kieselschiefer,  rother  Sandstein)  bestehendes  Conglomerat  beobachtet  wurde. 

Was  weiter  die  spärlichen  Versteinerungen  des  Silurkalkes  betrifft, 
so  stimmen  dieselben  völlig  mit  denen  des  auch  petrographisch  ununter- 
scheidbaren  Kalks  von  Dumess  überein;  es  wurden  nämlich  gefunden: 
Cyclonema  sp. ,  Maclurea  Feachii  Salt.  ,  Piloceras  invaginatuin  Salt.; 
Annelidenbohrlöcher  etc. 

In  Bezug  auf  die  granitischen  Gesteine  (Granophyr)  Skye's  hebt  der 
Verf.  hervor,  dass  dieselben  theils  steil  aufsteigende  Eruptivstöcke,  theils 
Eruptivlager  oder  -Decken  bilden.  Die  letzteren  treten  nur  im  Gebiete 
des  Lias  auf,  haben  keine  nennenswerthe  Schichtenstörung  und  nur  gering- 
fügige Contactveränderungen  bewirkt.  Dagegen  sind  die  Granitstöcke  an 
die  Silurschichten  gebunden,  und  auf  ihre  Rechnung  kommt  die  Contact- 
metamorphose,  durch  welche  die  Insel  Skye  und  speciell  Strath  so  berühmt 
geworden  sind.  Die  Metamorphose  ist  im  Allgemeinen  auf  die  Umgebung 
der  Granitbuckel  beschränkt  und  besteht  in  der  gewöhnlichen  Marmorisirung 
des  Kalksteins,  dessen  Schichtung  zugleich  mehr  oder  weniger  verloren 
geht.  Ausser  dem  Granit  sind  auf  Skye  auch  zahllose  Basaltgänge  vor- 
handen, die  aber  nur  sehr  unbedeutende  Gesteinsumwandlungen  bewirkt 
haben.  Die  ältesten  dieser  Gänge  sollen  vom  Granit  durchsetzt  werden 
und  daher  älter  wie  dieser  sein,  die  jüngeren  aber  umgekehrt  den  Granit 
durchsetzen,  und  es  sollen  sowohl  die  granitischen  als  auch  die  basaltischen 
Gesteine  tertiäres  Alter  besitzen.  Kayser. 


Fr.  Teller:  Die  silurischen  Ablagerungen  der  Kara- 
wanken.    (Verh.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1886.  No.  11.  12.  1887.  145.) 

Pr.  Frech:  Über  die  Altersstellung  des  Grazer  Devon. 
(Mittheil.  d.  naturw.  Ver.  f.  Steiermark.  1887.) 

— ,  Über  das  Devon  der  Ostalpen,  nebst  Bemerkungen 
über  dasSilur  nnd  einem  palaeontologischenAnhang.  (Ztschr. 
d.  D.  g.  Ges.  1888.  659-737.  2  palaeont.  Taf.) 
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Obwohl  seit  der  letzten  Arbeit  G.  Stache's  über  die  palaeozoischen 
Ablagerungen  der  Ostalpeu  —  vergl.  dies.  Jahrb.  1885.  II.  -93-  —  nur 
wenige  Jahre  vergangen  sind,  hat  doch  seit  dieser  Zeit  unsere  Kenntniss 
jener  Bildungen  unerwartet  grosse  Fortschritte  gemacht.  Beweise  dafür 
findet  man  in  den  oben  genannten  Ausätzen  Telleb's,  der  zuerst  in  den 
Alpen  den  oberdevonischen  Iberger  Korallenkalk  auffand,  sowie  in  der 
schon  frtther  besprochenen  Arbeit  Penecke's  —  dies.  Jahrb.  1888.  II.  -  97  - 
*--  der  an  mehreren  Stellen  Riifkalke  mit  typischen  Mitteldevonkorallen  — 
darunter  neuerdings  auch  Calceola  aandalina  —  und  unter  denselben  Kalke 
mit  der  Fauna  von  Konjeprus  nachzuweisen  vermochte ;  den  grössten  Fort- 
schritt in  jener  Richtung  verdanken  wir  unzweifelhaft  Fr.  Frech,  dessen 
überraschende  Entdeckungen  in  den  östlichen  Alpen  ein  ganz  neues  Licht 
auf  die  palaeozoischen  Schichten  des  mächtigsten  europäischen  Hochgebirgs 
wrerfen  und  um  so  wichtiger  sind,  als  sie  zugleich  wesentlich  zur  Klärung 
der  in  den  letzten  Jahren  so  viel  besprochenen  Hercynfrage  beitragen. 

Die  beste  Übersicht  über  die  von  Feech  in  den  Sommern  1886  und 
1887  in  Steiermark  und  Kärnten  gewonnenen  Ergebnisse  erhalten  wir  ans 
der  in  der  geologischen  Zeitschrift  veröffentlichten  Arbeit,  zu  deren  Be- 
sprechung wir  nun  übergehen  wollen.  Der  erste  Hauptabschnitt  dieser  Ab- 
handlung ist  dem  Devongebiet  der  Ostalpen  gewidmet,  unter  wel- 
chen zuerst  dasjenige  der  Gegend  von  Graz  behandelt  wird.  Unter 
dem  Cljmenien-ftihrenden  Oberdevon  liegt  hier  zunächst  der  obere  Korallen- 
kalk (mit  AmplexuSj  Cyathophyllum  caespitosum  und  quadri^eminum, 
Favosites  cristata  etc),  dann  der  untere  Korallenkalk  (mit  Calceola  aan- 
dalina, Favosites  Goldfussi  etc.)  als  Hauptvertreter  des  Mitteldevon.  Das 
Unterdevon  besteht  besonders  aus  Diabasen  mit  zugehörigen  Tuffen,  Quar- 
ziten,  Dolomiten  und  Chondritenschiefem,  die  vielfache  Analogien  mit  dem 
deutschen  und  südfranzösischen  Unterdevon  (Cabrieres)  erkennen  lassen. 
Die  darunter  folgenden  Schichten  werden  fraglich  zum  Silur  gestellt. 

Das  Devon  der  Karawanken  setzt  sich  zu  oberst  aus  Blffkalk 
mit  Formen  des  Iberger  Kalks  {Phülipsasiraea  Hennahi)  zusammen.  Darunter 
liegen  ungeschichtete  mitteldevonische  Biffkalke  mit  besonders  massenhaftem 
Alceolites  auborbicularis  und  anderen  Korallen,  unter  diesen  wiederum 
graue  Crinoidenkalke  und  rothe  Kalke,  welche  eine  Reihe  bezeichnender 
Formen  des  böhmischen  Unterdevon  enthalten  {Phacops  Sternbergi,  Chei- 
rurus  Sternbergij  Fentamettis  procerultts,  Spirifer  superales,  Nerei,  falco, 
Merista  herculea  etc.  —  Bronteus  transversus,  Fentamerus  optatus  etc.) 
und  vom  Verf.  mit  Baekande's  Zonen  G,  und  F,  parallelisirt  werden. 
Unter  diesen  Schichten  endlich  liegt  Silur. 

In  den  Östlichen  karnischen  Alpen,  besonders  an  dem  durch 
Stache's  Untersuchungen  klassisch  gewordenen  Osternigg,  wird  das  Devon 
durch  massige  Rififkalke  vom  Alter  des  Striugocephalenkalks  vertreten, 
die  discordant  über  steil  aufgerichteten  versteinerungsführenden  Silurschie- 
fern liegen. 

Viel  vollständiger  und  zugleich  ungewöhnlich  versteinerungsreich  ist 
die  palaeozoische  Schichtenfolge  in  den  westlichenkarnischen  Alpen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     278     — 

wo  namentlich  am  Wolayer  Thörl  (westlich  vom  Flocken  Pass  unweit  der 
österreichisch-italienischen  Grenze)  ein  ausgezeichnetes  Profil  vom  unteren 
Obersilur  bis  zum  Oberdevon  zu  beobachten  ist.  Über  einer  ca.  250  m. 
mächtigen  Folge  von  grauen  Plattenkalken  und  rothem  Orthocerenkalke 
mit  meist  böhmischen  Obersilurarten  lagern  hier  zunächst  Thonschiefer 
und  Nierenkalke,  in  denen  der  Verf.  Goniaiües  lateseptatus ,  Stadvei  und 
inexpectatus  n.  sp.  und  andere  Cephalopoden  fand,  und  diese  im  Ganzen 
16  m.  mächtigen  Kalke  betrachtet  Frech  als  tiefsten  Devonhorizont  (Zone 
des  Gon,  inexpectatus  und  Cyrtoceras  mile8\  während  er  die  darüber  fol- 
genden 120  m.  mächtigen  Schiefer,  Platten-,  Nieren-  imd  Eisenkalke  zu 
einer  weitereu  Zone  der  Bhynchonella  Megaera  verbindet.  Beide  Zonen 
zusammen  werden  als  „ältestes  Unterdevon''  dem  obersten  Theil  der  Bar- 
RANDE'schen  Stufe  £  gleichgestellt,  welcher  damit  ebenfalls  zum  Devon 
gezogen  wird.  Über  den  genannten  Schichten  baut  sich  nun  ein  gewal- 
tiges, etwa  700  m.  hohes  KalkriflF  auf,  welches  in  seinem  unteren  Theil 
noch  dem  Unter  de  von,  im  mittleren  dem  Mitteldevon,  im  oberen  aber  schon 
dem  Unteren  Oberdevon  angehört.  Dies  wurde  dadurch  festgesellt,  dass 
an  der  unteren  Grenze  des  Riffs,  unmittelbar  über  der  Zone  mit  Bhynüi. 
Megae^'a,  ,eine  reiche,  aus  Trilobiten  (darunter  auch  eine  Calymene  sp.!) 
Brachiopoden ,  Gastropoden  und  Korallen  der  böhmischen  Stufe  F,  zn- 
zammen gesetzte  Fauna  nachgewiesen  wurde,  während  in  einem  mittleren 
Niveau,  am  Kamme  zwischen  Kellerwand  und  Kollinkofel  die  Auffindung 
von  Arten  des  oberen  Stringocephalenkalks  —  darunter  auch  von  Slringo- 
cephalus  Burtini  selbst  und  Macrochilus  arculatum  —  gelang,  und  end- 
lich in  den  von  der  Spitze  des  Riffes  stammenden  Blöcken  Mhynchonella 
planus  und  andere  Brachiopoden  des  Iberger  Kalks  gesammelt  wurden. 
Das  obere  Oberdevon  ist  in  geringer  Entfernung  am  Gross-Pal-Rücken 
entwickelt,  bestellt  aus  dichten  plattigen  Kalken  mit  Clymenien  und  Go- 
niatiten  und  wird  unmittelbar  von  Culmschiefern  bedeckt. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  der  Arbeit  behandelt  kurz  das  Silur 
der  Ostalpen.  Für  das  Untersilur  fehlt  es  bisher  noch  an  ausreichen- 
den Anhaltspunkten  für  eine  genauere  Gliederung.  Im  Obersilur  unter- 
scheidet der  Verf.  zu  unterst  eine  Zone  des  Orthoceras  potens  und  En- 
crinurus  Novakif  darüber  die  Zone  des  Orth.  alticola  und  der  Antipleura 
bohemica  ,  zu  oberst  eine  Grenzzone  mit  Spinfer  secans  und  viator.  Am 
ähnlichsten  ist  dem  alpinen  das  böhmische  Silur,  aber  auch  das  thüringische 
zeigt  mehrfache  Analogien  ^  In  Böhmen  wie  in  Kärnthen  ist  der  Über- 
gang vom  Silur  zum  Devon  ein  ganz  unmerklicher,  so  dass  die  Bestim- 
mung der  Grenze  zwischen  beiden  schwierig  ist.  Dass  Frech  diese  Grenze 
tiefer  legt,  als  es  bisher  geschah,  wurde  schon  oben  mitgetheilt. 


*  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  angiebt,  in  Thüringen  liege 
das  Devon  concordant  auf  dem  Silur,  und  den  Oberen  Graptolithenschiefer 
gleich  dem  Harzer  Graptolithenhorizont  zum  Devon  zieht.  Liebe  hat 
schon  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  in  Thüringen  zwischen  dem 
oberen  Graptolithenschiefer,  der  in  seiner  Lagening  durchaus  dem  Silur 
folgt,  und  dem  Devon  ein  Hiatus  vorhanden  is-t  und  das  letztere  trans- 
gredirend  über  dem  Silur  liegt. 
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Eiu  weiterer  Abschnitt  enthält  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Entwickelung  des  alpinen  Devon.  Der  Verf.  hebt  hier  nachdrück- 
lich die  maassgebende  Bedeutung  des  Wolayer  Profils  für  die  Classification 
des  Hercyn  hervor.  „Über  normalem  Obersilur  liegt  concordant  eine  tek- 
tonisch  einheitliche  Kalkmasse,  die  an  ihrer  unteren  Grenze  die  Fauna 
von  E,  und  F,  gemischt,  dann  die  böhmischen  Unterdevonversteinerungen 
ohne  Beimengungen,  endlich  in  ihrem  oberen  Horizonte  die  Thierwelt  des 
Stringocephalenkalks  umschliesst  und  höchst  wahrscheinlich  noch  von 
unterem  Oberdevon  bedeckt  wird."  ,,Das  Profil  bildet  somit  eine  glänzende 
Bestätigung  der  BsTRicH-KAYSER'schen  Auffassung  des  sog.  Hercyn.''  — 
Aus  diesem  selben  Abschnitte  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Frech  eine 
grössere  Verwandtschaft  des  Kärntner  Mitteldevon  mit  demjenigen  der 
Rheingegend  als  mit  dem  von  Graz  findet  —  Stringocephalus ,  Uncites, 
Macrochilus  und  Alveolües  suborbicularis  sind  in  Kärnten  und  vom  Rhein 
vorhanden,  bei  Graz  nicht  —  und  zur  Erklärung  derselben  eine  nördlich 
oder  nordöstlich  verlaufende  Landschranke  constrairt,  „die  diesteirische 
Devouprovinz  von  dem  Kärntner  Becken  trennte,  welch'  letz- 
teres als  ein  Ausläufer  des  rheinischen  Meeres  zu  betrachten  ist.'' 

In  dem  den  Schluss  der  Arbeit  bildenden  palaeontologischen  Anhang 
findet  man  eine  Reihe  (meist  auch  durch  Barrande  aus  Böhmen  beschrie- 
bener) Brachiopoden ,  Trilobiten,  Cephalopoden  etc.  behandelt,  unter  wel- 
chen namentlich  die  3  in  den  tiefsten  Devonschichten  aufgefundenen  Go- 
niatiten  von  grossem  Interesse  sind.  Kayser. 


Eufir.  Schulz:  Geognostische  Übersicht  der  Bergreviere 
Arnsberg,  Brilon  und  Olpe  im  Oberbergamtsbezirk  Bonn, 
sowie  der  Fürstenthümer  Waldeck  und  Pyrmont.  42  S.  Boim 
1887.  (Aus  der  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.  zu  ihrer  34.  allgem.  Versamml. 
in  Bonn  gewidmeten  Schrift.) 

Behandelt  besonders  die  den  grössten  Theil  des  bezeichneten  Gebietes 
einnehmenden  devonisch-carbonischen  Schichten,  während  die  jüngeren 
^transgredirenden*^  Ablagerungen  —  Zechsteinformation,  Trias,  Jura  (un- 
terer Lias),  Kreide  und  Pleistocän  —  nur  eine  ganz  kurze  Besprechung 
finden.  Die  ersteren  setzen  sich  von  unten  nach  oben  zusammen  aus: 
Siegener  Grauwacke,  Ober-Coblenzschichten ,  OrtlMceras-Schiefer  ^  Lenne- 
schiefer  —  der,  wie  der  Verf.  schon  früher  nachwies,  nicht  nur  das  untere, 
sondern  namentlich  auch  das  obere  Mitteldevon,  die  Stringocephalenschich- 
ten  vertritt  — ,  Massenkalk  —  oberer  Stringocephalenkalk  mit  Amphipora 
ramosa  — ,  Oberdevon  in  der  bekannten  wechselnden  Ausbildungsweise, 
Culm  und  flötzleerem  Sandstein,  zu  denen  sich  von  Eruptivgesteinen  noch 
Porphyre  und  Diabase  gesellen.  Auch  über  die  Lagerungsverhältnisse  dieser 
Bildungen  und  die  sie  durchsetzenden  Verwerfungen,  deren  bedeutendste 
von  Altenbödingen  über  Olpe,  Meggen,  Kirch-Ilpe  und  Olsberg  nach  Pad- 
berg  verläuft,  macht  der  Verf.  mancherlei  neue  und  interessante  Mitthei- 
lungen, wenn  wir  gleich  nicht  in   allen  Punkten  seine  Anschauungen  zu 
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tbeilen  vermögen,  wie  dies  besonders  von  der  Ansiebt  gilt,  dass  die  Dia- 
base erst  nach  Ablagerung  des  Culm  auf  den  bei  der  Faltung  der  devonisch- 
carbonischen  Schichten  entstandenen  Spalten  emporgestiegen  seien. 

Kayser. 

Velain:  Le  terrain  carbonifere  dans  les  Vosges  septen- 
trionales.    fCompt.  rend.  CIV.  (26.)  1861.  1887.) 

Die  krystallinischen  Kalke  von  Schirmeck,  Framont,  Rnss  und  Rotban 
in  der  nördlichen  Hftlfte  der  Vogesen  entsprechen  dem  Kohlenkalk  von  Visj^. 
Sie  wechsellagern  mit  violetten  Culmschiefern ,  die  man  bis  Lütxelhausen 
verfolgen  kann.  Weiter  südlich  bei  Burbach  sind  Grauwacken  und  Schiefer 
mit  denselben  Fossilen  gefunden,  mit  Porj^hjTittuflF  abwechselnd. 

H.  Behrens. 

Bleicher:  Sur  la  dfecouverte  du  carbonifere  k  fossiles 
marins  et  k  plantes  aux  envirous  de  Raou  sur  Plaine.  (Compt. 
rend.  CV.  (22.)  1081.  1887.) 

Die  Mittheilungen  von  Ch.  Velain  werden  dahin  erweitert,  dass  auch 
nordwestlich  von  Raon  sur  Plaine  Kohlenkalk  vorkommt,  verkieselter  Ko- 
rallenkalk mit  Encriniten  und  Brachiopoden.  H.  Behrens. 


Zeiller:  Le  sondage  de  Ricard,  k  la  Grande  Combe.  (Bull, 
de  la  Soc.  g6ol.  de  France  (3.)  XIV.  32.  1886.) 

Es  handelte  sich  darum,  durch  eine  Bohrung  die  Fortsetzung  des 
Kohlenflötzes  von  St.  Barbe  aufzufinden.  In  736  m.  Tiefe  wurde  Kohle 
angebohrt,  in  740  m.  ein  zweites,  in  778  m.  ein  drittes  und  in  797  m.  ein 
viertes  Flötz.  Die  Mächtigkeit  ist  beträchtlich  grösser  als  die  der  Kohle 
von  St.  Barbe,  so  dass  die  Fortsetzung  der  letzteren  vielleicht  noch  tiefer 
zu  suchen  wäre.  H.  Behrens. 

A.  Bittner:  Aus  dem  Gebiete  der  Ennsthaler  Kalkalpen 
und  des  Hochschwab.    (Verb,  geolog.  Reichsanst.  1887.  89.) 

Die  Vollendung  der  geologischen  Aufnahme  des  Blattes  Admont-Hieflau 
veranlasst  Bittner  zu  einer  Mittheilung,  aus  der  wir  einiges  auch  für  weitere 
Kreise  interessantes  herausheben.  Der  Bau  des  Gebietes  ist  sehr  compli- 
cirt,  indem  eine  Anzahl  von  Streichungs-  und  Auf  bruchslinien  hier  zusam- 
menstossen,  welche,  wie  F.  v.  Hauer  zuerst  hervorhob,  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  dem  Südrande  des  böhmischen  Festlandes  erkennen  lassen. 
Besonders  auffallend  ist  eine  transversale  Störung,  die  Buchauer  Linie. 
Diese  wird  gekreuzt  von  einer  Tiefenlinie,  welche  das  Kalkhochgebirge 
vom  Kalkmittelgebirge  trennt  und  eine  Fortsetzung  der  sogen.  Bruchberg- 
Marienzeller  Aufbruchlinie  darstellt.  Eigentlich  handelt  es  sich  bei  letz- 
terer um  ein  System  paralleler  Störungen.  Etwa  von  der  Kreuzung  der 
genannten  Linien  geht  eine  dritte  Störung  ab  (Depression  des  Pfarralpsattels 
und  des  Weisswassersattels) ,  welche  mit  Kreideablagerungen  erfällt  ist. 
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So  entstehen  mehrere  in  ihrem  Aufbau  wesentlich  von  einander  abweichende 
Begionen. 

In  der  Schichtenfolge  macht  sich  besonders  jenes  sandig-schiefrige 
Triasniveau  bemerkbar,  welches  je  nach  seiner  Ausbildung  als  Lunzer  Sand- 
stein, Reingrabener  Schiefer,  Halohia  n/^osa-Schiefer ,  Cardita  Schichten 
u.  8.  w.  bezeichnet  wurde  und  welches  Bittner  als  alpine  Lettenkohlen- 
gruppe ansieht.  Stur  hatte  in  seiner  Geologie  der  Steiermark  bereits  vier 
Zonen  für  das  ganze  Gebiet  der  nordöstlichen  Kalkalpen  unterschieden, 
welche  in  folgender  Weise  von  aussen  nach  innen  auf  einander  folgen: 

1)  Zone  des  typisch  entwickelten  Lunzer  Sandsteins. 

2)  Zone  der  Reingrabener  Schiefer. 

3)  Zone  der  Aviculenschiefer  und  Hallstätter  Marmore. 

4)  Zone  der  obertriadischen  Korallriff  kalke,  in  denen  alle  jene  merglig- 
sandigen  Ablagerungen  fehlen.  Aus  littoralem  Gebilde  (Lunzer  Sandstein) 
entwickelt  sich  so  allmählich  ein  pelagisches  (Korallriff kalk). 

Diese  Angaben  Stur's  wurden  durch  die  neueren  Beobachtungen  be- 
stätigt, es  ergab  sich  nur  noch  die  Erweiterung,  dass  local  noch  einmal 
jenseits  der  Riffkalkzone  Schiefer  mit  Halohia  rugosa  und  Care^i ta-Schichteu 
sich  einstellen,  die  etwa  als  Absatz  aus  der  Lagunenstrecke  zwischen  dem 
obertriadischen  Strandriffwall  und  dem  Festland  angesehen  werden  können. 

Die  klotzigen  Gipfelkalke  der  Mitteralpe  und  des  FOlzsteins  entspre- 
chen durchaus  den  Hochgebirgskorallenkalken  des  Salzburgischen.  Gesteins- 
beschaffenheit und  Yersteinerungsführuiig  (Halorella  amphitoma  Br.  sp.) 
beweisen  das  Vorkommen  dieser  interessanten  Gebilde  auch  in  den  östlicher 
gelegeneu  Gebieten. 

Das  Auftreten  Halobien-fQhrender  Bänke  veranlasst  Bittner  auf  eine 
irüher  von  ihm  erwähnte  Halohia  der  Stadifeldmauer  bei  Johnsbach  zurück- 
zukommen, die  am  meisten  mit  Baonella  Pichleri  (Innsbruck)  und  D.  re- 
iiculaia  (Bakonyer  Wald)  übereinstimmt.  Mit  Daonella  Pichleri  ist  bei 
Innsbruck  D.  ohliqua  und  D.  Lommeli  vergesellschaftet.  Ebenso  tritt  bei 
Johnsbach  noch  D.  ohliqua  und  D.  Lommeli  hinzu.  Interessant  ist  nun, 
dass  Paul  von  Pareu  Kailor  bei  Pozoritta  in  der  Bukowina  D.  reticuXata^ 
JD.  Pichleri,  B.  Pauli  Mojs.  Ms.,  D.  Lommeli  anführt  und  dass  von  der- 
selben Localität  in  der  Sammlung  der  geologischen  Reichsanstalt  eine  der 
2>.  ohliqua  sehr  nahe  stehende  Art  liegt.  Die  Vorkommen  von  Innsbruck, 
Johnsbach  und  Pareu  Kailor  gehören  nach  der  Gliederung  von  Mojsisovics 
theil9  der  norischen,  theils  der  karnischen  Stufe  an.  Welche  Deutung  diesen 
Verhältnissen  zu  geben  ist,  wird  von  einem  Vergleich  genauer  Profile  ab- 
hängen. Ein  von  Pichler  von  Innsbruck  mitgetheiltes  Profil  stimmt  auf- 
fallend mit  jenem  der  Stadifeldmauer  bei  Johnsbach.  Jenes  von  Innsbruck 
geht  aber  höher  hinauf  und  enthält  noch  Pichler's  obere  Cardt^a-Schichten. 
Die  Frage  des  Auftretens  zweier  CardtYa-Horizonte  (Pichler,.  Gümbel)  oder 
nur  eines  (Stur  und  Mojsisovics)  ist  aber  noch  unentschieden.  Bittner 
betont  daher,  dass  eine  nochmalige  Untersuchung  der  nordtiroler  Kalkalpen 
nöthig  sei,  ehe  man  sich  für  die  eine  oder  andere  der  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten einer  Erklärung  von  Verhältnissen  wie  den  oben  berührten,  des 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    282    — 

Auftretens  von  Halobien  in  verschieden  alt  gedeuteten  Horizonten  ent- 
scheide. 

Von  grossem  Interesse  sind  einige  Bemerkungen  Bittneb^s  über  ge- 
wisse tektouische  Verhältnisse  der  nördlichen  Kalkalpen,  mit  denen  er 
seine  Mittheilungen  beschliesst. 

Wie  schon  lange  bekannt  ist,  sind  die  nördlichen  Kalkalpen  auf  lange 
Strecken  hin  so  gebaut,  dass  in  den  nach  aussen  gelegenen  Theilen,  etwa 
in  den  äusseren  beiden  Dritteln,  ein  constantes  Einfallen  gegen  Süden, 
also  gegen  die  Centralzone  hin  herrscht  imd  eine  mehrfache  Wieder- 
hohmg  derselben  Schichtenfolge  stattfindet.  Letzteres  Verhalten  erklärt 
man  durch  einseitige  Faltung  mit  Überschiebung.  Erst  im  innereih  Drittel 
des  Gesammtprofils  der  Kalkalpenzone  stellt  sich  die  umgekehrte  Einfalls- 
richtung ein,  also  von  den  Centralalpen  nach  aussen.  Die  Grenze  dieser 
Einfallsrichtungen  pflegt  in  jener  Region  zu  liegen,  welche  wie  oben  die 
Linie  Bnchberg-Mariazell  als  Aufbrüche  bezeichnet  werden.  Da  aber  die 
gegen  die  Aufbruchslinie  einfallenden  jüngeren  Sedimente  nicht  einfach 
mnldenförmig  umbiegen,  sondern  scheinbar  unter  die  älteren  Bildungen 
(Werfener  Schiefer  u.  s.  w.)  hinuntertauchen,  so  kann  es  sich  nicht  um 
einen  einfachen  Aufbruch  handeln,  von  welchem  die  jüngeren  Schichten 
abfallen  müssten,  sondern  es  liegen  sehr  bedeutende  Störungen  vor,  so 
dass  hier  inmitten  der  Kalkalpen  eine  Zone  grösster  Zertrümmerung 
liegt.  Die  neuesten  Aufnahmen  haben  ergeben,  dass  auch  die  südlich 
von  der  Zertrümmerungszone,  also  innen,  liegenden  Theile  der  Kalkalpen 
nicht  überall  vom  älteren  Grundgebirge  nach  Norden  fallen,  sondern 
auch  hier  finden  Schichtenwiederholungen  wie  in  der  äusseren  Zone  statt. 
Werfener  Schichten  und  Guttensteiner  Kalke  treten  z:  B.  viermal  hin- 
ter einander  auf.  Bei  dem  Interesse,  welches  tektonischen  Fragen  heu- 
tigen Tages  entgegengebracht  wird,  können  wir  uns  nicht  versagen,  die 
Schlusssätze  Bittner's  wörtlich  mitzutheilen.  «Nach  alledem  darf  man 
wohl  sagen,  dass  die  nördliche  Kalkalpenzone,  soweit  sie  in  den  Bereich 
dieser  Untersuchungen  fallt,  eine  in  sich  selbst  gefaltete  Region  dar- 
stellt, und  zwar  äussert  sich  dieser  Vorgang  dergestalt,  dass  im  Norden 
von  einer  gewissen  Linie  eine  Faltung  oder  ein  Hinauspressen  der  Massen 
im  nördlichen  Sinne,  im  Süden  dieser  Linie  dagegen  ebensolche  Faltung, 
resp.  ein  analoges  Hinauspressen  gegen  Süden  stattgefunden  zu  haben 
scheint.  Die  eben  erwähnte  Linie  aber  fällt  zusammen  mit  jener  schon 
längst  als  eine  Hauptstörungslinie  erkannten  Zone,  die  man  als  Aufbnichs- 
linie  von  Buchberg-Mariazeli-Windischgarsten  kennt,  die  in  der  That  aber 
mehr  ist  als  eine  blosse  Aufbrnchslinie,  sondern  welche  thatsächlich  eine 
Zone  darstellt,  in  welcher  die  Aufpressung  und  Zertrümmening  innerhalb 
des  nordöstlichen  Kalkalpenzngs  ihr  Maximum  erreicht.  Die  ausgedehnten 
Niederungen  und  Werfener  Schieferaufschlüsse  von  Buchberg,  von  Maria- 
zeil, von  Landl  Garns,  von  Windischgarsten ,  vielleicht  auch  von  Mittem- 
dorf  Aussee,  gewiss  von  Gosau  Abtenau,  gehören  derselben  an.  Dass  diese 
Aufbruchszone  aber  auch  die  nachweisbar  älteste  innerhalb  des  Kalkalpen- 
zuges ist,  das  geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  schon  mindestens  in  der 
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oberen  Kreidezeit  in  annähernd  gleicher  Gestaltung  bestanden  haben  niuss, 
da  alle  ausgedehnteren  Vorkommnisse  von  Gosauschichten  mit  geringen 
Aasnahmen  an  diese  Zone  gebunden  sind  und  innerhalb  dieser  zumeist 
wieder  dem  Werfener  Schiefer  auflagern.  Es  kommt  also  dieser'  Linie 
unter  allen  tektonischeu  Linien  der  nördlichen  Kalkalpen  die  weitaus 
grösste  Bedeutung  zu,  ja  sie  spielt  fast  die  Bolle  einer  tektoiiischeu  Axe 
innerhalb  dieser  Begion,  in  welcher  wir  im  kleineren  Maassstabe  eine 
Wiederholung  jener  tektonischeu  Symmetrie  erkennen,  welche  die  Ostalpen 
als  Ganzes  im  grösseren  Maasstabe  besitzen/  Benecke. 


William  B.  Clark:  Über  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Gegend  nordwestlich  vom  Achensee  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Bivalven  und  Gastropoden  des  unteren 
Lias,  Inaugural-Dissertation,  München  1887.  45  S.  8^  Mit  einer  Tafel 
Versteinerungen,  einer  Tafel  Profile  und  einer  geologischen  Karte. 

Das  älteste  Glied  der  Formationsreihe  bildet  in  der  untersuchten 
Gegend  der  Hauptdolomit,  welcher  eine  Mächtigkeit  von  300— 500  m. 
erreicht  und  in  seiner  normalen  £utwickelung  fossilfrei  ist.  Dünngeschich- 
teter, dunkler  Plattenkalk  mit  Turbo  solitarius(?)  und  liissoa  alpina 
stellt  das  nächste,  vom  Hauptdolomit  nicht  scharf  geschiedene  Glied  dar. 
Dunkler,  fast  schwarzer  mergeliger  fester  Kalk  und  dunkler  gelblich  ver- 
witternder Mergel  setzt  das  folgende  wichtige  Leitniveau  der  Kössener 
S  c  h  i  c  h  t  en  zusammen.  Der  Verf.  unterscheidet  innerhalb  dieser  Schichten 
vier  gut  bestimmte  Kalkniveaus,  einen  mit  Rhynchonella  subrimosa^  einen 
mit  Spirtgera  oxycoljjos^  einen  Crinoideen-  und  einen  Korallen-Horizont. 
Die  Fossilliste  der  Kössener  Schichten  umfasst  26  Arten,  darunter  Arcestes 
rhaeticus  u.  sp.,  Choristoceras  rhaeticum  und  Marshij  Spirigera  oxycolpos, 
TerebraUda  gregaria,  Avicula  contorla,  Plicaiula  intiiastriata  etc.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Schichten  wechselt  zwischen  40—100  m.  Im  südöst- 
lichen Thelle  des  Untersuchungsgebietes  folgt  auf  die  Kössener  Schichten 
ein  weisser  oder  graner,  kompacter  Kalk  mit  Megalodon  triqueter  und 
Korallen,  der  als  D  a  c  h  s  t  e  i  n  k  a  1  k  anzusprechen  ist.  Die  Gesammtlänge 
dieses  bemerkenswerthen  Vorkommens  beträgt  kaum  3  km.,  die  Mächtig- 
keit kann  bis  zu  100  m.  anwachsen. 

Der  Lias  lässt  sich  leicht  in  gewisse  wohlbegrenzt«  Horizonte  ein- 
theilen,  die  zugleich  durch  petrographische  Merkmale  ausgezeichnet  sind. 
Stets  tritt  der  Lias  als  Begleiter  der  Kössener  Schichten  und  des  Dach- 
steinkalks  auf;  die  Grenze  ist  meist  scharf,  nur  zwischen  Dachsteinkalk 
und  Lias  ist  sie  verwischt.  Von  den  vier  Zonen,  welche  F.  Wähner  im 
Untersten  Lias  der  Nordalpen  unterscheidet,  ist  die  oberste  nicht  entwickelt, 
die  zweite  Zone,  die  des  Psiloceras  megastoma  (=  La^w^ws-Schichten)  wurde 
zur  Angulatenzone  hinzugezogen,  so  dass  der  Verfasser,  welcher  die  ein- 
gebürgerte ausseralpine  Bezeichnuugsweise  vorzieht,  nur  a)  die  Planorbis- 
Bank  und  b)  die  Angulatenbauk  anführt. 

Das  Gestein  der  P/aiiori/s-Bank,  deren  Fauna  durch  Neümayr 
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eingehend  abgehandelt  wurde,  ist  ein  feinkörniger,  kompacter  Kalk  von 
rothbrauner  oder  rothgrauer  Farbe.  Im  Ganzen  werden  aus  diesem  Hori- 
zonte 65  Arten  namhaft  gemacht.  Die  Angulatenbank  gleicht  im  Ge- 
steine vielfach  der  Planorbis-B&rikj  ist  aber  etwas  heller  gefärbt  und  grob- 
krystallinischer  und  enthält  bezeichnende  Einlagerungen  von  dunklen,  dich- 
ten Brauneisenerzen.  Der  tiefere  Horizont  enthält  Aulacoceras  liasicum, 
darüber  folgt  eine  mächtige  Bank  mit  Planorben  und  Angulaten,  noch 
weiter  oben  fehlen  die  ersteren  und  man  gelangt  in  die  echte  Angulaten- 
bank, deren  reiche  Fauna  gegen  58  Arten  umfasst. 

Da,  wo  der  Dachsteinkalk  die  Basis  bildet,  ist  der  Unter-Lias  in  der 
Facies  der  Hierl atzschichten  ausgebildet,  welche  nur  bei  der  Basilialpe  Ver- 
steinerungen,  und  zwar  ausschliesslich  Brachiopoden ,  geliefert  haben  und 
daselbst  höchstens  2^  m.  mächtig  sind.  Mit  Wähner  betrachtet  der  Ver- 
fasser die  Hierlatzkalke  für  eine  Untiefen-Bildung. 

Der  0  b  e  r  e  L  i  a  s  ist  der  constan teste  und  zugleich  mächtigste  Hori- 
zont, enthält  aber  wenig  Fossilien,  darunter  Amm.  hifrons.  Es  ist  dies  ein 
rother,  concretionärer  Kalk,  welcher  höchstens  20  m.  Mächtigkeit  erreicht. 

Der  Braune  Jura  wurde  auf  der  Karte  nicht  eingetragen,  da  dessen 
Vertretung  nicht  sicher  erwiesen  ist.  Kahe  der  Kartengi-enze  dagegen 
wurde  im  Ampelsbache  ein  Juravorkommen  in  Form  eines  rothen  Kalkes 
mit  Amm.  coronatus  entdeckt. 

Ein  sehr  verbreitetes  Glied  der  Schichtreihe  bildet  der  Aptyc  h eu- 
kal k,  in  dessen  Verbände  man  rothen  Hornstein,  grauen  Hornstein  und 
Aptychenkalk  unterscheiden  kann.  Die  Seltenheit  von  Fossilien  macht  die 
Begrenzung  dieser  oberjurassischen  Bildung  gegen  das  Neocom  sehr 
schwierig,  welches  im  allgemeinen  durch  graue,  oft  gefleckte  Mergel  ver- 
treten wird.  Als  grosse  Seltenheit  findet  man  darin  Aptychus  DiduyL 
Die  jüngsten  Bildungen  endlich  bestehen  aus  dem  Diluvium  und  Alluvium. 

Der  folgende  Theil  der  Arbeit  behandelt  die  tektonischen  Verhält- 
nisse, und  der  dritte  ist  der  palaeontologischeu  Beschreibung  gewidmet. 
Die  letztere  erstreckt  sich  namentlich  auf  die  Gastropoden  und  Bivalven 
des  Unterlias.  Ausserdem  wird  unter  dem  Namen  Arcestes  rhaeticus  eine 
neue  rhätische  Form  beschrieben,  welche  in  die  Gruppe  der  Galeati  gehört 
und  nahe  verwandt  ist  mit  Arcestes  giganto-galeatus  3IoJs.  Die  Fauna 
der  Rhätstufe  erhält  dadurch  eine  sehr  interessante  Bereicherung,  welche 
von  neuem  erweist,  wie  innig  der  faunistische  Zusammenhang  des  Rhät 
mit  der  oberen  Trias  ist.  Ausser  dieser  Art  werden  folgende  Liasarten 
als  neu  benannt:  Cardita  subquadrata^  Goniomya ■  angulata j  Myoconcha 
liasica,  Pleurotomaria  tenuiclatkrata^  multicotnpüa.  V.  IJhli^. 


A.  BifiTot:  Etüde  g^ologique  des  tranchfees  de  la  ligne 
de  Caen  k  Saint-L6,  par  Vir6.  (Bull.  Soc.  linn.  Norm.  3e  sferie. 
t.  IX.  252.) 

In  den  Durchschnitten  der  Linie  Caen  (Calvados)— Saint  Lö  (Manche) 
über  Virfe  wurden  die  Juragebilde  vom  mittleren  Lias  (Zone  der  Zeilleria 
numismalis)  bis  zum  Vesullian  (Fuller's  earth)  durchstochen. 
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Bei  Verron  wurden  namentlich  die  bekannten  Fischmergel  von  Curcy 
(oberer  Lias)  angetroffen ,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  so  weit  im  Norden 
nachgewiesen  worden  waren. 

Sämmtliche  Schichten  haben  ein  allgemeiues  Fallen  gegen  NO.  und 
zeigen  eine  Reihe  schwacher  Faltungen.  Kiliau. 


A.  Bittner:  Zur  Geologie  des  Untersberges.  (Verhandl 
d.  geolog.  Reichsanstalt.  1885.  280-282.) 

—  y  über  die  Plateaukalke  des  Untersberges.  (Ebendas. 
366—373.) 

Die  Plateankalke  des  Untersberges  wurden  lange  Zeit  für  Dachstein- 
kalk angesehen,  bis  durch  Herrn  Aberle  oberjurassische  Nerinaeen  und 
Brachiopoden  darin  aufgefunden  wurden,  welche  das  Vorhandensein  von 
Piassenkalk  ausser  Zweifel  stellten.  Das  Verbreitungsgebiet  der  letzteren 
wurde  in  der  Folge  durch  neue  Funde  bedeutend  erweitert,  und  es  wurde 
die  Angabe  gemacht,  dass  die  oberjurassischen  Nerinaeen  am  Dopplersteige 
mit  Rhynchonellen  aus  der  Gruppe  der  Pedaten  zusammen  vorkämen,  die 
man  bisher  als  typisch  triassisch  betrachtet  hatte. 

Der  Verfasser,  welcher  mit  der  geologischen  Kartirung  des  Unters- 
berges betraut  war,  konnte  zunächst  erkennen,  dass  die  Plateaukalke  des 
Untersberges  eine  einheitliche,  petrographisch  untrennbare  Masse  bilden, 
welche  auf  einer  durchlaufenden  Terrasse  von  Cardi^a-Schichten  aufrnht. 
Dieses  Lagerungs verbal tniss,  sowie  das  Vorkommen  von  Megalodonten,  glo- 
bosen  Ammouiten,  Spirigera  n.  sp.  und  Rhynchonellen  der  Pedaia-Gruppe 
{Halorella  Bitt.)  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  im  Plateaukalke  der  Dach- 
steinkalk enthalten  ist.  Andererseits  war  auch  das  Vorkommen  von  oberem 
Jura  nicht  zu  bezweifeln.  Um  aus  diesen  scheinbar  unlösbaren  Wider- 
sprüchen herauszukommen,  blieb  nur  der  Weg,  die  Angaben  über  das  Zu- 
sammenvorkommen der  oberjurassischen  mit  den  bisher  für  triassisch  ge- 
haltenen Versteinerungen  näher  zu  prüfen. 

Diese  Prüfung  wurde  durch  eine  zweitägige  Begehung  der  betreffen- 
den Stellen  in  äusserst  sorgfältiger  W^eise  vorgenommen  und  ergab,  dass 
an  den  kritischen  Punkten  ein  Zusammenvorkommen  von  Pedaten  oder  Halo- 
rellen  mit  oberjurassischen  Gastropoden  nicht  constatirt  werden  konnte. 
Die  Trennung  von  Piassenkalk  und  Dachsteinkalk  bleibt  nichtsdestoweniger 
nach  wie  vor  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  doch  konnten  gewisse  Par- 
tien der  Plateaukalke  mit  Sicherheit  als  Piassenkalk  ausgeschieden  wer- 
den. Auch  da,  wo  Liasbildungen  vorliegen,  die  am  Untersberge  dieselbe 
taschenförmige  Lagerung  zeigen,  wie  auf  den  benachbarten  Dachstein- 
plateaus, ist  die  Trennung  von  Dachsteinkalk  und  Piassenkalk  keineswegs 
erleichtert.  An  mehreren  Stellen  scheint  die  Grenze  der  letztgenannten 
Bildungen  mit  Querbrtichen  zusammenzufallen. 

Den  Schluss  der  zweiten  der  vorliegenden  Mittheilungen  bildet  eine 
ausführliche  Richtigstellung  mehrfacher  Irrthümer  in  C.  Diener's  Arbeit 
über  den  Lias  der  Rofangruppe.  V.  Uhlig. 
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O.  A.  White:  Notes  on  the  Jurassic  Strata  of  North 
America.  (Am.  Jouni.  of  Science.  Ser.  III.  Bd.  29.  1885.  Art.  29.  228 
—232.) 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  von  Whiteaves  (dies.  Jahrh.  1885. 
II.  -115-)  vorgenommene  Parallelisirung  der  kohleführenden  Schichten  von 
Queen  Charlotte  Island  mit  den  jurassischen  Bildungen  der  Black  Hills. 
Insbesondere  seien  die  von  Whiteaves  vorgenommenen  Identificationen 
mancher  Fossilien,  wie  Bei  densus  M.  &  H.,  Oryphaea  Nebrascensis 
M.  &  H.  etc.  nicht  stichhaltig.  Die  Ablagerungen  der  canadischen  West- 
küste seien  jünger  und  gehörten  einem  andern  (dem  borealen)  Faunagebiete 
an,  als  die  Jurabildung  von  Nebraska.  Steinmann. 


J.  P.  Whiteaves:  Notes  on  the  possible  age  of  some  of 
the  Mesozoic  rocks  of  the  Queen  Charlotte  Island  and  Bri- 
tish Columbia.  (Am.  Joum.  of  Science.  Ser.  III.  Bd.  29.  188ö.  Art.  55. 
444_449.) 

Enthält  ein  kurzes  Resumfe  der  Ansichten,  welche  Über  das  Alter  der 
mesozoischen  Bildungen  von  Queen  Charlotte  Island  und  British  Columbia 
nud  ihre  Parallelisiniug  mit  ähuiichen  nordamerikanischen  Ablagerungen 
vorgebracht  sind.  Der  Verf.  sucht  die  von  White  (siehe  voriges  Referat) 
gemachten  Einwände  zu  entkräften.  Steinmann. 


Vinoenz  Hilber:  Die  Kandtheile  der  Karpathen  bei 
Debica,  Ropczyce  und  Lancut.  (Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichs- 
aust. Wien.  35.  1885.  407-428.) 

Die  Mittheilungen  beziehen  sich  auf  den  Nordrand  der  Karpathen 
zwischen  Debica  und  Jarostaw  und  die  demselben  vorgelagerte  LOssterrasse, 
und  zwar  auf  folgende  Theile  der  neuen  Generalstabskarte:  Zone  5,  col. 
XXV  SW.  und  SO.,  5,  XXVI  SO.  (Osthälfte),  5,  XXVII  SW.  und  SO.  In 
dem  ersten  umfangreicheren  Theile  seiner  Arbeit:  Topogeographie  (p.  407 
—422)  giebt  der  Autor  eine  specielle  Beschreibung  der  Aufschlüsse  des 
Gebietes,  der  bemerkenswerthen  Voikommnisse  in  demselben,  sowie  der 
Reliefverhältnisse.  In  dem  zweiten  Theile :  Stratigraphie,  werden  die  geo- 
logischen Resultate  zusammengefasst. 

Als  Neocom  wird  eine  Schichtenserie  erklärt,  die  bis  dahin  als 
alttertiär  angesehen  wurde ;  sie  besteht  aus :  1.  Thou,  2.  3Iergel,  3.  Sand- 
stein, 4.  Conglomerat,  5.  Schotter,  6.  grüner  Sand,  7.  wei:<ser  Sand.  Die 
Continuität  dieser  Schichten  ergiebt  sich  zweifellos  aus  ihrem  gesammten 
geologischem  Verhalten,  sowie  aus  dem  Auftreten  eines  gemeinsamen  Fossils: 
Kalkröhren  der  gleichen  Gestalt,  Beschaffenheit  und  derselben  Grössen- 
verhältnisse.  Ein  directer  Beweis  für  die  oben  genannte  Altersbestimmung 
kann  allerdings  nicht  erbracht  werden;  massgebend  dafür  sind  die  allent- 
halben in  den  Karpathen  sich  mehrenden  Indicien  eines  neocomen  Alters 
Jür  ähnliche  Bildungen.   Von  Petrefacten  wurden  gefunden:  In  dem  Tbon 
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Fragmente  aus  der  Faserscbicht  eines  Zweischalers,  die  zuerst  als  zu  Pinna, 
dann  aber  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  zu  Inoceramus  gehörig 
betrachtet  wurden.  Die  Mergel  lieferten  Fncoiden«  der  Sandstein  Frag- 
mente von  Pecten  und  Ostrea,  das  Conglomerat  eine  Lucina  sp.  (ähnlich 
der  neocomen  Luc,  Bouyana  d'Orb.),  eine  Modiola,  Pectc/» -Trümmer,  Ostreen, 
Bryozoen.  Von  sonstigen  bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiteu  ist  das 
Vorkommen  von  Gerollen  fremder,  in  der  Nähe  nicht  anstehend  bekannter 
Gesteine  in  den  Thonen,  Steinkohlentrümmem  in  den  Mergeln,  sogenannter 
„Hieroglyphen*^  in  den  Sandsteinen,  Steinkohlenblöcken  in  den  Conglome- 
raten  zu  erwähnen. 

Als  Oligocän  wird  ein  gelblicher  Menilithschiefer  von  Zagörzyce 
angesprochen. 

Zum  Miocän  gehören  die  Aufschlüsse  von  Olimpöw  und  Glinik.  Am 
ersteren  ist  die  Lithothamnien-  und  die  Bryozoenfacies  des  Leithakalkes 
entwickelt ,  sowie  eine  Amphisteginenschicht  aufgeschlossen ,  am  zweiten 
Lithothamnienkalk.  Auch  Gypsvorkommnisse  von  Broniszow  und  Niedzwada 
gehören  hierher. 

Von  quartären  Bildungen  gelangen  Berglehm,  Glacialablageningen, 
Flussschotter,  Löss  und  jüngere  Flussbildungen  zur  Besprechung.  Der  Berg- 
lehm ist  ein  umgelagertes  Verwitterungsproduct  von  postmiocänera  und 
präglacialem  Alter.  Nordische  Geschiebe  sind  südwärts  über  den  Nordrand 
der  Karpathen  hinaus  verbreitet.  Die  älteren  Flussschotter  liegen  zwischen 
Berglehm  und  Löss.  G-.  Gürioh, 

Beaufirrand :  Le  G^nomanien  de  Villers-sur-mer.  8^  3  p. 
(Bull.  Soc.  g§ol.  de  Normandie.  t.  IX.  (1882).  1884.  10.) 

Über  den  bekannten  Oxfordschichten  von  Villers  (Calvados)  liegen 
[schon  längst  nachgewiesene.  Bef.]  glaukonitische  Cenomanschichten ,  auf 
deren  Fossilienreichthiun  Verf.  hier  hinweist.  £s  werden  als  besonders 
bemerkenswerth  Hemiaster  Bufo,  Catopygus  columbarius,  Cidaris  vesicu- 
losa,  Pseudodiadema  pseudoarmatum,  Salenia  petalifera,  Cottaldia  granu- 
losa  unter  den  Echinodermen,  Rhynchonella  Cuvieri,  Terehratula  bipUcata 
unter  den  Brachiopodeu ,  Dentolium  als  Gastropod  citirt;  Ostrea  conica, 
Pecten  asper,  Janira  quinquecostata ,  novemcostata ,  aequicostata  werden 
unter  den  Pelecypoden  besonders  hervorgehoben.  —  Femer  wird  auf  locale 
petrographische  Veränderungen  hingewiesen.  Kilian. 


Lionnet:  Excursions  ä  Tancarville,  Lillebonne,  Bolbec, 
Mirville,  Fecamp.  8'\  14  p.  (Bull.  Soc.  g6ol.  de  Normandie.  t.  IX. 
1882.  (1884).  64.) 

Vorliegende  Notiz  ist  rein  localen  Verhältnissen  gewidmet.  Es  werden 
darin  besprochen: 

1.  Die  Küste  zwischen  Tancarville  und  der  Mündung  des  Thaies  von 
Lillebonne. 
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2.  Die  Verwerfung  Ffecamp-Villeqnier,  deren  Richtung  NW.— SE., 
Sprunghöhe  120  m.  ist. 

3.  Verwerfung  F6camp-Mirville-Bolbec. 

Weitere  kleine  NW.— SO.  und  NO.—SW.  streichende  Verwerfungen 
werden  eingehend  untersucht.  —  Angeführt  und  besprochen  sind  Cenoman, 
Turon  mit  bezeichnender  Erosionsfläche  (Banc-limite),  Senon,  tertiäre  Sande 
(Sables  de  Melamare),  Thone  und  Kiese  mit  Sandsteinblöcken,  Flintthon 
(Argile  k  silex)  und  Höhenlehm  (Limon  des  plateaux).  Kilian. 


P.  Noetlin^:  Entwurf  einer  Gliederung  der  Kreidefor- 
mation in  Syrien  und  Palästina.  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  38. 
824—875.  t.  24—27.  188Ö.) 

NoETLiNQ  unterscheidet  innerhalb  der  syrisch-palftatinischen  Kreide 

drei  Gruppen: 

3)  Eine  obere  mit  Gryphaeen,  Cephal^poden  {ßaculites  cf.  ancep&\ 

Fischen  und  Crustaceen,  ohne  Nerineen  und  Rudisten.  Weiche  thonige 

Kalke  mit  Schnüren  und  Bänken  von  Feuerstein    .     .    .    .    Senon. 

b.  Obere  Abtheilung.    Weisse  Kreide  mit  Feuerstein. 

c.  Untere  Abtheilung.    Bituminöse  Schiefer  und  Kalke  (Fisch- 
schiefer). 

2)  Eine  mittlere  ihit  zahlreichen  Rudisten,  Gephaiopoden  (Gr.  d. 
Buchic.  syriacum)  und  Nerineen,  ohne  Trigonien  und  Cythereen.  Blen- 
dend weisse,  dichte  Kalksteine  mit  grauen  Thonen  wechsellagernd,  aber 

ohne  Feuersteine  (Rad  ioliten-Kalk) OberesTuron. 

5.  Stufe  des  Pileolus  Oliphanti  Noetl. 
4.  Stufe  des  Radiolitea  syriacus  Conr. 
3.  Stufe  des  Buchiceras  syri-acum  v.  B.  sp. 
1)  Eine  untere  mit  vielen  Trigonien,  Cythereen,  Nerineen,  sehr  selten 
mit  Gephaiopoden  und  Rudisten.    Sandsteine,  Thone,  KohlenschmitÄcn 
und  sandige  Kalkbänke  (Trigonien-Sandstein)     .    Unteres  Turon. 
2.  Stufe  der  IWigonia  distans  Conr. 
1.  Stufe  der  Trüjonia  ayriaca  Fraas. 

Diese  Gliederung  des  Verf  unterscheidet  sich  in  mehreren  Punkten 
von  der  FRAAs'schen  und  DiENER'schen  (dies.  Jahrb.  1887.  I.  -106-).  Er 
erkennt  das  Vorhandensein  des  Cenoman  Überhaupt  nicht  an,  indem  er  die 
von  Fraas  zum  Cenoman  gezogene,  von  Diener  als  untere  Kreide  gedeu- 
tete Glandarienzone  in  das  obere  Oxford  verweist  und  die  Trigonien-Sand- 
steine  wegen  des  Gosau-Habitus  ihrer  Fauna  und  einer  gelegentlichen, 
von  Hamlin  mitgetheilten  Meinungsäusserung  Zittel's  ins  Turon  stellt. 

Es  wird  hervorgehoben ,  dass  sich  die  syrische  Kreide  von  den 
europäischen  [nicht  von  manchen  südfranzösischen.  Ref.]  Ablagerungen 
durch  das  Fehlen  der  Inoceramen  und  Belemniten  auszeichne.  Der  Cha- 
rakter des  Trigonien-Sandsteins  ist  nach  Noetling  ein  europäischer,  der 
des  Senon  ein  afrikanischer  (teste  Beyrich).  In  diesen  und  in  andern  Punk- 
ten werden  die  Ansichten  Diener's  einer  scharfen  Kritik  unterzogen.  Zum 
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Schluss  werden  eine  Anzahl  neuer  oder  noch  nicht  hinreichend  bekannter 
Fossilien  beschrieben  und  abgebildet,  nämlich: 

Trigonia  syriaca  Fraas,  distana  Conb.,  pseudoci-enulata  n.  sp.  Proto- 
cardia  biseriata  Conb.  sp.,  fMabiHca  Lart.  sp.,  Cytherea  libanotica  Fbaas 
sp.,  Natica  bulbiformis  Sow.  var.  orientalis  Frech,  Cerithium  magnioosta' 
tum  Conb.  sp.,  Orientale  Conr.  sp.,  provinciale  Zek.  Steixunann. 


O.  Diener:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  syrischen 
Ereidebildungen.    (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  39.  314—342.  1887.) 

Die  Angriffe,  welche  Noetling  gegen  die  DiEMEB*9che  Classification 
der  syrischen  Kreidebildungen  gerichtet  hatte,  veranlassten  den  Autor  zu 
einer  Erwiderung.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  nach  de  Loriol's 
Untersuchungen  Cidaris  glandaria  Lang  aus  Palästina  nicht  mit  Cidaris 
glandifera  aus  dem  ^nzOsischeu  und  algerischen  Jura  ident  ist,  also  auch 
nichts  für  das  jurassische  Alter  der  Glandarien-Zone  beweisen  kOnne.  Dass 
ferner,  wenn  der  Trigonien-Sandstein  eineA  Gosau-Charakter  besitze  und 
dieses  Merkmal  als  hinreichend  für  die  Altersbestimmung  angesehen  werden 
sollte,  der  Sandstein  mit  dem  Senon  parallelisirt  werden  mttsse,  da  jetzt 
das  senone  Alter  der  Gosauschicht-en  allgemein  anerkannt  sei.  Aber  Die- 
ner will  die  Ähnlichkeit  beider  Faunen  überhaupt  nicht  gelten  lassen  und 
führt  zwei  für  das  Cenoman  leitende  Fossilien  des  Trigonien-Sandsteins  an : 
Janira  quinquecostata  d'Orb.  und  Enallaster  Belgadoi  de  Lor.  (letzterer 
für  das  portugiesische  Cenoman  bezeichnend).  Für  die  theilweise  Ein« 
beziehung  des  Libanon-Kalksteins  (Radioliten-Kalk)  in  das  Cenoman  spricht 
nach  DiEKER  das  Vorkommen  von  Äcanthoceraa  rotomagense  und  22  von 
Lartet  beschriebenen,  mit  algerischen  Cenomanformen  identen  Fossilien  in 
der  unteren  Abtheilung  desselben  (graue  Kreide).  Da  sich  die  zahlreichen 
Differenzen  in  der  Anschauungsweise  Noetlimg's  und  Dieker's  nicht  mit 
wenigen  Worten  wiedergeben  lassen,  so  verweisen  wir  auf  die  Jedem  leicht 
zugänglichen  Originalarbeiten.  Steixunann. 


C.  W.  V.  GHimbel:  Die  miocänen  Ablagerungen  im  oberen 
Donaugebiete  und  die  Stellung  des  Schliers  von  Ottnang. 
(Sitzungsber.  math.-phys.  Klasse  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissenscb.  1887.  2. 
221—325.) 

Die  Nummulitenbildungen  und  der  Flysch ,  welche  in  den  nördlichen 
Kalkalpen  so  weit  hinaufreichen,  dass  sie  als  Glied  derselben  betrachtet 
werden  müssen,  verhalten  sich  sehr  verschieden  darin,  dass  letztere  gleich- 
massig  von  den  Savoyer  Alpen  bis  zu  den  Karpathen  fortsetzen,  erstere 
dagegen  sich  nach  Osten  versch wachen  und  auskeilen.  Die  darüber  folgende 
ältere  Meeresmolasse  und  die  Cyrenenschichten  verwandeln  sich  nach  der 
Schweiz  zu  in  ein  fast  ganz  ausgesüsstes  Becken,  sind  aber  nebst  den 
nächstjüngeren  Miocän-Schichten  noch  theilweise  von  den  Bewegungen  des 
Hochgebirges  betroffen  worden.  Es  liegen  aber  am  Nordrande  des  Beckens, 
am  Fusse  des  schwäbisch-fränkischen  Jura  und  des  bayerisch-oberttsterreichi- 
N.  Jahrbach  t  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  t 
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sehen  Urgebirges  die  gleichaltrigen  Schichten  horizontal ,  also  nngestört. 
Pie  untermiocänen  Bildungen,  die  „graue  Molasse^  oder  die  „untere  Braun- 
kohlenbildung''  Heer's,  sind  von  K.  Mater  und  A.  Favbe  verschieden  anf- 
gefasst  worden.  AusfQhrlich  werden  dann  die  Ansichten  der  verschiedenen 
Autoren,  besonders  Höbne8\  Fuchs',  Suess'  etc.,  über  die  miocänen  und 
dem  Miocän  nahe  stehenden  Bildungen  des  Wiener  Beckens  etc.  erörtert 
und  dann  wird  als  wichtig  fdr  die  geologische  Kartirung  Bayerns  die  Lö« 
sung  der  Frage  bezeichnet:  1)  Wo  ist  in  diesem  Gebiete  die  Grenze  zwi- 
schen den  oligocänen  und  den  mioc&nen  Schichten  zu  ziehen  und  2)  welche 
Stellung  ist  dem  oberOsterreichisch-bayerischen  Schlier  zuzuweisen? 

Von  Bregenz  bis  Traunstein  liegen  concordant  über  dem  Cyrenen- 
mergel  und  unter  der  oberen  Meeresmol asse  die  gelben,  schiefrigeu  Sand- 
steine der  Blftttermolasse,  die  dem  Landschneckenkalk  gleichstehen. 

Am  Pfänderberg  bei  Bregenz  wird  der  Gipfel  aus  grober  Nagelfluh 
der  oberen  Süsswassermolasse  gebildet,  welche  in  mergeligen  Zwischen- 
schichten Helix  sylvana  etc.  enthält,  weiter  nach  unten  aber  Blattreste. 
Darunter  folgen  2)  30  m.  feines  Conglomerat  mit  spärlichen  Ostrea  crassis- 
sima  (oberster  Theil  der  oberen  Meeresmolasse),  dann  3)  200  m.  Sandsteine 
und  Conglomerate  ohne  Fossilien,  aber  unten  4)  mit  einem  PechkohlenflOtz 
und  Melanien,  Flanorbis  und  Unionen,  femer  5)  3  m.  harte  graue  Sand- 
steine mit  Cardita  Jouanneti,  Cardium  hians  etc.   (=  faluns  de  Salles), 

6)  20  m.  graues  Conglomerat  mit  Ostrea  molassicola,  TurriteUa  turris  etc., 

7)  50  m.  grauer  Sandstein  mit  Pholas  etc.  (hierin  die  grossen  Steinbrüche 
bei  Bregenz),  8)  14  m.  rothes,  grobes,  sehr  festes  Conglomerat,  9)  25  m. 
grauer  Sandstein  mit  viel  Cardium  etc.,  10)  2  m.  Mergel  mit  Melatiia 
Iflscherif  PaJudina  pachy Stoma  etc.  und  1  m.  PechkohlenflOtz  (mit  0,48  m. 
Kohle),  dann  Mergel  und  10  m.  grauer  Sandstein,  11)  ca.  100  m.  grobes 
Nagelfluh-Conglomerat  mit  Ostrea  crassissima  etc.;  nach  unten  schieben 
sich  plattige  Sandsteine  ein  und  bilden  einen  Übergang  zu  12)  dickbankigem, 
glankonitischem  Sandstein  mit  vereinzelten  Ostrea  und  Pauopaea  Menardi, 
13)  graue  und  rOthliche  plattige  Sandsteine,  wechselnd  mit  Mergeln  und 
mergeligen  Sandsteinen,  entsprechend  der  Blättermolasse  der  unteren  (oligo- 
cänen) Süsswasserschichten,  während  die  Schichten  2—12  der  oberen  Meeres- 
molasse angehören;  die  eingelagerten  Kohlen-  und  Sttsswasserschichten 
werden  nach  Osten  durch  Bryozoen-fÜhrende  Sandsteine  und  Sandbänke 
ersetzt.  Höher  hinauf  liegen  die  fossilreichen  Vertreter  der  sog.  St  Gal- 
lener  Molasse. 

Ähnliche  Profile  finden  sich  auch  im  Grenzgraben  bei  Scheffan,  im 
Hausbachtobel  bei  Weiler  und  im  EUhofener  Tobel  bei  Simmerberg,  und 
nach  Nordosten  verläuft  die  obere  Meeresmolasse  ununterbrochen  bis  zum 
lUerthal  bei  Kempten,  von  hier  aber  jenseits  der  durch  das  Lech-  und  Vils- 
thal  streichenden  Verwerfung  rein  östlich,  ohne  dass  hier  leicht  zusammen- 
hängende Profile  zu  finden  sind.  Am  hohen  Peissenberg  bilden  die  Con- 
glomerate der  oberen  Süsswassermolasse  in  überlappter  Lagerung  scheinbar 
das  Liegende  der  Cyrenenmergel  mit  ihren  Pechkohlenflötzen  und  der  älte- 
ren, braki|chen  Molasse;  ein  Stollen  und  der  Bergbau  hat  hier  gute  Auf- 
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«chlüsse  geliefert;  welche  durch  ein  Profil  am  Guggerberg  ergänzt  werden. 
Besonders  wichtig  sind  die  Schichten  von  Kaltenberg,  Ealtenbach  etc.  bei 
Miesbach,  die  K.  Mater  1868  als  oberes  nnd  mittleres  Helvetian  resp. 
Langhian  bestimmte.  Die  Grenze  des  Miocän  gegen  das  Oligocän  ist  nir- 
gends aufgeschlossen.  Neben  den  sandig-mergeligen  Schichten  an  der  Ein- 
mündung des  Eulenbachs  in  den  Kaltenbach  finden  sich  grobe  Conglomerate 
mit  Östren  crassissima  (oberstes  Helvfetien  K.  Maybh*s).  Dicht  daneben 
wurde  jetzt  in  einer  sehr  festen ,  kalkigen  Molasse  Dreisseixa  claviforniis, 
/xmygdaloides  und  Melanopifis  impressa  gefunden,  Formen  der  Schichten 
Ton  Kirchberg  bei  Ulm,  die  also  auch  am  Alpeurande  unmittelbar  Über  der 
Anstembank  liegen.  Darüber  folgen  weiter  nach  Norden  dann  bald  die 
nahezu  horizontal  liegenden  Mergel  und  Conglomerate  der  jüngeren  Süss- 
wassermolasse.  ♦ 

Zwischen  Innthal  und  Chiemsee  ist  die  jüngere  Meeresmolasse  aus- 
gedehnt bekannt  und  der  Cyrenenmergel  durch  Bergbau  vielfach  aufge- 
schlossen. Im  Prienthale  sind  die  Mergel  der  oberen  Süsswassermolasse 
arm  an  Fossilien,  aber  am  grossen  Wehr  bei  Prien  stehen  mergelige  Sand- 
«teine  mit  einigen  Arten  des  Schlier  von  Ottnang;  noch  mehr  gleichen 
diesem,  auch  petrographisch,  graue  Mergel,  welche  in  Prien  nahe  der  Brücke 
nach  St.  Salvator  auftreten  und  „weit  in  der  hängendsten  Region  der  ma- 
rinen Schichten*'  liegen. 

Beim  Schlossbau  auf  Herrenchiemsee  wurden  die  hangenden  Mergel- 
lagen der  jüngeren  Meeresbildnngen ,  graue ,  z.  Th.  glaukonitische  Mergel 
mit  Corbula  gibha,  Leda  pellucida,  Nucula  May  er  i,  Lucina  Sisfnondae, 
Dujardini,  Fusiis  intermedius,  Pleurotoma  rotulata  und  zahlreichen  Natica 
helicina  aufgeschlossen.  Dass  diese  weichen  Mergel  auf  der  von  wenig 
mächtigem  erratischem  Schutt  bedeckten  Molasse  erhalten  geblieben  sind, 
wäre  unerklärlich,  wie  Verfasser  sehr  treffend  bemerkt,  „wenn  man  den 
Ohiemsee  überhaupt  als  eine  durch  Gletscher  ansgefurchte  Vertiefung  an- 
nehmen wollte". 

Ebenso  liegen  typische  Ottnanger  Mergel  bei  Traunstein  in  einem 
sehr  hohen  Niveau  der  oberen  Meeresmolasse;  weiter  thalabwärts  findet 
«ich  dort  ein  An&chluss  in  der  oberen  Meeresmolasse.  Östlich  vom  Traun- 
thal  keilen  sich  alle  oligocänen  Schichten  schnell  ai^s,  so  dass  das  Miocän 
dann  direct  auf  den  Nummulitenschichten  des  Kressenberges  liegt.  Die 
Miocänbildungen  im  Uochberggraben  und  im  Surthale  wurden  von  K.  Mater 
2u  seinem  Langhian  gestellt.  In  der  Salzachniederung  sind  Tertiärschichten 
nur  an  vereinzelten  Punkten  sichtbar.  Mit  dem  Westrande  des  hohen,  aus 
Flysch  bestehenden  Hannsbergrückens  scfaliesst  hier  die  Molasse  ab,  um 
dann  wieder  näher  dem  Alpenrande  in  mächtigen  Schichten  bis  St.  POltei^ 
fortzusetzen.  Wichtig  ist  eine  Stelle  in  einem  Wassergraben  zwischen  Alt- 
und  Neu- Wartenberg,  wo  unter  dem  Ger()lle  thonige  Schichten  folgen  und 
3  m.  gelblicher  Sand,  welcher  nach  unten  in  2  m.  Blättermergel  und  Sand 
fibergeht.  Darunter  folgen  mergelige,  glaukonitische  Sande  und  Sandsteine 
«benftiUs  mit  der  Fauna  von  Ottnang. 

In  dem  II.  Abschnitte  wird  ausgeführt,  dass  bei  Ulm  unter  den  jüngeren 

t* 
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Süsswasserkalken  imd  -Sauden  mit  Helix  sylvana  etc.  zunächst  die  bracki» 
sehen  „Kirchberger  Schichten'^  folgen,  18—30  m.  mächtig,  d.  ca.  14  m, 
Meeressand  (Grimmelfinger-  oder  Granpensand),  4.  ältere  Süsswasserbildnngen 
and  Bugulosa'KhVke,  30—60  m.  (am  Hochsträss) ;  oben  graue  Letten,  dann 
Mergel  und  Sande  mit  Schiefem,  Planorbis  und  Säugethierresten,  nuten 
Sande,  Mergel,  Bohnerze,  Kalke  etc.  mit  Helix  rufftdosa,  Ramondi  etc. 
Ganz  specielle  Profile  von  Kirchberg  etc.  werden  beigefügt  znm  Nachweis^ 
dass  die  „Etf^Zcwa-Kalke''  von  dem  Meeressand  mit  Üstrea  crassiwima 
direct  überlagert  werden,  dass  femer  die  „5y/9ana*Kalke  nürdlich  der 
Donau  die  kalkige  Facies  der  sandigen  und  mergeligen  obermiocänen  Schich- 
ten ausmachen,  wie  letztere  bei  Günzburg  entwickelt  sind.  Die  zwischen 
ihnen  und  den  Meeressanden  und  Sandsteinen  eingeschalteten  grünen  Mergel 
nnd  Thone  kOnnen  demnach  als  Aequivalente  der  Kirchberger  Schichten 
betrachtet  werden."  Von  dem  Meeressand  wird  vermuthet,  es  kOnne  der- 
selbe unter-  und  mittelmiocäne  Schichten  enthalten.  Dieselben  erreichen 
aber  schon  bei  Donauwörth  ihr  Ende,  und  auch  die  Kirchberger  Schichten 
finden  sich  nach  Osten  nur  bis  Offingen  und  Dillingen.  Das  ganze  Gebiet 
zwischen  dem  Alpenvorlande  und  der  Donau  enthält  am  Nordrande  im 
Untergründe  an  Tertiärschichten  grünlich-graue  Mergel  und  Sande  nebst 
Geröll-  und  Gonglomeratlagen,  bis  zum  Lechthal  noch  oft  mit  Melania 
Escheriy  ünio  flabellatus,  Helix  sylvana;  weiter  Ostlich  werden  diese  sel- 
tener, daneben  finden  sich  Mastodon  angtutidens ,  seltene  DinotKerium 
bavaricum,  ferner  Pflanzen  ähnlich  der  öningener  Flora.  In  der  bLs  za 
150  km.  breiten  Hochfläche  südlich  von  diesen  älteren  Miocänbildungen 
liegt  obermiocäne  Süsswassermolasse,  im  westlichen  Theile  Mergel,  Thone 
und  Nagelfluhe,  im  Süden  die  Pechkohlenschichten  von  Irrsee  mit  Helix 
sylvana  etc.  etc.  Auch  nördlich  der  Donau  füllen  Sylvana-Kalke  viel- 
fach kleine  Einbuchtungen  im  Jurakalk  aus,  z.  Th.  mit  Braunkohlen,  so 
bei  Begensburg,  bei  Undorf  und  Sauforst. 

Erst  bei  Passau  treten  wieder  marine,  glaukonitische  Sande  au(  die 
nach  Süden  mit  den  alpinen  Miocänbildungen  zusammenhängen.  Darfiber 
liegen  zwischen  dem  unteren  Laufe  der  Yils  und  des  Inn  fossilreiche  bra- 
ckische Schichten,  ähnlich  denen  von  Kirchberg,  und  neben  ihnen  grane^ 
alB  Schlier  von  Ottnang  zn  bezeichnende  Mergel;  noch  hoher  folgen  dann 
Braunkohlenbildungen  und  endlich  mächtige  weisse  QuarzgerOlle.  Rugulo$a' 
Kalke  fehlen  hier.  Besonders  fossilreich  waren  die  Schlier-ähnlichen  Mergel 
am  „Aichberger''  bei  Hausbach  westlich  Passau,  wo  eine  grossere  Faun» 
gesammelt  wurde,  die  wohl  den  älteren  Schichten  im  Homer  Becken  (Leibers- 
dorf-Gaudemdorf)  entspricht;  dasselbe  gilt  von  den  Sauden  etc.,  welche 
zwischen  Soldenau  nnd  Maierhof  auf  dem  Jurakalk  liegen,  und  Sanden  nnd 
Mergeln,  welche  zwischen  Ortenburg  und  Schärding  auftreten  nnd  z^  Th. 
sehr  reich  an  Bryozoen  sind,  sowie  an  Oftrea,  Fecten  und  Baianus.  Diese 
Schichten  reichen  nach  Osten  in  gleicher  Ausbildung  über  den  Inn  nach 
OberOsterreich  hinüber.  Darüber  folgen  aber  zwischen  Anlenbach  bei  Yils- 
hofen,  Marktl  und  Erlenbach  verbreitet  brackische  mergelige  nnd  sandige 
Schichten,  welche  denen  von  Kirchberg  entsprechen.    In  dieses  Delta-ähn- 
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liehe  Dreieck  konnte  seiner  Zeit  ein  grösserer  Flnss  aus  dem  bayerischen 
Walde  sich  ergossen  haben.  Bei  Aichbach  sind  die  Grenzschichten  gegen 
die  obere  Süsswassermolasse  mit  Braunkohlen  aufgeschlossen;  darüber  Hegen 
dann  QuarzgeröUe.  Weiter  nach  Osten  treten  an  die  Stelle  der  brackischen 
Bildungen  graue,  marine  Mergel  und  Sande,  und  im  obersten  Theile  der- 
selben fanden  sich  bei  Ottenberg  bei  Tettweis  die  typischen  Arten  des 
^Schlier*'  von  Ottnang.  Wie  aber  hier  sowie  bei  Traunstein  und  Prien  der 
^Schlier'  einen  weit  höheren  Horizont  einnimmt,  als  er  bisher  dem  Schlier 
in  der  ersten  Mediterranstufe  oder  doch  an  der  Basis  der  zweiten  angewiesen 
wurde,  so  fand  Verfasser  zusammen  mit  von  Ammon,  dass  derselbe  auch 
bei  Ottnang  selbst  in  den  hängendsten  Schichten  des  marinen  Miocän,  nur 
einige  Meter  unter  den  Traunthaler  Braunkohlenschichten  liege,  welche 
20  bis  öO  m.  mächtig  sind,  von  QuarzgerOllen  überlagert  werden  und 
den  Schichten  mit  Helix  sylvana  resp.  der  sarmatischen  Stufe  entsprechen, 
während  die  Braunkohlenbildungen  von  Tadsch  mit  den  Sauden  von  Eppels- 
heim  und  dem  BeWedere-Schotter  von  Wien  gleichgestellt  werden,  jeden- 
falls aber  an  die  Grenze  von  Miocän  und  Pliocän  gehören,  ebenso  wie  die 
sogenannte  obere  Süsswassermolasse. 

Zu  dieser  wichtigen  Arbeit  mOchte  Bef.  bemerken,  dass  es  Tielleicht 
Torzuziehen  wäre,  die  Cyrenenmergel,  ebenso  wie  im  Mainzer  Becken,  noch 
zum  Mltteloligocän  und  nur  die  Blättermolasse  resp.  den  Landschnecken- 
kalk in  das  Oberoligocän  zu  stellen.  von  Koenen. 


K.  Hoftnann:  Geologische  Notizen  über  die  krystalli- 
nische  Schieferinsel  von  Prelucka  und  über  das  nOrdlich 
lind  südlich  anschliessende  Tertiärland.  (Jahresbericht  der  kgl. 
ung.  geol.  Anstalt  für  1885.  Budapest  1887.) 

Die  krystallinische  Schieferinsel  von  Prelucka,  im  nordwestlichen  Sieben- 
bürgen zwischen  Nagybänya  und  der  Szamos  gelegen,  besteht  zum  grOssten 
Theile  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer,  denen  amphibolische  und  chlori- 
tische  Schiefer  untergeordnet  sind.  In  der  Ostlichen  Hälfte  derselben  ge- 
winnen kOmige  Dolomite  eine  nicht  unbedeutende  Entwickelung.  Hie  und 
da  tritt  im  Gneiss  und  Glimmerschiefer  Pegmatit  gang-  und  lagerfOnnig  auf. 

Diese  Urgebirgsinsel  wird  von  allen  Seiten  von  tertiären  Ablagerungen 
umgeben. 

Am  Südrande  beginnen  dieselben  mit  den  wahrscheinlich  untereocänen 
bunten  Thonen,  Sandsteinen  und  Conglomeraten,  welche  im  nordwestlichen 
Siebenbürgen  das  tiefste  bekannte  Eocänglied  bilden,  und  zeigen  von  hier 
aus  aufwärts  jene  für  das  nordwestliche  Siebenbürgen  so  charakteristische 
lange  Reihe  wechselnder  Tertiärschichten,  welche  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge und  in  mannigfaltiger  Ausbildung  die  verschiedenen  Stufen  des  Mittel- 
und  Obereocän,  des  Oligocän  sowie  des  Keogen  bis  in  den  Horizont  des 
oberen  Leythakalkes  umfassen. 

Nachdem  das  Detail  dieser  Gliederung  an  dieser  Stelle  bereits  zu 
wiederholten  Malen  auf  Grundlage  der  ausgezeichneten  und  sorgfältigen 
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Arbeiten  Hofmank's  nnd  Koch's  eingehend  besprochen  wnrde,  glaube  ich 
diesmal  von  einer  Recapitnlirung  dieses  Gegenstandes  absehen  nnd  mich 
anf  ein  Hervorheben  jener  Punkte  beschränken  za  sollen,  welche  in  dem 
in  Bede  stehenden  Gebiete  etwas  Abweichendes  oder  Neues  zeigen. 

Als  solches  ist  vor  allem  das  Verhalten  des  Oberoligocän  hervor- 
zuheben. 

Oberoligocftne  Ablagerungen  zwischen  den  Fischschiefem  von  Illouda 
und  den  bereits  neogenen  Koroder-Schichten  gelegen,  waren  zwar  bereits 
von  früher  her  in  mächtiger  Entwickelnng  aus  dem  nordwestlichen  Sieben- 
bürgen bekannt,  doch  trugen  dieselben  stets  einen  mehr  oder  minder  bra- 
ckischen Charakter  an  sich.  In  dem  in  Bede  stehenden  Gebiete  erscheinen 
diese  Schichten  nun  zum  erstenmal  in  rein  mariner  Entwickelnng,  in  jeder 
Beziehung  ganz  tibereinstimmend  mit  dem  PectunculusStindstein  der  Um- 
gebung von  Ofen.  Es  sind  Saude  und  Sandsteine,  welche  ganz  die  Fauna 
des  Pec(u»cuZii«-Sandsteines  führen,  wie  aus  folgendem  Verzeichnisse  her- 
vorgeht, in  welchem  die  auch  im  Ofener  PectutrcM/u^-Sandsteine  vorkommen- 
den Arten  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  sind: 

*08traea  gigantea,  Modiola  micans,  *rectuneulu8  obovatus,  *  Cur- 
diutn  cingulatutn,  *  Cardium  comaHilum,  *  Cyprina  rotundata,  *  Isocardia 
oligocaenica  n.  sp.,  *l90cardia  transylvanica  n.  sp.,  *Cytherea  incrassata, 
splendida,  *Cytlierea  Beyrichii,  *  Teüina  Nyätii ,  *Panopaea  Hehertiy 
*  Pholadomya  Fuschi,  *  Thracia  Speyeri^  ClavageUa  sp.,  ♦  TurriteUa  Gei- 
nitzi,  Calyptraea  cf.  Ckinensis,  *  Chenopus  obesus  Mater,  Pisanella  Bcmi- 
granosa,  Voluta  apenninica. 

Diese  sowohl  durch  die  Natur  des  Sedimentes  als  auch  durch  ihre 
Fauna  als  Seichtwasserbiidung  charakterisirte  Ablagerung  i^t  namentlich 
im  westlichen  Theile  des  in  Bede  stehenden  Gebietes  typisch  entwickelt 
Gegen  Ost  zu  schalten  sich  den  Sauden  und  Sandsteinen  allxcählig  thonige 
Schichten  ein,  welche  immer  mehr  überhand  nehmen  und  schliesslich  für 
sich  allein  das  gesammte  Oberoligocän  zusammensetzen.  Die  Fauna  dieser 
thonigen  Ablagerungen  ist  gänzlich  von  der  vorhergehenden  verschieden, 
weist  auf  eine  Bildung  in  sehr  grosser  Tiefe  hin ,  so  dass  wir  hier  und 
zwar  zum  erstenmale  das  Oberoligocän  als  typische  Tiefseebildung  ent- 
wickelt sehen. 

Ist  dieser  Umstand  schon  an  nnd  fär  sich  geeignet,  grosses  Interesse 
zu  erwecken,  so  wird  dasselbe  noch  wesentlich  durch  die  Wahrnehmung 
gesteigert,  dass  unter  den  hier  vorkommenden  Fossilien  sich  eine  ganze 
Beihe  solcher  Arten  findet,  welche  bisher  nur  aus  dem  Kleinzeller  Tegel 
und  Ofener  Mergel,  sowie  aus  dem  damit  gleichalterigen  Cementmergel  von 
Häring  bekannt  waren,  nnd  zwar  sind  es  zumeist  solche  Formen,  welche 
in  diesen  Ablagerungen  zu  den  häufigsten  und  bezeichnendsten  gehören. 

Der  Kleinzeller  Tegel,  Ofener  Mergel,  sowie  der  Cementmergel  von 
Häring  wurden  bisher  ziemlich  allgemein  für  unteroligocän  gehalten,  ohne 
dass  jedoch  für  diese  Anschauung  entscheidende  Beweise  voi^egen  hätten. 
Weitaus  die  grosse  Mehrzahl  der  in  diesen  Ablagerungen  auftretenden 
Couchylien  waren  neue,  anderswoher  nicht  bekannte  Formen.    Wirküche 
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typische  Oligocänarten  scheinen  auf  ein  Minimum  reducirt  {Pisanella  semi- 
granosa  Ntst.),  während  sich  namentlich  in  der  Ofener  Gegend  ein  so  inni- 
ger Znsammenhang  dieser  Bildungen  mit  den  darunter  liegenden  Tschiha- 
Ueheffi-Schichten,  den  Vertretern  der  Priabonagruppe,  bemerkbar  machte, 
dass  eine  Trennung  dieser  Schichten  eine  geradezu  willkürliche  und  künst- 
liche zu  sein  schien.  Dies  war  auch  der  Grund,  warum  ich  meinerseits 
bisher  das  unteroligo^iäne  Alter  des  Kleinzeller  Tegels  nicht  für  ausgemacht 
hielt  und  mich  immer  der  Ansicht  zuneigte,  dass  der  Kleinzeller  Tegel  und 
Ofener  Mergel  nur  die  Tiefeee-Facies  der  TsMhatscheffl'Schichten  resp.  der 
Priabonaschichten  seien. 

Durch  die  neuen  Entdeckungen  Hofmann^s  wird  nun  aber  die  Sach- 
lage allerdings  gänzlich  geändert ;  denn  wenn  es  sich  nunmehr  zeigt,  dass 
die  bezeichnendsten  Arten  des  Kleinzeller  Tegels  auch  in  analogen  Bil- 
dungen des  Oberoligucäns  gefunden  wurden,  so  wird  man  wohl  nicht  mehr 
anders  können,  als  auch  den  Kleinzeller  Tegel  mit  seinen  Aequivalenten 
bereits  zum  Oligocän  zu  rechnen,  wodurch  die  von  Hofmann  seit  lange 
vertretene  Auffassung  eine  glänzende  Bestätigung  erhält. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  nun  ein  Verzeichniss  der  aus  diesen  Bil- 
dungen angeführten  Conchylien,  wobei  die  mit  dem  Kleinzeller  Tegel  ge- 
meinsamen mit  einem  Sterne  versehen  sind. 

* Pecten  unguiculus  Mayer,  * Pecten  MayeriRoru.,  * Pecten  Bronni 
Mater,  *Pect€n  semiradiatus  Mater,  Pecten  sp.  (ähnlich  dem  Thorenti 
d^Arch.),  Limopsis  retifera  Seup.,  Nucinella  nUcrodus  Bötto.,  Nucula  sp., 
*Leda  cf  perovalis  v.  Kobn.,  *Yoldia  obliquestriata  Hofm.,  *  Axinas  cf. 
unicarinatt^  Ntst.,  *  Lucina  spissistriata  Hofm.,  *  Lucina  BöckhiTLoim., 
Cypricardia  sp. ,    Thracia  Speyeri  v.  Koen.  ,  Thracia  papyracea  Poli.  ?, 

*  Neaera  cf.  clava  Betr.,  *  Neaera  sulcata  Hofm.,  Chenopus  ohesus  Mater, 

*  Pisanella  semigranosa  Ntst.  ,  *  Voluta  apenninica  Mich.  ,  Voluta  sp., 
ähnlich  der  Bathieri,  Dentalium  sp.,  Aturia  sp. 

Man  sieht  aus  diesem  Verzeichnisse  zugleich,  dass  bei  aller  Ähnlich- 
keit mit  dem  Kleinzeller  Tegel  doch  insofern  ein  Unterschied  besteht,  dass 
die  im  Kleinzeller  Tegel  noch  vorhandenen  älteren,  d.  i.  bartonischen  Arten 
{Cassia  striata  etc.)  hier  bereits  fehlen,  wodurch  eben  das  jüngere  Alter 
gegenüber  dem  unteroligocänen  Kleinzeller  Tegel  documentirt  wird. 

Merkwürdig  bleibt  bei  alledem,  dass  in  den  sog.  lUvudaer  Fisch- 
schiefem,  welche  zwischen  dem  Kleinzeller  Tegel  und  dem  Oberoligocäu 
liegen  und  von  dem  Verfasser  dem  Mitteloligocän  zugerechnet  werden,  die 
vorangefOhrten  Conchylien  nicht  vorzukommen  scheinen,  obwohl  auch  diese 
Ablagerungen  ihrem  ganzen  Charakter  nach  den  Anschein  von  Tiefsee- 
bildungen haben. 

Über  dem  Oberoligocäu  folgt  das  Neogen  und  zwar  vor  allem  die 
Koroder  Schichten,  der  Foraminiferenmergel  von  Kettösmezö,  sowie  die 
Schichten  von  Hidalmäs,  welche  zusammen  das  ältere  Mediterran  repräsen- 
tiren  und  nach  Süden  zu  unter  die  Trachyttuffe  von  De^s  tauchen,  welche 
bereits  dem  oberen  Mediterran  angeboren. 

Aus  den  Koroder  Schiebten  wurden  angeführt: 
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Pectm  gigas  Schlth.,  Fectunculus  Fichtelii  Dbsh.  ,  Cardium  cingu" 
latum  Gldf.,  hifidum  Hofm. ,  Kübecki  Hauer,  Cytherea  erydna  Lmk., 
Beyrichii  Speyer,  Venus  umbonaria  Lkk.,  Tkracia  Speytri  Eoen.,  Turri- 
teUa  eathedralis  Brono.  ,  Geinitei  Spbter  ,  Natica  Burdigalenais  Mateb, 
Fieula  condita  Brong.,  Fusus  Burdigalensis  Bast. 

Es  ist  dies  eine  typisch  untermediterrane  Fauna,  deren  höheres  Alter 
Überdies  noch  darch  das  Vorkommen  von  nicht  weniger  als  4  oligocänen 
Arten  markirt  wird. 

Am  Nordrande  der  Schieferinsel  von  Prelucka  zeigen  die  Tertiftr- 
schichten  keine  so  vollständige  Ausbildung,  wie  an  der  Sfidseite.  Sie  reichen 
hier  nur  bis  zu  den  Fischschiefem  von  Ilivuda,  welche  stark  denudirt 
erscheinen  und  unmittelbar  transgredirend  von  den  Ablagerungen  der  zwei- 
ten Mediterranstufe  bedeckt  werden.  Auf  diesen  liegen  wieder  sarmatische 
Schichten,  welche  Gypsfiötze  enthalten. 

Der  Verfasser  macht  noch  die  Bemerkung,  dass  im  nordwestlichen 
Siebenbürgen  die  Ablagerungen  der  Eocänzeit  auf  ein  Festland  im  Nord- 
osten zu  deuten  scheinen,  indem  das  Material,  aus  dem  diese  Ablagerangen 
bestehen,  nach  dieser  Richtung  hin  immer  gröber,  in  entgegengesetzter 
aber  immer  feiner  wird,  auch  zeigt  die  Fauna  nach  Nordosten  zu  immer 
mehr  ein  Überhandnehmen  der  Litoralformen,  in  entgegengesetzter  Bichtong 
aber  ein  Häufigerwerden  der  Formen  tieferen  Wassers. 

Während  der  Zeit  des  Oligocän,  sowie  der  Eoroder  Schichten  scheint 
das  Material  umgekehrt  aus  dem  Südwesten  gekommen  zu  sein,  während 
die  Hidalmftser  Schichten  ihr  Material  abermals  aus  dem  Nordosten  bezogen 
zu  haben  scheinen. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  vom  Verfasser  geschilderten,  mitunter 
ziemlich  complicirten  tektonischen  Verhältnisse  des  Eocän,  doch  würde  eine 
Darstellung  derselben  wohl  den  Bahmen  eines  Beferates  überschreiten. 

_      Th.  Fuchs. 

Bouaaemair:  Note  sur  les  couches  sup6rieures  du  Mont 
Aigu.    (Ann.  Soc.  g6ol.  du  Nord.  XI.  1883—84.  243.) 

Am  Ostende  der  kleinen  Hügelkette  von  Bailleul  in  Nordfirankreich 
erhebt  sich  der  Berg  Mont  Aigu,  dessen  Mitteleocänschichten  und  Miocftn- 
sande  Ortlieb  und  Chellokeix  bereits  nachgewiesen  haben.  —  Verf.  gibt 
nun  ein  neues,  am  Nordabhange  des  Hügels  beobachtetes  Profil,  das  eine 
Beihe  fossilleerer  Schichten  aufweist,  welche  dem  Laekenien  (Mitteleocän) 
und  dem  Oligocän  (Aasschien  Butot)  angehören  sollen.  Kutan. 


Delvauz:  Dicouverte  de  gisements  de  phosphate  de  chaux 
appartenant  ä  T^tage  ypr^sien  dans  le  sous-sol  de  la  ville 
de  Benaix  et  dans  la  r6gion  de  Flobecq.  (Ann.  de  la  Soc  g^l. 
de  Belg.  XI.  279.  1883-84.) 

Das  Auffinden  von  Phosphat-Concretionen  in  einem  Eisenbahneinschnitt 
bei  Flobecq  gab  Anlass,  auch  die  Bohrproben  von  artesischen  Brunnen  bei 
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Benaix  darauf  zu  ontenachen.  Es  zeigte  sich ,  dass  das  ganze  Tpr^sien 
mit  Lagen  derselben  durchsetzt  ist.  Am  zahlreichsten  nnd  grössten  sind 
sie  in  den  unteren  thonigen  Schichten.  An  Ausbeutung  ist  in  Anbetracht 
der  Tiefe'  und  der  höher  gelegenen  wasserführenden  Schicht  nicht  zu  denken. 

H.  Behrens. 

A.  Rutot:  Note  sur  quelques  coupes  de  TEocöne,  ob- 
serv^es  dans  le  massif  tertiaire  an  sud  de  la  yall^e  de  la 
Sambre.    (M§m.  Soc.  beige  de  Geologie.  I.  1887.  192.) 

Es  werden  Profile  in  Sandgruben  sfidlich  vom  Sambre-Thal  beschrie- 
ben, wo  Qber  zersetzten  Carbonschiefem  als  praetertiftr  gedeutete  grttne 
Thone  folgen,  dann  Sande,  Sandsteine  und  dunkler  Thon  des  Landenien 
sup^rieur  und  Gerolle,  Sande  und  Sandsteine  des  Bruxelli^n,  alle  bis  zu 
90°  geneigt ;  in  einem  Aui^hluss  zeigte  sich  am  Contact  von  Carbonschiefer 
und  Kohlenkalk  in  deren  Oberfläche  eine  mnldenartige  Einsenkung  und  in 
dieser  jene  Tertiärbildnngen  in  einer  ziemlich  steilen  Mulde  liegend,  zum 
Theii  freilich  zerrüttet.  Dies  wird  dadurch  erklärt,  dass  durch  einen  unter- 
irdischen Wasserlauf  auf  dem  Contact  nach  Ablagerung  des  Bruxellien  der 
Kohlenkalk  aufgelöst,  hierdurch  jene  Einsenkung  oder  Binne  gebildet  und 
dann  das  Tertiärgebirge  nachgesunken  sei.  von  Koenen. 


Miohel  Ijevy  et  Meunler-Ohalmas :  Sur  la  base  des  ter- 
rains  tertiaires  des  environs  d^Issoire.  (Comptes  rendns  Ac. 
Sc.  CI.  1179.) 

In  der  Auvergne  beginnt  das  Tertiär  mit  mächtigen  Arkose-Sand- 
steinen  und  yerschiedenfarbigen  Thonen,  Aber  welchen  die  mitteloligocänen 
Schichten  mit  Cyrena  convexa,  Fotamides  Lamarcki  und  Lymnea  folgen. 
Jetzt  wird  gezeigt,  dass  an  der  Basis  der  Sandsteine  Kalke  eingelagert 
sind  mit  zahlreichen  Melanien,  M,  barjacensi»  Font.,  M,  Ärvernensis  M.  Ch., 
sowie  mit  Nystia  plicata  d'Arch.,  N.  Duchasteli  Ntst,  Planorbia  und 
Neritina,  Dieselben  werden  dem  Tongrien  infi&rieur  zugerechnet.  Diese 
Schichten  sind  mehrfach  von  Basalt  durchbrochen.  Über  den  Sandsteinen 
und  Thonen  folgen  Mergel,  Thone  und  dttnne  Lagen  feinkörnigen  Sand- 
steins mit  Cerühiwn  Lamarcki  ^  Melania  Livyi  und  unten  Cyrena  con" 
vexa,  oben  Limnea.  Dann  folgen  weisse  Kalke  mit  Planorbis  solidus 
und  Limneen,  vermuthlich  Oberoligocän.  von  Koenen. 


F.  Saooo:  II  Piano  Messiniano  nel  Piemonte.  Parte  I. 
Mond 0 ▼  i— Guar ene.    (BoU.  Soc  Geol.  Ital.  vol.  V.  1886.) 

Aus  der  Umgebung  von  Mondovi  nordwärts  längs  des  Tanaro  bis 
gegen  Guarene  findet  sich  zwischen  den  marinen  Mergeln  des  Tortonien 
und  jenen  des  Plaisancien  ein  aus  Sauden,  Mergeln,  Conglomeraten  und 
Gjpsfiötzen  zusanunengesetzter  Schichtencomplex,  welcher  fast  ausschliess- 
lich brackische  und  Stlsswasserconchylien  enthält  und  das  sogenannte  Mes- 
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sinien  Mayer's  imd  der  italienischen  Geologen  darstellt.  Bei  vollständiger 
Entwickelnng,  wie  z.  B.  bei  Gnarene,  lassen  sich  in  diesem  Complexe  yob 
nnten  nach  oben  folgende  Glieder  unterscheiden: 

a.  Graue  oder  gelbliche  blättrige  Mergel  mit  GypsflOtzen. 

b.  Gelbliche  Sande,  Gerolle  und  Conglomerate  mit  mergeligen  Schich- 
ten wechselnd. 

c.  Gelbliche  oder  grünliche,  blättrige  Mergel  mit  sandigen  Schichten 
wechselnd  (Hanptlager  der  brackischen  Conchylieu). 

Diese  drei  Glieder  sind  jedoch  durchaus  nicht  überall  gleichzeitig 
vorhanden. 

So  treten  namentlich  die  Gypsflötze  eigentlich  nicht  sowohl  als  cou- 
tinuirlich  fortlaufende  Lager,  sondern  vielmehr  in  der  Form  von  linsen- 
förmigen Stöcken  auf,  und  auch  die  GeröUe  und  Conglomerate  finden  sich 
nur  local  in  grosser  Mächtigkeit  entwickelt,  um  in  geringer  Entfernung 
wieder  vollkommen  zu  verschwinden. 

Bisweilen  erscheint  der  ganze  Schichtencomplex  auf  sandig-mergelige 
Lager  von  geringer  Mächtigkeit  reducirt,  ja  es  giebt  Punkte,  wo  das  Mes- 
sinien  vollkommen  zu  fehlen  und  die  marinen  piacenünischen  Meiigel  un- 
mittelbar auf  dem  Tortonien  zu  liegen  scheinen. 

Sehr  charakteristisch  sind  fQr  diesen  Schichtencomplex  auch  eigen- 
thümliche  schwarze,  humöse,  sandig-mergelige  Schichten,  welche  alte  Snmpf- 
ablagerungen  darzustellen  scheinen  und  sich  namentlich  häufig  im  obersten 
Glied  des  Messinien  finden,  gelegentlich  aber  auch  in  den  tiefi^ren  Gliedern 
angetroffen  werden. 

Die  charakteristischen  brackischen  und  Süsswasser-Conchylien  des  Mes- 
sinien finden  sich  fast  ausschliesslich  in  den  obersten  Schichten,  d.  h.  in 
den  sandig-mergeligen  Ablagerungen  über  den  (Konglomeraten  und  Gyps- 
flötzen  und  sind  namentlich  die  Localitäten  Bene  Vagienna,  Priosa,  Nar- 
zole,  Castagnito  und  Guarene  durch  ihren  Fossilreichthum  ausgezeichnet. 

Im  ganzen  wurden  in  diesem  Horizonte  aufgefunden:  Melanopsis 
NarzoUna  Bou. ,  Melania  granuloaa  Bou. ,  Hydröbia  sp. ,  Paludina  sp., 
Nerüiva  mtUinenais  d'Anc,  Döderleini  d'Anc.  ,  Cardium  Spratti  Fuchs, 
carinatum  Dbsh  ,  banaticum  Fuchs,  «emMu/caeum  Bouss.?,  macrodon  Desh.?, 
secans  Fuchs?,  Partechi  Mater,  Breissena  sp. 

Ausser  an  Conchylieu  sind  die  Ablagerungen  des  Messinien  auch  sehr 
reich  an  wohlerhaltenen  Blattabdrücken  und  finden  sich  solche  namentlich 
in  zwei  Horizonten,  nämlich  in  den  blättrigen  Mergeln,  welche  die  Gyps- 
flötze begleiten,  sowie  in  den  blättrigen  Mergeln  der  obersten  Abtheilung. 

Aus  dem  Gypshorizonte  wurden  54,  aus  den  oberen  Meigeln  1 2  Arten 
namhaft  gemacht,  und  ist  dabei  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Flora  ans 
dem  oberen  Horizonte  in  ganz  ausgesprochener  Weise  einen  viel  tropi- 
scheren Charakter  zeigt,  als  jene  des  tieferen  Horizontes.  Es  ist  dies 
allerdings  eine  auch  in  anderen  Gebieten  beobachtete  Ersdieinung,  und 
zeigt  dieselbe  von  neuem,  wie  gänzlich  unstatthaft  es  ist,  das  relative  Alter 
von  Tertiärfloren  selbst  in  ein  und  demselben  Gebiete  nur  nach  dem  mehr 
oder  minder  tropischen  Habitus  derselben  zu  bestimmen. 
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Schliesslich  mass  noch  erwähnt  werden,  dass  in  den  Mergeln,  welche 
die  Conglomerate  nnd  die  OypsflOtze  begleiten,  an  einigen  Punkten  marine 
Oonchylien  gefanden  wurden,  welche  einen  ausgesprochen  pliocänen  Cha- 
rakter zeigen.  Th.  Fuoha. 

F.  Saoco:  II  Piano  Messiniano  nel  Piemonte.  Parte  II. 
Guarene— Tortona.    (BoU.  Soc.  geol.  Ital.  vol.  V.  1887.) 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  vorhergehenden  nnd 
behandelt  das  Messinien  östlich  von  Guarene  bis  gegen  Tortona.  Der  Cha- 
rakter und  die  Gliederung  desselben  bleiben  auf  der  ganzen  Erstreckung 
hin  im  wesentlichen  dieselben,  nur  ist  der  ganze  Scbichtencomplex  hier 
viel  mächtiger  entwickelt,  und  zeigen  die  einzelnen  Glieder  auch  dem  ent- 
sprechend eine  grössere  Mannigfaltigkeit.  So  enthalten  die  Conglomerate 
auch  hie  und  da  schwache  Gypsflötze,  die  unteren  Gypsflötze  sind  bis- 
weilen mit  Kalkbänken  vergesellschaftet  oder  auch  ganz  durch  dieselben 
vertreten.  Die  brackischen  und  Süsswasserconchylien  zeigen  sich  nicht  nur 
in  den  oberen  Mergeln,  sondern  bisweilen  auch  in  Mergelschichten  inner- 
halb der  Conglomerate.  Der  oberste  Theil  des  Tortonien  ist  bisweilen  in 
der  Form  von  blättrigen  Mergeln  ausgebildet,  w^elche  an  einigen  Punkten 
sogar  Gyps  führen  und  somit  habituell  dem  Messinien  sehr  ähnlich  werden. 

Durch  besonderen  Reichthum  an  Petrefakten  des  Messinien  zeichnen 
sich  die  Localitäten  Tanelle,  Castellette  D'Orba  und  Gavazzana  aus.  Die 
von  hier  angeführten  Fossilien  sind  folgende: 

Melanopsis  fallax  Pant.  ,  narzolina  Bou. ,  var.  Maiheroni  Mater, 
praerosa  Linn6,  Melania  curvicoata  Dbsh.,  Hydrobia  etrusca  Cap.,  acuta 
Drap.,  Foiitannesi  Cap.,  Escoffierae  Tourn.,  perforata  Pant.,  Nerüadonta 
mutinensis  d'Anc,  Adacna  Bollensis  Maj.,  semtsulcata  Bouss. ,  Becana 
Fuchs,  Sp^'atti  Fuchs,  novo-rossica  Barr.,  carinata  Desh.,  Simplex  Fuchs, 
Caatellinensü  Cap.,  Cyrena  Suessi  "^aj.  jDreissena  Mayeri  Sacco. 

Auch  in  diesem  Gebiete  finden  sich  dem  Schichtencomplexe  des  Mes- 
sinien an  mehreren  Punkten  Mergel  mit  marinen  Conchylien  eingeschaltet, 
und  zwar  werden  dieselben  sowohl  in  den  Conglomeraten,  als  auch  in  den 
GypsflÖtzen  und  sogar  unterhalb  derselben  an  der  Basis  des  ganzen  Schichten- 
complexes  angetroifen.  In  allen  Fällen  zeigen  aber  diese  Vorkommnisse 
einen  pliocänen  Charakter  und  sind  den  Vorkommnissen  des  Plaisancien 
viel  ähnlicher,  als  jenen  des  unmittelbar  darunter  liegenden  Tortonien. 
Der  Verf.  legt  auf  diese  Thatsache  mit  Eecht  ein  grosses  Gewicht,  und 
ist  es  bei  der  Tragweite  derselben  nur  zu  bedauern,  dass  er  keine  voll- 
ständigeren Listen  dieser  Voiliommnisse  giebt,  um  auch  anderen  die  Möglich- 
keit zu  bieten,  sich  über  diesen  Punkt  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  bilden. 

Zum  Schlüsse  giebt  der  Verfasser  noch  ein  vollständiges  Verzeichniss 
der  in  dem  Messinien  Piemonts  bisher  aufgefundenen  Pflanzen  und  Thiere 
mit  Ausschluss  der  marinen  Conchylien.  Th.  Fuchs. 


A.  Neviani:  Note  geologiche  sul  bacino  del  Samoggia 
nel  Bolognese.    (Boll.  Soc.  geol.  Ital.  EI.  1884.  161.) 
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Verfasser  giebt  einige  Profile  durch  die  Flyschzone  bei  Bologna  und 
zeigt  f  dass  dieselbe  theils  der  Kreide ,  theils  dem  Eocän  angehört.  Die 
eocänen  Glieder  werden  namentlich  dorch  das  Aoftreten  von  Orbitoiden 
gekennzeichnet.  Bemerkenswerth  ist  eine  weithin  verfolgbare  Zone  von 
Sandsteinen,  welche  mit  verkohlten  Pflanzenresten  erfüllt  ist  nnd  überdies 
Bernstein  fOhrt;  doch  scheint  der  Verfasser  diese  Ablagerungen  bereits  dem 
Langhien,  d.  d.  dem  Miocän  zuzurechnen. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Verfasser  ein  Verzeichniss  von  einigen  Fos- 
silien, welche  er  am  Monte  Veglio  in  einer  Serpentinmolasse  unter  dem 
weissen  Aturienmergel  auffond: 

Echinolampaa  angulatus,  Spatangus  cf.  austriacus,  Pericosmus,  Tere- 
bratida  miocenica,  Ostraea,  Trochus,  Conus  cf.  Pusciu,  CuMis  iiUermedia, 
Cassidaria  tyrrhena.  Th.  Fuchs. 

A.  Rosai:  Note  illustrative  alla  carta  geologica  della 
provincia  di  Treviso.    (Boll.  Soc.  geol.  IUI.  HI.  1884.  131.) 

Der  Verfasser  behandelt  in  ziemlich  cursorischer  Weise  die  orogra- 
phischen,  sowie  die  stratigraphischen  Verhältnisse  der  Provinz  Treviso, 
von  der  oberen  Trias  angefangen  bis  zum  Quatemär. 

So  weit  sich  die  Arbeit  auf  das  Tertiär  bezieht,  vermag  ich  in  der- 
selben nichts  nennenswerthes  Neues  herauszufinden,  hingegen  manches,  was 
gerechte  Bedenken  erregen  muss.  So  fQhrt  der  Verfasser  über  den  tor- 
tonischen  Mergeln  Sande  und  Conglomerate  an,  welche  er  dem  Messinien 
zurechnet  und  in  denen  neben  Ceriihium  Ugnitarum,  Pecten  Bunkert, 
Hermannseni,  Beudanti,  Ostrea  crassissima,  Turrittlla  Dubliert  ^  Pontes 
sp.  auch  HippopotamuB  major  vorkommen  soll.  Dies  scheint  mir  doch 
sehr  unwahrscheinlich  zu  sein.  Th.  Fuohs. 


Birinffton  de  la  Oroiz:  La  Geologie  du  Cherichira,  Tu- 
nisie  centrale.    (Compt.  rend.  CV.  (6.)  321.  1887.) 

Der  Djebel  Cherichira,  30  km.  westl.  von  Kaiman,  ist  tertiären  Al- 
ters. Die  untersten  Schichten  entsprechen  dem  Eocän  in  der  westlichen 
Hälfte  der  Pyrenäen;  darauf  folgt  Miocän  mit  Ostrea  crassissima  nnd 
Mastodon-Knochen  und  femer  Süsswasser-Pliocän  mit  Helix  und  verkie- 
selten  Hölzem. H.  Behrens. 

F.  Theile:  Die  typischen  Formen  und  die  Entstehung 
der  Dreikantner.  (Über  Berg  und  Thal.  Organ  d.  Gebirgsver.  f.  d. 
sächs.-böhm.  Schweiz.  8.  Jahrg.  1885.  No.  11  u.  12.) 

— ,  Die  typischenFormenund  die  Entstehung  derDrei- 
kantuer.  (Sitzungsber.  u.  Abhandl.  der  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden. 
Jahrg.  1885.  Dresden  1^86.  S.  35  u.  36.) 

Der  Verf.  sucht  die  Entstehung  der  in  der  Gegend  zwischen  Dresden 
nnd  Pima  von  ihm  in  grosser  Menge  aufgefundenen  Dreikantner  auf 
die  Thätigkeit  ehemaliger  Gletscher  zurückzuführen,  indem  diese 
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in  ihrer  Grundmoräne  durch  ihre  Last  und  bei  ihrem  Fortschreiten  eine 
wechselseitige  Beibung  der  Geschiebe  veranlassten,  sodass  schliesslich  ebene 
Flftchen  mit  scharfen  Kanten  angeschliffen  worden  wären.  Diese  Erklä- 
rung, welche  durch  die  Ausbildung  der  Geschiebe  in  den  Grundmoränen 
heutiger  Gletscher  keine  Bestätigung  findet,  ist  durch  die  neueren  Beobach- 
tungen über  die  in  Dünengebieten  vorkommenden  KantengeröUe  als  voll- 
ständig widerlegt  zu  betrachten.  F.  Wahnschaffe. 


A.  G-.  Nathorst:  Om  kambriska  pyramidalstenar.  (Öf- 
versigt  af  Kgl.  Vetensk.-Akad.  Förhandl.  1885.  No.  10.  Stockhohn.  S.  ö—l?.) 

Nach  einer  Übersicht  über  die  verschiedenen  in  Europa  gemachten 
Erklärungsversuche  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Pyramidalgeschiebe 
oder  Geschiebe-Dreikanter  und  nach  einer  Widerlegung  der  BsRENDT^schen 
Packungstheorie  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  ganz  analoge  Gebilde 
zuerst  im  Jahre  1869  von  Travers  und  nächstdem  von  Exys  aus  dem 
Dünengebiet  an  der  Evans-Bay  auf  Neu-Seeland  beschrieben 
und  auf  die  abschleifende  Wirkung  des  vom  Winde  getriebenen  Sandes 
zurückgeführt  worden  sind. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  nun  die  von  N.  E.  Forssell  bei  Luguäs 
gesammelten  typischen  Pyramidalsteine,  welche  nach  den  noch  anhaftenden 
Sandstein-  und  grünlichen  Thonmassen  zu  schliessen,  aus  dem  cam bri- 
se hen^opAyton-Sandstein  und  wahrscheinlich  aus  den  unteren,  conglome- 
ratischen  Bänken  desselben  herstammen.  Ihre  Entstehung  setzt  nach  An- 
sicht des  Verf.  einen  Strand  während  der  Bildungszeit  der  cambrischen 
Scl^ichten  voraus,  auf  welchem  die  Gerolle  durch  den  vom  Winde  bewegten 
Dünensand  abgeschliffen  und  bei  nachheriger  Senkung  der  Küste  in  Sand 
eingebettet  wurden.  P.  Wahnsohaffe. 

A.  Miokwitz:  Die  Dreikanter,  ein  Produkt  des  Flug- 
sand schliff  es,  eine  Entgegnung  auf  dievon  Herrn  G.  Beremdt 
aufgestellte  Packungstheorie.  (M6moires  d.  1.  Soc.  Imp6r.  Mi- 
n^ralog.  ä  St.  P6tersbourg.  XXm.  1886.  17  S.  u.  2  Taf.) 

Der  vorliegende  Au&atz  schliesst  sich  an  die  früher  von  F.  Schmidt 
und  dem  Verf.  in  dies.  Jahrb.  1865. 11.  -177-  gegebenen  Mittheüungen  an. 

Am  nordöstlichen  Ufer  des  Ober-Sees  bei  Nümme  unweit  Reval  finden 
sich  mächtige  diluviale  Sandhügel,  die  sogenannten  Blauen  Berge,  deren 
Oberfläche  der  Einwirkung  der  Winde  früher  vOllig  preisgegeben  war  und  es 
zum  Theil  noch  ist.  Der  zu  ausgedehnten  Sandwehen  die  Veranlassung 
gebende  feine  Sand  wurde  im  Laufe  der  Zeit  solange  fortgeführt,  bis  das 
an  der  Oberfläche  zurückbleibende  grobe  Material  schliesslich  eine  genügende 
Schtttzdecke  gegen  das  weitere  Verwehen  bildete.  Unmittelbar  am  Ab- 
fall der  Blauen  Berge  nach  der  nördlich  vorgelagerten  wüsten  Sandfläche 
hin,  in  welcher  die  Dünen  einer  stetigen  Umlagerung  ausgesetzt  sind, 
zeigen  alle  ausgewehten  Geschiebe  auf  der  der  Einwirkung  des  Flugsandes 
ausgesetzten  Oberfläche  eine  deutliche  Politur,  die  ihnen  das  Aussehen 
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von  mit  Firniss  Überzogenen  Steinen  verleiht,  während  die  Lagerfläche 
diese  Eigenschaft  niemals  besitzt.  Homogene  feinkörnige  Geschiebe  sind 
stets  glatt  abgeschliffen,  während  porphyrartige,  grobkörnige  und  geäderte 
Geschiebe,  in  Folge  der  tieferen  Ansarbeitnng  des  weicheren  Materials  nar- 
bige Vertiefungen  oder  warzen-  und  linienartige  Erhebungen  aufweisen. 
An  einer  höher  gelegenen,  den  Winden  in  Mherer  Zeit  allseitig  zugäng- 
lichen Kante  des  Hügelzuges  fanden  sich  nun  ausser  den  Geschieben  mit 
den  erwähnten  Eigenschaften  noch  zahbeiche,  kantig  zugeschliffene  in  allen 
möglichen  Übergangsformen  bis  zu  den  regulären  Dreikantem.  Die  an- 
geschliffene Seite  war  auch  hier  stets  nach  oben  gekehrt  und  der  Schliff 
erstreckte  sich  nur  auf  den  aus  dem  Sand  herausragenden  Theil.  Dass 
nicht  alle  an  der  Oberfläche  liegenden  Geschiebe  den  kantigen  Zn- 
aehliff  zeigen,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Wirkungen  der 
vom  Winde  getriebenen  Sande  von  unendlich  vielen  lokalen  Ursachen  be- 
einflusst  werden.  Da  die  Dreikanter  in  ihrer  gegenwärtigen  Lage  ge- 
schliffen sein  müssen,  so  bestimmte  der  Verf.  dieselbe  nach  dem  magne- 
tischen Meridian  an  Ort  und  Stelle  und  trug  dann  die  mit  dem  Compass 
abgelesene  Richtung  der  Horizontalprojektion  der  Normalen  zur  Schliff- 
ffäche  als  Radios  eines  Kreises  ein,  sodass  die  drei  Radien  für  jeden  Stein 
auch  die  Richtung  der  hauptsächlich  zur  Geltung  gekommenen  Winde  re- 
präsentiren.  Auf  diese  Weise  ergaben  sich  als  durchschnittliche  Haupt- 
richtungen :  N.— S.  60«  0.— S.  50<»  W.  Zum  Schluss  stellt  der  Verf.  die 
Gründe  zusammen,  welche  gegen  die  Annahme  der  BsBENDT'schen  Packungs- 
theorie (vergl.  dies.  Jahrb.  1886.  I.  -462-)  sprechen.  Der  Referent,  wel- 
cher das  Vergnügen  hatte,  das  Dreikanter-Gebiet  bei  Nömme  unter  der 
Führung  des  Herrn  Mickwitz  zu  besichtigen,  konnte  sich  davon  über- 
zeugen, dass  die  von  diesem  gegebene  Erklärung  hier  nur  allein  möglich  ist. 

P.  'Wahnsohaffe. 

G.  De  O^er:  Om  vindnötta  steuar.  (Geol.  Foren,  i  Stockholm 
Förhandl.  No.  105.  Bd.  Vm.  Haft  7.  S.  501-518.) 

Auf  einer  Reise  nach  Norddeutschland  im  Jahre  1880  lernte  der  Verf. 
die  sogenannten  Pyramidalgeschiebe  oder  Dreikanter  ans  eigener 
Anschauung  kennen  und  erhielt  durch  Gottschb,  welcher  ihm  gegenüber 
die  Vermuthung  aussprach,  dass  dieselben  wahrscheinlich  als  „sandcuttings*' 
anzusehen  wären,  die  Anregung,  nach  ähnlichen  Gebilden  in  den  schwe- 
dischen Flugsandgebieten  zu  suchen,  da  dort  die  Frage  nach  ihrer  Ent- 
stehung sicher  entschieden  werden  könne.  Es  gelang  ihm  und  anderen 
schwedischen  Geologen,  an  mehreren  Punkten  „windgeschliffene"  Steine 
aufzufinden.  Von  besonderem  Interesse  aber  war  ein  vom  Verf.  genau 
untersuchtes  Gebiet  auf  Blatt  Bäckaskog,  woselbst  an  der  Südseite  eines 
aus  Flugsand  bestehenden  Hügels  eine  Menge  Steine  lagen,  die  durch 
Fortwehen  des  feineren  Sandes  daselbst  angereichert  zu  sein  schienen. 
Diese  Steine  steckten  fest  in  der  Grasnarbe  und  nur  der  herausragende 
Theil  war  glänzend  abgeschliffen.  Die  meisten  derselben  hatten  nicht 
mehr  als  zwei,  in  einer  mehr  oder  weniger  scharfen  Kante  sich  schneidende 
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Flächen.  Nur  eiu  typischer  und  zwei  weniger  gut  ausgebildete  Dreikanter 
kamen  dort  vor.  Die  mit  dem  Compass  beatimmte  Lage  der  Kanten 
schwankte  abgesehen  von  den  Dreikantem  um  60®  zwischen  NW  nnd  NNO. 
Kein  Stein  zeigte  eine  andere  Lage  der  Kante  und  die  stärkste  Abschlei- 
fung  trat  stets  an  der  Südwest-Seite  hervor.  Ist  die  Angabe  richtig,  dass 
au  jener  Stelle  vor  zwei  Jahren  Boggen  gebaut  und  mitbin  der  Boden 
umgepflügt  wurde,  so  müssen  sich  die  kantigen  Geschiebe  erst  nach  dieser 
Zeit  gebildet  haben.  Die  Beobachtungen  über  die  Windrichtungen  auf  der 
9  km.  WSW  vom  Fundorte  gelegenen  meteorologischen  Station  zu  Kristian- 
stadt  ergaben  vom  ersten  Mai  bis  Ende  September,  welcher  Zeitabschnitt 
für  eine  namhafte  Bewegung  des  Flugsandes  im  Grossen  und  Ganzen  nur 
in  Betracht  kommen  kann,  vorzugsweise  südwestliche  und  westliche  Winde, 
demnach  solche,  die  nahezu  rechtwinkelig  gegen  die  Lage  der  an  den 
Steinen  auftretenden  Kanten  gerichtet  waren.  Die  mittlere  Windrichtung 
der  Sommerperiode  beträgt  S  64^  W  nnd  die  mittlere  Lage  der  Kanten 
N  22^  W.  Auf  die  so  regelmässige  Abschleifung  wirkten  an  der  betreffen- 
den Stelle  besonders  auch  die  Terrainverhältnisse  ein.  Der  Fundort  liegt 
nämlich  nur  einen  halben  Kilometer  NNO  vom  Berge  Tjelkinge  und  70  m 
tiefer  als  derselbe.  Diese  Erhebung  sowie  der  Lillebacke  mussten  als  die 
einzigen  nennenswerthen  Höhen  in  der  Ebene  von  Kristianstadt  eine  be- 
deutende Abschwächung  der  südlichen  Winde  bewirken  und  die  grössere 
Anhöhe  möglicher  Weise  auch  eine  Ablenkung  der  westlichen  Winde  ver- 
ursachen, so  dass  sie  den  Fundort  der  Dreikanter  mehr  in  WSW-Richtung 
trafen.  Von  der  grössten  Bedeutung  war  jedoch  die  unmittelbar  im  Bücken 
desselben  liegende  kleine  Düne,  welche  die  in  der  Ebene  liegenden  Steine 
gegen  alle  übrigen  Winde  mit  Ausnahme  des  Südwestwindes  schützte.  Die 
normale  und  die  lokale  Windrichtung  haben  durch  ihr  Zusammenwirken  die 
Entstehung  der  Kanten  derart  begünstigt,  dass  ihr  Zustandekommen  inner- 
halb 2  Jahren  dem  Verf.  keineswegs  unmöglich  erscheint.  Diese  Annahme 
-wird  unterstützt  durch  einen  von  ihm  im  Verein  mit  Lündbohm  ausgeführten 
Versuch  an  einem  Sandgebläse,  durch  welches  eine  frische  Bruchfläche 
eines  Quarzitsandsteins  schon  nach  15  Minuten  die  charakteristische  schwach- 
gmbige  Politur  erhielt.  Der  Verf.  weist  sodann  auf  die  Wichtigkeit  der 
innerhalb  eines  Flugsandgebietes  anzustellenden  Versuche  hin  und  giebt 
die  Art  und  Weise  an,  wie  er  sich  die  Ausführung  derartiger  Versuche 
denkt.  Etwas  zu  weitgehend  scheinen  dem  Eef.  die  Hoffnungen  zu  sein, 
welche  der  Verf.  an  die  Auffindung  und  Bichtnngsbestimmung  fossiler 
Eantengerölle  knüpft,  wenn  er  meint,  dass  man  aus  solchen  Beobachtungen 
möglicher  Weise  die  herrschenden  Windrichtungen  in  älteren  Erdperioden 
ableiten  könne.  Zum  Schlnss  wendet  er  sich  gegen  andere  Erklärungs- 
versuche der  Kantengerölle  und  widerlegt  namentlich  die  BERENDT'sche 
Theorie  durch  schlagende  Gründe.  F.  WahnBchafTe. 


P.  'Wahnsohaffe:  Über  das  Vorkommen  von  Pyramidal- 
geschieben bei  Gräningen  unweit  Rathenow.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  XXXIX.  1887.  226  u.  227.) 
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W.  Dames:  Über  das  Vorkommeii  von  Kantengeschieben 
unterhalb  des  Begensteins  bei  Blankenburg  a.  H.   (Ibid.  229.) 

Beide  Autoren  sprechen  sich  hinsichtlich  der  Entstehnng  der  Kanten- 
geschiebe fQr  die  abschleifende  Wirknng  des  vom  Winde  getriebenen  San- 
des aus.  F.  "Walinschaffe. 

J.  Walther:  Die  Entstehung  von  Kantengeröllen  in  der 
Galalawüste.  (Sitzungsber.  d.  math.-phys.  Classe  d.  K.  sächs.  Ges.  d. 
Wissensch.  XXXIX.  133-136.  1  Taf.) 

Auf  einer  Reise  durch  das  zwischen  Nil  und  Bothem  Meer  gelegene 
Wüstengebiet  hat  der  Verf.  in  einem  Thale  ältere ,  auf.  einen  grösseren 
Wasserreichthum  in  früherer  Zeit  hindeutende  Gerölllager  beobachtet,  in 
welche  das  gegenwärtige  Rinnsal  sich  eingeschnitten  hat.  Während  die 
Gerolle  des  letzteren  durch  ihre  gerundete  Form  und  ihre  sich  stets  rauh 
anzufühlende  Oberfläche  deutliche  Spuren  der  transportirenden  Thätigkeit 
des  Wassers  erkennen  lassen,  zeigten  die  an  der  Oberfläche  liegenden,  den 
gegenwärtigen  Einwirkungen  des  fliessenden  Wassers  entzogenen  älteren 
Gerolle  eine  fettglänzende  Politur.  Darunter  befanden  sich  verschiedene 
harte,  klingende  Kalksteine,  die  in  ganz  gleicher  Weise,  wie  die  sogenann- 
ten Dreikanter  Norddeutschlands,  eine  mehr  oder  weniger  scharfkantige 
Zuschleifnng  besassen.  Ihre  Entstehung  kann  hier  nur  auf  die  abschleifende 
Wirkung  des  von  den  Chamsinstürmen  getriebenen  Wüstensandes  zurück- 
geführt werden.  F.  Walinschaffe. 

A.  Heim:  Über  Kantengeschiebe  aus  dem  norddeutschen 
Diluvium.    (Vierteljahrsschr.  d.  Züricher  naturf.  Ges.  1888.  3  S.) 

Der  Verf.  wendet  sich  in  vorliegender  Mittheilung  gegen  die  Ansicht, 
dass  die  verschiedenen  Pyramidenflächen  der  KantengeröUe  auf  ebensoviele 
verschiedene  herrschende  Windrichtungen  zurückzuführen  seien.  Seiner  An- 
sicht nach  hängt  die  Form  der  geschliffenen  Pyramidalgeschiebe  von  der 
ursprünglichen  und  wenig  veränderten  ümrissform  des  Gesleinsstückes  ab. 
Der  von  irgend  einer  Seite  her  blasende  Wind  wird  stets  durch  den  breiten 
Umriss  des  Gesteinsstückes  derartig  abgelenkt  werden,  dass  er  über  den- 
jenigen Umrissseiten  als  leitende  Basis  Ebenen  anschleifen  mnss,  welche 
dem  Winde  quer  oder  schief  entgegenstehen.         F.  WahnBohaffe. 


F.  E.  Geinitz:  Die  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklen- 
burgs. Ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Seen  und  Wasser- 
läufe der  norddeutschen  Diluviallandschaft,  sowie  der  Küstenbildung.  Eine 
Karte  und  zwei  Tafeln.    Güstrow  1886.  132  Seiten. 

In  vorliegender  Schrift  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  während  der 
von  ihm  als  postglacial  bezeichneten  Abschmelzperiode  des  Inlandeises  das 
norddeutsche  Flachland  einer  verhältnissmässig  plötzlichen  Erosions-  und 
Denudations-Einwirkung  von  Stromschnellen  und  Wasserfällen 
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ausgesetzt  gewesen  ist  und  dieser  Thätigkeit  sowohl  die  breiten  Fluss- 
thäler  als  auch  der  grösste  Theil  der  Seen,  Sämpfe,  Kessel  und  Solle  im 
Diluvialgebiete  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  werden  zwei  Art^en  der 
Erosion  unterschieden,  einmal  die  horizontal  wirkende  des  fliessenden 
Wassers  und  zweitens  die  v  e  r  t  i  k  a  1  wirkende  des  herabstürzenden,  strudeln- 
den Wassers.  Der  letzteren,  als  „Evorsion^  bezeichneten  Art  der  Erosion 
wird  der  grösste  Einfluss  bei  der  Bildung  der  Seen  zugeschrieben.  Aus 
der  Summe  der  Uferhöhe  und  der  Tiefe  des  Wassers  oder  der  AUuvionen 
berechnet  sich  der  „Evorsionsbetrag'*  im  Mittel  zu  20—40  m.  und  erreicht 
nur  in  seltenen  Fällen  80  m.  Das  unabhängige  Auftreten  von  Thälem, 
Kesseln  und  Wannen  in  dichtester  Nähe  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass 
nach  seiner  Annahme  die  Bodenerosion  durch  plötzlich  von  oben  auf  die 
Oberfläche  einwirkendes  Wasser  an  zahlreichen  Punkten  in  unmittelbarer 
Nähe  gleichzeitig  erfolgte.  Es  bildeten  sich  Wasserscheiden  der  verschie- 
densten Art  oft  in  engster  Nachbarschaft.  Für  die  bei  der  Evorsion  übrig 
gebliebenen  diluvialen  Plateaureste,  welche  heutzutage  rings  von  Alluvial- 
massen umgeben  als  iuselartige  Kuppen  mehr  oder  weniger  hoch  aufragen, 
wird  die  Bezeichnung  „Woort"  in  Vorschlag  gebracht.  Die  baltische  Seen- 
platte zeigt'  als  das  vom  Inlandeise  zuletzt  frei  gewordene  Gebiet  die 
Erosionsformen  der  Schmelzwasser  des  Eises  in  möglichst  reiner  und  un- 
versehrter Gestalt,  während  in  den  südlichen  eisbefreiten  Gegenden  die 
Wirkung  der  strömendem  Wasser  am  Schlüsse  der  Eiszeit  vorwaltete  und 
zur  Bildung  breiter  mit  Sauden  ausgefüllter  Thäler  Veranlassung  gab. 

Obwohl  die  vertikal  wirkende  Erosion  der  Schmelzwasser  des  Inland- 
eises bei  der  Bildung  der  Seen  und  Pfuhle  mit  vollem  Recht  in  Betracht 
zu  ziehen  ist,  so  hat  doch  der  Verf.  diesem  geologischen  Factor  insofern 
eine  zu  grosse  Bedeutung  beigelegt,  als  er  die  Hauptmasse  der  Seen,  Pfuhle 
und  Bodendepressionen  auf  der  Seenplatte  hierauf  zurückführt,  dagegen 
andere  zu  berücksichtigende  Umstände,  wie  beispielsweise  den  schon  zuvor 
unregelmässig  entwickelten  Untergrund,  dessen  Höhen  und  Ver- 
tiefungen sich  die  letzte  Grundmoräne  anschmiegte,  völlig  ausser  Acht  lässt. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  kommen  echte  Erosionsthäler  nur  nordöstlich 
und  südwestlich  von  der  Gebirgserhebung  des  mecklenburgischen  Höhen- 
rückens vor.  Fast  alle  übrigen  Vertiefungen  verdanken  der  „Evorsion*^ 
ihre  Entstehung  und  sind  zum  Theil  durch  Erosionsrinnen  nachträglich  mit 
einander  verbunden.  Der  Haidesand  im  Gebiete  der  Elbe  und  an  der 
Küste  östlich  vom  Wamowthale  wird  als  eine  Flussablagerung  der  jung- 
diluvialen Periode  bezeichnet.  Durch  säculare  Senkung  geriethen  grosse 
Theile  des  an  der  Küste  befindlichen  Haidesandes  unter  den  Meeresspiegel. 
Die  Haffe  sind  demzufolge  als  „Evorsionskessel"  des  litoralen  Meeresbodens 
au&ufassen. 

Auf  den  beigegebenen  zwei  Karten  werden  einerseits  die  postglacialen 
und  heutigen  Seen  und  Flussläufe  Mecklenburgs  zur  Darstellung  gebracht, 
während  die  andere  Karte  die  Isobathen  und  Profile  des  Schweriner  Sees, 
Schaalsees,  Neukloster-Sees  und  Dümmer-Sees  nach  den  Aufriahmen  toh 
W.  Pbltz  enthält.  _  F.  "Wahnschaffe. 

K.  Jahrbuch  f.  Mineraloge  eto.  1888.  Bd.  IL  U 
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Ch.  Laube:  Glacialspuren  im  böhmischen  Erzgebirge. 
(Verh.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  194.  1884.) 

Neben  der  von  Sauer  beschriebenen  Blockablagerung  in  derTodten- 
haide  bei  Schmiedeberg  mag  der  circnsähnliche  Thalschluss  des  Orenzbach* 
thales  zwischen  Fichtel-  und  Keilberg  als  orographische  Glacialspur  ge- 
deutet werden.  Penck. 

Delvaux:  De  Textension  des  d^pöts  glaciaires  de  la 
Scandinavie.    (Ann.  de  la  Soc.  gfeol.   de  Belgique.  XI.  52.  1883—84.) 

Auf  Grund  recht  zahlreicher  Funde  von  Granit,  Syenit  und  Diorit 
in  scharfkantigen  Brocken  wird  die  Grenze  der  skandinavischen  Findlinge 
weiter  nach  Süden  verlegt,  als  Dumont  sie  angenommen  hatte.  Zumal  die 
Campine  verdient  mit  Bezug  hierauf  eine  genauere  Untersuchung.  Zirkon- 
Syenit  und  Bhombenporphyr  sind  bisher  nicht  gefunden ;  andererseits  lehrte 
die  Yergleichung  mit  englischen  und  elsässer  Handstttcken,  dass  die  belgi- 
schen Findlinge  weder  aus  Grossbritannien  noch  auch  aus  den  Yogesen  ge- 
kommen sein  können.  H.  Behrens. 

» 

J.  Blaas:  Über  eine  neue  Belegstelle  für  eine  wieder- 
holte Yergletscherung  der  Alpen.  (Yerh.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
278.  1884.) 

Bei  Kitzbttchl  findet  sich  ein  bereits  von  ünoeb  beobachtetes  Gon- 
glomerat, welches  aus  einem  Lettenlager,  einem  Sandlager  und  dem  hangen- 
den Conglomerate  besteht.  Das  liegende  Lettenlager  wurde  im  Josephi-Erb- 
stolln  angefahren  und  dort  constatirt,  dass  dasiselbe  gekritzte  Geschiebe 
führe  und,  wie  schon  nach  ünoer's  Beschreibung  gemuthmasst  wurde,  eine 
Grundmor&ne  sei.  Im  Hangenden  des  Gonglomerates  liegen,  wie  gleichfalls 
schon  von  Unger  beobachtet,  grosse  erratische  Blöcke;  das  Conglomerat 
hat  also  eine  interglaciale  Lagerung ;  es  ist  von  den  diluvialen  Conglome- 
raten  des  Innthales  nicht  zu  unterscheiden,  kann  aber  petrographisch  nicht 
mit  den  dortigen  unteren  Glaciahchottem  parallelisirt  werden. 

Penck. 

J.  Blaas:  Skizze  der  geologischen  Geschichte  des  Inn- 
thals.    (Sep.-Abdr.  aus  dem  .Tourist''.  Wien  1886.) 

Der  Yerf.  verfolgt  zur  Triasperiode  eine  Küstenlinie  unfern  des  heu- 
tigen Innthales  zwischen  Landeck  und  Schwaz,  findet  aber  keine  Andeutung 
des  letzteren,  und  auch  später  noch  mögen  die  Gewässer  der  Centralalpen 
quer  durch  die  Lücken  der  Ealkalpen  abgeflossen  sein.  Erst  während  der 
älteren  Tertiärperiode  wurde  das  heutige  Längsthal  angelegt,  und  dasselbe 
wurde  allmälilich,  wie  Felsterrassen  lehren,  vertieft.  Bei  Beginn  der 
Qnartärperiode  war  das  Thal  nahezu  in  seiner  heutigen  Gestalt  vollendet, 
nur  mögen  die  Gewässer  den  Tschirgant  noch  im  Norden  umflossen  haben. 
In  der  Eiszeit  wurde  das  Thal  mit  Flussgeröll  bis  zu  namhafter  Höhe  aus- 
gefüllt, darüber  breiteten  sich  sehr  mächtige  Gletscher,  welche  die  Schotter 
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wahrscheinlich  theilweise  wieder  entfernten.  Der  Mangel  an  Endmoränen 
bekundet  einen  raschen  Bückzng  der  Vereisung.  Schliesslich  bildeten  sich 
Niedertarrassen  durch  Abmtschangen  von  den  Hochterrassen,  nnd  es  brei- 
tete sich  ttber  die  niederen  Partieen  der  Qehänge  der  LOsS|  eine  Verwitte- 
ningsdecke,  -die  mil  dem,  was  man  ansserhalb  der  Alpen  LOss  genannt  hat, 
nicht  identisch  ist.  Diese  letzteren  Ausführungen  über  die  Niederterrassen 
und  :den  LOss  berichtigen  theilweise  die  vom  Verf.  in  seiner  Arbeit :  Über 
die  Glaciallbrmation  im  Innthale  (dies.  Jahrb.  1885.  n.  -135-)  wieder- 
gegebenen Ansichten.  Penok. 

James  Hecdia :  The  Ancient  Bhone  Glacier.  (Alpine  Joum. 
London.  XH.  1Ö7-.162.  1886.) 

Ausgehend  von  der  als  wahrscheinlich  discutirten  Annahme,  dass  die 
jährliche  Ablation  der  Zunge  des  alten  Rhone-Gletschers,  welche  zwischen 
der  Thalkehle  von  St.  Maurice  und  dem  Jura  eine  Fläche  von  1000  Qmiles 
erfUllte,  5  Tards  betragen  habe,  berechnet  der  Verf.  die  Eismasse,  welche 
täglich  den  seinem  Ausmaasse  nach  bekannten  Querschnitt  von  St.  Maurice 
paaaren  musste,  um  die  Ausdehnung  des  Gletschers  constant  zu  erhalten. 
Hieraus  ergibt  sich  sodann,  dass  die  mittlere  tägliche  Geschwindigkeit  des 
Gletschers  in  jenem  Querschnitte  11  Yards  betragen  haben  müsse.  Zu  einem 
ähnlichen  Besultate  (10  Tards)  gelangt  der  Verf.  durch  die  Vorstellung, 
dass  die  gesammte  Niederschlagsmenge,  welche  dem  Rhöne-Gebiete  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zukommt,  in  Eis  yerwandelt  den  alten 
Oletscherquerschnitt  von  St.  Maurice  passiren  müsse.  Der  Verf.  gibt  in- 
dessen zu,  dass  die  Daten  der  Discussion  nicht  sehr  sicher  seien,  und  nimmt 
desshalb  auch  Ar  seine  Resultate  keine  allzugrosse  Tragweite  in  Anspruch. 
Dieselben  würden  allerdings  die  Ansicht  unterstfitzen,  dass  zur  Ernährung 
des  alten  Gletschers  keine  wesentlich  grössere  Niederschlagsmenge,  als  die 
beute  beobachtete,  von  Nöthen  gewesen.  Aufirust  Böhm. 


Venanoe  Payot:  Note  sur  la  Marche  des  Glaciers  de  la 
Vall6e  de  Ghamonix.  (Extr.  de  la  Revue  Savoisienne.  Annecy.  1887. 
8°.  8  S.) 

Enthält  einige  Beobachtungen  über  den  Gang  der  Gletscherenden  in 
der  Umgebung  von  Ghamonix,  dem  Wohnsitae  des  Verf.  In  stetem  Vor- 
rücken begriffen  ist  seit  einigen  Jahren  der  Glacier  des  Bossons,  welcher 
sein  unteres  Ende  in  der  Zeit  von  October  1883  bis  October  1886  um  141  m. 
vorwärts  verlegte,  was  einem  täglichen  Verstoss  von  12  cm.  im  Mittel 
entspricht.  Die  übrigen  Gletscherenden  gingen  während  dieser  Zeit  bald 
vor-,  bald  rückwärts,  so  dass  man  neuerdings  sieht,  wie  nicht  einmal  die 
Gletscher  eines  und  desselben  Massivs  sich  in  dieser  Beziehung  einander 
gleich  verhalten.  August  Böhm. 

James  Oroll:  On  Arctic  Interglacial  Periods.  (Philo«. 
Mag.  5.  Ser.  Vol.  XIX.  30-42.  1885.) 

u* 
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In  dem  vorliegenden  Artikel^  mit  welchem  der  Verf.  seine  zahlidchen 
Beiträge  zu  der  Frage  nach  den  Elimaten  der  Vorzeit  ahznschliesaen  ge- 
denkt, werden  die  Beohachtnngen  zusammengestellt,  welche  auf  dM  Auf- 
treten Yon  Interglacialperioden  in  arktischen  Landstrichen  hinweisen.  Ob- 
wohl die  warmen  Interglacialperioden  in  arktischen  Gebieten  «ich  offenbar 
durch  eine  viel  schärfere  Umwandlung  aller  Verhältnive  markirten,  ab  itt 
Erdtheilen  mit  gemässigtem  Klima,  so  sind  doch  beste  ihre  Spuren  in 
jenen  Districten  bei  weitem  seltener  und  unvollständiger  als  in  diesen,  ein 
Umstand,  welcher  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  darauffolgende  Vergletsche- 
rung in  Folge  ihrer  stärkeren  Entwicklung  im  hohen  Norden  dortselbst 
jene  Spuren  leichter  und  vollständiger  vernichten  konnte,  als  unter  mitt- 
leren Breiten.  Dass  indessen  Interglacialperioden  in  arktischen  Gebieten 
thatsächlich  bestanden ,  erhellt  aus  der  Verbreitung  und  der  Art  des  Auf- 
tretens der  Mammuthreste  in  Sibirien,  welch  letztere  die  Annahme  aus- 
schliesst,  als  ob  die  betreffenden  Skelette  durch  aus  dem  Süden  kommende 
Flüsse  an  ihre  jetzigen  Lagerstellen  verschleppt  worden  wären.  Auch 
Schädel  und  Knochen  von  Pferden,  Büffeln,  Ochsen  und  Schafen,  femer 
Schalen  von  Süsswasser-  und  Landschnecken,  sowie  Baumstämme  wurden 
in  Nordsibirien  gefunden.  Von  den  letzteren  ist  allerdings  der  grDsste 
Theil  Treibholz,  doch  finden  sich  auch  vollständig  erhaltene  Stämme  mit 
Rinde,  Zweigen  und  Wurzeln,  bezüglich  deren  es  feststeht,  dass  sie  an 
Ort  und  Stelle  wuchsen.  Noch  spärlicher  sind  die  Interglacialreste  des 
arktischen  Amerika,  da  die  Glacialperiode  in  Amerika  noch  schärfer  auf- 
trat als  in  Sibirien.  Es  sind  jedoch  auch  hier  Mammuthreste  aus  dem 
Kotzebue  Sund  und  Baumstämme  von  Banks  Land,  Prince  Patricks  Island 
und  Melville  Island  bekannt  geworden.  Aus  allen  Anzeichen  lässt  sich 
schliessen,  dass  das  Klima  der  arktischen  Regionen  zur  Interglacialzeit 
gleichmässiger ,  milder  und  feuchter  war  als  heutzutage,  was  Verf.  zum 
Theil  auch  physikalisch  begründet.  Auffust  Böhm. 


J.  H.  Elinahan:  On  the  use  of  the  term  Esker  or  Kam 
Drift.  (The  amer.  joum.  of  science.  No.  170.  Vol.  XXIX-  1886.  135—137.) 

Die  beiden  Worte  Esker  und  Kam  (letzteres  auch  als  Käme,  Cäm, 
Kaim  gebräuchlich),  welche  celtischen  Ursprungs  sind,  werden  nach  An- 
sicht des  Verf.  fälschlich  auf  die  verschiedenartigsten  Bildungen  angewandt 
In  Irland  versteht  man  darunter  schmale,  scharf  begrenzte  Hügel  und  ge- 
wundene Rücken  von  Sauden  und  Granden,  welche  durch  das  Zusammen- 
treffen mehrerer  Ströme  beim  Einmünden  in  ein  Meer  oder  einen  grossen 
See  entstanden  sein  sollen.  Verf.,  welcher  nachdrücklich  für  die  kurze 
Aussprache  des  Wortes  Käme  eintritt,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Drift-Rücken 
und  -Hügel  der  Vereinigten  Staaten  und  Canadas  zwar  den  irischen  Es- 
kers  z.  Th.  ähnelten,  aber  doch  gänzlich  verschieden  von  diesen  seien. 

F.  Wahnsohaffe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


G.  Palaeontologie. 


O.  Baur:  On  the  morphology  of  ribs.  (American  Naturalist, 
October  1887.) 

Bei  Ämia  gelenken  in  den  Dorsalwirbeln  und  den  ersten  Schwanz- 
-wirbeln  die  Rippen  an  Vorsprüngen  des  hinteren  Theiies  des  Wirbelkörpers; 
in  den  folgenden  Schwanzwirbeln  (vom  44.  ab)  sind  der  vordere  nnd  hintere 
Theil  des  Wirbelkörpers  noch  von  einander  getrennt.  Bei  fossilen  Fischen 
ans  der  Verwandtschaft  von  Amtä  zeigen  sämmtliche  Wirbel  diese 
letztere  Beschaffenheit.  Schon  vom  d6.  Wirbel  ab  sind  die  Bippen  nnten 
▼ereinigt;  dann  verschwinden  die  hinteren  Vorsprttnge  des  Wirbels,  an 
denen  sie  articnlirten ,  nnd  es  tritt  Gelenknng  mit  einem  freien  Inter- 
centrum  ein.  Die  unteren  Bogen  oder  Haemapophysen  von  Ämia  sind 
also  in  Wahrheit  modificirte  Bippen.  In  den  ersten  Caudalwirbeu  gelenken 
an  ihnen  freie,  den  Stacheln  der  Nenrapophysen  entsprechende,  als  pleurale 
zu  bezeichnende  Stacheln,  welche  später  mit  ihnen  coossifidren.  Baur 
wurde  hierdurch  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  in  allen  Vertebraten  die 
Bippen  nur  Modificationen  der  Haemapophysen  oder,  umgekehrt,  die  Haem- 
apophysen Rippen  wären.  Das  ist  nicht  der  Fall ;  Haemapophysen  wie  bei 
Alligator  und  Sphenodon  treten  neben  (in  der  Jugend)  freien  Bippen  auf. 
Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sehen  wir  allerdings  bei  Amtüy  aber  schon 
bei  vielen  Teleostiem  werden  die  unteren  Bogen  nicht  mehr  von  den  Bip- 
pen gebildet,  sondern  von  Fortsätzen  der  Wirbel  (der  Intercentra),  an  wel- 
chen dann  die  Bippen  noch  articnliren  können.  Schliesslich  wurden  diese 
Fortsätze  stärker,  vereinigten  sich  unten  und  die  Bippen  wurden  abgedrängt 
und  wanderten  auf  das  eigentliche  Wirbelcentrum,  ja,  auf  den  Neural- 
bogen.  Jedoch  sind  Formen,  welche  in  der  hier  angedeuteten  Weise  einen 
Übergang  zwischen  Ämia  und  den  am  tieftten  stehenden  Batrachiem  bilden, 
noch  nicht  au^efrinden.  Es  ist  aber  allerdings  bemerkenswerth ,  dass  bei 
Ärchegosaurtis  die  (einköpfigen)  Bippen  der  Halsregion  nicht  allein  an  den 
Neuralbogen,  sondern  z.  Th.  auch  noch  am  lutercentrum  gelenken,  so  dass 
also  hier  eine  Wanderung  der  Bippen  vom  Intercentrum  auf  die  Neural- 
bogen  hinüber  angedeutet  ist 

Auch  unter  den  Amnioten  sind  Anzeichen  einer  früheren,  Ämia* 
ähnlichen  Bippenstellung  noch  vorhanden  bei  den  permischen  Pelycosauria, 
den  Sphenodon ten  und  den  Sänge thieren.    Die  Pelycosaurier  unterscheiden 
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sich  von  Amia  dadurch,  dass  an  den  Rippen  ein  Tuhercnlnm  sich  heraus- 
bildet, welches  das  Centrum  berührt.  Verf.  betrachtet  das  Tuberculnm  als 
ein  secundäres  Gebilde,  welches  sich  Hand  in  Hand  mit  der  zunehmenden 
Verkümmerung  des  Intercentmm  entwickelt,  um  der  Ripp*(B  am  Centrum 
besseren  Halt  zu  geben.  Bei  Sphenodon  ist  die  tuberculare  Gelenkung 
noch  stärker  entwickelt,  das  Cäpitulum  rudimentär;  bei  den  Säugethieren 
liegt  die  capitulare  Gelenkung  zwischen  je  zwei  Wirbeln  und  das  Inter- 
centmm ist  ganz  verschwunden.  Lacertilier,  Pythonomorpha  und  Ophidier 
sind  auf  eine  Sphenodon-^hniiche  Form  zurUckbezüglich ,  in  welcher  das 
Capitulum  ganz  verschwand.  Ichthyosauria ,  Crocodilia  und  Dinosauria 
dagegen  sollen  sich  von  einer  Sphenodon-Ühnlichen  Form  entwickelt  haben, 
wo  das  Capitulum  noch  verknöchert,  aber  schon  vom  rudimentären  Inter- 
centrum  auf  das  eigentliche  Centrum  gerttckt  war.  Schliesslich  fUhrt  Verf. 
für  die  OwEN'schen  Bezeichnungen  „Neurapophyse"  und  „Pleurapophyse" 
die  neuen  Namen  „Neuroid*  und  „Pleuroid*  ein.  Mit  jenen  verbundene 
unpaare  Fortsätze  werden  wie  bisher  „neurale  Stacheln^,  mit  diesen  ver- 
bundene „pleurale  Stacheln''  genannt  Die  seitlichen,  das  eigentliche  Cen- 
trum zusammensetzenden  Elemente  sind  nicht  als  Pleurocentra ,  sondern 
als  Hemicentra  (nach  Albrbcht)  zu  bezeichnen.  Der  Theil,  an  weichem 
das  Capitulum  articulirt,  ist  die  Parapophyse  [auch  bei  mangelndem  Fort- 
satz des  Intercentnun ,  Centrum  oder  des  Neuroids?  Bef.],  der  Theil,  an 
welchem  das  Tuberculum  gelenkt,  die  Diapophyse.  B.  Koken. 


Otto  Boffer:  Verzeichniss  der  bisher  bekannten  fossi- 
len Säugethiere.  162  S.  S». 

Bereits  die  in  den  Jahren  1879—82  in  dem  Correspondenzblatt  des 
Begensbnrger  zoologisch-mineralogischen  Vereines  erschienenen  Verzeich- 
nisse fossiler  Säugethiere  haben  wir  in  diesem  Jahrbuche  aufs  Lebhafteste 
begrttsst.  Der  Verf.  hat  nun  seit  jener  Zeit  rastlos  weiter  gearbeitet,  so 
dass  er  uns  jetzt,  gewiBsermaassen  als  zweite  Auflage,  in  einem  statt- 
lichen Octav-Hefte  eine  anscheinend  sehr  vollständige,  jedenfalls  ausser- 
ordentlich reichhaltige  Liste  der  fossilen  Säugethiere  vor  Augen  führt.  Die 
grosse  praktische  Bedeutung  einer  solchen  Arbeit  noch  besonders  hervor- 
suheben,  glaubt  Ref.  sich  erlassen  zu  dürfen.  Branco. 


Döderlein  und  Schumacher:  Über  eine  diluviale  Säuge- 
thierfauna  aus  dem  Ober-Elsass.  (Sonderabdruck  a.  d.  MittheiL 
der  Commiss.  für  die  geolog.  Landes-Unters.  v.  Elsass-Lothringen.  Bd.  I. 
123—135.) 

Der  hier  beschriebenen,  diluvialen  Säugethierfauna  von  Vöklinshofen 
im  Ober-Elsass  kommt  in  doppelter  Beziehung  ein  hohes  Interesse  zu, 
einmal,  weil  es  die  weitaus  reichste  derartige  Fauna  ist,  welche  bisher 
im  ganzen  Elsass  gefiinden  wurde,  sodann  aber  wegen  der  eigenartigen 
Verhältnisse  der  Fundstätte. 
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£s  bestehen  bei  Vöklinshofen  Steinbrüche  im  mittleren  Bnntsandsteiu, 
in  welchen  Pflastersteine  gewonnen  werden.  Bei  einem  dieser  Brüche  be- 
findet sich  die  betreffende  Fundstelle  in  der  folgenden  Verfassung:  Ein 
wirres  Hanf  werk  von  Blöcken  und  Tafeln  des  Vogesensandsteines,  mit  ganz 
frischen  Begrenznngsflächen ,  ist  über  einander  gethürmt,  als  seien  über- 
hängende Felsen  hier  zosammengebrochen.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Blöcken  sind  erfüllt  theils  von  Lehm,  theils  von  einem  mit 
Sand  gemischten  Löss.  In  dieser  Füllung  lagen  die  Knochen,  zugleich  mit 
Feuersteingeräthen  und  anderen  Spuren  menschlicher  Thätigkeit. 

Was  nun  die  Fauna  selbst  betrifft,  welche  Bef.  unten  folgen  lässt,  so 
sind  die  4  zuerst  aufgeführten  Arten,  wie,  auch  aus  dem  Erhaltungszustande 
hervorgeht,  sicher  recent.  Ob  die  anderen  25  Arten  gleichalterig  sind,  oder 
ob  hier  diluviale  Ablagerungen  verschiedenen  Alters  durcheinander  ge- 
riethen,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Doch  spricht  die  sehr  gleichartige 
Erhaltung  für  Gleichalterigkeit 

Die  ganze  Fauna  besitzt  einen  ausgesprochen  subarktischen  oder 
Hochgebirgscharakter ;  die  meisten  Arten  leben  noch  jetzt  im  hohen  Nor- 
den Europas  oder  in  den  Alpen.  Von  eigentlichen  Steppenbewohnern 
wurde  ausser  dem  Wildpferd  nichts  gefunden.  Auffallend  ist  das ,  jedoch 
noch  zweifelhafte.  Vorkommen  des  Flusspferdes  in  dieser,  dem  letzten  Ab- 
schnitt der  Diluvialzeit  angehörenden  Fauna. 

1)  Talpa  europaea  L. ,  2)  Felis  catia  L.,  3)  Sus  scrofa  L.,  4)  Bos 
taurus  L.  Diese  4  Arten  sind  offenbar  recent,  so  dass  die  eigentliche 
Diluvialfauna  in  Vöklinshofen  aus  den  folgenden  Arten  besteht: 

1)  Ärctomys  marmotta  Schreb.  ,  2)  Myoxus  glis  Schreb.  ,  3)  Arvi' 
cola  amphibiua  Desm.,  4)  Myodes  lemmm  Fall.,  ö)  M.  torquatw  Keys. 
und  Blas.,  6)  Lepw  variahüU  Fall.,  7)  Cania  lupus  L.,  8)  Canis  vtUpes  L., 
9)  Ursus  spelaeus  Blum.,  10)  üraus  arctos  L. ,  11)  Gulo  borealis  Nilss., 
12)  Putorius  sp.,  13)  Byaena  crocuta  var.  spelaea  Goldf.,  14)  Felis  spelaea 
GoLDF.,  15)  Felis  lynx  L.,  16)  Elephas  primigtnius  Blum.,  17)  Bhino- 
ceros  tichorhiniu  Cuv.,  18)  Equus  cabaüus  L.  (lieferte  weitaus  die  Mehr- 
zahl aller  Beste  von  Vöklinshofen),  19)  Bangifer  tarandtis  Sund.,  die  häufigst« 
Hirschart,  20)  Cervus  spelaeus  Owen;  die  Zähne  dieser  Art  weisen  auf 
ein  Thier  von  gewaltiger  Grösse ;  doch  weichen  die  Praemolaren  so  stark 
von  denen  des  Biesenhirsches  ab,  dass  der  Gedanke  an  letztere  Art  ganz 
auszuschliessen  ist ;  21)  Cerviis  elaphus  L.,  22)  Bupicapra  rupicapra  Sund., 
23)  Capra  ?  ibex  L.,  24)  Bos  primigenius  Bojan.  —  Fraglich  ist  das  Dasein 
von  25)  Hippopotamus  sp.,  da  der  vorliegende  einzige  abgekaute  Backen- 
zahn keine  sichere  Bestimmung  zulässt.  Branco. 


Sohlosser:  Die  fossilen  Affen.  (Arch.  f.  Anthi»opol.  Bd.  XVII. 
S.  279—300.  Taf.  XU.) 

Es  ist  in  dies.  Jahrb.  II.  -1888-  bereits  über  die  Arbeit  des  Verf.: 
Monographie  der  Affen,  Lemuren,  Chiropteren  berichtet  worden.  Die  oben 
angeführte,  21  Seiten  umfassende  Schrift  giebt  ein  Beferat  über  den  ersten 
Theil  seiner  Arbeit:  die  fossilen  Affen.  Branco. 
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Marie  Pavlo^w:  Stades  sur  Thistoire  pal6ontologiqae 
des  Ongulßs.  IL  Le  d^veloppement  des  Eqaidae.  (Ball.  soc. 
imp6r.  des  naturalistes.  1888.  Moscoa.  p.  33—80.  Taf.  I,  II.) 

Die  interessante,  eigenartige  Anschauungen  vertretende  Arbeit  ent- 
hält zunächst  die  Entwickelnng  der  Pferde,  sodann  aber  noch  einen  wei- 
teren Abschnitt:  Rhinoceridae  und  Tapiridae. 

Als  den  ältesten  bekannten  Vorläufer  der  Equiden  hatte  Owen  be- 
kanntlich die  Gattung  Palaeotherium  hingestellt  und  von  Eowalewskt 
war  speciell  P.  magnum  als  Stammform  betrachtet  worden.  Die  später 
erfolgte  Entdeckung  der  Gattung  Phenacodus  führte  dann  aber  Wortmank 
wie  ScHLOSSEB  zu  der  Auffassung,  dass  wir  vielmehr  in  diesem  Geschlecht 
die  Urform  der  Imparidigitaten  im  Allgemeinen  und  der  Equiden  im  Be- 
sonderen zu  sehen  hätten.  Das  ist  für  den  Augenblick  wohl  das  wahr- 
scheinlichste, dem  auch  die  Verfasserin  sich  anschliesst.  Unsere  Anschauungen 
über  solche  Urformen  der  verschiedenen  Thiergruppen  sind  aber  natürlich 
durchaus  abhängig  von  dem  jeweiligen  Stande  unserer  Kenntniss  der  fos- 
silen Formen,  Wenn  daher  die  Verf.  in  dieser  Arbeit  die  einzelnen  Glieder 
der  Pferdereihe  einer  vergleichenden  Betrachtung  unterzieht,  so  verschliesst 
sie  sich  nicht  der  Erkenntniss,  dass  später  wohl  noch  neue  Glieder  in  diese 
Kette  eingeschaltet  oder  einzelne  bisher  weniger  bekannte  Glieder  der 
Kette  sogar  wieder  ausgeschaltet  werden  könnten. 

Die  vergleichende  Untersuchung  des  Equidenstammes  erstreckt  sich 
auf  die  allmähliche  Eutwickelung  der  Zahnformen  wie  der  Skelettheile  — 
so  weit  solche  eben  bekannt  sind.  Ein  gründlicheres  Eingehen  in  diesen 
Stoff  würde,  bei  dem  Mangel  an  Abbildungen,  unverständlich  bleiben;  es 
soll  daher  nur  Einzelnes  hervorgehoben  werden,  in  dem  die  Verf.  andere 
Wege  als  die  bisher  Üblichen  einschlägt. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  Gattung  Hipparion  als  das  Bindeglied 
zwischen  Equus  und  Anchitherinm  zu  betrachten.  Wie  das  auch  in  dem 
weiter  unten  wiedergegebenen  Entwickelungs-Bilde  zur  Darstellung  ge- 
langt, folgt  die  Verf.  keineswegs  dieser  allgemein  herrschenden  Auffassung, 
welche  also  in  Hipparion  den  Vorfahr  von  Equua  sieht. 

Dreizehige  Gliedmaassen ,  die  Zähne  mit  stark  gefaltetem  Schmelze 
und  der  bekannten  Abschnürung  des  grossen  Innenpfeilers  (Denticulum 
antero-intemum  an  oberen  Backenzähnen),  das  sind  mit  kurzen  Worten 
die  Kennzeichen  der  Gattung  Hipparion.  Aber  Hipparion  antilopinum 
war  einzehig  und  bei  einzelnen  Formen  von  Hipparion  ist  die  Fältelung 
des  Schmelzes  geringer  als  bei  Equus;  somit  bleibt  als  hervorragendstes 
Merkmal  der  Gattung  nur  die  Abschnürung  des  grossen  Innenpfeilers.  Das 
ist  aber  in  der  That  ein  höchst  auffallendes  Kennzeichen,  denn  es  kommt 
nur  Hipparion  zu.  Ist  dem  aber  so  und  ist  Hipparion  der  Vorfahr  vou 
Equiis,  wie  soll  man  es  dann  erklären,  dass  dieses  von  Hipparion  neu  er- 
worbene und  hier  so  constante  Merkmal  seinen  angeblichen  Nachkommen, 
den  J57gtiws-Arten  fehlt? 

KowALEwsKT  suchte  dieser  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
indem  er  diesen  losgeschnürten  Innenpfeiler  von  Hipparion  den  accesso- 
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Tischen  Innenpfeilem  der  Boviden  and  Ceiriden  gleich  erachtete  und  ihn 
ableitete  von  derartigen  accessoriscben  Bildungen ,  welche  sich  auch  an 
einzelnen  Zähnen  von  Anchitfiertum  finden.  Allein  diese  Anffiassong  hat 
mit  Recht  keinen  Anklang  gefunden.  Ist  Hipparum  der  Nachkomme  von 
Anchitherium^  so  kann  der  losgeschnürte  g^sse  Innenpfeiler  des  ersteren 
nur  aus  dem  noch  nicht  losgeschnürten  des  letzteren  sich  gebildet  haben; 
und  die  Frage  bleibt  bestehen,  warum  er  sich  bei  JSquus  dann  wieder  mit 
dem  Schmelzbleche  vereinigt  habe. 

Ist,  so  fragt  die  Verf.,  unter  solchen  Umständen  die  Annahme  nicht 
viel  natürlicher,  dass  Hipparion  in  der  Isolimng  des  grossen  Inneupfeilers 
und  in  der  starken  Fältelnng  des  Schmelzes  ein  bereits  weiter  vorgeschrit- 
tenes Stadium  der  Zahn-£ntwickelung  zeigt  als  Equus?  Nehmen  wir  das 
an,  dann  wird  die  Einschaltung  der  Gattung  Hipparion  zwischen  Equus 
und  Anchitherium  unmöglich;  und  in  der  That  führt  eine  fortlaufende 
Beihe  von  Anchitherium  durch  Meryhippm,  Protohippus  zu  Equus,  ohne 
dass  hier  wesentliche  Theile  der  oberen  Zähne  erst  sich  bilden  um  dann 
wieder  zu  verschwinden.. 

In  gleicher  Weise  wird  die  Verf.  durch  die  vergleichende  Unter- 
suchung des  Gliedmaassen-Skeletes  dahin  geführt,  dass  Hipparion  nicht 
der  Vorfahr  von  Equus  gewesen  ist,  und  gelangt  so  zu  dem  Schlüsse: 

„dass  wir  in  Hipparion  einen  Seitenzweig  zu  sehen 
haben,  welcher  sich  von  der  Entwickelungs-Beih  e  der 
Pferde  abzweigte;  und  zwar  bevor  der  Typus  „Pferd",  ja 
möglicherweise  bevor  Anchitherium  aurelianense  sich 
herausgebildet  hatten." 

Fragt  man  sich  nun,  aus  welchem  Gliede  der  Beihe  dieser  Zweig 
hervorsprosste,  so  lässt  sich  nach  der  Verf.  gegenwärtig  eine  entscheidende 
Antwort  auf  diese  Frage  nicht  geben.  Grosse  Ähnlichkeit  besteht  in  der 
Zahubildung  zwischen  einigen  Hipparion-Arten  Amerikas  und  der  Gat- 
tung Protohippus,  Allein  beide  haben  gleichzeitig  gelebt,  keiner  kann 
mithin  als  Vorfahr  des  andern  betrachtet  werden;  höchstens  gemeinsamer 
Wurzel  könnten  beide  entsprossen  sein.  Möglicherweise  liegt  die  Gabelung 
in  der  Familie  der  Anchitheriden  dergestalt,  dass  ein  Theil  derselben  den 
Hipparionen  das  Leben  gab  und  mit  diesen  ausstarb,  während  ein  anderer 
noch  in  den  heutigen  Pferden  weiterlebt. 

Auch  in  einer  weiteren  Frage  weicht  die  Verf.  durchaus  von  der 
bisher  üblichen  Auffassung  ab: 

RüTiHETER  hatte  den  Satz  aufgestellt,  dass  sich  in  den  Milchzähnen 
der  Nachkommen  die  Prämolaren  ihrer  Vorfahren  wiederspiegeln.  Um- 
gekehrt gelangt  die  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Milchzähne  der 
Vorfahren  vielmehr  an  die  Prämolaren  der  Nachkommen 
erinnern;  dass  die  Milchzähne  gewissermassen  eine  neue 
Ent wickelungsstuf e  vorhersagen,  welche  erst  ent- 
stehen soll. 

Des  Weiteren  sucht  die  Verf.  darzuthun,  dass  Milchzähne  und  Prä- 
molaren einer  und  derselben  Form  um  so  mehr  von  einander  abweichen, 
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je  geologisch  älter  diese  Form  ist;  daas  aber  Mildbzähne  imd  Prämolaren 
zweier  auf  einander  folgenden  Formen  nm  so  ähnlicher  sind,  je  geologisch 
älter  dieselben  sind. 

Die  Anschauungen  des  Verl  ttber  die  Aufeinanderfolge  der  pferde- 
artigen Thiere  finden  in  der  folgenden  Tabelle  ihren  Ausdruck: 


AaiAii  Europa  (u.  Afrika*  seit 

^^^°  .  dem  PUocän)  , 


Nord-Amerika 


Eq.  namadicM 


i 


I 


Eq.  cabaUlus 


Eq.  oceidentalis 


I 


-l 1 

j         Eq.  namadicus         i 

\Hipparion.  Eq.  sivalensislHipparüm.  Eq.  Sienanis 

I  


Hipparion 


Htpparion 


Eq.  parvulus 
u.  andere 

Hippidium 

Protohippus 


s 


Änchitherium 
{Miohippua  und  Mesohippus) 


H 


Ancküophus 

(Epihippus) 

I 

Pachynolophua 

Hyra  cotherium 
{Eohippus  und  Orohippus) 

Phenacodus 


So  leicht  es  ist,  die  Vorfahren  unserer  Pferde  zu  erkennen,  ebenso 
schwierig  gestaltet  sich  bis  jetzt  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  bei- 
den andern  Familien  der  Imparidigitatae,  der  Bhinoceridae  und  Tapiridae. 
Es  giebt  indessen  in  den  eocänen  Ablagerungen  Nord-Amerikas  eine  Gat- 
tung, Systemodon,  welche  die  Verf.  wenigstens  vorläufig  als  Ausgangs- 
punkt der  Entwickelung  dieser  beiden  Familien  ansehen  zu  können  glaubt. 
Es  geschieht  das  auf  Grund  des  Verhaltens  der  Zähne  und  des  Astragalus, 
denn  die  anderen  Theile  des  Skeletes  sind  noch  unbekannt  Die  nahe- 
stehende Gattung  Hyrachyua  würde  dann  durch  einen  Theil  ihrer  Arten 
Ton  Systemodon  zu  den  Bhinoceridae,  durch  einen  anderen  zu  den  Tapi- 
ridae hinüberleiten.  Branoo. 
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O.  Struokmann:  Notiz  über  das  Vorkommen  des  Moschus - 
Ochsen  {Ovibos  moschatus)  im  diluvialen  Flusskies  von 
Hameln  a.  d.  Weser.  (Zeitschr.  Deutch.  geol.  Ges.  1887.  601—604. 
Taf.  26.) 

Bei  Hameln  a.  d.  Weser  wurden  in  Kiesablagerung^en  des  unteren 
Diluviums  die  folgenden  Reste  von  Säugethieren  gefunden: 

Elephas  primigenius  (in  gr^toster  Häufigkeit),  Ehinoceroa  UchorhintM 
(häufig),  CervM  elap?uis  (nicht  selten),  Bison  prisctu  (selten),  Bos  primi- 
genms  (selten),  Equu8  cabaüus  (nicht  häufig). 

Zu  diesen  Besten  fügt  sich  nun  ein  in  Deutschland  immer  noch 
seltener  ErfVmd  von  Ovibos  moschaius^  von  welchem  ein  wohlerhaltener 
Best  des  Hinterschädels  vorliegt. 

Zu  den  bisher  bekannten  9  verschiedenen  Vorkommnissen  dieser  jetzt 
arktischen  Art  in  Deutschland  gesellt  sich  daher  dieses  als  das  zehnte  bei. 

Branoo. 

Pohliff:  Über  Elephas  trogontheri  und  Bhinoceros 
Mercki  von  Bixdorf  bei  Berlin.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  (ies. 
1887.  798—807  und  Sitzungsber.  der  niederrhein.  Ges.  in  Bonn.  1887. 
274-279.) 

Der  Verf.  hat  zuerst  in  den  Plateauschottem  Thüringens,  dann  auch 
in  Sammlungen  Sttddeutschlands  Elephantenzähne  gefunden,  welche  er  weder 
auf  Elephas  primigenius  noch  auf  E.  aniiquus  beziehen  zu  dürfen  glaubt. 
Sie  nähern  sich  in  der  2^hl  der  Lamellen  der  letzteren  Art,  gleichen  aber 
der  der  ersteren  in  der  Gestaltung  der  Schmelzfigureu  und  in  der  all- 
gemeinen Form  der  breiten  Krone.  So  bilden  sie  eine  Verbindung  der 
beiden  Arten  E.  meridionalis  und  E.  primigenius ,  während  E.  antiqutu 
einem  anderen  Formenkreise  angehört.  Da  diese  Zähne  nach  dem  Verf. 
nur  im  Unter-  und  Mittelpleistocän  vorkommen,  so  benannte  er  dieselben 
nach  einem  Zeitgenossen  E.  trogontheri.  Auch  einen  aus  Bixdorf  stam- 
menden, früher  von  Dames  als  breitkronige  Varietät  des  Elephas  antiquus 
gedeuteten  Zahn  schreibt  der  Verf  hier  dieser  neuen  Art  zu,  die  gerade 
für  die  von  Leite  Adams  so  bezeichneten  Zähne  gegründet  wurde. 

Des  Weiteren  knüpft  der  Verf.  an  einen  durch  Betrich  beschriebenen 
Zahn  des  Bhinoceros  Mercki  von  gleicher  Herkunft  an.  Bei  diesem  wird 
in  der  Kaufiäche  eine  kleine  Seitengrube  bemerkbar,  wie  solche  für  Bh. 
tichorhinus  kennzeichnend  ist.  Da  jedoch  die  sonstige  Form  und  die 
GrOssenverhältnisse  dieses  Molaren  mit  denen  von  Bh.  Me%cki  überein- 
stimmen, so  ist  an  eine  spedfische  Abtrennung  von  dieser  Art  nicht  zu 
denken,  obgleich  andere  Erfunde  von  Bh.  Mercki  die  genannte  Grobe 
nicht  zeigen.  Der  Verf.  mOchte  daher  dieses  Merkmal  als  ein,  möglicher- 
weise eine  altdiluviale  Basse  kennzeichnendes  betrachten.  Jedenfalls  kann 
er  nur  das  von  Betbich  für  Bixdorf  nachgewiesene  Ziisammenvorkommen 
von  Bh.  tichorhinus  und  Bh.  Mercki  bestätigen. 

Nehrino  hat  nun  auch  von  Westeregeln  die  Vergesellschaftung  bei- 
der Arten  nachgewiesen,  und  Gleiches  wurde  noch   von  anderen  Fund- 
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punkten  behauptet.     Hit  Bezog  hieranf  nimmt  der  Verf.  Veranlassung, 
einige  Ergebnisse  der  Forschungen  Nehbino's  zu  bestreiten  und  die  Rich- 
tigkeit der  Ton  Fraab  Ar  Württemberg  und  von  Schbenck  für  Sibirien 
gemachten  Bestimmungen  zu  bezweifeln.    Im  Verfolge  dieser  Betrachtun- 
gen gelangt  derselbe  zu  folgender  Alterseintheilung,  welche  sich  der  be- 
reits Mher  von  ihm  in  Thüringen  gewonnenen  anschliesst: 
I.  Mammuth-Stufe»  unteres  Ober-Pleistocän.    (LOss,  oberer 
Qeschiebelehm,  Thalschotter.) 
IL  Stufe  des  Bh.  Mercki  typus,  Mittel-Pleistocftn. 

A.  Oberes  Mittel-Pleistocän,  AntiqutU'StxifB  der  Travertine 
Thüringens.  Bh,  Mercki  häufig»  Hammuth  sehr  selten,  EL  anti- 
quü8  überwiegend. 

B.  Unteres  Mittelpleistocän,  Trogontherien-Stufe  der  älteren 
flnviatilen  Sande  und  Schotter  mit  EL  trogontheri. 

tt)  Obere  Abtheilung,   Hosbacher  Stufe,  Hippopotamus,  Tro- 

gontherium^  EL  anttquus. 
ß)  untere  Abtheilung,  Bixdorfer  Sande.    OviboSy  Bh.  Ucho- 
rhinuSj  Hammuth  häufiger-,  Bh,  Mercki  sehr  selten, 
ni.  Haaptglacial8tufe,Unter-Pleistocän.  (Älterer Geschiebelehm.) 

Branco. 

Pohliff:  Gypsabguss  eines  fossilen  Elephanten-Holaren 
Yon  Sevilla;  üvibos  moachatus.  (Sitzgsber.  naturh.  Ver.  Rheinl. 
u.  Westfalen.) 

Der  Eephantenzahn  wird  zu  EL  trogontheri  gestellt. 

Ein  Schädeltheil  von  Ovibos  moschatus  von  unbekanntem  Fundorte, 
dem  Leipziger  zoologischen  Institute  gehörend,  steigert  die  Zahl  der 
deutschen  Vorkommnisse  dieser  Art  auf  14.  Branco. 


T.  Sterzel:  Bhinoceros  tichorhinus  Ccvies  aus  dem  Di- 
luvium von  Chemnitz.  (X.  Ber.  d.  Natnrw.  Oes.  zu  Chemnitz.  1887. 
8».  4  S.  1  Taf.) 

Im  diluvialen  Gehängelehm  des  Werkstättenbahnhofe  von  Chemnitz 
hat  sich  1869  eine  Hammnth-Tibia  gefunden.  Als  zweiter  Fund  diluvialer 
Thiere  kommt  nun  der,  beim  Schieusenbau  an  der  Katharinenstrasse  ge- 
machte eines  fünften  Backzahnes  des  linken  Unterkiefers  der  im  Titel  ge- 
nannten Art  dazu.  Dames. 

B.  D.  Oopa:  Some  new  Taeniodonta  of  the  Puerco. 
(Americ.  Naturallst.?) 

Aus  Neu-Hexico  stammt  der  Unterkiefer  einer  neuen  Psittacotl^eriuni- 
Art,  welche  durch  Grösse  und  namentlich  gewaltige  Entwickelung  der 
Incisiven  ausgezeichnet  ist.  Der  Längsdurchmesser  der  Incisiven  ist  gleich 
dem  der  3  ersten  Molaren  zusammen,  während  er  bei  Ps.  multifragum 
nur  den  der  beiden  ersten  Molaren  erreicht.    Auch  ist  das  Email  hier 
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glatt,  bei  Ps,  multifragum  mit  Gruben  bedeckt.  Die  Art  wird  Psüta- 
cotherium  megalodus  genannt  —  An  einem  Ganmenstück  der  länger  be- 
kannten Art  zeigte  es  sich,  dass  am  Innenrand  der  Praemaxillen  ein  kräf- 
tiger Nagezalin-ähnlicher  Incisive  steht.  Dann  folgt  nach  aussen  ein  dem 
Durchmesser  dieses  Zahnes  gleiches  Diastema  und  dann  ein  grosser  Canin- 
ähnlicher  Zahn.    Ob  er  aber  ein  solcher  ist,  ist  noch  ungewiss. 

Dames. 

J,  "W.  Hulke:  Supplemental  Note  on  Folacanthus  Fo- 
xii,  describing  the  dorsal  Shield  and  some  Parts  of  the 
Endoskeleton  imperfectly  known  in  1881.  (Phil.  Transact.  Roy. 
Soc.  London.  Vol.  178.  B.  1887.  169—172.  t.  8-9.) 

In  Ergänzung  seiner  früheren  Beschreibung  von  Polacanthus  (cfr. 
dies.  Jahrb.  1883.  II.  -398-)  folgt  hier  die  Abbildung  des  hinteren  Theils 
des  aus  vielen  Stacken  mühsam  wieder  zusammengesetzten,  ovalen  Rttcken- 
scbildes,  das  an  den  Bändern  dicker  ist,  als  in  der  Mitte  und  auf  der  Ober- 
fläche reich  geziert  erscheint.  Die  Hauptmasse  besteht  aus  den  vom  Verf. 
in  der  ersten  Abhandlung  „tubereulated"  genannten  kleinen  polygonalen 
Schildern,  während  die  „keeled"  Schilder  (d.  h.  auf  ovaler  Basis  erhebt 
sich  ein  Längskiel)  4  Längsreihen  auf  jeder  Hälfte  des  Schildes  bilden, 
und  zwar  stehen  am  Bande  die  grössten.  Mit  der  Mitte  der  Unterseite 
waren  sichtlich  das  Sacrum  und  eine  Reihe  von  Lendenwirbel  verknöchert. 
Es  sind  vom  Sacralwirbel  vorhanden;  der  vom  Autor  früher  als  ^1"  ge- 
deutete wird  nun  als  wahrscheinlich  letzter  Lendenwirbel  aufgefasst  An 
den  Lendenwirbeln  haften  noch  5  Rippen  in  natürlicher  Lage,  die  am  pro- 
ximalen Ende  vericnöcherte  Bänder  und  Sehnen  haben,  wie  bei  Hypsüc- 
phodon  und  Iguanodon.  —  Am  Becken  sind  die  auffallend  grossen  Ace- 
tabula  sichtbar.  Wahrscheinlich  war  der  praeacetabnlare  Theil  der  llia 
länger  als  der  postacetabulare.  Die  Pubis  zerfiel  muthmaasslich  in  eine 
Prae-  und  Postpubis.  Das  Ischium  hatte  wohl  eine  quere  Lage,  nicht  pa- 
raUel  zur  Längsaxe  des  Körpers,  wie  bei  Iguanodon,  Ob  die  Ischia  zu 
einer  Symphyse  zusammentreten,  Hess  sich  nicht  feststellen.      Dames. 


G-.Smets:  Chelone(Bryochelys)WaterkeyniiyiMBvwss>v,v. 
(Annales  soc.  scientif.  Brnxelles.  lle  ann6e.  1887.  12.) 

Im  Rupel-Thon  Belgiens  waren  vor  fast  einem  halben  Jahriiundert 
bereits  Reste  einer  Schildkröte  entdeckt  worden,  auf  welche  später  durch 
VAN  BsNSDEN  die  neue  Gattung  BryochelySy  mit  dem  Artnamen  B,  Water- 
keynii,  begründet  wurde.  Diese  alten,  sowie  neuerliche  Funde  desselben 
Lagers  unterzieht  der  Verf.  einer  erneuten  Untersuchung  und  gelangt  dabei 
zu  folgendem  Ergebniss: 

Die  untersuchten  Reste  weichen  noch  weniger  von  dem  Typus  der 
heut  lebenden  Gattung  Chelone  ab,  als  dies  bei  anderen  fossilen  Arten 
derselben,  welche  von  Owbn,  Bell  u.  a.  beschrieben  wurden,  der  Fall  ist. 
Die  Gattung  Bryochelys,  welche  auf  diese  Reste  begründet  wurde,  kann 
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somit  wahrscheinlich  nicht  anfrecht  erhalten  werden.  Zwar  sind  die  Platten 
mit  eigenthümlichen,  schrägen  Streifen  hedeckt,  welche  den  Eindruck  her- 
vormfen,  als  seien  dieselben  mit  einer  gefalteten  Haut  überzogen.  Allein 
man  findet  zwar  nicht  Gleiches,  aber  doch  Ähnliches  anch  bei  anderen 
Schildkröten  {Chelonia  Van-Benedenti ,  Ch.  Midas  u.  a.),  so  dass  dieses 
Merkmal  höchstens  ein  specifisches  sein  dürfte.  Als  Kennzeichen  einer 
neuen  Gattung  ist  es  jedenfalls  nicht  zu  yer^'erthen.  Branco. 


G-.  Szuet6:  Chelyopsis  littoreua  van  Bekeden.  (Annales  soc. 
scientif.  Bruxelles.  lle  ann6e.  1887.  5.) 

Ausser  Sphargis  rupeliensü  und  der  im  vorhergehenden  Referate  be- 
sprochenen Bryochelys  Waterkeynii  hatte  van  Beneden  noch  eine  dritte 
Schildkröten-Form  des  Eupel-Thones  kennen  gelehrt:  Chelyopsis  Uttoreus, 
Mit  dieser  letzteren  beschäftigt  sich  die  vorliegende  Untersuchung. 

Es  ergibt  sich,  dass  der  Humerus  von  Chelyopsis  littoreuSj  ebenso 
wie  die  genügen  übrigen  Beste,  Beziehungen  zu  der  Familie  der  Chelo- 
niadae  zeigen.  Wenn  daher  der  Artname  Uttoreus  auf  die  Lebensweise 
des  Thieres  anspielt,  so  geschieht  das  zwar  mit  Becht,  allein  es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  eine  Seeschildkröte  vorliegt.  Branoo. 


E.  D.  Oope:  American  triassic  Bhynchocephalla.  (Am. 
Naturalist.  1887.  468.) 

Neuere  Funde  in  Neu-Mexico  haben  gezeigt,  dass  die  1876  vom  Verf. 
aufgestellte  Gattung  Typothorcix  mit  Aetosaurus  verwandt  ist  und  auch 
in  Amerika  Belodon  begleitet.  Die  Hautbedeckung  ist  ähnlich  Äetosaurus, 
aber  die  Schilder  bilden  fortlaufende  Bänder,  die  nicht  durch  Quemähte 
getrennt  sind.  Typothorax  cocctnarum  erreicht  die  Grösse  eines  Mississippi- 
Alligator.  Dames. 

A.Oaudry:  Les  vert^br^s  fossiles  des  environs  d' Antun. 
(Mfem.  d.  1.  soc.  d'histoire  natur.  d'Autun.  I.  1888.  1  -90.  t.  1—11.) 

Die  neugegrttndete  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Autun  hat 
Verf.  ersucht,  seine  verschiedenen  Arbeiten  über  die  bekannten  Reptilien 
von  Antun  {Äctwodon,  Etichirosaums  etc.)  im  ersten  Bande  ihrer  Me- 
moiren zum  Wiederabdruck  zu  bringen.  So  ist  eine  sehr  bequeme  Ver- 
einigung der  in  den  verschiedenen  Bänden  der  Bulletins  de  la  soc.  g6ol. 
de  France  und  an  anderen  Orten  veröffentlichten  Aufsätze  über  diese  wich- 
tige Fauna  erfolgt,  welcher  auch  sämmtliche  Abbildungen,  seien  es  Text- 
figuren,  seien  es  lithographische  Tafeln,  beigegeben  sind.       Damee. 


J.  "W.  Davis:  The  fossil  fishes  of  the  Ghalk  of  Mount 
Lebanon,  in  Syria.  (The  scientif.  transactions  of  the  R.  Dublin  Society. 
Yol.  m.  (Series  II).  Dubün  1887.) 
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Prof.  Lewis  hat  während  seiner  Stellung  am  American  College  von 
Beirat  sehr  umfangreiche  Sammlungen  von  Sahel  Alma  und  Hakel  am  Li* 
banon  zusammengebracht,  welche  B.  Dämon  in  Weymouth  übernommen 
bat.  Vieles  davon  ist  in  das  Natural  history  Museum  nach  London  ge- 
kommen, der  Best  befindet  sich  noch  im  Besitz  des  Genannten.  Diese 
grosse  LEwis'sche  Sammlung  hat  im  Verein  mit  den  älteren  Beständen  das 
Material  fttr  die  vorliegende  Arbeit  gegeben,  welche  die  libanotische  Fisch- 
fauna als  die  reichste  bis  jetzt  aufgefundene  der  oberen  Kreideformation 
hinstellt  —  Nach  einem  Bericht  tiber  die  älteren  Arbeiten  von  Pictbt, 
Costa,  Pictet  und  Hümbkbt,  Fraas  etc.  wendet  sich  Verf.  zur  Beschrei- 
bung der  Arten.  Unter  den  Haien  wird  zuerst  ein  vollständig  erhaltener 
Notidaiius  als  grckcüis  *  ^  n.  sp.  beschrieben ,  verwandt  mit  N.  microdon, 
aber  die  Zähne  haben  nur  6  Spitzen  (anstatt  6),  und  die  grOsste  ist  glatt 
(anstatt  einen  gesägten  Band  zu  besitzen).  Thyellina  elangata*  n.  sp. 
und  curtiroatris*  n.  sp.  sind  die  ersten  Vertreter  der  Gattung  am  Libanon. 
Zu  Scyüium  Sahel  Almae*  Pict.  ä  Humb.  und  Spincuc  primaevus*  Pict. 
werden  einige  Ergänzungen  gegeben.  Zu  den  Spinacidae  rechnet  Verf. 
auch  eine  neue  Gattung  —  Centrophoroides  —  mit  der  Art  latidens*^ 
welche  mit  Acanthias  und  Centrophorus  verwandt  ist,  sich  aber  von 
ersterer  durch  die  'Form  der  Zähne  unterscheidet,  die  mehr  Cehtrophorus- 
ähnlich  sind.  Dass  Centrophorus  verschieden  ist,  hat. Hasse  durch  die 
Untersuchung  des  Baus  der  Wirbel  nachgewiesen.  —  Zu  derselben  Familie 
wird  auch  RhinogncUhus  *  n.  g.  gestellt  mit  Bh.  Lewisit  n.  sp.,  von  Noti- 
danus  Leunsii  durch  die  grosse  Länge  der  Schnauze,  die  scharfspitzigen 
und  langen  Zähne  und  die  geringere  GrOsse  der  Flossen  unterschieden.  — 
Unter  den  Bochen  finden  wir  ausser  Rhittobatus  maronita  Pict.  &  Humb. 
noch  5  neue  Arten:  Bhinobatus  grandis,  ItUus*^  expansus,  tenuirostris* 
und  intermedius*,  durch  hier  nicht  im  Einzelnen  wiederzugebende  Grössen- 
und  Formverhältnisse  der  Flossen  unterschieden.  —  CycIobaHs  (hier  noch 
bei  den  Torpedinidae,  cfi*.  das  folgende  Beferat)  ist  ausser  durch  C.  oligo- 
daetylus  £o.  noch  durch  C.  major  vertreten,  mit  zahlreicheren  Brustflossen- 
strahlen  und  mehr  Wirbeln.  Der  Gattung  Bßja  wird  B,  minor*  n.  sp. 
zugerechnet,  nur  60  mm.  laug,  mit  zahlreichen  dünnen  Flossenstrahlen  in 
Brust-  und  Bauchflossen. 

Die  Ganoideu  sind  durch  folgende  Arten  vertreten:  Palaeobalistum 
OaedeUi  Heckel  (neu  abgebildet)  und  P.  ventralis  n.  sp.  mit  auffiftllend 
tief  herabhängender  Abdominalpartie.  —  Fraglich  ist  eine  Chondrosteus* 
zugerechnete  Schwanzflosse  und  Microdon? puicheüus*  n.  sp.  (von  A.  Smith 
Woodward  später  als  Platax  erkannt,  cftr.  dies.  Jahrb.  1888.  L  -467-). 
Spalhiurus  n.  g.  ist  auf  die  hintere  Hälfte  eines  Leptdosteus-^hnlichen, 
beterocercen ,  aber  mit  sehr  langer  Bückenflosse  versehenen  und  anschei- 
nend schuppenlosen  Fisches  begründet;  die  Art  heisst  Sp,  dorsalis.  Am- 
philaph»rus  n.  g.  (mit  A.  major  n.  sp.)  ist  Spathiurus  ähnlich;  während 
letzterer  aber  deutlich  einen  seitlich  stark  comprimirten  Fisch  mit  langer 

^  Die  mit  *  bezeichneten  Arten  sind  bei  Sahel  Alma  gefanden ,  die 
übrigen  bei  Hakel. 
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Dorsale  und  Anale  darstellt,  ist  Ämphüaphurus  mit  langem,  rundem  Kör- 
per und  kleiner,  weit  von  der  Caudale  stehenden  Anale  versehen. 

Die  Teleostier  stellen  das  Hauptcontingent  zur  Fauna.  Pagellua  hat 
nur  die  schon  hekannten  leptosteus  Ao.  (nicht  sicher,  ob  vom  Libanon)  und 
P.  libanicus*  PiCT.  geliefert.  Von  Beryx  wird  ausser  B.  vexülifer  Pict. 
noch  ovalis  n.  sp.  beschrieben,  mit  ovalerem  Körper,  grösserer  Wirbelzahl, 
anderer  Stellung  und  Zahl  der  Flossenstrahlen ;  auch  steht  das  Maul  tiefer 
und  die  Kiefer,  namentlich  die  Oberkiefer,  sind  in  Folge  dessen  symmetrischer. 
Von  Pseudcheryx  hatten  Pictet  und  Humbert  2  Arten  {syricLcua  und  Portae) 
beschrieben.  Dazu  kommen  nun  noch  weitere  zwei,  Ps.  grandis  n.  sp., 
gross  und  kräftig  gebaut,  mit  langen  Rückenflossenstrahlen  und  hohem 
Schwanzstiel,  und  Ps.  longispina  n.  sp.,  ähnlich  Ps.  syriacus;  aber  mit 
auffallend  hoher  Bttckenflosse.  —  Auch  Hoplopteryx  hat  2  neue  Arten  ge- 
liefert, nämlich  ausser  H.  (Beryx)  syriacus  Pict.  &  Humb.  noch  H.  ob- 
longus  n.  sp.,  länger  und  schmaler  als  erstgenannte  Art  und  mit  grösserer 
Wirbelzahl ;  auch  steht  die  Bückenflosse  etwas  vor  der  Bauchflosse,  und 
die  Anale  beginnt  unter  den  letzten  Strahlen  der  Dorsale,  und  H,  spinosus* 
n.  sp.  mit  kleineren  Schuppen.  —  Homonotus  Ag.  mit  H,  pulcher*  n.  sp. 
soll  zwischen  Beryx  und  Pycnoslerinx  stehen,  ist  aber  noch  unsicher.  ~ 
Ausser  Enchodua  (Isodus)  sulccUtis*  Heckel  ist  noch  ^.  recurcus*  n.  sp. 
mit  gekrümmten  Zähnen  beschrieben.  —  Platax  brems  n.  sp.  ist  von  PL 
minor  Pict.  unterschieden  durch  grössere  Körperhöhe  und  stumpferen  Kopf. 
—  Vomer  parvülus  Ao.  und  Petalopteryx  syriacus  Pict.  bleiben  die  ein- 
zigen Arten  ihrer  Gattungen.  —  Zu  Cheiroihrix  libanicus*  Pict.  &  Hümb., 
der  neu  abgebildet  wird,  tritt  noch  CK,  Levoisii*  n.  sp.,  grösser  und  kräf- 
tiger, mit  höherem  Kopf  und  weniger  Wirbeln.  —  Sphyraena  und  Sokno- 
gnathus  haben  keine  Bereicherung  erfahren.  —  Dagegen  ist  Pycnosierinx 
um  6  Arten  gewachsen  {latus*  n.  sp.  mit  sehr  hohem  Körper,  Lewisii  n.  sp. 
mit  zahlreichen  und  hohen  Strahlen  in  Bücken-  und  Afterflosse,  Daviesii* 
n.  sp.  ähnlich  Heckelii  Pict.,  aber  länger  und  mit  dünnerem  Schwaazstiel, 
sowie  anderer  Stellung  der  Bücken-  und  Afterflosse,  gracüis*  n.  sp.,  wo 
Bücken-  und  Afterflosse  gegenständig  sind,  und  dubius  n.  sp.,  schlecht  er- 
halten und  unsicher).  —  Imogaster  aurcUus  Costa  wird  neu  abgebildet, 
wie  auch  Omosoma  Sahrel-Älmae  Costa.  —  Ebenso  wird  Coccodus  armatus 
Pict.  neu  beschrieben  und  abgebildet  und  für  wahrscheinlich  erklärt,  dass 
Gyrodus  syriacus  damit  ident  ist.  —  Xenopholis  n.  g.,  auch  zu  den  Silu- 
roiden  gestellt,  ist  in  einer  Art,  X.  carinatus,  vertreten.  Die  Gattung 
erinnert  durch  den  Mangel  ossificirter  Wirbel  und  den  Besitz  knöcherner 
Spinaiia  und  Interspinalia  an  Caturus,  jedoch  trennen  sie  von  dieser  Gat- 
tung die  hintere  Stellung  und  grosse  Ausdehnung  der  Bücken-  und  After- 
flosse. Der  Körper  ist  mit  grossen,  an  Scopelus  erinnernden  Knochenplatten 
bedeckt.  —  Zu  den  Scomberesocideu  wird  als  neue  Gattung  und  Art  JExo- 
coeUndes  minor  gerechnet ;  sie  nähert  sich,  wie  der  Name  ausdrücken  soll, 
dem  lebenden  fliegenden  Fische  Exocoetus.  —  Die  in  Westfalen  verbreitete 
Gattung  der  Esocidae,  IsUeus,  tritt  in  einer  neuen  Art,  /.  lebanonensis*^ 
auf,  verwandt  mit  J.  macrdcephalus  Ao. ,  ist  aber  höher  und  hat  einen 
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grösseren  Kopf.  Auch  beginnt  die  Rückenflosse  näher  am  Kopf.  —  Zu 
Osmeroides  megapterus  ♦  Pict.  kommen  noch  6  neue  Arten,  manche  davon 
nur  auf  Fragmente  begründet  (gracüis*,  brevis*,  latus*,  minor*,  dübius*, 
tnaximus*).  —  Neu  für  die  Fauna  von  Sahel  Alma  ist  Sardinius  crasstpinna 
n.  sp.,  Ähnlich  S.  Cordieri,  der  38 — 40  Wirbel,  davon  20  Schwanzwirbel, 
hat;  die  syrische  Art  hat  nur  34  mit  16  Schwanzwirbeln.  Opistopteryx 
(Mesogaater)  gracüia*  war  durch  Pictet  und  Hühbert  beschrieben,  0. 
curtus  *  n.  sp.  ist  kürzer  und  dicker,  der  Kopf  relativ  kürzer  und  der  Unter- 
kiefer springt  nicht  so  weit  vor.  —  Zu  den  bisher  beschriebenen  9  Clupea- 
Arten  kommen  noch  6  neue,  2  von  Hakel  (Lewisit,  curia),  3  von  Sahel 
Alma  (pulchra,  attenuata,  elongata) ,  alle  durch  die  äussere  Form  nach 
Ansicht  des  Verfassers  verschieden.  —  Zu  Engraulis  wird  mit  Vorbehalt  eine 
zierliche  Art  (tenuis*)  mit  sehr  langen  Flossenstrahlen  gerechnet.  —  Scombro- 
clupea,  Leptosamus,  Chirocentrites  bleiben  unverändert.  —  Spaniodon  ist 
zu  den  3  bekannten  noch  um  2  Arten  (electus*,  hakelensis)  bereichert.  — 
Lewisia  n.  g.  besitzt  manche  Merkmale  der  Halecoidei.  Der  Kopf  ähnelt 
dem  von  Eurypholis  mit  weitem  Bachen,  langen  Kiefern  und  grossen  Zäh- 
nen, wahrscheinlich  letztere  grosser,  aber  weniger  zahlreich,  als  bei  Eury- 
pholis. Die  Wirbelsäule,  die  Rippen  gleichen  Clupea  oder  Spaniodon, 
aber  die  Flossen  sind  durchaus  anders.  Sie  stehen  alle  in  der  Hinter- 
hälfte des  Körpers.  Die  Schwanzflosse  ist  sehr  gross,  alle  übrigen  sind 
klein.  Die  Art  heisst  L.  apicalis*.  —  Zu  Eurypholis  Boissieri  Pict.  und 
longidens*  Pict.  tritt  noch  major*,  bei  welcher  die  Brustflossen  an  der 
Bauchlinie  (nicht  auf  den  Seiten,  wie  bei  Boissieri)  befestigt  sind  und  die 
Bauchflossen  weit  hinter  der  Rückenflosse  stehen.  —  Fantopholis  n.  g. 
ist  durch  eine  Reihe  von  Platten  ausgezeichnet,  die  sich  vom  Kopf  an  über 
die  Bückenseite  des  Fisches  der  ganzen  Länge  nach  erstreckt  (P.  dorsalis* 
n.  sp.).  —  Eurygnathus  n.  g.  ist  in  mancher  Beziehung  Ischyrocephalus- 
ähnlich,  hat  aber  kleine  und  dünne  Schuppen  und  ist  dadurch  u.  A.  auch 
von  Eurypholis  unterschieden,  sowie  durch  die  Stellung  der  Bauchflossen, 
die  bei  ersterer  Gattung  unter  den  Brustflossen,  bei  der  neuen  zwischen 
Brust-  und  Afterflosse  stehen  (Eu.ferox*),  —  Phylactocephalus  n.  g.  ge- 
hört auch  in  diese  Gruppe,  hat  zwar  auch  die  zahlreichen  scharfen  Zähne 
von  Eurypholis,  aber  nicht  die  langen  dieser  Gattung,  auch  steht  die 
Rückenflosse  näher  dem  Kopf  und  die  Afterflosse  näher  dem  Schwanz  als 
dort.  In  Eurygnathus  steht  die  Rückenflosse  viel  mehr  nach  hinten.  Von 
Ischyrocephalus  trennt  ihn  der  Mangel  der  langen  Vorderzähne  (PA.  micro- 
lepis  n.  sp.).  —  Verhältnissmässig  die  meisten  neuen  Arten  finden  wir  bei 
RfUnellus,  nämlich  6  {robt*stus  *,  curtirostris,  longirostris,  laniatus,  ferox, 
Damoni*)  gegen  1  früher  bekannte  (Rh.  furcatus*),  und  zwar  fällt  es  auf, 
dass  die  Gattung,  die  früher  nur  von  Sahel  Alma  bekannt  war,  nunmehr 
mit  der  Mehrzahl  der  Arten  —  nämlich  4  —  bei  Hakel  gefunden  wurde. 
Die  Artunterschiede  übergehen  wir,  da  sie  sämmtlich  auf  Körperform  und 
Flossenstellong  etc.  beruhen.  —  Leptotrachelus  triqueter  Pict.  &  Humb. 
wird  neu  abgebildet  und  dem  Typus  eine  var.  a  zngetheilt.  Daneben  er* 
scheint  X.  gracüis*  n.  sp.,  deren  Hautschilder  eckiger  und  schärfer  zu- 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  V 
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gespitzt  sind.  —  Die  Gattungen  Dercetis  und  Aspidopleurus  bleiben  mit 
je  1  Art  unverändert.  —  Interessant  ist  da?  Auftreten  der  Gattung  Anguiüa 
mit  je  einer  Art  an  den  beiden  Fundorten  {Ä.  Sahel-Älmae*  und  hake- 
lensis),  —  In  einem  Nachtrag  werden  noch  eine  neue  Art  von  TetalopUryx, 
dorsalis  genannt  und  Fragmente  einer  Fischwirbelsäule  beschrieben,  letz- 
tere einem  Fisch  angebörig,  grösser  als  alle  sonst  vom  Libanon  bekannten. 

Einzelne  Irrthümer  bat  A.  Smith  Woodwabd  bereits  früher  aufgeklärt, 
andere  in  einem  Referat  im  Geological  magazine  (1887.  p.  416),  auf  das  hier 
verwiesen  werden  mag,  zur  Sprache  gebracht.  Immerhin  hat  Verf.  das 
Verdienst,  die  nunmehr  reichste  Fischfauna  der  oberen  Kreideformation  der 
Wissenschaft  erschlossen  zu  haben.  Leider  aber  bat  er  unterlassen,  irgend 
welche  weiteren  Gesichtspunkte  zu  erörtern;  nicht  einmal  das  Yerhältniss 
der  beiden  Fundorte  unter  einander,  geschweige  denn  das  zu  anderen  gleich- 
alterigen  oder  sonst  nahestehenden  Faunen  ist  besprochen. 

Es  ergibt  sich  aus  der  Arbeit,  dass  im  Ganzen  54  Gattungen  mit 
114  Arten  auftreten,  von  denen  69  bei  Sahel  Alma,  45  bei  Hakel  gefunden 
wurden.  Keine  einzige  Art  ist  beiden  Fundorten  gemeinsam,  und  von  den 
Gattungen  kommen  nur  8  hier  und  dort  zugleich  vor  (Rhinohatus,  Petalo- 
pteryx,  Pycnosterinx,  Clupea,  Spaniodon,  Bhinellus,  Leptotrachelus,  An- 
guüla).  Die  auffallende  Menge  kleiner  Haie  von  Sahel  Alma  fehlt  bei 
Hakel  ganz,  während  letzterer  Fundort  wieder  durch  die  zahlreichen  Clupea» 
Arten  charakterisirt  wird ;  und  solche  Facies-Ünterschiede  liessen  sich  noch 
zahlreich  feststellen.  Dames. 

A.  Smith  "Wood-ward:  Note  on  the  affinities  of  the  so- 
called  y^Torpedo'^  {Cyclobatis  EoEBTON)from  the  Cretaceous 
of  Mount  Libanon.    (Geol.  mag.  1887.  508  ff.) 

Die  bekannte  kleine  Boche  vom  Libanon  {Cyclobatis  öligodactylus) 
-wurde  bisher  stets  als  Zitterroche  angesprochen.  Verf.  weist  nach,  dass 
sie  zur  Familie  der  Trygonidae  gehört;  denn  1)  sind  die  Brustflossen  un- 
unterbrochen bis  zur  Schnauzenspitze  fortgesetzt  und  kamen  so  wahrschein- 
lich vom  zusammen;  2)  liegt  der  Beckengürtel  weit  nach  vom  und  die 
Strahlen  der  Bauchflossen  dehnen  nach  hinten  sich  kaum  hinter  die  Spitzen 
der  Brustflossen  aus;  3)  fehlen  alle  Medianflossen;  4)  ist  die  Haut  mit 
spitzigen  Höckem  versehen,  die  Verf.  an  Cyclobatia  zuerst  gesehen  hat. 

Dames. 

E.  D.  Oope:  On  two  new  forms  of  polyodont  and  gono- 
rhynchid  fishes  from  the  Eocene  of  the  Rocky  Mountains. 
(Nat.  Acad.  of  Sciences.  Vol.  m.  161—165.  1  Taf.) 

Crossapholis  magnicatidatus  Co¥E  erhält  folgende  Beschreibung:  Der 
Knochen  in  der  Lage  des  Fraeoperculum  berührt  die  Unterseite  des  oberen, 
Yorderen  Bandes  des  Operculum  mit  seinem  oberen  Ende.  Der  Oberrand 
ist  ganz,  fast  vertical  und  convex.  Der  Abdruck  der  Aussenseite  ist 
mit  tiefen  Gmben  versehen.  Einige  dünne  Platten  zeigen  Bürsten-Zähne 
(Praemaxillen  und  Dentalia);  auch  sind  einige  stemförmige  Knochen  der 
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Schnauze  erhalten.  Die  Schuppen  sind  zahlreich  und  stehen  in  schiefen  Rei- 
hen, die  sich  nicht  herühren.  Sie  hilden  eine  kleine,  mit  Grübchen  versehene 
Scheibe  und  haben  hinten  einige  Stacheln.  Dorsale  und  Anale  kurz,  hinten- 
ständig; die  erstere  beginnt  vor  der  letzteren.  Die  Fulcren  der  Caudale 
sind  hinten  schmal,  verändern  sich  aber  nach  vom  in  breite  flache  Schilder, 
die  sich  auf  den  oberen  Theil  des  Schwanzstiels  legen.  Oberer  Schwanz- 
lappen länger  als  der  untere.  Die  Gattung  steht  zwischen  Psephurus  und 
Polyodon.  —  Notogoneus  oaculus  unterscheidet  sich  von  Gonorhynchus 
durch  den  Mangel  an  Zähnen  auf  Hyoid-  und  Fterygoid-Knochen.  Die 
Schuppen  sind  rund  und  hinten  mit  Fransen  oder  ziemlich  langen  Stacheln 
versehen  (Twin  Creek,  Wyoming  Territory).  —  Friscacara  hypsacanthus 
unterscheidet  sich  durch  den  Besitz  eines  verlängerten  Flossenstrahls  vor 
<ler  zweiten  Dorsale  von  allen  anderen  Arten.  Dames. 


H.  Forir:  Contribations  ä  T^tude  du  Systeme  cr6tac6 
de  la  Belgique.  (Sep.  aus  Ann.  de  la  soc.  g6ol.  de  la  Belgique.  t.  14. 
M6m.  1887.) 

I.  Sur  quelques  poissons  et  crustac6s  nouveaux  ou  peu  connus. 
Jnomoeodus  n.  g.  wird  för  Pyctiodus  subclavatus  Ag.  errichtet.  Es 
sind  6  Zahnreihen  im  Unterkiefer,  von  denen  die  beiden  äusseren  und  die 
innerste  Microdon-,  die  3.  und  4.  von  aussen  GyrodiM'  und  die  5.  Pycnodus- 
artig  gebildet  sind.  Wie  bei  Chyrodua  ist  die  zweite  Beihe  von  aussen 
die  grOsste.  Dann  folgt  die  4.,  3.  und  2.  Die  Abbildung  einer  wohl- 
«rhaltenen  Unterkieferhälfte  erläutert  die  Beschreibung.  —  Als  Hyhodus 
Dewalquei  n.  sp.  wird  ein  Flossenstachelfragment  abgebildet,  welches  der 
Unteroolith-Art  H,  crassua  und  auch  H,  dorsalü  Ao.  nahesteht;  Senon 
Ton  Lonz6e.  —  Hybodm  minutus  n.  sp.  sind  Zähne  ans  dem  Niveau  der 
Terehratella  pectiniformis  des  Petersberges  bei  Mastricht  genannt,  welche, 
nach  der  Abbildung  zu  urtheilen,  sicher  nicht  zu  Hybodus  gehören,  sondern 
zur  noch  recenten  Gattung  Ginglymostatnaj  von  welcher  Nötling  (cfr.  dies. 
Jahrb.  1886.  U.  -293-)  nachgewiesen  hat,  dass  sie  mit  der  T.  C.  Winkler'- 
schen  Gattung  Plicodus  des  belgischen  Tertiärs  zusammenfällt.  Es  ist  in- 
teressant, dass  die  Gattung  nun  auch  bis  in  das  obere  Senon  zurückverfolgt 
ist.  —  Enchodus  Cometi  n.  sp.  soll  sich  von  Enchodus  Favjasii  durch 
die  ungleiche  Entfernung  und  die  verschiedene  Grösse  der  Zähne  unter- 
scheiden, in  den  letzteren  ausserdem  durch  die  Krümmung,  kurze  and 
relative  Breite  der  Oberkiefer-,  durch  die  in  der  Mitte  verbreiterten,  an 
der  Basis  verdickten  Unterkieferzähne  und  durch  die  feine  Undulirung  der 
schneidenden  Bänder  aller  Zähne.  [Letzteres  Merkmal  zeigen  fast  alle 
gut  erhaltenen  Enchodua-Z^hn^,  Bef.].  Aus  dem  unteren  Mastrichtien  von 
Yieux-Fauquemont  bei  Mastricht.  —  Dromiopsia  ru^osa*  Sohl.  sp.  wird 
von  Ciply  beschrieben.  —  Dromiopsia  Briarti  n.  sp.  stanmit  aus  der  Tuff- 
kreide von  Mastricht;  Thenopa  Straüii  n.  sp.  (in  der  zweiten  Mittheilnng 
zu  Podoeratea  gestellt)  steht  der  Sheppy-Art  Th,  acyllariformia  Bell  über- 
aus nahe,  ist  aber  etwas  grösser,  der  zweite  Lobus  des  ersten  Segmentes 
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ist  am  Ende  verbreitert  und  in  der  Mitte  verengt,  anstatt  dreieckig  za 
sein  etc.  Untersenon  (Argilite  hervienne)  von  la  Croix  Polinard  bei 
Thimister. 

n.  ]^tude8  compUmentaires  sur  les  crustac^s. 

Zunächst  wird  Thenops  Stratli  Forir  zu  Podocrates  gestellt  (s.  oben), 
dann  wird  als  Nymphaeops  belgicus  n.  sp.  eine  dem  N.  Coesfeldiensis  nahe 
stehende  Art  aus  dem  Senon  mit  schwarzen  Feuersteinen  von  Eben  im 
belgischen  Limburg  beschrieben,  welche  sich  von  der  westfälischen  durch 
die  Länge  und  Abflachung  der  Hinterregion,  durch  die  Form  der  Cervical- 
furche  und  durch  das  Vorhandensein  einer  stellenweis  ziemlich  tiefen  me- 
dianen Längsfurche  unterscheidet.  —  Homarus  senonensis  n.  sp.  ist  auf 
2  Scheeren  aus  dem  harten  Senon  von  Galoppe  (holländisches  Limburg) 
begründet,  welche  sich  von  Homarus  longimanus  und  Hotnarus  Bredai 
durch  den  fast  kreisrunden  Querschnitt  und  die  viel  bedeutendere  relative 
Länge  des  Pollex  zu  der  des  Index  unterscheiden.  [Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  diese  Scheeren  (soweit  die  Abbildung  erkennen  lässt)  zu 
Ischnodactylua  Pelseneer  gehören.  In  der  Berliner  Sammlung  befinden 
sich  zwei  Stücke,  wo  eine  l8chnodactylu8S(i\it%xt  neben  einer  Homarus 
senonensisScheere  so  liegt ,  dass  beide  demselben  Thier  angehört  haben 
müssen.  Fritsch  hat  mit  Becht  auf  die  Ähnlichkeit  seiner  Gattung  Steno^ 
cheles  (=  Ischnodactylus  Pelseneer)  mit  der  lebenden  Tiefseeform  Asta- 
cu8(?)  eaUucus  W.  Schm.  hingewiesen.  Auch  diese  hat  verschieden  ge- 
staltete Scheeren,  von  denen  die  der  linken  Seite  in  der  Form  (nicht  in 
der  Grösse)  der  der  obengenannten  FoRiR^schen  Art  nicht  unähnlich  ist] 
—  Dromiopsis  gigas  n.  sp.  unterscheidet  sich  von  Dr,  rttgosa  durch  die 
viel  dichtere  Besetzung  mit  Höckern,  und  zwar  ebensowohl  auf  dem  Thorax 
wie  auf  den  Scheeren.  Genoman  von  Toumay.  —  Von  Dromiopsis  rugosa 
Sohl.  sp.  sind  2  Propoditen  in  der  Tuifkreide  des  Petersberges  bei  Mastricht 
gefunden.  —  Necrocarcinus  ornatissimus  n.  sp.  ist  auf  eine  Scheere  aus 
der  Bryozoenschicht  des  Petersberges  bei  Mastricht  gegründet.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  Arten  durch  einen  Höckervorsprung  am  Pro- 
poditen und  die  „fossettes  nasiformes"  am  Dactylopoditen.  Die  letztere 
Bezeichnung  hat  Verf.  kleinen  ovalen  Gruben  gegeben,  deren  ebener  Grund 
gegittert  ist.  —  Schliesslich  ist  eine  Übersicht  über  die  aus  der  belgischen 
Kreide  bekannten  Thoracostraca  gegeben. 

III.  Bibliographie  et  Tableau  des  Thoracostrac^s  cr6tac6s 
d^crits  jusqu'ä  ce  jour. 

Verf.  ist  bemüht,  die  aus  den  Jahren  1862,  1874  und  1875  stammen- 
den Litteraturzusammenstellungen  Schlüter^s  und  M.  de  Tribolet's  durch 
Nachträge  bis  auf  heute  zu  vervollständigen  —  ein  gewiss  dankenswerthes 
Unternehmen,  wenn  dasselbe  nur  nicht  so  wesentliche  Lücken  zeigte.  Z.  B. 
fehlen  die  Arbeiten  von  Fraas  (Aus  dem  Orient),  die  des  Bef.  über  die 
Crustaceen  der  syrischen  Kreide,  einige  Arbeiten  von  H.  Woodward  u.  a.  ^ 
von  neueren  americanischen  Arbeiten  ist  nichts  aufgenommen.  —  Es  folgt 
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<iann  eine  Übersicht  der  in  der  vorangeschickten  Bibliographie  enthaltenen 
Arten  mit  Angabe  der  Litteraturcitate  und  des  geologischen  Alters. 

Dames. 

J.  Carter:  On  the  Decapod  Crustaceans  of  the  Oxford 
Clay.    (Quart,  journ.  geoL  soc.  London.  Vol.  42.  1886.  542  ff.  t.  17.) 

Die  meisten  der  hier  beschriebenen  Stücke  wurden  im  Oxfordthon 
Ton  St.  Ives  (Huntingdonshire)  gesammelt,  von  dem  auch  ein  Profil  ge- 
geben ist.  Die  Zahl  der  Arten  ist  14  oder  16,  während  bisher  nur  3  Arten 
aus  dem  betreffenden  Thon  citirt  wurden.  Die  Gattungen  sind  meist  in 
der  Juraformation  wohlbekannte  Erscheinungen.  —  Eryon  sublaevis  n.  sp. 
ist  durch  die  glatte  Oberfläche  Aer  Mittelbranchialregion  vor  bisher  be- 
kannten Arten  ausgezeichnet.  —  Von  den  6  JE^r^ma- Arten  gehören  vier  (Man' 
dclslohi  V.  Meyer  sp.,  ventrosa  y.  Meter  sp.,  Viliersi  MoriAre,  Babeani 
!£)tallon)  schon  bekannten  an ;  Eryma  Georgii  ist  neu,  charakterisirt  durch 
auffallend  tiefe  Rinnen  und  grobe  Höcker  in  der  Bückengegend.  Fraglich 
wird  eine  Art  als  pulchella  n.  sp.  zu  Eryma  gestellt,  auf  5  mm.  ^grosse, 
kurze,  breite  Scheeren  begründet.  —  Glyphaea  hispida  n.  sp.  ist  verwandt 
mit  pustulosa  v.  Meyer,  Etalloni  Opp.  u.  a.  Sie  besitzt  4  deutliche,  mit 
Höckern  versehene  Längskiele  im  Vordertheil  des  Cephalothorax  und  einen 
etwas  anderen  Verlauf  der  Branchialloben.  Ausserdem  kommt  noch  Gly- 
phaea Begleyana  vor.  —  Die  Gattung  Magila  hat  M.  Fichleri  Opp.  und 
2  neue  Arten :  M.  laevimana  (durch  breit  gerundete  Ränder  der  Hand  von 
Fichleri  verschieden)  und  M.  dissimilis  (Scheerenfi-agmente,  an  denen  der 
Index  starke  zahlreiche  Zähne  hat,  während  der  Pollex  nur  leicht  gewellt 
ist)  geliefert.  —  Mecochirus  socialis  ist  die  weitaus  häufigste  Art.  —  Gonio- 
chirus  crislatus  n.  sp.  ist  auch  nur  aus  Scheerenfragmenten  bekannt  mit 
kurzen  kräftigen,  leicht  gekrümmten  und  tuberculirten  Fingern.  —  Weitere 
Scheeren  sind  nicht  mit  Artnamen  belegt,  wie  Pseudasiacus  sp.,  Pagurus 
sp.  [es  scheint  sehr  gewagt,  die  Gattung  Pagurus,  sonst  nur  aus  Tertiär 
bekannt,  auf  ein  einzelnes  Scheerenfragment  hin  bis  zum  Oxford  zurück- 
zufahren. Ref.] ;  Pseudasiacus  (?)  serialis  n.  sp.  begreift  auf  der  Innenseite 
fein,  auf  der  Aussenseite  grob  tuberculirte  Scheeren  mit  hoher  schmaler 
Hand  und  kurzem  Index.  —  Zum  Schluss  werden  noch  einige  ergänzende 
Bemerkungen  zu  Mecochirus  Pearcei  M'Coy  gemacht,  der  sich  bei  St.  Ives 
noch  nicht  gefunden  hat,  und  über  GlypJuiea  lepiomana  und  Stricklandi 
Phill. ,  von  denen  erstere  nicht  beschrieben  und  abgebildet  ist,  letztere 
zweifingerige  Scheeren  hat,  also  nicht  zu  Glyphaea  gehören  kann,  wenn 
auch  die  Stellung  bei  einer  anderen  Gattung  noch  nicht  bestimmt  werden 
kann.  Dames. 

G-.  Holm:  Om  thoraxledernas  antal  hos  Paradoxides 
Tessini  Brongn.  (Geol.  För.  i  Stockholm  Förh.  Bd.  9.  Heft  6.  1887. 
407  ff) 

In  alten  schwedischen  Sammlungen  liegen  so  vollständige  Exemplare 
der  im  Titel  genannten  Art,  wie  sie  heute  nicht  mehr  vorkommen.    Sie 
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stammen  alle  aus  dem  Alaunschieferbruch  von  Oltorp  im  Bezirk  Dimbo 
(Westgothland) ,  so  z.  B.  auch  die,  welche  Linn£  bei  seiner  AufsteUmig 
des  Entomolithes  paradoxus  und  Wahlenbbrg  bei  der  des  Entomostracües 
paradoxi$simu8  vor  sich  hatten.  Exemplare  von  dem  genannten  Fundort 
in  der  üniversitätosammlung  zu  Upsala  zeigen  nun  unzweifelhaft,  dass  die 
Segmentzahl  bei  Paradoxides  Tesstni  21  ist,  ein  Unterschied  von  P.  ho- 
hemicus,  bei  dem  die  Segmentzahl  als  constant  20  angegeben  wird.  Dieser 
Fest.stellung  fügt  Verf.  noch  einige  Einzelbemerkungen  über  die  nuter- 
suchten Stücke  hinzu.  Dames. 

P.  Preoh:  Die  Versteinerungen  der  untersenonen  Thon- 
lager  zwischen  Snderode  und  Quedlinburg.  (Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  Bd.  39.  p.  141-202.  t.  XI-XIX.  1887.) 

Gelegentlich  einer  Brunnengrabung  zwischen  Suderode  und  Quedlin- 
burg wurden  blaue,  plastische  Thone  als  Einlagerung  in  dem  untersenonen 
Quadersandstein  aufgeschlossen,  deren  reiche  und  wohlerhalteue  Fauna  zu- 
sammen mit  einer  kleinen  Süsswasserfauna  von  der  Maasmühle  bei  Quedlin- 
burg in  dieser  Arbeit  behandelt  ist.  Da  es  sich  nicht  um  typisch  marine 
Schichten  mit  Cephalopoden  und  Inoceramen,  sondern  um  Ablagerungen 
bandelt,  die  in  schlammigen  Buchten  des  Senonmeeres  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Küste  gebildet  wurden,  so  lässt  sich  eine  scharfe  Altersbestim- 
mung der  betreffenden  Thonschichten  nicht  durchführen.  Lagerungsverhält- 
nisse sowohl  als  auch  die  eingeschlossene  Fauna  lassen  ein  mittleres  oder 
oberes  Niveau  innerhalb  des  Untersenous  vermutheu.  Die  Thonschichten 
der  Alteuburg  bei  Quedlinburg  mit  den  von  Heer  beschriebenen  Pflanzen- 
resten dürften  dem  gleichen  Horizont«  wie  die  Thone  angehören,  während 
die  Stellung  der  Süsswasserschichten  von  der  Maasmühle  unsicher  blei- 
ben muss. 

Ein  Vergleich  mit  den  Faunen  anderer  Gegenden  ergiebt,  dass  etwa 
die  Hälfte  der  bereits  beschriebenen  Formen  mit  solchen  aus  dem  Aachener 
Grünsande  (oberes  Untersenon)  übereinstimmen.  Geringere  Übereinstim- 
mung ist  mit  den  Faunen  der  schlesisch-sächsischen  Ablagerungen  und  mit 
denen  der  Gosauschichten  vorhanden. 

Die  Fauna  der  Thone  von  Suderode  ist  eine  vorwiegend  marine,  in 
etwa  10  m.  Tiefe  wurde  aber  eine  brackische  Schicht  mit  Fyrgulifera, 
Glauconia,  Cyrena  etc.  beobachtet.  Das  häufigste  Fossil  ist  Turritella 
acanthophora  Müll.,  eine  Form,  die  auch  von  zwei  andern  Fundpnnkten 
der  Umgegend  bekannt  ist.  Sehr  häufig  sind  femer  Änornia  Ewaldf\  Corbu- 
lamcUa  striatula,  Corbula  lineata,  Leda  papyracea,  Turritella  nodosoid^, 
Liopistha  aequivalvis.  Verf.  beschreibt  15  neue  Arten,  die  den  Gattungen 
Fht/lhcoenia j  Anomia,  Mytilus,  Area,  Leda,  Cyrena  (Corbicula),  Sole- 
curtus,  Turritella,  Natica,  Fyrgulifera,  Fusus  und  Cyltchna  angehören. 

Die  Süsswasserschichten  der  Maasmühle  lieferten  nur  neue  Formen 
von  Cyrena  (Miodon)  und  eine  Faludina.  Die  Cyrenen  unterscheiden  sich 
nur  wenig  von  den  bekannten  Arten  des  Wealden.         Stelnxnann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     327     — 

C.  Mayer-Eymar :  Description  de  coquilles  fossiles  des 
terrains  tertiaires  inf6rienrs.  (Suite.)  (Journal  de  Conchyliologie 
1887.  311.  PI.  XL) 

Es  werden  beschrieben  und  grossentheils  abgebildet:  Ostrea  Bun- 
censis  aus  dem  Kalk  von  Bonca,  0.  Gaasensts  von  Gaas,  Anomia  Licy^ 
erma  aus  den  Sables  moyens  von  Lisy-sur-Ourq  (hierbei  wird  erwähnt,  dasa 
A,  paamaüieis  Batan  =  A.  pellucida  Desh.  non  Tebqüem  =  A.  laevigata 
Ntst  ist  und  A.  primaeva  Desh.  =  A.  tenuistriata  =  A.  planulata  Desh. 
=  A.  Girondica  Mathäron),  Plicatula  magnifica  aus  dem  Ober-Eocän 
von  Lonigo  bei  Yicenza,  Pecten  Muntert,  Unter-Eocän  von  Appenzell, 
Inoceramus  (?)  Isseli ,  Abdruck  aus  dem  Flysch  von  Genua ,  Venus  plica- 
teüa  aus  dem  Mittel-Eocän  des  Mokattam  etc.  und  Lovellia  Schweinfurthiy 
Mittel-Eocän  vom  See  Birket-el-Querun.  von  Koenen. 


H.  OroBse  et  P.  Fisoher:  Observations  sur  le  genre  Ber» 
thelinia.    (Journal  de  Conchyliologie  1887.  305.  Taf.  X.) 

Die  Gattung  Berthelinia  war  1875  von  Crosse  für  eine  winzige, 
damals  mit  Capulus  verglichene  Form  des  Calcaire  grossier  aufgestellt 
worden.  Besseres  Material  verschiedener  Fundorte  ergab  jetzt,  dass  Ber- 
ihelinia  eine  Bivalve  aus  der  Verwandtschaft  der  Aviculaceen  ist,  ohne 
Perlmutterschale,  ohne  Schloss,  aber  mit  zahlreichen,  kurzen,  schrägen  Li- 
gamentgruben,  die  rechte  Schale  etwas  bauchiger  und  mit  freiem,  spiral 
eingerolltem  Wirbel.  von  Koenen. 

T.  Parona:  Appunti  per  la  Paleontologia  miocenica 
dellaSardegna.    (BoU.  Soc.  geolog.  Ital.  VI.  1887.  289.) 

Der  Verfasser  giebt  ziemlich  ausführliche  Verzeichnisse  der  Fossilien 
aus  einer  Beihe  von  Miocänlokalitäten  Sardiniens,  indem  er  dieselben  zu 
gleicher  Zeit  auf  Grund  der  angeführten  Fossilien  theils  dem  AquitAuien, 
theils  dem  Langhien  und  Helvetien  zuzählt,  besonders  aber  hervorhebt, 
dass  dieselben  insgesammt  älter  seien  als  die  von  ihm  bei  einer  Mheren 
Gelegenheit  beschriebenen  Miocänablagerungen  von  Capo  San  Marco,  die 
er  für  obermiocän  oder  tortouisch  hält. 

Es  ist  nun  in  der  That  auffallend,  dass  in  den  gegebenen  Verzeich- 
nissen zahlrMche  Arten  der  ersten  Mediterranstufe,  ja  mitunter  sogar  des 
Oberoligocän  vorkommen,  und  finden  sich  dieselben  namentlich  in  grosser 
Anzahl  an  den  beiden  Lokalitäten  Isili  und  Fontanazzo,  welche  der  Verf. 
demzufolge  auch  für  aquitanisch  [wohl  im  Sinne  Seguenza's,  Bef.]  hält. 
Die  wichtigsten  dieser  Arten  sind: 

Clypeaster  tnarginatus,  scutellatus^  —  Scutella  suhrotunda,  —  Spa- 
tangus  austriacus,  —  Cardium  Hoernesianum,  —  Cytherea  erycina,  — 
Fusus  episomtis,  —  Pecten  Burdigalensis ,  Beudanti,  Bonifaciensis ,  — 
Mytilus  Haidingeriy  —  Proto  catliedralis,  —  Turritella  gradata,  —  Nct^ 
tica  propevulcanica ,  —  Voluta  anceps.  —  Allerdings  wird  neben  diesen 
Arten  auch  der  Pecten  latissimus  angegeben ;  wenn  man  jedoch  im  Anhange 
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der  Arbeit  nachsieht,  in  welchem  die  einzelnen  angeführten  Arten  kritisch 
besprochen  werden,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  es  sich  hier  ni'-ht 
um  diese  Art,  als  vielmehr  um  den  Pecten  Holgeri  handeln  würde.  Der 
Verf.  giebt  nämlich  an,  dass  die  Rippen  keine  Knoten  tragen  und  auch 
die  freien  Lftngsrippen  auf  den  Hauptrippen  kaum  angedeutet  gewesen 
wären.  Dies  sind  aber  gerade  die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen 
Pecten  latmimus  und  Holgeri. 

Der  „Argilla  a  Pecten  denudatus  di  Fangario"  mit  Ostrea  cochlear, 
Pinna  Broechi,  Pecten  spinulosus,  Pecten  denudatus^  Sepia  Craveri,  sowie 
die  „Molassa  a  Vaginella  depressa  di  Castelsardo',  die  sehr  reich  an  Fo- 
raminiferen  ist,  erinnern  lebhaft  an  den  Schlier  und  werden  vom  Verf.  dem 
Langhien  und  Helvetien  zugerechnet. 

Den  „Calcare  compatto  di  San  Bartolomeo"  hält  der  Verf.  für  die 
jüngste  der  beschriebenen  Ablagerungen  und  zählt  ihn  dem  Helvetien  zu. 
Es  finden  sich  in  demselben  zahlreiche  Clypeeuster' Arten,  Pecten  aduncus 
und  Cardita  Jouannetti,  welche  in  den  vorhergehenden  Ablagerungen  nicht 
angeführt  werden. 

Pliocäne  Ablagerungen  sollen  nach  dem  Verf.  auf  Sardinien  nicht 
vorhanden  sein,  und  alle  bisher  dahin  gerechneten  Ablagerungen  dem 
Miocän  angehören.  Th.  Fuohs. 

D.  Pantanelll:  Specie  nuove  di  Molluschi  nel  Miocene 
medio.    (Boll.  Soc.  Malacol.  Italiana.  Vol.  XII.  1887.  123.) 

Ist  nur  ein  zweiter  Abdruck  jenes  Theiles  der  vorhergehenden  Arbeit, 
in  welchem  die  neuen  Mollusken  beschrieben  werden.       Th.  Fuchs. 


H.  du  Boucher :  Le  Septifer  decussatus  G.  Dollfus.  (Bull. 
Soci^tfe  de  Borda  ä  Dax.  XII.  239.) 

Es  wird  aus  einer  3Ierge]grube  bei  Lourquen  (Landes),  einer  neuen 
oder  wenig  bekannten  Localität,  eine  Liste  von  40  Arten  mitgetheilt,  welche 
grossentheils  für  das  Mitteloligocän  von  Gaas  bezeichnend  sind,  zum  Theil 
aber  nur  der  Gattung  nach  bestimmt  wurden.  Drei  Arten,  Lucina  in- 
crassata,  Corbula  carinata  und  Venus  ovata,  deuten  zwar  auf  Miocän  hin, 
doch  könnten  diese  aus  höher  liegenden  Schichten  stammen. 

von  Koenen. 

G-.  Dollfus:  Coquilles  nouvelles  ou  mal  connues  du  ter- 
rain  tertiaire  duSud-Ouest.  (Bull.  Soc.  de  Borda  &  Dax.  XII.  243.) 

Es  werden  aus  den  mitteloligocänen  Mergeln  von  Lourquen  (Landes) 
als  neue  Arten  beschrieben  und  durch  dem  Text  eingefügte  Abbildungen 
kenntlich  gemacht:  Septifer  decussatus  und  Pecten  Boucheri. 

von  Koenen. 

O.  A.  White:  On  new  generic  forms  of  cretaceous  Mol- 
lusca and  their  relation  to  other  forms.  (Proc.  Acad.  Nat.  Sc. 
Philadelphia.  Jan.  25,  1887,  32—37.  t.  2.) 
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Es  werden  3  neue  Lamellibranchiaten-Gattnugen  aus  der  texanischen 
Kreide  beschrieben,  nämlich: 

Stearnsia,  zu  den  Crassatelliden  gehörig,  mit  Ästarie  und  Crctssa- 
tella  verwandt.    SL  Röbinsi  White,  ?  carinata  d'Orb.  (Astarte). 

Dalliconcha,  mit  GerviUia  verwandt.  2>.  invaginata  White, 
ensiformis  Conr.  ;  vielleicht  sind  auch  GerviUia  aviculoides  Dfr.  (non  Sow.) 
und  G.  solenoides  Dfr.  hierher  zu  ziehen. 

Aquileria  ist  eine  mit  Perna  verwandte  Gattung.  Ä,  Cumminsi 
White.  Vielleicht  schliesst  sich  P.  Benauxiana  Math,  und  P.  dissita 
White  hier  an. 

[Nach  der  gebräuchlichen  ünterscheidungsmethode  dürften  diese  Gat- 
tungen wohl  nur  den  Werth  von  Untergattungen  besitzen.] 

Stelnmann. 


Ferd.  Beolard:  Les  fossiles  coblenziens  de  St.  Michel 
pr6s  de  St.  Hubert.  (Bull.  Soc.  beige  de  Geologie,  Pal.  Hydr.  I.  1887. 
60-96.  Mit  3  Taf.) 

In  dieser  sorgfältigen  Arbeit  wird  uns  zum  ersten  Male  von  belgi- 
schem Boden  eine  Fauna  beschrieben,  die,  aus  den  tiefsten  Schichten  des 
Coblenzien  der  französisch-belgischen  Geologen  stammend,  mit  der  Fauna 
unserer  Siegener  Grauwacke  —  in  der  ich  ein  Zeitäquivalent  des  Taunus- 
quarzits  und  Hnnsrückschiefers  erblicke  —  die  allergrösste  Ähnlichkeit  zeigt. 
Neben  einigen  wenigen  Conchiferen  (Pterinea  costata  und  Ävicula  lamel- 
losa), Crinoiden  (Ctenocrinus  decadactj/lus)^  Fleurodictyum,  Orthoceras  etc. 
besteht  die  Fauna  besonders  aus  Brachiopoden,  unter  denen  in  erster  Linie 
der  iür  das  in  Rede  stehende  tiefe  Niveau  des  Unterdevon  so  charakteri- 
stische grosse  Spirifer  primaevus  zu  nennen  ist.  Ich  habe  kaum  einen 
Zweifel,  dass  zu  dieser  selben  Art  auch  die  vom  Verf.  als  Spirifer  Beau- 
jani  n.  sp.  beschriebene  Form  gehört.  Weiter  treffen  wir  einen  kleinen 
Spirifer  —  Sp.  Gosseleti  n.  sp.  — ,  der  der  verbreitetsten  Art  der  Siegener 
Grauwacke,  Sp.  micropierus  Gf. ,  mindestens  sehr  nahe  steht.  Der  Ver- 
fasser findet  die  wesentlichen  Unterschiede  seiner  neuen  Art  von  der  ge- 
nannten in  dem  im  Grunde  vrinkelig  gebrochenen  Sinus  und  dem  nicht 
bloss  abgeflachten,  sondern  durch  eine  Furche  zweitheiligen  Sattel;  wenn 
man  indess  bedenkt,  dass  diese  Unterschiede  leicht  nur  scheinbare,  durch 
Verdrfickung  bedingte  sein  können  —  die  abgebildeten  Exemplare  zeigen 
fast  alle  Spuren  der  letzteren  — ,  so  scheint  die  Selbständigkeit  der  neuen 
Species  noch  keineswegs  gesichert.  Von  anderen  wichtigen  und  verbreiteten 
Formen  der  Siegener  Grauwacke  finden  wir  weit-er:  Spirifer  daleidensis 
(Steininoer)  ,  Strophomena  Sedgwicki  und  Murchisoni,  Orthis  circularis, 
Bhynchonelia  daleidensis,  Athyris  undata.  Das  Taf.  4  Fig.  12  abgebildete 
Fossil  könnte  vielleicht  auf  meine  Bhynchonella  Bannenhergi  zu  beziehen 
sein,  während  die  Identität  der  Taf.  4  Fig.  7  abgebildeten  Bhynchonella 
mit  Bh,  Losseni  Kays.  {Stricklandi  Sow.  bei  Schnür),  einer  Art  der  Ober- 
Ooblenzschichten ,   sehr   zweifelhaft   erscheint.     Die   vom  Verf.   versuchte 
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Wiederanwenduug  des  in  seiner  Bedentang  vollständig  zweifelhaften  Na- 
mens Orthis  strigosa  Sow.  dürfte  sich  nicht  empfehlen.        Kayser. 


L.  Döderleln:  Die  japanischen  Seeigel.  I.  Theil.  Familie 
Cidaridae  und  Saleniidae.  Stuttgart,  Schweizerbart.  1887.  gr.  4^ 
59  S.  11  Taf. 

Das  zunächst  der  Beschreibung  der  recenten  Seeigel  der  japanischen 
Meere  gewidmet«  Werk,  von  denen  das  vorliegende  Heft  mit  den  im  Titel 
genannten  Familien  beginnt,  ist  auch  für  den  Palaeoutologen  sehr  beachtens- 
werth,  da  der  Verf.  zahlreiche  Beobachtungen  an  fossilen  Cidariden,  sowie 
auch  Artbeschreibungen,  speciell  solcher  von  St.  Cassian,  mittheilt.  Nach 
der  Beschreibung  der  japanischen  Arten,  welcher  eine  solche  nicht-japani- 
cher  folgt,  wendet  sich  Verf.  zu  den  Charakteren  jugendlicher  Cidariden, 
die  erkennen  lassen,  dass  dieselben  zur  Unterscheidung  verschiedener  Grup- 
pen nicht  zureichend  sind,  da  die  hierzu  nöthigen  Differenzirungen  erst  in 
fortgeschritteneren  Stadien  auftreten.  —  Dann  werden  Wachsthumserschei- 
nungen  besprochen  und  zwar  am  Apicalfeld,  Interambulacralfeld  (Coronal- 
platten,  Hauptwarzen,  Secundär-  und  Miliarwärzchen ,  Dickenwachsthum), 
Ambulacralfeld  (Ambulacralplatten,  Ambulacralporen,  Ambulacralwärzchen) 
und  am  Buccalfeld.  —  Nach  einem  Excurs  über  Pedicellarien  bespricht 
Verfasser  die  Primärstacheln  und  weist  nach,  dass  die  bei  cretacischen 
Cidariden  häufigen  Keulenstacheln  von  da  ab  abnehmen,  so  dass  sie  jetzt 
nur  noch  bei  2  Arten  vorkommen  (Leiocidaria  imperialis  und  Eucidaris 
galapagensü)  und  auch  hier  schwächer  entwickelt.  StabfÖrmige  Primär- 
stacheln, die  sich  oben  zu  einer  zackigen  Krone  erweitem,  treten  in  der 
Jetztwelt  zahlreich  auf,  sie  beginnen  in  der  Kreide  mit  C,  pisHUum.  Stab- 
förmige  Stacheln  mit  seitlichen  Domen  treten  zu  allen  Zeiten  auf.  —  Dann 
wendet  sich  Verf.  der  Eintheilung  der  Echiniden  zu  und  bringt,  nachdem 
er  auf  die  Schwierigkeiten  einer  natürlichen  Grappimng  bei  einer  so  formen- 
reichen Sippe,  bei  der  nur  wenige  Gattungen  {Diplocidaris ,  Tetracidaris 
etc.)  wirklich  durchgreifende  Merkmale  zeigen,  und  zugleich  auch  darauf,  dass 
wahrscheinlich  allen  jungen  Cidariden  ungejochte  Ambulacralporen  zukommen, 
dieser  Zustand  also  wohl  der  primitivere  ist,  hingewiesen  hat,  seine  Beobach- 
tungen über  die  gegenseitige  Verbindung  der  die  Schale  zusammensetzenden 
Platten  bei  lebenden  und  fossilen  Formen,  die  in  dies.  Jahrb.  (1887.  11.  1) 
bereits  mitgetheilt  sind.  Darauf  folgt  die  Beschreibung  der  Bmchstttcke 
von  Ambulacralfeldera  von  4  Cidarts-Arten  von  St.  Cassian,  ohne  dass  die 
Arten  benannt  sind.  Das  eine  von  ihnen  (sp.  IV)  gehört  möglicherweise 
zu  Hemiddaris  oder  Procidaris.  —  In  Bezug  auf  die  Kerbung  der  Haupt- 
warzen wird  bemerkt,  dass,  ob  glatte  oder  gekerbte  Warzen  das  ursprüng- 
lichere sind,  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  denn  bei  St. 
Cassian  kommen  beide  vor  (erstere  sogar  häufiger).  Der  Übergang  von 
glatten  in  gekerbte  Warzen  ist  nicht  nachzuweisen,  dagegen  ist  das  um- 
gekehrte bei  mehreren  Linien,  unabhängig  von  einander,  wahrscheinlich. 
So  erklärt  sich  auch  das  sporadische  Auftreten  gekerbter  Warzen  bei  ver- 
schiedenen Grappen  lebender  Cidariden,  die  sonst  glatte  Warzen  haben. 
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Übersicht  der  wichtigsten  Gruppen  der  Cidaridae. 

a.  Cidariden  mit  beweglicher  Schale. 

\,  Eocidaris.  An  Eocidaris  Keyserlingi  hat  Verf.  z.  Th.  die- 
selben Beobachtungen  gemacht,  wie  Eolesch  [cfr.  dies.  Jahrb.  1888. 1.  -126-]; 
auch  er  stellt  die  Gattung  zu  den  echten  Cidariden. 

2.  Microcidaris.  „Triassische  Cidariden  von  winziger  Grösse, 
ausgezeichnet  durch  auffallend  dicke  und  stark  hervorragende  Hanptwarzen 
mit  verhältnissmässig  sehr  kleinem,  nicht  vertieftem  Warzenhofe;  Haupt- 
warzen glatt  und  durchbohrt;  Ambulacralfeld  gerade;  Poren  nicht  gejocht." 

M.  pentagona,  sübpentagona,  gerana  —  St.  Cassian. 

3.  Triadocidaris.  j, Triassische  Cidariden  von  massiger  Grösse, 
mit  übereinanderg^eifenden  und  in  Gelenkverbindung  stehenden  Rändern 
des  Ambulacral-  und  Interambulacralfeldes ;  Hauptwarzen  glatt;  Warzen- 
höfe gross,  nicht  vertieft,  rund  oder  elliptisch.    Poren  nicht  gejocht." 

T.  venusta,  subsimüis,  liagora  —  St.  Cassian,  auch  Sitessi  ebendaher 
mit  zusammenfliessenden  Warzenhöfen. 

4.  Miocidarts.  „Triassische  und  jurassische  Cidariden  von  massi- 
ger Grösse  und  dünner  Schale,  mit  übereinandergreifenden ,  in  Gelenk- 
verbindung stehenden  Bändern  der  Ambulacral-  und  Interambulacralfelder ; 
Hauptwarze  klein,  gekerbt;  Warzenhöfe  rund,  schwach  vertieft;  Poren  nicht 
gejocht." 

M.  Klipsteini,  ?  subsimüis  —  St.  Cassian,  amalthei,  arietis  u.  a., 
Lias  und  Dogger. 

5.  — .  „Triassische  Cidariden  von  massiger  Grösse  mit  übergreifen- 
den gerippten  Bändern  des  Interambulacralfeldes,  Hauptwarzen  sehr  grob 
gekerbt,  Poren  gejocht  (?!)." 

—  suhcoronata  —  St.  Cassian. 

b.  Cidariden  mit  unbeweglicher  Schale,  ungejochten  Poren  und  gekerb- 
ten Hauptwarzen. 

Plegiocidaris  Pomel,  Paracidaris  Pomel,  Procidaris  Pomel,  Poly- 
cidaris  Qüenstedt. 

c.  Cidariden  mit  unbeweglicher  Schale,  ungejochten  Poren  und  glatten 
Hauptwarzen. 

Orthocidaris  Cotteau,  Tylocidaris  Pomel,  Dorocidaris  Al.  Agassiz, 
Stereocidaris  Pouel,  Eucidaris  Pomel  (=  Cidaris  s.  str.  Al.  Aoassiz). 

d.  Cidariden  mit  unbeweglicher  Schale,  gejochten  Poren  und  gekerbten 
Warzen. 

Rhabdocidaris  Desob,  Diplocidaris  Desor,  Tetracidaris  Cotteaü. 

e.  Cidariden  mit  unbeweglicher  Schale,  gejochten  Poren  und  glatten 
Warzen. 

Pleurocidaris  Pomel,  Temnocidaris  Cotteau,  Leiocidaris  Desor. 

f.  Cidariden  zweifelhafter  Stellung  mit  unbeweglicher  Schale,  meist 
undeutlich  gejochten  Poren  und  meist  glatten  Warzen. 

Porocidaris  Desor,  Goniocidaris  Desor. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  jede  Gattung  mit  genauer 
Diagnose,  Bemerkungen  Über  ihre  Yerwandtschaftsbeziehungen  und  Auf- 
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zählang  der  typischen  Arten,  die  vielfach  noch  in  sich  gjnppirt  sind,  ver- 
sehen ist.  —  Stammesgeschichte  der  Cidariden.  Der  ürspnmg 
fällt  in  die  palaeozoische  Zeit.  Die  triassischen  Cidariden  haben  die  be- 
schriebene Beweglichkeit  der  Schalen.  Vom  Jnra  an  zeigen  sich  2  Beiheu, 
solche  mit  ungejochten  Poren  (Cidaris-)  nnd  solche  mit  gejochten  Poren 
{Rhabdoctdari8'Rei)\&\  von  denen  nach  der  individuellen  Entwickelang  die 
erstere  den  arsprünglichen  Znstand  darstellt.  Im  Jnra  hatten  beide  Reihen 
zameist  gekerbte  Hauptwarzen;  in  der  Kreide  treten  die  mit  glatten  Warzen 
in  den  Vordergrand.  —  In  Bezng  aaf  die  weiteren  wichtigen  Details  der 
Stammesgeschichte,  die  in  einer  Tabelle  übersichtlich  zasammengestellt 
sind,  mass  aaf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden,  in  welcher  jedenfalls 
einer  der  wichtigsten  Beiträge  zur  Lösang  der  schwierigen  Fragen,  die 
sich  an  ein  natürliches  System  der  Cidariden  knüpfen,  geboten  ist. 

Dames. 

Otto  Follmann:  Unterdevonische  Crinoiden.  (Aas  der 
der  deatsch.  geolog.  Gesellsch.  za  ihrer  34.  allgem.  Versammlang  in  Bonn 
gewidmeten  Schrift.  26  S.  n.  2  Doppeltaf.  in  4°.  Bonn  1887.) 

Das  Haaptmaterial  zn  dieser  schönen  Arbeit  hat  eine  prächtige,  jetzt 
in  den  Besitz  der  Berliner  Universität  übergegangene  Saite  verkiester  Cri- 
noiden aus  dem  Hunsrückschiefer  von  Gemünden  und  Bandenbach  geliefert, 
die  mittelst  desselben  mechanischen  Verfahrens  präparirt  worden  waren, 
wie  die  von  den  gleichen  Fundorten  stammenden,  unlängst  durch  B.  Stübtz 
bearbeiteten  Asterien.  Daneben  aber  hat  Follmann  auch  alle  übrigen  ihm 
zugänglichen  Crinoiden  des  rheinischen  Unterdevon  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  gezogen,  woraus  denn  bei  der  Reichhaltigkeit  der  Bonner 
Sammlungen  eine  vollständige  Monographie  entstanden  ist.  Im  Ganzen 
yrerden  folgende  20  Arten  beschrieben: 

Triacrinus  elegans  n.  sp.    Hunsrück-Schiefer. 
Calycantliocrmua  decadactylus  n.  sp.    Hnnsr.-Schf. 
Taxocrinus  rhenanus  F.  Roem.    Ob.  Coblenz-Sch. 
„  Slürtzii  n.  sp.    Hunsr.-Schf. 

„  ?  Grebei  n.  sp.    Hunsr.-Schf. 

,  Poteriocrinua  rhenanus  J.  Müll.    Ob.  Cobl.-Sch. 
„  pachydactylu8  Sndb.    Cobl.-Sch.? 

„  patulus  J.  Müll.    Cobl.-Sch. 

„  nanm  F.  Roem.    Hunsr.-Schf. 

„  zeaeformü  Schultze.    Hunsr.-Schf. 

Codiacrinus  SchulUei  n.  sp.    Hunsr.-Schf. 
Culicocrinus  nodosus  J.  Müll.    Ob.  Cobl.-Sch. 
Cteiwcrinus  typus  F.  Roem.    Siegener  Grauwacke. 
„  decadactylus  Goldf.    Ob.  Cobl.-Sch. 

„  nodiferus  n.  sp.    Ob.  Cobl.-Sch. 

„  aciculnris  n.  sp.    Unt.  Cobl.-Sch. 

„  stellifer  n.  sp.    Ob.  Cobl.-Sch. 

a  rfienanus  n.  sp.    Ob.  Cobl.-Sch. 
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Bho^crinus  gonatodes  J.  Müll.    Taanosquarzit,  Ob.  Cobl.-Sch. 

ÄcanthocriniLS  longispina  A.  Boem.  Ob.  Cobl.-Sch. 
Die  Gattung  Calycanthocrinus  ist  neu  nnd  lässt  sich  kurz  als  ein 
Tiaracrinus  mit  10  Armen  —  die  letztgenannte  Gattung  hat  nor  5  — 
definiren.  £ine  merkwürdige  Form  ist  Poteriocrinm  zeaeformis  mit  ganz 
ungewöhnlich  entwickelter,  einem  Maiskolben  ähnlicher  Proboscis  auf 
schwächlichem  Kelche.  Eine  andere  seltsame  Gestalt  ist  Taxocrinus  Grebei 
mit  dick  geschwollener,  retortenähnlicher  Proboscis.  Als  besonders  inter- 
essant seien  endlich  noch  die  durch  treffliche  Abbildungen  veranschaulichten 
Beobachtungen  des  Verf.  über  den  feineren  Bau  der  Arme  bei  verschie- 
denen Poteriocrinus-Ait&Ji  —  Pot  rhenanm  ist  die  häufigste  Art  des 
Unterdevon  —  hervorgehoben.  Kayser. 


P.  M.  Dunoan:  On  the  Astrocoeniae  of  the  Sutton  stone 
and  other  deposits  of  the  Infra-Lias  of  South  Wales.  (Qiiar- 
terly  Journal  of  the  geological  society  of  London.  1886.  101—113.) 

— ,  On  the  structure  and  classificatory  position  of  some 
Madreporaria  of  the  secondary  strata  of  England  and  South 
Wales.    (Ibid.  113-142.) 

Beide  Anfeätze  sind  fast  ausschliesslich  kritisch-polemischen  Inhalts 
und  richten  sich  gegen  Tomes,  der  seit  1882  in  einer  Reihe  von  Arbeiten 
die  von  Milne  Edwards,  Haime  und  Duncan  geäusserten  Ansichten  über 
Systematik  der  Jura-Korallen  Englands  angegriffen  hatte.  Ddncan,  der 
übrigens  bereits  mehrfach  in  der  „discussion"  gegen  die  meist  unberech- 
tigten Kritiken  von  Tohes  geantwortet  hatte,  hält  nun  den  Augen- 
blick für  gekommen,  um  eine  Generalabrechnung  zu  halten.  Der  we- 
sentlichste Inhalt  dieser  polemischen  Ausführungen  ist  in  den  nachfolgen- 
den Referaten  über  die  verschiedenen  (der  Zeitfolge  nach  angeordneten) 
Arbeiten  von  Tomes  wiedergegeben.  Es  kann  au  sich  mit  Duncan  nur  be- 
dauert werden,  dass  „the  criticisms  occu^y  considerable  space  in  the  quar- 
terly  Journal',  um  so  mehr,  als  das  Endergebniss  des  ganzen  Streites,  wie 
so  oft,  eine  Wiederherstellung  der  früheren  Bestimmungen  ist. 

P.  Frech. 


1)  R.  F.  Toxnes:  Description  of  a  new  species  of  Coral 
from  the  middle  Lias  of  Oxfordshire.    (Ibid.  1882.  9ö.) 

Die  neue  in  Holzschnitt  dargestellte  Art,  Thamnastraea  (Synastraea) 
WaJfordi,  scheint  ziemlich  schlecht  erhalten  zu  sein,  so  dass  in  der  fol- 
genden Discnssion  die  Berechtigung  ihrer  Aufstellung  bestritten  wird.  Die 
Subgenusbezeichnnng  ist  nach  Fromentel  gegeben  und  verdient  keine 
weitere  Beachtung.  Interessant  ist  das  geologische  Vorkonmien  in  der 
korallenarmen  Facies  des  mittleren  Lias  {Ammanites  spinatus-heds). 

F.  Freoh. 
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2)  R.  F.  Tomes:  On  the  Madreporaria  of  the  inferior 
Oolite  of  the  neighbourhood  of  Cheltenham  and  Gloncester. 
(Ibid.  409—448.   Mit  Taf.  18.) 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  Erweitemng  einer,  1878  im  Geological 
magazine  erschienenen  Veröffentlichnng  über  denselben  Gegenstand.  In 
der  Einleitung  macht  der  Verfasser  einige  [wenig  zutreffende,  Ret]  Be- 
merkungen über  die  Morphologie  des  Korallenskelets.  Er  erwfthnt  den 
Yon  MiLASCHEwiTscH  zucrst  beschriebenen  „Veijüngungsprocess*^ ,  bei  dem 
—  infolge  ungünstiger  Ernährung  —  eine  Contraction  der  KoraUe  md 
das  Entstehen  einer  kleineren  Knospe  auf  dem  Band  oder  is  der  Mitte 
stattfindet.  Unrichtig  ist  die  Auffassung  von  Tom»  md  Dcmcan  (Quart 
joum.  1886.  123),  dass  dieser  Vorgang  veraehieden  you  der  Kelchknospung 
sei;  der  einzige  Unterschied  beider  Vorgänge  besteht  darin,  dass  man  das 
Hervorspriessen  yon  einer  Knospe  als  Verjüngungsprocess ,  von  zwei  oder 
mehr  jungen  Individuen  als  Xnospung  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese  Ver- 
aefaiedenheit  ist  um  so  geringfügiger,  als  auch  bei  Gattungen  oder  Arten, 
welche  in  der  Begel  Einzelkelche  bilden,  ausnahmsweise  2  oder  3  Knospen 
hervorbrechen  {Mantlicaltia  turbaia  Milasch.,  Oppelismüta  gemmans  Dung. 
=  Montlivaltia,  Cyaihophyllum  ceratites  Gf.,  dianthus  Gf.,  heliantho- 
ides  Gf.  u.  a.) 

DuNCAN  identüicirt  den  erwähnten  Veijüngungsprocess  einfach  mit 
den  Anwachsrunzeln  oder  Bingen;  es  besteht  jedoch  zwischen  beiden  der 
Unterschied,  dass  bei  den  Anwachsrunzeln  die  Aussenfläche  uneben  wird, 
aber  von  der  Theca  (non  Epitheca)  ununterbrochen  bedeckt  bleibt,  während 
nach  Eintreten  des  Verjüngungsprocesses  auch  später  noch  eine  Zone  von 
Septen  die  Theca  der  Aussenseite  unterbricht.  Zwischen  den  besprochenen 
drei  Erscheinungen  besteht  kein  grundsätzlicher,  sondern  nur  ein  stufen- 
weiser Unterschied. 

Femer  unterscheidet  Tomes  verschiedene  Arten  von  „Costae'^,  ohne 
dass  eine  Veranlassung  zu  nomenclatorischen  Änderungen  vorläge.  Nur 
die  „mural  costae",  die  leiBtenar(igen  Hervoiragungen  auf  der  Aussenwand 
z.  B.  von  ParMmiiia  und  Ceratotrochus  sind  als  Bippen  zu  bezeichnen. 
„Septal  costae"  und  „intercalicular  costae''  sind  die  äusseren  Theile  der 
Septa,  welche  sich  bei  astraeoidischen  Korallen  mit  den  Septen  der  be- 
nachbarten Kelche  verbinden  und  nach  wie  vor  als  Septa,  nicht  aber  als 
Bippen  bezeichnet  werden  müssen. 

Eine  Tabelle  bringt  die  Vertheilnng  der  beschriebenen  62  Arten  in 
den  vier  Korallenhorizonten  des  Unterooliths  von  Gloucestershire  zur  An- 
schauung; es  sei  hervorgehoben,  dass  die  drei  unterschiedenen  ^Korallenriffe'', 
wie  DuMCAN  in  der  Discnssion  bemerkt,  in  Wahrheit  Korallenbänke  sind. 

Die  zahlreichen,  im  beschreibenden  Theil  angestellten  neuen  Arten 
sind  nur  zum  kleineren  Theil  abgebildet  und  daher  nicht  genauer  con- 
trollirbar ;  die  Bemerkung  Duncan's,  welcher  vor  zu  grosser  Fruchtbarkeit 
in  der  Erfindung  neuer  Species  warnt,  scheint  sehr  angebracht  zu  sein. 
Es  werden  zwei  neue  Gattungen,  Fhyüogyra  (aus  der  Verwandtschaft  von 
Latitnaeandra)  und  Phylloseris  (verwandt  mit  Protoseria  und   Thamn^ 
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astraea)  aufgestellt.  Thyllogyra  \*drd  für  eine  neue  Art  {Fh.  sinuosa 
Taf.  18,  Fig.  ö— 7)  und  Symphyllia  Etheridgei  Duncan  errichtet.  Von 
Latimaeandra  soll  sich  die  neue  Gattung  unterscheiden  durch  das  Fehlen 
deutlicher  Wände  ^  und  die  angeblich  nur  nach  einer  Seite  hin  erfolgende 
Knospung  („lateraP  non  „intercalicular*') ,  vermöge  deren  die  Koralle  ein 
blättriges  Aussehen  erhält.  Jedoch  ist  dieser  äussere  Charakter  bei  der 
als  Typus  vorangestellten  Symphyllia  Etheridgei  nicht  vorhanden,  die  rund- 
liche Knollen  bildet  (Palaeontogr.  society.  Vol.  26.  Taf.  6 ,  Fig.  5).  Als 
unterschied  von  Latimaeandra  bleibt  also  das  Zusammenfliessen  der  Kelche 
übrig  und  Phyllogyra  dürfte  somit  höchstens  als  Subgenus  zu  betrachten 
dein.  Für  Symphyllia  Etheridgei  hält  Duncan  seine  Gattungsbestimmung 
aufrecht  (Quart,  joum.  1886.  129). 

Auch  die  Selbstständigkeit  von  Phylloseris  ist  höchst  zweifelhaft.  Von 
Protoseria  (gelappte  blättrige  Form  von  Thamnastraea)  unterscheidet  sich 
die  Gattung  durch  das  Fehleu  der  Bippen  auf  der  Aussenseite  (Theca); 
deralüge  Merkmale  können  wohl  nur  Werth  für  Speciesunterscheidung  be- 
anspruchen. Weitere  kritische  Bemerkungen,  zu  denen  die  Arbeit  Anlass 
giebt,  würden  über  den  Bahmen  eines  Beferats  hinausgehen. 

F.  Frech. 

3)  R.  F.  Tomes:  On  the  fossil  Madreporaria  of  the  Great 
Oolite  of  the  counties  of  Gloucester  and  Oxford.  (Ibid.  1883.  168.) 

Die  Arbeit  enthält  einige  stratigraphisehe  Data  von  localer  Bedeu- 
tung; die  bekannten  Arten  werden  in  Bezug  auf  geologisches  Vorkommen 
genau  bestimmt  und  durch  neue  vermehrt.  Aus  der  Kritik  Duncan's  ist 
hervorzuheben,  dass  Cryptoeoenia  d'Orb.  (auch  bei  v.  Zittel  aufgeführt)  ein 
unvollkommen  beschriebenes  Genus  darstellt,  das  besser  als  Gyatlhophora 
M.  Edw.  et  H.  zu  bezeichnen  ist.  Cyathophora  tuberosa  Duncan  und 
Cyathophora  Tratti  M.  Edw.  et  H.  verbleiben  demnach  als  »gute*^  Species 
in  ikrem  Genus.  Cryptoeoenia  microphylla  Tomes  ist  eine  Varietät  von 
Cy(Uhaphora  tuberosa,  Thecosmilia  Slatteri  Tombs  gehört  zu  Cladophyllia 
Babeana  M.  Edw.  et  H.  F.  Freoh. 

R.  F.  Tomes:  Ou  some  imperfectly  known  Madreporaria 
from  the  Coral  Bag  and  Purtland  Oolite  of  the  counties  of 
Wilts,  Oxford,  Cambridge  and  York.    (Ibid.  ööö.) 

Über  die  in  vorliegender  Arbeit  beschriebenen  Korallen  stimmen  die 
beiden  Widersacher  ausnahmsweise  überein;  nur  ist  hervorzuheben,  dass 
Tomes  die  Gattung  Thamnastraea  i.  Th.  zu  den  perforaten,  z.  Th.  zu  den 
«porösen  Zoantharien  stellen  möchte.  Wie  Duncan  bemerkt  und  wie  Pratz 
ungefähr  gleichzeitig  nachwies,  beruht  das  gelegentliche  Vorkommen  von 
0poren^  in  den  Septen  von  Thamnastraea  auf  der  Entstehung  derselben 
aus  senkrecht  gestellten  Septaldomen,  die  ihrerseits  aus  einzelnen  Körn- 
chen zusammengesetzt  sind.  F.  Freoh. 


^  Die  auch  bei  Latimaeandra  keineswegs  immer  deutlich  sind. 
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R.  F.  Tomes:  A  comparative  and  critical  revision  of 
the  Madreporaria  ofthe  White  Lias  ofthe  middle  and  we- 
stern  couuties  of  £ngland,  and  ofthose  of  the  conglomerate 
at  the  base  of  the  South  Wales  Lias.    (Ibid.  1884.  353.  t.  19.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit  handelt  es  sich  einerseits  um  das  an- 
gebliche Vorkommen  von  Cassianer  Species  in  England,  andererseits  am 
die  Altersbestimmung  der  Schichten  von  Sutton  und  Brocastle.  EU  mag- 
im  voraus  bemerkt  -werden,  dass  die  zahlreiche  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  einen  wahren  Rattenkönig  von  eigenthtlmlichen  nomenclatori- 
sehen  Bezeichnimgen ' ,  confusen  Anschauungen  und  unrichtigen  Bestim- 
mungen darstellt. 

DuNCAN  hat  zuerst  aus  der  „Zone  des  Ammoniies  angulatus"  von 
Sutton  und  Brocastle  einige  angebliche  Cassianer  Arten  beschrieben*  und 
Tomes  hat  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Zahl  derselben  noch  vermehrt  — 
eine  Vermehrung,  die  Düncan  mit  gutem  Grunde  für  unzulässig  hält.  Es 
sei  als  Curiosum  erwähnt,  dass  Tomes  offenbar  der  Ansicht  ist,  die  St.  Cas- 
sianer Schichten  besässen  rhätisches  Alter. 

[Ref.  hält  das  Vorkommen  von  Cassianer  Arten  in  England  auf  Gnind 
seiner  noch  nicht  veröffentlichten  Studien  über  Triaskorallen  überhaupt  für 
höchst  unsicher.  Von  den  durch  Duncan  bestimmten  Triasarten  ist  RhaMth- 
phyllia  recondila  sicher  nicht  mit  Laube's  Species  ident;  bei  Thecosmilia 
riigosa  ist  ein  Vergleich  ohne  Originale  nicht  möglich.  Elysastraea  Fi- 
schen Laube  ist,  nach  Untersuchung  des  Originalexemplars,  eine  Lati- 
maeandra  mit  einer  eigenthümlichen ,  nur  bei  einzelnen  Individuen  des 
Stockes  sichtbaren  peripherischen  Verdickungszone.  Elpsastraea  Fischeri 
Duncan  (1.  c.  Taf.  6,  Fig.  5 — 9)  ist  durchaus  hiervon  verschieden.] 

Nach  Elimiuirung  der  Cassianer  Arten  ist  eine  weitere  Besprechung 
der  Ansichten  von  Tomes,  der  die  Korallen  der  liassischen  Schichten  für 
Triasarten  auf  secundärer  Lagerstätte  hält,  tiberflüssig ;  der  „Sutton  stone" 
verbleibt  in  seiner  bisherigen  stratigraphischen  Stellung  im  unteren  Lias. 

Aus  der  Kritik  Duncan's  sei  endlich  noch  hervorgehoben,  dass  der- 
selbe wohl  mit  Recht  für  seine  zahlreichen  von  Tomes  als  Stylaatraea  be- 
zeichneten Astrocoenien  die  ursprüngliche  Deutung  wiederherstellt. 

F.  Freoh. 

R.  F.  Tomes:  On  some  new  or  imperfectly  known  Ma- 
dreporaria from  the  Great  Oolite  of  the  counties  of  Ox- 
ford, Gloucester  and  Somerset.  (Quarterly  Journal  of  the  geolo- 
gical  Society  öf  London.  188ö.  170—190  mit  Doppeltaf.  (5).) 

Es  werden  zunächst  einige  Mittheilungen  über  das  geologische  Vor- 
kommen der  Korallen  gemacht  und  dann  als  Ergänzung  zu  einer  den 
gleichen  Gegenstand  behandelnden  Arbeit  (Jahrgang  1888  derselben  Zeit- 


^  So  redet  Tomes  von  einem  „white  Rhaetic  Lias";  Duncan  unter- 
scheidet einen  „Infra-Lias"  über  der  Co»tor^a-Zone  u.  s.  w. 
*  Palaeontographical  society.  Bd.  20.  6  ff. 
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fichrift,  siehe  oben)  eine  Anzahl  neuer  Arten  beschrieben  und  abgebildet: 
Ennallohelia  socialis,  Thamnocoenia  (nov.  gen.)  ooUtica,  Barysmüia  Etal- 
loni,  Stylosmilia  reptans  und  excelsa,  Heliocoenia  [recte  Stf/lina]  ooUtica, 
PlatMtraea  (nov.  geu.)  Conybeari,  Dimorphastraea  fungiformis, 

Thamnocoenia  erinnert  äusserlich  an  Dendrophi/llia,  gehört  jedoch  zu 
den  Astraeiden  und  zwar  zur  Unterfamilie  der  Eusmilinae,  welche  sich 
durch  ungezackten  Oberrand  der  Septa  auszeichnet. 

Platastraea  wird  für  eine  von  Milne  Edwards  und  Haime  angeb- 
lich unter  2  Namen  beschriebene  Koralle  aufgestellt.  Clausastraea  Pratti 
und  Isastraea  Conyheari  sind,  wie  der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  verschie- 
dene Erhaltungszustände  derselben  Art.  Jedoch  zeigt  Duncan  (Quart. 
Joum.  1886.  p.  136),  dass  Isastraea  Conyheari  M.  Edw.  et  H.  doch  ver- 
schieden sei  von  Pterastraea  Pratti  (wie  die  Art  später  von  M.  Edwards 
bezeichnet  wurde).  Platastraea  ist  als  Synonym  von  Pterastraea  jeden- 
falls überflüssig.  [Ref.  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  auch  die  Unter- 
schiede von  Isastraea  und  Pterastraea  höchst  geringfügig  sind.  Pter- 
astraea  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Confluenz  der  Septa  von  Isastraea. 
Da  nun  in  dieser  Beziehung  keine  scharfen  Grenzen  zu  ziehen  sind  (cf. 
Isastraea  explanata  Goldf.  bei  Becker,  Palaeontogr.  21.  t.  39.  f.  9—11) 
so  ist  Pterastraea  höchstens  als  Subgenus  oder  Section  von  Isastraea  bei- 
zubehalten.] 

Von  Interesse  ist  noch  die  neue  Stylina  {Heliocoenia  1.  c.  t.  5.  f.  17, 
uon  f.  16),  bei  der  das  sogenannte  comprimirte  Säulchen  sich  im  Grunde 
des  Kelches  mit  zwei  Septen  verbindet,  so  dass  eine  durchlaufende  Mauer 
wie  bei  Madrepora  und  Glyphastraea  entsteht.  Die  hierdurch  bedingte 
symmetrische  Anordnung  des  Kelches  erinnert  an  palaeozoische  Tetra- 
korallen, umsomehr  als  auch  die  übrigen  Septa  eine  bilaterale  Vertheilung 
zeigen.  Am  ähnlichsten  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  Decaphyllum 
Koeneni  Frech  aus  dem  Oberdevon  von  Grund  (Zeitschr.  d.  geol.  Ges. 
1885.  t.  8).  F.  Preoh. 

J.  Thomson:  On  the  occurrence  of  species  of  the  genus 
Diphyphyllum  Lonsdale  in  the  lower  Carboniferous  strata 
of  Scotland,  with  a  description  of  some  new  species  and 
notices  of  varieties.  ^Quarterly  Journal  of  the  geological  society 
of  London.  1887.  33.  t.  4—5.) 

Die  vorliegende  kleine  Arbeit  ist  ein  eigenartiger  Beweis  für  die 
Thatsache,  dass  gewisse  englische  Autoren  die  nichtenglischen,  besonders 
die  deutschen  Arbeiten  noch  immer  zu  ignoriren  pflegen  ^  Alles  was  in 
den  letzten  25  Jahren  von  Künth,  Dybowsky,  Schlüter,  C.  v.  Koch 
u.  a.  über  Gattungsbestimmung  und  Structur  palaeozoischer  Korallen  ge- 

*  Allerdings  ist  man  bei  Thomson,  der  ganz  neuerdings  die  Ent- 
deckung von  Wandporen  in  dem  altbekannten  Genus  Alveolites  als  „eine 
der  grössten  Entdeckungen  in  neuerer  Zeit"  bezeichnet  hat,  au  sonder- 
bare Dinge  gewöhnt  (vergl.  Nicholson,  Geological  Magazine  1888.  p.  107.) 

N.  Jabrbvch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  W 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     338     - 

schrieben  worden  ist,  scheint  dem  Verf.  vollkommen  unbekannt  geblieben 
zu  sein. 

Dass  Diphyphyllum  Lonsd.  auch  mit  dem  Typus  D.  concinnum  zu 
Cyathophyllum  und  zwar  in  die  nächste  Verwandtschaft  von  Cyathophyllum 
caespitosum  Goldf.  gehört,  ging  aus  der  bisherigen  Litteratur  hervor 
und  wurde  zum  Überfluss  noch  vom  Beferenten  etwa  ein  Jahr  vor  dem  Er- 
scheinen obiger  Arbeit  hervorgehoben.  Der  Name  Diphyphyllum  wurde 
für  Diphyphyllum  gracik  WCoy  (cet.  excl.)  eine  Form  mit  Innenwand 
und  abweichend  gestalteten  Dissepimenten  beibehalten.  D.  gracüe  bei 
Thomson  (t.  5.  f.  10)  stimmt  mit  2>.  gracüe  M'Coy*  nicht  überein,  son- 
dern ist  ebenfalls  ein  Cyathophyllum,  Die  Selbständigkeit  der  verschie- 
deneu neuen  Arten  und  Varietäten  erscheint  zweifelhaft.      F.  Frech. 


R.F.Toines:  AcriticalanddescriptivelistoftheOolitic 
Madreporaria  of  the  Boulonnais.  (Quarterly  Journal  of  the  geo- 
logical  Society  of  London.  1884.  698.  t.  32.) 

Das  zu  der  vorliegenden  Arbeit  benutzte  Material  wurde  von  Bioaüx 
gesammelt ,  der  auch  eine  Liste  Über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Arten 
in  den  verschiedenen  Zonen  des  oberen  Jura  (Great  Oolite-Portland)  bei- 
gegeben hat. 

Ausser  verschiedenen  bekannten  Arten  der  Gattungen  Convexastraea, 
Stylina,  Cladophyllia  j  Latimaeandra ,  Thamnastraea ,  Anabada,  Gena- 
bacia,  Microsolena,  Calanwphyllia,  Bhabdophyllia,  Thecosmüia,  Dimorpho- 
phyllia,  Comoseris  werden  neue  Formen  aus  den  Gattungen  Cryptocoenia, 
Montlivaltia,  Septastraea,  Confusastraea,  Isastraea,  Trochoseris  beschrieben 
und  zum  Theil  abgebildet. 

Von  den  neuen  Gattungen  ist  Ceratocoenia  auf  ein  einziges  cylin- 
drisches,  mangelhaft  erhaltenes,  abgeriebenes  Exemplar  begründet  und 
vorläufig  als  durchaus  zweifelhaft  zu  betrachten. 

Discocoenia,  Scyphocoenia  und  die  schon  früher  beschriebene  Bathy- 
coenia  gehören  zu  einer  merkwürdigen  Gruppe  mesozoischer  Korallen, 
die  sich  durch  den  Besitz  vollständiger  Böden  auszeichnet.  Discocoenia 
ist  eine  Einzelkoralle,  die  beiden  anderen  Gattungen  sind  stockfbrmig, 
dürften  jedoch  zusammenfallen.  Nahe  verwandt  mit  diesen  an  Amplexus 
und  Coelophyllum  erinnernden  Formen  ist  die  nachstehend  besprochene 
tertiäre  Glyphastraea  sowie  Coccophyllum  Reüss  aus  den  norischen  Zlam- 
bachschichten  der  Ostalpen,  der  sich  noch  eine  neue,  ebendaselbst  vor- 
kommende Gattung  anschliesst.  F.  Freoh. 

P.  M.  Dunoan:  On  a  new  Genus  of  Madreporaria  {Glyph- 
a8traea\  with  remarks  o  n  themor^holof^y  of  Glyphastraea 
Forbesi  Edw.  &  H.,  from  the  Tertia ry  of  Maryland.  (Quar- 
terly Journal  of  the  geological  society  of  London.  1887.  24.  t.  3.) 


*  British  palaeozoic  fossils  p.  88,  Holzschnitte  d,  e,  f. 
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Für  Septastraea  Forbesi  M.  Edw.  et  H.,  deren  Structur  auf  das 
«ingehendste  beschrieben  und  abgebildet  wird,  errichtet  Duncan  die  neue 
<Tattung  Glyphastraea ,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Astraeiden  dem  Ref. 
mit  Bücksicht  auf  die  eigenthümlichen,  anpalaeozoische  Formen  erinnernden 
Fligenthümlichkeiten  des  Ealkgerüstes  nicht  ganz  sicher  zu  sein  scheint. 
Blasen  fehlen  im  Innern  vollständig,  die  bödenartigen  Dissepimente  haben 
im  allgemeinen  viel  Ähnlichkeit  mit  den  bei  Zaphrentü  vorkommenden 
und  sind  in  der  Mitte  (wie  bei  Dinophyllum  und  Lonsdaleta)  domartig 
aufgewölbt.  Die  Septa  sind  zuweilen  regelmässig  in  3  Cyclen  geordnet, 
meist  bilden  sich  jedoch  zwei  gegenüberstehende  Septa  stärker  aus,  welche 
^wie  bei  Stylina  imd  Madrepora,  vergl.  oben)  den  Kelch  mauer artig  durch- 
ziehen und  somit  eine  symmetrische  Anordnung  bedingen.  Die  sogenannte 
Oolumella  entsteht  durch  Vereinigung  der  Septa.  Interessant  ist  endlich 
•das  Beispiel  deutlicher  Dichotomie  eines  Kelches,  welches  auf  Figur  3 
abgebildet  wird,  und  die  Unregelmässigkeit,  welche  die  zu  einem  Stocke 
.gehörigen  Individuen  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Septa  zeigen  (Fig.  2,  5). 

F.  Frech. 

D.  Stur:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Vor- 
welt. Bd.  U  Abth.  2.  Die  Carbonflora  der  Schatzlarer  Schich- 
ten, Abth.  2:  Die  Calamarien.  (Abhandl.  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt.  XI.  Bd.  2.  Abth.  Wien  1887.  Folio.  240  S.  27  Tafeln  (1  vierfache, 
17  lithogi-aphirte,  9  Lichtdruck-Doppel  tafeln),  43  Zinkotypien.) 

In  einem  grossen  Bande  liegt  diese  schon  länger  erwartete  Fort- 
setzung des  bekannten  Steinkohlen-Florenwerkes  des  Verfassers  jetzt  vor, 
worin  18  grosse  lithographirte  Tafeln  von  vorzüglicher  Ausfahrung  eine 
Menge  höchst  interessanter  Darstellungen  bringen,  welche  für  sich  allein 
schon  unsere  bisherigen  Kenntnisse  der  behandelten  Steinkohlenpflanzeu 
wesentlich  erweitern.  Der  Text  giebt  theils  eine  allgemeine  morphologische 
Betrachtung  der  Calamarien,  theils  eine  specielle  Beschreibung  der  ange- 
nommenen Arten,  beides  in  bekannter  scrupulöser  Oenauigkeit  und  Aus- 
führlichkeit. 

Im  allgemeinen  Theile  werden  Wurzeln,  Bhizome  und  Stämi^e  der 
€alamiten  in  besoudem  Capiteln  behandelt,  später  Blätter  und  Äste, 
Fruchtstände  und  die  durch  ideale  restaurirte  Bilder  erläuterte  Gestalt 
der  Calamiten.  Den, umfangreichsten  Theil  hiervon  bildet  die  Behandlung 
der  Stämme.  Einer  der  ersten  Punkte  ist  eine  Auseinandersetzung  seiner 
Aufstellung  der  Calamitenstämme,  die  Stur  bekanntlich  sehr  oft  umgekehrt 
annimmt,  als  die  Autoren  der  Gegenwart.  Es  sollen  nach  ihm  eben  die 
Blätter  über,  die  Wurzeln  unter  und  die  Äste  auf  der  Nodiallinie  inserirt 
sein,  während  man  meinen  sollte,  dass  ein  Blick  auf  Taf.  I  der  Abhand- 
lung des  Referenten  über  Calamarien  (II,  Abhandl.  der  geol.  Landesanst. 
Berlin  1884)  von  dem  Irrthümlichen  dieser  Annahme  überzeugen  müsste. 
In  andern  Fällen  (C.  Sachaei  Stur)  beschreibt  der  Autor  selbst  die  Blatt- 
narben genau  auf  der  Nodiallinie  liegend.  Die  Stellung  der  an  den  Stäm- 
men auftretenden  Astnarben  bringt  er  unter  die  3  Gesichtspunkte  der  re- 
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gellosen,  krenzständigen  und  periodischen  Stellung,  entsprechend  den  Stylo- 
calamiten,  £ucalamit«n  und  Calamitinen  des  Referenten,  ohne  dessen  Gruppen 
zu  erwähnen,  glaubt  jedoch  nicht,  dass  sich  diese  Stellungen  zu  Gattungs- 
unterschieden eigneten.  —  Eine  längere  Erörterung  ist  die  über  Verhol- 
zung der  Calamitenstämme  S.  17—42,  fast  ganz  eine  wörtliche  Wieder- 
holung des  in  Sitzungsberichten  der  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  1881  S.  7—6^ 
schon  Mitgetheilten,  worüber  in  dies.  Jahrb.  1881.  ü.  -425-  berichtet.  — 
Nächstdem  wird  seine  Theorie  der  homomorphen  und  *heteromorphen  Cala- 
mitenäste  aus  derselben  Abhandlung  ziemlich  wörtlich  abgedruckt  und  so- 
dann durch  ausgedehntere  Mittheilungen  über  Asterophylliten  und  Annu- 
larien,  jene  nach  Stur  Ähren  mit  langen,  diese  mit  kurzen  Bracteen  tra- 
gend, sowie  über  Volkmannia  und  Sphenophyllum  erweitert.  Die  homo- 
morphen Äste  tragen  nach  Stur  Ähren  mit  Microsporen,  die  er  Brück- 
mannia  nennt,  die  heteromorphen  nach  ihm  solche  mit  Macrosporen,  welche 
er  wie  auch  die  Zweige  Volkmannia  nennt.  Hieran  hält  der  Autor  fest, 
indem  er  noch  immer  ignorirt,  dass  Williamson  eine  Ähre  kennen  gelehrt 
hat,  welche  unten  Macro-,  oben  Microsporen  trägt,  somit  freilich  seine 
ganze  Lehre  vom  Heteromorphismns  der  Calamiten  oder  Calamarien  bereits 
gefallen  ist.  Wohin  diese  Theorie  der  homomorphen  und  heteromorphen 
Calamitentheile  mit  den  zweierlei  Ähren  führt,  zeigt  die  hier  zu  reprodu- 
cirende  Tabelle  der  24  von  Stur  beschriebenen  sogenannten  Arten. 

Diese  Tabelle  deutet  zugleich  den  Inhalt  des  beschreibenden  Theile» 
der  STUR'schen  Arbeit  an.  Nähere  Angaben  und  kritische  Bemerkungen 
können  indessen  in  diesem  Referate  nur  auf  das  beschränkt  werden,  was 
zur  leichteren  Orientirung  über  den  Inhalt  des  grossen  Werkes  erforderlich 
erscheint.  Besonders  2  Gesichtspunkte  würden  hervorzuheben  sein:  Die 
Unterscheidung  und  Bildung  von  Arten,  sowie  die  Vereinigung  verschie- 
dener Reste,  welche  bisher  wenigstens  als  verschieden  galten,  als  zusammen- 
gehörig. Die  neuaufgestellten  Arten  (beispielsweise  erscheinen  6  Calamiten- 
arten  neu  unter  11  aufgeführten)  müssen  sich  wie  immer  erst  in  Zukunft 
bewähren;  aber  ein  kurzer  Vergleich  derselben  mit  den  bekannten  ähn- 
lichsten Arten  ist  in  erster  Linie  wünschenswerth,  gleichwohl  nicht  immer 
leicht  ans  den  langen  Beschreibungen  ersichtlich.  Die  Thatsachen  dagegen, 
welche  zu  den  in  der  Tabelle  zusammengefassten  Vereinigungen  geführt 
haben,  können  so,  wie  sie  vorliegen,  recht  wohl  beurtheilt  werden  und 
müssen  dem  Fachmann  —  je  nachdem  —  für  die  ganze  Anschauung  ent- 
scheidend oder  hinfällig  erscheinen.  Bei  dem  von  den  Anschauungen  Anderer 
gänzlich  abweichenden  Standpunkt  des  Verfassers  ist  eine  solche  Prüfung 
und  Fragestellung  unvermeidlich.  In  diesem  Sinne  mögen  die  folgenden 
Bemerkungen  sich  anschliessen. 

Calatnites  Sc  hui  ei  Stur  ist  C.  ißtylocalamites)  arborescens 
Sterne.,  s.  Weiss,  Calamarien  n  (1884),  wovon  er  sich  jedoch  nach  Stur 
(der  das  Synonym  C  distachyus  Sternb.  vorzieht)  durch  Mangel  der  Blätter 
an  den  Abdrücken,  durch  häufiges  Vorhandensein  von  Wurzeln  an  den- 
selben, also  wesentlich  durch  Erhaltungszustände,  ausserdem  durch  sein 
Vorkommen  in  einer  älteren  Abtheilung  der  Steinkohlenschichten  unter- 
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scheiden  soll  [übrigens  hat  Ref.  noch  ansitzende  Blätter  abgebildet].  SpJieno- 
phyllum  Schulzi,  dessen  untere  Asttheile  asterophyllitartige,  einfache  Blätter 
zu  tragen  „  scheinen '^  und  desshalb  Asterophyllitea  Schuht  genannt  wer- 
den, ist  nicht  ansitzend,  sondern  isolirt  neben  Stämmen  des  Calamiten  ge- 
funden worden.  An  diesen  Stämmen  aber  ansitzende  grosse  Frucht- 
ähren, Stur's  Volkmannia-Ahien,  beschreibt  der  Verf.  ganz  wie  schon 
der  Referent. 

Cal.  Schumanni  Stuk  würde  =  C,  arborescens  Sternb.,  s.  Weiss 
1.  c.  Taf.  III,  Fig.  1  sein,  wenn  man  sich  auf  Stur's  Taf.  XIV,  Fig.  5 
(Gegendruck  des  Exemplars  bei  Weiss)  beschränkt.  Ein  zweites  Stück 
bei  Stur  1.  c.  Fig.  2  scheint,  soweit  die  Abbildung  erkennen  lässt  zu  Ca- 
lamitina  varians  var.  abbreviata  W.  1.  c.  Taf.  XVI  a,  Fig.  10,  11  zu  ge- 
hören. 

Cal  cruciatus  (et  regularis)  Sternb.,  der  Haupttypus  für 
Eucalamiten,  meist  mit  4  Astnarben  im  Quirl.  Isolirt  gefundene  Rispen,, 
übrigens  fttr  sich  wahre  Prachtstücke,  s.  Taf.  X,  Taf.  IX,  Fig.  1,  zieht 
der  Autor  zu  diesem  Calamiten,  weil  deren  Gliederungen  an  der  Hauptaxe 
wohl  ebenfalls  je  4  Zweige  mit  Ähren  getragen  haben.  Diese  Fruchtstände 
sind  Calamostachys  paniculata  Weiss. 

Cal,  ramosus  Artis.  Im  Wesentlichen  stimmen  die  STUR'scheu 
Beobachtungen  mit  denen  des  Referenten  (s.  dessen  Calamarien  II)  übereiu. 
Jedoch  bezeichnet  Stur  Annularia  ramosa  zum  Theil  als  Asterophyllites, 
Seine  Annahme  einer  zweiten  Art  von  Fruchtähren  des  C,  rainosus  {Volk- 
tnannia  Stijr  =  Palaeostachya  vom  Macrostachyentypus,  der  P.  arbores- 
cens völlig  entsprechend)  beruht  nur  auf  Nebeneinanderliegen  solcher  Reste, 
—  C.  ramifer  Stür  wird  noch  aufrecht  erhalten. 

Cal.  paleaceus  Stvb.  aus  Belgien,  Calamiten-Oberfläche,  ganz  mit 
Höckern  wie  von  Spreuschuppen  herrührend,  bedeckt. 

Cal.  approximatus  Brongn.  ex  parte  ist  auch  bei  Stur  eine 
CalamiUna,  die  Abgrenzung  im  Übrigen  dürfte  noch  discutirbar  sein.  Die 
Zurechnung  mehrerer  von  mir  beschriebenen  Varietäten  des  C.  variatis 
kann  ich  nicht  für  richtig  halten. 

Cal.  Schützet  Stur  heisst  ein  Calamit  ans  der  Reihe  des  varians^ 
{Calamitina),  dessen  specifisches  Hauptmerkmal  in  kleinen  getrennten  Ast- 
narben an  der  äusseren  Oberfläche  zu  bestehen  scheint,  ähnlich  denen  der 
von  Stur  sogenannten  „sterilen"  Stämme  von  C.  Sachsei  Stur.  Daher 
sind  Synonyme  wie  C.  verticillatus  L.  et  H. ,  C.  Wedekindi  W.  unzutref- 
fend. Ein  Stück  (Weiss,  Calamarien  II,  S.  80,  Taf.  XVI,  Fig.  5),  da* 
Stur  früher  selbst  als  C.  Schützci  bestimmte,  wird  jetzt  von  ihm  als 
C.  approximatus  Brg.  aufgeführt.  Die  SruR'schen  Abbildungen  seines- 
C.  Schützei  tragen  recht  verschiedenen  Habitus. 

Cal.  Suckowi  Brongn.  ex  parte.  Es  wird  versucht,  diese  Art 
enger  zu  begrenzen;  was  Stur  so  nennt,  ist  sicher  zum  Theil  C.  Suckotci, 
zum  Theil  jedoch  eine  Calamiiina,  z.  B.  Taf.  XIV,  Fig.  1  aus  der  Reihe 
varians  und  von  ganz  anderer  Berippung.  Ob  es  also  gelungen  ist,  der 
Art  eine  ganz  naturgemässe  Begrenzung  zu  geben,  möge  dahingestellt 
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bleiben.  Die  Znziehnng  eines  aus  Belgien  erhaltenen  Asterophyllitenastes 
mit  Ähren,  den  Cb£pin  als  Calamocladus  equtsetiformis  abbildete  (=  Ca- 
lamostachys  germanica  Weiss),  bezeichnet  Herr  Stur  selbst  als  einen  „ ge- 
wagten'^  Schritt.  Dasselbe  muss  man  dann  wohl  auch  von  der  ausserdem 
noch  angenommenen  Hinzurechnung  einer  Volkmannia-A^a^  {Macrostachya 
infundihuliformis)  sagen.  —  Des  Beferenten  Vereinigung  von  C.  Haueri 
Stur  mit  C.  Suckowi,  sowie  die  theil weise,  aber  nicht  „unentschiedene" 
von  C.  ostraviensis  Stur  mit  C,  acuticostatus  W.  erscheint  Herrn  Stur 
als  eine  Zumuthung  an  ihn,  „mit  zugedrückten  Augen  gegen  den  Strom 
der  heutigen  Naturforschung  zu  schwimmen'',  so  schlimm,  dass  sie  genügt, 
„um  sich  von  solchem  Gebahren  abzuwenden."  Der  geehrte  Autor  giebt 
übrigens  diesmal  keinen  andern  Unterschied  seiner  zwei  Arten  an,  als  die 
bedeutendere  Grösse,  die  wenigsteps  für  seinen  C.  Haueri ^  Culmflora  ü, 
Taf.  V,  Fig.  3  nicht  einmal  zutrifft. 

Cal.  Sehatzlarensis  Stur  ist,  was  bisher  unter  C.  Cisti  sub- 
summirt  wurde. 

Cal  Germarianus  Göpp.  Von  zwei  gezeichn^en  Stücken  ist 
das  eine  nach  Stur  noch  ein  Stück  („ein  letzter  Rest  in  der  GöPPERT'schen 
Sammlung  in  Breslau")  zur  ursprünglichen  Originalfigur  Göppert^s.  Das- 
selbe ist  ident  mit  C.  (Calamitina)  macrodiscus  Weiss  und  an  Stelle  dieses 
Namens  ist  danach  der  GöPPERT'sche  zu  setzen.  Das  andere  Stück  stimmt 
sehr  nahe  mit  Equisetites  infundihuliformis  in  Geinitz  Steink.  Sachs. 
Taf.  X,  Fig.  4  und  ist  höchstens  durch  rundlichere  Knötchen  (bei  übrigens 
schlechter  Erhaltung)  verschieden.  Dieses  und  andere  hierher  gezogene 
Stücke  können  nicht  ohne  Weiteres  vereinigt  werden. 

Cal.  Sachs  ei  Stur.  Auf  diese  neu  aufgestellte  Art  [es  ist  zu  be- 
merken, dass  Stur  in  Verh.  k.  k.'geol.  Reichsanst.  Wien  1878.  S.  327  den 
Namen  zwar  schreibt,  aber  nichts  von  Diagnose,  Beschreibung  oder  Ab- 
bildung hinzufügt]  concentrirt  sich  das  Interesse  vor  allen  Dingen,  weil 
gerade  an  ihr  Herr  Stur  das  Vorhandensein  von  „homomorphen"  Ästen 
mit  CalamostachyS'Ähren  und  von  „heteromorphen"  mit  Macrostachya- 
(wohl  Palaeostachya-)  Ähren,  sowie  bei  letzteren  auch  noch  das  Aufsitzen 
von  Spfienophyllum'Zvfeigen  auf  Asterophyllitenzweigen  beweisen  zu  können 
angab.  Die  Thatsachen,  worauf  er  sich  stützt,  liegen  jetzt  auch  im  Bilde 
wie  in  ausführlichster  Beschreibung  vor  und  sind  geeignet.  Jeden  von  einem 
gewissen  Alpdrücke  zu  befreien ,  der  durch  die  Behauptung  jener  mit  be- 
kannten botanischen  Gesetzen  unvereinbaren  Angaben  etwa  erzeugt  wurde. 
Jene  „heteromorphen"  Zweige  sind  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Ga- 
lamiten,  sondern  isolirt  gefunden  und  was  der  Autor  als  Asterophylliteu- 
zweige,  die  sich  in  Sphenophyllum-Zweige  verästeln,  ansieht  und  mit 
andern  Asterophylliten  identificirt,  welche  vielleicht  zu  obigem  Gala- 
mites  gehören  könnten,  hat  nur  so  oberflächliche  Ähnlichkeit  damit,  wie 
alle  Calamarien-  und  Sphenaphyllum-QM^^ei  von  Zweigen  unter  einander 
überhaupt  besitzen.  —  Auch  von  den  zu  einem  C,  Sachsei  Stur  n.  sp.  zu- 
sammengestellten Stammresten  gehören  mindestens  die,  welche  er  mit  dem 
ohnehin  unverständlichen  Ausdruck  „sterile"  Stämme  den  „fertilen"  gegen- 
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überstellt,  von  deneu  die  enteren  Stylocalamiten,  wenn  nicht  Eucalamiten, 
die  letzteren  Calamitinen  (aus  der  Beibe  varians)  sind,  zu  einer  gänzlicli 
verscbiedeneu  Art.  —  Dieses  Kapitel  liefert  aber  höchst  interessante  und 
wichtige  Beiträge,  vor  Allem  durch  Abbildung  eines  jüngeren  Stammes 
mit  Zweigen,  welche  sich  nur  wenig  you  der  Anheftungsstelle  entfernt 
haben  und  nahezu  noch  in  ursprünglicher  Lage  befinden  (Taf.  XI,  Fig.  1). 
Diese  sind  Ährenrispen,  welche  wohl  sicher  mit  Calamostachys  Ludwigi 
Carr.  sp.  mindestens  theilweise  übereinstimmen.  Als  einzigen  Unterschied 
finde  ich  nämlich  nur  den,  dass  die  Sporangiophoren  (an  den  2  Stellen, 
wo  sie  beobachtet  sind,  noch  dazu  an  einer  von  den  übrigen  etwas  ab- 
weichenden Ähre)  nahe  dem  unteren  Ende  des  Äbrengliedes  statt  in  der 
l^Iitte  inserirt  sind.  Die  wenigen  zugleich  vorhandenen  Blätter  sind  zwar 
Asterophyllitenblätter,  gestatten  aber  auf  die  Art  keinen  sicheren  Schluss. 
—  Ein  langer  gegliederter  Zweig,  dessen  Knoten  meist  Vorsprünge  zeigen 
wie  bei  Sphenophyllum ^  der  auch  einige  schlecht  erhaltene  Blätter,  nach 
Stvr  einfache  Asterophyllitenblätter,  trägt,  hat  einen  längeren  Spheuo- 
phyllum-Zweig  j;nit  Blättern  ähnlich  denen  von  Sph.  Schloiheimi]  er  trägt 
zugleich  2  Zweige  mit  Ähren,  der  eine  davon  mit  Sphenophyllum'Bl&tt&mj 
die  Ähren  ident  mit  Macrostachya  Haiichecornei  Weiss  (1884).  Dies 
sollte  die  Volkmannia'khit  sein,  welche  nach  Stur's  Annahme  zu  Cal, 
Sachsei  als  Macrosporen  erzeugendes  Organ  gehörte.  Von  letzteren  ist 
natürlich  nichts  beobachtet.  Es  ist  höchst  erfreulich,  den  Zusammenhang 
dieser  Ähre  mit  Splienophyllum  hier  erwiesen  zu  sehen.  Da  dies  nun 
eine  andere  Pflanze  ist,  so  muss  für  sie  der  Name  Sphenophyllum  Hauclie- 
cornei  festgehalten  werden. 

Von  den  folgenden  Arten  stehen  dem  Autor  keine  Calamiten  zur 
Disposition,  die  er  damit  verbinden  könnte;  er  scheint  aber  der  Ansicht 
zu  sein,  dass  auch  sie  irgend  einem  Calamiten  angehören  müssten. 

AsterophylUtes  et  Sphenophyllum  triclxomatosum  Stub.  Dasselbe, 
was  vom  Ref.  als  Sphen.  tenerrimum  Ett.  bestimmt  wurde. 

Bruckmannia  et  AsterophylUUs  polystachyus  Sternb.  sp.  Reste, 
welche  der  Ref.  als  Asterophyllües  und  Calwnostachya  longifolia  Stkbxb.  sp. 
besprochen  und  abgebildet  hat. 

AsterophylUtes  et  Brtickmannia  belgica  Stub  =  Asteroph.  annu- 
larioides  CRfiPiK  mscr.  aus  Belgien.    Photographie  unkenntlich. 

AsterophylUtes  Bohlt  Stub  =  Asteroph,  delicatula  bei  Röhl. 

Annularia  microphylla  Sauveur.  Hierher  der  vom  Ref.  aus  Saar- 
brücker  Schichten  beschriebene  AsterophylUtes  spicatus. 

AsterophylUtes  et  Annularia  toestphalica  Stub  soll  sich  von  Annu- 
laria longifolia  unterscheiden,  ebenso  wie  eine  Annularia  Geinitti  Stcb 
aus  den  den  Saarbrücker  äquivalenten  Schichten  in  Sachsen.  Letztere  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  besprochen  und  abgebildet.  Annularia  longi- 
folia (=  stellata  Schlote.)  hat  nach  Stur's  Definition  verdickten  Rand, 
A.  Geinitti  ist  auf  der  Oberseite  der  Blätter  punktirt  wie  von  abgelösten 
Haaren,  bei  A.  westphalica  endlich  sind  die  Blätter  fein  schräg  gestrichelt 

Cingularia  typica  Weiss   et  Annularia  radiata  Bronon.    Wieder 
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sind  es  getrennt  neben  einander  liegende  Reste,  welche  Stur  zu  dieser 
Vereinigung  veranlassen.  Er  erwähnt  zwar  zuletzt  auch  als  Beweis,  dass 
4er  Kef.  einen  Blatt-  und  Ähren  tragenden  Zweig  abgebildet  hat,  aber 
Bef.  niuss  erinnern,  dass  dieser  Rest. nicht  hinreichend  gut  erhalten  war, 
xun  über  die  Beblätterung  Endgiltiges  zu  sagen. 

Annularia  aaraepontanaSTVBj  bisher  zu  A.  sphenophylloides  gerechnet; 
Oberfläche  der  Blätter  chagrinirt.  Stur  nimmt  mit  Sterzel  an,  dass 
Stcu:hannularia  calathifera  Weiss  die  Fruchtähre  zu  dieser  Annularia 
«ei.  Wäre  dieselbe  wirklich  yon  aphenophyUoides  verschieden,  so  müsste 
sie  also  calathifera  satt  saraepontana  genannt  werden. 

Volkmannia  capillacea  =  Asterophyllites  capülaceus  Weiss. 
Volkmannia  et  Sphenophyllum    coatatulum  Stub    steht  Sph.  saxi- 
fragaefolium  mindestens  sehr  nahe. 

Sphenophyllum  Crepini  Stur,  Blättchen  mit  zahlreichen  Nerven  und 
dichotom  geschlitzt  wie  bei  Sph.  longifolium,  womit  es  der  Autor  gar  nicht 
Tergleicht,  obschon  Herr  Cr^pin  es  als  letztere  Art  bestimmt  hatte. 

Sphenophyllum  dichotomum  Germ,  et  Kaulf.  sp.  gleicht  einem  SpJi. 
€ro8um  mit  stark' zerschlitzten  unteren  Blättern. 

Es  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  in  diesem  Bande  der  Autor 
Diagnosen  gar  nicht  gegeben  hat,  auch  nicht  von  neuen  Arten. 

"Weiss. 

H.  Q-raf  zu  SolmB-Laubaoh :  Einleitung  in  die  Palaeo- 
phytologie.  Yom  botanischen  Standpunkt  aus  bearbeitet.  Mit  49  Holz- 
«chn.  416  S.  Leipzig  1887. 

Das  inhaltreiche  Buch  ist  nicht  als  ein  eigentliches  Lehrbuch  zu  be- 
zeichnen, vielmehr  als  eine  kritisch  streng  durchgearbeitete  Darstellung 
«ines  Theiles  der  Phytopalaeontologie.  Der  Verfasser  stellte  sich  zur  Auf- 
gabe, seinen  Gegenstand  dem  Botaniker  näher  zu  bringen,  und  von  diesem 
Standpunkte  ist  der  ganze  Inhalt  beherrscht.  Alles,  was  dem  nicht  zu 
entsprechen  schien,  wird  nicht  oder  kaum  berührt,  nicht  selten  sogar  schlecht- 
liin  als  interesselos  für  den  Botaniker  erklärt.  Die  floristische  Mannig- 
faltigkeit in  den  Formationen  oder  Perioden,  welche  auch  ftlr  den  Geologen 
hochwichtig  ist,  ganze  Gruppen,  wie  die  Angiospermen,  werden  aus  dem 
Xreise  der  Betrachtung  ausgeschlossen,  andere,  wie  die  Formen  der  mitt- 
leren Formationen,  die  Algen  etc.  nur  beschränkt  behandelt;  dies  sind  Dinge, 
welche  „den  Botaniker*^  nicht  oder  wenig  „interessiren''.  Aber  der  ganze 
restirende  Stoff,  vT^rzugsweise  also  die  Pflanzengattungen  der  palaeozoischen 
Formationen,  erfreut  sich  einer  Behandlung,  welche  sicher  zur  Aufklärung 
über  die  zahlreichen  schwierigen  Fragen  auf  diesem  Gebiete  sehr  viel  bei- 
tragen wird.  Das  ruhige,  sachkundige  Urtheil  in  allen  rein  botanischen 
Punkten,  welches  von  berufener  Seite  hier  nach  langjähriger  Vertrautheit 
mit  dem  Gegenstande  abgegeben  wird,  macht  das  Werk  zu  einem  sehr 
werthvollen  unserer  Litteratur.  Nicht  zum  wenigsten  ist  auch  die  Be- 
wältigung der  ganzen  vorhandenen  Litteratur  ein  grosses  Verdienst.  Eine 
knappe  Übersicht  muss  genügen,  um  das  Gesagte  zu  verdeutlichen. 
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Als  EinleituDg  ist  ein  Kapitel  über  Vereteinerungsweise,  über  Erhal- 
tung der  pflanzlichen  Substanz  in  Kohlen  etc.  und  über  beider  Entstehitngs- 
art  vorangeschickt.  Die  nächsten  15  Kapitel  bringen  die  zu  besprechenden 
Familien. 

Thallophyten,  Bryinen  bilden  die  erste  Gruppe,  in  welcher 
Diatomeen,  Chlorosporeen  mit  Characeen,  NuUiporen,  Siphoneen  (=  man- 
chen für  Foraminiferen  gehaltenen  Formen),  dann  Florideen  (Lithothamnien) 
hervorgehoben  werden,  während  Fucaceen  den  Botaniker  „so  gut  wie  gar 
nicht  iuteressiren".  Hier  werden  auch  manche  beachtenswerthe  Bemer- 
kungen zu  der  von  Nathorst  so  vielfach  angegriffenen  Algennatur  gewisser 
Bildungen  gemacht.  Vorübergehend  wird  der  Moose  gedacht,  dabei  die 
neuesten  von  Renault  und  Zeiller  als  Moos  gedeuteten  Beste  aus  Stein- 
kohle von  Commentry  nicht  angezweifelt. 

Die  Gymnospermen  werden  den  Pteridinen  vorangestellt,  zunächst  die 
Coniferen.  Wie  es  heutzutage  Gattungen  giebt,  deren  Blattzweige 
äusserlich  gar  nicht  und  auch  auf  anatomischem  Wege  nur  mit  Mühe  unter- 
scheidbar sind,  so  können  auch  fossile  beblätterte  Zweige  allein  nur  selten 
sicher  zu  Gattnngs-  und  Gruppenbestimmungen  dienen.  Sicher  begründet 
sind  Reste  von  Abietineen,  Araucarieen,  Sequoieen,  Cupressaceen,  Taxaceen, 
Salisburieen  (Gingko,  Baier a,  Czekanowskia  und  Verwandte,  wohl  auch 
Dicranophyllum).  Weniger  gesichert  ist  die  Stellung  von  VolUia,  Lepto- 
strobus  Heer,  Cheirölepis  Schpr. ,  Schizolepis,  Inolepis,  Cyparissidium^ 
Sphenolepis,  Geinitzia,  Brachyphyllum ,  Echinostrobus ,  Stcedenborgia, 
Palissya  u.  a.  Noch  weniger,  weil  nur  auf  belaubte  Zweige  gegründet, 
sind  näher  bestimmbar  Albertia,  Walchia  (Zapfen  ungenügend),  Pagio- 
phyllum  Heer  =  Pachyphyllum  Sap.,  Vllmannia,  Brachyphyllum  etc.  Zu 
entblätterten  Zweigen  der  Coniferen  rechnet  Verf.  TyJodendron  Wss. 

Recht  häuflg  sind  Coniferenhölzer,  aber  ihre  anatomische  Untersuchung 
führte  bisher  nicht  zu  sehr  befriedigenden  Resultaten,  weil  der  Bau  des 
Holzes  bei  derselben  Art,  ja  bei  demselben  Individuum  an  verschiedenen 
Theilen  sehr  variirt.  andererseits  bei  ganz  vei^chiedenen  Gruppen  sehr 
übereinstimmen  kann.  Cordaiteen  besitzen  z.  B.  ganz  ähnlich  gebaute 
Hölzer.  Erwähnt  werden  auch  Prototaxites  Logani  Daws.  und  Nemat- 
oxylon  crassum  Daws.  aus  Unterdevon  von  Canada  etc.,  die  Carruthers 
filr  Algenstämme  ansieht.  Netnatophycus  Hicksii  Eth.  in  silurischen  Schich- 
ten von  Wales  ist  der  älteste  Rest  mit  erhaltener  Structur. 

Cycadeae  Medullosae.  Eigentliche  Cycadeenblätter,  in  palaeo- 
zoischen  Formationen  noch  selten,  sind  entwickelt  in  mesozoischen,  treten 
aber  vom  Cenoman  ab  in  den  Hintergrund.  Der  Typus  von  Cycas  geht 
herunter  bis  in  das  Rhät,  oder  als  Cycas  taxodintis  Göpp.  wahrscheinlich 
bis  in  den  Kohlenkalk.  Manche  sind  schwer  von  Famen  abzutrennen; 
Brongniart's  Pterophyllum ,  Zamiten,  Otozamiten  werden  aufgeführt. 
Blüthenreste  sind  selten,  Stämme  in  grösserer  Zahl  im  Jura  und  Wealden: 
Bennettites,  ein  mit  Früchten  besetzter  Stamm  aus  Neocom  der  Insel  W^ight, 
erscheint  seiner  abweichenden  Früchte  wegen  wie  eine  Zwischengruppe 
zwischen  Gymnospermen  und  Angiospermen.  —  Die  Medullosen  besitzen 
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Tielerlei  Analogieen  in  der  anatomischen  Structnr,  aber  auch  manches  Ab- 
weichende von  der  der  Cycadeen;  sie  erinnern  sogar  an  Sapindaceen. 

Cordaiteae.  Vor  nicht  langer  Zeit  noch  die  zweifelhaftesten  Pflan- 
zen älterer  Perioden  gehören  sie  jetzt  zu  den  bestbekannten  ausgestorbenen 
Sippen.  Mit  Nögfferathia  dürfen  sie  nicht  zusammengeworfen  werden.  Die 
Anatomie  des  Blattes  und  beblätterter  Zweige  (mit  ÄraucaraxyloriStractwr) 
wird  erörtert;  Artisien  gehören  wohl  hierher.  Dass  Cordaiten  vom  Devon 
bis  ins  Rothliegende  gehen,  ist  sicher,  in  jüngeren  Formationen  erinnern 
Feildenia  (Taxacee),  Nöggerathiopsts,  Bhiptozamites,  Tuccites  an  sie.  Be- 
sondere Stütze  fUr  die  Kenntniss  dieser  Beste  bilden  die  Inflorescenzen,  von 
denen  verkieselte  von  Grand'  Croix  durch  Benault  untersucht  sind.  Solms 
interpretirt  jedoch  die  männlichen  Blütheu  anders  als  B. ,  nach  ihm  ist 
Staubfaden  und  Filament  bei  Benault  eine  einfache  Blüthe  und  der  Blüthen- 
stiel.  Die  reifen  Samen  werden  bei  vollständiger  Erhaltung  von  einer  Testa 
umhüllt,  die  entweder  homogen  und  verholzt  oder  noch  mit  äusserer  flei- 
schiger Lage  nach  Art  der  Gingkosamen  versehen  ist;  sie  werden  ein- 
gehender behandelt. 

Bolerophyllum,  Cannophyllites ,  Ephedrites,  Gnet- 
opsis,  Schutziay  Bictt/othalamus,  Calathiops.  Diese  Zu- 
sammenstellung bezeichnet  nur  unvollkommen  bekannte  Gymnospermen- 
Typen  ohne  Beziehungen  zu  einander. 

Filices.  Die  sterilen  Famblätter  gestatten  nur  Nervationstypen 
aufzustellen;  einige  sind  Gycadeen  ähnlich.  Die  Fructiflcationen  werden 
nach  Stür  behandelt  und  die  Marattiaceen  als  im  Palaeozoischen  vorwal- 
tende Gruppe  anerkannt.  Anzureihen  sind  Botryopterideen,  Ophioglossaceen, 
Nöggerathia.  Leptosporangiate  Farne  sind  mit  Sicherheit  erst  in  meso- 
zoischen Schichten,  aber  rhätisch  schon  häufig  zu  finden:  Laeeopteris, 
Selenocarpus,  Andrianiaj  Clathropteris ,  Dictyophyllum,  Thaumatopteris. 
Auffälliger  Weise  hat  der  Verfasser  gegen  die  STUR'sche  Gattung  Calym- 
matotheca  nichts  einzuwenden  und  ist  ihm  unbekannt  geblieben,  was  da- 
gegen schon  geltend  gemacht  wurde:  es  ist  von  keiner  einzigen  Spheno- 
pteris-Art  deren  Zugehörigst  zu  diesen  problematischen  Frucht  (?)  -Forpaen 
nachgewiesen,  die  noch  dazu  imter  sich  wahrscheinlich  ganz  verschiedene 
Dinge  bezeichnen.  Diplotmema  dagegen  wird  als  Gattung  nicht  anerkannt, 
so  wenig  wie  Mariopteris,  doch  leider  wird  hierbei  die  Hanptart,  die 
Sterzel  fructificirend  vortrefflich  beschrieb  und  Dicksoniües  Pluckeneti 
nannte,  vergessen.  —  Es  folgen  anatomische  Untersuchungen  der  Blatt- 
spreiten, Bhachiopteriden ,  Sterzelia  und  Myeloxylon  (letzteres  Cycadeen- 
Wedelatiele?),  Sphenopteris  refracta  Göpp.,  endlich  Famstämme,  damnter 
die  Psaronien. 

Equisetaceae,  Marsilioideae,  Traquairia,  Sporo- 
carpon.  Die  Calamarien  werden  ausgeschlossen  und  so  folgt,  dass  die 
fossilen  älteren  Equisetaceen  noch  sehr  unvollkommen  bekannt  sind.  Hierher 
gehören  dem  Verf.  zufolge  die  Equisetiten  des  Keupers  und  vielleicht  der 
Steinkohle,  Equiseium  mirabile,  Schizoneura,  Fhyllotheca.  Hydropteriden 
sind  äusserst  fragmentarisch  und  zweifelhaft,  miocäne  Salvinien  unzweifel- 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     348    — 

haft.  Bei  Sporocarpen  uud  Ähnlichem  wird  Verf.  am  meisten  an  Massulae 
von  Azolla  erinnert. 

Lycopodites,  Ptilophyton,  Psilotites,  Psilophyton, 
Isoetites.  An  Lycopoditen  und  Renaclt's  auf  Stammstructur  unter- 
suchte Fragmente  reihen  sich  Arctopodiumf  Cladoxylon  etc.  Ptüophyton 
Daws.  =  Plumaltna  Hall  =  Trochophyllum  Lesq.  Mit  Psilotites  in  Be- 
ziehung setzt  man  Psilophyton  Daws.  ohne  recht  fassbare  Charaktere; 
erwähnt  wird,  dass  man  hierher  Haliserites  Dechenianus,  Sphenopteris 
Condrusorum  gezogen  hat  und  dass  Berwynia  Hicks  und  Drepanophycus 
Göpp.  Ähnliches  sein  soll.    Iso^ten  nur  miocän,  Solenites  zweifelhaft. 

Lepidodendreae.  Diese  hervorragende  Gruppe  hat  ein  längeres 
Kapitel  erhalten.  Natürlich  wird  sie  neben  die  Lycopodiaceen  gestellt, 
wenn  auch  als  selbstständig.  Die  Polster  und  deren  Wachsthum  (wobei 
die  irrige  STUR'sche  Ansicht,  dass  die  Zwischenstreifen  ein  jüngeres  Stadium 
bedeuten,  adoptirt  wird),  ihre  Narben  und  sonstigen  Male,  zunächst  bei 
Lepidodefidron ,  woran  sich  Aspidtaria,  Bergeria  als  Erhaltungszustände 
reihen,  dann  Knorria  und  die  Frage  ihrer  Selbstständigkeit  werden  be- 
sprochen, Beblätterung,  Verzweigung  desgleichen.  Die  grossen  Male,  welche 
den  Namen  ülodendron  hervorgerufen  haben,  bedeuten  keinen  Gattungs- 
Charakter,  wie  schon  von  Andern  erwiesen,  sondern  finden  sich  bei  ver- 
schiedenen Arten  mehrerer  Gattungen  und  rtUiren  von  abgefallenen  sitzen- 
den Zapfen  her.  Verf.  meint,  dass  sie  auch  bei  Leptophloeum,  das  er  mit 
Bergeria  zusammenwirft,  vorkommen,  sowie  bei  Bothrodendrofi,  wie  Zeil- 
leb nachwies,  von  welchem  sich  Ehytidodendron  nur  durch  Fehlen  ulo- 
dendroider  Male  unterscheidet.  Hieran  auch  schliesst  sich  Lepidophloios 
incl.  Lomatophloios,  wobei  die  Frage  der  Stellung  der  Narben  erörtert  wird. 
Halonia,  für  welche  er  die  Ansicht  theilt,  dass  dies  fruchttragende  Zweige 
der  Krone  lepidodendroider  Pflanzen  seien. 

Die  in  neuerer  Zeit  so  viel  untersuchte  Structur  der  Zweige  und 
Stämme  wird  nun  nach  Williamson,  Renault  und  eigenen  Präparaten  aus- 
führlich erörtert,  besonders  von  Lepidodendron  vasculare  Binnky  (=  sela- 
ginoides  Carr.  et  Will.).  Wichtig  ist  das  Auftreten  eines  secundären 
Holzkörpers  bei  ihm,  welchen  Fall  Brongniart  und  Renault  nicht  zu 
Lepidodendron  gehörig  gelten  lassen  und  als  Diploxylon  Cobda  bezeich- 
nen (=  Sigillaria  vascularis  bei  Binnbt).  Obschon  Stämme  mit  Secundär- 
holz  bei  den  Archegoniaten,  mit  einer  Ausnahme  bei  Isoetes  in  ganz  rudi- 
mentärer Form,  heute  nicht  vorkommen,  gelangt  Verf.  zur  gleichen  Ansicht 
wie  Williamson,  dass  das  Secundärholz  nur  ein  weiteres  Entwicklongs- 
stadinm  bedeute.  Dickenzuwachs  findet  bis  zur  Umschliessung  durch  das 
secundäre  Holz  statt,  nachher  jedoch  nicht  mehr.  —  Auch  die  Anatomie 
von  L,  Harcourti  ist  wichtig,  wobei  Verf.  nachweist,  dass  hierunter  zwei 
Arten  gehören,  deren  zweite  er  X.  Williamsoni  nennt  und  zu  welchem 
Typus  wahrscheinlich  L.  nothum  und  Eichteri  Ung.  gehören,  auch  X.  sqna- 
mosum  Göpp.  sowie  Lomatophloios  crassicaule  Corda.  Die  Anatomie  von 
Halonia  und  Ülodendron  ist  nicht  gleich  gut  bekannt,  jene  namentlich 
durch  Williamson. 
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Zuletzt  folgen  die  Frnctificatiouen ,  im  Detail  beschrieben,  wie  die 
sämmtlichen  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Heterosporie. 

Sigillarieae.  Diese  noch  in  neuerer  Zeit  viel  umstrittene  und 
fast  mit  Mythen  imigebene  Familie  wird  natürlich  trotz  Renault  den 
Lepidodendreen  angereiht  und  nach  Allem,  was  die  Neuzeit  an  Kenntnissen 
von  ihr  geliefert  hat,  zu  den  Archegoniaten  gestellt.  Unter  den  äussern 
Merkmalen  wird  auf  die  Wichtigkeit  der  Stellung  der  Ährennarben  für 
eine  Systematik  der  Arten  verwiesen*.  —  Die  Stammstructur  von  Sig. 
Menardi  und  spinulosa  Ren.  (non  Germar)  ist  bis  jetzt  noch  alles,  was 
man  von  der  Anatomie  der  der  Art  nach  sicher  gestellten  Sigillarien  kennt. 
Diejenige  der  Blattspurbündel  mit  ihrem  Cycadeen-artigen  Baue  wird  kri- 
tisch betrachtet.  In  der  Blattnarbe  ist  nur  das  mittlere  Närbchen  ein 
Gefässbündelnärbchen,  die  seitlichen  sind  bei  Sig,  spinulosa  Ren.  ganz  frei 
von  Gefässen,  wohl  Gummikanäle.  Die  ZEiLLSR'sche  Entdeckung  von  Si- 
gillarienzapfen,  deren  Stiele  Sigillariencharaktere  tragen,  ist  auch  für  den 
Verf.  der  Hauptbeweis  fttr  die  Stellung  der  Sigillarien  überhaupt.  Was 
Renault  von  einem  anders  gebauten  Zapfen  behauptet  (s.  dies.  Jahrb. 
1886.  I.  -489-),  wird  kritisirt  und  angezweifelt. 

Stigmaria.  Auch  dieser  wichtigen  Pflanze  ist  ein  längeres  Kapitel 
gewidmet  mit  etwas  reichlicheren  Holzschnitten  und  ausführlicher  Dar- 
legung der  Anatomie.  Unter  den  behandelten  Einzelpunkten  ist  hervorzu- 
heben das  Spitzenwachstlium  der  Axentheile,  die  Frage  nach  der  Selbst- 
ständigkeit der  Gattung  Stigmaria  oder  deren  Zugehörigkeit  zu  Sigillaria 
oder  Lepidodendron,  die  Natur  der  hier  nur  Appendices,  von  den  bisherigen 
Autoren  theils  Blätter  theils  Würzelcheu  genannten  Organe,  die  ganze 
anatomische  Structur  des  Fossils,  die  Spaltung  in  Stigmaria  und  Stig- 
mariopsis  nach  Renault,  die  Arten,  ihre  Verwandtschaft  mit  Cyclostigma 
und  Arthrostigma.  Ein  grosser  Theil  der  anatomischen  Verhältnisse  wird 
nach  Willlvmson's  neuester  Arbeit  (Stigin.  ficoides,  Palaeontogr.  Soc.  Lon- 
don 1887,  8.  Referat  über  dieses  Werk)  dargestellt  und  die  Wagschale  der 
Streitfragen  neigt  sich  für  den  Autor  mehr  zu  Gunsten  Williamson's  als. 
Renaült's. 

Calamariae.  Der  Verf.  sagt,  dass  diese  Gruppe,  welche  lange  ala 
vorzüglich  fixirt  galt,  jetzt  dies  durcjiaus  nicht  mehr  sei.  Indessen  möchte 
die  ganze  in  diesem  Kapitel  vom  Verf.  durchgeführte  sorgfältige  Kritik 
sehr  viel  zu  der  wieder  befestigten  Stellung  der  Calamarienreste  bei  den 
Archegoniaten  beitragen.  Er  entscheidet  sich  ebenfalls  für  diese  Stellung 
und  zwar  einschliesslich  der  von  Brongniart,  Renault  u.  A.  als  Calamo- 
dendron  und  Arthropitys  zu  den  Gymnospermen  gezogenen  Formen,  indem 
er  mit  Recht  als  Hauptgrund  hervorhebt,  dass  das  Vorhandensein  von 
Secundärholz  bei  ihnen  nicht  gegen  die  Archegoniatennatur  Verstösse,  nach- 
dem bei  Lepidodendren  und  Sigillarien,  sowie  bei  Isoeies  Secundärholz 


*  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  die  von.  Schimper  entlehnte  Figur 
von  Sig.  lalagana  mit  Aehrennarben  wieder  verkehrt  gestellt  ist,  trotzdem 
auf  diese  falsche  Stellung  im  ZiTTEL-ScHiMPER'schen  Buche  schon  längst 
aufinerksam  gemacht  wurde.    Ref. 
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nachgewiesen  sei.  Zur  Darstellang  gelangen  besonders  die  Anatomie  der 
Stämme,  die  Knötchen  der  Nodialgegend  (deren  Auslegung  als  Infranodal- 
canäle  durch  Williamson  wird  nahezu  angenommen),  Beblätterung ,  Ver- 
zweigung, Eintheilung  (nach  des  Ref.  Vorschlag),  die  Fructificationen.  Die 
neuesten  Arbeiten  dienen  als  Grundlage;  doch  ist  inzwischen,  etwa  ^  Jahr 
nach  Erscheinen  des  SoLMs'schen  Buches,  die  grosse  Publication  von  Stdk 
tiber  die  Calamarien  der  Saarbrücker  Schichten  [1887 ;  s.  Referat  hierüber 
dieses  Heft  -339-]  erfolgt,  welche  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 

Sphenophylleae.  Der  Umfang  dieser  Gruppe  ist  schon  dadurch 
schwer  festzustellen,  wie  es  dem  Verf.  scheint,  dass  einige  sogenannte 
Sphenophyllum-ATten  (Sph.  tenerrimum,  antiquum,  Thonii)  vielleicht  gar 
nicht  hierher  gehören.  Aber  es  muss  vielleicht  Trizygia  hinzugerechnet 
werden.  Die  Anatomie  des  Stämmchens  mit  dem  dreiflügelig-triarchen 
Holzstrang  und  dessen  späterem  Secundärzuwachs  ist  so  eigenthttmlich,  der 
Analogie  unter  den  lebenden  Formen  entbehrend,  dass  Verf.  Aufschluas  nur 
von  weiter  zurückliegenden  Funden  älterer  Schichten  erwartet!  Die  Ab- 
grenzung gegen  Asterophyllites  macht  öfter  Schwierigkeit;  die  phantasti- 
schen, des  botanischen  Bodens  entbehrenden  Constructionen  Stür's  werden 
ernst  abgewiesen. 

In  den  2  letzten  Kapiteln  finden  sich  Stammreste  zweifelhafter  Ver- 
wandtschaft zusammen:  1.  solcher,  deren  Structur,  aber  nicht  deren  Ober- 
flächenbeschaffenheit bekannt  ist  {Sigillariopsia  Bj5n.,  Poroxylon  Ren., 
Lyginodendron  Will.,  Heterangtum  Corda,  Kahxylon  Will.,  Atnyelon 
Will.)  ;  2.  solche,  deren  Oberflächenbeschaffenheit  allein  man  kennt  ( Verte- 
braria  Rotle  ,  4-€t1iophyllum  Bron.  ,  Spirangium  Schfr.  (Palaeoxyrüt), 
Fayolia  Ren.  et  Zeill.,   WUliamsonia  (cf.  BennetUtes)).        "Weis^. 
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bros,  Diabases  and  Andesites  of  Minnesota.    (Geol.   and  Nat.   Hist. 

Survey  of  Minnesota.  Bull.-No.  2.  158  S.  XI  Tafeln.)    St.  Paul. 
B.  Zweifel-Weber:  Die  Salzwerke  und  Salinen  der  Schweiz.    (Be- 

richtd.  St.  Gallischen  naturw.  Gesellsch.  f.  1885/86.  p.  226.)  St.  Gallen. 

1888. 

Baltzer:  Mineralogisch-geologische  Notizen.  (Mitth.  naturf.  Ges.  in 
Bern  aus  d.  Jahre  1887.  No.  1169—1194.  p.  166.)    Bern. 

Blanckenhorn:  Die  geognostischen  Verhältnisse  von  Afrika.  I.  Theil. 
Das  nordafrikanische  Faltengebirge.  (Petermann's  Mitth.  Ergänzungs- 
heft No.  90.) 

*  H.  van  Capelle,  jr. :  Bijdrage  tot  de  Kennis  van  Friesland's  Bodem. 

(Tijdschr.  v.  h.  Ned.  Aardr.  Gen.  Meer  uitgebr.  artikeln.  8^  37  S.) 
A.  P.  Coleman:  Microscopic  Petrography  of  the  Drift  of  Central  On- 
tario.     (Frora  Trans.  Roy.  Soc.  Canada.  III.  p.  45—59.) 
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E.  D.  Cope:  The  mechanical  origin  of  the  sectorial  teeth  of  the  Cami 
Tora.  (Proc.  of  the  Americ.  Assoc.  f.  the  advanc.  of  science.  Vol.  36. 
p.  254—257.) 

On  the  Dicotylinae  of  the  John  Day  Miocene  of  North  America. 

(Amer.  phil.  soc.  p.  62—79.) 

L.  Darapsky:  2ar Kenntniss  chilenischer  Zeolithe.  (Verh.  d.  deutsch, 
wissensch.  Vereins  zu  Santiago.  6.  Heft.  p.  247.) 

Die  Inca-Brttcke  in  der  Cordillera  von  Mendoza.   (Ebenda  p.  255.) 

J.  W.  Dawson  and  G.  J.  Hin  de:  New  species  of  fossil  sponges  from 
Little  Metis,  Province  of  Qaebec,  Canada.  (Peter  Bedpath  Mnseum, 
Mc  Gill  University,  Montreal.  —  Notes  on  Specimens.  April.  Beprinted 
frwn^the  Canadian  record.  8^  18  S.  1  Taf.) 

L.  Dollo  et  R.  Storms:  Snr  les  T616ost6ens  dn  Bup^lien.  (Zool.  Anz. 
No.  279.  8«.  3  S.) 

H.  Eck:  Ein  monströser  Sphaerocrinus.  (Jahresh.  d.  Ver.  f.  yaterl.  Naturk. 
in  Württemberg,  p.  110—111.  1  Holzschn.) 

Znsätze  za  der  Übersicht  über  die  in  Württemberg  und  Hohen- 

zollem  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1867  bis  zum  28.  Februar  1887 
wahrgenommenen  Erderschtttterungen.    (Ibidem  p.  271.) 

Übersicht  über  die  in  Württemberg  und  Hohenzollem  in  der  Zeit 

vom  1.  März  1887  bis  zum  29.  Februar  1888  wahrgenommenen  Erd- 
erschütterungen.   (Ibidem  p.  272—279.) 

Eclogae  Geologicae  Helvetiae.  Mittheilungen  der  Schweiz,  geo- 
log.  Gesellsch.  No.  11.  3.  Revue  g^ologique  suisse  pour  Tann^e  1887, 
par  E.  Favre  et  Schardt. 

A.  Fabri:  Relazione  sulle  Miniere  di  Ferro  delP  isola  d'Elba.  (Memoria 
descr.  della  Carta  Geologica  dltalia.  Vol.  III.  Mit  1  Atlas  v.  9  Karten- 
Tafeln.) 

£.  Favre  et  H.  Schardt:  Description  g^ologique  des  pr^alpes  du  can- 
ton  de  Vand  et  du  Chablais  jnsqu'ä  la  Dranse  et  de  la  chame  des 
Dents  du  Midi  formant  la  partie  ouest  de  la  feuille  XVII.  (Mat6riaux 
pour  la  carte  gfeologique  de  la  Suisse.  22e  livr.  4^.  p.  I— XII,  1—636. 
Geol.  Karte,  3  Texttafeln  und  Atlas  mit  18  Tafeln.) 

W.  H.  Fl 0 wer:  Einleitung  in  die  Osteologie  der  Sängethiere,  nach  der 
dritten  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Hans  Gadow  durchgesehenen  Ori- 
ginal-Ausgabe.  8^  350  S.  134  Textfig.   Leipzig. 

A.  Franzenau:  Daten  zur  Geologie  der  Umgebung  von  Apä,tfalva  im 
Comitat  Borsod.  (Sep.  aus  Term^szetrajzi  Fttzetek.  Vol.  9.  pars  2. 
p.  91—94.  8«.) 

P.  Groth:  Über  die  Molecularbeschaffenheit  der  Krystalle.  (Sep.-Abdr. 
Akad.  d.  Wiss.  4^  29  S.)    München. 

ü.  Grnbenmann:  Über  die  Gesteine  der  sedimentären  Mulde  von 
Airolo.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  metamorphosirter  Gesteine.  (Sep.- 
Abdr.  Mitth.  d.  Thurgauischen  Naturf.  Ges.  Heft  Vm.  27  S.) 

V.  Gümbel:  Geologisches  aus  dem  Kngadin.    (Jahresber.  der  Naturf. 
Ges.  Graubündens.  31.  Jahrg.  8^  71  S.  2  Prof.) 
N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  X 
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H.  H  0  b  b  s :  On  the  Bocks  Occorring  in  the  Neighbourhood  of  Ilchester, 

Howard  County,  Maryland :  Being  a  Detailed  Study  of  the  Area  Com- 

prised  in  Sheet  Nq.  16  of  the  Johns  Hopkins  University  Map.    (From 

John  Hopkins  Univ.  Circulars  No.  66.  April.) 
A.  Inostranzew:  Dactylodus  rossicus   sp.  nov.    St.  Petersburg.  8^ 

18  S.  u.  1  Tafel,  (r.) 
T.  Rupert  Jones:  Notes  on  the  palaeozoic  bival^ed  Entomostraca. 

No.  XXV.  Om  some  silurian  Ostracoda  from  Gothland.    (Ann.  mag. 

nat.  bist.  Ser.  6.  Vol.  I.  p.  395—411.  t.  21—22.) 
'  Fr.  Kinkelin:  Die  nutzbaren  Gesteine  und  Mineralien  zwischen  Taunus 

und  Spessart.    (Sep.  aus  Ber.  über  die  Senckenbergische  naturf.  Ges. 

Frankfurt  a.  M.  8«.  48  S.) 
J.  Lambert:  Notice  sur  un  nouveau  genre  d'lfechinide  de  la  craie  de 

ITonne.    (Bull.  d.  1.  soc.  d.  sciences  histor.  et  natur.  de  FYonne.  8®. 

14  S.  l  Textfig.) 
Th.  Liebisch:  Über  das  Minimum  der  Ablenkung  durch  Prismen  optisch 

zweiaxiger  Krystalle.    (Nachr.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen.  197—201.) 
~  —  Über  Absorptionsbüschel  pleochroitischer  Krystalle.    (Nachr.  k. 

Ges.  d.  Wiss.  Göttingen.  202—210.) 
F.  Loewinson-Lessing:  Die  Olonezer  Diabasformation.  367  S.  mit 

6  Tafeln,  r.  mit  Besum6  in  deutscher  Sprache.    (Aus  dem  Geologischen 

Cabinet  der  St.  Petersburger  Universität)    (Travaux  de  la  Soc.  des 

Naturalistes  de  St.  Pfetersbourg.  Vol.  XIX.) 
K.  Martin:  Ein  neues  imtersilurisches  Geschiebe  aus  Holland.    (Sep. 

aus  Verslagen  en  Mededeelingen  d.  k.  Akad.  van  Wetensch.  Afdeeling 

Naturkunde.  3de  Beeks.  Del.  IV.  p.  293-296.) 
E.  Mehnert:  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Os  pelvis  der 

Vögel.    (Sep.   aus  Morpholog,  Jahrb.  Bd.  13.  p.  259—296.  t.  8—9.) 
Neb  ring:  Über  das  Vorkommen  von  Arctomys  oeconomus  Pall.  sp.  im 

Diluvium  von  Thiede  und  Westeregeln.    (Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturf. 

Freunde  z.  Berlin,  p.  80—85.) 
A.  G.  Nathorst:  Om  de  Fmktformer  af  Trapa  natans  L.,  som  fordom 

fimnits  i  Sverige.    (Bih.  t.  kgl.  Svenska  Vet-Akad.  Handl.  Bd.  13. 

Afd.  m.  No.  10.  8^  40  S.  3  Taf.) 
J.  Partsch:  Geologie  und  Mythologie  in  Kleinasien.    (Sep.-Abdr.  aus? 

105—122.) 
J.  Pethö:  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebungen  von  Boros- 

jenö,  Apaheleky  Buttyin  und  BeM  im  Feh6r-Körö8-Thale.    (Sep.  aus 

Jahr.-Ber.  d.  k.  ung.  geol.  Anst.  für  1886.  p.  91—113.) 
A.  Penck:  Die  Bildung  der  Durchbruchthäler.    Vortrag  geh.  im  Verein 

z.  Verbr.  naturw.  Kenntnisse.  Wien  22.  Febr.  8».  52  S. 
A.  Philippson:  Bericht  über  eine  Becognosdrungsreise  im  Peloponnes. 

(Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  BerUn.  Bd.  14.  No.  9.  p.  409-427.) 
A.  Plagemann:  Ausflüge  in  den  Cordilleren  der  Hacienda  de  Cau- 

quenes.  (Verh.  d.  deutsch,  wissensch.  Ver.  zu  Santiago.  6.  Heft.  1888. 

p.  277.) 
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B.  P  0 1  e  n  0  w :  Geologische  Untersuchungen  längs  des  Flusses  Jug  (Gouv. 
Wiatka).    34  S.  8^  (r.)  St.  Petersburg. 

*  L.  Bicciardi:  Ricerche  di  chimica  vulcanologica.    Conironte  tra  le 

rocce  degli  Enganei,  del  monte  Amiata  e  della  Pantelleria.    (Sep. 

aus  Gazetta  Chimica  It^liana.  t.  18.  12  S.  8^) 
A.  Rodler:  Urmiatherium.    (Akad.  Anz.  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Wien. 

No.  XII.  2  S.  8ö.) 
M.  Schlosser:  Litteraturbericht  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit 

Einschluss  der  fossilen  und  recenten  Säugethiere  für  1884.    (Archiv 

für  Anthropologie  Bd.  17.  p.  118—194.  40.) 

*  M.  Schuster:  Über  Findlinge  aus  dem  vicentinischen  Basalttuffe  (post- 

hum).    (Sep.  Sitz.-Ber.   d.  k.  k.  Ak.   d.  Wiss.  Wien.  Math.-naturw. 

Classe.  Bd.  117.  8«.  8  S.) 
J.  Sinzow:  Über  die  Juraformation  der  Gouvernements  von  Orenburg 

und  Samara.    Odessa.  8^  18  S. 
G.  Smets:  Notices  pal^ontologiques.  (Extr.  des  Annales  d.  1.  soc.  scientif. 

d.  Bruxelles.  lle  annfee.  1886—1887.  p.  308—313.) 
Aachenosaurus    multidens ,    reptile    fossile    des   sables   d'Aix-la- 

Chapelle.   Hasselt.  8^  23  S.  1  Taf. 
F.  Toula:  Die  Steinkohlen,  ihre  Eigenschaften,  Vorkommen,  Entstehung 

und  nationalOkonomische  Bedeutung.    208  S.   20  Prof.  m.  Karte  im 

Text,  1  ProductionsUbelle.  6  lith.  Taf.  8^  Wien. 
R.  H.  Traquair:  Notes  on  Carboniferous  Selachii.    (Proc.  Roy.  Phys. 

Soc.  Edinburgh.  Vol.  9.  P.  IV.  p.  412-426) 
P.  Tutkowsky:  Mineralogie.  Physiographie  der  Mineralien  in  synop- 
tischen Tabellen.    Lief.  L  80  S.  u.  3  Taf.  (r.)  8«.  Kiew. 
P.  Wenjukov:  Über  das  Buch  von  Tu.  Tschebnyschew :  „Die  Fauna 

des  mittleren  und  oberen  Devon  des  West-Abhanges  vom  Ural.''    8*. 

4  S.  (r.)  St.  Petersburg. 
A.  Smith  Woodward:  A  Synopsis  of  the  Vertebrate  Fossils  of  the 

English  Chalk.     (Sep.    aus  Proceed.  of  the  Geologist's  Association. 

Vol.  X.  No.  5.  p.  273-338.  1  Taf.) 

B.  Zeitschriften. 

1)  Palaeontographica.    Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Vorzeit. 
Herausg.  von  Karl  A.  von  Zittel.  4<>.  Stuttgart.  [Jb.  1887.  n.  -522-.] 

XXXIV.  Bd.  Lief.  2-^4.  —  £.  Holzapfel:  Die  Mollusken  der  Aache- 
ner Kreide  (Taf.  VI-XXI).  73-180. 

Lief.  5—6.  —  RüsT :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Radiolarien 
SOS  Gesteinen  der  Kreide  (Taf.  XXII— XXIX).  181—214.  ^  P.  Oppenheim: 
Die  Insectenwelt  des  lithographischen  Schiefers  in  Bayern  (Taf.  XXX,  XXXI). 
215-247. 

2)  Palaeontologische  Abhandlungen,  herausgegeben  von  W.  Dambs 
und  £.  Katseb.   40.   BerUn.   [Jb.  1887.  n.  -421-] 
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IV.  Bd.  Heft  1.  —  Th.  Marsson  :  Die  Bryozoen  der  weissen  Sdireib- 
kreide  der  Insel  Rügen  (Taf.  I— X).  1—112. 

Heft  2.  —  W.  Dames:  Die  Ganoiden  des  deutschen  Haschelkalke» 
(Taf.  XI-XVH).  113-179. 

3)  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie  unter 
Hitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  des  In-  und  Auslandes  heraus- 
gegeben von  P.  Groth.  8».  Leipzig.  [Jb.  1888.  I.  -488-] 

XIY.  Bd.  1.  Heft.  —  G.  J.  Latrd:  Über  die  krystallographischen 
Beziehungen  der  Methyl-  und  Aethylsulfinchloroplatinate.  1.  —  S.  Ery- 
sinskt:  Über  ein  neues  Ocularmikrometer  und  dessen  Anwendung  in  der 
mikroskopischen  Krystallographie.  17.  —  K.  Schärizer:  Der  Bertrandit 
Ton  Pisek.  33.  —  G.  Molengraaf  :  Über  vulkanischen  Schwefel  aus  West- 
indien (Taf.  I).  43.  —  A.  Fook:  Krystallographisch- chemische  Unter- 
suchungen. 49.  —  L.  MüNZiNo:  Krystallographisch-chemische  Notizen.  62. 
—  J.  Beckenkämp:  Strontianit  und  Coelestin  vom  Kaiserstuhl.  67.  —  Kür- 
zere Originalmittheilungen  und  Notizen:  C.  Hintze:  Über 
Kalkspath  und  Rutil  von  Biemendorf.  74 ;  —  Über  flächenreirJie  Flussspath- 
krystalle  aus  dem  Biesengrund.  74.  — -  W.  Müller  :  Über  einen  Beryll  mit 
eigenthümlich  gekrümmten  Flächen.  7ö. 

4)  Zeitschrift  fttr  Naturwissenschaften.    4.  Folge.   6.  Bd. 

Jahrg.  1887.  —  K.  Picard:  Über  zwei  interessante  Versteinerungen 
aus  dem  untern  Muschelkalk  bei  Sondershausen.  72.  —  V.  Steinecke  :  Über 
einige  jüngere  Eruptivgesteine  aus  Persien.  1.  —  C.  Frovmknecht  :  Petro- 
graphische  Studien  an  Eruptivgesteinen  aus  der  Umgebung  von  Neuhaldens- 
leben.  144.  —  P.  Borkert:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  diluvialen  Sedi- 
mentärgeschiebe in  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  (Taf.  I).  278.  —  0.  Lang  : 
Nachtrag  zur  Abhandlung  über  die  Alaunschieferscholle  von  Bäkkelaget  bei 
Christiania.  426.  —  E.  Schulze  :  Über  die  Flora  der  subhercynischeu  Kreide. 
440.  —  0.  Luedecke:  Datolith  von  Tarifville,  U.  S.  471.  —  D.  vok 
ScHLECHTENDAHL :  Physopodeu  aus  dem  Braunkohlengebirge  von  Rott  am 
Siebengebirge  (Taf.  III— V).  551. 

6)  *Jahre8hefte  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg.  8«.  Stuttgart.  [Jb.  1887.  11.  -228-] 
44.  Jahrgang.  —  0.  Fraas:  Die  natürlichen  Verhältnisse  der  Spai- 
chinger  Gegend.  33.  —  Zakrzewski  :  Eine  im  Stubensandstein  des  Keoper» 
gefundene  Schildkröte.  38.  —  G.  Leübe:  Vorkommen  von  krystallisirtem 
Schwerspath  im  Weissen  Jura.  38.  —  J.  Probst:  Über  die  Ohrenknochen 
fossiler  Cetodonten  aus  der  Molasse  von  Baltringen  (Taf.  I,  II).  46 ;  —  Be- 
schreibung einiger  Localitäten  in  der  Molasse  von  Oberscfawaben.  64.  — 
Leüze  :  Beiträge  zur  Mineralogie  Württembergs  (Taf.  TU).  115.  —  £.  Fraas: 
Über  die  Finne  von  Ichthyosaurus  (Taf.  VII).  280.  —  A.  Schmidt:  Wellen- 
bewegung und  Erdbeben.  Ein  Beitrag  zur  Dynamik  der  Erdbeben  (Taf.  V, 
VI).  248.  —  H.  Eck:  Zusätze  zu  der  Übersicht  über  die  in  Württemberg 
und  Hohenzollem  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1867  bis  28.  Februar  1887 
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-wahrgenommenen  Erderschütterangen.  27 1 ;  —  Übersicht  ttber  die  in  Würt- 
temberg nnd  Hohenzollem  in  der  Zeit  vom  1.  März  1887  bis  29.  Febraar 
18^8  wahrgenommenen  Erderschütterangen.  272. 

6)  Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Beichsanstalt. 
Wien.  [Jb.  1888.  H.  -187-] 

No.  ö.  —  A.  Bittner:  Über  das  Auftreten  von  Terebrateln  aus  der 
Subfamilie  der  Centronellinen  in  der  alpinen  Trias.  125;  —  Über  das  Auf- 
treten von  Arten  der  Gattung  Thecospira  Züomater  in  der  alpinen  Trias. 
127.  —  Ph.  Poöta:  Über  ein  GeröUe  aus  der  Steinkohle  von  Kladno  in 
Böhmen.  128.  —  Vortrag:  V.  Uhlio:  Vorlage  des  Kartenblattes Teschen- 
Mistek-Jablunkau.  129. 

No.  6.  —  F.  Kraus:  Die  Karsterforschung.  143.  —  Vorträge: 
L.  Szajnocha:  Über  die  von  K.  Zuber  in  Süd- Argentina  und  Patagonien 
gesammelten  Fossilien.  146.  —  C.  v.  Camerlander  :  Zur  Geologie  der  Um- 
gebung von  Troppau.  151.  —  G.  Geyer:  Über  die  geologische  Stellung 
4er  Gipfelkalke  des  Sengsengebirges.  152. 

No.  7.  —  A.  Cathrein  :  Chloritoidphyllit  von  Gerlos.  159.  —  A.  Bitt- 
ner: Lössschnecken,  hohle  Diluvialgeschiebe  und  Megalodonten  aus  Bosnien- 
Herzegowina.  162.  —  H.  Grav£  :  Mactra  podolica  und  Cardium  obsoletum 
im  Brunnen  des  Bauplatzes  No.  7  der  Stättermayer-Gasse  in  Rudolfsheim. 
163.  —  Vorträge:  J.  N.  WoLDricH:  Über  Moldavite  von  Radomilic  in 
Böhmen.  164.  —  E.  Tietze:  Das  Altersprincip  bei  der  Nomenclatur  der 
Eruptivgesteine.  166.  —  L.  v.  Tausch:  Aufiiahmsbericht  ttber  die  Gegend 
von  Saybusch.  166. 

7)  Mineralogische    und    petrographische    Mittheilungeu, 
herausgegeben  von  G.  Tschermak.  8».  Wien.  [Jb.  1888.  I.  -488-] 

Neue  Folge.  IX.  Bd.  6.  Heft.  —  J.  Stock:  Die  Basaltgesteine  des 
Löbauer  Berges  (Taf.  IX).  429.  —  K.  v.  Chrustschoff  :  Beiträge  zur 
Petrographie  Volhyniens  und  Russlands  (Taf.  X).  470.  —  F.  Lorwinson- 
Lessino:  Zur  Bildungsweise  und  Classification  der  klastischen  Gesteine.  528. 

8)  Sitzungsberichte   der  Eaiserl.    Akademie   der  Wissen- 
schaften.   Mathematisch-naturwissenschaftliche  Classe.   Wien. 

XCIII.  Bd.  Jahrg.  1886.  —  Schuster:  Resultate  der  Untersuchung 
des  nach  dem  Schlammregen  vom  14.  October  1885  in  Klagenfurt  gesam- 
melten Staubes  (mit  2  Taf.).  17.  —  Bruder  :  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Jnraablagerungen  im  nördlichen  Böhmen.  II  (mit  1  Taf.).  193.  —  Zla- 
TARSKi:  Geologische  Untersuchungen  im  centralen  Balkan  und  in  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Beiträge  zur  Geologie  des  nördlichen  Balkanvorlandes 
zwischen  den  Flüssen  Isker  und  Jantra  (mit  3  Taf.)  249. 

XCrV.  Bd.  Jahrg.  1886.  Juni--December.  —  Niedzwiedzki  :  Zur 
Kenntniss  der  Fossilien  des  Miocäns  bei  Wieliczka  nnd  Bochnia  (mit  1  Taf.). 
14.  —  v.  Ettingshaüsen  :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärflora  Austra- 
liens. II.  30.  —  Bittner:  Neue  Brachyaren  des  Eocäns  von  Verona  (mit 
1  Taf.).  44.  —  Suess:  Über  unterbrochene  Gebirgsfaltung.  111. 
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9)  Annalen  des  K.  K.  natnrhistorischen  Hofmnseums,  redi- 
girt  von  Dr.  Fr.  Eitter  von  Hacer.  Wien.    [Jb.  1888.  I.  -492-] 
Bd.  111.  No.  2.   —  H.  B.  VON  Foüllon:  Untersuchung  der  Meteor- 
steine von  Shalka  und  Maubhoom.  195. 

10)  The  Quarterly  Journal  oftheGeological  Society  of  Lon- 
don.    [Jb.  1888.  I.  -493-] 

Vol.  XLIV.  Part  X.  —  Papers  read;  H.  B.  Brady:  On  the  so- 
called  Soapstoue  of  Fiji  (Plate  1).  1.  —  T.  G.  Bonney:  On  some  Eesults 
of  Pressure  and  of  the  Intrusion  of  Granite  in  Stratified  Palaeozoic  Rocks 
near  Morlaix  in  Brittany  (PI.  II).  11.  —  T.  M'Kenny  Hughes:  On  the 
Position  of  the  Obermittweida  Conglomerate.  20.  —  T.  G.  Bonney:  On 
the  Obermittweida  Conglomerate.  25;  —  On  Part  of  the  Huronian  Series 
in  the  Neighbourhood  of  Sudbury  (Canada).  32.  —  R.  Lydekker:  On  a 
new  Wealden  Iguanodont  and  other  Dinosaurs  (PI.  III).  46.  —  Archibald 
Geikie  :  On  the  Altered  Limestone  of  Strath.  Skye.  62.  —  H.  Woodward  : 
On  the  Discovery  of  Trilobites  in  the  Upper  Greensand  (Cambrian)  Slates 
of  the  Pennrhyn  Quarries  (PI.  IV).  74.  —  H.  G.  Seeley:  On  Thecospon- 
dylus  Daviesi  Seeley  with  some  Remarks  on  the  Classification  of  the  Dino- 
sauria.  79.  —  Prkstwich:  On  the  Correlation  of  the  Eocene  Strata  in 
England,  Belgium  and  the  North  of  France  (PI.  V).  88.  —  T.  M'Kenny 
Hdghes:  On  the  Cae  Gwyn  Cave.  112. 

Vol.  XLIV.  Part  2.  May  1.  1888.  —  *A.  Smith  Woodward:  On  two 
new  Lepidotoid  Ganoids  from  South  Africa  (PI.  VI).  138 ;  —  On  Squatina 
Cranei  n.  sp.  and  the  Mandible  of  Belonostomus  cinctus,  from  the  Chalk 
of  Sussex  (PI.  Vn).  144.  —  A.  Irving:  On  the  Red-Rock  Series  of  the 
Devon  Coast-section.  149;  —  On  the  Stratigraphy  of  the  Bagshot  Beds 
of  the  London  Basin.  164.  —  E.  Wethered:  On  insoluble  Reaiduea  ob- 
tained  from  the  Carboniferous  Limestone  Series  at  Clifton  (PI.  VIII).  186. 
—  G.  J.  Hinde  :  On  the  History  nnd  Characters  of  the  Genus  Septastraea 
d'Orb.  (PI.  IX).  200.  —  W.  BoYD  Dawkins:  On  Ailums  anglicus,  a  new 
Camivore  from  the  Red  Crag  (PI.  X).  228.  —  C.  Davison  :  On  the  Move- 
ment of  Scree-Material.  232.  —  ♦  A.  H.  Green  :  On  the  Geology  and  Phy- 
sical  Geography  of  the  Cape  Colony.  239.  —  J.  F.  Blake:  On  the  Cam- 
brian and  associated  Rocks  in  N.W.-Caemarvonshire.  271.  —  T.  M.  Reade: 
On  an  Estimate  of  Post-Glacial  Time.  291.  —  G.  A.  J.  Cole:  On  ad- 
ditional  Occurrences  of  Tachylyte  (PI.  XI).  30.  •—  Howard  Fox:  On  the 
Gneissic  Rocks  of  the  Lizard.  With  Notes  on  Specimens  by  J.  H.  Teall. 
309.  —  H.  J.  Carter  :  On  some  Vertebrate  Remains  in  the  Triassic  Strata 
of  the  Devonshire  Coast.  318. 

11)  *The  Geological  Magazine,  edited  by  H.  Woodward,  J.  Morris 
and  R.  Etheridge.  8^  London.   [Jb.  1887.  II.  -524-] 

No.  280.  October  1887.  —  H.  Woodward  :  On  the  Discovery  of  the 
Larva!  Stage  of  a  Cockroach ,  Etoblattina  Peachii ,  H.  Woodw.  ,  from  the 
Coal-Measures  of  Kilmaurs,  Ayrshire  (PI.  XII).  432.  —  G.  J.  Hinde:  On 
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the  Organic  Origiu  of  the  Chert  in  the  Carboniferous  Limestone  Series  of 
Ireland,  and  its  Similarity  to  that  in  the  corresponding  Strata  in  North 
Wales  and  Yorkshire.  435.  —  F.  A.  Bather:  The  Growth  of  Cephalopod 
Shells.  446.  —  T.  K.  Jones  and  C.  D.  Sherborn:  Further  Notes  on  the 
Tertiary  Entomostraca  of  England,  with  Special  Keference  to  those  £rom 
the  London  Clay  (PI.  XI).  450.  —  B.  D.  Oldham:  The  Gneissose  Bocks 
of  the  Hlmalaya.  461.  —  Correspondence:  H.  G.  Seelby :  Names  of 
bones  revised.  478.  —  Ch.  Calla way:  Parallele  Structure  in  Igneous 
Bocks.  479. 

Nd.  281.  November  1887.  —  H.  Woodward:  On  a  new  Species  of 
Eurypterus  from  the  Lower  Garboniferons  Shales  of  Gleucarthoim ,  Esk- 
dale,  Scotland  (PI.  XIII).  481.  —  J.  J.  Teall:  On  the  Origin  of  certain 
Banded  Gneisses  (PI.  XIV).  484.  —  T.  Sterry  Hunt:  Elements  of  Pri- 
mary  Geology.  493.  —  T.  M'Kenny  Hughes:  On  some  Brecciated  Bocks 
in  the  Archaean  of  Malvem.  500.  —  G.  H.  Kinahan  :  Archaean  Bocks. 
503.  —  A.  S.  Woodward:  Note  on  the  Affinities  of  the  so-called  »Tor- 
pedo'' (Cyclobatis  Egerton)  firom  the  Cretaceons  from  Monnt  Libanon. 
508.  —  Clement  Beid:  The  Extent  of  the  Hempstead  Beds  in  the 
Isle  of  Wight.  510.  —  T.  M'  Kenny  Hughes  :  Burstiug  Bock  Surfaces. 
511.  —  B.  Lydekker:  Note  on  Hylaeochampsa.  512.  —  Correspon- 
dence: T.  W.  Shore:  Bemains  of  the  Bos  primigenias  recently  found 
at  Soathampton.  519.  —  B.  W.  Haddow:  Palaeontological  Nomenclature 
and  the  Trinomial  System.  519.  —  G.  H.  Kinahan:  Chert  in  Irish  Car- 
boniferous Bocks.  521.  —  W.  S.  Gresley:  Be  , Explosive  Slickensides". 
522.  —  W.  H.  S.  Monck:  The  Date  of  the  Ice  Age.  523.  —  E.  Hüll: 
Dr.  HiNDB  on  the  Origin  of  the  Carboniferous  Chert.  524. 

No.  282.  December  1887.  —  J.  F.  Blake:  On  a  new  Specimen  of 
Solaster  Murchisoni  from  the  Yorkshire  Lias  (PI.  XV).  529.  —  T.  Sterry 
Hont:  Gastaldi  on  Italian  Geology  and  the  Crystalline  Bocks.  531.  — 
A.  H.  FooRD :  On  the  Genus  Piloceras  Salter,  as  Elucidated  by  Examples 
lately  discovered  in  North  America  and  in  Scotland.  541.  —  A.  Harker: 
Woodwardian  Museum  Notes :  On  some  Anglesey  Dykes.  11.  546.  —  J.  B. 
Gregory:  Two  New  French  Meteorites.  552.  —  B.  G.  Bell:  Notes  on 
Pliocene  Beds.  554.  —  T.  Mellard  Beade  :  The  Dimetian  of  St.  Davids 
558.  —  Correspondence:  E.  D.  Cope:  Lydekker,  Boulenger  and 
DoLLO  on  Fossil  Tortoises.  572.  —  T.  G.  Bonney  :  Origin  of  Certain  Banded 
Gneisses.  573. 

No.  283.  January  1888.  —  J.  W.  Judd:  The  Lavas  of  Krakatoa.  1. 
~  0.  C.  Marsh  :  The  Skull  and  Dermal  Armour  of  Stegosaums  (PI.  I— III). 
11.  —  H.  A.  Nicholson:  Organisms  in  Palaeozoic  Limestones.  15.  — 
A.  C.  G.  Cameron  :  Hertford.«ihire  Subsidences.  24.  —  T.  M.  Beade  :  Effects 
of  Temperature  on  Terra  Cotta.  26.  —  A.  Bell  :  British  Upper  Tertiary 
Corals.  28.  —  Correspondence:  H.  G.  Seele y:  Classification  of  the 
Dinosauria.  45.  —  T.  G.  Bonney  :  Dimetian  of  St.  David's.  46.  —  A.  So- 
mervall:  Prof.  Bonney  on  Banded  Gneisses.  46.  —  Edit.  Geol.  Mag.: 
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The  Mammoth  and  the  Flood.  47.  —  H.  Hicks  :  The  Dimetian  of  St.  Da- 
vid's.  47.  —  H.  Woodward:  On  Etohlattina.    48 

No.  284.  Fehruary  1888.  —  J.  W.  Dawson:  Note  one  some  Facts 
relating  to  Eozoon  Canadense  (PL  IV).  49.  —  T.  G.  Bonney:  On  the 
Eounding  of  Pebbles  bj  Alpine  Rivers.  54.  —  CA.  McMahon:  The 
Gneissose  Granite  of  the  Himalaja.  61.  —  V.  Cornish  and  P.  F.  Kendall  : 
Mineral  Constitution  of  Calcareous  Organisms.  66.  —  H.  Fox  and  A.  Somer- 
VALL :  On  Porphyritic  Stnicture  in  Rocks  of  Lizard  District.  74.  —  N.  Glass: 
On  the  Spirals  of  Fossil  Brachiopoda.  77.  — -  R.  H.  Traqüair  :  Notes  on 
Carboniferons  Selachii.  81.  —  Correspondence:  W.  D.  Carr:  Erratic 
Boulders.  96. 

No.  285.  March  1888.  —  T.  R.  Jones  and  Woodward:  On  Scandi- 
navian  Phyllocarida  (PI.  V).  97.  —  R.  H.  Traqüair:  On  Carboniferons 
Selachii.  101.  —  A.  Nicholson:  On  the  Favositidae.  104.  —  R.  Lydekker: 
Tertiary  Lacertilia  and  Ophidia.  HO.  —  E.  Hüll:  On  Continental  Lands 
and  Oceans.  113.  —  W.  S.  Gresley:  On  Variegated  Coal-Measures  in 
Derbyshire.  115.  —  J.  W.  Spencer:  On  Ice  Action  in  High  Latitndes. 
120.  —  A.  Irving:  The  Tertiary  Outliers  on  the  North  Devons.  123.  -^ 
J.  F.  Black:  On  Glancophane-bearing  Rocks  in  Anglesey.  125.  —  Cor- 
respondence: T.  Mellard  Reade:  The  Dimetian  of  St.  David's.  — 
Cl.  Reid  :  The  Extent  of  the  Hampstead  Beds.  142. 

12)  The  American  Journal  of  Science.    Edited  by  J.  D.  and  E.  S. 
Dana.    [Jb.  1888.  II.  -188-] 

1888.  May.  No.  209.  —  W.  J.  Mc  Gee  :  Three  Formations  of  the 
Middle  Atlantic  Slope  (PI.  VI,  VII).  367.  •-  W.  S.  Bayley:  On  some  pe- 
culiarly  spotted  Rocks  from  Pigeon  Point,  Minnesota.  338.  —  Ch.  D.  Wal- 
cott:  The  Taconic  System  of  Emmons,  and  the  ose  of  the  name  Taconic 
in  Geologie  nomenclature.  394.  —  R.  D.  Salisbury:  Terminal  Moraines 
.in  North  Germany.  401. 

13)  Proceedings   of  the   Academy    of   Natural   Sciences    of 
Philadelphia.  8".  Philadelphia.    [Jb.  1888.  I.  -494-] 

1887.  Part  II.  April— August.  —  H.  F.  Osborn:  On  the  Structure 
and  Classification  of  the  Mesozoic  Mammalia.  282. 

Part  in.  September— December.  —  J.  Leidy:  Fossil  bones  from  Florida. 
309.  —  G.  A.  KoENio:  Preliminary  note  on  a  new  mineral  species  from 
Franklin,  N.  Y.  310.  —  A.  Heilprin  :  The  Classification  of  the  Post-Creta- 
ceous  deposits.  814.  —  Lewis  Woolhan  :  Geological  resnlts  of  the  boring 
of  an  artesian  well  at  Atlantic  City,  N.  Y.  339.  —  A.  Heilprin  :  Determi- 
nation of  the  age  of  rock  deposits.  395;  —  The  Miocene  Mollusca  of  the 
State  of  New  Jersey.  397. 

14)  Transactions  of  the  New  York  Academy  of  Sciences. 

Vol.  VI.  1886—87.  —  N.  L.  Britton  :  Additional  Notes  on  the  Geo- 
logy  of  Staten  Island.  12.  —  L.  E.  Chittenden  :  Observations  upon  Earth- 
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quakes.  36.  —  J.  J.  Friedeich  :  Notes  on  Local  Mineralogy.  130.  —  W.  E. 
Hidden:  Discovery  of  Precious  Stones  in  Alexander  Co.  2;  —  On  an  Iron 
Meteorite  that  feil  at  Mazapil,  Mexico,  November  27,  1885.  71.  —  G.  F. 
KüNz :  On  the  New  Artificial  Eubies.  4 ;  —  Meteoric  Iron  from  Carrol  Co., 
Xentncky.  71 ;  —  Hydrophane  from  Colorado.  111 ;  —  Crystals  of  Hollow 
Quartz  from  Arizona.  122;  —  On  Jade  and  Jadeite.  139;  —  Description  of 
the  Meteorite  which  feil  near  Cabin  Creek,  Arkansas,  March  27,  1886 ;  — 
Jasperized  aud  Agatized  Woods  from  Arizona.  165.  —  F.  J.  H.  Mervill  : 
Notes  on  the  Geology  of  Block  Island  and  Nantncket.  35 ;  —  Note  on  tlie 
Green  Pond  Mountain  Group  of  New  Jersey.  59.  -—  J.  S.  Newbbrry  :  Earth- 
qnakes,  What  is  Known  and  Believed  abont  them  by  Geologists.  18;  — 
The  Fauna  and  Flora  of  the  Trias  of  New  Jersey  and  the  Connecticut 
Valley  (abstract).  124 ;  Coelosteus  a  New  Genus  of  Fishes,  from  the  Lower 
Carboniferous  Limestone  of  Illinois  (abstract);  —  A  new  Meteorite  from 
Tennessee  (abstract).  160 ;  —  Description  of  a  New  Species  of  Titanichthys 
(abstract).  164. 

Vol.  Vn.  No.  1,  2.  October— November  1887.  —  S.  W.  Ford:  Notes 
on  Foesils  from  Quebec.  2.  —  W.  E.  Hidden:  Bemarks  on  Zircon  etc.  6. 

—  G.  F.  KuNz:  New  Form  of  Graphite.  6.  —  D.  S.  Martin:  The  „Field 
of  Bocks".  16.  —  A.  A.  Julien:  Geology  at  Great  Barrington,  Mass.  21. 

—  N.  L.  Britton:  Deep  Boring  on  Staten  Island.  39.  —  G.  F.  Künz: 
Minerals  from  Fort  George,  New  York  City.  48.  —  G.  F.  Kemp  :  Geology 
of  Manhattan  Island.  49—64. 

15)  Annais  of  the  New  York  Academy  of  Sciences.  LateLyceum 
of  Natural  History. 

Vol.  IV.  Februar  1888.  Nos.  3  and  4.  —  A.  W.  Vogdes  :  The  Genera 
and  Species  of  North  American  Carboniferous  Trilobites  (with  PI.  11  and 
III).  69.  —  J.  S.  Newberrt  :  On  the  Structure  and  Belations  of  Edestus, 
with  a  description  of  a  gigantic  new  species  (with  PI.  IV— VI).  113.  — 
N.  L.  Britton:  On  an  Archaean  Plant  from  the  White  Cristalline  Lime- 
stone of  Sussex  Co.,  New  Jersey  (with  PI.  VII).  123.  —  A.  A.  Julien: 
On  the  variations  of  Decomposition  in  the  Iron  Pyrites;  its  cause  and  its 
relation  to  density,  Part  II.   Continued  from  Vol.  ni  p.  404.  125. 

16)  The  Geological  and  Natural  History  Survey  of  Minne- 
sota.   The  15  the  Annual  Eeport  for  the  year  1886.   St.  Paul  1887. 

A.  Winchell  :  Report  of  Geological  Observations  made  in  the  North- 
eastem  Minnesota  during  the  Season  of  1886  (mit  2  Karten  u.  57  Textfig. 
Part  II  of  the  Annual  Report  of  Progress  for  1886).  5—207.  —  N.  H.  Win- 
chell: Geological  Report:  1)  The  iron  ores  of  Minnesota.  211;  2)  The 
iron  ores  at  Tower.  247 ;  3)  The  mine  east  of  Tower  on  the  Vermilion 
ränge.  261;  4)  Geological  details;  terms  defined.  263;  5)  The  general  geo- 
logical map.  382 ;  6)  Barometrical  elevations.  382 ;  7)  Glacial  Striae.  385 ; 
8)  Catalogue  of  Rock  samples.  386;  9)  Samples  coUected  by  M.  E.  Wads- 
woRTH.  398.  —  H.  V.  Winchell  :  Partial  Report.  Notes  of  Reconnoissances. 
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403.  —  J.  A.  DoDGE :  Chemistry.  —  N.  H.  Winchkll  :  Railroad  Elevations. 
425.  —  J.  A.  GiLFiLLAN :  Geographica!  narnes  from  the  Chippewa  449.  — 
A.  ¥.  FoERSTE :  Notes  on  Illaeni,  and  descriptions  of  new  species.  478. 

17)  Geological  and  Natural  History  Survey  of  Canada.  An- 
nual  Beport  (new  Series).  Vol.  H.  1886.  Montreal  1887.  [Jb.  1888. 
I.  -382-] 

K.  C.  Selwyn  :  Summary  Beport  of  the  Operations  of  the  Geological 
Survey  for  the  year  1886.  1—63.  —  G.  M.  Dawson:  On  a  Geological 
Examination  of  the  Northern  Part  of  Vancouver  Island  and  Adjacent  Coasts. 
7 — 122.  Appendix  I.  Notes  on  some  mesozoic  fossils  from  British  Columbia. 
Appendix  II.  List  of  plants  from  Vancouver  Island  etc.  Appendix  IIL 
Meteorological  Observa);ions.  —  B.  G.  Mc  Connell  :  On  the  geological  Stmc- 
ture  of  a  Portion  of  the  Bocky  Mountains.  7—40.  —  J.  B.  Tyrbell:  On 
a  Part  of  Northern  Alberta,  and  Positions  of  Adjacent  Districts  of  Assini- 
boia  and  Saskatchewan.  5—146.  Appendix  I.  On  some  Fossils  from  the 
Cretaceous  and  Laramie  Bocks  of  the  North  Saskatchewan  and  its  Tribu- 
taries.  Appendix  II.  List  of  Lepidoptera.  167.  Appendix  III.  List  of  Ele- 
vations. 169.  Appendix  IV.  Cree  and  Stoney  Indian  Names  of  Places.  172. 
Beport  F.  A.  P.  Low :  Preliminary  Beport  on  an  Exploration  of  Country 
between  Lake  Winnipeg  and  Hudson  Bay.  5—19.  —  Beport  G.  B.  Bell: 
On  an  Exploration  of  Portions  of  the  At-Ta-Wa-Pish-Kat  and  Albany  Bi- 
vers.  6 — 36.  Appendix:  List  of  Lepidoptera  from  Southern  Keewatin.  39. 
—  Beport  I.  B.  W.  Ells:  On  the  Greology  of  a  Portion  of  the  Easteni 
Townships,  relating  more  especially  to  the  Ck)untie8  of  Compton,  Stanstead, 
Beance,  Bichmond  and  Wolfe.  7—51.  —  Beport  M.  B.  Chalmebs:  On 
Surface  Geology  of  Northern  New  Brunswick  and  South  Eastem  Quebec. 
9—38.  —  Beport  N.  L.  W.  Bailey  and  W.  McInnes:  On  Explorations 
in  Portions  of  the  Counties  of  Victoria,  Northumberland  and  Bestigouche, 
New  Brunswick.  5—17.  —  Beport  P.  H.  Fletoher:  On  Geological  Sur- 
veys  and  Explorations  in  the  Counties  of  Guysborough,  Antigonish,  Picton, 
Colchester  and  Halifax,  Nova  Scotia.  5—161.  —  Beport  B.  G.  M.  Dawson: 
Notes  to  Accompany  a  Geological  Map  of  the  Northern  Portion  of  the 
Dominion  of  Canada,  East  of  the  Bocky  Mountains.  13—56.  —  Beport  S. 
E.  CosTE :  Statistical  Beport  of  the  Production ,  Value ,  Exports  and  Im- 
ports of  Minerals  in  Canada.  5—76.  —  Beport  T.  G.  C.  Hoffmann  :  Che- 
mical Contributions  to  the  Geology  of  Canada  from  the  Laboratory  of  the 
Survey.  7—43. 

18)  Proceedings   of   the   American   Philosophical   Society. 
XXIV. 

No.  125.  Januar— Juni  1887.  J.  J.  Stevenson:  A  geological  recon- 
noissance  of  Bland,  Giles,  Wythe  and  portions  of  Pulaski  and  Montgomeiy 
Counties  of  Virginia.  (Mit  1  Karte  und  2  Tafeln.)  61.  —  H.  F.  Osborn:  The 
triassic  mammals  Dromatherium  and  Microconodon.  (Mit  1  Tafel.)  109.  — 
J.  J.  Stevenson  :  Notes  on  the  Surface  Geology  of  Southwest  Virginia.  172. 
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No.  126.  Juli— Deceinber.  E.  D.  Cope  :  A  contribution  to  the  history 
of  the  Vertebrata  of  the  Trias  of  North  America.  (2  Tafeln.)  209.  —  W.  B. 
Scott  and  H.  F.  Osboen:  Preliminary  Report  on  the  Vertebrate  Fossils 
of  the  Uinta  Formation,  coliected  by  the  Princeton  Expedition  of  1886. 
255.  —  E.  D.  Cope:  The  Classification  and  phylogeny  of  the  Artiodac- 
tyla.  377. 

19)  The  Oanadian  Record  of  Science.  Vol.  in.  No.  2. 

J.  W.  Dawson:  Preliminary  note  on  new  species  of  Sponges  from 
the  Quebec  Group  at  Little  M^tis.  49.  —  G.  J.  Hinde  :  Notes  on  sponges 
from  the  Quebec  Group  at  Mfetis,  and  from  the  ütica  Shale.  59.  —  G.  F. 
Matthews:  On  the  Classification  of  the  Gambrian  Rocks  in  Acadia.  71.  — 
H.  M.  Ami:  Notes  on  fossils  from  the  Ütica  Formation  at  Point-ä-Pic, 
Mnrray  River,  Murray  Bay,  Canada.  101. 

20)  Bulletin  of  the  California  Academy  of  Sciences.  Vol.  U. 

No.  4.  January  1886.  A.  B.  EifMONs:  Notes  on  Mount  Pitt.  229. 
J.  G.  CooPER :  On  Fossil  and  Subfossii  Land  Shells  of  the  United  States, 
witli  Notes  on  Living  Species  235.  —  A.  W.  Jackson  :  Mineralogical  Con- 
tributions.  358. 

No.  6.  January  1887.  G.  F.  Becker:  The  Washoe  Rocks.  93.  — 
G.  Davidson:  Submarine  Valleys  on  the  Pacific  Coast  of  the  United 
States.  265. 

No.  7.  Juni.  C.  M.  Richter  :  Ocean  Currents  Contiguous  to  the  Coast 
of  California.  S37.  —  J.  G.  Cooper:  West  Coast  Pulmonata;  Fossil  and 
Living.  355. 

21)  Bulletin  de  laSocifetfe  g6ologique  de  France.  8*>.  Paris.  [Jb. 
1888.  L  -496-] 

3e  s6rie.  t.  XVI.  No.  3.  Foürnier  :  Etüde  gfeologique  du  dfetroit  Poite- 
vin.  (Suite.)  161.  —  de  Lapparent:   Mode  de  formation  des  Vosges.  181. 

—  Stuart-Menteath  :  Sur  la  carte  g^ologiqne  des  Basses-Pyr6n6es.  184. 

—  Carez  :  Observations.  185.  —  Gaüdry  :  Präsentation  d'ouvrage.  186.  — 
Rolland:  Geologie  du  lac  Eelbia  et  du  littoral  de  la  Tunisie  centrale. 
187.  —  Bergeron:  Note  sur  les  terrains  primitif,  archfeen,  cambrien  et 
silurien  du  versant  m^ridional  de  la  Montagne-Noire.  210.  —  Carez  :  Prä- 
sentation d'ouvrage.  214.  —  de  Rouville:  Note.  214.  —  Berqeron:  Ob- 
servations. 215.  —  VioniER:  Präsentation  d'ouvrage.  216.  —  Michel- 
Lfivr:  Note  sur  les  roches  Eruptives  et  cristallines  des  montagnes  du  Ly- 
onnais.  216.  —  Lemoine:  Communication.  229.  —  Fräd6ric  Sacco:  Sur 
Forigine  du  loess  en  Pifemont.  229.  —  Gaudry:  Communication.  243.  — 
DouviLLft:  Präsentation  d'ouvrage.  245.  —  Daubräe:  idem.  245.  —  Bi- 
oche:  Communication  du  projet  de  budget  pour  1887—1888.  245.  — 
DE  Roüville:  Note.  246.  —  de  Lacvivier:  Terrains  cr^tacfes  de  l'Ariege 
et  de  TAude.  246.  —  Mieg  :  Note  sur  un  sondage  ex6cut6  k  Dor- 
nach. 256. 
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22)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  TAca- 
d6mie  des  sciences.  4^.  Paris.  [Jb.  1888.  IL  -189-] 

No.  12.  19  Mars  1888.  —  Michel  :  Sur  la  production  par  la  voie 
seche  de  quelques  sM6niates  cristallis^s.  878.  —  Goknard:  Sur  les  macles 
et  groupements  rßgnliers  de  Torthose  du  porphyre  quartzifere  de  Four-la- 
Brouque,  pres  d'Issoire  (Puy-de-Döme).  1881. 

No.  13.  26  Mars.  —  G.  Rolland:  Les  atterrissements  anciens  du 
Sabara,  leur  äge  pliocene  et  leur  synchronisme  avec  les  formations  plio- 
cenes  d'eau  douce  de  TAtlas.  960. 

No.  14.  3  Avril.  —  Lacroix:  Sur  la  sy^nite  ^l^olitbique  de  Pouzac 
(Htes.  Pyr6n6es).  103. 

No.  15.  9  Avril.  —  A.  Verneüil;  Recherches  sur  la  blende  hexa- 
gonal  phospborescente.  1104.  —  NoGufiR:  Sur  la  vitesse  de  transmission 
des  ^branlements  souterrains.  1110. 

No.  16.  16  Avril.  —  ViGüER :  Sur  Toligocene  du  bassin  de  Narbonne 
et  la  formation  des  couches  ä  V^g^taux  d'Annissan.  1182. 

No.  17.  28  Avril  1888.  —  Des  Cloizeaux  :  Note  sur  les  propri^t^s 
optiques  de  la  pharmacolite  naturelle  et  sur  le  comparaison  avec  Celles 
des  cristAux  artificiels  de  M.  Düfet.  1215;  —  Sur  les  caract^res  optiques 
de  la  haidingferite.  1218.  —  Düfet:  Reproduction  de  la  pharmacolite. 
Etüde  chimique  et  optique.  1238.  —  Ch.  Brongniart:  Sur  uu  nouveau 
poisson  fossile  du  terrain  houiller  de  Commentry  (AUier).  1240. 

No.  18.  30  Avril.  —  J.  et  P.  Curie:  Sur  un  electrom^tre  k  bilame 
de  quartz.  1287. 

23)  Bolletino  del  R.  Comitato  geologico  d'Italia.    8^  Roma. 
[Jb.  1888.  n.  -191-] 

1888.  Vol.  XIK.  No.  3  e  4.  —  F.  Sacco  :  Studio  geologico  delle  col- 
line  dl  Cberasco  della  Morra,  in  Piemonte  (con  1  Carta  geol.).  69.  — 
A.  Portis:  Sul  modo  di  formazione  dei  conglomerati  miocenici  della  Col- 
lina  di  Torino.  81.  —  A.  Mascarini:  Le  plante  fossili  nel  travertino  as- 
colano.  90.  —  £.  Cortese:  Appunti  geologici  suir  isola  di  Madagascar 
(con  1  tavola).  103.  —  0.  Silvestri  :  Sopra  alcune  lave  anticbe  e  moderne 
del  vulcano  Eilauea  nelle  Isole  Sandwich.  128. 

24)  Bolletino  della  Societä.  Geologicaltaliana.  1888.  Roma.  8^ 
[Jb.  1888.  IL  -191-] 

Vol.  VIL  Fase.  1.  —  L.  Foresti:  Di  una  värietä  di  Strombus  coro- 
natus  Defr.  e  di  un'  altra  di  Murex  torularius  Lk.  del  Pliocene  di  Gastel- 
Viscardo  (ümbria)  (con  2  tav.).  27.  —  A.  Del  Prato:  Sopra  alcune  per- 
forazioni  della  pianura  parmenese.  35.  —  C.  Fornasini  :  Tavola  paleo-pro- 
tistografica  (con  1  tav.).  44.  —  A.  Verri:  Osservazioni  geologicbe  sui 
crateri  Vulsinii.  49.  —  E.  Clerici  :  Sopra  una  sezione  geologica  presso 
Roma.  100. 
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26)  Anuarnlu  Biuroului  Geologicu.  Anul  1882— 1883.  No.  3.  Bja- 

karest  1888. 

S.  Stefanescu  :  Memoire  r^Iatif  ä  la  Geologie  dn  Judet  de  Mefaedint^i. 
151—315  (rumänisch  und  französisch). 

26)  Berg-Journal,  herausgegeben  von  dem   Berg  -  Gelehrten  -  Comit^. 
Jahrg.  1888.  8<».   St.  Petersburg,  (r.)   [Jb.  1888.  I.  -500-] 

Bd.  I.  Heft  1  (Januar).  —  P.  Gladki:  Chemisch-geologische  Bemer- 
kungen über  die  Erzlagerstätten  Mjednorudjansk  und  Wyssokaja  Gora  bei 
Nischni-Tagil  am  Ural.  96.  —  M.  Alexbjew:  Untersuchung  fossiler  Koh- 
len. 124. 

Bd.  I.  Heft  2  (Februar).  —  A.  P.  Karpinsky:  Über  die  Regelmässig- 
keit  in  der  Gestalt  und  dem  Bau  der  Oontinente.  252. 

Bd.  I.  Heft  3  (März).  —  M.  Melnikow  :  Petrographische  Bemerkungen. 
413.  —  C.  Zincken:  Das  brennbare  Naturgas  Americas.  420. 

Bd.  n.  Heft  1  (April).  —  K.  Gbivnak  :  Eisenerz-Lagerstätte  der  Ser- 
ginsk-Ufalejsk-Hütten.  27.  —  W.  Alexejew  :  Chemische  Untersuchung  der 
üralischen  Steinkohlen.  61. 

27)  Abhandlungen  der  St.  Petersburger  Naturforscher-Ge- 
sellschaft. 8^.  St.  Petersburg.  1887.  (r.)  [Jb.  1887.  I.  -405-] 

Bd.  XVin.  —  J.  Tschersky:  Über  posttertiäre  Bildungen  Sibiriens. 
1.  —  N.  Amdbussow:  Über  den  Horizont  mit  Spaniodon  Barbotii  Stuck. 
6.  —  F.  Schmidt  :  Über  die  Entdeckung  von  Brachiopoden  im  kambrischen 
Thone  bei  Reval.  7.  —  F.  Loewinson-Lessing  :  Entgegnung  an  S.  Nikitin. 
8  u.  11.  —  P.  Wenjukow:  Über  die  Theilung  des  russischen  Devon  in 
Horizonte.  11.  —  W.  Amalizky:  Entgegnung  an  S.  Nikitin.  15.  —  A.  Ni- 
kolsky:  Entgegnung  an  S.  Nikitin.  —  W.  Golubzew:  Über  Tunkinsche 
Laven.  21.  —  A.  Krasnow  :  Über  Bodenarten  von  Tian- Schau.  22.  — 
W.  Wernadsky:  Bericht  über  eine  Reise  in  Buskiala.  24.  —  K.  Vogt: 
Über  Tertiärbildungen  der  südwestlichen  Krim.  25.  —  N.  Andrussow: 
Über  den  Charakter  und  die  Entstehung  der  Fauna  der  sarmatischen 
Stufe.  40. 

28)  Verhandlungen  der  kaiserlich-russischen  Mineralogischen 

Gesellschaft  zu  St.  Petersburg.  2.  Ser.  8°.  1888.  St.  Petersburg. 
[Jb.  1888.  L  -157-] 

Bd.  XXIV.  —  H.  Sjögren  :  Über  die  Thätigkeit  der  Schlammvulkane 
in  der  Kaspischen  Region  während  der  Jahre  1885—87.  1.  —  A.  Kon- 
SCHIN :  Fundorte  der  nützlichen  Mineralien  in  Transkaspien.  23.  —  H.  Sjö- 
gren: Beiträge  zur  Geologie  des  Berges  Savelan  im  nördlichen  Persien. 
36.  —  E.  SoLOMKO :  Die  Jura-  und  Kreidekorallen  der  Krim  (mit  8  Taf.). 
67.  —  G.  Romanowsky:  Geologische  Skizze  des  Alexander  Berg-Rückens 
im  Bezirke  Syr-Daria  und  Trans-Hischen  Alatau,  im  Semiretschie,  mit  Be- 
rücksichtigung der  dort  vorwaltenden  Richtung  der  Erdbeben  während  der 
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Jahre  1885—87.  232.  —  P.  Jeremrjew  :  Neue  Formen  an  einem  Krystalle 
des  russischen  Euclas.  244.  —  P.  Kalugin:  Die  Edelstein-Fundorte  von 
Murzinka  und  Alahaschka  auf  dem  Ural.  2ö3.  —  M.  Jeropejew  und 
P.  Latschinow:  Der  Meteorit  von  Nowo-Ürei  (mit  3  Taf.).  263.  — 
A.  Münster:  Die  Feier  des  fünfeigjährigen  Dienst-Juhiläums  des  Directors 
der  k.  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg ,  des  Akademikers 
N.  J.  Y.  EoKscuARoWy  uud  elue  kurze  Biographie  des  Jubilars.  295;  — 
Protocolle  der  Sitzungen  der  k.  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Pe- 
tersburg im  Jahre  1887.  402;  —  Zusätze  zu  den  ProtocoUen.  466;  —  Be- 
stand der  Direction.  478;  —  Liste  der  Personen,  welche  im  Laufe  des 
Jahres  1887  als  Mitglieder  der  1l  Mineralogischen  GeseUschaft  erwählt 
wurden.  478. 

29)  Berichte  der  Ost-Sibirischen  Abtheilung  d.  K.  Bussisch. 
Geographischen  Gesellschaft.  Jahrg.  1888.  8*».  (r.)  Irkutsk. 
[Jb.  1888.  L  -390-] 

Bd.  XIX.  No.  1.  —  L.  Jatschewsky:  Vorläufiger  Bericht  über 
den  geologischen  Theil  der  Sajan-Expedition.  1.  —  W.  Tichoihrow: 
Der  Salzgehalt  der  Seen  Haschiun  und  Baga-Tschikyr  (südliches  Mongo- 
lien).  18. 

30)  Journal  d er  rnssi sehen  physiko-chemischen  Gesellschaft. 
8^.  St.  Petersburg,  (r.)  Jahrg.  1888.  [Jb.  1888.  L  -500-] 

M.  Jerofejbw  und  P.  Latschinow:  Über  den  Meteorit  von  Nowo- 
TJrei  (mit  3  Holzschn.).  185. 

31)  Abhandlungen  der  Kiewer  Naturforscher-Gesellschaft. 
8«.  Kiew,  (r.)    [Jb.  1887.  H.  -230-] 

Bd.  IX.  —  P.  Tütkowsky:  Die  Foraminiferen  der  Tertiär-  und 
Kreide- Ablagerungen  von  Kiew.  11.  (mit  9  Taf.)  1.  —  A.  Karizky:  Über 
einige  Belief-Eigenthtlmlichkeiten  des  rechten  Ufers  des  Dnjeper  im  Ge- 
biete der  Kiewer  mesozoischen  Bildungen  (m.  1  Taf.).  381. 

32)  Abhandlungen  der  Naturforscher-Gesellschaft  bei  der 
Universität  Charkow.  Jahrg.  1887.  8^.  Charkow,  (r.).  [Jb.  1887. 
n.  -236-] 

Bd.  XXI.  —  P.  PiATNiZKT :  Vorläufiger  Bericht  über  das  Vorkommen 
von  Braunkohle  bei  Lubotin,  Gouv.  Charkow.  1. 

33)  Abhandlungen  der  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrgang 
1888.   4^   St.  Petersburg,  (r.)   [Jb.  1888.  L  -389-] 

Bd.  V.  No.  4.  —  A.  Stuckenbero:  Anthozoen  und  Bryozoen  des 
oberen  mittelrussischen  Kohlenkalks  (mit  4  Taf.)  54. 

Bd.  VII.  No.  1.  —  J.  SiNTZow :  Allgemeine  geologische  Karte  Rusa- 
lands.  Blatt  92.  Ssaratow-Pensa  (mit  1  Karte  u.  2  Taf.).  132. 
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Bd.  VII.  No.  2.  —  S.  NiKiTiN  und  P.  Ossoskow  :  Das  Trans- 
Wolga-Gebiet des  Blattes  92  der  allgemeinen  geologischen  Karte  Russ- 
lands. 40. 

34)  Berichte  der  geologischen  Reichsanstalt.   Jahrgang  1888. 
8<^.  St.  Petersburg,    (r.)   [Jb.  1888.  I.  -389-] 

Bd.  VI.  No.  11.  —  Sitzungsberichte  der  geologischen  Reichsanstalt  vom 
2.  Oktober  und  21.  Oktober  1887.  77.  —  E.  Fedorow  :  Über  die  Existenz 
Ton  Kreide-  und  Diluvial-Ablagerungen  in  dem  am  Ural  liegenden  Theile 
des  nördlichen  Sibiriens.  439.  —  S.  Nikitin  :  Über  die  Verbreitung  einiger 
jurassischer  Ammoniten.  4öl.  —  Siemiradzki:  Notiz  über  Streitfragen  in 
der  Altersbestimmung  der  palaeozoischen  Bildungen  des  Kielce-Sandomir- 
Gebirge.  459. 

Bd.  VI.  No.  12.  —  Sitzungsberichte  der  geologischen  Reichsanstalt 
vom  6.  und  27.  November  und  vom  18.  December  1887.  105.  —  F.  Schmidt  : 
Kurzer  Bericht  über  die  Resultate  der  geologischen  Excursionen  im  Som- 
mer 1887  in  den  Gouvernements  Est-  und  Livland.  463.  —  Notizen  über 
die  der  geologischen  Reichsanstalt  gesendeten  Materialien.  VII.  A.  Kar- 
piNSKT :  Die  wichtigsten  typischen  Gesteine,  enthaltend  die  Gang-Fundorte 
des  Goldes  im  Bergdistrict  Bereswsk  (Ural).  475.  —  VIII.  Derselbe:  Epi- 
diorit  vom  Flusse  Rybnaja  im  goldführenden  Districte  Jenissejsk.  479.  — 
IX.  J.  Laoüsen:  Über  einige  fossile  Pflanzen  aus  den  steinkohlenführen- 
den  Schichten  des  Kamensk  (Ural).  481.  —  K.  J.  Gbewingk  (Nekrolog). 
S.  1-23. 

Bd.  Vn.  No.  1.  —  Sitzungsberichte  der  geologischen  Reichsanstalt. 
Sitzung  vom  28.  Januar  1888.  1.  —  J.  Müschketow:  Vorläufiger  Bericht 
über  die  Untersuchung  des  Erdbebens  in  Wiemyi  den  28.  Mai  1887.  1.  — 
E.  -Fedorow  :  Die  Syenit-Gneisse  des  nördlichen  Ural.  15. 

Bd.  VII.  No.  2.  —  Sitzungsberichte  der  geologischen  Reichsanstalt. 
Sitzung  vom  18.  Februar  1888.  17.  —  S.  Nikitin:  Vorläufiger  Bericht 
über  Untersuchungen  im  Jahre  1887  in  den  Gouvernements  Kasan  und 
Ssamara.  33.  —  N.  Sokolow:  Geologische  Untersuchungen  in  den  Flnss- 
bassins  von  Konka  und  Molot«chnaja  und  längs  des  Ufers  des  Azowschen 
Meere  szwischen  Molotschoj  Liman  und  Berdjansk.  45. 

35)  Berichte  der  Kais.  Universität  in  Warschau.  S^.  Warschau,  (r.) 
[Jb.  1888.  I.  -Ö00-] 

Jahrgang  1888.  No.  1.  —  C.  Koziorowski:  Versuche  über  die  Re- 
production  der  gesteinsbildenden  Mineralien  und  Untersuchung  einiger 
Schlacken.  S.  1—9. 

36)  Südrusslands   Berg-Blatt.   4^   Charkow,   (r.)   Jahrgang  1888. 
[Jb.  1886.  n.  -406-] 

No.  5.  —  S.  S.:  Über  den  artesischen  Brunnen  in  Melitopol  (Gouv. 
Krim).  58. 
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No.  6.  —  M.  ScHiMANOwsKi :  Die  Eisenerze  und  Hütten  von  Kriwoj 
Bog.  69. 

37)  Protokolle    der    Kiewer    Naturforscher-GeselUchaft. 

(Abhandinngen   d.   Kiew.  Natarf.-Gesellsch.    Bd.  X.)    S^.   Kiew,    (r.) 

[Jb.  1888.  I.  -Ö00-] 

Sitzung  vom  27.  Februar  1888.  —  P.  Abmabchbwsky  :  Über  die  Be- 
sultate  der  Messungen  von  Krystallen  des  Natrium-Salzes  der  Azoknmin- 
säure.  XIU. 
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Referate. 


A.  Mineralogie. 

B.  Heoht:  Über  die  Berechnung  der  Hanptaxen  bei  end- 
lichen homogenen  Deformationen  krystalliniscber  Körper. 
(Zeitschr.  f.  Kiyst.  etc.  1886.  U.  531—648.) 

— ,  Über  eine  Methode,  die  Hanptaxen  bei  endlichen 
homogenen  Deformationen  krystallinischer Körper  direct 
aus  den  Winkelbeobachtungen  zu  berechnen.  (Ib.  1888.  14. 
333-339.) 

Verf.  behandelt  die  Aufgabe  för  eine  beliebig  grosse  homogene  De* 
formation  eines  triklinen  Krystalls  die  Lage  der  Hanptaxen  vor  und 
nach  der  Deformation  und  die  Werthe  der  Hauptdilatationen  zu  bestimmen. 
Die  entsprechende  Auf^be  für  sehr  kleine  homogene  Deformationen,  wie 
sie  durch  Temperaturänderungen  bewirkt  werden,  ist  bekanntlich  von  C.  Neu- 
MAKN  (PoGö.  Ann.  1861.  U4.  492—504)  gelöst  worden. 

Gegeben  seien  vor  und  nach  der  Deformation  die  aus  gemessenen 
ilächenwinkeln  zu  berechnenden  Axenelemente :  die  Winkel  zwischen  den 
krystallographischen  Axen  tt^,  ti^,  tt,  und  n^\  n^\  n^*  und  die  Verhältnisse 
der  Axeneinheiten  e^  :  e,  :  e,  und  e^' :  e,' :  e,^ 

Gesucht  sind  zunächst  die  Werthe,  welche  vor  der  Deformation  die 
neun  Eichtungscosinusse  der  Hanptaxen  X^y  X,,  X,  gegen  die  schiefwink- 
ligen Axen  TTj,  TT,,  TTg  besitzen,  a^^  =cos(Xjj  ttj^),  und  die  Werthe  der 
Verhältnisse  /ij,  ^,  /Ug,  in  denen  sich  die  jenen  Hanptaxen  parallelen  Längen 
ändern. 

Das  Eesultat  ist  folgendes.    Bezeichnet  man 

cos  {n^Ti^  mit  Cj^  =  c^j,  oo^in-^n^  mit  <\^  =  Cjjj', 
die  Determinante 

^11  ^8  ^18 

*^l  ^8  ^«        ^^   ^i 

^1  ^«  ^ 
ihre  Unterdetenninanten 

I  Ci  +  i,k4-i  Ci  +  i^k-l-a 
N.  Jahrbnoh  t  Mineralogie  eto.  1888.  Bd.  IL 


=  ^ik> 
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die  yerh&ltnisge 


e.  -  ""    e.  - 


^.^'  =  ^ 


und  die  Sommen 

11  =  1 

00  können  die  hierdurch  eingeführten  Grossen  ans  den  gegebenen  Axen- 
elementen  berechnet  werden. 

Alsdann  ergeben  sich  durch  Auflösung  der  Gleichung  dritten  Grades 


3u  -  ^^ 


8.. 
8„-4 


Sfi  Sfi 


s. 


s,,-^^ 


=  0 


drei  Werthe  ^}/i')  ^i/^',  i^^sM')  worin  Jl  einen  vorläufig  unbestimmt  blei- 
benden und  aus  Messungen  von  Flächenwinkeln  überhaupt  nicht  zu  er- 
mittelnden Factor  bedeutet  Der  absolute  Werth  von  X  ergiebt  sich,  wenn 
man  das  Volumen  des  Erystalls  vor  der  Deformation  (V)  und  nach  der- 
selben (V^  bestimmt;  denn  es  ist: 


folgUch 


wonn 


^i  ^i  i"«» 


^  V«    P' 


P  ~  ^  ^l  ^  — 
;i«   A»    A«  ~ 


Sn  Sj,  S„ 


z/» 


Demnächst  bestehen  zur  Berechnung  der  Werthe  von  a^^  neun  Glei- 
chungen von  folgender  Form  (p  =  1,  2,  3): 

(Sj,  —  ^-^)  «pi  +  S„  «p,  =  Si,  «pt  =  0 

^p 
Sil  «pi  +  (S,,  -  ^7t)«pi  +  S„«p,  =  0 

Sgl  «pi  +  S„  «p,  -f  (S„  —  //-f)  Opa  =  0 

Will  man  schliesslich  noch  die  Lage  bestimmen,  welche  nach  der 
Deformation  die  Hauptaxen  X,',  X^\  X,'  gegen  die  krystallographischen 
Azen  7t^*,  TT,',  TT,'  besitzen,  so  dienen  hierzu  die  Gleichungen: 

cos  (Xjj' 71^0  =  i5:«hk- 

Mit  Hülfe  dieser  Formeln  hat  Verf.  die  Lage  der  thermischen 
Axen  im  Anorthit  vom  Vesuv  aus  den  Axenelementen  berechnet, 
welche  J.  BECESNSAkp  für  die  Temperaturen  210^,  60^,  140^,  200"  C.  er- 
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20-^80« 

80-140» 

20-200« 

33«62' 

dS'^bS'  (670 

41«  20'  (17') 

95  17 

94  56  (570 

.  99  45  <460 

82  4 

76  56  (550 

75  1  (74<>590 

95  a9 

107  48 

109  51 

16  40. 

33  32 

41  13 

76  45  (15') 

59  45 

52  0 

123  16 

123  21  (lö') 

124  30  (270 

105  45 

123  3 

129  34 

15  31 

33  29 

41  55  (560 
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mittelt  hatte  (dies.  Jahrb.  1882.  I.  -183-),  Die  Kiehtiinfifea  der  gröatten, 
mittleren  und  kleinsten  Ausdehnung  seien  bezeichnet  mit  Xj,  X|,  X,,  die 
fiichtongen  der  yorderen,  rechten  und  verticalen  krystallographiachen  Axen 
mit  TT,,  ;r,,  tt.,  so  ergeben  sich  für  die  IntervaUe  dOSO",  20---140*',  20^200^ 
folgende  Winkel: 

X,  Tfi    . 

X,7r,  . 

X^Tf,    . 

X,;ij  . 

XjTT,   . 

X,;t,  . 
X,xr,  . 

X,;r,  . 

Die  in  Parenthesen  eingeschlossenen  Zahlen  beziehen  sieh  anf  die 
Winkel,  welche  nach  der  Erwärmung  die  thermischen  Axen  X,',  X,',  X,' 
mit  den  Axen  tt/,  ;r,',  tt,'  bilden. 

Gleichzeitig  ergiebt  sich,  dass  die  von  C.  Neumamn  a.  a.  0.  abgelei- 
teten Näherungsgleichungen,  deren  Anwendbarkeit  von  Fletcher  in  Zweifel 
gezogen  worden  war  (dies.  Jahrb.  1884.  ü.  -153-),  eine  durchaus  genftgende 
Annäherung  gewähren. 

Verf.  leitet  noch  aus  den  allgemeinen,  Air  trikline  Krystalle  gelten- 
den Formeln  die  speciellen,  auf  monokline  Krystalle  bezügliehen  Glei- 
ehnngen  ab. 

In  der  zweiten  Abhandlung  zeigt  der  Verf.,  dass  an  Stelle  der  Axen- 
elemente  die  beobachteten  Winkel  selbst  in  die  Endgleichungen  eingeführt 
werden  können  mit  Hülfe  der  Belationen,  welche  ron  dem  Verf  in  dies. 
Jahrb.  1887,  Beil.-Bd.  V,  690—593  abgeleitet  worden  sind.  Die  Eich- 
tungen  der  Hauptaxen  der  Deformation  werden  durch  die  Indices  der 
Ebenen,  die  auf  ihnen  senkrecht  stehen,  bestimmt,  so  dass  dieselben  hier- 
mit gleichzeitig  für  den  Zustand  vor  der  Deformation  und  jenen  nach  der 
Deformation  gegeben  sind«  Th.  Liebisoh. 


A.  Ben-Saude:  Note  sur  une  m^t^orite  ferriqne  trouTj&e 
IkS.  Jnliäo  deMoreira  pres  de  Ponte  de  Lima  (Portugal).  (Com- 
munications de  la  Commission  des  Travaux  G^ologiques.  11.  1888.  12  S. 
mit  2  Taf.) 

Das  162  kg.  schwere  Jfeteoreiseti  von  sphäroidischer  Gestalt  wurde 
zu  S.  Juliio  de  JCoreira  bei  Ponte  de  Lima,  Provinz  Minho  in  Portugal 
hei  der  Bearbeitung  des  Ackers  gefunden.  Die  mehrere  Centimeter  starke 
Eostrinde,  welche  sich  in  Form  zahlreicher  Adern  ins  Linere  erstreckt, 
lässt  schliessen,  dass  der  Fall  tcmt  längerer  Zeit  stattgefunden  hat  Kleine 
grfine  Flecken  eines  Nickelsalzes,  sowie  Tröpfchen  von  Eisen-,  Nickel-  und 
Kobaltchlorflr  treten  an  der  Oberfläche  hervor.  An  wenigen  Stellen  scheint 
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noch  die  nrsprttngliche  Binde  mit  einigen  flachen  Vertiefdngen  erhalten 
zn  sein. 

Das  Eisen  ist  actir,  zeigt  hexaedrische  Spaltbarkeit  nnd  lässt  auf  den 
zinnweissen  Spaltflächen  schon  ohne  Ätzung  feine  Linien  wahrnehmen,  welche 
wahrscheinlich  den  NEüMANN^schen  Ätzlinien  entsprechen.  Spec.  Gew. 
7.783  (7.849^7.727  an  verschiedenen  Stellen).  Zusammensetzung  nach 
C.  VON  BoNHOBST  89.39  Fe;  8.27  Ni4-  Co;  0.26  Ph;  Spur  Cu. 

Polirte  und  geätzte  Platten  erscheinen  dicht  bedeckt  mit  kleinen 
Ätzgrübchen  und  mehreren  Systemen  unter  einander  paralleler  Ätzlinien 
(NEUMANN^scher  Ätzlinien),  welche  im  allgemeinen  gleich  orientirt  sind; 
doch  treten  einzelne  Partien  mit  anderer  Orientirung  hervor,  welche 
sich  durch  abweichenden  Schimmer  im  reflectirten  Licht  scharf  von  der 
Umgebung  abheben.  Ausserdem  lassen  sich  gelegentlich  kleine,  unregel- 
mässig gestaltete  Flecken  von  silberweisser  Farbe  und  lebhaftem  Glanz 
wahrnehmen,  vielleicht  ein  Nickeleisen  von  anderer  Zusammensetzung  als 
die  Hauptmasse.  Adern,  welche  aus  Phosphomickeleisen,  Troilit  und 
deren  Zersetzungsproducten  bestehen,  bedingen  ein  leichtes  Zerfallen  der 
Platten.  Der  Troilit  ist  spröde;  H.  3J— 4;,Spec.  Gew.  4.644.  Das  Phos- 
phomickeleisen erscheint  im  frischen  Bruch  gelblichweiss,  wird  an  der  Lufb 
schnell  dunkel,  und  die  Farbe  geht  durch  Gelb  in  Bostbraün  über;  starker 
Magnetismus;  H.  6;  spec.  Gew.  6.308—6.311;  Strich  graulichschwarz;  sehr 
spröde;  muscheliger  bis  kömiger  Brach;  leichte  Zersetzbarkeit  in  eine 
limonitähnliche  Substanz.  Beim  Auflösen  des  Eisens  in  kalter,  ziemlich 
concentrirter  Salpetersäure  bleibt  stets  ein  Bückstand  von  ca.  i  Proc. ;  der 
durch  Schlemmen  zu  sondernde  Theil  besteht  aus  Graphit  und  aus  schwach 
doppelbrechenden,  durchsichtigen,  von  Säuren  unangreifbaren  Fragmenten 
(Tridymit?);  der  Best  hat  das  Ansehen  von  Phosphomickeleisen  und  ent- 
hält einige  nadeiförmige  Eryställchen  mit  quadratischem  Querschnitt,  sowie 
Stäbchen  mit  zahlreichen,  winzigen,  hohlen  Canälen. 

Der  Verf.  stellt  das  Eisen  zu  der  TscHERifAK'schen  Grappe  der  grob- 
körnigen hexaedrischen  Eisen,  welche  Bbezina  in  seiner  Grappirung  nicht 
aufgenommen  hat.  B.  Cohen. 

"W.  8.  Bayley:  A  summary  of  progress  in  Mineralogy  and 
Petrography  in  1887.  (Aus  den  monatlichen  Berichten  im  „American 
naturalist*'  zusammengestellt.) 

Der  Verf.  hat  auch  in  diesem  Jahre  die  wichtigsten  Eesultate  der 
petrographischen  und  mineralogischen  Arbeiten  übersichtlich  auf  kleinem 
Baum  in  einem  dünnen  Hefte  zusammengestellt ;  wie  es  schon  in  früheren 
Jahrgängen  von  ihm,  Geo.  H.  Williams  und  H.  Cabvill  Lewis  ge- 
schehen war.  Max  Bauer. 

Könyöki:  Über  das  Erdwachs.  (Verhandlungen  des  Vereins 
für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Presburg.  Jahrg.  1881—83.  p.  153— leO.) 

Die  Hauptmasse  dieses  Minerals  findet  sich  in  der  Umgebung  von  Bo- 
xyslaw  in  Gallzien.   Spuren  sollen  bei  Gaming  in  Nieder-Österreich  gefunden 
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sein;  in  Bumänien  h&t  man  das  Mineral  im  Szlita-Dolnltza-Thale ,  bedeu* 
tende  Mengen  bei  Vnlkanesci  gefiinden ;  endlich  ist  anch  viel  auf  der  Insel 
Tscheitekan  an  der  Westküste  des  Kaspischen  Meeres  vorgekopimen,  aber 
geringere  Mengen  als  in  Galizien.  Da  die  mmftnischen  Fundorte  sich 
dicht  an  der  Siebenbürgischen  Grenze  befinden,  so  schliesst  der  Verf.,  dass 
sich  eine  Ozokerit-  und  Petrolenmablagemng  von  Galizien  nnunterbrochen 
durch  das  nördliche  Ungarn  und  Siebenbürgen  bis  nach  Homänien  hinein 
ziehe,  und  hofft,  dass  Ungarn,  wo  allerdings  bis  jetzt  nichts  Ton  diesen 
Substanzen  gefunden  ist,  in  der  Zukunft  für  die  Petroleum-  nnd  Ozokerit* 
Produktion  Wichtigkeit  erlangen  werde.  Überall  findet  es  sich  als  eine  fias- 
rige  oder  flachmuschlig  brechende,  weiche  Masse  yon  hellgelber,  dunkel- 
grauer, bräunlichschwarzer  bis  schwarzer  Farbe,  auch  marmorlrt,  als  nester- 
fftrmige  Einlagerungen  oder  Spaltenausfüllungen  im  Salzthon.  Die  Härte 
hängt  von  der  Menge  der  beigemengten  Naphta  ab,  ebenso  die  Schmelz- 
barkeit. Je  weniger  Naphta  desto  härter,  aber  harte  Stücke  sind  selten. 
Am  häufigsten  ist  12— 157o  Naphta  beigemengt,  dann  ist  der  SchmehE- 
punkt  60—65*  C;  bei  Spuren  yon  Naphta  ist  er  90**  0.  Das  weiche  sog. 
Blasenwachs,  das  die  Hauptmasse  ausmacht,  wird  in  die  Schächte  mit 
solcher  Macht  hineingepresst,  dass  dieselben  beim  Anhauen  einer  solchen 
Masse  zuweilen  fast  momentan  ausgefüllt  werden,  wobei  die  Arbeiter  oft 
yon  der  Oberfläche  abgeschnitten  werden  und  zu  Grunde  gehen.  Einmal 
soll  ein  98  m.  tiefer  Schacht  in  wenigen  Sekunden  bis  zu  Tag  mit  der 
weichen  Masse  yollgepresst  worden  sein.  Der  Abbau  ist  ein  äusserst  pri- 
mitiver Raubbau  ohne  jede  rationelle  Maassregel  zur  Sicherung  des  Be- 
^ebs  und  der  Arbeiter.  Auf  einer  Geviert-Meile  zählt  man  über  10000 
Schächte ;  das  gewonnene  Bohwachs  wird  in  der  Hauptsache .  zur  Her- 
stellung von  Cerasin  verwendet,  das  Bienen  wachs  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  ersetzen  geeignet  ist.  Auch  für  die  Herstellung  von  Paraffin  kann 
da&  Mineral  noch  einmal  grosse  Wichtigkeit  erlangen. 

Was  die  Entstehung  des  Ozokerits  betrifft,  so  sind  darüber  mancherlei 
Ansichten  ausgesprochen  worden,  sicherlich  ist  es  auf  das  stets  damit 
zusammenvorkommende  Petroleum  zurückzuführen.  Gbabowskt  denkt  an 
die  Condensation  mehrerer  NaphtamolekÜle  unter  gleichzeitigem  Austritt 
von  Wasser,  zu  dessen  Bildung  der  Sauerstoff  meist  von  aussen  hinzutrat. 
Er  sieht  in  dem  Salzthon  die  Substanz,  welche  der  Masse  das  Wasser  entzog. 
Solche  wasserentziehenden  Substanzen  finden  sich  nicht  mit  dem  amerika- 
nischen Petroleum  zusammen,  daher  hat  dort  sich  kein  Ozokerit  gebildet. 
Ein  in  jenen  Gegenden  durch  andere  Prozesse  entstandenes  Umwandlungs- 
produkt ist  das  Vaselin,  was  dort  in  gewissem  Sinne  den  Ozokerit  vertritt 

Max  Bauer. 

Hassenpfluff:  Sur  POzok^rite.  (Annales  de  la  soci6t6  g^olo- 
giqtte  du  Nord.  1884.  tome  XI.  p.  253.) 

Verf.  war  zwei  Jahre  lang  Chemiker  der  Soci6t6  fhin^is  de  cire 
mintode  et  p6trole  in  Boryslaw  nnd  hat  sich  eingehender  mit  dem  Mi- 
neral beschäftigt.   Nach  ihm  kommt  es  am  ganzen  Nordabhange  der  Kar« 
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pttthen,  in  Osterr.  Schlesien,  Galizieii,  in  der  Bukowina  und  in  Enmänien 
TOT.  I>as  wichtigste  der  den  Abbau  lohnenden  Vorkommen  ist  zu  Boryslaw 
in  Galieien)  woselbst  dasselbe  von  Petroleum  begleitet  wird,  eine  Länge 
ton  1600  m.  bei  einer  Breite  von  500  m.  und  einer  Tiefe  von  bis  200  m. 
besitzt.  In  diesem  lang-bimenfbrmigen  ^»Lager''  erfüllt  das  Mineral  zahl* 
reiche  Adern,  die  gegen  den  Mittelpunkt  an  Stftrke  zunehmen  (bis  80  cm.)» 
oder  aber  es  findet  sich  zusammen  mit  comprimirtem  Qas  in  sog.  Malkas, 
d.  8.  beim  Anschlagen  explodirenden  Höhlungen,  im  Centrum  des  Terrains. 
Das  Hauptniveau  im  Grubenbezirk  der  französischen  Gesellschaft  liegt  in 
einer  Tiefe  von  60  m.  im  Miocän,  doch  sind  Petrefacten  in  den  Sanden 
und  Thonen  nicht  gelinden. 

Von  den  in  Farbe  und  Structur  etwas  abweichenden  Varietäten  des 
Minerals  sind  die  gelben  oder  grtlnlioh-bräunlichen  mit  faserigem  Bruch 
die  gewöhnlichsten  und  geschätztesten.  Das  spec.  Gew.  liegt  zwischen  0.85 
und  0.92,  nach  dem  Schmelzen  zwischen  0.88  und  0.92 ;  der  Schmelzpunkt 
sehwankt  zwischen  64  <^  und  610  <^  C.  Verf.  betrachtet  es  als  Bückstand 
von  der  Verdunstung  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Petroleums. 

Am  Schluss  der  Arbeit  sind  noch  Analysen  von  bituminösen  Sanden 
und  Thonschiefem  gegeben,  die  das  Mineral  begleiten  und  bis  ö7o  durch 
Petroleum  ausziehbare  Substanz  enthalten.  O.  A.  Tenne. 


F.  S.  Smith:  Note  on  Ozokerite.   (Americ.  ehem.  Joum.  1884. 
6.  247  und  Chemical  News.  Bd.  61.  p.  3ö.  1885.) 

In  Thon  von  South  Amboy,  N.  Y.,  hat  sich  Ozokerit  in  kleinen,  un- 
regelmässigen  Knollen  gefhnden,  der  bei  einer  Verbrennung  ergab: 

her.  f.  C„H,„ 

C 86.46  86.71 

H 12.83  14.29 


99.29  100.00 

Die  Substanz  war  nicht  vollkommen  gereinigt.       B.  Brauns. 


Mlers  und  Prior:  Über  einen  Antimon-haltigen  Prou- 
st! t.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  XIV.  1888.  p.  113—116.) 

Das  Stück  stammt  von  Chanarcillo  in  Chili.  Die  an  dem  mit  etwas 
Kalkspath  verwachsenen  Eothgültigerz  vorkommenden  Flächen  sind: 

e  =  —JE  (0112) ;  s  =  -2R  (0221) ;  v  =  R3  (2151) ;  P  =  — 2R}  (löS2). 

An  grösseren  Erystallen  herrscht  s,  der  untere  Theil  ist  drusig  und 
uneben,  von  P  und  v  mit  gekrümmten  Skaleno^der-  und  Priamenflächen 
begrenzt;  e  tritt  nur  treppenförmig  an  s  auf.  Kleinere  Krystalle  sind 
skalenoSdrisoh  nach  v,  am  einen  Ende  begrenzt,  e  und  s  stumpft  oscilla- 
torisch  mit  e  die  scharf6n  Endkanten  von  v  ab;  die  Flächen  sind  glatt 
und  eben. 
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Drei  skalenoSdriscIxe  Erystalle  vnrden  gemessen ;  die  am  einen  Ende 
vorhandenen  Flftchen  e,  e,  e,  haben  ergeben : 
Cj/e,  =  137«  16'  7";  14'  10";  14'  17".   e,/e,  =  137«  14'  3";  14'  10";  13'  37". 

e,/e^  =  137»  18'  10" ;  13'  27" ;  13'  33" ; 

im  Mittel :  e^/e,  =  137«  14'  7" ;  Cj/e,  ==  137'  13'  66";  eje^  =  137«  13'  49" ; 

Gesammtmittel :  137»  13'  49". 

Ein  vierter  Krystall  ergab  im  Mittel:  s/s  =  80<> 38' 26"  (ger.  ans 

e/e  =  80«38'10").     Aus  e/e  folgt:  R/E  =  1070  47' 56",  also  sehr  sicher 

bestimmt. 

In  der  folgenden  Tabelle  bedeuten :  A  und  B  die  Resultate  der  Ana- 
lysen; bei  B  wurden  in  der  Hauptsache  die  4  gemessenen  Krystalle  ana- 
lysirt,  G.  dieses  Materials  =  5,64.  A'  giebt  eine  Mischung  von  83,64  7© 
Proustit  und  16,36  Pjrrargyrit,  B'  von  93,82  Pr.  und  6,18  Pyr.,  a  und  /9 
die  theoretische  Zusammensetzung  dieser  2  Mineralien: 
A  A'  B 

Ag  .  .  .  64,50  64,50  65,06 
As  .  .  .  12,54  12,69  13,85 
Sb  .    .    .      3,62  3,65  1,41 

8     .    .    .    19,09        19,16        19,64 

99,75      100,00        99,96      100,00      100,00      100,00 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  an  diesem  Material  (B)  erhaltenen 
Resultate  zusammengestellt  mit  den  von  Rbthwisch  (dies,  Jahrb.  1886. 
Beil.-Bd«  IV.  31)  an  gemessenen  Krystallen  ermittelten  Analyseniesultaten : 


B' 

a 

ß 

65,06 

65,40 

59,90 

14,23 

15,17 

0,00 

1,38 

0,00 

22,31 

19,33 

19,43 

17,79 

Ehomboederwinkel 

As 

Sb 

G. 

107*48' 

13,85 

1,41 

6,64 

Prourtit:  107«  49' 50" 

16,03 

0 

5,555 

108*»  37' 38" 

3,01 

18,63 

5,716 

108°  38' 30" 

2,62 

18,58 

5,754 

Pyrargyrit:  1080  47'   2" 

0 

22,36 

5,871 

Die  Verf.  weisen  darauf  hin,  dass  die  Pyrargyritwinkel  R/R  von 
Rbthwisch  nicht  genau  sind,  da  sie  aus  R3  bestimmt  wurden;  vergl. 
hierttber  die  briefliche  Mittheilung  von  Rethwisch  in  diesem  Hefte. 

In  Krystallen  von  Cbaüarcillo,  die  keine  Spur  Sb  enthalten,  fand 
sich:  R/R  =  107*48'  10",  also  ident  mit  dem  Proustit  mit  IX  Sb;  daraus 
schliessen  die  Verf. ,  dass  ein  Sb-Gehalt  von  1  Vo  &^  ^^  Winkel  R/R 
keinen  Einfluss  austtbt.  Im  Übrigen  ergaben  die  Analysen,  dass  der  Sb- 
Gehalt  nicht  gleichmässig  durch  die  Krystalle  vertheilt  ist,  vielleicht  sind 
die  äussersten  Schichten  frei  davon,  wahrscheinlich  sind  in  den  am  besten 
krystallisirten  Theilen  der  Krystalle  kleinere  Mengen  Sb  enthalten. 

Mckx  Bauer. 

O.  Dölter:  Über  Glimmerbildung  durch  Zusammen-' 
schmelzen  von  Magnesiasilikaten  mit  Fluoralkalien,  sowie 
über  einige  weitere  Silicatsynthesen.  (Wiener  Akad.  Anzeiger« 
1888.  Nro.  XI;  Sitzung  der  math.-naturw.  Klasse  am  3.  Mai  1888.) 
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Der  Hauptinhalt  dieser  Torlftofigen  Mittheilong  ist  in  der  brieflichen 
Mittheilong  des  Verf.  in  diesem  Bande  S.  178—180  wiedergegeben. 

Max  Bauer. 

Karl  Noaok:  Yerzeichniss  flnorescirender  Substanzen 
nach  derFarbe  des  Fluorescenzlichtes  geordnet  mitLitte- 
ratnrnachweis.  (Schriften  der  Ges.  zur  Beförderung  der  ges.  Nat- 
Wiss.'  Marburg.  Bd.  Xn.  2.  Abhndlg.  1887.  155  S.) 

Der  Verf.  giebt  eine  Zusammeustdlung  der  in  der  chemischen  Litte- 
ratur  als  fluorescirend  angeführten  Stoffe.  Dieselben  sind  nach  der  Fluo- 
rescenzfarbe  in  6  Gruppen  geordnet:  1.  braun,  roth  und  orange  fluores- 
cirende  Stoffe.  2.  orangegelb  und  gelb,  3.  grün  und  blaugrün,  4.  blau, 
5.  blaurpth  und  violett  fluorescirende  Stoffe.  6.  Stoffe  ohne  Angabe  der 
Fluorescenzfarbe.  Von  Mineralien  finden  sich  in  dem  Yerzeichniss:  Kalk- 
spath,  rOthlichorange ;  Uranit,  zeisiggrün;  Bernstein,  blau ;  Diamant,  stark 
blau,  verhält  sich  wie  schwefelsaures  Chinin;  Flussspath  blauviolett.  Die 
Farbe  bedeutet  die  Fluorescenzfarbe.  Es  giebt  aber  noch  ändere'  fluores- 
cirende Mineralien,  wie  z.  B.  einige  Spinelle,  welche  eine  rothe ,' seltener 
eine  grüne  Fluorescenzfarbe  besitzen.  Majt  Bauer. 


B.  Dathe:  Neue  Fundorte  schlesischer  Mineralien. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  39.  1887.  S.  504.) 

Bosenquarzam  Nordabhang  der  kleinen  Hohen  Eule  zwischen  dem 
Ober-Weg  und  dem. Weg,  welcher  von  den  Sieben  Kurfürsten  auf  die  H6he 
führt.  Einzelne  Quarzblöcke,  offenbar  aus  einem  Gang,  liegen  zerstreut, 
in  ihnen  ein  1  dm.  breites  Band  von  Brosenquarz.  In  kleinen  Stücken 
auch  an  der  Westseite  des  Gipfels  des  Böhmsberges  bei  Lampersdorf  und 
westlich  bei  Dorfbach  im  Eulengebirge.  Apatit  in  kleinen  KOmchen 
und  Nädelchen  im  Fegmatit  im  Ealkgrund  bei  Langenbielau  im  Amphi- 
bolit.  Grosse,  smaragdgrüne  Apatitsäulen  im  Fegmatit  zwischen  Friedrichs- 
grund und  Steinseifersdorf.  Chrysotil  am  Lattigberg  bei  Steinkunzen- 
dorf  und  am  Nordhang  des  Eothen  Wassergrabens  im  Weigelsdorfer  Forst 
im  Serpentin  in  sehr  schönen  bis  2  cm.  breiten  Bändern  von  gelblich- 
brauner Farbe,  am  ersten  Ort  mit  edlem  Serpentin.  Chlorit  im  südl. 
Eulengebirge  in  Trümmern  im  Amphibolit  und  Gneiss,  in  feinkörnigen  bis 
dichten,  dunkelgrünen  Partien  mit  Feldspath  und  Quarz.  Es  sind  unzweifel- 
haft auf  wässrigem  Wege  gebildete  Ausscheidungen ;  die  Zahl  der  Fund- 
orte ist  beträchtlich ;  ein  Chlorit  aus  dem  Amphibolitlager  zwischen  Ascher- 
koppe und  dem  Steinberg  hat  bei  der  Analyse  von  Jakobs  ergeben:  G.  = 
2,911.  26,53  SiO,;  20,49  Al^Oj;  1,68  Fe,0,;  20,86  FeO;  0,06  CaO; 
18,60  MgO;  0,09  Na^O;  0,07  K^O;  0,077  P.O^:  0,15  TiO,;  12,26  H,0; 
Q.04  Org.  Subst. ;  Sa.  =  99,89  (vergl.  das  Bef.  über  Tbaubb,  die  Minerale 
Schlesiens  und  die  briefliche  Mittheilung  von  Dathe  in  diesem  Bande 
jj^.  -197-  und  166).  Max  Bauer. 
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R.  Bieohelmann :  Datolith  von  der  Seisser  Alp.  (Zeitschr. 
f.  Kiyst.  Xn.  1878.  p.  436;  vergL  aach  ebenda  pag.  387.) 

Die  neuerdings  wieder  gefundenen  Krystaile  zeigen  eine  analoge  Ent- 
wicklung, wie  diejenigen,  welche  L£vt  seinerzeit  beschrieben  hat.  Der 
Verfasser,  an  der  RAHXELSBEBo'schen  Auffassung  festhaltend,  fand  folgende 
Formen ;  a  =  ooPc»,  M  =  Pc»,  c  =  OP,  m  =  c»P2,  g  =  ooP,  e  s=  +  P> 
X  =  |Pf ,  1  =  2P2,  n  =  — P2,  X  =  — Poo,  k  =  fPf ,  o  =  2Poo, 
u  =  —  2Poo,  B  =  2P4,  N  =  —  |P2,  q  =  —  |P.  Die  6  zuletzt  genannten 
Flächen  sind  für  den  Datolith  der  Seisser  Alp  neu.  Die  gemessenen  Winkel 
geben  f&r  das  Axenrerhältniss  a  :  b  :  c  =  0,63584  : 1 :  0,6329  fi  =  89«  54' 
(c/x  =.  135«  11',  a/g  =  147*'  33',  c/a  =  89«  54').  Die  Abhandlung  scWiesst 
niit  einer  Winkeltabelle.  Streng. 

F.  Molinari:  Datolith  von  Baveno.  (Atti  Soc.  ital.  Scienze 
nat.  Bd.  XXVÜ.  p.  176.  1884.) 

Der  Verf.  fand  eine  Gruppe  von  3  durchsichtigen,  blassgelben  Kry- 
stallen  dieses  bei  Baveno  so  seltenen  Minerals  (vergl.  dies.  Jahrb.  1887.  I. 
-10-  (Molinari)  und  99  (Stbemo)).  Die  Zusammensetzung  ergab:*  36,21 
SiO,;  35,14  Ca  0;  22,21  B,0,',  5,81  H,0.  Nach  der  Untersuchung  von 
La  Valle  zeigen  die  Krystaile  die  Formen:  OP  (001);  Poo  (011);  |Poo 
(043);  2Poo  (021);  4Poo  (041);  ooPc».  (100);  ooP  (110);  —4P  (441); 
2P  (S21).  Die  Krystaile  sind  nach  der  Axe  a  (Dana's  Stellung)  ausge- 
dehnt; die  Flächen  von  |Poo  (043)  herrschen  vor.         Max  Bauer. 


G-.  B.  Nesrri:  Krystallographische  Untersuchung  des 
Datolith s  von  Casarza.  (Rivista  di  Mineralogia  e  cristallografia 
italiana.  Vol.  I.  pag.  46.  Mitl  Tafel.) 

Diese  Krystaile  des  Datolith  von  Casarza  (Ligurien)  sind  schon  von 
LuEBEGKE  kurz  beschrieben  (dies.  Jahrb.  1886.  It.  -344-);  dem  Yerf^  stand 
ein  reiches  Material  von  1—15  mm.  langen  Krystallen  und  Bruchstücken 
zur  Verfügung,  an  dem  er  (Aufteilung  wie  bei  Lüedeckb)  folgende  19  For- 
men beobachtet  hat,  von  denen  die  12  durch  L.  bekannten  mit  *  bezeichnet 
sind;  alle  19  Formen  sind  schon  vom  Datolith  bekannt.    Es  sind: 

-  *0P(001);  *ooP(110);  *— 2Poo(201);  ♦+P(T11) 
♦ooPoo(100);        »ooP2(120);           *— P2(122);            *— iP(113) 

♦  Poo  (011) ;  ooPf  (320) ;  +  }Pf  (522) ;  ♦  —  2P4  (142) 

-  |Poo(023);         —Poo  (101);        ♦  +  2P2(511);  +2P|  (542) 

-  2Poo(021);         -f  Poo  (TOI);        »  +  |Pf(522). 

Diese  bilden  folgende  18  Combinationen : 

1.  (001)  (011)  (110)  (120)  (122)  (TU). 

2.  (100)  (001)  (011)  (122)  (111)  (522). 

3.  (100)  (011)  (110)  (120)  (122)  (TU)  (522). 

•     4.  (100)  (011)  (110)  (120)  (122)  (211)  (TU)"  (522). 
■     5.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (122)  (TU)  (113). 
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6.  (100)  (001)  (011)  (110)  (122)  (211)  (TU)  (522). 

7.  (100)  (001)  (Oll)  (110)  (120)  (122)  (111)  (522)  (142). 

8.  (100)  (Oll)  (120)  (101)  (122)  (211)  (TU)  (522)  (522). 

9.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (122)  (211)  (TU)  (522). 

10.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (122)  (211)  (TU)  (522)  (522). 

11.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (122)  (111)  (522)  (142)  (113). 

12.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (320)  (101)  (211)  (TU)  (522). 

13.  (100)  (001)  (011)  (320)  (101)  (TOI)  (122)  (211)  (TU)  (522)  (522). 

14.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (101)  (122)  (211)  (TU)  (522)  (113)  (210). 
16.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (TOI)  (021)  (122)  (211)  (TU)  (522)  (522). 

16.  (100)  (001)  (011)  (110)  (120)  (320)  (101)  (122)  (211)  (TU)  (522)  (522). 

17.  (001)  (100)  (011)  (122)  (522)  (211)  (522)  (TU)  (320)  (110)  (120)  (032) 
(021)  (142). 

18.  (001)  (101)  (100)  (TOI)  (011)  (522)  (211)  (522)  (TU)  (320)  (HO)  (120) 
(142)  (542)  (021). 

Hieraiu  geht  die  grOwere  oder  geringere  Häufigkeit  der  einzelnen 
Formen  hervor.  Sie  sind  im  Allgemeinen  am  so  häufiger,  je  einfiMJier  der 
Ausdruck,  ausgenommen  (101);  fast  constant  finden  :ich:  (TU),  (011),  (122), 
(100),  (001),  (522),  sodann  sind  häufig:  (110),  (120),  (210),  die  andern  sind 
seltener. 

In  der  folgenden  Tahelle  ist  eine  Anzahl  der  gemessenen  Winkel 
(Mittel  aus  Messungen  an  yerschledenen  Krystallenj  zusammengestellt  mit 
den  aus  dem  Axensystem: 

a  :  b  :  c  =  0,63174  : 1  :  0,63317;  ß  =  90^  UJ' 
berechneten  Winkeln.    Das  Axensystem  ist  aus  den  sämmtlichen  an  den 
4  besten  Eiystailen  gemessenen  Winkeln  abgeleitet, 
gem.  ger. 


100  :  001  =    90«»  11'      90«  11|'         011 :  TU  =  139«  32'    139«  40* 
001  :  101  =  136«   2'    136«   2'           100  :  622  =  164»  42'    164«  41' 
100  :  122  =  118«   4'    113*   6'           100  :  21T  =  149«  18'    149«  24' 
100  :  011  =    90«   8'      90«  10'           100  :  322  =  141«  48'    141«  43'  • 
100  :  120  ==:  128«    7'    128«  22'           100  :  UT  =  130«   6'    130«  W 
120  :  T20  =  103«  14'    103«    7'           001  :  011  =  147«  36f  147«  40'. 
120  :  UT  =  136«  7'    136«  7'. 
Die  einzelnen  Flächen  werden  hierauf  nach  Gestalt  und  Beschaffen- 
heit eingehend  beschrieben;  die  im  Allgemeinen  an  Grosse  überwiegenden 
Formen  sind;  (TU),  (100),  (011),  (001),  (110),  (120),  (320);  alle  andern  sind 
meist  klein.   Wegen  der  durchgehends  beobachteten  grossen  Unvollständig- 
keit  der  Erystalle  werden  keine  verschiedenen  Ausbildungstypen  charakte- 
risirt,  solche  werden  aber  einigermassen  durch  die  Tafel  zur  Anschauung 
gebracht,  auf  welcher  die  typischsten  Fragmente  zu  ganzen  Krystallen  er- 
gänzt worden  sind.  Max  Bauer. 

FranoesooSansoni:  Note  di  mineralogia  italiana  (Dato- 
lith  und  Kalkspath  von  Montecatini,  Val  di  Cecina).  (Atti  della  B.  Accad. 
delle  Scienze  di  Torino.  Vol.  XXIII.  8.  Februar  1888.) 
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1*  Dato  11  th.  Nach  d^Aghusdi  findet  8ich  der  D.  Ton  MontecAtini: 
1.  Im  EnpferkleS)  2.  auf  Sp&lten  und  Geoden  des  rothen  Gabbro  mit  Kalk- 
Späth,  Beaumontit,  Thomsonit,  Picroanalcim  etc.  Der  Verf.  hat  einige 
Ki78talle  des  letzteren  Vorkommens  von  trüber  Beschaffenheit  nntersacht, 
an  denen  die  Flächen  der  Verticalprismen  (Stellung  von  Daüber)  Tor- 
hemchen  und  besonders  die  Querlläche  ooFoo  (100).  Die  beobachteten 
Flftchen  sind: 

b   =     cx)Poo  (010)  c   =    ooPoo  (100)  a  ^      OP     (001) 

n  ««    —P     (111)  t   ==     ooP8    (810)  g  =    cx)P2   (210) 

m  =    ooP      (110)  M  =        Poo  (011)  X  =  +ö*'ö   (Bll) 

;i    «      8P3   (511)  M  = +2P2   (211)  71=    4-Poo(T01) 

Y  =  -2P      (221)  q  =  -|P2    (218) 

Alle  diese  Formen  fanden  sich  auch  an  einem  einzigen  Krystall  ver- 
einigt, an  den  andern  fehlten  einzelne  Flächen  bei  gleichbleibendem  Ha» 
bitus.    Einige  gemessene  Winkel  sind: 

gem.  ber. 

c  :  a  «  100  :  001  =a    90^22'  90«  6' 

c  :  t  =  100  :  HIO  «*  167*  41'  167*  8' 

c  :  g  =:r  100  :  210  «  147*21'  147*41' 

c  :  n  fc=  100  :  111  =  113*40'  118*  4' 

M:  «  =  011  :  211  =  139"  14'  189*82' 

M:Jl  =  011:511  «s  127*47'  128*  6' 

c  :  ;k  =  100  :  SU  =  164*62'  164*50' 

a  :  M  =  001  :  011  =  147*  38'  147*  32' 

a  :  TT  «  001  :  101  «=  163*  40'  153*  17' 

a  :  q  «:  001 :  218  =:  168*   2'  168*22' 

m:  Y  =  HO  :  221  ^  148*21'  148*22' 

Die  bei  der  Messung  erhaltenen  Werthe  waren  sehr  schwankend,  da* 
her  wurde  kein  besonderes  Axensystem  berechnet. 

Optische  Eigenschaften :  Ebene  der  optischen  Axen  //b  =  (010).  Erste 
Mittellinie  nahe  senkrecht  zu  a  ss  (100).  Zwei  Platten,  normal  zu  den 
zwei  Mittellinien,  gaben  in  Öl: 

2  H^  =  84*  4'  2  Hq  =  124*  38',  daraus : 

2  V  =  74*  13'. 

2.  Kalkspat h.  Der  Verf.  hat  an  Ealkspathkrystallen  von  Monte- 
catini  nicht  die  meist  dort  vorkommenden  beiden  Typen  mit  vorherrschen- 
dem --fR  (0852)  oder  — |E  (0112),  sondern  einen  dritten  skalenoffdrischen 
Typus  beobachtet,  den  auch  d'Achiardi  schon  erwähnt. 

1.  Weisse,  halbdurchsichtige  Krystalle,  der  Universität  Bologna  ge- 
hörig, auf  rothem  Gabbro  zeigte  die  Flächen:  </?  =»:  — 2E(0221);  x  =» 
— R  (Olli) ;  K:  =  E3  (2151) ;  p  =  R  (lOTl) ;  0  «=  OB  (0001).  Davon  sind 
<f  und  X  am  grössten,  die  andern  sind  weniger  ausgedehnt. 

2.  Andere  wasserhelle  Krystalle,  derselben  Sammlung  gehörig  und  auf 
demselben  Gestein  aufgewachsen,  zeigen  die  Combination:  tp  s=^  — *2R;  m  a» 
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4E  (4011);  p  =  R;  77=  — 8R  (0881);  <f  =  —JE  (01T2);  0  =  OB;  x  = 
Ey  (19 .  11 .  3Ü  .  8).  Vorhemchend  ist  <p,  m  und  etwas  weniger  p.  x  ist 
neu  und  liegt  zwischen  den  schon  bekannten  Skaleno^dem  Ey  (7 .4 .11.3) 
und  E4  (5332)  nnd  E  (1011)  in  einer  leicht  zu  findenden  Zonenverbindong. 
Die  Winkel  von  x  sind  in  der  spitzen  und  stumpfen  End-  und  der  Seiten- 
kante resp.  106»  46'  gem.  (106^32'  ger.);  139«  20'  (139^290;  UV  bS' 
(141° 670;  femer:  x  :  p  =  146* 40'  (146« 39');  x  :  m  =  169«  13'  (159«210; 
X  :  y  =  148^8'  (142«  66');  x  :  77  =  147«  46'  (147«  600- 

3.  Erystall  (aus  der  Sammlung  von  Piero  Capbllini)  auf  dichtem 
Kupferglanz  und  Kupferkies.  Flächen:  K:  =  E3;  y  =  — 2E;  b-  = 
}BA  (3554);  p  =  E;  E:  =  E|  (51 B4).  Die  Flächen  von  E:  sind  glatt  und 
glänzend;  Ei  :  p  =  168«38'  (168«  18'). 

4.  Krystalle  Tom  Kensington  Museum,  London.  Wasserhell,  auf  Bunt- 
iupfererz.  Begrenzung:  tp  =  — 2E;  K:  =  E3;  p  =  E;  P:  =  E5  (3251); 
m  =  4E;  C:  ==  Ef  (7186);  g  =  W  (5279);  6  =  -|R;  b  =  ooE  (lOTO); 

0  =  OE.    (f  herrscht  vor,  an  einigen  Kiystallen  auch  K:. 

5.  Krystalle  aus  der  Universitätssammlnng  von  Bologna.  Mit  Dato- 
lith  auf  rothem  Gabbro ;  sehr  flächenreich ,  alle  Flächen  in  fortlaufendem 
ZoneD verband.  Es  sind  folgende  Fojrmen:  <p  =  — 2E;  K:  =  E3;  pl  = 
— 2E2  (1351) ;  p  :=  E;  o  =  OE;  e  =  JE  (5052);  m  =  4E;  77=  — 8B; 
A.  =  -*E(0772);  <f=--iE;  F:  =  E|(4153);  {?:  = -^B3  (4.8.I2.Ö); 
b:  =  — |E4;  e:  =  iE|  (4156).  Vorherrschend  sind:  <p,  sodann  pl,  Kt,  p. 

Max  Bauer. 

Ii.  Brugnatelli:  Über  den  Datolith  der  Serra  dei  Zan- 
chetti.  (Zeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  XIII.  p.  150—160.  Mit  1  Tafel;  vergL 
auch  ebenda  p.  387.  1887 ;  vergl.  das  folg.  Eef.) 

Der  Datolith  findet  sich  an  der  genannten,  im  Bologneser  Apennin 
gelegenen  Fundstelle  im  Serpentin  im  Gontact  mit  dem  Diallag-Aihrenden 
Euphotit  Es  ist  dasselbe  Vorkommen,  was  schon  früher  von  Liwbh  kurz 
beschrieben  worden  ist  (vergl.  dies.  Jahrb.  1884.  I.  -322-),  aber  mit  der 
falschen  Fundortsangabe:  Terra  di  Zanchetto.  Die  den  D.  begleitenden 
Mineralien  sind :  P  r  e  h  n  i  t ,  sehr  selten,  später  als  Datolith  gebildet ;  K  a  1  k- 
s p a t h ,  gleichfalls  selten,  — 2E  (022 1);  Braunspath,  Spaltnngsrhombo- 
Mer  =  106^,  ein  Krystall,  braun,  durchscheinend;  unbekanntes  fasriges 
Silikat  und  glänzend  schwarze,  kohlige  Substanz  in  dünnen  Schichten.  Zur 
krystallographischen  Untersuchung  wurden  ca.  400  Krystalle  von  ähnlicher 
Schönheit  wie  die  von  Toggiana  und  Bergenhill  verwendet,  deren  Grösse 
von  wenigen  Millimetern  bis  zu  einigen  Centimetem  schwankte  und  die 
meist  vollkommen  farblos  und  durchsichtig  waren.  Die  im  Folgenden  an- 
genommene Stellung  ist  die  von  Dauber,  mit  den  Axen:  a :  b  :  c  =  1,26574  : 

1  :  0,63446 ;  /9  =  90°  9'.  Die  beobachteten  Formen  sind  die  folgenden,  bei 
deren  Aufisählung  in  Parenthesen  die  Indices  der  Flächen  für  die  Dana'- 
8che  und  EAMMELSBSRo'sche  Aufstellung  beigefugt  sind.  Die  Signatar  ist 
die  von  Goldschmidt. 
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D.        Bamm.  D.        Bamm. 

a  =     OP     (001),  ((100)  TL  (001))  L  =  -3P3(311),  ((443)  u.  (322)) 

c   =    ooPoo(lOO),  ((001)  u.  (100))  W=  — 4P4(411),  ((111)  u.  (211)) 

b  =    ooPoo(010),  ((010)  u,  (010))  oS  =  -5Pö(611),  ((446)  u.  (622)) 

M  =       Pcx)(011),  ((110)  u.  (011))  y  ==  +  P    (TU),  ((541)  u.  (122)) 

r   =     |i»cx)(032),  ((230)  u.  (032))  a  =  4-2P2  (211),  ((221)  u.  (TU)) 

0  =     2Poo(021),  ((120)  u.  (021))  jl   =  -f3P3  (511),  ((i43)  u.  (522)) 

1  =  3Pcx)  (031),  ((130)  u.  (031))  fi  =  +4P4  (111),  ((TU)  n.  (211)) 
u  =  -4Poo  (401),  ((101)  u.  (201))  I  =  -f.6P5  (511),  ((545)  u.  (S22)) 
<p  =  — 2Poo  (201),  ((201)  TL  (102))  Y  =  — 2P  (221),  ((241)  u.  (121)) 
8  =  -|Poo  (203),  ((60T)  u.  (103))  fi  =  — 2P2  (121),  ((481)  u.  (142)) 
n  =+  Poo(TOl),  ((501)  u.  (T02))  ^  =  -^  P2  (212),  ((421)  u.  (112)) 

og    =  -f4Poo(i03),  ((301)  u.  (203))  q  =  -|P2  (213),  ((621)  u.  (113)) 

I .  =  +2Poo  (201),  ((201)  u.  (TOI))  U  =  — 3Pf  (321),  ((483)  u.  (342)) 

a   =    ooP4  (410),  ((011)  u.  (210))  oD  =  -fPS  (312),  ((843)  u.  (324)) 

t   =    ooP3  (310),  ((043)  u.  (320))  oto  =  -fPB  (512),  ((845)  n.  (524)) 

g  =    ooP2  (210),  ((021)  u.  (HO))  B  =  ■4-2F2  (T21),  ((381)  u.  (T42)) 

m  =    ooP     (HO),  ((041)  u.  (120))  or  =  +3Pt  (^81)»  ((^^l)  ^-  (l^l)) 

.   n  =  -  P     (Hl),  ((441)  u.  (122))  i    =  +3Pf  (521),  ((i83)  n.  (542)) 

0^  =  --2P2   (211),  ((221)  u.  (111)) 

LiWEH  hat  bei  seiner  Beschreibung  der  ünyollkommenheit  seines  Ma- 
terials wegen  Basis  und  Orthopinakoid  venvechselt,  wie  aus  der  optischen 
Untersuchung  hervorgeht:  Die  1.  Mittellinie  ergab  sich  senkrecht  zu  OP  (001) 
Bbügn.,  also  zu  ooPöö  (100)  Liweh  und  2H^  =  86"  9'  (85^48'  bei  Des- 
Cloizkaüx).  Der  Fonnenentwicklnng  wegen  wurden  Liweh's  —Formen 
als  -f~  genommen,  so  dass  Lfwbh's  Ausdrucke  werden  müssen: 

(100)  L.  =  (001)  Bb.  (241)         L.  =  (121)  Be. 

(120)   ,    =  (021)    ,  (221)  ,  =  (111)    „ 

(230)   ,    =  (032)    ,  (221)  „  =  (Hl)  .„ 

(HO)   ,    =  (011)    ,  »0(10.10.9)  „  =  (955)    „ 

(TOI)   ,    =  (201)    ,  (111)  .  =  (211)    „ 

(023)   „   =  (310)    „  (223)  „  =  (511)    . 

(011)   ,    =  (210)    .  (112)  ,  =  (ill)    „ 

o*(032)   „    =  (430)    ,  (225)  «  =  (511)    „ 

(021)   ,    =  (HO)    „  »(118)  ,  =  (511)    „ 

,(261)   ,    =  (T31)    „  (001)  ,  =  (100)    , 

(241)   „    ==  (T21)    ,  (010)  ,  =  (010)    , 

Die  mit  «  bezeichneten  Formen  Liweh's  hat.  der  Verf.  nicht  wieder 
gefunden ;  mit  diesen  sind  von  diesem  Fundort  41  Formen  angegeben.  Die 
mit  0  bezeichneten  in  dieser  und  der  vorigen  Tabelle  sind  neu. 

Nach  der  Flächeneutwicklung  werden  2  wohl  definirte  Typen  unter- 
schieden. 1.  Typus,  gekennzeichnet  durch  starke  Entwicklung  der  Prismen- 
zone und  Zurücktreten  oder  Fehlen  des  Orthopinakoids ;  2.  Typus,  tafel- 
förmig wegen  sehr  entwickelten  Orthopinakoids.  Letzterer  ist  der  seltenere; 
die  hierher  gehörigen  KrystaUe  sind  schöner  und  glänzender  und  haben 
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regelmässigere  Flächen,  als  die  des  ersten.  An  keinem  Krystall  des  Fund- 
orte fehlen  die  Formen:  (110),  (210),  (201),  (011),  (111),  (111),  (211),  nur 
einmal  fehlte  (OOl),  dann  folgten:  (311),  (iU),  (810),  (100),  (311),  (021), 
(SOI),  (511),  (121),  (121),  (221),  (101)  und  (331)  in  der  Beihenfolfi^e  ihrer 
Häufigkeit;  (010)  fehlt  bei  keinem Krystall  des  ersten,  und  ist  sehr  selten 
im  sweiten  Typus.  Die  Basis  ist  zuweilen  durch  eine  stompfe  Kante 
//  Axe  a  in  2  Hälften  getheilt,  die  wechselnde  Winkel,  im  Mittel  Ton  28', 
mit  einander  machen;  es  wäre  darnach  ein  vicinales  Klinodoma  (0.1. 156). 

An  30  Krystallen  konnte  der  Winkel  ß  =  (001) :  (100)  sehr  genau 
gemessen  werden  und  fand  sieh  im  Mittel :  ß  ^  WW 40"  (schwankend 
zwischen  90^17'  und  90<^6'). 

Durch  Zonen  nnd  durch  folgende  Winkel  wurden  die  neuen  Formen 
bestimmt: 

(100) :  (211)  =  130^28';  (011) :  (211)  =  199*49';  (001) :  (211)  «  180'9'. 
(001) :  (i03)  =  146*  10'.   Zone  [001,  TOO]. 

(100) :  (511)  =  154» 43';  (011) :  (511)  =  115» 22';  (201) :  (611)  =  153<>81'. 
(001) :  (312)  =  140» 53';  (110) :  (312)  =  123»45'30";  (201)  :(312)  =  168« 40'. 
(201):  (612)  =  167«  6'.   Zonen  [201,  311]  und  [100,  812]. 
(010) :  (231)  =  143*80';  (TIO) :  (231)  =  153«  6'. 

Die  noch  ausser  den  genannten  beobachteten  Zonen  waren: 
(551)  in  den  Zonen:  [100,  001]  und  [310,  201] 
(312)    .     „        .      :  [201,  111]     „    [110,  010] 
(231)    ,     .        .      :  [010.  201]     .     [110,  011]. 

Bei  der  optischen  Untersuchung  ergab  die  Untersuchung  einer 
Platte  //  (010)  mit  dem  CALDEnov^schen  8t«Miroekop  den  Wlnk«l  der  1.  Mittel- 
linie zur  Verticalkante  im  spitzen  Winkel  ß: 

für  Li :  0«  41'  für  Na :  0«  51'  für  Tl :  0«  67', 

erheblich  kleiner,  als  sie  Bodewig  für  den  D.  Ton  Bergenhill  geftinden  hat 
Zwei  Prismen  //  c  und  a  ergeben  die  HauptbrechungscoSfficienten : 
Li:   «  ==  1,6214      ß  =  1,6492      y  =  1,6659,  daraus:  2V  =  74^26' 
Na :  «  =  1,6246      ß  =  1,6527      y  =  1,6694,       „        2  V  ==  74*8'. 

Eine  Platte  J_  zur  ersten  Mittellinie  ergab  in  Monobromnaphthalin 
bei  18«  C. : 

fttr  die  Li-Linie:  2H^  =  74^4'  und  daraus  2V  =  74^39' 
„     „    Linie  C:       „    =  74  34  — 

,     ,    Na-Linie:     ,    t=  74    6      „         ,        ,   =  74  21 
,     „    Tl-Linie:      „     =  73  27  — 

„     „    Linie  E:      „    =73  25  — 

,     ,    Linie  F:      ,     =  72  31 
2y  wurde  aus  2H^  berechnet  mittels  der  Werthe  von  ß  und  des 
Brechungsexponenten  n  obiger  Flüssigkeit  und  zwar :  Uj^  =  1,6474  nnd 
Bn»  =  1,6076. 

An  dem  besten  zu  erhaltenden  Material  fand  sich :  G  =  2,997  und 
bei  der  Analjse:  37,89  SiO,;  35,04  CaO;  5,84  H,0;  21,23  B,0,  =p  100. 

Max  Bauer. 
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Luigi  Bombiooi:  Sul  giacimento  e  sulle  forme  cristal- 
line  della  Datolite  della  Serra  dei  Zanehetti  (alto  Apemuno 
Bolognese).  (Memoria  della  E.  Accademia  delle  Scienze  dell'  latituto  di 
Bologna.  IV.  Ser.  Bd.  VH.  100-127.  1886.  Mit  1  Taf.) 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  Ton  denen  der  erste,  von  Bom- 
Bicci  herrflhrend,  das  Vorkommen  des  betreffenden  Datoliths  und  die  An- 
sichten des  Verfassers  über  die  Entstehung  desselben  enthält,  der  zweite 
eine  knrze  krystallographische  8tadie  von  Brüokatblli  ttber  die  Datolith- 
krystalle  der  Serra  dei  Zanehetti  aufweist,  die  in  ansfllhrlicherer  Weise  später 
in  der  Zeitschr.  f.  Eryst.  n.  Min.  Bd.  Xm.  151.  1888  wiedergegeben  ist. 

BoMBioci  zählt  die  bekannten ,  ausseritalienischen  und  italienischen 
Fondpnidcte  des  Datoliths  anf  und  beschreibt  dann  die  Serra  dei  Zanehetti 
im  hohen  Bologneser  Apennin,  die  sich  anf  den  Karten  des  geographischen 
Institnts  za  Wien  und  den  Beproductionen  des  italienischen  topographischen 
Instituts  nicht  verzeichnet  findet,  aber  dort  zu  suchen  ist,  wo  auf  den 
Karten  bei  Castel  di  Bargi  und  Mte.  di  Baigno  die  Namen  Castellare  und 
Oompaccioü  stehen.  Die  Serra  hat  an  ihrer  höchsten,  «us  Qabbro  bestehen- 
den, kupp^ifOrmigen  Stelle  einen  Um£ang  von  ca.  1  km.,  ist  dort  kahl, 
weitgehend  zersetzt  und  mit  Trtimmem  von  zersetztem  Qabbro,  Serpentin, 
Ophicalcit  und  Ophisilidt  bedeckt  Zuweilen  zeigen  Erosionen  und  Spalten 
frisches  Gestein. 

Die  sedimentären  Gesteine  in  der  Begion,  wo  die  ophiolithischen  Ge- 
steine der  Serra  dei  Zanehetti  sich  herausheben,  gehören  nach  dem  Ver- 
flasser  dem  Tertiär  an,  mit  Ausnahme  der  schuppigen  Thone,  die  im  appen- 
ninischen  Macigno  vorkonmien,  und  der  weisslicben  und  grauen  Mergel  mit 
Foraminiferen.  In  ähnlicher  Weise  werden  ausser  der  genannten  Serra 
der  Mte.  di  Stagno,  Mte.  di  Baigno,  die  Serra  di  Terra  rossa  etc.  erwähnt. 

Der  Gabbro  der  Serra  dei  Zanehetti  ist  denen  der  übrigen  italieni* 
sehen  Vorkommen,  wie  z.  B.  dem  bekannten  von  Mte.  Ferrato  bei  Prato 
unfein  Florenz,  ähnlich.    Der  Enphotid  ist  grünlich. 

Der  Datolith  wird  in  Adern  und  Gängen  an  den  Contactstellen  zwi- 
schen dem  Euphotid,  in  den  er  indess  ziemlich  tief  eindringt,  und  dem 
Serpentin  gefunden.  Er  bildet  häufig  weisse,  kryptokrystallinische,  radial- 
faserige Massen,  ist  zuweilen  vom  Euphotid  durch  eine  dunkelgrüne,  fast 
steatitlBche  Schicht  getrennt  und  kommt  in  den  schönsten  Kiystallen  dort 
vor,  wo  er  in  den  Spalten  die  Gesteinstrümmer  zusammenkittet. 

BoHBicci  denkt  sich  den  Entstehungsact  des  Datoliths  derart,  dass 
au&teigende,  warme,  borhaltige  Gewässer  sich  mit  Kieselsäure  und  Kalk 
(wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung  des  Gabbrolabradors  entstanden)  zu 
Datolith  umsetzten,  so  dass  durch  dieses  Material  natürlich  besonders  die 
Spalten  ausgefüllt  wurden.  Auch  die  Gabbros  sollen  einen  geringen  Bor- 
gehalt aufsteigenden  Gewässern  verdanken. 

Von  begleitenden  Mineralien  erwähnt  der  Verfasser  Prehnit  in  farb- 
losen, ziemlich  durchscheinenden,  oberflächlich  fast  wie  Perlmutter  glänzen- 
den, doppelkegelfbrmigen  Gebilden  von  7—8  mm.  Länge,  Kaikspath  in 
seltenen  bis  12  mm.  laugen  Krystallen,  Braunspath,  ein  hellgraues  Silicat, 
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dessen  faserige  Substanz  innig  mit  dem  Gabbro  verwachsen  ist  und  eine 
kohlige  Masse  in  Häntchen. 

Bezüglich  der  im  zweiten  Theil  niedergelegten,  von  L.  Bbuonatelli 
erforschten  and  a.  a.  0.  beschriebenen  krystallographischen.  Verhältnisse 
des  Datoliths  Ton  der  Serra  dei  Zanchetti  s.  das  Torhergehende  Referat. 

Fr.  Binne. 

Albano  Brand:  Über  Krystalle  ans  dem  Gestübbe  der 
Bleiöfen  in  Mechernich,  welche  dem  Mineral  Breihanptit 
entsprechen.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  n.  Mineral.  Bd.  Xu.  1887.  234—239.) 

Verfasser  beobachtete  im  Gestübbe  eines  Mechemicher  Bleiofens 
sänleniOrmige  0,1—0,6  mm.  dicke,  5—25  mm.  lange,  theils  einzeln  auf 
Klüften  oder  eingesprengt  vorkommende,  theils  zu  Aggregaten  vereinigte, 
stahlblaue  bis  knpferrothe  Krystalle  von  der  Härte  6— 5,5.  Sie  besitzen 
auf  den  Säulenflächen  Diamantglanz  und  haben  graubraunen  Strich.  Eine 
Probe  ausgesuchter  Krystalle  wurde  durch  einwOchentliches  Behandeln  bei 
70®  C.  mit  verdtlnnter  Salzsäure  von  Verunreinigungen  befreit  und  als  im 
Wesentlichen  aus  NiSb  bestehend  erkannt.  Die  Analyse  ergab:  Sb  65,46; 
Ni  29,67;  Co  1,12;  Pb  1,39;  Cu  0,16;  Fe  1,45,  Summe:  99,25.  Die  Formel 
NiSb  einfordert  Sb  67,41;  Ni  32,59.    Spec.  Gew.  8,09. 

Die  Krystallle  stellen  hexagonale  Prismen  mit  dOrftig  entwickelten 
Pyramidenflächen  dar.  Letztere  lassen  durch  ihre  Vertheilung  nicht  auf 
das  rhomboSdrische  System,  dem  der  Breithauptit  angehören  soll,  schliessen, 
sondern  auf  holoedrische  Ausbildungsweise.  Beobachtet  wurde  die  Com* 
bination  ooP  (lOTO);  2P  (2021)  (Seitenkantenwinkel  gemessen  126<»  öö'); 
ooP(lOTO);  fP(3052)  (Seitenkantenwinkel  gemessen:  112<>  40'). 

Br.  Bixme. 

C.  8.  Bexnent:  Über  neuere  amerikanische  Mineralvor* 
kommen.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Mineral.  Bd.  XH.  1887.  p.  179—180.) 

Verfasser  erwähnt  folgende  Mineralvorkommen.  Apophyllit  aus  dem 
Stadtgebiet  von  Philadelphia,  grosse  Molybdänite  aus  Canada,  Arsenkies- 
zwillinge von  Deloso  (Hastings  Co,  Ontario),  wohl  kiystallisirte  Zinkite 
von  Franklin,  Wulfenit,  Bhodochrosit  (2  cm.  lang),  Bothkupfer  von  Ari- 
zona, Malachit,  Kupferlasur  (ausgezeichnete,  indigofarbene  Krystalle)  von 
Colorado,  Astrophyllite,  flächenreiche  Baryte,  an  beiden  Enden  ausgebildete 
Topase  (Crystal  Peak),  Topas  auf  grünem  Mikroklin,  Phenakit,  Zinnstein 
(Crystal  Peak)  aus  dem  Pike's  Peakgebiet,  üwarowit  (mit  Pyroxen),  weisse 
Granaten  (Wakefield,  Quebec)  u.  a.  aus  Colorado,  von  Montezuma  (Colo- 
rado) prächtige  Eisenkiese,  Granaten  (Salida)  (2  Krystalle  zu  je  6' Pfund), 
grosse  Cölestine  aus  Lampassos  Co  (Texas).  Ein  bläulicher  CGlestinkrystall 
wiegt  10  Pfund. Pr.  Rinne. 

F.  Pfaff:  Härtecurve  der  Zinkblende  auf  der  Dode- 
kaeder fläche.  Mit  1  Holzschnitt  (Zeitschr.  f.  Kryst  und  Mineral 
Bd.  Xn.  1887.  180.) 
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Ein  wahrscheinlich  yon  Kapnik  stammendes  Spaltnngsstttck  yon  Zink« 
blende  ergab,  dass  das  Verhältniss  der  H&rte  in  der  Richtung  der  kurzen 
Diagonale  parallel  der  Kante  und  in  der  Richtang  der  langen  Diagonale 
der  Dodekaäderfläche  10,2 :  11 :  11,9  ist.  Eine  Härteungleichheit  in  Rich- 
tung der  kurzen  Diagonale,  je  nachdem  auf-  oder  abwärts  gehobelt  wurde, 
konnte  nicht  constatirt  werden.  Fr.  Rinne. 


A.  Becker:  Über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Barytocalcits  und  des  Alstonits.  (Zeitschr.  f.  Eryst.  u.  Mineral. 
Bd.  XU.  1887.  222-227.) 

Verfasser  analysirte  3  Barytocalcitdrusen  und  4  Alstonitstttcke  von 
Aistonmoor  in  Cumberlaud.  Die  Analysenresultate  bei  den  ersteren  fährten 
stets  auf  die  Formel  BaCO,  -}-  CaCOg,  die  beim  Alstonit  zweimal  auf 
dieselbe  Formel,  einmal  auf  3  Ba  C  Og  -j-  ^  ^<^  (^  0,  und  einmal  auf  Ba  C  0, 
-|-  2  Ca  C  O3.  Es  muss  also  der  Barytocalcit  wohl  als  eine  Molekularver- 
bindung ,  der  Alstonit  jedenfalls  als  isomorphe  Mischung  von  Ba  C  O3  und 
Ca  C  0,  angesehen  werden. Fr.  Rinne. 

R.  O.  Prioe:  Analyse  des  Tscheffkinits  von  Nelson 
County,  Virginia.    (Amer.  ehem.  Joum.  Vol.  10.  1888.  p.  38.) 

Die  Analyse  ist  an  einem  Stück  angestellt  worden,  das  lose  in  der 
Erde  gefunden  wurde,  und  zwar  in  einer  Gegend,  wo  viel  Rutil  und  Allanit 
vorkommt : 

0-Verh. 
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0-Verh. 

SiO,  .    . 

.    .    23.28       776 

FeO    .    . 

.      5.56 

TiO,.    . 

.    .    21.16  \ 

.    .      2.29  1  ^^^ 

BeO   .    . 

.      2.15 

ZrO, .    . 

CaO   .    . 

.      5.48 

Ce,03     . 

.     11.89 

MgO  .    . 

.      0.64 

Di.O,     . 

.     15.38 

396 

Na,0.    . 

.      0.32 

La,0.     . 

.      4.96 

H,0    .     . 

.      1.90 

Fe,0.     . 

.      Ö.63 

100-64 

Das  SauerstofPverhältniss  entspricht   dem,   welches  Gboth   (Tabell. 
Übersicht  p.  118)  für  Keilhauit  giebt.  W.  S.  Bayley. 


P.  H.  Walker:  Analyse  des  Varvicits  von  Wythe  Co., 
Virginia.    (Amer.  ehem.  Joum.  Vol.  10.  1888.  p.  41.) 

Die  analysirte  Substanz  findet  sich  in  feinfasrigen  Krystallen  in  Psilo- 
melan  und  eisenschüssigem  Thon  eingebettet.  H.  =  1.5.  G.  =  3.27.  Die 
Analyse  hat  ergeben: 

68.86  MnO,;  7.51  MnO;  14.42  BaO;  5.08  H,0;  1.98  SiO,;  2.23 
Fe,0,  +  Al,0,  =  100.08. 

Die  grosse  Menge  Ba  0,  welche  diese  Analyse  ergeben  hat,  zusammen 
mit  der  wohl  ausgebildeten  Krystallform  des  Minerals  könnte  uns  zu  der 
Annahme  fOhren,  dass  wir  es  mit  einer  neuen  Species  zu  thun  haben,  welche 
N.  Jafaibaoh  t  Mineralogie  ete.  ISSS.  Bd.  IL  z 
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in  der  Znsammensetznng  niit  Wrisbach's  Lepidophftit  analog  ist  (vgL  dies. 
Jahrb.  1880.  11.  p.  109).  Der  Lepidophäit  ist:  CnMn«0,,  +  OE^O.  Das 
neue  Mineral  ist:  BaHn^Oje-fSHsO.  W.  S.  Bayley. 


P.H.  Walker:  Analyse  des  „Genthit*  von  Nord-Carolina. 
(Amer.  ehem.  Joum.  Vol.  10.  1888.  p.  44 ;  vergl.  das  folg.  Ref.) 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  von  Genth  als  Nickelgymnit  von  Texas, 
Pennsylvania,  beschrieben,  wo  es  als  Incmstation  auf  Chromeisenstein  vor- 
kommt. Das  gegenwärtige  Vorkommen  wurde  auf  Lagern  in  einem  eisen- 
schüssigen Sandsteine  gefunden.  Es  ist  amorph,  von  apfelgrflner  Farbe 
und  durchscheinend.  H.  =  2.5.  Gf.  =  2.53.  Nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  ergab  die  Substanz: 

55.38  SiO,;  17.84  NiO;  15.62  MgO;  5.18  H,0  bei  100«;  5.59  H,0 
über  100*>;  0.56  FCgO,  =  100.17.  VI.  S.  Bayley. 


J.  A.  Baohxnan:  Analyse  eines  nickelhaltigen  Talks. 
(Amer.  ehem.  Joum.  Vol.  10.  1888.  p.  45;  vergl.  das  vorherg.  Ref.) 

Kleine,  gelblichgrüne,  glimmerartige  Schüppchen,  die  mit  dem  im 
vorigen  Ref.  erwähnten  Genthit  vorkamen,  ergaben  bei  der  Analyse: 

53.91  SiO,;  15.91  NiO;  19.39  MgO;  1.46  Fe,0,;  2.65  AljO^;  0.80 
H,0  bei  100«;  5.50  HjO  über  100«  =  99.62,  W.  S.  Bayley. 


Gh.  O.  Hofltnan:  Chemische  Beiträge  zu  der  (feologie 
von  Canada.  (Geological  and  Nat.  Eist.  Survey  of  Canada.  Annnal 
Report  (new  series).  Vol.  II.  1886.  p.  5.) 

Gediegen  Platin  ist  zusammen  mit  Waschgold  in  einigen  Flüssen  in 
Britisch-Columbia  gefunden  worden.  Körner,  welche  in  der  Grösse  von 
1  bis  4  mm.  Durchmesser  wechseln  und  welche  zusammen  18,266  gr.  wie- 
gen, wurden  aus  dem  Bette  des  Granite  Creek  erhalten,'  eines  Zuflusses  des 
Nordarms  des  Similkameen  river.  Das  Material  wurde  in  eine  magnetische 
und  eine  nicht  magnetische  Parthie  geschieden,  deren  Zusammensetzung 
die  folgende  ist; 

Pd         Rh  Ir  Cu  Fe 

0.09        1.70        1.04        3.89        9.78 
0.26        3.10        1.21        3.09        7.87 
Muttergest.  (Chromit)  Summe  G. 

1.27  99.97  16.095 

1.95  100.29  17.01 

Zinnober,  in  kleinen  Mengen  in  einem  krystallinischen  Kalk  ein- 
gesprengt, in  der  Nähe  von  Golden  City,  Britisch-Columbia.  üranit  und 
Monazit  von  der  Villeneuve-Glimmergrube  in  der  Gn^chaft  Ottawa,  Prov. 
Quebeck,  und  Smaltit  von  Kun  township,  Nipissing-District ,  Ontario, 
werden  ebenfalls  in  dem  Berichte  kurz  erwähnt.        W.  S.  Bayley. 


Pt 

Magnetisch : 

78.43 

Nicht  magnetisch: 

68.19 

Os.  Ir. 

Magnetisch : 

3.77 

Nicht  magnetisch: 

14.62 
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A.  Brunleoliner :  MineralogiBche  Notizen.  (Jahrbach  des 
naturh.  Landesmasemns  für  Kämthen.  1885.  Bd.  XVn.  p.  227—231.) 

Nene  Mineralfnnde  aus  Kämthen  werden  genannt:  von  Baibl  Gree- 
nokit,  vom  Lamprechtsberg  im  Lasantthal  Granat  (ooO  zumeist),  derber 
Granat  mit  Kupferkies  und  Magnetkies,  Turmalin  und  Zoisit  kommen 
bei  Döllach  vor.  Der  Verf.  untersuchte  chemisch  zwei  Siderite:  Eben- 
flächige RhomboÖder  von  Wölch,  gekrümmte  Krystalle  von  LöUing,  die- 
selben enthalten:  Der  erste  2.117o  MnCO,,  2.19  MgCO,,  der  letztere  3.22 
MgCOg,  1.78  CaCO,.  O.  Doelter. 

A.  de  Sobiüten:  Beproduction  artificielle  de  la  Stren- 
gite.    (C.  Bend.  t.  C.  p.  1522—1524.  1885.) 

Wenn  man  in  verschlossenem  Bohre  bei  180^  eine  Lösung  von  Eisen- 
chlorid mit  Phosphorsäure  von  1,578  Eigengewicht  behandelt,  erhält  man 
kleine  mikroskopische  Krystalle  von  Strengit,  deren  Formel  =  Feg(POJ, 
+  4H2O  ist.  Farbe  rosenroth.  Spec.  Gew.  =  2.74  also  geringer  als  das 
der  natürlichen  Krystalle. 

Krystallographisch  untersucht  zeigen  sich  die  Krystalle  als  monoklin, 
nicht  rhombisch,  wie  die  natürlichen.  Die  Auslöschungsschiefe  auf  ooPoo 
ist  36".  Optische  Axenebene  das  Klinopinakoid.  Häufig  sind  Zwillings- 
erscheinungen bei  der  Untersuchung  im  polarisirten  Licht  zu  beobachten. 
Die  Doppelbrechung  ist  sehr  stark,  ähnlich  wie  bei  Gyps.    O.  Doelter. 


J.  Götz:  K  rystallo  graphisch  e  Unter  such  ungenam  Di  o- 
psid.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  XL  Bd.  p.  236.) 

1.  Diopsid  von  Ala. 

Verf.  zählt  die  beobachteten  Formen  auf,  welchen  er  folgende  fünf 
neue  hinzufügt: 

M  =    —  4Poo  (401)  D  =    —  }Pf  (922) 

A  =     —  2P2    (211)  E  =  —  10P|  (10.4.1) 

B  =    -4P4    (411) 

Verf.  unterscheidet  zwei  Typen,  die  kleineren  mit  einfachen  Formen 
und  die  grösseren  reicheren. 

2.  Diopsid  von  Beichenstein. 

Diese  Krystalle  stammen  wahrscheinlich  aus  der  Kalk-Amphibolzone  . 
im  Gneiss,  westlich  der  Stadt  Beichenstein. 

Die  prismatisch  ausgebildeten  Krystalle  mit  -|-  ^<x>  als  Endfläche  sind 
"bis  12  mm.  lang;  einer  davon  zeigt  die  Flächen  ooPoo,  ooPoo,  ooP,  cx>P3, 
+P00,  — P,  2Poo,  fP3  (neu),  P,  fP3,  2P. 

Zum  Schlüsse  gibt  der  Verf.  eine  tabellarische  Übersicht  sämmtlicher 
beobachteter  Formen  sowohl  nach  der  Aufstellung  v.  Tschermak's  (/? = 91**  22'), 
als  nach  der  älteren  (ß  =  IO60  i*),  O.  Doelter. 
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GF.  S.  Maokenzie :  On  an  Occnrrence  of  Rare  Gopper  Mi- 
nerals from  Utah.  (Mineralogical  Magazine.  Vol.  VI.  No.  30.  S.  181. 
Mit  Nachschrift  ebenda.  No.  31.  p.  212.  1886.) 

Mit  Olivenit  und  anderen  Kupfermineralien  kommen  in  der  Eagle 
Mine,  Utah,  zwei  seltene  Mineralien  vor.  Das  eine,  dem  Couicbalcit  von 
Andalusien  sehr  nahe  stehend,  findet  sich  in  smaragdgrünen  Efigelchen 
auf  Arseniaten.  Die  Analyse  nicht  ganz  reiner  Substanz  ergab  28,59  CnO, 
19,67  CaO,  0,61  MgO,  2,75  ZnO,  0,29  Ag,  39,80  As*0*,  0,20  P«0*,  5,55 
H«0,  0,45  Fe»0«,  0,98  CO«,  1,11  Quarz.  Eisenoxyd  und  kohlensaurer  Kalk 
sind  auch  Verunreinigungen. 

Das  zweite  Mineral,  dem  Ühenevixit  entsprechend  in  der  Zusammen- 
setzung, kommt  als  grüne,  undurchsichtige  Masse  zerstreut  in  derbem  Erz 
vor,  wenig  oder  nicht  glänzend.  Die  Analyse  ergab  26,88  CuO,  0,55  CaO, 
0,23  MgO,  26,94  Fe*0»,  1,17  A1*0»,  34,62  As'O»,  9,25  H»0,  0,71  Quarz. 
V.  d.  L.  giebt  das  Mineral  Arsenrauch  und  magnetischen  Bückstand. 

In  den  Proceedings  of  the  Colorado  Scientific  Society  beschrieben  die 
Entdecker  obiger  Mineralien,  Hillebrand  und  Whitman  Cross,  ebenfalls 
dieselben.  R.  Scheibe. 


T.  G*.  Bonney:  Address  to  the  Mineralogical  Society. 
(Mineralogical  Magazine  Vol,  VI.  No.  31.  S.  195.  1886.) 

Verf.  hebt  es  als  Übelstand  hervor,  dass  die  Mineralogen  Mineralvarie- 
täten oder  gar  unbestimmte  Mineralien  mit  besonderen  Namen  belegen  und 
sieht  darin  ein  Verlassen  des  wissenschaftlichen  Standpunktes.  Die  Vor- 
stellung der  Verwandtschaft,  nicht  die  der  blossen  Unterscheidung  sei 
fruchtbar,  und  Induktion,  mehr  philosophische  Behandlung  thäte  Noth. 
Andernfalls  werde  Mineralogie  reine  Mineralbeschreibung.  Die  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Form  und  der  Zusammensetzung  ist  uGthig, 
aber  werthvoUer  ist  die  Erkenntniss  der  Ursache  derselben  und  die  syste- 
matische Verknüpfung  der  Mineralien.  Binomialbezeichnung  wird  ein  Fort- 
schritt sein,  wobei  Gruppen-  und  Einzelname  zugleich  genannt  werden, 
z.  B.  Granatmelanit  oder  Biotitglimmer.  Die  Aufeuchung  der  Bedingungen 
und  Grenzen  einer  Art  in  der  Mineralogie  müsse  zu  interessanten  Ergeb- 
nissen führen.  An  der  Pyroxengruppe  entwickelt  er,  dass  wegen  des  Pleo- 
morphismus  die  chemische  Zusammensetzung  mehr  als  die  Krystallform  die 
Grundlage  der  Genusdefinition  seiii  müsse,  dass  die  stets  vorhandenen 
und  wichtigen  Bestandtheile  hauptsächlich  zur  Definition  zu  benutzen 
und  nach  wechselnden  Bestandtheilen  vielleicht  Snbgenera  anzunehmen 
seien.  Bedingt  bestimmte  chemische  Abändemng  eine  solche  auch  der 
Krystallgestalt ,  so  würde  das  als  Grund  für  Trennung  in  Genera  dienen« 
Dann  seien  die  auffälligen  und  gesetzmässigen  Differenzen  in  Form, 
Farbe,  Spaltbarkeit  u.  s.  w.  zu  betrachten  und  ihre  Ursachen  behufs 
Eintheilung  festzustellen.  Hauptsächlich  weist  der  Verf.  auf  die  kflnst* 
liehe  Darstellung  der  Mineralien  hin,  die  Licht  auf  die  natürliche  Ent- 
stehung werfen  und  zur  Erkenntniss  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der 
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Mineralien  führen  könne.    Die  Verbindung  der  genannten  Gesichtspunkte 
verde  die  mineralogische  Wissenschaft  auf  eine  höhere  Stafe  bringen. 

R.  Scheibe. 

B.  H.  SoUy:  Notes  on  Minerals  from  Gornwall  and  De- 
von.   (Mineralogical  Magazine.  Vol.  VI.  No.  31.  S.  202.  1886.) 

Von  der  Holmbnsh  Mine,  Callington,  stammen  Flnssspathwfirfel ,  die 
meist  lasurblan  gefftrbt  sind  und  flnoresciren.  Einzelne  Krystalle  zeigen 
sowohl  tiefblaue  und  fluorescirende  wie  wasserhelle,  kaum  oder  nicht  fluo* 
rescirende  Stellen.  —  Die  Mid-Devon  Copper  Mine  im  Kirchspiel  Belstone 
nahe  Okehampton,  liegt  am  Gontakt  des  Granits  mit  dem  flotzleeren  Sand- 
stein und  führt  Kupfer,  Kupferkies,  Schwefelkies,  Arsenikkies;  ersteres  be- 
sonders reichhaltig  in  unmittelbarer  Nähe  des  Axiiiitsgesteins.  Auf  den 
Halden  fand  Verf.  folgende  Mineralien:  Granat,  felsbildend  von  dunkel- 
grüngelber Farbe  in  den  Formen  ooO  (HO),  202  (211).  Öfters  schliesst 
ein  grosser  Krjstall  einen  dunkler  gefärbten  kleinen  so  ein,  dass  die  ent* 
sprechenden  Flächen  beider  parallel  sind  und  der  kleine  manchmal  heraus- 
genommen werden  kann.  Kleine,  durchscheinende,  olivengrüne  Dodekaeder 
sitzen  auf  grossen  Krystallen.  —  Asbest,  geht  bisweilen  in  Aktinolith, 
öfters  in  Bergkork  über,  in  dem  schöne  Axinite  sich  finden.  —  Dunkel- 
grüner Halbopal  fand  sich  in  einigen  grossen  Stücken  neben  kleineren 
Stücken  von  rothem  Jaspis  und  grauem  Hornstein.  —  Arsenikkies  tritt 
in  theilweisen  guten  Krystallen  der  Combination  ooPöB  (100),  ooP  (HO), 
Pab  (011),  Pöö  (101),  ^Pöö  (102)  auf.  —  Kupfer-  und  Schwefelkies  sind 
derb,  gemischt.  —  Kalkspath  ist  spärlich;  umgiebt  öfters  den  Axinit.  — 
Axinit  kommt  in  durchscheinenden,  dunkelbraunen  Krystallen,  eng  mit 
Granat  verknüpft  vor,  die  Über  3  cm.  lang,  2,5  cm.  breit  sind.  Sie  haben 
den  Habitus  der  Krystalle  von  Botollack.  Nach  MiLLBR'scher  Aufstellung 
und  Buchstabenbezeichnung  (wie  bei  vom  Bath)  treten  die  Flächen  r  = 
,P'db  (Oll),  V  =  ooPöB  (100)  gross,  x  =  P'  (111)  schmal  auf;  c  =  T 
(ITl)  ist  rauh;  p  =  ooPc56  (010),  z  =  i,F<36  (012),  1  =  ooP'^  (120), 
u  =  ocP'  (HO),  s  =  2P'2  (121)  sind  klein.  Flächen  u  und  s  sind  pa- 
rallel ihrer  Combinationskante  gestreift  [was  auffällig  ist,  d.  Bef].  Die 
Krystalle  sind  in  Richtung  der  Normale  auf  c  gestreckt.  Verf.  führt 
noch  die  Litteratur  über  den  Axinit  an,  zählt  sämmtliche  Flächen  und 
ihre  Autoren  auf,  giebt  die  Elemente  nach  vom  Bath  mit  MiLLER'scher 
Aufstellung  an,  dann  die  Fundorte  und  die  daselbst  beobachteten  Combi- 
nationen,  eine  Liste  vieler  berechneter  Winkel  und  endlich  alle  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  des  Axinits.  R.  Scheibe. 


G-.  vom  Bath:  Einige  neue  und  seltene  Flächen  an  Quar- 
zen aus  der  Sammlung  des  Herrn  W.  G.  Hidden  (Newark,  N.  J.). 
(Zeitschr.  f.  Kryst.  XII.  p.  403.  1887.) 

Der  erste  Krystall  aus  Nord-Carolina  stellt  eine  Combination  von 
±  B,  ±  2B,  +  3E,  ±  6B,  2P2,  4P|  mit  «/*,  dar,  fttr  welches  sich  aus  den 
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Winkelmessnngen  der  Werth  von  VP|f  =  V^f  berechnete  und  welches 
die  Ecke  von  3R,  u  nnd  s  abstumpft;  es  würde  die  Kante  zwischen  s  und 
VB  abstumpfen. 

An  einem  zweiten  Krystall  ist  die  seltene  Fläche  if>  =  |P|  in  treff- 
licher Entwicklung  zwischen  B  und  x,  =  V^V  ((fi^V)  vorhanden,  ff  und 
z,  wurden  durch  Winkelmessungen  bestimmt.  Ausserdem  wurden  die  Pol- 
kanten von  —  B  durch  a  =  ^P^  (f ^)  schief  abgestumpft. 

An  einem  dritten  Krystall  waren  obere  Trapezfiächen  vorhanden, 
nemlich  t  =  f P^  und  T  =  JPJ,  femer  die  untere  Trapezfläche  €  =  —  3P}. 

An  einem  vierten  Krystall  von  Stony  Point,  Alex.  Co.,  bezw.  eiuer 
ganzen  Beihe  von  Krystallen,  fanden  sich  folgende  Flächen:  +B,  +  JB, 
+  2B,  ±  3B,  s  =  2P2,  L  =  — fPf,  <J  =  V^V,  ^  =  ^P*,  x  =  6Pf ,  v  = 
8Pf ,  g  =  ooP  und  sehr  stark  ausgedehnt  K,  =  ooP| ,  sie  liegen  direct 
unter  s  und  sind  fein  vertical  gestreift,  was  übrigens  an  diesen  Krystallen 
merkwürdiger  AVeise  auch  an  ooB  vorkommt  Ist  das  untere  Ende  auch 
ausgebildet,  dann  liegt  die  untere  Fläche  von  v  mit  der  linken  Fläche  von 
K,  und  mit  a  oben  in  einer  Zone. 

Ein  fünfter  Krystall  ohne  Zweifel  von  Bourke  Co.  zeigt  Hemiskaleno- 
Sder  aus  der  Polkantenzone  von  +  B,  nemlich  ß  als  Abstumpfung  der  Pol- 
kante von  —  B,  ß^  als  solche  von  -\-  B.  Die  angenäherten  Messungen  ergaben 
ß  und  /?,  =  h^ii  wobei  die  Abstumpfung  von  -—  B  sich  nach  rechts,  die 
von  -f-K  ii&cb  links  neigt.  Zur  Vergleichung  wird  ein  Krystall  aus  der 
Sammlung  von  Stephbnson  in  Statesville  beschrieben,  an  welchem  b|  = 
—  |Pf  Abstumpfung  der  Eudkante  von  B  und  /9f  =  +{P|  Abstumpfung 
der  Endkante  von  —  B  bildet  Hier  ist  b}  zur  Bechten ,  ß\  zur  Linken 
geneigt. 

Der  Verfasser  stellt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  an  den  eben  be- 
schriebenen Krystallen  folgende  Begeln  auf:  Hemiskaleno^derflächeu  treten 
sowohl  an  den  Polkanten  von  -|-^}  ^^^  ^^^h  an  denen  vou  —  B  auf.  Im 
ersteren  Fall  neigen  sie  bei  rechten  Krystallen  zur  Bechten,  bei  linken 
Krystallen  zur  Linken;  umgekehrt  verhält  es  sich,  wenn  HemiskalenoSder 
an  den  Kanten  —  B  erscheinen,  indem  sie  an  rechten  Krystallen  zur  Linken, 
an  linken  zur  Bechten  geneigt  sind. 

Im  sechsten  Krystall  ist  B  fast  ganz  verdrängt  und  ersetzt  durch 
das  obere  TrapezoSder  t^  =  ff Pfr  >   dagegen  ist  —  B  normal  entwickelt. 

An  einem  siebenten  Krystall  ist  die  Kante  s  :  2B  durch  ^  =  2P^ 
abgestumpft ;  diese  Fläche  bildet  mit  u  eine  horizontale  Combinationskante 
und  tällt  in  die  Polkantenzone  des  Hauptrhombo^ders ,  ist  abo  aus  dem 
Zonenverband  zu  bestimmen.  ' Strexiff. 

G-.  vomRath:  Über  künstliche  Silberkrystalle.  (Zeitschr. 
f.  Kryst  XII.  p.  545.) 

Der  Verfasser  untersuchte  Krystalle  von  Süber,  die  er  von  Ulrich 
in  Hannover  erhalten  hatte ;  sie  waren  durch  den  elektrischen  Strom  (wahr* 
flcheiniich  in  Ocker)  dargestellt  worden.  Es  wurden  folgende  Formen  be- 
obachtet: 0,  ooOoo,  ocO,  202,  30,  JO,  50,  70J.    Die  Form  JO  wird  be- 
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Sonden  hervorgehoben,  da  an  ihr  die  Höhe  der  Pyramiden,  welche  anf  die 
Flftche  des  OktaMers  anfig^eeetzt  erscheinen,  \  der  halben  Flächenaxe  des 
Oktaeders  beträgt  und  da  die  Neigung  seiner  Flächen  zu  0  desselben 
Qoadranten  die  nemlichen  sind,  wie  die  von  202  zvl  0,  nemlich  160^  31^* 
Hierans  erhellt,  dass,  wenn  in  Folge  der  Zwillingsbildnng  nach  0  eine 
Fläche  202  des  einen  nnd  eine  Fläche  fO  des  andern  Individs  in  demselben 
Oktanten  neben  einander  fallen,  sie  vollkommen  in  Einem  Niveau  liegen. 
70f  gehört  zu  demjenigen  HexakisoktaMem ,  deren  Flächen  in  die  Zone 
zwischen  einer  Fläche  des  IkositetraSders  303  und  einer  anliegenden 
Fläche  ooO  fallen.  Es  ist  an  den  untersuchten  Krystallen  eine  der  wichtig- 
sten Formen.  Unter  den  einfachen  Krystallen  befinden  sich  solche  von 
höchst  symmetrischer,  modellähnlicher  Eegelmässigkeit,  während  andere  in 
hohem  Grade  durch  verschiedenartige  Ausdehnung  gleichwerthiger  Flächen 
bezw.  durch  Ausfall  einiger  derselben  unregelmässig  erscheinen.  Sehr  regel- 
mässig gebildet  waren  Combinationen  von  0,  202,  30  und  untergeordnet 
ooOoo ,  femer  202  mit  70J ;  dann  202  fär  sich  oder  als  Mittelkrystall 
mit  0.  Die  Zwillinge  sind  stets  solche  nach  0 ;  sie  sind  theils  regelmässig 
isometrisch,  theils  mehr  prismatisch  ausgebildet  und  oft  schwer  zu  ent- 
züfem.  Verfasser  beschreibt  und  bildet  ab  eine  Anzahl  sehr  interessanter 
ZwiUinge,  in  Bezug  auf  welche  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Strenff. 

liUiffi  Bru^rnatelli:  Über  einige  ausgezeichnete  Pyrit- 
krystalle.    (Zeitschr.  f.  Kryst.  etc.  XI.  361—364.  1886.) 

PyritkrystaUe  der  Grube  von  Brosso  in  Piemont,  1—2  mm.  gross, 
sind  ausgezeichnet  durch  Flächenreichthum  und  Habitus :  Vorhemchen  von 
20  (221)  oder  30  (331).  Die  beobachteten  Formen  sind;  ooOoo  (100). 
0  (111) .  ooO  (110) .  202  (211) .  }0}  (322) .  |0|  (433) .  20  (221)  .  30  (331) . 

60  (661).  ^(210).  ^5«  (19. 14.0). -^2- (^)---^^ 

402  oo02 

-g-  (421).    Die  häufigste  der  Combinationen  ist:   30  (331) .  — g— (210) . 

—  -  ^*-(670) .  cDoO  (110) .  20  (221) .  202  (211) .  fOf  (322) .  |0|  (433) .  0  (111) . 

ooOoo  (100) .  -^Ü  (19 .  14 . 0).  Die  Formen  60  (661)  und  — ^  (19  .14.0) 

oOi 
2 

60  (661) :  60  (661)  =  166"  36'.  30  (331) :  60  (661)  =  173«  12'.  -^  (210) : 
^-^Ü  (19 .14.0)  =  IW  8'.  Flächen  von  —^^  (19 .  14 . 0)  sehr  glänzend. 

—  ^i  (560)  tritt  nur  an  den  Krystallen  auf,  an  welchen— g—  (210)  vor- 
herrscht, — -^o     (^'^^)  ^™  ^^  solchen  mit  vorherrschendem  TriakisoktaSder. 

R.  BratmB. 


2 
sind  für  Pyrit  neu;  es  wurde  gemessen:  -^^  (210) ;  60  (661)  =  160»  32'. 
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Mats  Weibtül:  Über  einen  Hanganspatit  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  Zusammensetzang  des  Apatits.  (Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XX.  p.  1525--1527.  1887.) 

Ein  Apatit  ans  WestAna  in  Schonen  ist  bemerkenswertb  dnrch  einen 
beträchtlichen  Mangangehalt.  Er  findet  sich  in  blassgrflnen  Prismen  nnd 
Körnern  eingewachsen  in  Pyrophyllit.  Sp.  G.  =  3,225.  Die  mit  geprüftem 
reinem  Material  ausgeführte  Analyse  hat  ergeben:  60,12  CaO,  5,95  MnO, 
42,04  P,Oß,  3,64—3,84  Fl,  Spur  Ton  Cl,  was  der  Formel: 

Ca,(Mn)F10,(P0), 
entspricht  (Anal,  eines  Manganapatits  von  Zwiesel,  dies.  Jahrb.  1885.  I. 
-172-).  Bei  dieser  Gelegenheit  bespricht  Verf.  kurz  die  Arbeit  von  Yöleeb 
(dies.  Jahrb.  1884.  n.  -310-),  betont,  wie  es  auch  der  Referent  in  dies. 
Jahrb.,  A.  Streng,  getban  hat,  dass  derselbe  mit  unreinem  Material  ge- 
arbeitet hat,  dass  daher  die  von  jenem  aufgestellte  Apatitformel  für  un- 
wahrscheinlich zu  halten  sei. R.  Brauns. 

Cuthbert  Welch:  Analyses  of  some  Iron  Ores.  (Chemical 
News.  Bd.  53.  No.  136G— 1368.  1886.) 

Es  werden  Analysen  ?erschiedener  Eisenerze  mitgetheilt,  unter  andern 
auch  einer  Pseudomorphose  von  Brauneisenstein  nach  Kalkspath  von  Siegen; 

der  innere  Theil  (I)  und  der  äussere  (II)  wurden  getrennt  analysirt  und 
ergaben  bei  100^  getrocknet: 

I.  n. 

FCjOj 84.4r,8  83.244 

H,0 14.565  13.713 

AljO, —  0.525 

SiO, 0.285  0.419 

CuO -  0.063 

'      S ......    .       —  0.209 

CaO 0.408  1.020 

MgO —  0.350 

P,Oa -  0.053 

As —  0.098 

Sa 99.726  99.694 

Sp.  G 3.925  B.  Braims. 

M.  H.  Munro:  Analysis  of  Embolite  from  St.  Arnaud, 
Victoria.    (Chemical  News.  Bd.  53.  p.  99.  1886.) 

Outhbert  Weloh :  Embolite:  Its  composition  and  formnla. 
(Ebenda.  Bd.  54.  p.  94  u.  162.  1886.) 

Ein  Embolit  von  St.  Arnaud,  Victoria,  ergab  bei  der  Analyse  nach 
Abzug  des  unlöslichen  Rückstandes:  64,45  Ag,  25,84  Br,  9,70  Cl,  Sa.  == 
99,99,  wofür  als  Formel  Ag  Cl .  Ag  Br  angegeben  wird ;  genauer  entspricht 
dieser  Zusammensetzung,  wie  Welch  bemerkt,  die  Formel  5AgC1.6AgBr. 
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Welch  stellt  eine  Anzahl  von  bekannten  Embolitanalysen  zusammen  und 
kommt  zu  dem  Schinss,  daas  Embolit  eine  unbestimmte  Mischung  Ton  AgCl 
und  AgBr  ist,  was  schon  lange  bekannt  ist,  nur  pflegt  man  mit  Embolit 
nicht  alle  Glieder  zu  bezeichnen,  wie  es  hier  geschehen  ist,  sondern  nur 
eine  Gruppe  von  gleichem  Mischuugsverh&ltniss ,  andere  Gruj^pen  mit  an- 
dern Namen.  B.  Brauns. 

S.  Ij.  Penfield :  Grystallized  Tiemannite  and  Metaciuna« 
barite.    (Am.  Joum.  of  scienoe.  1885.  XXIX.  p.  449.) 

J.  E.  Olayton:  Note  as  to  the  occurrence  of  Tiemannite. 
(Ibid.  p.  454.) 

1.  Tiemannit.  Nahe  einer  tiefen  N.— S.  yerlaufenden  Verwerfung, 
die  eruptive  Gesteine  (im  Osten)  und  Quarz  (im  Westen)  neben  einander 
bringt,  liegt  am  Ostabhange  eines  Berges  südwestlich  (5  miles)  Marysvale 
und  südlich  (200  miles)  Salt  Lake  City  die  Mine,  welcher  der  Tiemannit 
entstammt.  Der  auf  Silber,  Gold,  Blei  und  Kupfer  abgebaute  Deertrail- 
Gang  liegt  zwischen  Quarzit  als  Liegendem  und  grauem  Kalkstein  als 
Hangendem.  Eine  ziemlich  hochgelegene,  15^  gegen  den  Berg  einfallende 
und  etwas  schalige  Lage  des  letzteren  enthält  dann  auch  den  Tiemannit 
meist  in  derben  Massen  mit  Baryt,  Braunstein,  Quarz  und  Kalkspath. 

Die  seltenen  Kryställchen  sind  schwarz,  mit  schwarzem  Strich  und 
hohem  Metallglanz;  Härte  ca.  3;  spec.  Gew.  8.188;  Bruch  muschelig,  keine 
Spaltbarkeit.  Sie  gehören  der  geneigtflächigen  Hemiedrie  des  regulären 
Systems  an  und  zeigen  die  folgenden  durch  Messung  bestätigten  Formen: 

0  =  -qX  (^11)  meist  matt;  o'  =  —^^  (^^^)  nieist  glänzend;  a  = 

ooOoo  (100);  (0  =  -^^x  (511);  <f  =  ^  x  (733)  und  in  der  Zone  [awc^] 

sind  durch  Schinmier-Messung  und  durch  Berechnung  der  hervorragenden 
Beflexe  im  fast  ununterbrochen  fortlaufenden  Eeflezbande  noch  bestimmt: 
b=^-?^i-^(13.1.1);c=V0¥,(„.2.2);,=  V0V,(i3.2.2)., 

303 

m  =  -g-  X  (311).  Endlich  tritt  noch  ein  negatives  Pyramidentetraeder  auf, 

dessen  Werth  mittelst  aufgeklebter  Glasstückchen  der  starken  Streifimg  wegen 

303       - 
nur  berechnet  werden  konnte;  es  ist  m'  = ^-x  (311);  Zwillinge  nach 

0  sind  häufiger  als  einfache  Krystalle. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  gefunden  zu : 

Se  =  29.19,  S  =  0.37,  Hg  =  69.84,  Cd  =  0.34,  ünlösl.  0.06  =  99.80 

daraus  das  Verhältniss  (Se  +  S) :  (Hg  +  Cd)  =  1  :  0.93 ,  welches  der  für 

Tiemannit  angenommenen  Zusammensetzung  HgSe  näher  kommt  als  die 

bislang  an  derbem  Material  ausgeführten  Untersuchungen. 

2.  Metacinnabaryt.  Das  von  der  Beddington  Mine,  Lake  Co., 
Califomien  stammende  Material  zeigt  auch  tetraSdrische  Ausbildung,  doch 
sind  die  Formen  von  beiden  Stellungen  meist  im  Gleichgewicht  und  unter- 
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scheiden  sich  nur  durch  den  Glanz.  Messungen  konnten  der  meist  ranhen 
oder  gekrttmmten  Flächen  wegen  nur  annähernde  Besnltate  gehen ;  es  ge- 
lang  neben  dem  positiven  und  negativen  TetraSder  noch  zu  bestimmen: 

tPix  (322),  ^-x  (211)  und  vielleicht  ^x  (975);  dann  noch  selten 
ooOoo  (100). 

Zwillinge  nach  0  sehr  häufig,  auch  solche  mit  wiederholter  Zwillings- 
bildung. 

Spec.  Gew.  (genommen  von  den  zwei  zur  Messung  verwandten  Kry« 
stallen  =  0,1684  gr.)  =  7.81  (Mooeb  gab  7.701—7.748  für  „amorphous 
sulphide  of  mercury). 

Eine  Schlussbetrachtung  über  die  specifischen  Gewichte  der  Minera- 
lien Tiemannit,  Onofrit  und  Metacinnabaryt  führt  den  Verf.  zu  dem  gleichen 
Resultat,  welches  Prof.  Bbush  bereits  früher  ausgesprochen  hat,,  dass  im 
OnoMt  eine  isomorphe  Mischung  von  den  beiden  anderen  vorliegt^  Als 
charakteristische  Zahlen  für  das  Volumgewicht  giebt  Verf.: 
Tiemannit  =  8.2 

Metacinnabaiyt  =  7.8 

Dann  hat  unter  oben  ausgesprochener  Voraussetzung  z.  B.  der  von 
Wm.  J.  Comstock  analysirte  OnofHt  von  Utah  mit  13.7  7^  Hg  Se  nur  86.3  %  Hg 
des  spec.  Gew.  =  7.86  (gefunden  7.98).  O.  A.  Tenne. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


B.  Geologie. 


H.  BosenbUBch :  Mikroskopische  Physiographie  der  Mi- 
neralieu  und  Gesteine.  Ein  Hülfsbnch  bei  mikroskopischen  Gesteins* 
Stadien.  Band  II:  Massige  Gesteine.  2.  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  6  Taf.  in  Photographiedruck.  Stuttgart  (Schweizerbart)  1887. 
89.  XIV  und  877  S. 

Für  die  zweite  Auflage  der  mikroskopischen  Physiographie  der  massi« 
gen  Gesteine  ist  vor  allem  charakteristisch  die  Durchführung  und  Vertie- 
fung der  Gesichtspunkte,  welche  der  Verf.  in  dies.  Jahrb.  1882.  II.  1— -17 
zu  erörtern  begonnen  hatte.  Nachdem  der  Verf.  seine  frühere,  aus  der 
Verwechselung  der  BegrifTe  kömig  und  holokrystallin  entsprungene  Auf- 
fassung der  Structurbegriife  körnig  und  porphyrisch  als  irrthümlich  erkannt 
und  die  Einsicht  gewonnen  hatt«,  dass  eine  natürliche  Systematik  der  Ge- 
steine genetisch  sein  muss,  betrachtete  er  es  als  den  Zweck  einer  Neu- 
bearbeitung seines  Werkes,  „darzuthun,  dass  die  Gesteinsstructur  das  si- 
cherste und  ausgiebigste  Mittel  zum  Aufbau  eines  natürlichen  Systems  der 
Gesteine  an  die  Hand  giebt.  Sollte  dieses  möglich  werden,  so  musste  die 
Gesteinsstnictur  in  den  Vordergrund  der  Behandlung  treten  und  die  Ver- 
wendbarkeit derselben  zum  Zweck  der  Deutung  der  genetischen  und  histori- 
schen Momente  der  Hauptclassen  der  Massengesteine  nachgfewiesen  werden. 
Es  lag  nahe  und  hätte  meiner  persönlichen  Neigung  entsprochen,  in  diesem 
Sinne  noch  einen  Schritt  welter  zu  gehen,  und  das  Bedingtsein  der  Structur 
nicht  nur  von  den  geologischen  Haupterscheinungsformen  der  Massengesteine 
zu  betonen,  sondern  die  feineren  Structurmodificationen  gleichfalls  in  ihrer 
geologischen  Bedeutsamkeit  zu  zeigen.  Kern-  und  Randstructurformen  der 
Tiefen-  und  Ergussgesteine,  Intrusivstructurformen  u.  s.  w.  schärfer  her- 
vortreten zu  lassen.  Die  Erwägung  der  Gefahr,  hierbei  über  das  Ziel 
hinauszuschiessen,  Hess  von  diesem  Versuche  im  jetzigen  Zeitpunkt  absehen '^ 
(VIII-IX). 

Nahezu  ausschliesslich  bedingend  für  die  Structur  eines  Eruptivgesteins 
ist  die  geologische  Erscheinungsform  desselben,  insofern  hierdurch  die  Tem- 
peratur- und  Druckverhältnisse  während  der  Gesteinsbildung  gegeben  sind. 
Demgemäss  muss  die  natürliche  Systematik  der  Eruptivgesteine  in  erster 
Linie  jene  Form  des  geologischen  Auftretens  betonen.    Erst  in  zweiter 
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Linie  ist  alsdann  die  chemische  und  die  von  ihr  wesentlich  abhängige 
mineralogische  Zusammensetzung,  zuletzt  erst  das  geologische  Alter  zu 
berücksichtigen.  Aus  dieser  Erwägung  ergiebt  sich  zunächst  die  Unter- 
scheidung der  beiden  grossen  Classen  der  Tiefengesteine  und  der  Erguss- 
gesteine. Eine  Mittelstellung  nehmen  gewisse  Eruptivgesteine  ein,  die  bis 
dahin  niemals  oder  doch  nur  ausnahmsweise  in  anderer  als  in  Oangform 
angetroffen  worden  sind. 

Die  Structur  der  Tiefengesteine,  deren  Erstarrung  unter  physi- 
kalischen Verhältnissen  erfolgte,  welche  sich  nur  langsam  und  stetig  än- 
dern konnten,  ist,  von  abnorm  entwickelten  peripherischen  Theilen  derselben 
abgesehen,  eine  holokrystalline  und  hypidiomorph-kOmige.  Nach  ihrer  che- 
mischen und  mineralogischen  Zusammensetzung  werden  sie  gruppirt  in 
Alkalifeldspathgesteine  mit  wesentlichem  Quarzgehalt  (Granite),  Alkali- 
feldspathgesteine  ohne  wesentlichen  Quarzgehalt  (Syenite),  Alkalifeldspath- 
gesteine mit  wesentlichem  Eläolithgehalt  (Eläolithsyenite) ,  Plagioklas- 
Glimmer-  und  Plagioklas-Homblendegesteine  (Diorite),  Plagioklas-Diallag- 
und  Plagioklas-Enstatitgesteine  (Gabbro  und  Norite),  Plagioklas-Augit- 
gesteine  (Diabase),  Plagioklasgesteine  mit  wesentlichem  Nephelingehalt 
(Theralithe),  feldspathfreie  Gesteine  (Peridotite). 

Da  sich  das  Interesse,  welches  die  vorliegende  Neubearbeitung  er- 
weckt, zunächst  naturgemäss  auf  die  darin  entwickelten  fundamentalen 
Anschauungen  concentrirt,  so  möge  die  Vorstellung,  welche  der  Verf.  von 
der  Entstehungsweise  der  wesentlich  durch  abweichende  mineralogische 
Zusammensetzung  charakterisirten  Faciesbildungen  der  Granitgesteine  dar- 
legt, mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergegeben  werden.  „Vergegenwärtigt 
man  sich  den  Krystallisationsprocess  eines  eruptiven  Tiefengesteins  und 
zumal  den  Umstand,  dass  die  Entwicklang  der  verschiedenen  Mineral- 
gemengtheile  eine  zeitlich  verschiedene  ist,  so  ergiebt  es  sich  als  ein  na- 
türliches und  nothwendiges  Verhältniss,  dass  trotz  der  durch  die  ganze 
Masse  möglichst  gleichmässig  herrschenden  physikalischen  Bedingungen 
örtlich  in  jedem  Zeitpunkt  der  Entwicklung  Anhäufungen  der  bereits  aus- 
geschiedenen Verbindungen  in  dem  noch  im  Schmelzfluss  befindlichen  Mutter- 
laugenrest  vorhanden  sein  müssen.  Da  nun  die  basischeren  Verbindungen 
im  Allgemeinen  die  älteren  sind,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  An- 
häufungen bereits  ausgeschiedener  Mineralien  und  Mineralcombinationen  die 
mineralogische  Zusammensetzung  basischerer  Gesteine  haben  müssen,  d.  h. 
in  einem  granitischen  Gesteine  werden  sich  nothweudig  syenitische,  diori- 
tische  und  Gabbrofacies  ausbilden.  Denkt  man  sich  diesen  Process  mehr 
und  mehr  fortschreitend,  so  wird  neben  den  basischen  Ausscheidungen  ein 
immer  saurerer  Mutterlaugenrest  sich  entwickeln,  der  seinerseits  schliesit- 
lich  krystallisirt,  und  man  hätte  dann  eine  Spaltung  eines  einheitliehen 
Eruptivmagmas  in  geologisch  eng  verbundene  Massen  von  basischen  und 
von  sauren  Gesteinen.  —  Eine  geringe  Modification  des  Vorgangs  würde 
nach  Ausscheidung  einer  gewissen  Menge  basischerer  Mineralmassen  und 
darauffolgender  normaler  Gesteinskrystallisation  einen  kleinen  sauren  Best 
lassen,  der  zuletzt  fest  werden  würde,  und  man  hätte  einen  engen  geo- 
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logischen  Verband  eines  nonnalen  Tiefengesteins  mit  basischeren  und  sau- 
reren Facies*'  (35—36). 

Dass  die  Stellung  der  Diabase  unter  den  Tiefengesteinen  eine  sehr 
eigenthümliche  ist,  hat  der  Verf.  zu  betonen  nicht  unterlassen.  Diese 
Gruppe  vermittelt  in  mancher  Beziehung  zwischen  den  typisch  stockfbrmi- 
gen  Tiefengesteinen  und  den  oberflächlichen  Ergussgesteinen  und  participirt 
an  den  Charakteren  beider. 

In  der  Gruppe  der  Ganggesteine  werden  solche  Eruptivmassen 
aufgeführt,  welche  nur  in  typischer  Gangform  auftreten,  wenngleich  manche 
derselben  auch  mehr  oder  weniger  häufig  als  Facies  theils  von  Tiefen- 
gesteinen, theils  von  Ergussgesteinen  vorkommen.  Es  werden  nach  ihrem 
mineralogischen  und  chemischen  Bestände  drei  Reihen  —  eine  granitische, 
eine  syenitische  und  eine  dioritische  — ,  nach  Habitus  und  Structur  drei, 
von  der  mineralogischen  Zusammensetzung  mehr  oder  weniger  unabhängige 
Typen:  ein  granitischer  (Aplite  und  Muscovitgranite) ,  ein  granitporphyri- 
scher  (Granitporphyre,  Syenitporphyre,  Eläolithporphyre ,  gangförmig  auf- 
tretende Dioritporphyrite)  und  ein  lamprophyrischer  unterschieden.  Dabei 
wird  die  GüMBEL'sche  Bezeichnung  Lamprophyr  für  eine  dem  gefalteten 
Gebirge  angehörige  Ganggesteinsformation  adoptirt,  die  bei  wechselnder, 
theils  den  verschiedenen  Syenit-,  theils  den  Diorittypen  entsprechender  mi- 
neralogischer Zusammensetzung  durch  makroskopisch  feinkörnige  bis  dichte 
oder  porphyrische  Structur,  durch  im  frischen  Zustande  graue  bis  schwarze 
Farbe  und  grosse  Neigung  zu  Verwitterung  unter  reichlicher  Entwicklung 
von  Carbonaten  charakterisirt  ist.  Nach  ihrem  Feldspathgehalt  werden 
syenitische  und  dioritische  Lamprophyre  unterschieden.  Die  erste  Familie 
wird  in  zwei  Arten  gegliedert:  Minette  mit  herrschendem  Biotit,  Vogesit 
mit  reichlichem  Amphibol  oder  Augit;  die  Structur  ist  in  beiden  Arten 
entweder  eine  typisch  panidiomorph-kömige  oder  eine  porphyrische.  Zu 
der  zweiten  Familie  gehören  die  Kersantite  und  die  in  New  Hampshire 
verbreiteten  Camptonite,  welche  von  G.  W.  Hawes  als  basic  diorites  und 
porphyritic  diorites  beschrieben  wurden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  der  Verf.  bezüglich  der  Tren- 
nung, welche  in  dem  vorliegenden  Werke  zwischen  Tiefengesteinen  und 
Ganggesteinen  durchgeführt  worden  ist,  im  Vorwort  als  Ergebniss  fort- 
schreitender Erkenntniss  die  Überzeugung  ausspricht,  „dass  die  einzelnen 
Gruppen  der  Ganggesteine  stofflich  abhängig  sind  und  bedingt  durch  ge- 
wisse Tiefengesteine,  wie  sie  denn  auch  räumlich  an  diese  gebunden  er- 
scheinen. So  gehören  die  Granitporphyre,  Syenitporphyre,  Dioritporphyrite, 
Aplite  und  Lamprophyre  in  ihren  mannigfachsten,  zwischen  einem  recht 
sauren  und  einem  recht  basischen  Pol  schwankenden  Formen  in  die  Ge- 
folgschaft der  Granite  und  Diorite.  Ebenso  haben  wir  eine  analoge  Reihe 
von  Eläolithsyenitporphyren ,  gewissen  Camptoniten,  Akmittrachyten  (sie 
sollten  einen  eigenen  Namen  haben,  um  sie  von  den  Ergnsstrachyten  zu 
unterscheiden),  Tinguaiten,  Tephriten  u.  s.  w.  bis  herab  zu  den  Alnöiten 
und  gewissen  Limburgiteu  und  Augititeu,  welche  ein  geologischer  Annex 
der  Eläolithsyenite  sind.    Ich  bin  persönlich  von  dieser  Abhängigkeit  und 
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Zusammengehörigkeit  so  fest  überzeugt,  dass  ich  aus  dem  Auftreten  dieser 
Gangformationen  an  der  Oberfläche  unbedingt  auf  das  Vorhandensein  von 
Graniten,  beziehungsweise  Eläolithsyeniten  in  der  Tiefe  schliessen  würde, 
auch  wo  oberflächlich  keine  Spur  dieser  abyssischen  Gesteine  nachweisbar 
ist.  Wäre  es  zu  vertheidigen  gewesen,  wenn  ich  dieser  Überzeugung  einen 
systematischen  Ausdruck  hätte  geben  wollen  ?  Ich  hielt  es  für  besser,  diese 
Verhältnisse  nur  anzudeuten  und  der  Zukunft  die  Entscheidung  zu  über- 
lassen." 

Die  für  normale  Ergussgesteine  charakteristische  porphyrische 
Structur  ist  die  nothwendige  Folge  der  Bildungsbedingungen  dieser  Ge- 
steine, welche  nicht  wie  die  Tiefengesteine  eine  rein  iutratellurische  Ent- 
wicklung besitzen,  sondern  nach  der  intratellurischen  in  die  Eifusionsperiode 
treten.  „Man  kann  mit  einer  an  volle  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit den  Satz  aufzuteilen,  dass  die  Krystallisation  der  älteren  Generation 
der  Gemengtheile  (Einsprengunge)  sich  wesentlich  während  der  intratellu- 
rischen, diejenige  der  jüngeren  Generation  und  die  schliessliche  Verfestigung 
(Grundmasse)  während  der  Eff'usionsperiode  vollzieht.  Die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  ergiebt  sich,  abgesehen  vom  Studium  des  fertigen  Gesteins,  beson- 
ders aus  dem  Studium  momentan  gekühlter  Theile  flüssiger  Lavamassen. 
Eine  Lava  ist  im  Momente  ihres  Ergusses  nicht  eine  reine  schmelzflttssige 
Lösung,  sondern  eine  schroelzflüssige  Lösung,  in  welcher  grössere  oder 
kleinere  Mengen  ausgeschiedener  Mineralien  in  idiomorpher  Begrenzung 
schwimmen.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sich  die  krystalline  Ausschei- 
dung der  älteren  Gemengtheüsgenerationen  vollzieht,  sind  eingreifend  ver- 
schieden von  den  Bildungsbedingungen  der  „Grundmasse"".  Mit  dem  Austritt 
des  Emptivmagmas  an  die  Erdoberfläche  ändert  sich,  da  mit  abnehmendem 
Drucke  der  Wassergehalt  desselben  in  rasch  zunehmendem  Massstabe  ent- 
weicht, die  chemische  Zusammensetzung ;  die  Lava  wird  durch  Abgabe  ilires 
Wassergehalts  mehr  oder  weniger  plötzlich  viel  saurer.  Zugleich  aber 
beginnt  mit  der  Effnsion  des  Eruptivmagmas  eine  beschleunigte  Temperator- 
abnahme und  damit  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Verringerung  der 
Molekularbeweglichkeit.  Diese  Verhältnisse  beeinflussen  die  Gesteinsentwick- 
lung nach  zweierlei  Richtungen :  einmal  werden  manche  intratellurisch  ab- 
geschiedene Verbindungen  durch  die  plötzlich  stark  zunehmende  Acidität 
des  Eruptivmagmas  bestandsunfähig  imd  erleiden  demzufolge  Resorptionen 
unter  Abscheidung  neuer,  den  veränderten  Bedingungen  entsprechenden 
Salze ;  andererseits  muss  für  die  während  der  Eifusionsperiode  entstehenden 
krystallinen  Ausscheidungen  neben  den  für  gemischte  Lösungen  geltenden 
Krystallisationsgesetzen  auch  die  rasch  sinkende  Temperatur  und  die  davoD 
abhängige  Löslichkeit  bestimmend  in  den  Process  der  Gesteinsverfestigung 
eingreifen«  (340—341). 

'Je  nachdem  die  Gnindmasse  holokrystallin  oder  glasig  ist,  wird  die 
Structur  des  Ergussgesteins  eine  hol okry stallin-porphyrische  (insbesondere 
panidiomorph-,  hypidiomorph-  oder  allotriomorph-kömige)  oder  eine  vitro- 
porphyrische  genannt.  Zwischen  diesen  beiden  Ausbildungsweisen  steht 
die  hypokrystalHn-porphyrische  Structur.    Die  amorphen  oder  doch  nicht 
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streng  nachweisbar  krystallinen  Theile  hypokjystalliner  Grandmassen  wer- 
den nach  dem  Vorgange  von  Zirkel  als  Basis  bezeichnet. 

Die  Ergassgesteine  werden  in  eine  ältere  and  eine  jüngere  Beihe 
gesondert. 

Innerhalb  der  palaeoyalkanischen  Ergassgesteine  werden  als- 
dann nach  dem  chemischen  and  mineralogischen  Bestände  die  folgenden, 
der  Beihe  der  Tiefengesteine  parallel  laafenden  Haaptgrappen  anterschie- 
den :  Qaarzporphyre,  quarzfreie  Porphyre,  Porphyrite,  Aogitporphyrite  and 
Helaphyre,  Pikritporphyrite.  Palaeovalkanische  Aeqaivalente  der  Eläolith- 
syenite  sind  nicht  bekannt. 

Hervorzaheben  ist  aas  diesem  Capitel  zayörderst  die  eingehende  Dar- 
stellang  des  gegenwärtigen  Standes  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Por- 
phyrgrandmasse, des  Felsits.  Mit  der  Discassion  der  Anschaaangen  von 
L.  V.  Buch,  Delessb,  Naumann,  Zirkel,  Laspeyrbs,  Vooelsang,  Stelzner, 
Cohen,  Kalkowsky  verbindet  der  Verf.  eine  übersichtliche  Darlegung  der 
realen  Verhältnisse  des  Felsits.  Er  bezeichnet  darin  alle  diejenigen  Theile 
des  Felsits  alskrystallin  (mikrokrystallin,  kryptokrystallin),  welche  dop- 
peltbrechend sind,  so  lange  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  ihre  An- 
isotropie die  Folge  irgend  wie  gearteter  Spannangsverhältnisse  ist,  welche 
nicht  in  Beziehung  zur  Molecularstructur  derselben  stehend  Neben  den 
krystallinen  Aggregaten  findet  man  in  einer  Unzahl  von  Porphyren  Glas 
oder  glasige  Basis.  „In  anderen,  vielleicht  noch  zahlreicheren  Vorkomm- 
nissen erscheint  dagegen  in  derselben  Weise  mit  den  Elementen  der  kry- 
stallinen Aggregate  ver woben,  sehr  häufig  sie  als  ein  hauchdünner  Schleier 
in  allen  Richtungen  überziehend  und  umschlingend  eine  durchaus  isotrope 
Substanz,  bald  farblos,  bald  graulich,  oft  aber  auch  gelblich  bis  bräunlich, 
die  von  einem  reinen  oder  mit  Entglasungsproducten  dnrchspickten  Glase 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  nicht  absolut  structurlos  ist,  sondern 
vielmehr  in  ihrer  gesammten  oder  doch  nahezu  gesammten  Ausdehnung  aus 
allerkleinsten  Fasern  oder  Schuppen,  wohl  auch  aus  winzigen  Körnern  oder 
Kömerhaufen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Substanz,  welche  sich  von  den 
krystallinen  Aggregaten  durch  den  Mangel  jeder  Einwirkung  auf  polari- 
sirtes  Licht,  von  dem  eigentlichen  Glase  dagegen  durch  den  Mangel  der 
Structurlosigkeit  und  weit  geringere  Lichtdurchlässigkeit  unterscheidet,  be- 
zeichne ich  als  Mikrofelsit  oder  mikrofelsitische  Basis."  Später,  bei 
der  Beschreibung  der  Felsophyre,  folgert  der  Verf.,  „dass  die  sogenannte 
mikrofelsitische  Basis  ihre  Bezeichnung  als  Basis  wohl  mit  Unrecht  führt, 
da  sowohl  die  Ausbildung  einer  bestimmten  Form,  wie  das  physikalische 
Verhalten  gegen  die  Annahme  eines  amorphen  Zustandes  derselben  spricht. 
Eine  nachhaltige  Beschäftigung  mit  diesen  Gebilden  überzeugt  bis  zum 

^  Eine  zweckmässigere  Präcisirung  des  Begriffes  eines  Erystalls  als 
die  vom  Verf.  citirte  findet  sich  schon  bei  E.  Verdet  ^Cours  de  physique  1,  37. 
1868):  „On  appelle  cristal  ou  corps  cristallis^  tout  corps  tel,  que 
les  droites  qu'on  y  peut  concevoir  men^es  par  un  m^me  point,  dans  des 
directions  diverses,  n'aient  pas  les  m^mes  propri6t6s  physiques,  et  qu'en 
meme  temps  toutes  les  droites  men^es  par  divers  poiuts,  parallelemeut  ä 
one  m§me  direction,  aient  les  m^mes  propri^t^s.'^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    400    — 

Ausschluss  jedes  Zweifels  davon,  dass  dieser  Mikrofelsit  eine  homogene 
stöchiometrisch-anfgebante,  krystalline  Substanz  ist,  die  wir  von  unbedeu- 
tenden mechanischen  Beimengungen  abgesehen  rein  in  gewissen  Sphäro- 
lithen  der  saueren  Ergussgesteine  vor  uns  haben.  Die  chemische  Unter- 
suchung derartiger  Sphftrolithe  lehrt  aber,  dass  die  als  Mikrofelsit  bezeich- 
nete Substanz  eine  Verbindung  von  Alkalien,  Thonerde  und  Kieselsäure 
in  ähnlichen  Proportionen  ist,  wie  sie  bei  Orthoklas  vorliegen.  Nur  der 
SiO,-Gehalt  ist  ein  höherer,  als  sechsmal  derjenige  der  Aequivalente  von 
Thonerde  und  Alkalien ,  die  sich  ihrerseits  unter  einander  wie  1 : 1  ver- 
halten.« 

Eine  durchgreifende  Neugestaltung  haben  die  Sammelgruppen  der 
Augitporphyrite  und  Melaphyre  erfahren.  In  jeder  derselben  werden  drei 
Hanpttypen  unterschieden,  dort  DiabaRporphyrite,  Spilite  und  eigentliche 
Augitporphyrite  (Labradorporphyrit,  VVeiselbergit,  Cuselit,  Tholeiit,  Augit- 
vitrophyrit) ,  hier  der  Weiselbergit-,  Labradorporphyrit-  (Navit-)  und  Tho- 
leiit-Typus. 

Um  die  von  dem  Verf.  gegenwärtig  vertretenen  Ansichten  über  die 
Systematik  der  palaeovulkanischen  Ergiissgest«ine  getreu  wiederzugeben, 
möge  die  wohlerwogene  Zusammenfassung  derselben  (S.  520—521)  unver- 
kürzt folgen. 

„Zunächst  zeigt  sich,  dass  hier  eine  Anzahl  von  Gesteinen  der  basi- 
scheren Beihe  eingeschoben  sind,  welche  im  Allgemeinen  nicht  die  normalen 
Charaktere  der  Effusivmassen  besitzen  und  von  denen  wir,  sehr  bezeich- 
nend, auch  keine  rechten  Tuffe  kennen.  Das  sind  die  grünsteinähnlichen 
oder  dioritporphyritischen  Porphyrite  einschliesslich  der  Ortlerite  und  Sul- 
denite,  dann  die  Diabasporphyrite  und  jene  eigcnthümlichen  nordamerika- 
nischen und  südafrikanischen  Pikritporphyrite.  Diese  Gesteine  tragen  mit 
ihrer  holokrystallinen  Grundmasse  den  Charakter  der  granitporphyrischen 
Ganggesteine,  und  wären  am  besten  bei  den  Ganggesteinen  abgehandelt 
worden.  Dass  es  nicht  geschah,  hatte  seinen  Grund  wesentlich  in  den  un- 
bezweifelten  Angaben  hervorragender  Forscher  über  ihre  effusiven  Lage- 
nmgsformen.  *  Man  wird  wahrscheinlich  mehr  und  mehr  erkennen,  dass  wie 
es  einen  unverkennbaren  Tiefengesteins-  und  Er^ssgesteinstypus  giebt,  so 
auch  mehrere  eigenthümliche  Intrusivgesteinstypen  vorkommen,  von  wel- 
chen in  diesem  Buche  nur  drei  schon  dargestellt  werden  konnten:  der 
panidiomorph-kömige,  der  granitporphyrische  und  der  laroprophyrische.  Dem 
granitporphyrischen  Typus  werden  alsdann  die  grünsteinähnlichen  Porphy- 
rite, die  Diabasporphyrite  und  ein  Theil  der  Pikritporphyrite  zufallen.  Dann 
wird  es  auch  vielleicht  an  der  Zeit  sein,  den  Diabas,  der  wie  ein  Fremd- 
ling unter  den  Tiefengesteinen  behandelt  werden  musste,  zu  diesen  Intrusiv- 
typen  zu  stellen.  Die  Definition  der  Ganggesteine  wäre  umzugestalten  und 
das  Gewicht  auf  die  intnisive  Natur  wenig  mächtiger  Massen  zu  legen. 
Von  dieser  Anordnung  wurde  zunächst  abgesehen,  weil  es  einerseits  rath- 
sam  schien,  fernere  Bestätigung  für  diese  Auffassung  zu  suchen  und  weil 
andererseits  eine  grössere  Continuität  in  der  Entwicklung  der  Systematik 
der  Eruptivgesteine  pädagogisch  für  wünschenswerth  erachtet  wurde. 
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Bei  den  hiernach  verhleibenden,  zweifellosen,  auch  dorch  Verbindung 
mit  Tnffen  gekennzeichneten  Ergassgesteinen  tritt  alsdann  eine  interes- 
sante Grappiriing  nach  den  herrschenden  Stmcturformen  hervor,  die  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  im  Detail  an  die  chemische  Constitution  ge- 
knüpft erweisen.  Nicht  die  grossen  Abtheilnngen  der  porphyrischen  Stmctur- 
formen, ich  meine  die  holokrystallin-porphyrische ,  die  hypokrystallin-por- 
phyrische  und  die  vitrophyrische  sind  an  eine  bestimmte  chemische  Zu- 
sammensetzung gebunden,  wohl  aber  die  specielle  Ausbildung  innerhalb 
dieser  Haupttypeu.  Danach  kann  man  drei  Hauptausbildungaformen  unter- 
scheiden, die  ich  einmal  kurz  als  den  felsi tischen,  den  porphjrri tischen  und 
den  doleritischen  Habitus  unterscheiden  will,  und  deren  jeder  wieder  meh- 
rere Unterformen  zeigt. 

Der  felsitische  Habitus  mit  den  Unterformen  der  granophyrischen, 
mikrogranitischen  und  felsophyrischen  Structur  ist  beschränkt  auf  sehr  saure 
Gesteine,  die  zugleich  reich  an  Alkalien,  arm  an  Erdmetallen  sind.  Wir 
finden  ihn  bei  den  Quarzporphyren,  den  Quarzkeratophyren ,  quarzfreien 
Porphyren  und  einer  Abtheilung  der  Porphyrite«  die  wir  desshalb  felsitische 
Porphyrite  nannten.  Der  porphyritische  Habitus  umfasst  die  hyalo- 
pilitischen  und  die  pilotaxitischen  Stmcturformen  und  herrscht  bei  eben- 
falls recht,  aber  doch  weniger  saureu  und  dabei  kalk-  und  magnesiareicheren 
Gesteinen.  Dazu  gehören  die  andesitischeu  Glimmer-  und  Homblendepor- 
phyrite,  die  Enstatitporphyrite ,  die  Weiselbergite  und  die  Olivin -Weisel- 
bergite.  Eine  Art  Mittelstellung  zwischen  dem  porphyritischen  und  dole- 
ritischen Habitus  nehmen  die  quarzfreien  Keratophyre,  die  Labradorporphy- 
rite,  Guselite,  Navite  und  Spilite  in  verschiedener  Art  ein,  wie  sie  z.'Th. 
auch  chemisch  vermitteln.  Der  Dolerithabitus  umfasst  gewisse  holo- 
krystallin-porphyrische Ausbildungsformen  mit  augitreicher  Grundmasse  und 
die  Intersertalstracturen.  Er  eignet  den  basischen,  kalk-  und  magnesia- 
reichen, alkaliarmen  Gesteinen  und  findet  sich  bei  den  Tholeiiten,  Olivin- 
tholeiiten  und  gewissen  Pikritporphyriten. 

•Vitrophyrische  Formen  kommen  allenthalben  spärlich,  jedoch  mit  Vor- 
liebe bei  den  sauren  Gesteinen  der  beiden  ersten  Habitus-Gmppen  vor.' 

Die  bei  weitem  mannigfaltigste  Eeihe  der  neovulkanischen  Er- 
gussgesteine wird  nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  in  folgende 
Eamilien  eingetheilt:  Liparite  und  Pantellerite ,  Trachyte  und  basischere 
Pantellerite,  Phonolithe  und  Leucitophyre,  Dacite,  Andesite,  Basalte,  Te- 
phrite,  Leucitgesteine ,  Nephelingesteine ,  Melilithgesteine,  Limburgite  und 
Augitite,  von  denen  die  fünf  ersteren  als  trachytische  Gesteine  den  übrigen 
als  der  Gmppe  der  basaltischen  Gesteine  gegenüber  gestellt  werden  können. 

Bei  der  Beschreibung  der  Felsoliparite  wird  der  Natur  der  Mikro- 
felsitsubstanz  eine  ausführliche  Darstellung  gewidmet.  Weiterhin  findet 
die  mannigfache  Ausbildung  der  Liparitgläser  oder  Hyaloliparite  eingehende 
Betrachtung. 

Die  Trachyte  werden,  mit  Ausschluss  der  Trachytgläser  und  der  Sani- 
dinite,  gegliedert  in  eigentliche,  phonolithiscbe  und  andesi tische  Trachyte. 
Nach  Zusammensetzung  und  Stmctur  werden  bei  den  eigentlichen  Tra- 
N.  Jahrbach  t  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  aa 
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chyten  unterschieden:  der  Drachenfelstypns  (mit  ortfaophyrischer  oder  tra- 
chytischer  Structur  der  Grundmasse)  und  der  Ponza-Typos. 

In  der  Familie  der  Phonolithe  ergiebt  sich  eine  Dreitheilong,  je  nach- 
dem sich  mit  dem  Sanidin  nur  Nephelin  oder  nur  Leucit  oder  endlich  diese 
beiden  Mineralien  associiren:  Phonolithe,  Lencitphonolithe ,  Lencitophyre. 

Bei  den  Daciten,  welche  z.  Th.  nicht  im  strengsten  Sinne  Effosiv- 
gesteine,  sondern  vielmehr  Intnisivgesteine  sind,  und  namentlich  bei  den 
Andesiten  werden  die  mannigfachen,  durch  Zwischenglieder  und  Übergänge 
verbundenen  Typen  mit  sichtlicher  Vorliebe  in  allen  Einzelheiten  geschil- 
dert Die  Bedeutung  des  Andesitgebietes  der  Umgebung  des  Comstock 
Lode  für  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Stmctnrtypen  wird  gebtthrend  be- 
tont.   Auch  der  Propylithabitus  wird  ausföhrlich  geschildert. 

Als  wichtigste  Structurformen  der  Basalte  werden  hervorgehoben: 
die  hypidiomorph-kömige  Structur,  die  Intersertalstmctnr,  die  holokrystallin- 
porphyrische  Structur,  die  hypokrystallin-porphyrische  und  die  vitrophyri- 
sche  Structur. 

„Dem  aufmerksamen  Leser  wird  es  nicht  entgehen,  dass  bei  der 
Darstellung  der  neovulkanischen  Gesteine  viel  Detail  sichtbar  geblieben 
ist,  während  von  den  Tiefengesteinen  mehr  ein  einheitliches  Gesammtbild 
gegeben  wurde.  Dieses  Verfahren  trägt  z.  Th.  leicht  absehbaren  prak- 
tischen Bedürfiiissen  Ptechnung,  ist  aber  andererseits  auch  z.  Th.  die  Folge 
davon,  dass  man  bei  einem  Neubau  das  Gerüst  nicht  abbricht,  bevor  das 
Haus  fertig  ist.^ 

Eine  werthvolle  Beigabe  bilden  24  Mikrophotogramme  auf  6  Tafehi 
zur' Erläuterung  einiger  wichtiger  Structurverhältnisse. 

Die  Benutzung  des  nicht  hervorragend  übersichtlich  angelegten  Werkes 
wird  wesentlich  erleichtert  durch  vortreffliche  Sach-  und  Ortsregister. 

__        Th.  Liebisdh. 

Stieltjes:  Quelques  remarques  sur  la  Variation  de  la 
density  de  T Interieur  de  la  terre.  (Versl.  en  Mededeel.  d.  Akad. 
te  Amsterdam.  3  Reeks.  1.  212,  1885.) 

Die  Dichtigkeit  wird  als  Function  des  Abstandes  vom  Mittelpunkt 
aufgefasst,  und  für  ellipsoidische  Kerne  und  Schalen  die  Dichtigkeiten  so 
gewählt,  dass  sie  den  Gleichungen  ftlr  mittlere  Dichtigkeit  und  Trägheits- 
moment Genüge  leisten.  Mit  den  bekannten  Zahlenwerthen  für  mittlere 
Dichtigkeit  und  Abplattung  werden  auf  diesem  Wege  für  verschiedene 
Badien  je  zwei  Werthe  der  Dichtigkeit  erhalten,  die  freilich  noch  recht 
weit  auseinander  liegen,  z.  B.  7  und  11  für  den  Radius  Null. 

H.  Behrens. 

Radau:  Sur  la  loi  des  densit^s  ä  rint6rieur  dela  terre. 
(Compt.  rend.  C.  972.  1885.) 

Der  Verf.  gelangt  auf  anderem  Wege  zu  demselben  Werth  für  die 
Dichtigkeit  des  Erdkerns  wie  Stieltjes.    Untere  Grenze  7.4. 

H.  Behrens. 
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Faye:  Sur  le  modo  de  refroidissement  de  la  terre.  (Compt. 
rend.  CV.  (8.)  367.  1887.) 

Beklamation  der  Priorität  für  den  Satz,  daas  die  Dicke  und  Dichtig- 
keit der  Erdkruste  unter  der  See  schneller  zunimmt  als  unter  den  Conti- 
nenten.  Den  Anlass  hat  eine  Schrift  des  Herrn  Bbaun  gegeben  —  die 
Kosmogonie  vom  Gesichtspunkte  christlicher  Wissenschaft,  Münster,  1887. 

H.  Behrens. 

B.  Assmann:  Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  das  Klima 
von  Mitteldeutschland.  (Forsch,  zur  deutsch.  Landes-  und  Volks- 
kunde. I.  Heft  6.  78  S.  Stuttgart  1886.) 

Der  1881  begründete  Verein  für  landwirthschaftliche  Wetterkunde 
hat  in  der  Provinz  Sachsen  und  den  thüringen'schen  Staaten  eine  grosse  An- 
zahl meteorologischer  Stationen  ins  Leben  gerufen,  deren  Ergebnisse  dem 
Verf.  ermöglichten,  namentlich  den  Einfluss  des  Thüringer  Waldes  und 
Harzes  auf  das  Klima  von  Mitteldeutschland  zu  untersuchen.  Die  Süd- 
seiten beider  Gebirge  sind  wegen  ihrer  Exposition  besonders  mild,  die 
Nordseiten  erhalten  durch  föhnartige  Winde,  mit  deren  Nachweis  sich  der 
Verf.  besonders  beschäftigt,  einen  gewissen  Wärmeüberschuss.  Die  Mulden 
zwischen  den  Gebirgen  erfüllen  sich  im  Winter  nicht  selten  mit  kaher 
Luft,  und  weisen  dann  extreme  Kältegrade  auf.  Besonders  auffällig  ist 
der  Einfluss  der  Gebirge  auf  die  Bewölkung,  letztere  ist  auf  ihren  Süd- 
westseiten grösser  als  auf  ihren  Nordostseiten  und  letztere  sind  zugleich 
die  trockeneren.  Karten  und  Profile  erläutern  das  Verständniss  der  hoch- 
wichtigen Arbeit,  deren  Bedeutung  auf  rein  meteorologischem  Gebiete  liegt. 

Penck. 

9 

Meunier:  Sur  la  th6orie  des  tremblements  de  terre. 
(Compt.  rend.  102.  934.  1886.) 

Die  früher  vom  Verf.  aufgestellte  Hypothese  (Compt.  rend.  97.  1230) 
von  Decrepitation  und  Sprengung  mit  Wasser  imprägnirter  Blöcke,  die  durch 
unterirdischen  Einsturz  plötzlich  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  werden, 
flndet  hier  weitere  Ausführung  und  Anwendung  auf  einige  seismische  Phä- 
nomene. Am  Schluss  wird  die  bekannte  Theorie  von  Hebung  der  Lava  in 
den  Kraterschachten  und  Productiou  von  vulkanischem  Schutt  durch  Frei- 
werden von  absorbirtem  Wasser  bei  vermindertem  Druck  vorgetragen. 

H.  Behrens. 

Benou:  Sur  une  secousse  de  trembiement  deterre,  res- 
fientie  ä  Orleans.    (Compt  rend.  CI.  584.  1885.) 

Am  16.  Aug.  1885  ist  um  7  U.  23  M.  Abends  Pariser  Zeit  in  Orleans, 
zwischen  Orleans  und  Blois  und  in  der  Nähe  von  Paris  eine  von  dumpfem 
Getöse  begleitete  Erschüttemng  des  Bodens  wahrgenommen  worden. 

H.  Behrens. 
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Bouquet  de  la  Ghrye:  Note  snr  le  tremblement  de  terre 
du  23.  ffevr.  ä  Nice.    (Compt.  rend.  CV,  (4.)  202.  1887.) 

Die  Curve  des  Fluthmessers  zu  Nizza  zeigt  eine  Reihe  von  Einsen- 
kungen,  welche  auf  eine  zeitweilige  Hebung  des  Bodens  schliesseu  lassen, 
die  um  6  U.  60  M.  begonnen,  um  6  ü.  8  M.  ihr  Maximum  erreicht  hat 
und  um  7  U.  10  M.  ausgeglichen  ist.    Das  Maximum  betrug  Ö5  mm. 

H.  Behrens. 

Flaohat:  Tremblement  deterre  &Uskub,  Turquie  d'Eu- 
rope.    (Compt.  rend.  103.  492.  1886.) 

Meldung  von  drei  schwachen  Erdstössen  in  der  Türkei  am  27.  Aug. 
1886,  11  U.  36  M.  Ab. 

Vidal:  Sur  le  tremblement  de  terre  du  27  aoüt  1886  en 
Grece.    (Compt.  rend.  103.  563.  1886.) 

Das  Erdbeben  begann  zu  Philiatra  an  der  Westküste  von  Messeuien 
am  27.  Aug.  11  U.  29  M.  Athener  Zeit,  in  Athen  und  auf  Corfii  um  11  ü. 
33  M.  Ab.  Die  Dauer  scheint  etwa  1  Min.  gewesen  zu  sein.  Die  Art 
der  Bewegung  war  undulatorisch ,  die  Eichtung  zwischen  dem  Meridian 
un^  der  ersten  Vertikalen.  Messenien  und  die  Strophaden  sind  am  stärk- 
sten von  der  Erschütterung  getroffen;  im  Hinblick  auf  die  Zeitangaben 
ist  das  Erschütterungscentrum  in  der  Nähe  der  Strophaden  zu  suchen. 
Aus  Kyparissia  in  Messenien  wird  berichtet,  dass  am  Abend  des  27.  Aug. 
in  der  Bichtung  der  Strophaden  ein  Feuerschein  gesehen  worden  ist.  Unter- 
irdisches Getöse  wird  aus  allen  Gegenden  Griechenlands  gemeldet.  In 
Messenien  folgten  noch  weitere  Stösse  am  28.,  31.  Aug.,  2.,  3.,  4.,  5.  Sept. 

H.  Behrens. 

Oruls:  Tremblement  de  terre  au  Br6sii.  (Compt.  rend.  102. 
1383.  1886.) 

Im  Mai  1886  wurden  in  der  Provinz  Bio  Janeiro  und  einem  Theil 
von  Minas  Geraäs  und  St.  Paul  schwache  Erdstösse  verspürt.  Beschädi- 
gung von  Gebäuden  scheint  nicht  vorgekommen  zu  sein,  dem  ungeachtet 
ist  der  Yerbreitungsbezirk  erheblich  grösser  als  der  des  spanischen  Erd- 
bebens. H.  Behrens. 

Dieulafait:  Sur  la  pr6sence  constante  du  cuivre  et  du 
zinc  dans  les  d6pöts  du  fond  des  mers.  (Compt.  rend.  CL  1297.  1885.) 

In  allen  untersuchten  Grundproben  von  den  Expeditionen  des  Tra- 
vailleur  und  des  Talisman  wurde  Kupfer  und  Zink  gefunden.  Es  wird  ge- 
folgert, dass  eine  stetige  Abscheidung  von  unlöslichen  Zinkverbindungen 
statthaben  muss  und  dass  die  Anreicherung  kalkiger  Sedimente  mit  Galmei 
ein  analoger  Vorgang  ist,  wie  die  Anhäufung  der  Magnesia  in  den  oftmals 
zinkftthrenden  Dolomiten.  H.  Behrens. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    405    — 

4 

Fouque  et  Lövy:  Snr  les  roches  recaeillies  dana  les 
fiondages  op6r6s  par  le  talisman.    (Gompt.  rend.  102.  793.  1886.) 

Es  sind  250  Gesteinsproben  mikroskopisch  untersucht  worden,  ans 
Tiefen  von  4000—5000  m.  stammend.  19  Proben  erwiesen  sich  als  Schlacken 
yon  Dampfkesselfenem.  Sie  enthielten  Anorthit,  Olivin  und  Magnetit,  an 
einzelnen  waren  Spuren  von  Stigmarien  und  Sigiilarien  zu  erkennen.  Von 
granitischen  Gesteinen  werden  aufgeführt:  1  Glimmergranit,  1  Amphibol- 
granit,  1  Pegmatit  und  einige  Granitite.  Grünsteine  9,  Glimmergneiss  24, 
Amphibolgneiss  25,  Glimmerschiefer  5,  Epidot-,  Sericit-  und  Chloritschiefer 
zusammen  15,  Thonschiefer  3,  Andesit  7,  Pyroxenlabradorit  8,  Basalt  2, 
Bimsstein  5,  palagonitische  Schlacken  8,  Tuffe  mit  Labradorit  und  Ba- 
salt 10,  Kalksteine  63,  Arkosen  16,  Sandsteine  19.         H.  Behrens. 

Q-.  Haupt:  Die  Gangverhältnisse  der  Eupfererzgrube 
Alte  und  Neue  Constanze  bei  Dillenburg.  (Zeitschr.  f.  d.  Berg-, 
Hütten-  und  Saliuenwesen  im  preussischen  Staat.  Bd.  XXXIY.   1886.  29.) 

Verf.,  der  selbst  einige  Zeit  Director  der  beiden  Gruben  war,  giebt 
einen  Abriss  der  Geschichte  derselben  und  erörtert  dann  die  Lagerungs- 
verhältnisse, die  verschiedenen  Erze  und  Erzgänge.  G>.  Qreixn. 


K.  Th.  Liebe  und  E.  Zimmermann:  Die  zonenweise  ge- 
steigerte Umwandlung  der  Gesteine  in  Ostthüringen.  (Jahrb. 
d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  f.  1886.  140—164.) 

Als  Ergänzung  zu  den  Mittheilungen  E.  Th.  Liebe^s  in  seinem  „Schichten- 
aufbau Ostthüringens"  (dies.  Jahrb.  1885,  II,  -  65  -)  geben  die  Verf.  einige 
Nachträge  über  die  zonenweise  gesteigerte  Umwandlung  der  Gesteine,  die 
sich  theils  auf  das  östlichste  Gebiet  Ostthüringens,  theils  auf  einige  Striche 
im  Fi'ankenwalde  beziehen.  —  Im  ersteren  Gebiete  ist  ein  5  Meilen  langer 
und  J^— 1  Meile  breiter  Streifen  (Gegend  von  Greiz  im  N.  bis  flirschberg 
a.  d.  Saale  im  S.)  vorhanden,  in  welchem  cambrische,  silurische,  devonische 
und  culmische  Schichten  „gealtert",  d.  h.  durch  Fältelnng  und  Runzelung 
einerseits  und  Schieferung  imd  Stauchung  andererseits  nebst  den  begleiten- 
den chemischen  Einflüssen  insofern  verändert  worden  sind,  als  die  Schiefer 
entweder  mehr  schimmernd  oder  die  Quarzite  härter  und  glimmerreiclier, 
überhaupt  für  ihr  Alter  krystallinischer  wurden.  Diese  Erscheinung,  die 
weder  auf  Contactmetamorphose  von  etwaigen  tiefer  gelegenen  Granit- 
parthieu,  noch  auf  Drehung  der  Sattelaxe  zurückgeführt  wird,  wird  durch 
einzelne  Beispiele  belegt.  Die  oberdevonischen  Enotenkalke  und  die  Ealk- 
knotenschiefer  von  Elsterberg  sind  insoweit  verändert,  dass  die  Ealkknoten 
horniger  und  krystallinischer  und  die  Schiefer  glimmeriger  als  anderwärts 
erscheinen;  das  Gleiche  gilt  von  den  Ealken  des  Unterdevons  und  Ober- 
silurs. Die  Diabase  und  die  Diabastuife,  namentlich  die  unterdevonischen 
sind  ihren  Gemengtheilen  nach  stärker  zersetzt.  Die  Feldspathe  sind  ge- 
trübt; in  ihnen  haben  sich  kleine  Feldspathe  und  „strahlig-federige  Gebilde, 
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welche  Torlänfig  als  eine  Art  Fibrolith  bestimmt  wurden,"  angesiedelt. 
[Die  Anwesenheit  von  Fibrolith  in  Diabasen  wäre  sehr  merkwtlrdig,  bedarf 
aber  wohl  noch  näherer  Begrttndnng.  D.  Ref.]  Die  Angite  sind  in  Chlorit, 
Hornblende,  Epidot,  Calcit  and  Magnetit  umgesetzt  —  Die  Diabastnffe 
sind  in  gleicher  Weise,  nur  noch  stärker  verändert.  —  Eine  bestimmte  Ur- 
sache fttr  diese  Erscheinungen  haben  die  Verf.  mit  Sicherheit  nicht  erkannt. 

Auf  tektonische  Verhältnisse  wird  die  stärkere  Umwandlaug  der  Ge- 
steine für  das  nordwestlich  von  Wurzbach  im  Frankenwalde  gelegene  kleine 
Gebiet  zurückgeführt.  Die  Heinersdorfer  und  die  Wurzbacher  Verwerfung 
begrenzen  ein  schmales  Gebiet,  das  aus  cambrischen,  silurischen  und  de- 
vonischen Schichten  aufgebaut  ist,  während  Culm  es  ausserhalb  der  Ver- 
werfungen begrenzt;  letzterer  streicht  in  erzgebirgischer,  erstere  in  franken- 
walder  Eichtung.  Der  absinkende  Culm  soll  einen  so  bedeutenden  hori- 
zontalen Druck  auf  den  dazwischen  liegenden  Horst  ausgeübt  haben,  dass 
eine  erhöhte  chemische  Thätigkeit  der  Gesteinswässer  in  deu  Gesteinen 
stattfand.  — -  Dieses  Absinken  müsste  aber  in  der  Nähe  der  Verwerfungen 
die  grössten  Veränderungen  hervorgebracht  haben,  was  aber,  soweit  mir 
die  örtlichen  Verhältnisse  bekannt  sind,  doch  uicht  der  Fall  ist;  auch 
zeigen  viele  unterdevonische  Diabase,  namentlich  zwischen  Bären-  und 
KlettigsmÜhle  sehr  wenig  Zersetzungserscheinuugen.  —  Andere  Diabase 
und  Diabastuffe  zeigen  freilich,  wie  die  Verf.  berichten,  verstärkte  Um- 
wandluugserscheinuDgen  und  besitzen  den  Charakter  von  Epidioriten  und 
-Tuffen. 

Verf.  heben  dann  jioch  hervor,  dass  die  stärkere  Umwandlung  nicht 
auf  den  Granit  des  Hennberges  gesetzt  werden  darf,  der  seinen  eigenen 
Contacthof  besitzt  und  durch  normale  Culmschiefer  von  dem  in  Rede  stehen- 
den Gebiete  getrennt  ist.  Die  Bildung  der  beiden  Hauptverwerfungen  wird 
kurz  nach  der  Culrazeit  gesetzt.  Zum  Schluss  werden  noch  ergänzende  Be- 
merkungen über  den  Granit  und  die  metamorphischen  Schiefer  des  Henn- 
berges, worüber  F.  E.  Müller  eine  Arbeit  lieferte  (dies.  Jahrb.  18S2.  H. 
205),  gemacht.  In  den  aus  metamorphosirtem  Culm  hervortauchenden  ober- 
devonischen Kalken  wurden  als  Contactminerale  kleine  Granatkrystalle  auf- 
gefunden. _  _ ^'  ^ö'^^ö- 

Pr.  Rinne:  Der  Dachberg,  ein  Vulkan  der  Ehön.  (Jahrb. 
d.  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1886.  Anhang  1—22.) 

Bei  Rasdorf  in  der  Rhön  liegt  der  Dachberg ,  an  dessen  Gehängen 
Trochitenkalk ,  Ceratitenschichteu  und  Kohlenkeuper  ausstreichen  und  auf 
dessen  Gipfel  sich  eine  kraterartige  Vertiefung  befindet.  Der  Krater  bildet 
eine  elliptische  Einsenkung,  deren  Längsaxe  140  m.  und  deren  Queraxe 
60  m.  lang  ist;  sein  Rand  wird  von  Basalt  und  Tuffen,  welch'  letztere 
allerdings  in  der  weiteren  Umgebung  verbreiteter  sind,  aufgebaut.  Fol- 
gende Gesteine  werden  beschrieben: 

a)  Der  am  Kraterrand  frisch  anstehende  Basalt  ist  ein  dichter,  glas- 
reicher Feldspathbasalt  und  führt  als  Gemengtheile :  Flagioklas,  Augit, 
Olivin  (meist  porphyrisch  eingesprengt),  Magnetit,  Biotit  und  Apatit.    Die 
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chemiBche  Zusammensetzung  des  Gesteins  ist  nach  der  Analyse  von  P.  Jan- 
NASCH  folgende: 

SiOg 41,71 

TiO, 2,77 

X 0,74  Begleiter  der  TiO^ 

A1,0,     ....  10,80 

Pe,Oj     ....  5,59 

FeO 7,64 

.MnO 0,16 

MgO 4,85 

CaO 10,30 

Na,0     ....  6,08 

K,0 1,00 

LiO, Spur 

SOj 0,12 

CI 0,46 

H,0 2,22 

CO, 2,01 

P,0, Spur 

101,45 
Sp.  Gew.  bei  2V  =  2,900. 

b)In  schlackigem  Feldspathbasalt  wurde  kein  normaler  Olivin 
bemerkt,  sondern  nur  Durchschnitte  von  der  Form  und  dem  Aussehen  des- 
selben, die  sich  allerdings  unter  gekreuzten  Nicols  als  isotrop  erweisen; 
sie  werden,  da  sie  Eeaction  von  Fe  0  und  Mg  0  aufweisen,  als  magmatisch 
veränderte  Olivine  gedeutet. 

c)  Die  Tuffe  sind  röthlichbraun ,  gelblichgriin  und  weisslichgelb ;  in 
beiden  ersteren  finden  sich  Homblendekrystalle  (z.  Th.  angeschmolzen),  Augit 
und  Biotit,  sowie  Bruchstücke  von  Basalt,  Gypskeuper  und  kieselige  Ge- 
steine; es  sind  also  Basalttuffe.  Die  weisslichgelben  Tuffe  sind  Nephe- 
lintephrittuffe,  da  sie  hauptsächlich  Bruchstücke  eines  „nephelin- 
armen  Nephelintephrits'^  neben  Bruchstücken  von  Basalt,  Gypskeuper,  Bunt- 
sandstein und  Muschelkalk  führen.  E.  Dathe. 


Erläuterunfiren  zur  fireolofirischen  SpeoiaJkaxte  des  Könlfir- 
reichs  Sachsen.  Herausgegeben  vom  K.  Finanzministerium.  Bearbeitet 
unter  Leitung  von  Herrn.  Credner.   Leipzig  1887.  8®. 

B.  Weise:  Section  Plauen-Ölsnitz.  S.  84. 

Section  Plauen-Ölsnitz  gehört  dem  Centmm  des  vogtländischen  Hü- 
gellandes an;  sie  ist  ungemein  compliclrt  gebaut,  wie  ein  Blick  auf  die 
schöne  Karte  lehrt,  und  wird  von  folgenden  palaeozoischen  Formationen, 
nämlich  Cambrium,  Silur,  Devon  und  Culm  zusammengesetzt,  zu  denen 
zurücktretend  Tertiär,  Diluvium  und  Alluvium  kommen. 

Das  Cambrium  ist  als  schmaler  Streifen  namentlich  im  südlichen 
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SectioDStheil  eatwiekelt  und  gebon  mit  seinen  rOtUiehea  oder  grtnlielien 
Thonschiefern  und  eingeschalteten  Qoaizitlagen  mit  einxelnen  Phykoden 
dem  oberen  Cambrinm  an. 

Eine  grössere  Verbreitung  besitzt  das  Silnr,  das  in  Untersilnr 
(Thonschiefer,  Qnardt,  Thnringitlagen  nnd  Diabase)  nnd  Obers ilnr 
(a  oberer  nnd  b  unterer  Graptolitbenhorizont  nnd  Olkerkalk)  sich  gliedert 
Die  erstere  Abtheilnng  ist  im  NO.  nnd  S.  der  Section  verbreitet;  ihre 
Thonschiefer  sind  gran  bis  schwarz  gefärbt,  mehr  sandig  nnd  verwittert 
erdig;  auch  röthlicbe  Thonschiefer  kommen  bei  Bensa,  Di5da  nnd  Klein- 
Z(3bem  vor.  In  den  Thonschiefern  sind  mitunter  hellgraue,  sandige,  dflnne 
Qnarzite  eingeschaltet  —  Organische  Beste :  Chondriies  ähnliche  Pflanzen- 
reste  in  den  Thonschiefern  bei  Bensa  und  schlechte  Brachiopodenreste.  Der 
Thonschiefer  a  von  Planen  nnd  b  dessen  Verwitterungsboden  haben  nach 
J.  Hazard  folgende  Znsammensetzung: 

a.  b. 

Wasser,  hygroskopisch  .    .      0,30  \  .,  ^^  1,65 

,       gebunden     .     .    .      2,95  j    '  3,23 

Cellulosehaltiger  Humus    .       —  6,00  C.  3.00 

P.O, 0,28  - 

Qttarz 25,42  I  39,35 

SiO,  gebunden     ....    33,64  \      '  19,24 

A1.0, 23,64 » 

Fe,0, 7.40  f  ^""'"^ 

Mn,0, 0,18  0,13 

CaO 0,86  1,30 

MgO 1,89  1,29 

H,0 2,99  1,68 

Na,0 1,16  0,75 

100,61  ~99^. 

Die  Diabase  des  Untersilurs  sind  kömig ,  sehr  Msch  und  Quarz  füh- 
rend, ausserdem  Plagioklas,  bräunlicher  Augit,  Titaneisen  und  Apatit. 

Das  Obersilur  besteht  im  unteren  Horizont  aus  Eieselschiefer  mit 
wenig  Alaunschiefer;  erstere  bei  Eröbitz  und  Wessbach  mit  Ealait;  in 
den  Alaunschiefem  bei  Weischlitz  fanden  sich  gute  Oraptolithen :  Manogr. 
convolutus  His.  var.  communis  Lapw.,  M.  triangulatus  Harrn.,  M.  Beeki 
Barr.  ,  M.  Proteus  Barr.,  Rastrites  peregrinus  Barr.,  Basir,  peregrinus 
var.  hyhridus  Lapw.,  Diplograptus  cometa  Gein.,  Dipl,  foliaceus  Mürch., 
Beliolites  Geinitzianus  Barr.  —  Das  obere  Obersilur  wird  angebaut  aus 
Knotenkalk,  Alaunschiefem  und  Diabasen;  in  den  Alaunschiefern  fanden 
sich  folgende  Oraptolithen :  Monogr.  colonus  var.  dubius  Suess,  3f.  Bohe- 
inicus  Barr.,  M,  latus  Mac-Cot,  M.  cf.  Haüi  Barr.,  M,  sagittarius  Grin., 
BetioUtes  Geinitzianus  Barr. 

Devon.  Im  Unterdevon  sind  Thonschiefer,  oft  reich  an 
Tentaculiten  {Tent  acuarius,  T.  Geinitzianus ,  T.  annulatuSy  T,  iypus 
nnd  T.  hievis)  oft  Kalkknoten  führend  mit  dünnen  und  schmalen  Quandt- 
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einlagenmgeii  (Nereitenqnarzite) ,  herrschend.  Grobkörnige  und  mittel- 
kömige  Diabase  sind  in  'verschiedenen  Horizonten  den  Schiefem  einge- 
schaltet; erstere  in  den  tiefsten,  wie  auch  der  Palaeopikrit  bei  Ölsnitz, 
Thiergarten  etc.,  vorkommend.  ~  Das  Unterdevon  greift  über  alle  älteren 
Schichten  mit  Ausnahme  des  Oambriums  ttber  und  findet  selten  die  regel- 
mässige Folge  ttber  dem  obem  Graptolithenhorizont  statt. 

Das  Mitteldevon  ist  nach  Mächtigkeit  und  Zusammensetzung  die 
wechselvollste  aller  auf  dem  Kartengebiete  auftretenden  Abtheilungeu  der 
palaeozoischen  Formationen  und  baut  sich  auf  aus  tuffigen  Schiefem  nebst 
dunklen  Thonschiefem ,  afls  Grauwacken,  Diabasbreccien ,  Eorallenkalken 
und  Diabasen.  Die  tuffigen  Schiefer ,  Grauwacken ,  Diabastuffe  und  Ro- 
rallenkalke  sind  in  den  oberen  Stufen  reich  an  Versteinerangen,  die  H.  B. 
Geinitz  fi-tther  ausführlich  beschrieben  und  nach  dem  reichsten  Fundorte 
Plauschwitzer  Schichten  genannt  hat.  Verf.  führt  20  Fundpnnkte 
dieser  Versteinerungen,  deren  specielle  Anzahlung  hier  unterbleiben  mag, 
an.  Von  Eraptivgesteinen  sind  kleinkörnige  Diabase,  Diabas- Aphanite, 
Diabas-Mandelsteiue  und  Yariolite  (Galgenberg  bei  Ölsnitz)  ziemlich  häufig. 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  aphanitischen  Diabase .  von  dunklem, 
basaltähnlichem  Aussehen,  dichter  Gmndmasse  und  kleinsten  Plagioklas- 
leisten,  Augitkömchen,  Ghlorit,  Magnetit.  Verbreitung :  NW.  von  Ölsnitz. 
Das  Mitteldevon  ist  in  3 — 4  km.  Breite  im  südöstlichen  Theil  der  Section 
bei  ca.  40  m.  Mächtigkeit  hauptsächlich  entwickelt;  die  einzelnen  Stufen 
wechseln  sehr  in  ihrer  Stärke  und  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Stri- 
chen der  Section. 

Das  Oberdevon  setzt  sich  zu-sammen  aus  Thonschiefem  und  Tuff- 
schiefem, Knotenkalkeu ,  Diabastuffen  und  Diabasen.  Ausser  unbestimm- 
baren Pflanzenresten  kommen  oft  zahlreich  Tentaculiten  und  Cypridina 
serrato-striata  in  den  Thonschiefem  vor;  Knotenkalke  sind  in  Folge  der 
Überlagemng  von  Diabastuffen  und  Zufähmng  von  Lösungen  von  kohlen- 
saurer Magnesia  und  Eisenoxydul  in  eisenschüssigen  Dolomit  umgewan- 
delt, namentlich  in  der  Nähe  von  Klüften  und  grösseren  Spalten  (Plauen, 
Eeusa,  Euderitz).  Die  tufßgen  Schiefer  von  Plauen  und  Chrieschwitz  sind 
gleichfalls  hinsichtlich  ihrer  Petrefactenführung  untersucht  und  beschrieben, 
ebenso  die  Fauna  der  Kalke  —  Goniatiten-  und  Clymenienkalke  — ,  die 
sich  hier  zwar  nicht  trennen  lassen  und  bei  Wagwitz,  Oberlosa,  Pirk  etc. 
gut  ausgebildet  sind.  Die  Diabastuffe  bestehen  theils  aus  feinkörnigen 
Tuffen,  Breccien  und  Conglomeraten ,  die  durch  allmähliche  Übergänge 
mit  einander  innig  verknüpft  sind  und  rasch  mit  einander  wechseln;  mit 
den  Diabasbreccien  sind  oft  Diabasmandelsteine  innig  verbunden;  erstere 
bestehen  aus  Fragmenten  von  mitteldevonischen  Diabasen.  Hauptverbrei- 
^ung  der  Tuffe:  Planen,  Beinsdorf,  Taltitz.  Die  oberdevonischen 
Diabase  sind  feinkörnig  und  sind  meist  als  porphyrische  Diabase, 
Diabasmandelsteine  und  Variolite  entwickelt.  Diabasmandel- 
steine meist  mit  kugeliger  Absonderang  und  interessanter  Mikrostmctur 
(Sphärolithbildung  besonders  von  Weischlitz)  und  Reinsdorf  bilden  Lager 
über  porphyrischem  Diabas. 
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Das  Oberdevon  lagert  discordant  anf  Silur  und  Unterdevon,  dagegen 
in  Verbindang  mit  Mitteldevon  folgt  dasselbe  a\if  letasterm  coucordant. 

Der  C  u  1  ni  ist  aas  Thonschiefem  und  Grauwacken  ausbaut  und  ist 
nach  dem  Vorherrschen  des  einen  über  das  andere  Gestein  als  unterer  und 
oberer  Culm  ausgeschieden  worden.  Im  unteren  Culm  kommen  noch  Con- 
glomerate,  Kieselschiefer  (zwischen  Weischlitz  und  Schwand)  und  Kalke 
mit  FusuUna?  bei  Pirk  und  Crinoidenstielglieder  an  vielen  Orten  vor. 
Oberer  Culm  ist  nur  an  der  Westgrenze  spärlich  verbreitet  und  führt  ausser 
Grauwackeusandsteinen  gelbliche  oder  rothbraune  Thonschiefer. 

Der  Schichtenaufbau  der  Section  ist  Wechselvoll  und  vielgestaltig 
und  ist  diese  Erscheinung  in  der  unregelmässigen  Entwickelung  der  ein- 
zelnen Abtheilungen  der  Formationen,  in  Zerstörung  gewisser  Lager,  über- 
greifender Lagerung  und  Schichtenstörung  begründet.  Diese  VerhältnisM 
werden  eingehend  erörtert.  —  Die  Schichtenstörungen  haben  namentlich 
in  der  Oberdevon-  und  Carbonzeit  stattgefunden  und  sind  zwei  Haupt- 
sattelungssy Sterne,  das  erzgebirgische  und  hercynische  (FrankenwaldsystemX 
sowie  Nebenfalten  entstanden,  Verwerfungen  verlaufen  meist  den  Sattel- 
axen parallel;  die  erzgebirgischen  Verwerfungen  sind  im  nordöstlichen 
Sectionstheile  (Elsterthal-Verwerfdng),  die  Frankenwalder,  NW.  oder  WNW. 
streichend,  im  südlichen  Theile  häufig  (Messbach-Taltitzer  Verwerfer,  Schön- 
brunn-Bösenbrunn  etc.) ;  auch  bedeutende  Nordsüd- Verwerfungen  sind  be- 
kannt. Im  Speciellen  verweisen  wir  auf  die  Erläuterungen,  die  Karte  und 
ein  der  erstem  angehängtes  Structurkärtchen.  Mineralgäuge  und  Bergbau, 
der  auf  Brauneisen  und  Kupfererzen  umgeht,  sind  jetzt  von  geringer  Be- 
deutung. 

Oligocän  lagert  zwischen  Plauen  und  Ölsnitz  75  m.  über  dem 
heutigen  Elsterlaufe  und  besteht  aus  Kies  (vorherrschend  GeröUe  von 
Quarz ,  Kieselschiefer ,  wenig  Thonschiefer  und  Diabas).  Die  Kiese ,  die 
dem  Elsterlanfe  folgen,  werden  als  Reste  eines  tertiären  Flussbettes  anf- 
gefasst.  Diluvium  und  Alluvium  geben  zu  keinen  bemerkenswerthen  No- 
tizen Anlass.  E.  Dathe. 


O.  Dalmer:  Über  das  reichliche  Vorkommen  von  Topas 
im  Altenberger  Zwitter.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1887. 
819-821.) 

Der  Topas  erscheint  in  dem  Altenberger  Zwittergestein  in  0,01—0,1  mm. 
grossen,  meist  unregelmässig  begrenzten  Körnern,  welche  bald  isolirt 
zwischen  den  Hauptgemengtheilen  Quarz  und  einem  eisenreichen  chloriti- 
schen  Mineral  liegen,  bald  auch  sich  netzförmig  an  einander  reihen;  za- 
weilen  kommen  auch  Anhäufungen  von  stängligem  oder  krystallisirtem  T07 
pas  vor.  Besonders  häufig  ist  der  Topas  in  Greisen-artigen  Gesteinen, 
welche  in  Granit  übergehen  und  in  welchen  anscheinend  der  Gehalt  an 
Topas  in  demselben  Maasse  zu-  wie  der  an  Feldspath  abnimmt.  Auch  der 
Teplitzer  Qnarzporphyr  geht  lokal  in  Zinnerz-reiche  und  Topas  führende 
Gesteine  über.  O.  Müffffe. 
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Oaj*l  Dittxnar:  Mikroskopisehe  Üntersnchnng  der  ans 
krystallinischen  Gesteinen,  insbesondere  aus  Schiefer  her- 
rührenden Auswürflinge  des  Laacher  Sees.  (Verh.  d.  naturfa. 
Ver.  d.  Bheinl.  u.  Westf.  44.  477-509.  1887.) 

Verf.  benützte  theils  selbst  gesammeltes,  theils  ans  der  Sammlung 
des  Natnrhist.  Vereins  für  Bheinland  und  Westfalen  und  derjenigen  des 
Vereins  für  Naturkunde  etc.  zu  Neuwied  entlehntes  Material.  Von  mas- 
sigen Gesteinen  werden  beschrieben:  ein  Turmalingranit  und  ein  gewöhn- 
licher Granit  vom  Laacher  See,  ersterer  ohne,  letzterer  mit  sehr  deutlichen 
Spuren  von  Schmelzung,  namentlich  ist  der  grösste  Theil  des  Feldspaths 
umkrystallisirt.  Weniger  stark  sind  die  Veränderungen  in  einem  anhängst 
weise  erwähnten  Granit  aus  dem  Basalt  des  Minderberges  bei  Linz.  Von 
den  Gemengtheilen  der  untersuchten  syenitischeu  Einschlüsse  sind  die  Feld- 
spathe  weniger,  Hornblende,  Augit,  Biotit  und  Titanit  dagegen  stark  an- 
geschmolzen; als  Neubildungen  erscheinen  namentlich  Augit-Eryställchen 
in  braunem  Glas,  hellgelbe,  nicht  bestimmbare  MikrolitU^,  welche  die  Horn- 
blende umgeben,  ausserdem  Magnetit  und  Spinelle.  Der  von  Wolf -an- 
gegebene Eiäolith  wurde  nicht  beobachtet.  Die  von  Wolf  als  Amphibolite 
bezeichneten  Gesteine  enthalten  z.  Th.  neben  Hornblende  auch  Augit  und 
Biotit,  z.  Th.  nur  die  letzteren  Mineralien.  Sie  lassen  zwar  deutliche  An- 
schmelzungen  erkennen,  da  sie  aber  im  Habitus  von  allen  bekannten  Am- 
phiboliten  wesentlich  abweichen,  glaubt  Verf.,  dass  sie  eher  Ausscheidungen 
des  vulkanischen  Magmas  selbst  sind  als  Einschlüsse  älterer  Schiefergesteine. 
Ein  Olivin-Diabas,  vielleicht  dasjenige  Gestein,  welches  von  Wolf  als 
Diorit  unter  den  Auswürflingen  aufgeführt  wird,  zeigt  keine  Spur  von 
Anschmelzung,  ist  also  vielleicht  nur  verschleppt. 

Die  aus  krystallinischen  Schiefern  herrührenden  Auswürflinge 
sind  weit  zahlreicher  als  diejenigen  der  vorigen  Gruppe.  Die  Gneisse  und 
Glimmerschiefer  sind  z.  Th.  stark  verändert;  der  Quarz  ist  am  wenigsten 
angegriifen,  der  Feldspath  z.  Th.  nur  angeschmolzen,  z.  Th.  namentlich 
längs  Spriingen  ganz  von  nengebildetem  Sanidin  durchtränkt;  der  Biotit 
meist  von  braunem  Glas  umsäumt,  in  welchem  als  Neubildungen  Angit- 
kryställchen,  Spinelle  und  (?)  Biotit  liegen.  Besonders  häufig  erscheinen 
unter  den  Gneissen  Cordierit-fÜhrende ,  in  welchen  Feldspath  und  Quarz 
gegenüber  Cordierit  oft  zurück-,  Sillimanit  und  Granat  dagegen  eintreten. 
In  Folge  der  Schmelzung  wird  der  Sillimanit-fÜhrende,  nicht  verzwillingte 
Cordierit  anscheinend  durch  Sillimanit-freien ,  verzwillingten  und  z.  Th. 
merklich  pleochroitischen  Cordierit  von  fast  kreisförmigen  Durchschnitten 
voller  Glas-  und  Gas-Einschlüsse  verdrängt.  Der  Biotit  wird  fast  ganz 
eingeschmolzen,  Hornblende  und  Granat  erhalten  ein  Schmelzrinde,  ersterer 
auch  Glas-Einschlüsse.  Neubildungen  sind  neben  Cordierit  anscheinend 
auch  kleine  Hornblenden  von  scharfer  Umgrenzung. 

Die  metamorphen  Urthonschiefer  unter  den  Auswürflingen  sind 
Rnotenglimmerschiefer  und  Homfelse.  Quarz,  Muskovit  und  Biotit  über- 
wiegen, Cordierit  fehlt  meist,  dafür  ist  Andalusit,  zuweilen  auch  Turmalin 
und  Korund  vorhanden.   Durch  die  Hitze  haben  sich  um  die  Andalusite  tief 
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schwarze,  aus  Magnetit,  Spinellen,  Biotit  und  Glas  bestehende  Hüllen  ge- 
bildet ;  die  kleinen  Erztheilchen  im  Andalosit  haben  sich  zusammengeballt. 

O.  Müsse. 

K.  A.  liossen:  Hornschiefer  der  Lebacher  Schichten 
aus  dem  Gontact  des  Tholeyits  amSchaumberg  beiTholey. 
(Zeitschr.  d.  geol.  Ges.  1887.  507—511.) 

Das  einem  Bandhomfels  gleichende  Gestein  enthält  viel  Orthoklas  in 
unregelmässigen  Läppchen  und  zuweilen  auch  in  Leistchen,  entsprechend 
dem  Kali-Gehalt  der  von  Kinkeldey  ausgeführten  Analyse:  SiO,  56,61, 
TiO,  (ZrO,)  1,28,  A1,0.  23,81,  Fe^O,  0,42,  FeO  6,13,  MgO  1,72,  CaO 
1,14,  Na^O  0,90,  K,0  4,49,  H,0  3,68,  .P,0,  0,18,  S  0,08»,  0  0,11.  Sa. 
100,55.    Spec.  Gew.  2,665.    »  Li  Pyrit. 

Plagioklas  ist  wahrscheinlich  auch  vorhanden,  daneben  in  dunkleren 
Lagen  Chlorit,  in  andern  Gontactstücken  statt  des  letzteren  auch  Biotit; 
Eutil  in  feinen  Nädelchen.  Verf.  knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über 
den  Unterschied  der  Diabas-Ooutactproducte  in  Flötzschichten  einerseits 
und  regionalmetamorphen  Grundgebirgsschichten  andererseits.  Die  früher 
aus  dem  Harz  als  blosse  Diabas-Gontactproducte  beschriebenen  SpUosite 
haben  sich  als  regional  abhängig  von  dem  mehr  oder  weniger  gefalteten 
Zustande  der  Schichten  erwiesen.  Die  Spilosite  als  ursprüngliche  Bildungen 
des  Diabas-Gontactes  führen  nach  neueren  Funden  am  Liethe-Bache  (Blatt 
Pansfelde)  deutliche  Krystall-Pseudomorphosen  ähnlich  den  Ghiastolitheu : 
Quarz,  Kalkspath,  Albit,  Ghlorit,  heller  Glimmer,  uralitische  Hornblende, 
Sphen,  Rutil,  Eisenglanz  etc.  erscheinen  dagegen  durch  die  regionale  Meta- 
morphose bedingt.  Weitere  Belege  für  diese  Ansicht  wird  namentlich 
das  Studium  der  Gontactmetamorphosen  der  Diabase  in  FlOtzschichten  nor- 
maler Lagerung  liefern  müssen.  Der  Biotit  in  dem  Gontactschiefer  am 
Tholeyit  erscheint  danach  ganz  normal;  aber  auch  der  Orthoklas-Gehalt 
scheint  in  Homfelsen  häufiger  zu  sein  als  bis  jetzt  angenommen  wurde. 
Unter  den  Contact-Gesteinen  des  Bammberges  und  namentlich  des  Brockens 
haben  sich  solche  von  12,3 ^/„  Kali  neben  2,4<>/o  Natron  gefunden;  6^8 "/^ 
Kali,  9^->10|^/o  Alkalien  überhaupt,  sind  sogar  durchschnittlich  vorhanden. 
Die  meisten  dieser  Gesteine  sind  so  dicht,  dass  Orthoklas  kaum  sicher 
.u.  d.  M.  nachzuweisen  ist;  im  Ecker-Gneiss  an  der  Nordwestseite  des 
Brockens  ist  der  Feldspath  aber  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

O.  Müffffe. 

A.  Brtinnleohner :  Die  Erzlagerstätte  Neufinkenstein 
bei  Villach.  (Jahrb.  d.  naturhist.  Laudes-Museums  von  Kärnten.  XVIIl. 
74-80.  1886.) 

Die  Erze,  silberhaltige  Kupferfahlerze,  Blende,  Bleiglanz  treten  als 
Lagergang  an  der  Grenze  von  dyadischen  und  carbonischen  Schichten  auf. 
Über  Kohlenkalkschichten  liegen  braunrothe  und  grüngraue,  wahrscheinlich 
der  unteren  Trias  angeh5rige  Schiefer  und  auf  diese  folgt  im  Hangenden 
Guttensteiner  Kalk.    Am  Gontact  des  Kolüenkalkes  und  der  braunrothen 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    413    — 

Schiefer  brechen  die  Erze  ein  und  zwar  nehmen  die  liegendsten  Schiefer- 
schichten als  oberstes  Glied  der  Lagerstätte  an  der  Erzführung  Theil ;  sie 
enthalten  ansserdem  Spuren  von  Asbolan  und  gehen  in  der  liegendsten 
Zone  in  einen  lichtgelbeu  glimmerhaligen  Sandstein  ttber.  Für  die  Be- 
stimmung der  braanrothen  Schiefer  als  der  unteren  Trias  augehGrig  konnten 
Petrefakten  nicht  als  Beleg  dienen,  die  Bestimmung  stützte  sich  besonders 
auf  das  Vorkommen  von  Gyps  in  ihnen ,  welchen  auch  die  anderen  trias- 
sischen  Gebilde  Kärntens  aufweisen,  die  auch  in  petrographischer  Hin- 
sicht vollständig  mit  ihnen  übereinstimmen.  —  Gegen  das  Liegende  folgt 
dann  eine  wenig  mächtige  Breccie  des  rothen  Schiefers,  dessen  Fragmente 
durch  Thon  und  Malachit  mit  einander  cementirt  sind,  diese  lagert  auf 
einem  bis  1  m.  mächtigen,  von  deutlichen  Salbändern  begleiteten  Quarzit 
mit  eingeschaltetem  Mergelthon.  Im  Quarzit  brechen  Fahlerze  begleitet 
von  Kupferkies  (stets  nur  derb)  mit  Anflügen  von  Azurit  und  Malachit, 
die  Erze  enthalten  0,016—0,04  7o  Silber.  Das  Liegende  ist  ein  dunkel- 
grauer bis  schwarzer,  bituminöser  Carbonkalk  mit  Schmitzen  von  Kalk- 
spath ,  es  treten  hier  auf  Blende  mit  Malachit ,  dann  Bleiglanz  und  end- 
lich Bleiglanz  und  Blende. 

Der  Ursprung  der  Erze  dürfte  in  den  hangenden  Schichten  zu  suchen 
sein,  durch  deren  Zersetzung  eine  durchgreifende  Verkieselung  des  liegen- 
den Kalkes  erfolgte,  die  Fablerze  zerfielen  hierbei  in  Eisenkies,  Kupfer- 
kies, Blende,  Bleiganz  (?).  Metallsulfatlösungen  drangen  in  den  liegenden 
Kalk  ein  und  bewirkten  die  Entstehung  von  Gyps.  Bei  dem  Vergleich 
dieser  Erzlagerstätte  mit  der  im  Obviniggraben  bei  Kappel  ergaben  sich 
manche  Ähnlichkeiten;  bei  Neufinkenstein  fehlen  jedoch  die  Grödener 
Schichten.  H.  Traube. 

Ch.  Barrois:  Les  pyrox6nites  des  lies  du  Morbihan.  (Ann. 
soc.  g6ol.  du  Nord.  1887.  XV.  69-96.) 

Die  Pyroxenite  des  Morbihan  bilden  0,1—2  m.  mächtige  Lagen  in 
einem  etwa  50  m.  mächtigen  Complex  von  Gneiss  und  Glimmerschiefem, 
welche  der  mittleren  Etage  des  terrain  primitif  angehören.  Sie  erscheinen 
auf  der  Karte  in  zwei,  parallel  in  4000  m.  von  einander  in  N.W.— S.O. 
ziehenden  Streifen  als  Bänder  einer  Falte ,  zwischen  welcher  die  jüngsten 
Schichten  des  Urgebirges  liegen.  Die  Gesteine  des  nördlichen  Streifens 
sind,  abgesehen  von  den  unten  genannten  Gemengtheilen  namentlich  durch 
reicheren  Gehalt  an  Granat,  Idokras  und  Wollastonit,  die  des  südlichen 
durch  viel  Strahlstein  und  Nephrit  charakterisirt ;  andere  isolirte  Vor- 
kommen enthalten  z.  Th.  viel  Epidot  und  Zoisit.  Der  Hauptgemengtheil 
ist  überall  ein  hell-  bis  graugiüner,  durch  Zwillingsbildung  //  (100)  und 
//  (001)  charakterisirter  Augit  (Kömer),  welcher  nach  der  Analyse  von 
Kläment  folgende  Zusammensetzung  hat :  Si  Oj  51,5,  Ca  0  24,3,  Mg  0  11,9, 
FCjO«  8,5,  AljO,  5,0,  Na,0  1,1,  K,0  Spuren.  Sa.  102,3.  (Das  Eisen  ist 
wahrscheinlich  aber  als  FeO  vorhanden!)  Zum  Augit  gesellen  sich  Zircon, 
Titanit  und  Apatit  in  geringen,  Granat  und  Vesuviau  in  wechselnden, 
meist  ebenfalls  geringen  Mengen;  ebenso  vielfach  von  Feldspath  durch- 
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waclisene  Quarzkömer;  nnregelmässige  Körner  von  Orthoklas  finden  sich 
nur  in  gewissen  Lagen,  ebenso  Mikroklin  nur  ausnahmsweise.  Dagegen 
ist  ein  faseriger  Strahlstein,  meist  den  Augit  überwuchenid  sehr  oft  und 
reichlich  vorhanden,  in  manchen  Bänken  ist  der  Augit  sogar  ganz  ver- 
schwunden, so  dass  Nephrit-artige  Gesteinsmassen  entstehen.  Rutil-Ein- 
schlüsse bewirken  in  dem  sonst  wenig  pleochroitischen  Strahlstein  störker 
pieochroitische  Höfe.  Von  Erzen  ist  namentlich  Titaneisen  neben  Eisen- 
hydroxyden vorhanden.  Durch  den  Wechsel  der  Art  und  des  Mengen- 
verhältnisses der  Bestandtheile  entstehen  verschiedene  Varietäten,  welche 
man  aber  a.i  derselben  Stelle  nicht  nur  übereinander,  sondern  auch  neben 
einander  in  derselben  Bank  beobachten  kann.  —  Unter  den  in  der  Bretagne 
vorkommenden  Gesteinen  nähern  sich  dem  vorliegenden  am  meisten  die 
WoUastonit,  Granat  und  Feldspath  fährenden  Gripolline,  welche  aber  eben- 
falls keine  lang  fortsetzenden  Bänke  bilden,  und  deren  etwaiger  Übergang 
in  Pyroxenite  kaum  jemals  zu  beobachten  sein  wird.  Da  aber  die  Eruptiv- 
Gesteine  der  Gegend,  Gabbros  und  Diabase,  jedenfalls  weit  erheblichere 
Unterschiede  hinsichtlich  der  Znsammensetzung  und  des  Auftretens  auf- 
weisen, glaubt  Verf.,  die  Pyroxenite  als  metamorphe  Kalke  ansprechen 
zu  müssen,  zumal  obersilurische  Kalke  aus  der  Umgegend  von  Bois  David 
und  Mortier  in  Saint-Jacut  durch  Granit-Contact  einen  ähnlichen  Wechsel 
der  Zusammensetzung  erfahren  haben.  O.  Miigge. 


Springr  et  Prost:  £ltude  sur  les  eaux  de  la  Meuse.  (Ann. 
de  la  soc.  gfeol.  de  Belg.  XI.  123.  1883-84.) 

In  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Lüttich  sind  von 
Mitte  Nov.  1882  bis  Mitte  Nov.  1883  täglich  Bestimmungen  ausgeführt 
worden,  welche  die  Ermittelung  der  Erosionswirkung  im  Flussgebiet  der 
Maas  zum  Zweck  hatten.  Ausser  dem  Gehalt  des  Wassers  an  Schlamm 
wurden  femer  noch  bestimmt:  Der  Gehalt  an  aufgelösten  Substanzen,  der 
Gehalt  an  organischen  Stoffen,  die  Zusammensetzung  des  Schlamms  und 
der  gelösten  Substanzen,  die  relative  Trübung  des  Wassers  und  die  Strom- 
geschwindigkeit. Die  Massenhaftigkeit  des  Details  macht  es  unthunlich, 
näher  auf  den  Inhalt  der  umfangreichen  Arbeit  einzugehen,  die  mittelst 
zahlreicher  tabellarischer  Übersichten  und  eingehender  Erläuterungen  den 
Gegenstand  von  allen  Seiten  beleuchtet.  H.  Behrens. 

Meunier:  Sur  un  silex  enhydre  du  terrain  quaternaire 
delavallfee  duLoing,  Seine  et  Marne.  (Compt.  rend.  C.  1398. 1885.) 

Beschreibung  einer  Feuersteinknolle,  die  zum  Theil  mit  Flüssigkeit 
gefüllt  ist  und  die  ausserdem  einen  beweglichen  Steinkern  enthält.  Der 
Verf.  hält  alle  achatähnlicheu  Substanzen  für  imbibitiousfähig  —  [geßirbter 
Onyx  könnte  ihn  vom  Gegentheil  überzeugen]  —  und  neigt  zu  der  Ansicht, 
dass  man  durch  genügenden  Druck  hohle  Feuersteinknollen  mit  Wasser 
füllen  könnte.  H.  Behrens. 
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Meunier:  Snr  un  granite  amygdaloide  de  la  Vend6e. 
(Compt.  rend.  CI.  969.  1886.) 

Bei  Montaign  in  der  Vend6e  kommen  in  einem  Steinbruch  ellipsoidische 
Knauer  von  Granit  vor,  die  durch  eine  dünne  Hülle  braunen  Glimmers 
gegen  die  umgebende  Granitmasse  abgegrenzt  sind.  Das  vorliegende  Ex- 
emplar misst  0.7,  0.8,  0.12  m.  Im  Lauf  von  20  Jahren  wurden  etwa  sechs 
derartige  Gebilde  gefunden.  H.  Behrens. 


De  la  Moussaye:  Les  lies  flottantes  de  Clairmarais. 
(Bull.  soc.  gfeol  de  la  France.  (3.)  XIV.  309.  1886.) 

Widerlegung  einer  Hypothese  des  H.  Lud.  Brgton,  zufolge  welcher 
die  Steinkohlenflötze  aus  treibendem  Moor  entstanden  sein  sollen.  Die 
schwimmenden  Inseln  bei  St.  Omer  sind  durch  Unterwaschung  und  Ab- 
bröckeln der  Ufer  von  Entwässerungscanälen  entstanden. 

H.  Behrens. 

"Willm:  Sur  la  composition  des  eaux  de  Bagneres-de- 
Luchon,  Haute  Garonne.    (Compt.  rend.  103.  416.  1886.) 

Das  eigenthümliche  Verhalten  des  Schwefelwassers  von  Bagneres-de- 
Luchon  ist  nicht,  wie  Filhol  glaubte,  auf  Austreibung  des  Schwefelwasser- 
stoifs  durch  Kieselsäure  zurückzuführen.  Der  Rückstand  enthält  nur  Car- 
bonat,  auch  nach  Abdampfung  im  Vacuum',  und  zwar  wird  0.6—0.8  der 
gesaramten  Kohlensäure  festgehalten,  unter  Zerlegung  des  vorhandenen 
Sulforets.  H.  Behrens. 

Martel:  Sur  les  masses  pittoresques  de  Rochers,  dont 
l'ensemble  a  regu  le  nom  de  Montpellier  le  Vieux.  (Compt. 
rend.  103.  292.  1886.) 

Die  malerischen,  ruinenähnlichen  Felsmassen  im  Thal  der  Dourbie, 
Aveyron,  12  km.  von  Millans,  können  auch  das  Interesse  des  Geologen  in 
Anspruch  nehmen.  Das  Gesteiii  ist  ein  dem  mittleren  Jura  angehöriger 
sandiger  Dolomit;  die  zahllosen  Einschnitte  und  Durchbohrungen,  die  von 
60—150  m.  Tiefe  haben  und  sich  über  eine  Fläche  von  1000  ha.  erstrecken, 
sind  das  Werk  vormaliger  Gebirgswässer.  Gegenwärtig  ist  dort  kein  Bach 
und  keine  Quelle  zu  finden.  H.  Behrens. 

Qonnard:  De  quelques  roches  gr^natiferes  du  Puy  de 
Dome.    (Compt.  rend.  103.  654.  1886.) 

Den  bereits  bekannten  granathaltigen  Gesteinen  der  Auvergne  sind 
hinzuzufügen:  Granulit  bei  Arlane,  früher  für  zirkonhaltig  angesehen;  Eklo- 
git  bei  St.  Clement,  wahrscheinlich  eine  Abänderung  des  benachbarten  An- 
orthit-Pyroxengesteins ;  Eklogit  bei  Ardes,  homsteinähnlich,  sehr  zähe,  bei 
Issoire  in  Gestalt  von  Steinbeilen  angetroffen ;  Pegmatit  bei  Apchat ;  Gneiss 
bei  Temant.  H.  Behrens. 
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VifiTuier:  Sur  les  roches  des  CorbiereS)  appei^es  ophites. 
(Compt.  rend.  103.  Ö72.  1886.) 

Diese  wenig  bekannten  Eruptivgesteine  der  Pyrenäen  sind  nach  ein- 
gebender Untersucbnng  unter  nachstehende  Kategorien  zu  vertheilen : 
1)  Mikrogranitit ,  muthmaasslich  devonisch;  2)  Augitporphyrit  mit  ophiti- 
scher  Structur;  3)  älterer  Porphyrit,  carbonisch;  4)  jüngerer  Porphyrit, 
postcarbonisch ;  5)  sphärolithischer  Quarzporphyr,  dem  Mikrogranitit  nahe 
stehend;  6)  andesitischer  Melaphyr,  z.  Tb.  Labradorit;  7)  andesitischer 
Diorit,  wahrscheinlich  jünger  als  die  Trias ;  8)  Labradordiabas  mit  Amphi- 
bol,  jünger  als  oberer  Lias;  9)  Labradorbasalt,  quatemär. 

Was  mit  7)  und  8)  gemeint  ist,  bleibt  bei  der  Unklarheit  der  um- 
ständlichen Nomenclatur  im  Ungewissen.  Das  vorherrschende  Gestein  ist 
nicht  der  Ophit,  sondern  der  Melaphyr.  H.  Behrens. 

Schrader:  Carte  repr6sentant  les  terrains  granitiques 
et  cr6tac6s  des  Pyr6n^es  espagnoles  et  leur  disposition  en 
chainons  obliques  et  successifs.    (Compt.  rend.  103.  565.  1886.) 

Verf.  macht  unter  Vorlegung  einer  neuen  Karte  der  Pyrenäen,  auf 
welcher  er  nach  eigenen  Beobachtungen  und  den  Angaben  von  Dufk£xoy 
und  £lie  de  Beaüuont  das  archäische  und  das  cretaceische  Terrain  ein- 
getragen hat,  darauf  aufmerksam,  dass  beide  in  successiveu  schrägen  Zügen 
angeordnet  sind.  Dasselbe  ist  mit  den  triassischen  und  eocänen  Massen 
der  Fall,  doch  meint  der  Verf.,  sich  auf  eine  erste  Andeutung  beschranken 
zu  müssen.  H.  Behrens. 

Stuart-Menteath :  Les  gisement  metallif^res  des  Pyr^- 
n^esoccidentales.    (Bull.  soc.  g^ol.  de  la  France.  (3.)  XIV.  587.  1886.) 

Der  grösste  Beichthum  an  Erzgängen  findet  sich  in  Navarra,  Gui- 
puzcoa  und  Labourd.  Dem  Geologen  fällt  hier  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  dem  Harz  auf.  Überall  trifft  man  auf  Spuren  bergmännischer  Ar- 
beiten aus  römischer  und  mittelalterlicher  2^it.  Alle  Formationen  sind 
vertreten,  in  grösster  Ausdehnung  die  carbonische  und  die  devonische.  Die 
geologischen  Übersichtskarten  zeigen  ein  starkes  Vorherrschen  von  Trias 
und  Kreide,  die  in  Wirklichkeit  streifenweise  das  palaeozoische  Terrain 
durchziehen,  steilen  Faltungen  und  Verwerfungen  folgend.  Ein  Streifen 
Trias  und  Kreide  durchsetzt  das  Granitmassiv  von  La  Haya,  wobei  der 
Kalkstein  in  Marmor,  der  Triassandstein  in  grünen  Jaspis  übergebt  und 
zahlreiche  Apophysen  von  Pegmatit  und  Granit  aufnimmt.  Der  Granit  von 
La  Haya  muss  hiemach  jünger  sein  als  das  Cenom.inien.  An  vielen  Punkten 
des  besprochenen  Gebiets  ist  Pegmatit  zwischen  Cenomanien  und  Flysch- 
kalk  eingedrungen.  Ebenso  der  Ophit,  der  übrigens  sehr  ungleichen  Alten 
zu  sein  scheint.  Die  Ophitgänge  folgen  im  wesentlichen  den  Verwerfungs- 
spalten. Die  wichtigsten  Erze  sind  silberhaltiger  Bleiglanz  und  silber- 
haltiges Fahlerz ;  ersterer  herrscht  in  dem  westlichen  Bergzuge  von  La 
Haya  vor,  letzteres  in  dem  mehr  östlich  gelegenen  von  Aidudes.    Die  Blei- 
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glanzgänge  streichen  N.W.  und  N.O.^  die  Fablerzgftnge  0.N.0  und  N.N.W., 
die  Eisenglanzgänge  N.  und  N.N.W.  N.O.  ist  zugleich  die  Streichnngs- 
richtnng  des  Granits,  des  Ophits  und  der  Verwerfongaspalten  von  La  Haya, 
N.N.W,  die  der  stratigraphischen  Axe  des  Massivs  von  Aldudes.  Die  Eisen- 
erzgftnge  durchsetzen  den  Granit  und  die  Trias,  die  Bleiglanzgänge  werden 
bisweilen  von  Granit  durchsetzt  und  von  Trias  discordant  überlagert.  Das 
Fahlerz  scheint  triassischen  oder  dyassischen  Ursprungs  zu  sein. 

H.  Behrens. 

Nofifues:  Sur  Tage  des  6ruptions  pyroxeno-amphibo- 
liques  de  la  Sierra  de  Penaflor.    (Compt.  rend.  CI.  80.  1885.) 

Die  Augit-  und  Amphibolgesteine  der  Sierra  de  Penaflor  sind  im 
Laufe  des  Miocäns  und  Pliocäns  zu  Tage  gekommen ;  gleichzeitig  entstan- 
dene Mineralquellen  haben  in  Spalten  der  palaeozoischen  Sedimentgesteine 
Absätze  von  Eisen-  und  Kupfersulfiireten ,  von  Nickelglanz,  Sylvanit  und 
Gold  gebildet.  Man  hat  anzunehmen,  dass  das  Gold  mit  dem  Eruptiv- 
gestein zu  Tage  kam.  H.  Behrens. 

Barrols  et  Ofl^et:  Sur  les  schistes  et  gneiss  amphibo- 
liques  et  sur  les  calcaires  du  sud  de  TAndalousie.  (Compt. 
rend.  103.  174.  1886.) 

Unter  den  Amphibolgesteinen  verdienen  dieGlaukophänschiefer 
besondere  Erwähnung.  Die  Axenfarben  des  stark  trichroitischen  Giauko- 
phans  sind:  blass  gelbgrün,  blangrün,  azurblau.  Das  Blaugrün  liess  Bei- 
mengung von  Hornblende  vermuthen,  was  durch  quantitatiye  Analyse  einer 
Probe  von  Lanjaron  bestätigt  wurde.  Daneben  wurden  in  den  archäischen 
Schichten  angetroffen:  Actinolithschiefer ,  Eklogit,  Amphibolgneiss.  Die 
archäischen  Kalke  sind  reich  an  accessorischen  Mineralien;  vor  allen  ist 
Diallag  in  Erystallen  bis  zu  1  cm.  erwähnenswerth.  Viele  dieser  Kalk- 
steine sind  dolomitisch,  der  Magnesiagehalt  steigt  bis  42 7o-  Die  Trias- 
kalke sind  bisweilen  fossilflihrend.  Ihr  Magnesiagehalt  steigt  in  den  Alpu- 
jarras  bis  97oi  ia  den  erzführenden  Kalksteinen  der  Sierra  de  Gador  bis 
45  7„.  _       H.Behrens. 

Barrois  et  Ofhret:  Sur  la  disposition  des  breches  cal' 
caires  des  Alpujarras  et  leur  ressemblance  avec  les  braches 
houilUres  du  Nord  de  la  France.    (Compt.  rend.  103.  400.  1886.) 

Kalksteinbreccien  und  Travertine,  wie  sie  vieler  Orten  an  den  Ab- 
hängen der  Alpujarras,  der  Contraviesa  und  anderer  südspanischer  Berg- 
ketten gefunden  werden,  sind  in  Südeuropa  weit  verbreitet,  während  in 
Nordeuropa  derartige  quatemäre  Gebilde  nicht  bekannt  sind.  Hingegen 
kommen  in  der  Gegend  von  Douai  in  der  Trias  und  bei  Dinant  im  Garbon 
Breccien  vor,  die  den  quatemären  Breccien  der  Alpujarras  auffallend  ähn- 
lich sehen:  eckige,  bisweilen  ein  wenig  gerundete  Trümmer,  durch  ein 
rothes  mergeliges  Bindemittel  verkittet.  In  den  Alpujarras  sind  diese  Brec- 
N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  II.  bb 
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den  auf  die  Contacte  von  Kalkstein  mit  Schiefer  und  auf  die  Mfindun^B 
von  in  Kalkstein  eingeschnittenen  Schluchten  beschr&nkt,  wo  za  Tage  tre- 
tende Sickerwässer  den  Kitt  fftr  den  Schotter  der  Beiighänge  liefern  konn- 
ten. Man  wird  berechtigt  sein,  fär  die  gleichen  Gebilde  älterer  Forma- 
tionen dieselben  Entstehungsbediugnngen  voransznaetzen. 

H.  Behrena. 

Rlcoiardi:  Becherches  chimiqnes  sur  les  prodnits  de 
r^rnption  de  T^tna  anx  mois  de  mai  et  jnin  1886.  (CompL 
rend.  102.  1484.  1886.) 

Quantitative  Analysen  von  Lava,  Sand  und  Asche  der  Eruption  von 
1886.  Die  Zusammensetzung  des  Sandes  und  der  Asche  weicht  nicht  er- 
heblich von  der  Zusammensetzung  der  Lava  ab.  Kieselsäure  in  der  Lava 
48.45;  in  dem  Sand  49.25;  in  der  Asche  49.33.  Sand  und  Asche  enthalten 
lösliche  Salze,  die  Asche  2.68 ^'q,  der  Sand  ausserdem  Spuren  fireier  Salz- 
säure. H.  Behrens. 

Oole:  On  the  alteration  of  coarsely  spherulitic  rocks. 
(Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XLII.  183.  1886.) 

Gesteine,  ähnlich  dem  sphärolithischen  Pecbstein  von  Zwickau  kommen 
am  Wrekin  und  in  Wales  bei  Penmachno  vor.  Letzteres  Gestein,  ein  si- 
lurischer Qnarzporphyr  besteht  stellenweise  fast  ganz  aus  Quarzkugeln,  die 
durch  dünne  Hüllen  von  Porphyr  getrennt  sind.  Neben  Quarz  konmit  in 
den  Sphärolithen  ein  weiches  dunkelfarbiges  Mineral  vor,  das  seiner  Zn- 
sammensetzung nach  der  Pinitgruppe  angehört.  Ks  wechselt  bisweilen  in 
concentrischen  Lagen  mit  Quarz  ab.  Die  Entstehung  der  Quarzkeme  wird 
auf  Einwirkung  von  überhitztem  Wasser  zurückgeführt,  unter  Voraus- 
setzung von  Sprüngen  in  den  Kugeln  und  geringer  chemischer  Widerstands- 
föbigkeit  der  letzteren.  Die  Bildung  der  sphärolithischen  Stnictur  stellt 
der  Verf.  sich  eng  verbunden  vor  mit  glasiger  Beschaffenheit  —  wohl 
etwas  gewagt  angesichts  des  grobkiystallinischen  corsicanischen  Kugel- 
diorits  und  mancher  Kugelporphyre  von  Südtyrol.  H.  Behrens. 


Ormerod:  Old  sea  beaches  at  Teignmouth,  Devon.  (Quart. 
Joum.  Geol.  Soc.  XLH.  98.  1886.) 

Die  Annahme  alter  Strandlinien  bei  Teignmouth  beruht  auf  dem  Auf- 
finden von  Lehm-  und  Sandlagen  mit  marinen  Conchylien  bei  Gelegenheit 
von  Canaüsimngsarbeiten.  Da  die  fraglichen  Schichten  5—7  Fuss  unter 
dem  Niveau  der  Springfluthen  liegen  und  Deichbrfiche  bei  Teignmouth 
wiederholt  vorgekonmien  sind,  Ist  die  Begründung  der  Annahme  illusorisch. 
Die  Erhöhung  der  Bodenoberfläche  kommt  wesentlich  auf  Hj^hi^nngr  von 
Bauschutt  und  Flugsand.  Dass  in  historischer  Zeit  an  der  englischen 
Küste  keine  erhebliche  Änderung  des  Niveaus  stattgehabt  hat,  wird  über- 
dies durch  die  unverändert  gebliebene  Lage  von  Häfen  bewiesen,  die  schon 
zur  Zeit  der  Römer  in  Gebrauch  waren.  H.  Behreaa. 
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Judd  and  Homersbaxn:  Supplementary  notes  on  the 
deep  boring  at  Bichmoud,  Sarrey.  (Quart.  Joarn.  Geol.  Soc.  XLI. 
Ö23.  188:>.) 

Die  Bohrung  musste  wegen  zu  grosser  Kosten  in  einer  Tiefe  yon 
1447  Fuss  aufgegeben  werden.  Das  Bohrloch  hat  das  Tertiär  des  Lon- 
doner Beckens,  die  Kreide  und  den  Oolith  der  Juraformation  durchsnnkeu. 
Die  letzten  200  Fuss  stehen  in  buntem,  z.  Th.  dnnkelr^them  Sandstein 
und  Mergel.  Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  diese  z.  Th.  sehr  festen  Ge- 
steine der  Trias  oder  dem  Devon  angehören.  Die  Temperaturzunahme 
betrug  im  Mittel  V  F.  auf  je  54.09  F.,  für  die  letzten  100  Fuss  kommen 
88  F.  auf  PF.  Eins  der  beiden  bei  Chatam  niedergebrachten  Bohrlöcher 
erreichte  die  Kreide  mit  709  F.,  den  Gault  mit  902,  den  unteren  Grünsand 
mit  943,  den  Oxfordclay  mit  965  F. ,  während  bei  Maidstone  nur  7  Miles 
entfernt  der  Grttnsand  mehr  als  200  F.  dick  gefunden  wurde. 

H.  Behrens. 

WhltaJcer:  On  some  borings  in  Kent.  (Quart.  Joum.  Geol. 
Soc.  XLII.  26.  1886.) 

Detaillirte  Mittheilungen,  die  eben  erwähnte  Bohrung  bei  Chatam 
und  andere  Bohrungen  im  Londoner  Becken  betreffend.  Es  ergiebt  sich 
aus  denselben,  dass  die  jüngeren  Formationen  sich  nach  Norden  auskeilen 
und  in  verhältnissmässig  geringerer  Tiefe  älteren  mesozoischen  und  palaeo- 
zoischen  Formationen  Platz  machen.  Bei  Chatam  wurde  in  943  F.  Tiefe 
der  Oxfordclay  angebohrt,  während  Wealden  und  weisser  Jura  vermisst 
werden,  bei  Bichmond  fehlt  ausserdem  die  mittlere  Partie  der  Juraforma- 
tion, das  Bohrloch  durchsetzt  87  F.  Oolith  und  endigt  mit  1447  F.  in  der 
Trias.  Bei  Kentish  Town  folgt  die  Trias  auf  Gaultschichten ,  bei  Che»- 
hunt,  13  Miles  weiter  nördlich  liegt  unter  dem  Gault  devonischer  Schiefer, 
und  bei  Ware,  6,5  Mil.  nördlich  von  Cheshnnt,  gar  Obersilur.  Bei  Har- 
wich  hat  der  Gault  nur  noch  61  F.  Dicke  und  lagert  auf  subcarbonischen 
Schichten.  Vergleicht  man  damit  die  Ergebnisse  der  Bohrung  bei  Battle, 
nahe  an  der  Südküste,  so  zeigt  sich  ein  Ausfall  von  3400  F.,  einem  Aus- 
keilen von  reichlich  100  F.  auf  die  englische  Meile  entsprechend. 

H.  Behrens. 


Watte:  On  the  igneous  and  associated  rocks  of  the 
Breiddenhills.    (Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XLI.  532.  1885.) 

£ine  eingebende  Beschreibung  dieser  am  östl.  Ufer  der  Sevem  auf 
der  Grenze  von  Shropshire  und  Montgomeryshire  gelegenen  Höhenzüge 
fehlte  bis  jetzt.  Die  sedimentären  Gesteine  werden  als  cambrische  und  si- 
lurische bezeichnet.  —  Die  gefundenen  Petrefacten:  TrinucleiM  eoncentricus, 
Orthis  testudinaria,  Lingula  sp.,  Peniamerus  globottus  und  oblongtu,  Atrypa 
reticularis f  lassen  erstere  als  der  unteren,  letztere  als  der  oberen  Hälfte 
des  Silur  angehi)rig  auffassen.  Die  eruptiven  Massen  treten  als  Gänge 
Ton  festem  Gestein  und  als  Lagen  von  Tuff  und  Conglomerat  auf.    Es 
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sind  Diabasporphyrite ,  beschrieben  als  Andesite,  Ton  zweieriel  Alter,  die 
älteren  führen  neben  Angit  riei  Enstatit.  Die  jüngeren  silnriachen  Sdiiehten 
sind  nirgends  in  bestimmt  nachweisbarer  Weise  durchbrochen. 

H.  Behrens. 

Ijaoroiz:  Examen  p^trographiqne  d'nne  diabase  car- 
bonif^re  des  environs  de  Dnmbarton,  ^cosse.  (Compt.  rend. 
108.  824.  1886.) 

Ein  interessantes  Beispiel  des  genetischen  Znsammenhanges  zwischen 
alten  basischen  Pechsteinen,  Porphyriten,  Ophiten  nnd  Diabasen.  Im  Gen- 
tmm  eines  Trappganges  von  einigen  Metern  Dicke,  der  in  einem  kleinen 
Steinbruch  bei  Dnmbarton  blossgelegt  ist,  hat  das  Gestein  vollkommen 
granitiBche  Stmctnr,  ist  ein  Labradorit-Diabas.  In  einigem  Abstände  von 
der  Mitte  wird  die  Stractnr  ophi tisch,  in  der  Nähe  der  Salbänder  ver- 
kümmert der  Angit  zn  Mikrolithen,  es  tritt  Fluidalstmctor  hervor  nnd 
das  Gestein  ist  ein  Porpbyrit.  In  den  Salbändern  selbst  ist  ein  secun- 
däres  Gemenge  von  Calcit  nnd  Qnarz  vorherrschend,  von  den  ursprüng- 
lichen Gebilden  sind  nur  die  umrisse  spärlicher  Feldspathkrystalle  erbalten 
nebst  kreuzförmigen  Krystalliten  von  Magnetit,  derselben  Art  wie  sie 
öfter  in  Schlacken  angetroffen  werden.  H.  Behrens. 


Whitehouse:  Sur  la  grotte  de  Fingal.  (Bull.  Soc.  G^oL  de 
la  France.  (3.)  XIV.  519.  1886.) 

Keine  der  Grotten  auf  Staffa  kehrt  ihre  Öffnung  dem  Meere  zn ;  der 
Fingalgrotte  gegenüber  liegt  die  Insel  lona.  Am  Fuss  der  vertikalen 
Wände  der  Grotte  liegt  kein  Geröll  und  die  trocken  liegende  Partie  ist 
breiter  als  die  unter  Wasser  stehende.  Der  Verf.  hält  die  Höhlen  auf 
Staffa  für  prähistorische  Zufluchtsorte.  H.  Behrens. 


W.O.  BröfiTfirer:  Über  die  Bildungsgeschichte  des  Chri- 
st i  a  n  i  a  fj  o  r  d  s.  Ein  Beitrag  zum  Verständniss  der  Fjord-  und  Seebildung 
in  Skandinavien.    (Nyt  Mag.  for  Naturvidenskabeme.  30.  99—231.  1886.) 

Eingehende  Studien  in  der  Umgebung  von  Christiania  haben  den  Verf. 
in  den  Stand  gesetzt,  diese  treffliche  Abhandlung  zu  liefern,  welche  neuere 
ähnliche  Arbeiten  über  Gebirgsbau,  was  Gründlichkeit,  abwägende  Selbst- 
kritik und  Vorsicht  in  der  Speculation  betrifft,  weit  überragt.  —  Die  Bil- 
dung der  Fjorde  wird  von  Th.  Kjerulf  durch  Spalten  und  Verwerfungen 
mit  fast  gänzlichem  Ausschluss  der  Erosion  erklärt,  während  A.  Hellanb 
den  Einfluss  der  beiden  ersteren  bei  der  Fjordbildung  als  ganz  unbedeutend 
ansieht  und  der  Erosion,  namentlich  zur  Eiszeit,  dabei  die  Hauptrolle  zu- 
schiebt. Nach  der  Ansicht  des  Verf.  liegt  jedoch  zwischen  der  Dislocations- 
theorie  Kjerulf's  und  der  Erosionstheorie  Helland^s  die  Wahrheit  in  der 
Mitte ;  er  beweist  dies,  indem  er  die  Bildung  des  ChrisfcianiaQords  anschau- 
lich schildert. 
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Die  Abhandlung  zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte,  I.  die  Verwerfungen 
des  ChristianiaQords  (p.  102—199)  und  II.  die  Bedeutung  der  erodirenden 
Kräfte  für  die  I^ordbildung  (p.  200—231). 

Der  I.  Abschnitt  gliedert  sich  in  folgende  Theile: 

1.  Der  BundeQord  und* der  innere  Theil  des  ChristianiaQords  bis  an 
die  Insel  Häö; 

2.  Die  schmale  rinnenfbrmige  f^ordpartie  zwischen  H&5  und  Filtvedt; 

3.  Die  grosse,  offene  Partie  (das  „fjordgaffen^)  zwischen  Filtvedt- 
Soon-Moss  und  Holmestrand-Horten; 

4.  der  äussere  Theil  des  Fjords  zwischen  Horten-Moss  und  Färder. 

1)  Die  Ufer  des  BundeQords  und  des  inneren  Christiania^ords  be- 
stehen aus  krystallinischen  Schiefem  des  Grundgebirges ;  dagegen  sind  die 
in  denselben  liegenden  Inseln  aus  gefalteten  Schichten  der  Silurformation 
aufgebaut.  Letztere  sind  durch  Dislocation  in  ihre  jetzige  Lage  gekommen 
und  in  sie  hat  sich  der  Fjord  eingeschnitten.  Auf  jener  Grenze  zwischen 
Grundgebirge  und  silurischen  Schichten  finden  sich  an  vielen  Stellen  eigen- 
thümliche  Beibungsbreccien,  die  aus  Zermalmung  der  Gesteine  des  Grund- 
gebirges entstanden  sind;  die  weniger  zertrümmerten  Schichten  werden 
„Grenzgestein'',  die  am  stärksten  und  feinsten  zerriebene  äusserste,  platten- 
artige Breccienpartie  wird  „Breccienplatte*^  genannt;  letztere  enthält  auch 
Beimengungen  von  silurischen  Gesteinen  und  fallt  durch  das  quarzitähuliche 
Aussehen  auf.  Das  Vorkommen,  die  petrographische  Beschaffenheit  der- 
selben sind  allseitig  untersucht  und  werden  genau  beschrieben  und  durch 
Profile  und  mikroskopische  Bilder  erläutert,  worüber  im  Text  nachzulesen  ist. 

Die  grossen  Verwerfungslinien  längs  der  Grenzen  zwischen  Grund- 
gebirge und  der  Silurformation  stehen  mit  dem  Faltungsprocess  der  letz- 
teren in  Verbindung  imd  sind  als  Resultate  der  eigenthümlichen  Einwirkuilg 
des  faltenden  Horizontaldrucks  auf  die  compacten  Massen  des  Grundgebirges 
aufzufassen.  Das  Verhalten  des  Grundgebirges  zu  den  stark  gefalteten 
Silurschichten  wird  hierbei  discutirt;  wahrscheinlich  wurde  das  erstere  bei 
der  Faltung  in  grössere  Schollen  zerstückt,  die  gegen  einander  wieder  ver- 
schoben wurden;  es  fand  ein  theilweises  Aufrücken  resp.  Hebung  dieser 
Schollen  statt  und  auf  den  Stauungsflächen  bildeten  sich  die  oben  erwähnten 
alten  Beibungsbreccien ;  je  nachdem  letztere  nun  Beimengungen  silurischer 
Bruchstücke  enthalten  oder  nicht,  sind  sie  als  jüngere  oder  ältere  Ver- 
werfungen zu  unterscheiden;  im  ersteren  Falle  fand  wohl  ein  Sinken  der 
Silurformation  gegen  das  gehobene  Grundgebirge  und  zwar  nach  der  Haupt- 
faltung der  ersteren  statt.  Auf  manchen  Verwerfungsebenen  haben  zu 
verschiedenen  Zeiten  mehrere  Verwerfungen  stattgefunden,  nämlich  erstens 
die  älteren  oder  Stauungsverwerfungen  und  die  jüngeren,  die  Spalten- 
verwerfangen.  Bei  den  letzteren  sind  folgende  Phasen  zu  unterscheiden: 
a.  Sinken  der  Silurschichten  ins  Niveau  des  Grundgebirges  und  Eruption 
des  Syenitporphyrs;  b.  Sinken  oder  Verrückung  bei  Aufnahme  von  Bruch- 
stücken des  Syenits  in  die  jüngere  Breccienplatte. 

Fünf  Schollen  oder  Grundgebirgsplatten  sind  in  der  Umgebung  des 
innem  ChristianiaQords  vorhanden;  auf  der  mittelsten  gesunkenen  Platte 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    422     — 

ist  durch  Erosion  des  mitgesnnkenen  Silurs  der  innere  Fjord  entstanden 
und  liegt  zwischen  geognostisch  wie  topographisch  höheren  Platten.  Der 
Bnndefjord  gehört  einer  andern  tiefer  gesunkenen  Platte  an.  Das  ganze 
in  Bede  stehende  Gehiet  stellt  ein  nach  der  Mitte  hin  relatir  starker 
eingesunkenes,  zerschnittenes,  elliptisches,  hecken-  oder  schüsseiförmiges 
Verwerfnngsfeld  dar,  welches  das  Christiania-Silnrhecken  genannt  wird.  — 
Am  Schluss  des  1.  Capitels  werden  die  Beziebmigen  zwischen  Yerwerfongen 
nnd  den  Ernptivmassen  des  Gebietes  besprochen.  Der  älteren  Emptions- 
epoche'  gehören  theils  injicirte  Lagergänge  (Angitporpbyre) ,  theils  zahl- 
reiche Spaltengänge  (Rhombenporphyre,  rother  Syenit  nnd  gewöhnliche 
Syenite  etc.)  an,  während  die  Diabasgänge  einer  jüngeren  Emptionsepoche 
angehörig  erscheinen. 

2)  Die  schmale  Fjordrinne  zwischen  Dröbak  und  Filtvedt  wird  vom 
Gmndgebirge  eingefasst;  wahrscheinlich  entspricht  sie  einem  von  zwei  oder 
mehreren  Verwerfungen  begrenzten,  gesunkenen  Landstreifen;  Breccien- 
gesteine  fehlen. 

3)  Die  Ostseite  des  Fjords  zwischen  Filtvedt-Soon-Moss  nnd  Holme- 
strand-Horten besteht  ans  Grundgebirge  (Gneiss  etc.);  viele  kleine  Inseln 
nnd  die  lange  Insel  Gjelö  in  der  Nähe  der  Ostküste  bestehen  ans  Porphyr 
nnd  Sandsteinen  (Devon?);  in  der  Fjordmitte  tritt  steilstehendes  Grund- 
gebirge (Insel  Molen)  anf ;  an  der  Westseite  des  Fjordtheils  sind  siiurische 
Schichten  namentlich  bei  Holmestrand  entwickelt,  zu  denen  nach  Norden 
noch  Granit  nnd  Gneiss  kommen.  Auf  der  Grenze  zwischen  Granit  und 
silurischer  Etage  4  bei  Ersvik,  wo  Contactmetamorphose  auftritt,  wurde 
eine  Breccienplatte,  aus  silurischen  Fragmenten  bestehend,  beobachtet;  das 
Silur  ist  in  Folge  der  Verwerfungen  gefaltet.  Die  Fjordpartie  zwischen 
der  Mündung  des  DrammenQords  und  der  Küste  des  Hurumlandes  bis  Ei-s- 
vik  im  Norden,  zwischen  Ersvik-Mölen  im  Osten  und  einer  Linie  Mulevik- 
Drammensfjorden  im  Westen  ist  eine  eingesunkene  „Erdkrustenplatte* 
(Scholle);  hier  liegt  auch  die  tiefste  Stelle  des  Fjords  in  N— S-Richtung. 
—  In  der  östlichen  Fjordpartie  zwischen  Festland  und  der  Insel  Gjelö  sitzt 
eine  der  grössten  Verwerfungen  auf,  deren  Sprunghöhe  auf  ca.  1350  m. 
geschätzt  wird.  Die  damit  zusammenhängenden  Verwerfungen  werden 
speciell  beschrieben.  Als  Resultat  ergiebt  sieb,  dass  auch  dieser  Fjordtheil 
und  seine  Umgebung  durch  eine  Anzahl  paralleler  und  anderer  die  ersteren 
schneidender  Verwerftingen  in  Platten  (Schollen)  zerschnitten  ist;  auf  den 
am  tiefsten  gesunkenen  Platten  ist  der  Fjord  selbst  angelegt  worden. 

4)  Über  den  äussern  Theil  des  ChristianiaQords  zwischen  Horten-Moss 
nnd  Färder  liegen  wenige  Beobachtungen  vor;  doch  ist  die  grosse,  ans  dem 
Innern  des  Christianiafjords  bekannte  nnd  durch  die  Döbraksrinne  und  den 
Mossesund  fortsetzende  Verwerfong  auch  in  diesem  Fjordtheil  bis  südlich 
Söstrene  anzunehmen.  Die  Tiefenrinne  scheint  einem  mittleren,  aber  nicht 
geradlinigen,  sondern  im  Zickzack  verlaufenden  eingesunkenen  Streifen  zu 
entsprechen. 

n.  In  diesem  Abschnitte  wird  die  Bedeutung  der  erodirenden  Kräfte 
für  die  Fjordbildung  und  zwar  in  'den  aus  dem  ersten  Abschnitt  bekannten 
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Ijordtheilen  besprochen.  Verf.  stellt  den  S&tz  an  die  Spitze  der  Betrach- 
tang, dass  „die  Ansbildnng  des  Fjordbetts  selbst,  so  wie  es  sich  jetzt  be« 
schaffen  zeigt,  nicht  direct  die  Arbeit  der  Verwerfangen ,  sondern  der 
Erosion  sei. 

1)  Im  BandeQord  und  im  inneren  Theile  des  ChristianiaQords  hat  die 
Erosion  die  relativ  weicheren  Schichten  der  Silurformation  zwischen  Höyiks- 
soheeren  und  Christiania  ausgegraben  und  die  Oberfläche  des  Grundgebirges 
nicht  oder  kaum  erreicht;  auf  Ekebergs,  Nässodens  etc.  ist  das  ehemals 
vorhandene  und  wahrscheinlich  1200  m.  mächtige  Silur  und  Devon?  voll- 
ständig erodirt  worden. 

2)  Die  schmale  Rinne  zwischen  D5brak  und  Filtvedt  war  auf  den 
dieselbe  begrenzenden  und  aus  Granit  bestehenden  Höhen  gleichfalls  mit 
silurischen  Schichten  bedeckt ;  ob  solche  auf  der  schmalen  Platte  der  Binne 
mit  zur  Tiefe  gesunken  sind,  muss  fraglich  bleiben. 

3)  Im  dritten  Fjordtheil  bethätigte  sich  die  Erosion  insofern,  als  sie 
hier  ebenfalls  silurische  Schichten  und  Sandsteine  (Devon?)  und  die  beiden 
überlagernden  Porphyrdecken  aushöhlte. 

Die  stärkste  Erosion  fand  ausserhalb  des  Fjordbettes  statt;  in  dem- 
selben soll  sie  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein.  —  Die  durchgreifendste 
Erosion  resp.  Abrasion  des  südlichen  Skandinaviens  hat  längst  vor  der  . 
Tertiärzeit  begonnen  und  ist  älter  als  die  Eiszeit;  eine  spätere  Erosion 
ist  mit  der  erodirenden  Wirkung  der  Eiszeitgletscher  verknüpft;  letztere 
haben  auch  dem  ChristiauiaQord  die  gegenwärtige  Form  gegeben ;  auch  die 
Aushobelung  der  Tiefenrinne  wird  vom  Verf.  den  Gletschern  zugeschrieben. 
Bezüglich  der  Erosion  der  Gletscher  theilt  Verf.  den  Standpunkt  Helland's. 
—  Dies  ist  der  wesentlichste  Inhalt  der  schönen  Arbeit,  deren  Verständ- 
niss  durch  die  klare  Darstellung  und  durch  20  Profile  und  einige  Über- 
sichtskarten erleichtert  und  gefördert  wird.  B.  Datlie. 


J.  Partaoh.:  Geologie  und  Mythologie  in  Eleinasien. 
(Philolog.  Abb.,  M.  Hebz  z.  70.  Geburtstage  v.  ehem.  Schülern  dargebr. 
Berlin  1888.  8«.  105-122.) 

Beligiöse  Vorstellungen  knüpfen  sich  gern  an  Naturvorgänge  und  be- 
sonders ist  die  Erde  ein  bevorzugter  Gegenstand  der  Mythenbildung,  na- 
mentlich bei  den  Griechen.  Sie  betrachteten  den  Typhoeus  mit  seiner 
Menge  feuerspeiender  Drachenköpfe  als  den  Urheber  vulcanischer  Erschei- 
nungen. Spätere  Autoren  verlegen  den  Sitz  dieses  Riesen  in  den  Ätua, 
doch  letzterer  liegt  ganz  ausserhalb  des  homerischen  Gesichtskreises,  der 
den  Typhoeus  bereits  kennt.  Man  hat  daher  Eleinasien  als  dessen  eigent- 
liche Heimat  angesehen  und  dieselbe  im  oberen  Hermosgebiete  in  den  alten 
Vulcanen  am  Ostfusse  des  Tmolos  gesucht.  Nichts  aber  erweist,  dass  diese 
alten  Yulcane  noch  in  historischen  Zeiten  Ausbrüche  hatten.  Eleinasien 
hat  nur  einen  thätigen  Yulcan,  den  Argaios,  den  heutigen  Erdschias  Dag. 
Auf  diesen  sind  gewisse  Ortsbestimmungen  des  Typhoeussitzes  wohl  an- 
wendbar. Er  gehört  in  das  Bereich  Kilikiens  und  er  fiel  zeitweilig  we- 
nigstens in  das  Beich  der  Syrer  oder  Aramäer,  auf  welch  letztere  mau 
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die  Arimer,  in  deren  Lande  der  Typhoeu  liegen  sollte,  bezidien  möchte. 
Gigantenmythen  knflpfen  rieh  gleidifalls  an  ▼nlcaniflche  Distriete,  so  in 
Kleinanen  an  das  Thermengebiet  am  Fosse  des  Mimasgebirges,  wo  der 
Biese  Kimas  hansen  sollte,  nnd  an  die  ynlcaniache  Insel  Nisyros,  dem 
Sitze  des  Biesen  Polybotes.  Dem  Hephaistos  waren  im  Osten  nor  die  na- 
türlichen Fener  von  Lemnos  nnd  Lylden  heilig,  welche  die  Griechen  wohl 
Ton  mlcanischen  Processen  zn  unterscheiden  wnssten.  Der  Poseidonknlt 
endlich  knüpfte  rieh  an  die  erdbebenreichen  Gegenden  von  Kelalnai  am 
oberen  Maiandros  nnd  kehrte,  wie  Münzen  bezeugen,  in  zahlreichen  Binnen- 
städten wieder.  Dagegen  lassen  die  Heilqnellendistricte  keine  besondere 
Localisimng  eines  Mythus  erkennen,  während  der  Plntoknlt  namentlich 
an  Mofetten,  vor  allem  bei  Hierapoiis,  gebunden  erscheint.     Penok. 


B.  Koto:  Some  occurrences  of  Piedmontite  in  Japan. 
(Joum.  CoU.  of  Sc.  I.  303-312.  Taf.  21.  Tokio  1887.) 

Der  Piemontit,  welcher  in  japanischen  Glaukophangesteinen  häufig 
accessorisch  vorkommt,  tritt  in  Japan  in  der  unteren  Abtheüung  der  kry- 
stallinischen  Schiefer  vielerorts  auch  geradezu  gesteinsbildend  auf.  Das 
dunkelviolette  Gestein  zeigt  schiefrige  Structur  (da  ooPoo  der  Piemontit- 
krystalle  //  der  Schichtung);  wesentliche  Gemengtheile  sind:  Piemontit 
und  Quarz,  accessoriscbe :  Sericit,  Granat,  Rutil,  Orthoklas  und  Eisenglanz. 
TJ.  d.  M.  erweist  sich  der  Piemontit  als  „ideal"  rein. 

Die  Analyse  eines  durch  TnouLET'sche  Lösung  isolirten  Piemontits 
vom  Otakisan  in  Awa  ergab:  36.16  SiO„  22.52  A1,0,,  9.33  Fe,0,,  6.43 
Mn,0,  {?3InO  oder  beides),  22.05  Ca  0,  0.40  Mg  0,  SpurK,0,  0.44  Na,  0, 
3.20  H,0  =  100.53. 

Der  stark  pleochroitische  Piemontit  wurde  früher  von  Naumann  und 
dem  Referenten  für  Turmaliu,  das  betr.  Gestein  für  Turmalinschiefer  an- 
gesprochen. Der  Piemon titschiefer  ist  bisher  von  14  Fundorten  ans  den 
Provinzen  Awa,  Sanuki  und  lyo  der  Insel  Shikokn,  und  den  Provinzen 
Kii,  Kodzuke,  Musashi  und  Iwaki  der  Hauptinsel  bekannt  geworden. 

G-ottsohe. 


O.  deGroot:  Herinneringen  aan  Blitong.  Gravenhage  1887. 

Diese  , Erinnerungen  an  Blitong"  (Biliton)  enthalten  neben  manchen 
Mittheilungen,  über  die  zu  referiren  hier  nicht  der  Ort  ist,  auch  Angaben 
über  die  geogiiostische  Beschaffenheit  des  Eilands ;  sie  sind  von  C.  de  Groot 
geschrieben,  durch  dessen  im  Jahre  1851  angestellte  Untersuchungen  der 
grosse  Reichthum  Blitoug's  an  Zinnerz  zuerst  bekannt  wurde,  nachdem 
das  Vorkommen  von  den  Eingeborenen  seit  langem  geheim  gehalten  war. 
Der  Arbeit  ist  eine  geognostische  Karte  im  Maassstabe  von  1 :  100000  bei- 
gefügt, auf  der  folgende  Bildungen  verzeichnet  sind :  1)  Granit,  zum  Theil 
syenitartig,  2)  Diorit  und  Diabas,  3)  Devon (?),  bestehend  aus  Schichten 
von  Quarziten,  Sandsteinen,   Grauwacke,  Thonschiefer  und  Schieferthon, 
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fiowie  Brauneisenerz '^y  4)  Quartär.  Die  Granite  nehmen  etwa  den  vierten 
Theil  der  Oberfläche  des  Eilands  ein  und  sind  besonders  an  seiner  Nord- 
westecke entwickelt,  treten  ausserdem  an  der  Nordost-,  Südwest-  und  Sttd- 
ostecke  des  nahezu  rechteckigen  Eilands  auf;  die  Diorit«  und  Diabase, 
welche  zusammengefasst  wurden,  stehen  nur  im  Norden  an,  besonders  am 
Kap  Siantuund  Kap  Tjalang,  sowie  auf  den  kleinen,  diesen  Vorgebirgen 
benachbarten  Inseln,  welche,  vom  Quartär  abgesehen,  ganz  von  ihnen  auf- 
gebaut werden.  Nur  eine  unbedeutende  „Orünstein'' -Partie  befindet  sich 
etwas  landeinwärts  von  der  Nordküste.  Die  Diorite  und  Diabase  sind  von 
A.  Wichmann  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen,  deren  Re- 
sultate hier  mitgetheilt  werden.  Bei  weitem  der  grösste  Baum  der  Insel 
wird  von  der  als  Devon  (?)  angeführten  Formation  eingenommen;  es  ist 
aber  hervorzuheben,  dass  darin  bis  jetzt  weder  ein  fossiler  Pflanzen-  noch 
Thierrest  gefunden  wurde,  und  dass  die  devonische  Formation  überhaupt 
im  Indischen  Archipel  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Das 
Lagerungsverhältniss  der  in  Bede  stehenden  Sedimente  wird  als  sehr  com- 
plicirt  geschildert,  die  Schichten  sind  steil  aufgerichtet,  stehen  nicht  selten 
auf  dem  Kopfe,  sind  gefaltet  und  verworfen ;  es  fehlen  aber  grössere  Auf- 
schlüsse und  die  Reihenfolge  der  als  Devon  znsammengefassten  Sedimente 
konnte  aus  diesem  Grunde  nicht  festgestellt  werden.  Dem  ist  es  auch  wohl 
zuzuschreiben,  dass  der  Karte  kein  Profil  beigegeben  wurde,  und  dass  der 
Text  dies  ebensowenig  enthält.  Die  Quartärformation  bildet  rings  um  die 
Insel  einen  schmalen,  fast  ununterbrochenen  Saum,  ihr  Alter  ist  durch 
■Meeresorganismen,  welche  de  Groot  darin  sammelte  und  die  vom  Befe- 
renten  früher  bestimmt  sind,  festgestellt.  Sämmtliche  Schichten  vom  Car- 
bon bis  zum  Tertiär  fehlen  nach  de  Groot  auf  Blitong;  derselbe  nimmt 
an,  dass  die  Insel  zur  devonischen  Zeit  entstanden  sei  und  zwar  sollen  die 
devonischen  (?)  Sedimente  durch  die  Granite  gehoben  und  zum  Theil  meta- 
morphosirt  sein,  wobei  die  Graniteruption  ebenfaUs  in  die  devonische  Zeit 
verlegt  wird.  Der  Durchbruch  der  Diorite  und  Diabase,  welcher  nach- 
weislich später  als  derjenige  der  Granite  erfolgte,  wird  ebenfalls  als  nur 
wenig  später  eingetreten  geschildert;  auch  er  soll  noch  in  der  Zeit  des 
Devon  stattgefunden  haben.  Sichere  Anhaltspunkte  für  diese  Hypothese 
sind  fireilich  nicht  vorhanden.  Die  Quartärformation  zeigt  eine  geringe 
Hebung  des  Eilands  in  jüngster  Zeit  an.  Geologisch  gehört  Blitong,  gleich 
Bangka  und  dem  Biouw- Archipel,  zu  Malakka.  Das  bekannte  Vorkommen 
von  Zinnerz,  sowie  seine  Gewinnung,  femer  die  Geographie  der  Insel  und 
die  Literatur,  welche  Über  sie  besteht,  sind  sehr  ausführlich  behandelt. 

K.  Martin. 

R.  Fennema:  De  vulkanen  Sem^roe  en  Lemongan  (Die 
Vulkane  Sem6ru  und  Lemongan).  (Jaarboek  v.  h.  Mynwezen  in  Ned.  Indle. 
XV.  Wet.  Gedeelte.  5.  1886.) 

Es  wird  zunächst  eine  ausführliche  topographische  Beschreibung  des 


*  [Hierunter  dürfte  Laterit  zu  verstehen  sein.  Bef.] 
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Tengger-Sem^rn-Gebirges  sowohl  wie  auch  des  Lemongan,  bekanntlich  beide  . 
Ost-Java  angehörig,  gegeben.  Die  bestehenden,  mit  anerkannter  Heister- 
schaft 1879  ausgeführten  topographischen  Karten  leisteten  Fenneka  und 
seinem  Begleiter,  J.  F.  de  Corte,  hiebei  sehr  wesentliche  Dienste;  in  sie 
wurden  die  durch  die  letzten  Eruptionen  henrorgebrachten  Verftndemngen 
eingetragen.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  die  von  Junqhühn  angegebenen 
Längenmaasse  fttr  den  Tengger  im  Allgemeinen  zn  klein  sind,  während 
seine  durch  barometrische  Mtesungen  erhaltenen  Höhenmaasse  nur  sehr 
wenig  von  denen  der  späteren  topographischen  Anlhahme  abweichen;  sie 
sind  alle  um  einen  geringen  Betrag  zu  hoch.  Der  Gipfel  des  Tengger  war 
nach  der  vorgenommenen  Beconstruction  anfänglich  4100  m.  hoch ;  in  dem 
alten,  eingestürzten  Kingwall  liegt  ausser  den  seit  lange  bekannten  4  Emp- 
tionskegeln  noch  ein  fünfter,  der  Gnnung  Eembang.  Zwischen  Tengger 
und  Sem^ru  liegt  das  Ajeq-Ajeq-Djambangan-Gebirge ,  über  welches  wir 
wichtige  Aufschlüsse  erhalten,  denn  es  war  bis  jetzt  nahezu  unbekannt 
Dies  Gebirge  stellt  einen  im  Osten  geöffneten  Bingwall  dar,  in  dessen 
Baum  sich  jüngere  Eruptionskegel,  Ähnlich  wie  beim  Tengger,  erheben; 
seine  Südgrenze  ist  vermuthlich  eine  zwischen  Sem6ru  und  Kepala  gelegene 
Anhöhe,  wonach  der  Durchmesser  des  Bingwalls  6000  m.  betragen  würde. 
In  ihm  befinden  sich  4  jüngere  Eruptionskegel,  zu  denen  auch  der  am 
weitesten  südlich  gelegene  Kepala  als  der  bedeutendste  gehört.  Ajeq-Ajeq- 
Djambangan  ist  älter  als  Tengger  und  Sem^ru,  deren  Eruptionsproducte 
jenen  alten  Vulkan  zum  Theil  bedecken.  Der  Lemongan  ist  ausgezeichnet 
durch  das  Auftreten  zahlreicher  kleiner  Meere  an  seinen  Gehängen:  diese 
Meere  sind  parasitische  Kegel  und  kein  anderer  der  bis  jetzt  bekannten 
Vulkane  des  Indischen  Archipels  hat  einen  gleichen  Beichthum  an  solchen 
Kegeln  aufzuweisen;  es  werden  deren  44  als  sogenannte  ranoe's  (sprich 
„Banu*)  angeführt  \ 

Die  vorhandenen  Berichte  über  die  vulkanische  Thätigkeit  des  Bromo, 
Sem^ru  und  Lemongan  sind  von  Fenneha  eingehend  behandelt  und  beson- 
ders die  Eruption  des  Sem^ru  v.  J.  1885,  welche  den  Anlass  zu  der  Unter- 
suchung gab.  Am  südöstlichen  Bande  des  Kraters  nahm  bereits  Jvnqbühh 
1844  eine  tiefe  Spalte  wahr;  bei  der  vom  12.— 18.  April  1886  erfolgten 
Katastrophe  hat  dieser  Theil  des  Berges  beim  Aufsteigen  der  Lava  dem 
Drucke  nachgegeben  und  so  stürzten  anfangs  geringe,  dann  sehr  bedeutende 
Steinmassen  an  den  Gehängen  des  Kegels  herab.  Wiederholt  floss  zwischen 
dem  13.  und  17.  April  Lava  aus  und  jedesmal  wurden  Felsen  und  Sand 
thalwärts  transportirt ,  bis  in  der  Nacht  vom  17.  auf  18.  April  eine  ge- 
waltige Steinlawine  sich  herabwälzte,  eine  tiefe  Kluft  in  die  Flanke  des 
Berges  reissend  und  so*  beim  Stürzen  ihr  eigenes  Volumen  noch  vergrössemd. 
Dabei  wirkte  die  langsam  nachfliessende  Lava  auch  noch  schiebend  ein; 
doch  blieb  sie  am  Boden  d^  entstandenen  Kluft  auf  dem  steilsten  Theile 
des  Berges  liegen,  so  dass  sie  nur  indirect  Schaden  verursachte.   Die  Stein- 


'  Da  Bann  Meer  bedeutet,  so  sind  streng  genommen  nur  die  mit 
Wasser  gefüllten  Parasiten  als  solche  zu  bezeichnen.    Bef. 
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lawine  rouss  in  Venigen  Minuten  herabgestürzt  sein,  da  keiner  der  80  Men- 
schen, welche  von  ihr  begraben  wurden,  sich  anf  die  nahgelegenen  Höhen 
retten  konnte;  sie  legte  einen  Abstand  von  mehr  als  10  km.  znrQck  und 
bedeckte  eine  Fläche  von  6,65  qkm.  am  Fnsse  des  Berges.  Die  Mächtig- 
keit der  Schuttmassen  dürfte  nach  angestellter  Berechnung  etwa  4  m.  be- 
tragen, entsprechend  etwa  2&|  Millionen  Cnbikmeter  Inhalt.  Ein^  Erschei- 
nung ist  nicht  völlig  klar,  dass  nämlich  die  abgestürzte  Masse  mit  hoher 
Temperatur  am  Fusse  anlangte.  Das  überschüttete  Terrain  konnte  in  den 
ersten  Tagen  nicht  betreten  werden,  da  es  zu  heiss  war  und  die  Erhitzung 
gab  selbst  zur  Entstehung  zahlreicher  kleiner  Schlammvulkane  Anlass,  da 
reichlich  gefallener  Begen  in  die  Schuttmassen  eingedrungen  war.  Aus 
den  1—1,5  m.  im  Durchmesser  haltenden  Kegeln  mit  kraterähnlicher  ÖflT- 
nung  stiegen  am  20.  April  allerorts  kleine  Brunnen  hervor  und  am  28.  April 
fand  Fenneha  in  den  Kratern,  noch  eine  Temperatur  von  etwa  100"  G. 
Fennema  erklärt  die  Erhitzung  der  Schnttmassen  durch  die  beim  Abstürzen 
stattgehabte  Wärmeentwicklung,  denn  obwohl  unter  dem  abgestürzten  Ma- 
teriale  sich  auch  neu  gebildete  Lava  befand,  so  bildet  dieselbe  doch  nur 
einen  geringen  Bruch theil  des  Schuttes;  die  meisten  Blöcke,  worunter  bis  zu 
10  cbm.  Grösse,  sind  nicht  frisch,  sondern  stimmen  mit  dem  Gesteine  an 
den  Gehängen  des  Berges  tiberein.  Vermuthlich  sind  bereits  öfter  solche 
Steinlawinen  abgestürzt,  denn  der  Untergrund  der  jetzt  gebildeten  Schutt- 
masse hat,  wie  sich  an  Einem  Orte  constatiren  liess,  genau  dieselbe  Be- 
schalTenheit,  so  dass  die  Humuslage  aufgesucht  werden  musste,  um  die 
Grenze  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Schuttmasse  festzustellen. 

Gesteine  vom  Tengger  sind  durch  Fennema  als  olivinh altige  Pyroxen- 
andesite  bestimmt,  vom  Ajeq-Ajeq-Djambangan  als  Hypersthenandesit  und 
Basalt,  vom  Sem6ru  als  Hypersthenandesit.  Chemisch  und  mineralogisch 
sehr  verschiedene  Gesteine  sind  auf  derselben  Eruptionsspalte  hervor- 
gedrungen ;  Verfasser  glaubt  nicht,  dass  dies  durch  Bildung  von  Schlieren 
erklärt  werden  kann,  vermag  aber  die  Frage  nach  der  Bildung  dieser  Ge- 
steine nicht  zu  lösen.  Die  Eruptionsproducte  des  Lemongan  sind  sehr  ein- 
förmig, ohne  Ausnahme  Basalte. 

Kef.  glaubt  im  Obigen  das  Wichtigste  der  Arbeit  Fennbma's  hervor- 
gehoben zu  haben ;  im  Übrigen  mnss  auf  die  an  speciellen  Angaben  reiche 
und  durch  lehrreiche  Karten  und  Profile  weiter  erläuterte  Originalarbeit 
verwiesen  werden.  K.  Martin. 

R.  D.  M.  Verbeek:  De  Meteoriet  van  Djati-Pengilon 
(Java).    (Jaarboek  v.  h.  Mynwezen.  XV.  145.  1886.) 

Der  Meteorit  fiel  am  19.  März  1884  bei  Djati-Pengilon  im  Distrikte 
Gendingan,  Abtheilung  Ngawi  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  durch  v.  Baum- 
hauer beschriebenen  Meteoriten  von  Ngawi);  Augenzeugen  nahmen  eine 
feurige  Erscheinung  sowie  zischendes  und  donnerndes  Getöse  wahr;  der 
Stein  grub  sich  3  m.  tief  in  den  Boden  ein ;  die  Bewegungsrichtung  war 
vermuthlich  WSW— ONO.  Der  Meteorit  wog  166,4  Kilo;  sein  specifisches 
Gewicht  betrug  3,732,  nach  Entfernung  der  Luft  durch  Auskochen  3,747 
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bei  26^  C.  Er  gehört  zur  Gruppe  der  krystallinischen  Chotfdrite  Brezima's. 
In  einem  krystallinisch-kömigen  Gemenge  yon  Olivin  und  Bronzit  liegen 
nnregelmässig  zerstreut  Nickeieisen)  Troilit,  sehr  wenig  Chromit  und  ein- 
zelne Chondren,  „von  Feldspaththeilchen  ist  so  gut  wie  nichts  zu  entdecken.' 
Die  chemische,  von  Betgers  angestellte  Untersuchung  ist  ausfahrlich  mit- 
getheilt.  Vebbbek  giebt  schliesslich  noch  eine  dankenswerthe,  durch  eine 
Kartenskizze  erläuterte  Übersicht  über  alle  bis  jetzt  von  Java  bekannt 
gewordenen  Meteoriten;  von  den  übrigen  Inseln  des  Archipels  liegt  nichts  vor. 

K.  Martin. 

Rolland:  Sur  la  montagne  et  la  grande  faille  da  Zag- 
houan.    (Compt  rend.  Gl.  1187.  1885.) 

Die  Quellen,  welche  die  Wasserleitung  yon  Garthago-Tunis  speisen, 
entspringen  am  Fuss  des  Djebel  Zaghuan,  4d  km.  südl.  Ton  Tunis,  am 
steilen  Abhang  einer  grossen  Verwerfnngsspalte,  die  das  Neocom  des  Zag- 
huan  auf  gleiches  Kiveau  mit  dem  Eocän  des  Djebel  Ben  Hamida  ge- 
bracht hat.  Die  obersten  300  m.  des  Zaghuan  bestehen  aus  zerklüftetem 
grauem  Marmor,  dem  Urgonien  angehOrig;  hier  sickert  yermuthlich  das 
Wasser  ein,  das  am  Fuss  des  steilen  Abhangs  zu  Tage  kommt. 

H.  Behrens. 

Thomas:  Gisements  de  phosphate  dechaux  dans  le  sud 
de  la  Tunisie.    (Compt.  rend.  GL  1184.  1886.) 

An  den  Abhängen  des  cretaceischen  Höhenzuges  zwischen  Algier  und 
Tunis  kommen  im  eocänen  Mergel  viele  Koprolithen  und  gelbe  Phosphorit- 
knollen vor,  deren  Phosphatgehalt  52— 71  °/„  beträgt.  Weitere  Verbreitung 
derartiger  Lagerstätten  am  Djebel  Aures  und  Ostlich  von  Gafsa  wird  als 
wahrscheinlich  bezeichnet,  ebenso  die  Möglichkeit  der  Ausbeutung. 

H.  Behrens. 

Baulln:  Note  sur  la  Garte  gfeologique  provisoire  de  TAl- 
gferie  par  MM.  Pomel  et  Pouyanne  (Oran  et  Alger)  etTissoT  (Gon- 
santine).  (Extrait  du  Bulletin  de  g^ographie  commercial  de  Bordeaux. 
1884.  8<>.  31  pg.) 

Geschichte  der  geologischen  Karte  (1  :  80000)  von  Algerien  und 
sehr  übersichtliches  Resum§  der  orographischen  sowie  geologischen  Be- 
schaffenheit dieses  Landes  nach  dem  Textet  welcher  dieser  Karte  bei- 
gegeben ist.  —  Ist  für  den  Fachmann  brauchbarer  als  die  unübersichtlichen 
Notizen  von  Pomel,  Pouyanne  und  Tissot.  Killan. 

Bolland:  Sur  le  regime  des  eaux  art6siennes  du  bas 
Sahara.    (Compt.  rend.  CL  606.  18S5.) 


'  Pomel  et  Poütanne  :  Texte  explicatif  de  la  carte  g^ologiqne  pro- 
visoire au  1 :  SOOOOOe  des  provinces  d^ Alger  et  d'Oran.  Alger.  Jourdan  1882. 
Tissot:  id.  du  d^partement  de  Constantine,  Alger.    Jourdan  1881. 
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In  dem  yon  SOden  nach  Norden  ziehenden  Thale  Oued  Bir  sind  zahl- 
reiche Bronnen  gebohrt  worden,  die  sämmtlich  ihr  Wasser  von  einer  mehr 
als  100  km.  langen  Ader  beziehen,  die  sich  in  einer  Breite  von  4—14  km. 
mit  vielen  Biegungen  unter  dem  Thalboden  hinzieht.  Diese  Wasserader, 
die  wahrscheinlich  in  Form  eines  X  gegabelt  ist,  liegt  65  m.  unter  der 
Oberfläche.  Sie  ist  mit  undurchlässigem  Mergel  bedeckt,  durch  den  sich 
einzelne  Quellen  einen  Weg  gebahnt  haben.  Bohrungen  in  anderen  Thft- 
lern  der  kleinen  Sahara  haben  ähnliche  Resultate  ergeben.  Das  Wasser 
steht  unter  ansehnlichem  Druck;  es  dürfte  theils  vom  Atlas,  theils  vom 
Djebel  Aures  herabsickem.  H.  Behrens. 

H.  Reiter:  Die  Kalahara,  einBeitrag  zur  vergleichen« 
den  Länderkunde.  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Geographie.  V.  103.  230. 
316.  Wien  1885.) 

Reiter  unterscheidet  im  Gegensatz  zu  früheren  Anschauungen  zwei 
Gtebirgssysteme,  welche  das  Binnenbecken  Südafrikas  umrahmen.  Das  süd* 
westliche  System,  aus  flachen  Gewölben  und  Mulden  von  Tafelbergsand- 
stein bestehend,  beginnt  ausgesprochen  in  Kl.  Namaqualand,  zieht  bis  zur 
sogenannten  Hexriverspalte  südlich,  dann  in  den  Lange-  und  Zwartebergen 
Ostlich  und  endet  bei  Klippen-Port,  resp.  an  der  Algoabai.  Das  östliche 
System,  ein  flaches  Gewölbe  von  jüngeren  Karroogesteinsschichten ,  wird 
orographisch  im  Süden  durch  die  Sneeuw-,  Kondevelds-  und  Nieuveberge 
fortgesetzt,  weiterhin  durch  die  dem  südwestlichen  System  parallelen  Rogge- 
velds-  und  Hantamberge.  Diese  Fortsetzung  ist  ein  plateauartiger  Zug 
von  Schichten  der  Karrooformation,  mannigfach  von  Eruptivgesteinen  der 
Diabasgruppe  durchsetzt,  besonders  auf  einer  Linie,  welche  mit  der  östl. 
Verlängerung  der  Hexriverspalte  zusammenfällt.  —  Das  eingeschlossene 
Binnenbecken  wird  durch  das  SW.— NO.  verlaufende  Plateau  der  Kaap 
in  die  eigentliche  Kalahari  und  das  Pauneveld  geschieden. 

In  starkem  Kontrast  zu  den  Randsystemen  mit  ausgesprochenem  Ge- 
birgscharakter,  wo  Erosion  durch  fliessendes  Wasser  Hauptagens  ist,  stehen 
die  salzreichen,  schuttverhüllten,  abgerundeten  Binnengebiete  mit  ihren 
Salztümpeln  und  Pfannen,  ausgesprochene  Centralgebiete.  Grosse,  tägliche 
Wärmeschwankungen,  Staubstürme,  starke  Gewitterregen  bestimmen  hier 
die  heutige  Gestalt  der  Oberfläche. 

Auf  die  geologische  Geschichte  des  Gebiets  eingehend  verwirft  Reiter 
die  Theorien  von  Wyley,  Livinostone,  Shaw,  Cohen,  Hübneb  und  Slow, 
welche,  so  verschieden  unter  einander,  gemeinsam  von  den  gegenwärtigen 
sehr  verschiedene  Verhältnisse  zur  Erklärung  heranziehen  und  nimmt  nur 
eine  Steigerung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  an.  Eine  frühere 
tiefgehende  Zersetzung,  säculare  Verwitterung  (Pümpellt  u.  v.  Richthofbn) 
bei  feuchterem  Klima  ist  wohl  treffend  als  Hanptbedingnng  für  Herans- 
bildung des  heutigen  Zustandes  gefasst.  Doch  die  kühne  Konstruktion 
von  zwei  Senknngs-  und  zwei  Hebungsperioden  von  beträchtlicher  Ampli- 
tude ohne  nähere  Anhaltspunkte  lediglich  aus  hypothetischen  Schwankungen 
des  Klimas  und  der  Glaube  damit  „die  Geschichte  der  jüngsten  Zeiten  von 
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Sttdafrikit  in  grossen  Zagen  entrollt  za  haben*,  ist  ein  starkes  Wagni» 
welches  an  die  desselben  VerfksserB  neuerdings  erschienene  KonstmktioB 
eines  discontinuirlichen  Continents  am  Sfldpol  erinnert,  wie  er  tiefend 
genannt  ist.  ESrioh  v.  DryipalakL 

Aubry:  Observations  g^ologiqnes  snr  le  rojanme  de 
Choa  et  les  pays  Gallas.    (Compt.  rend.  CL  1182.  1885.) 

Cboa  und  die  Gallal&nder  haben  ähnlichen  geologischen  Ban  wie 
Nord-Abyssinien.  Die  ältesten  Schichten  entsprachen  der  Trias,  weiter 
werden  jurassische  erwähnt,  bedeckt  durch  dicke  Lagen  basaltischer  und 
trachy tischer  Eruptivgesteine,  denen  von  Magdala  und  des  Deccan  alt- 
sprechend (cretaceisch  oder  eocän),  endlich  marine  Ablagerungen  pliocänen 
Alters.  H.  BehreiiB. 

E.  J.  Dann:  On  the  Mode  of  Occurrence  of  Gold  in  the 
Transvaal  Goldfieid.    (Geol.  Mag.  S  Ser.  2.  171—172.  1885.) 

Das  Vorkommen  des  Goldes  in  Transvaal  ist  ein  sehr  mannigfaches. 
Zunächst  kommt  es  in  Gängen  von  Quarz  mit  Spatheisen  vor;  die  Gänge 
treten  in  fast  horizontalen  Schiefem,  Sandsteinen  und  Kalkschichten  (die 
also  wohl  der  Karrooformation  angehören)  auf  oder  in  älteien  Schiefern 
oder  endlich  in  einem  weiten  „Diorit"- Gebiet,  dessen  Alter  nicht  angegeben 
ist.  In  den  Gängen  scheint  das  Gold  hauptsächlich  an  den  Eisenspath  ge- 
bunden zu  sein;  auch  Pyrit,  der  stellenweise  in  sehr  grossen  Krystallen 
vorkommt,  ist  gelegentlich  Träger  des  Goldes.  Als  Begleiter  des  letzteren 
werden  angeführt:  Gediegen  Wismuth,  Wismuthcarbonat ,  Chlorkupfer, 
Kupferkies,  Rothkupfer  und  Hämatit.  An  einer  Localität  nehmen  die  Gänge 
in  gewissen  Thonschieferschichten  sehr  an  Stärke  ab,  erfahren  aber  eine 
bedeutende  Anreicherung  au  Gold.  Einer  der  reichsten  Aufschlüsse  be- 
findet sich  in  einer  Art  Breccie.  die  in  einer  mürben  „Diorif -Masse  Quarz, 
Schiefer  und  andere  Gesteine  in  Bruchstücken  enthält.  Das  Gold  ist  in 
diesem  Falle  an  eine  ockrige  Erde  gebunden.  '  Gh.  GHirioh. 


M6thodes  de  cartographie  g^ologique  employ^es  par 
L'United  States  Geological  Survey.  Aus  dem  Englischen  ins 
Französische  übersetzt  von  E.  de  Margerie.  (Diese  Denkschrift  ist  von 
der  Direction  des  U.  S.  G.  S.  dem  internationalen  geologischen  Gongress 
zu  Berlin  1885  eingereicht  worden.)  (Annuaire  g6ologique  universel  publik 
par  le  Dr.  Daoincourt.  2e  partie.  Appendice.  Paris  1886.  25  S.) 

Hauptaufgabe  des  United  States  Geological  Survey  ist  bekanntlieh 
die  Herstellung  der  geologischen  Karte  des  Gesammtgebietes  der  Vereinig- 
ten Staaten,  welches  geographisch  wie  geologisch  so  ausserordentlich  grosse 
Versdiiedenheiten  bietet  und  die  ganze  bekannte  geologische  Altersfolge 
der  Formationen  enthält,  je  nach  den  einzelnen  Regionen  zum  Theil  in 
verschiedenartiger  Entwicklung,  wie  denn  auch  die  einzelnen  Landestheile 
sehr  verschiedenen  Gebirgsbau  zeigen. 
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Topographische  Karten,  welche  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den. Die  Herstellung  derselben  bt,  in  Ermangelung  passenden  Earten- 
materiales,  Sache  des  Snrvey,  welcher  jährlich  etwa  den  dritten  Theil  der 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  hierfür  verwendet.  Es  ist  ein  grosser  Atlas 
im  Werk,  der  in  circa  2600  Blättern  das  ganze  Gebiet  der  Vereinigten 
Staaten  ei^thalten  soll.  Die  Blätter  messen  43  und  55  cm.,  die  sog.  doppel* 
t«n  55  und  80;  sie  werden  ausserdem  für  Zwecke  des  Ingenieurwesens, 
der  Land-  und  Forstwirthschafb ,  der  Technik,  der  Elimatologie  u.  s.  w. 
dienstbar  sein.  Ihre  Aufnahme  beruht  auf  einer  für  diese  Zwecke  (jedoch 
nicht  fär  höhere  geodätische)  hinlänglich  genauen  Triangulation.  Die  Aus- 
führung der  Topographie  erfolgt  je  nach  den  Gegenden  mit  dem  Messtisch, 
oder  nach  abgekürzter  Methode,  oder  mit  Benutzung  der  Katasteraufuahmen 
'des  General  Land  Office.  Die  Höhenbestimmungen  gehen  von  Punkten  aus, 
die  durch  das  Nivellement  der  Eisenbahnlinien  gegeben  sind,  und  erfolgen 
durch  Nivelliren,  oder  trigonometrisch,  oder  mit  dem  Barometer.  Der 
Maassstab  der  Atlasblätter  soll  verschieden  genommen  werden,  je  nach  der 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  der  ökonomischen  Wichtigkeit  der  Annahme, 
der  geologischen  und  der  oberflächlichen  Beschafifenheit  des  dargestellten 
Gebietes;  so  wird  der  Nordosten  in  1 :  62500  bearbeitet  werden,  das  Innere, 
der  Süden  und  die  Seite  nach  dem  Stillen  Ocean  in  1  :  125000,  das  Great 
Basin  (Utah,  Nevada  etc.),  das  Felsengebirge,  das  Colorado-Gebiet  in 
1  :  250000. 

Das  durch  einen  Längengrad  auf  einem  Breitengrad  gebildete  Viereck 
giebt  die  Einheit  ab  für  die  topographischen  Blätter ;  beim  letzten  der  be- 
zeichneten Maassstäbe  kommt  gerade  ein  Blatt  auf  die  Einheit,  beim  zwei- 
ten vier  Blätter,  beim  ersten  16.  Bei  jedem  Blatt  wird  natürlich  die 
Position  genau  angegeben. 

Die  Karte  erscheint  in  Kupferstich  und  für  jedes  Blatt  werden  drei 
Platten  benutzt;  von  diesen  Ist  die  eine  für  die  Hydrographie  bestimmt, 
welche  blau  angegeben  wird;  die  zweite  für  die  eigentliche  Darstellung 
der  Oberfläche  (das  Belief),  welche  durch  Horizontalen  (Niveaucurven)  und 
nur  in  besonderen  Fällen  auch  durch  SchrafTur  in  braun  ausgedrückt  wird, 
und  zwar  wird  der  Abstand  der  Horizontalen  verschieden  sein,  von  10  Fuss 
(etwas  mehr  als  3  m.)  im  flachen  Lande  und  bei  grossem  Maassstab,  bis 
200  Fnss  (etwas  mehr  als  60  ul)  in  den  Gebirgsländem  bei  kleinem  Maass- 
stab (in  besonderen  Fällen  auch  250  Fuss).  Die  dritte  Platte  ist  für  die 
Darstellung  der  Culturen,  des  Wegenetzes  u.  s.  w.  in  schwarz  bestimmt; 
(wobei  solche  Dinge,  welche  allzu  privater  oder  veränderlicher  Natur  sind, 
ans  der  Darstellung  weggelassen  werden  sollen). 

Für  einzelne  besondere  Fälle  sollen  ausserordentliche  topographische 
Blätter  angefertigt  werden. 

Geologische  Karten.  Für  ihre  Ausführung  geht  man  von  dem 
Gesichtspunkt  aus,  dass  das  System  der  Farben  und  sonstigen  Bezeich- 
nungen dem  aufnehmenden  Geologen  den  nöthigen  Spielraum  lassen  und 
die  beobachteten  Thatsachen,  namentlich  die  Lagemngsverhältnisse  in  all- 
gemein verständlicher  Weise  zur  Darstellung  bringen  muss,  ohne  zu  viel 
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Bücksicht  auf  theoretische  Eintheilangen.  Die  Basis  zur  Classification  mnss 
also  mehr  in  den  in  der  Natur  za  heohachtenden  Beziehungen  der  Gesteins- 
massen  zu  einander  gesucht  werden  als  in  stratigraphischen  und  paiftonto- 
logischen  Erwägungen. 

Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Stufen  ergieht  sich  aus  dem  wirk- 
lichen Sachverhalte  naturgemässer  als  diejenige  der  grosseren  Systeme  und 
Gruppen.  Ahgesehen  von  der  Beibehaltung  der  grossen  Abtbeilungen  der 
stratigraphischen  Scale  soll  im  Einzelnen  keine  strenge  ünterclassificadon 
durchgeführt  werden,  wodurch  der  ganzen  Anordnung  eine  grossere  Freiheit 
verliehen  und  künftigen  Eintheilungen  nicht  vorgegriffen  wird. 

Es  werden  zunächst  drei  grosse  Classen  von  Gesteinen  unterschieden : 
1)  klastische  Gesteine,  nämlich  solche  von  sedimentärem,  äolischem  und 
glacialem  Ursprung:  2)  krystallinische  Schiefergesteiue ;  3)  Eruptivgesteine.' 

Die  Eintheilung  derklastischenGesteine  erfolgt  nach  Systemen 
und  Gruppen  in  folgender  Weise: 

Systeme.        Gruppen.  Bemerkungen. 


(Quartär 
Neocän 
Eocän 


Mesozoisch 


{Kreide 
Jura-Trias 
Carbon 


Paläozoisch  < 


Devon 
Silur 

Cambrium 


Dabei  die  recenten  Ablagerungen 
=  Pliocän  und  Miocän 
Dabei  das  Oligocän 
Dabei  das  „Laramie'' 
=  Jura  und  Trias 

=  Perm,  Steinkohlenformation  und  ,Sub- 
carboniferous" 

=  Oberes  Silur  und  unteres  Silur  oder 
Ordovician 

Alles  was  zwischen  dem  obersten  Pots- 
dam-Sandstein und  dem  obersten  Ar- 
chäischen liegt. 


Man  sieht,  dass  hier  die  Ausdrücke  System  und  Gruppe  im  umgekehr- 
ten Sinne  gebraucht  werden,  als  in  Bologna  festgesetzt  wurde. 

Die  „Gruppen^  zerfallen  wieder  in  „Formationen'',  und  mit  letzterem 
Ausdruck  soll  jede  Schichtengruppe,  bezw.  Gesteinsmasse  bezeichnet  werden, 
welche  der  aufnehmende  Geologe  besonders  zu  unterscheiden  für  nOthig 
hält;  diese  „Formationen''  bilden  die  eigentlichen  Elemente  der  ganzen 
geologischen  Classification.  Um  die  Ortlich  verschiedene  Facies  auszudrücken, 
werden  Localnamen  und  besondere  Bezeichnungen  gebraucht.  Ist  die  Stel- 
lung einer  solchen  „Formation"  im  stratigraphischen  System  nicht  gewiss, 
sondern  nur  wahrscheinlich,  so  drückt  man  dies  durch  ein  Fragezeichen 
aus,  welches  man  der  betreffenden  stratigraphischen  Stufe  beisetzt;  ist  die 
Stellung  gar  unbekannt,  so  wird  dies  durch  ein  Fragezeichen  ausgedrückt, 
welches  man  an  einen  Specialnamen  der  betreffenden  Formation  anhängt. 
Ist  ferner  die  Zugehörigkeit  einer  gewissen  Formation  zu  einer  der  Grup- 
pen erkannt,  doch  nicht  die  bestimmte  Stellung  innerhalb  der  Gruppe,  so 
wird  dies  durch  das  Wort  „Position?"  ausgedrückt,  welches  man  der  näheren 
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Bezeichnung  jener  Formation  anhängt.  Sind  in  einer  gewissen  Gegend  die 
Gesteine,  deren  Zugehörigkeit  zu  einer  und  derselben  Gruppe  sicher  erkannt 
ist,  doch  schwer  unter  einander  zu  vergleichen,  ßo  wird  dies  so  ausgedrückt, 
dass  man  die  Zeichen  für  die  verschiedenen  Formationen  nur  da,  wo  solche 
sicher  beobachtet  sind,  der  allgemein  durchlaufenden  Farbe  der  Gruppe 
aufdruckt. 

Die  Classe  der  krystallinischen  Schiefer  soll  bis  zur  Grenze 
der  sicher  paläozoischen  Schichten  gerechnet  werden ;  nur  bei  sicher  nach- 
weisbarer metamorphischer  Umbildung  aus  einem  jüngeren  Schichtgestein 
würde  ein  krystallinischer  Schiefer  in  die  Classe  der  letzteren  einzutreten 
haben.  Weiteren  Studien  vorbehalten  bleibt  in  der  archäischen  Reihe  die 
Unterscheidung  zweier  oder  mehrerer  Theile,  welche  etwa  den  „Gruppen* 
in  obigem  Sinne  entsprechen  würden.  —  Auch  über  die  Unterscheidung 
der  verschiedenen  krystallinischen  Schiefergesteine  von  einander,  ob  nur 
petrographisch,  oder  nur  nach  der  Lagerung,  oder  nach  beidem,  sind  noch 
Bestimmungen  zu  treffen. 

Für  die  Unterscheidung  der  zur  Classe  der  Eruptivgesteine  ge- 
hörigen Massen  kommen  zunächst  petrographische ,  sodann  auch  ihre  Bil- 
dungsverhältnisse in  Betracht. 

Farbengebung.  Man  hat  sich  bisher  nach  den  sonst  üblichen 
Farbenscalen  gerichtet,  will  dies  jedoch  aufgeben.  Der  bisherige  Gebrauch, 
mit  den  Farben  dem  natürlichen  Aussehen  der  Gesteine  einigermaassen 
nachzukommen,  lässt  sich  nämlich  bei  grossen  Gebieten,  wo  Gestein  und 
Färbung  in  ein  und  derselben  Gruppe  wechseln,  nicht  durchführen ;  in  der 
bisherigen  Scala  waren  überdies  die  Töne  nicht  gleichmässig  vertheilt  und 
die  Unterscheidungen  nicht  zahlreich  genug,  namentlich  für  die  paläo- 
zoischen Bildungen.  Die  neu  einzuführende  Scala  soll  auf  den  Farben  des 
Spectrums  beruhen,  denen  am  einen  Ende  noch  grau,  am  anderen  braun 
zugesetzt  wird.  Ein  und  dieselbe  Farbenreihe  wird  dienen,  sowohl  die 
sedimentären  Gesteine,  als  die  krystallinischen  Schiefer,  als  auch  die  Eruptiv- 
gesteine zu  bezeichnen,  je  nachdem  der  Farbenton  ein  mittlerer,  oder  ein 
heller,  oder  ein  dunkler  ist. 

Jede  Gruppe  in  der  Sedimentär-Beihe  erhält  durchweg  eine  bestimmte 
Farbe,  die  Formationen  werden  dann  durch  Aufdruck  einer  etwas  dunkleren 
Schraffirung  ausgedrückt,  und  zwar  in  demselben  oder  in  einem  etwas  ab- 
weichenden Farbenton  und  mit  verschieden  gerichteten  und  verschieden 
starken,  ausgezogenen  oder  gestrichelten  u.  s.  w.  Linien,  wodurch  sich  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Combinationen  ergiebt.  —  Die  krystallinischen  Schiefer 
der  archäischen  Beihe  werden  durch  gebrochene  Linien  auf  Weiss  aus- 
gedrückt, welche  überdies,  wenn  Uuterabtheilungen  unterschieden  werden 
sollen,  verschiedene  Farbentöne,  nach  Maassgabe  der  angenommenen  Farben- 
scala  und  in  derselben  Beihenfolge  erhalten.  —  Die  Eruptivgesteine  er- 
halten farbige  runde  Punkte  auf  hellerem  farbigem  Grunde,  nach  Maass- 
gabe derselben  Farbenscala  und  wieder  in  derselben  Beihenfolge,  wodurch 
sich  sehr  zahlreiche  Combinationen  ergeben ;  so  dass  also  in  den  drei  Haupt- 
classen  der  Gesteine  zwischen  der  Altersfolge  und  der  Farbenfolge  Har- 
N.  Jahrbneh  t  Mineralogie  eto.  1S88.  Bd.  IL  cc 
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monie  besteht.  —  Neben  den  Farben  soll  griechische  oder  gotbiacbe  Bacfa- 
stabenbezeichnung  in  Anwendung  kommen ;  für  die  Gruppen  in  grossen  Buch* 
Stäben,  für  die  Formationen  in  kleinen. 

Karten-Pnblication.  Im  Gegensatz  zu  den  früheren^  oft  ftber- 
eilten  Aufnahmen  und  Veröffentlichungen  sollen  nur  mehr  regelrecht  unter- 
suchte Gebiete  zur  Eartendarstellung  gelangen.  Die  zu  grossen  Dimen- 
sionen der  firttheren  Karten  sollen  vermieden  und  ein  m&glichst  kleiner 
Maassstab  angewandt  werden.  Karten,  welche  dazu  dienen,  den  Unter- 
grund in  verschiedenen  Tiefen  oder  die  Oberfläche  zu  verschiedenen  Zeiten 
ihrer  geologischen  Entwicklung  darzustellen,  werden  getrennt  vom  Haupt- 
blatt auf  besonderen  Blättern  gedruckt  werden.  Die  Legende  der  Karte 
soll  ausser  der  Farbenerklämng  die  stratigraphischen  Beziehungen  der  Ge- 
steinsmassen und  ihre  Stellung  in  der  Classification  kurz  angeben.  Be- 
sondere Darstellungen,  wie  Stenogramme,  perspectivische  und  landschaft- 
liche Ansichten  mit  geologischen  Bezeichnungen  sollen  möglichst  einfach 
und  verständlich  gehalten  werden.  Lorets. 


J.  D.  Dana:  On  the  Southward  ending  of  a  great  Syn- 
clinal  in  the  Taconic  Bange.  (Americ.  Joum.  of  Science.  3  Serie*. 
28.  268—275.  1884.) 

Auf  einer  Übersichtskarte  giebt  der  Verfasser  die  Verbreitung  der 
krystallinischen  Kalke  und  Schiefer  am  Mt.  Washington,  einem 
Theile  des  Taconic  Bange  an.  Beide  zusammen  bilden  das  t a co ui sehe  Sy- 
st em;  die  Kalke  liegen  zu  unterst  und  stehen  in  den  Thälem  und  Ebenen 
an;  die  Schiefer  bilden  die  Haupterhebung.  Das  ganze  Massiv  ist  eine 
Synklinale,  wie  an  mehreren  Profilen  dargethan  wird.  Einzelne  Neben- 
falten  documentiren  sich  auf  der  Kartenskizze  als  isolirte  Partien  des  einen 
Gesteins  im  Hauptgebiete  des  andern.  Die  krystallinischen  Ki^e  enthalten 
gelegentlich  Fossilien  der  Trenton  Group,  die  fossilfreien  überlagernden 
Glimmer-  und  Chloritschiefer  mit  Granat  und  Staurolith  gehören  denmach 
der  Hudsongroup  an.  Die  Ausdehnung  des  Begriffes  Taconic  System 
auf  andere  Schichtenserien  ausserhalb  des  Taconic  Bange  findet  bei  Daka 
keine  Billigung.  Q-.  GKiiloh. 

J.  D.  Dana:  On  Taconic  Bocks  and  Stratigraphy  with 
a  Geological  map  of  the  Taconic  Begion.  (Amer.  Joum.  of 
Science  3.  Ser.  20.  205-222.  1885.) 

In  dem  vorhergehenden  Bande  derselben  Zeitschrift  (siebe  vorher- 
gehendes Beferat)  hatte  der  Autor  eine  Beschreibung  des  Ht.  Washington 
geliefert;  in  der  vorliegenden  Arbeit  dehnt  er  dieselbe  ttber  die  südlich 
und  sttdöstlich  angrenzenden  Gebiete  aus;  die  beigefügte  Karte  erstreckt 
sich  über  Salisbury  und  Canaan  in  Connecticut,  Sheffield,  New  If arlborough 
und  Mt  Washington  in  Massachusetts  und  südwärts  ttber  Sharon,  Com- 
wall  und  Norfolk.  Die  geologischen  Verhältnisse  dieses  Gebietes  sind 
ziemlich  einfach.    Das  ganze  Massiv  ist  ein  Complex  von  meist  flachen 
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Falten.  Die  Basis  bildet  ein  krystallinischer  Kalk,  der  in  den  Thälem 
und  Ebenen  zu  Tage  tritt ;  die  meist  nord-sUdlinh  streichenden  Hl^henzüge 
bestehen  aus  normal  aufgelagerten  Chlorit-  und  Qlimmerschiefem ;  letztere 
führen  zuweilen  Staurolith.  Im  Osten  des  Gebietes  liegen  auf  dem  Kalke 
zunächst  Quarzite  und  Quarzitschiefer  in  engster  Verbindung  mit  Glimmer- 
schiefem.  Auch  diese  Quarzite  scheinen  den  Kalken  normal  aufgelagert 
zu  sein,  wären  also  den  Staurolithschiefem  äquivalent.  An  einzelnen  Stellen 
im  Osten  des  Gebietes  treten  grobkörnige  Gneisse  auf,  die  der  Autor  eben- 
falls für  jünger  als  den  Kalk  erklärt,  was  aber,  wie  er  selbst  angiebt, 
nicht  sicher  zu  beobachten  ist.  Ausser  diesen  Gesteinen  tritt  im  SO.,  in 
Sad-Canaan  und  Comwall,  eine  andere,  archäische  Schichtenserie  zu  Tage, 
es  sind  Quarzite  und  Glimmergchiefer  in  Verbindung  mit  Gneissen,  die 
insgesammt  den  Kalk  unter  lagern.  Das  Alter  des  Gneisses  lässt  der 
Autor  unentschieden,  die  Quarzite  sollen  der  Potsdamgroup  entsprechen. 
Diese  letzteren  Quarzite  unterscheiden  sich  von  den  den  Kalken  auf- 
gelagerten Quarziten  durch  einen  reichen  Gehalt  an  Feldspath  und  gelegent- 
lich an  Kaolin. Q.  GHirioh. 

B-winff:  An  attempt  to  determine  the  Amount  and  Rate 
of  Chemical  Erosion  taking  place  in  theLimestone  (Galci- 
ferous  to  Trenton)  Valley  of  Center  County,  Pa.  and  hence 
applicable  to  similar  regions  throughout  the  Appalachian 
Regio ns.    (Amer.  Joum.  of  Science.  3  Ser.  20.  29—31.  1885.) 

Die  Untersuchungen  des  Autors  erstrecken  sich  auf  das  Bassin  des 
Spring  Creek  im  Nittany  Valley  in  den  Appalachen.  Die  Ausdehnung  und 
einstige  Mächtigkeit  der  Kalkmasse  in  jenem  Bassin,  die  Masse  des  aus- 
fliesseuden  Wassers  und  dessen  Gehalt  an  gelösten  Ca-  und  Mg-Carbouaten 
sind  die  Grundlagen,  aus  denen  er  mit  Berücksichtigung  einiger  der  jeden- 
falls zahlreichen  modificirenden  Umstände  die  Menge  des  jährlich  fort- 
geführten Kalkquantums  und  schliesslich  das  Alter  des  Nittanythales  be- 
rechnet. 

Die  Bildung  des  Thaies,  die  kaum  vor  Beginn  des  kainozoischen  Zeit- 
alters ihren  Anfang  genommen  haben  kann,  wäre  demnach  seit  1000000 
Jahren  im  Gang.  G.  Gürioh. 

J.  S.  Diller:  Notes  on  the  Geology  of  Northern  Cali- 
fornia.   (Bulletin  of  the  United  States  Geological  Survey.  No.  33.) 

Orographisch  zergliedert  Verf.  das  von  ihm  untersuchte  Gebiet  in  zwei 
Hauptthäler  und  drei  Gebirgszüge.  Jene  sind  die  des  Willamette  und 
Sacramento,  diese  die  bekannten  Ketten  des  Cascadengebirges,  des  Küsten- 
gebirges und  der  Sierra  Nevada.  Das  Cascadengebirge  endigt  bei  Mount 
Shasta  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Chasta  Mountains  der  Küstenkette). 
Die  eigentliche  Sierra  Nevada  erreicht  nach  Verf.  ihr  Ende  in  der  Nähe 
4es  nördlichen  Qnellflusses  des  Feather  River  (North  Fork).  Es  folgt  die 
Vulkanen-Kette  dJes  Lassen^s  Peak,  im  Streichen  der  Sierra  Nevada  ge- 
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legen,  aber  geologisch  yon  ihr  zu  trennen,  welche  bis  Pitt  River  reicht 
Die  westlich  nnd  sttdlich  von  If  onnt  Shasta  (der  Stadt)  gelegenen  Gebirgs- 
theile,  obgleich  (östlich  vom  Sacramento  gelegen,  gehören  ans  geologischen 
Gründen  znm  Ettstengebirge.  Die  Darstellnngen  des  Verf.  gipfeln  in  fol- 
genden Schlüssen.  Alle  Kalksteine,  welche  in  den  metamorphischen  Ge- 
steinen der  Küstenkette  nnd  der  Sierra  Nevada  auftreten,  gehören  dem 
Carbon  an.  Das  genauere  Studium  der  stratigraphischen  Verhältnisse  ist 
sehr  dadurch  behindert,  dass  alle  diese  Kalkmassen  linsenDirmig  auftreten, 
wie  die  tiefeingeschnittenen  Cafkons  oft  deutlich  beobachten  liessen.  Der 
Bau  der  nördlichen  Sierra  Nevada  wird  bedingt ,  gleichwie  der  des  Great 
Basin,  durch  die  monoclinale  Neigung  grosser,  durch  gewaltige  Verwer- 
Aingen  getrennter  Schollen  (orographic  blocks)  gegen  die  pacifische  Küste. 
Der  grösste  Theil  der  Kette  ist  von  einer  solchen  Scholle  gebildet,  welche 
steil  gegen  das  Great  Basin  abstürzt,  sich  sanft  gegen  Westen  neigt.  Von 
den  im  Norden  zu  beobachtenden,  im  wesentlichen  unter  sich  gleichmässig 
gebauten  drei  Schollen,  deren  höchste  Bänder  die  drei  Haupthöhenrücken 
des  Gebirges  bilden,  entspricht  ihr  die  westliche,  dem  Sacramento  zu  ge- 
legene. Die  den  Hauptspalten  entsprechenden  Längsdepressionen  waren 
bis  in  sehr  Junge  Zeit  mit  Seen  gefüllt.  Indem  bei  der  gewissennassen 
um  eine  ideelle  Axe  rotirenden  Bewegung  der  Schollen  der  eine  Theil  hoch 
empor  stieg,  der  andere,  westliche,  in  die  Tiefe  sank,  haben  die  schon 
viel  früher  gefalteten,  häufig  senkrecht  gestellten  Schichten  der  Sedimentär- 
formationen z.  Th.  ein  jetzt  gegen  das  Gebirge  gerichtetes  Einfallen  er- 
halten, wodurch  der  Anschein  erweckt  wird,  als  ob  man  von  W.  nach  0. 
aus  älteren  in  jüngere  Schichten  käme,  was  mindestens  unbewiesen  ist 
Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil  der  goldführenden  Schiefer  (auriferous  slate), 
in  welchem  die  erwähnten  Carbonkalke  auftreten,  älter  als  diese.  Die 
Beweiskraft  der  von  Whitney  aus  dem  Genesee  Valley  erwähnten  meso- 
zoischen angeblich  dem  „auriferous  slate'  entstammenden  Fossilien  wird 
durch  die  Bemerkung  des  Verf.,  dass  die  Schichten  mit  den  mesozoischen 
Versteinerungen  entschieden  jünger  als  die  eigentlichen  Schiefer  und  von 
diesem  durch  eine  tiefe  Verwerfung  getrennt  seien,  sehr  abgeschwächt. 
Die  Dislocationen,  durch  welche  die  Sierra  Nevada  von  der  continentalen 
Masse  des  Great  Basin  abgetrennt  wurde,  sind  relativ  jüngeren  Alters» 
begannen  gegen  Ende  der  Tertiärzeit  nnd  dauern  noch  fort  Die  geringe 
Einwirkung  der  Denudation  auf  die  durch  Verwerfung  erzeugten  Obcr- 
flächenformen ,  das  Fortsetzen  der  Klüfte  durch  die  jungtertiären  Laven 
von  Lassen's  Peak,  die  Häufigkeit  von  Erdbeben  werden  als  Beweise  an- 
geführt. Während  der  Chico-Epoche  war  ein  grosser  Theil  der  jetzt  von 
der  Küstenkette  eingenommenen  Gegend  eine  Insel,  weit  von  der  contben- 
talen  Masse,  zu  welcher  die  Sierra  Nevada  gehört,  getrennt  Erst  später 
wurde  durch  die  Laven  der  Vulkanen-Kette  des  Lassen's  Peak  hier  eine  Ver- 
bindung erzeugt.  Diese  Vulcanenreihe  gehört  zu  dem  grösseren  Herde  vul- 
canischer  Thätigkeit,  welcher  sich  heute  als  Cascaden-Gebirge  darstellt 
Dieses  war  zur  Kreidezeit  (Chico  epoch)  keine  Insel  metamorphischer  Ge- 
steine, entsprechend  der  Sierra  Nevada  und  der  Coast  Bange,  sondern  ge- 
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hört  za  dem  Depressionsgebiete,  welches  die  sprosse  Inselmasse  des  nord- 
westlichen Califomien  nebet  den  anliegenden  Theüen  Oregons,  des  Trinity- 
Salmon-,  Scott-,  Siskiyon-Gebiiges  nnd  anderer,  nmfasst      B.  Koken. 


Fouquö:  Sar  la  röche  dn  Monticule  de  Gamboa,  rap- 
port^e  par  M.  de  Lbsseps.    (Coinpt  rend.  102.  793.  1886.) 

Ein  mikrolithisoher  Pyroxenandesit  yom  Isthmas  von  Panama. 
Der  Feldspath  ist  Labradorit,  die  grösseren  Kiystalle  desselben,  sowie 
auch  der  braune  Angit  sind  voll  von  Glaseinschlüssen.  Neben  Angit  kommt 
«in  blättriges  in  Ghlorit  umgewandeltes  Mineral  vor,  Hornblende  oder 
Biotit.    Die  spärliche  Gmndmasse  ist  gleichfialls  stark  chloritisirt. 

H.  Behrens. 

Küoh:  Über  Anden-Laven  des  südlichen  Columbien. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1887.  503— &04.) 

Nach  dieser  vorläufigen  Mittheilung  bilden  die  Laven  des  südlichen 
Columbien  in  chemischer  wie  mineralogischer  Hinsicht  eine  fortlaufende 
Beihe  von  Liparit  und  Trachyt  bis  zum  Basalt,  deren  Endglieder  indessen 
fehlen.  Die  basischsten  Gesteine  sind  Hornblende-freie  Augit-Andesite ; 
merklich  saurer  sind  schon  die  Hornblende- Andesite ,  welchen  Glimmer 
ganz  KU  fehlen  scheint;  dann  folgen  Kali-  und  Kieselsäure-reichere,  z.  Th. 
«chon  Quarz-führende,  &st  stets  ganz  Olivin-freie  trachytische  Andesite, 
welche  Augit  und  Hornblende  gleichzeitig  enthalten;  endlich  die  in  den 
porphyrischen  Varietäten  fast  stets  Quarz-haltigen,  meist  Augit-freien  Oli- 
goklas-Andesite ,  in  welchen  aber  fast  ebenso  viel  Kali  wie  Natron  vor- 
handen ist,  feir  die  letzten  beiden  Gruppen  ist  zugleich  das  accessorische 
Vorkommen  von  Zircon  charakteristisch.  O.  Müffge. 


Reiss:  Schwefel  vomCumbal.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog. 
Ges.  1885.  812.) 

Am  Fusse  eines  der  Kratere  des  Cumbal  finden  sich  in  grosser  Menge 
hohle,  mit  einer  Öffnung  versehene  Kugeln  von  Schwefel,  welche  nach  An- 
sicht des  Verf.  dadurch  entstanden  sind,  dass  Schwefel  um  Wasserkugeln 
sablimirte  und  das  V/asser  später  durch  die  Öffnung  verdunstete. 

O.  Mügfire. 

Du  Ohatenet:  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Berg- 
und  Hüttenwesens  auf  dem  Cerro  de  Pasco.  Im  Auszug 
übertragen  von  Ramhelsbero.  (Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und 
Salinenwesen  im  preuss.  Staat.  XXXII.  111.  1884.) 

Die  Einleitung  giebt  eine  kurze  Übersicht  über  Lage,  Klima  und 
Einwohner  dieses  berühmten  und  reichen  Silberbergwerks  in  Peru.  Die  Ge- 
steine, in  denen  die  Erze  lagern,  sind  zwar  vollständig  versteinerungsleer, 
jedoch  glaubt  der  Verfasser,  dass  sie  jurassischen  Alters  sind.    Unter  den 
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Tencbiedenen  Enen  werden  hauptaftdilich  die  ,paco6^,  «bronoe*  und  pa- 
▼onados  abgebaut,  die  letzteren  jedoch  nnr  in  geringem  ICaasse,  obgleich 
sie  die  BÜberreicbsten  sind.  Die  pacos  haben  eine  rOthliche  Farbe  nnd  be- 
steben hauptsächlich  aus  derbem  oder  erdigem  Eisenoxyd  und  dem  Silber, 
das  äusserst  fein  zertheilt  wahrscheinlich  als  Metall  vorhanden  ist.  An 
manchen  Stellen  führen  sie  Blei  und  Kupfer  als  Oxyd  oder  Carbonat  nnd 
scheinen  Überhaupt  das  Zersetzungsproduct  der  darunter  liegenden  Bronce 
zu  sein.  Sie  werden  als  abbauwftrdig  angesehen,  sobald  ihr  Silbergehalt 
Tx^  übersteigt.  Als  „bronce"  wird  der  Eisen-  und  Kupferkies  bezeichnet, 
der  das  Liegende  der  pacos  bildet  und  häufig  von  schwarzen,  erdigen 
Oxydationsproducten  begleitet  wird.  Er  besitzt  eine  enorme,  noch  nicht 
genau  bekannte  Erstreckung  und  Mächtigkeit.  Die  „pavonados"  stellen 
im  wesentlichen  Arsenfahlerze  dar. 

In  allen  diesen  Erzen  steigt  mit  dem  Kupfergehalt  auch  der  Silber- 
reichthum. 

Ans  diesen  Daten  folgert  der  Verftisser  für  die  Entstehung  der  Lager- 
stätten folgende  Vorgänge,  indem  er  drei  Perioden  unterscheidet:  1)  Ab- 
satz der  Kiese  durch  mineralische  Wässer.  2)  Verwandlung  der  Kiese  in 
Vitriole  und  3)  Abscheidnng  der  Schwefelsäure  unter  dem  Einflnss  des 
Metamorphismns. 

In  den  folgenden  Capiteln  wird  die  Gewinnung  und  Aufbereitung  des 
Erzes  und  die  Sllbergewinnnng,  die  nach  dem  Patioprocess  erfolgt,  genaner 
geschildert  und  eine  Berechnung  der  darauf  lastenden  Kosten  aufgestellt. 

Der  Betrieb  der  Werke  hat  in  Folge  der  veralteten  Methoden  und 
•  mancherlei  Missstände  in  den  letzten  Jahren  stetig  abgenommen  und  wird 
es  nach  Ansicht  des  Verfassers  noch  so  lange  thun,  bis  gewinnreichere 
Methoden  eingeführt  w^den,  die  dem  fortschreitenden  Verfall  entgegen- 
zuwirken vermögen.  Q-.  G-reim. 

Blanford:  On  additional  evideuce  of  the  occurrence  of 
glacial  conditions  in  the  palaeozoic  era.  (Quart.  Joom.  Geol. 
Soc.  XLII.  249.  1886.) 

Neue  Funde  von  geschlififeuen  und  geschrammten  Blocken  in  carbo- 
nischen Schichten  Australiens  und  Indiens  veranlassen  den  Verf.  zu  der 
Hypothese  einer  Eiszeit  zu  Ende  der  Kohlenperiode,  die  zugleich  die  durch- 
greifende Änderung  der  Fauna  und  Flora  zu  Anfang  der  mesozoischen 
Zeit  erklären  soll.  H.  Behrens. 

Hutton:  On  the  correlations  of  the  curiosity-shop- 
bed,  Canterbury,  New  Zealand.  (Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XU. 
647.  1886.) 

In  der  Thalschlucht  des  Bakaia  sind  am  linken  Ufer  des  Flusses 
Schichten  blossgelegt,  deren  Reichthum  an  Petrefacten  Veranlassung  zu 
dem  Namen  Curiosity-Shop  gegeben  hat.  Unter  dem  Kies  und  Sand  des 
Flussbettes  ist  zunächst  ein  weicher  grauer  Sandstein  blossgelegt,  darauf 
folgt  kalkhaltiger  glaukonitischer  und  zu  unterst  weicher  brauner  Sand- 
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stein,  sämmtlich  unter  20^  nach  OSO.  einfallend.  Die  Petrefacten  sind 
am  reichlichsten  in  der  oheren  Hälfte  des  glaukonitischen  Sandsteins  ein- 
gesprengt. Von  den  ausgezählten  48  Arten  kommen  30  in  Schichten  vor, 
die  Hbctor  als  Cretaceo-Tertiär  unterscheidet.  Aus  Vergleichung  mit  den 
Petrefacten  am  Wekapass  und  im  Waitaki-Thal,  sowie  dem  Fehlen  nach- 
gewiesener Discordanz  an  allen  genannten  Localitäten  wird  auf  eocänes 
Alter  der  traglichen  Schichten  geschlossen.  Da  unter  den  48  Arten  des 
Curiodty-Shop  10  lebende  sind,  dürfte  wohl  an  Oligocän  oder  gar  Miocän 
gedacht  werden.  H.  BebrenB. 

Sixth  axmual  report  of  the  State  Geologist  for  the  year 
1886.    8*>.  70  S.  Albany,  New  York  1887. 
Der  vorliegende  Bericht  enthält: 

1)  Den  Jahresbericht  des  Staatsgeologen  (James  Hall). 

2)  Eine  Notiz  über  die  Unter-Helderberg-Schichten  des  Cayuga-Sees, 
von  Williams.  Die  dort  aufgefundenen  Versteinerungen  führen  den  Verf. 
zum  Schlüsse,  dass  die  Salina-  und  Unter-Helderberg-Schichten  nur  ver- 
schiedene Faciesgebilde  desselben  geologischen  Zeitabschnittes  darstellen. 

3)  Eine  Mittheilung  über  den  TuUy-Kalk,  seine  Verbreitung  und 
VersteiiyrungsfÜhrung,  von  demselben.    Mit  Kartenskizze. 

4)  Eine  Notiz  von  Clabke  über  devonische  Anneliden-Kiefer  der  On- 
tario-County.    Mit  einer  palaeontol.  Tafel. 

5)  Ein  Bericht  desselben  Autors  über  einen  Mastodon-Fxmd. 

6)  Eine  Mittheilung  von  J.  Hall  über  die  Auffindung  eines  Skelets 
von  Elaphus  caruidensisy  dessen  frtlhere  Existenz  in  dieser  Gegend  bisher 
unbekannt  war. 

7)  Ein  von  einer  Karte  begleiteter  Aufisatz  desselben  Forschers  über 
die  geographische  Verbreitung  der  Dictyospongidae  im  Staate  New  York. 

8)  Eine  27  Seiten  lange  mit  7  Tafeln  versehene  Arbeit  Halles  über 
Fenestelliden  der  Hamilton-Gmppe.  Kayser. 


Fr.Freoh:  Die  palaeozoischen  Bildungen  von  Cabrieres. 
(Z.  d.  d.  g.  G.  1887.  360—487.  Mit  1  topogr.  Kärtchen  und  mehreren 
Holzschn.  im  Text.) 

Erst  kürzlich  haben  wir  über  eine  längere  Arbeit  de  Roüvills's  über 
das  so  hochinteressante  Gebiet  von  Cabrieres  unweit  Montpellier  berichtet 
(dies.  Jahrb.  1888.  I.  -89-).  Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich, 
wohl  nicht  als  die  letzte,  mit  demselben  Gegenstand  und  ist  das  Ergebniss 
einer  mehrw(5chentlichen  Bereisung  jener  Gegend.  Erscheint  auch  diese 
Zeit  gegenüber  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche  dort  dem  Geologen 
aus  den  sehr  gestörten  Lagerangsverhältnissen  und  einem  ungewöhnlich 
raschen  und  intensiven  Facieswechsel  erwachsen,  sehr  kurz,  so  wird  man 
doch  anerkennen  müssen,  dass  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten  mit  grossem 
Oeschick  zu  überwinden  verstanden  hat. 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  geht  Frech  zunächst  auf 
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die  Beschreibiuig  einiger  Hauptprofile,  die  dnrch  Holzschnitte  erlftutert 
werden,  ein.  Wir  erfahren  aus  diesem  Abschnitt,  dass  sich  innerhalb  der 
palaeozoischen  Ablageningen  von  Cabriöres  ein  grosser  nnd  anffillliger 
QegensatK  geltend  macht  zwischen  den  allenthalben  in  den  Thaleinschnitten 
zu  Tage  tretenden,  stark  gefcüteten  Schiefem  des  Untersilnr  einerseits  nnd 
den  diesen  discordant  aufgelagerten,  unge£alteten,  kleine  Hochplateaus  bil- 
denden, wesentlich  ans  Kalkstein  bestehenden  Bildungen  des  Obersilur, 
Devon  und  Kohlenkalks  andererseits.  Die  zwischen  dem  Unterrilur  und 
dem  jüngsten  Obersilur  bezw.  ünterdcTon  liegende  Discordanz  ist  zwar 
die  wichtigste,  aber  nicht  die  einzige.  Eine  zweite  befindet  sich  wahr- 
scheinlich zwischen  dem  Kohlenkalk  und  dem  productiven  Carbon;  eine 
dritte  endlich  zwischen  dem  nahezu  horizontal  lagernden  Buntsandztein 
und  dem  steil  aufgerichteten  Rothliegenden.  «Daraus  ergiebt  sich,  dass 
eine  erste  Trockenlegung  und  Faltung  des  früheren  Meeresbodens  w&hrend 
der  Zeit  des  jüngsten  Untersilur  (Lower  Llandowery)  und  des  älteren  Ober- 
silur stattgefunden  hat.  Beim  Vordringen  des  unterdevonischen  Heeres 
wurden  die  Falten  abgetragen  und  die  Sedimente  auf  der  Abrasionsfläche 
abgelagert.  Yerwickelterer  Art  sind  die  Vorgänge  bei  der  zweiten  und 
letzten  Gebirgsbildung,  die  in  die  oberpermische  Zeit  zu  versetzen  ist*^ 
Sehr  aufßlllig  erscheint  namentlich  der  sich  nach  dem  Verf.  oft  wieder- 
holende Fall  (vergl.  die  Profile  p.  378,  383,  38ö),  dass  der  Kohlenkalk 
an  einer  Stelle  als  normales  Hangendes  des  Oberdevon  erscheint,  an  einer 
andern  ganz  naheliegenden  Stelle  aber  als  muldenfönnige  Einfaltung  (?) 
im  Untersilur  auftreten  soll,  ein  Verhalten,  welches  noch  weiterer  Auf- 
klärung bedarf. 

In  einem  folgenden  Abschnitte  der  Arbeit  geht  der  Verf.  zur  genauen 
Schilderung  der  ganzen  bei  Cabri^res  entwickelten  palaeozoischen  Schichten- 
folge über,  wobei  zugleich  die  Beziehungen  der  einzelnen  Glieder  zu 
gleichalterigen  Ablagerungen  anderer  Gebiete  eine  eingehende  Besprechung 
erfahren. 

Das  archäische  Grundgebirge  tritt  erst  in  weiterer  Entfernung,  west- 
lich und  nördlich  von  Cabrieres,  zu  Tage.  Das  älteste  in  der  näheren 
Umgebung  dieses  Ortes  entwickelte  Formationsglied  ist  der  armorika- 
nische  Sandstein  oderQuarzit,  eine  auf  der  Grenze  von  Cambrium 
und  Silur  stehende,  bekanntlich  auch  im  Norden  Frankreichs  wiederkehrende 
Bildung,  die  ausser  den  charakteristischen  „  Vexülum^  ^  nnd  BiMnUs  nur 
noch  zwei,  ganze  Schichtflächen  bedeckende  Xtn^Za- Arten  enthält.  Wie 
in  Nordfrankreich,  so  wird  auch  bei  Cabriöres  der  genannte  Sandstein  un- 
mittelbar von  den  tief-untersilurischen  Asaphut-Schiefern 
überlagert,  die  ausser  grossen  AsaphuB^,  Ogygia-  und  iZtoeiiM»- Arten  ab 
besonders  wichtiges  Leitfossil  Placoparia  Tournemini  enthalten,  eine  der 
böhmischen  PI  Zippei  (aus  Etage  D^)  überaus  nahestehende  Art.     Das 

^  Ein  derartiges,  mit  einer  grösseren  Suite  von  Versteinerungen  von 
Cabri^res  in  den  Besitz  des  Marburger  geologischen  Institutes  gäangtes 
VexUlum  zeigt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Phyooden  des  Thüringer 
Cambrium.    D.  Bef. 
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jüngere  üntersilnr  wird  von  Schiefem  gebildet,  in  denen  sich  bei 
Grand-Glanasy  Orthis  Aetoniae,  calligramma  nnd  andere  Brachiopoden  des 
englischen  Caradoc,  sowie  die  unlängst  durch  y.  Kobkbn  beschriebenen 
Oystideen  gefunden  haben. 

Eine  Vertretung  des  obersten  üntersilnr  und  Alteren  Obersilnr  scheint 
bei  Gabriöres  zu  fehlen.  Das  nun  folgende  jüngere  Obersilur  tritt 
in  der  im  südwestlichen  Europa  so  weit  verbreiteten  Entwickelung  von 
dunklen  bituminösen  Schiefem  mit  Ealkooncretionen  auf,  welche  mit  Grapto* 
lithen,  Orthoceren  und  Cardiola  iwterrupta  erfOllt  sind,  während  sonst  nur 
noch  wenige  andere  Fossilien  auftreten'. 

Das  in  seiner  Mächtigkeit  ausserordentlich  wechselnde  (120—10  m.) 
ünterdevon  besteht  ganz  überwiegend  aus  Dolomiten,  die  stellenweise 
in  Quarzite  übergehen,  in  denen  bisher  nur  Atrypa  reticularis  und  Cri" 
noidenstiele  gefunden  worden  sind.  Eine  durchaus  abweichende  Entwicke- 
lung dagegen  besitzt  das  Unterdevon  des  im  Norden  von  Cabriöres  liegenden 
Pic  de  Bissous  (oder  P.  de  Cabrieres),  sowie  des  seine  westliche  Fortsetzung 
bildenden  Bissounet.  Am  Gipfel  des  Pic  nämlich  treten  mächtige,  fast 
ungeschichtete,  weisse  bis  röthliche,  späthige  Kalke  auf,  die  wie  petro- 
graphisch,  so  auch  durch  ihre  reiche  Fauna  auffallend  an  die  bekannten 
böhmischen  Kalke  von  Konjepras  (Et.  F,),  sowie  den  Kalk  von  Greiffen- 
stein  erinnern.  Am  häufigsten  sind  Spirifer  indifferena  Barr.,  Merista 
baucis  Barr.  ,  Phacops  fecundus  mut.  major  Barr.  ,  Cheirurus  gibbus, 
kleine  nautiline  Goniatiten,  während  daneben  einige  Formen  vorhanden 
sind,  die  mitteldevonischen  Arten  {Spirifer  simplex  etc.)  zum  mindesten 
sehr  nahe  stehen.  Der  Verf.  weist  dem  fraglichen  Kalk  eine  mittlere  Stelle 
im  Unterdevon  zu.  Leider  geben  die  stratigraphischen  Verhältnisse  nur 
geringen  Anhalt  für  die  Niveaubestimmnng,  da  der  in  der  ganzen  Gegend 
einzig  und  allein  am  Pic  de  Bissous  vorkommende  Kalk  nur  von  versteine- 
rungsleeren, die  äusserste  Spitze  des  Berges  bildenden  Elalken  Über-  und 
von  Üntersilnr  unterlagert  wird.  Was  die  zweite  Localität,  den  Bissounet, 
betrifft,  so  treten  hier  graue  Kieselkalke  auf,  die  ausser  Korallen  besonders 
Phacops  Escoti  n.  sp.,  eine  dem  böhmischen  PK  Boecki  Barr,  (aus  Etage  GJ 
sehr  nahe  stehende  Form,  enthalten'.  Das  fragliche  Gestein  wird  vom 
Verf.  als  oberes  Unterdevon  classificirt  und  etwa  der  BARRANDE'schen  Stufe  G' 
gleichgestellt. 

Das  Mitteldevon  setzt  sich  zu  unterst  aus  Mergeln  mit  Spirifer 
cultriitigatus  und  Cabedanus,  Chonetes  dilatata,  Orthis  Eifeliensis,  Calceola 
sandaUna  und  anderen  Korallen  zusammen,  die  besonders  im  Val  d*Isame 
gut  entwickelt  sind;  darüber  folgen  plattige  Kieselkalke  mit  zahlreichen 
mitteldevonischen  Korallen  (damnter  auch  eine  Art  der  bei  uns  erst  im 


^  In  der  mir  zugesandten  Suite  erkannte  ich  auch  die  bisher  von 
Cabrieres  nicht  aufgeführte  Atrypa  Thisbe  Barr.    D.  Ref. 

'  Bef.  erhielt  diese  Art  zusammen  mit  zahbeichen  grossen  Exempla- 
ren von  Phac.  fecundw  major  aus  einem  ähnlichen  Gestein  des  benach- 
barten Plateau  de  Ballerades,  vom  Bissounet  aber  nur  den  ebengenannten 
Phacopu. 
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Oberdevon  erscheinenden  Gattung  PhtUipsastraea) ,  Fhacops  ocdtaniats 
Trok.  &  Grass«,  Br&rUeus  subcampanifer ,  Pentamerus  OelUerH  etc.,  die 
besonders  auf  dem  Plateau  von  Ballerades  beobachtet  wurde.  Zu  oberst 
endlich  liegen  (am  Mont  Bataille  etc.)  graue  Plattenkalke  mit  Kiesel- 
concretionen ,  die  neben  einer  Beihe  erst  hier  erscheinender  Arten  auch 
solche  einschliessen,  die  in  der  Eifel  in  tieferem  Niveau  auftreten  (Spirifer 
8pecio8us  und  curvatus,  Ehync7u)neUa  Wahlenbergi).  Im  Vergleich  mit 
anderen  Gebieten  zeichnet  sich  das  Mitteldevon  von  Cabri^es  durch  seine 
grosse  facielle  und  dadurch  auch  faunistische  Gleichartigkeit  aus.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  auch  die  grosse  Übereinstimmung  der  untersten  Zone 
mit  den  Cu/<r(^^a^iia-Schichten  der  Eifel.  StringoeephaUut  dag^;en  hat 
sich  bei  Cabrieres  bis  jetzt  ebenso  wenig  gefunden,  wie  ündtes  und  andere 
wichtige  Formen  des  rheinischen  oberen  Mitteldevon.  Zur  Erklärung  dieser 
Thatsachen,  sowie  auch  des  Umstandes,  dass  das  rheinische  Mitteldevon 
mit  dem  von  Asturien  trotz  der  viel  grösseren  Entfernung  bei  weitem  näher 
verwandt  ist  als  mit  dem  von  Languedoc,  wird  angenommen,  dass  sich  in 
der  Mitteldevonzeit  vom  Rhein  und  England  ans  das  Meer  ohne  Unter- 
brechung über  ganz  Frankreich,  ausgenommen  das  Languedoc,  bis  nach 
Asturien  erstreckte.  Auch  das  ostalpine  Mitteldevon  soll  sich  in  demselben 
Meere  gebildet  haben  —  der  rheinischen  Provinz,  im  Gegensatz  zur  medi- 
terranen, welcher  das  Languedoc  angehörte.  „Diese  Trennung  hat  aller- 
dings nur  kurze  Zeit  gewährt,  da  im  Oberdevon  bereits  eine  vollkommene 
Übereinstimmung  wieder  hergestellt  wurde.'' 

Am  mannigfaltigsten  ist  von  den  drei  grossen  Hauptabtheilungen  des 
Devon  bei  Cabrieres  das  Oberdevon  entwickelt,  welches  ein  besonderes 
Interesse  auch  dadurch  verdient,  dass  dort  sämmtliche  in  der  Rheingegend 
bekannte,  aber  daselbst  nur  isolirt  vorkommende  Cephalopodenhorizonte 
zusammen  und  Übereinander  auftreten.  Das  untere  Oberdevon 
besteht  theils  aus  dichten  rothen,  von  denen  des  Martenbergs  nicht  zu 
unterscheidenden,  theils  aus  schwarzen,  denen  von  Altenau  und  Bicken 
durchaus  ähnlichen  Goniatitenkalken.  Neben  Ooniatites  simpIex,  pauei- 
striatus,  intutnescens  etc.  findet  man  hier  Cardiola  retrostriata  und  viele 
andere  Arten  unseres  heimischen  unteren  Oberdevon.  Das  mittlere 
Oberdevon  wird  entweder  durch  rOthliche  oder  dunkle  Kalke  bezw.  Do- 
lomite mit  kleinen  vererzten  Goniatiten  {subpartitus ,  circumßextu,  undu' 
latu8\  subundulatus^,  planidarsaius,  oxyacawtha  etc.),  die  denen  von  Neh- 
den  zum  Verwechseln  ähnlich  sind,  oder  durch  graue  oder  rothe  Kalke 
mit  Pkacops  fecundus  n.  mut.  supradevanica  und  einigen  andern  Formen 
vertreten.  Das  obere  Oberdevon  endlich  setzt  sich  aus  Kalkstein, 
z.  Th.  mit  der  Structur  des  typischen  Kramenzelkalks  zusammen,  die  Cly- 
menia  angustiseptata,  laevigata,  binodosa  etc.,  Goniatites  linearis^  plani" 
lobus  und  andere  für  diese  oberste  Stufe  des  Devon  charakteristische  Arten 
einschliessen. 


^  Es  sind  in  der  Marburger  Suite  beide  Formen  vorhanden,  womit 
sich  die  Vermuthung,  v.  Koenbn  habe  die  eine  mit  der  anderen  verwech- 
selt, erledigt. 
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• 

Das  üntercarbon  wird  durch  pflanzenftthrende  Cnlmgranwacken 
und  Eohlenkalk  mit  Phillipsien  und  anderen  charakteristischen  Formen 
—  hauptsächlich  solchen  des  Kalks  von  Vis^  — •  vertreten,  das  Obercarbon 
durch  Sandsteine  und  Schiefer  mit  KohlenflOtzen ,  das  Perm  endlich  bei 
Cabri^res  selbst  durch  Dachscjiiefer  mit  Walchia  piniformis  (?),  weiter 
nördlich,  "bei  Lod^ve,  anch  durch  Sandsteine,  Conglomerate  und  Schiefer 
mit  einer  der  Lebacher  entsprechenden  Flora. 

In  einem  palaeontologischen  Anhang  wird  sodann  eine  An- 
zahl neuer  oder  noch  wenig  bekannter  Arten  behandelt  und  z.  Th.  durch 
Holzschnitte  illustrirt;  so  Phülipsastraea  Barroisi  n.  sp.,  Goniatites  sttb- 
undulatus  n.  sp.,  Phacops  fecundua  Barr.  n.  mut.  supradevonicaj  occita- 
nieus  Trom.  Grass.,  Escoti  n.  sp.,  Bronteus  meridionalis  Trom.  Grass,  und 
Rouvillei  n.  sp. ,  beide  aus  der  Gruppe  des  thyaanopeltis  Barr.  ,  und  suh- 
campantfer  n.  sp.  aus  der  Gruppe  des  campanifer  Betr. 

Eine  Übersicht  über  die  verticale  Verbreitung  der  unter-  und  mittel- 
devonischen Versteinerungen  von  Cabrieres  bildet  den  Schluss. 

Kayser. 

F.  Römer:  Über  ein  neues  Vorkommen  devonischer  Ge- 
steine auf  der  Westseite  des  Polnischen  Jurazuges.  (Sitz.- 
Ber.  d.  schles.  Ges.  f  vaterl.  Cultur.  Sitzung  v.  19.  Oct.  1887.) 

Auf  dem  Blatte  Königshütte  der  geologischen  Karte  von  Oberschlesien 
ist  bei  Gliny,  1|  km.  N.  von  Olkusz,  eine  kleine  Muschelkalkparthie  ange- 
geben, in  deren  unmittelbarer  Nähe  beim  Schürfen  5  m.  unter  der  Ober- 
fläche nun  ein  dunkelgrauer  Dolomit  aufgeschlossen  ist,  der  massenhaft 
Amphipara  ramosa  fährt  und  somit  dem  obersten  Stringocephalenkalk  zu 
parallelisiren  ist.  Dames. 

Caraven-Oaohin  etOrand:  Nouvelles  recherches  sur  la 
configuration  et  T^tendue  du  bassin  houiller  de  Garmaux. 
(Compt.  rend.  103.  627.  1886.) 

Aus  den  Ergebnissen  von  vier  Bohrungen  und  der  Gestaltung  des 
umliegenden  Terrains  wird  gefolgert,  dass  die  Kohlenschichten  von  Gar* 
maux  ein  nach  Sü^en  geöffnetes  Thal  im  Glimmerschiefer  von  11  km.  Länge 
angefüllt  haben. H.  Behrens. 

Merritt:  The  Cascade  Anthracitic  Goal  Field  of  the  Rocky 
Mountains,  Canada.    (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XLII.  Ö60.  1886.) 

Ein  Beispiel  von  Umwandlung  cretaceischen  Lignits  zu  Anthracit.  In 
der  Prairie  östlich  von  den  Eocky  Mountains  finden  sich  echte  Lignite  mit 
6— 21 7o  Wasser,  41— 557o  Cokes.  Am  Fuss  der  unter  40<»  aufgerichteten 
palaeozoischen  Massen  steigt  der  Gehalt  an  Cokes  auf  63  **/q,  der  Wasser- 
gehalt sinkt  zu  1.6  7o  herab.  In  dem  speciell  beschriebenen  Fall  handelt 
es  si:^h  um  eins  der  Vorkommnisse,  wie  sie  in  langen  Mulden  innerhalb  der 
Falten  der  palaeozoischen  Formationen  gefunden  werden.    Hier,  im  Thal 
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des  Bow  Eiver,  beträgt  der  WaBsergehalt  der  cretaceischen  Kohle  O.Tl^'o, 
brennbare  flüchtige  Substanzen  10.7970,  Goke  dOM% 

H.  BehrenB. 

B.  T.  Newton:  On  the  Remains  of  Fishes  from  the  Keaper 
of  Warwick  and  Nottingham.  With  Notes  on  their  Mode  of  Oc- 
corrence  by  P.  B.  Bbodik  and  E.  Wilson.  (Qnarterly  Joum.  geoL  Soc. 
Vol.  XLm.  1887.  637.) 

Auf  der  Versammlung  der  Brit.  Assoc.  zu  Birmingham  1886  lenkte 
P.  B.  Bbodie  die  Aufinerksamkeit  auf  einige  Fische,  welche  sich  im  Keuper 
von  Shrewlej  gefunden  hatten.  Nbwton  erhielt  dieselben  zur  Untersuchung 
und  berichtet  in  der  vorliegenden  Notiz  über  das  Besultat.  Der  Erhal- 
tungszustand ist  ein  durchaus  fragmentärer,  doch  gestattet  derselbe  zu  er- 
kennen, dass  es  sich  nicht  um  die  Mher  aus  englischem  Buntsandstein  und 
Keuper  beschriebenen  Dipteronotus  cyphus  Eg.  und  Falaeoniscua  superatts 
Eo.  handelt.  Vielmehr  scheint  eine  Art  von  Semionotua  vorzuliegen,  welche 
mit  Sem,  striatus  Ao.  von  Seefeld  verglichen  wird.  Dieselbe  erhält  den 
Namen  Sem.  Brodiei. 

Vor  mehreren  Jahren  zeigte  £.  Wilson  auf  der  Versammlung  in  York 
Fische  aus  dem  Keuper  von  Nottingham  vor.  Auch  diese  konnte  Newton 
untersuchen  und  bestätigte  die  frühere  Bestimmung  Traqüair^s  als  Semi- 
onotus.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  dieselbe  Art,  die  bei  Shrewlej  ge- 
fanden wurde.  Eine  genauere  Bestimmung  ist  unmöglich.  Einzelne  Schup- 
pen von  Nottingham  könnten  zu  einem  Pa/aeontöct^^-ähnlichen  Fisch  ge- 
hören. In  einer  Note  wird  mitgetheilt,  dass  Newberry  demnächst  etwa 
20  Fische  aus  dem  New  Bed  Sandstone  Amerikas  beschreiben  Vrird,  die  in 
die  Gattungen  Catopterus  Bedf.,  Ischypterus  Egert.,  JPtycholepis  Ao.  und 
Diplurua  Newberry  vertheilt  werden.  Ischypterus  soll  nach  einer  Stelle 
dieser  Note  =  Palaeaniscus  sein,  nach  einer  anderen  so  mit  Semionotits 
übereinstimmen,  dass  Aoassiz  die  amerikanischen  Fische  mit  diesem  Namen 
belegt  haben  würde. 

Brodie  bemerkt,  dass  der  Keuper  in  Warwickshire  eine  schärfere 
Gliederung  zulässt,  als  bisher  angenommen  wurde.  Man  kann  zwei  durch 
eine  Masse  rothen  Mergels  getrennte  Sandsteine  unterscheiden.  In  dem 
Steinbruch  von  Shrewley,  der  die  oben  genannten  Fische  lieferte,  ist  nur 
der  untere  Sandstein  vorhanden,  aus  welchem  zahlreiche  Reste  von  Cestra- 
cionten,  femer  Fährten  von  Labyrinthodonten  stammen.  In  Waterstones 
dieser  unteren  Abtheilung  wurden  auch  die  Labyrinthodonten  und  andere 
Reste  gefunden,  welche  in  dem  Museum  von  Warwick  aufbewahrt  werden. 

Die  von  Wilson  zuerst  besprochenen  Fische  wurden  in  den  untersten 
Lagen  des  Waterstone  des  oberen  Keupers  dicht  über  den  Basement^beds 
des  unteren  Keupers  bei  Colwick  Wood  nahe  Nottingham  gefunden. 

Beneoke. 

Georgr  Böhm:  Die  Facies  der  grauen  Kalke  von  Vene- 
tien  im  Departement  de  la  Sarthe.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  1887.  206—211.) 
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O.  Böhm  et  Ohelot:  Note  sur  les  calcairea  &  Perna  et 
Megalodon  du  moulin  de  Jnpilles  pr^s  Fj6  (Sarthe).  (Ball. 
Soc  g^ol.  France.  3  86r.  t  XV.  408—414.) 

G.  Böhm  hatte  Qelegenheit,  in  der  Sammlung  der  6cole  des  mines 
Petre&cten  zu  sehen,  die  ihn  vermuthen  Hessen,  dass  im  D^p.  de  la 
Sarthe  Aequivalente  der  yenetianischen  grauen  Kalke  vorhanden  sein 
mttssten.  Die  betreffenden  Versteinerungen  stammen  aus  einer  Schicht, 
welche  von  Triobr  und  Guillibr  aufgefunden  und  für  mittelliassisch  er- 
klärt wurde.  Die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle,  welche  in  Gesellschaft 
des  Herrn  Ohelot  ausgeführt  wurde,  ergab,  dass  die  fraglichen  Fossilien 
aus  einem  gelbgrauen  Kalke  herrühren,  welcher  ö  m.  unterhalb  des  Ba- 
jocien  gelegen  ist.  Die  untere  Partie  dieser  5  m.  ist  nicht  näher  bekannt, 
die  obere  besteht  aus  gelbem  Quarzsand  (1  m.)  und  bläulichem  Thon  (0.9  m.). 
Besonders  fossilreich  ist  ein  Punkt  bei  der  Mühle  von  Jnpilles ,  welcher 
neben  Pfianzenresten  zahlreiche  Pelecypoden,  seltener  Gastropoden  geliefert 
hat.  Böhm  nennt  folgende  Arten:  Perna  cf.  TarameUii  Böhm,  Durga  cf. 
Nicolisi  Böhm,  crassa  Böhm,  Megalodon  cf.  pumilus  Ben. 

Die  Ähnlichkeit  mit  den  g^uen  Kalken  wird  durch  das  Vorhanden- 
sein einer  Pemen-Lage  und  der  Lithiotis-KsAke  wesentlich  erhöht.  G.  Böhm 
zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Facies  der  grauen  Kalke  von  Venetien 
im  D6p.  de  la  Sarthe  typisch  entwickelt  ist. 

Mit  dieser  seiner  Schlussfolgerung  dürfte  G.  Böhm  doch  wohl  etwas 
zu  weit  gehen.  So  merkwürdig  auch  das  Vorkommen  von  LithiotiS'  und 
Pemen-Kalken,  von  Megalodonten  und  Durgen  im  D6p.  de  la  Sarthe  auch 
an  sich  ist,  so  genügt  es  doch  nicht,  um  die  Facies  der  nur  wenige  Meter 
mächtigen  Kalkbank  der  Mühle  von  Jnpilles  vollständig  zu  identificiren 
mit  der  der  grossartig  entwickelten  grauen  Kalke  von  Venetien,  die  ja 
noch  durch  eine  Anzahl  anderer  wichtiger  faunistischer  Merkmale  gekenn- 
zeichnet sind.  Das  Verdienst  G.  BÖhm's,  das  Vorkommen  dieser  interes- 
santen Fauna  in  Frankreich  erkannt  zu  haben,  soll  jedoch  mit  dieser  Be- 
merkung nicht  geschmälert  werden.  V.  Uhlicr. 


M.  Baron:  Observations  sur  le  terrain  jurassique  des 
environs  de  Fontenay-le-Oomte  (Vend6e).  (Bull,  de  la  Soc.  g6oL 
de  France.  1885.  Bd.  XHI.  S.  476-484.) 

Die  Juraablagerungen  der  Vend^e  nehmen  zwei  flache  Gebiete  ein, 
welche  gewöhnlich  als  die  Ebenen  von  Niort  und  von  LuQon  bezeichnet 
werden  und  durch  das  Thal  der  Vend6e  von  einander  getrennt  sind.  Die 
Schicfatfolge  reicht  vom  Infralias  bis  zum  mittleren  Oxford  und  ruht  bei 
südlich  gerichteter  Neigung  auf  cambrischen  Gesteinen.  Unterschieden  wur- 
den folgende  Horizonte: 

Mittleres  Oxford. 

Unteres  Oxford  (Gallo vien).  Zone  des  Ammotiües  ancep8\  Zone 
des  Ämmonites  Baekeriae. 
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Gross-Oolith.  Zone  des  Ämmonitea  arbustigerus ;  Zone  des  ^m- 
vionttes  Ymir;  Zone  des  Ätnmonites  linguiferus. 

Unteroulith.  Mittlere  und  obere  Zonen ;  untere  Zonen  (Schichten 
mit  Ammonitea  Sauzei  und  Murchisonae), 

Oberer  Lias.  Zone  des  Ammonitea  opalinus ;  Zone  des  AmmoniUs 
bifrons.' 

MittlererLias.  Obere  Zone ;  Zone  der  Osirea  cymbium ;  untere  Zone. 

Unterer  Lias.    Oolithischer  Kalk. 

Infralias.    Eisenschüssiger  Kalk;  Thon  und  Arkose. 

-  M.  Neumayr. 

Zuroher:  Note  sur  la  zone  k  Ammonitea  Sowerhyi  dans 
le  S.O.  du  d6partement  du  Var.  (Bull,  de  la  Soc.  g6ol.  de  France. 
1884  (1885).  Bd.  XIH.  9-12.) 

Der  mittlere  Jura  der  Gegend  von  Toulon  ist  schon  von  HAbebt  und 
Jaübert  beschrieben  worden;  dem  Verfasser  sind  bedeutende  Fossilfnnde 
in  der  Zone  des  Amm,  Sowerhyi  gelungen,  über  welche  hier  unter  Beigabe 
eines  genauen  Profiles,  das  auch  schon  von  Jaubert  studirt  worden  ist 
berichtet  wird.  Bezüglich  der  Versteinerungen  vergl.  das  Referat  über 
DouYiLLift  p.  489.  M.  Neuxnayr. 

Touoas:  Communication  sur  les  terrains  jurassiques 
du  Poitou.    (Bull,  de  la  Soc.  göol.  de  France.   1885.  XHI.  238—239.) 

In  wenigen  Zeilen  wird  ein  Durchschnitt  durch  den  Jura  der  Um* 
gebung  Yon  Poitiers  gegeben,  an  welchen  sich  eine  Discussion  über  die 
Frage  knüpft,  ob  Ammonitea  macroeephalua  schon  in  der  Batiistufe  vor- 
kömmt, was  von  den  meisten  verneint  wird.  M.  Neiunayr. 

De  Lapparent:  Sur  la  th6orie  des  r^cifs  coralliens. 
(Bull.  soc.  gfeol.  de  France.  (3.)  XIII.  867.  1885.) 

Die  Beobachtungen  von  Aoassiz  und  Murray  finden  an  den  Kalk- 
steinen des  Jura  eine  Bestätigung.  Die  compacten  Kalksteinbreccien  zwi- 
schen Molinges  und  Viry  können  als  Aussenrand  von  Riffen  gelten.  Der 
kreideähnliche  Kalkstein  von  Charrix  und  Valfin  mit  wohlerhaltenen  Po- 
lypenstöcken gehört  weniger  peripheren  Partien  an,  indessen  die  Oolithlagen 
theils  für  Strandbildungen,  theils  für  verkittete  Koralleusande  zu  halten  sind, 
dergleichen  Murray  am  Fuss  von  Korallenriffen  nachgewiesen  hat  Das 
Zurückweichen  nach  Süden  im  Lauf  der  jurassischen  2ieit  weist  auf  eine 
langsame  in  dieser  Bichtung  fortschreitende  Hebung.  Bbnkvibr  betont  im 
Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  die  mehrfach  vorkommende  SuperpositioB 
verschiedener  Etagen  von  Korallenkalk,  die  nur  aus  der  Darwin-Daka'- 
schen  Theorie  zu  erklären  sei.  H.  Behrens. 

G-.  Tuoolmel:  II  sistema  liassico  di  Boccantica  e  i  suoi 
fossili.    (Bolletino  d,  Soc.  geol.  italiana.  VI.  fasc.  2.  43.  8^  con  una  tav.) 
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Das  Gebiet  von  Boccantiea  in  den  Centralapenninen  besteht  aus  den 
Schichtgrappen  zwischen  dem  nntei-en  Lias  und  der  mittleren  Kreide»  in 
deren  Beihe  jedoch  der  mittlere  nnd  obere  Jnra  mit  Ausnahme  der  Tithon- 
stnfe  fehlt.  Diese  Schichtgrappen  sind  in  Form  einer  Antiklinale  ange- 
ordnet, welche  jederseits  von  einer  Mulde  begleitet  wird.  Die  Axe  der 
Anciclinale  liegt  östlich  von  Boccantiea  und  hat  eine  ungefähr  nordsüd- 
liche Bichtung.  Die  Mulde ,  welche  sich  westlich  anschliessti  hat  einen 
einfachen,  regelmässigen  Bau  und  endet  am  Poggio  Forcelle  mit  titho- 
nischen  Kalken.  Die  östliche  Synclinale  dagegen  enthält  noch  jüngere 
Glieder  der  Schichtfolge  und  ist  nach  0  umgelegt.  Sie  bildet  die  Haupt- 
bergzüge des  Mte.  Acuto  (1254  m.)  und  des  Mte.  Taucia  (1282  m.). 

Der  untere  Lias  wird  durch  einen  weissen,  krystallinischen,  fossil- 
armen  Kalk  ohne  Hornstein  gebildet,  welcher  nur  Neritina  amphürite 
Gehm.,  Chemnüzia  turgidula  Ge&im.,  Tyloaloma  Sellae  Gemu.  geliefert  hat. 

Der  mittlere  Lias  (Ciarmuziano  Mayer)  besteht  aus  weisslichen,  mer- 
geligen, muschlig  bvechenden  Kalken,  welche  das  Hauptfossilniveau  dieser 
Gegend  bilden.  Die  zahlreichen  Ammouiten  sind  meist  in  Limonit  um- 
gewandelt und  gVLt  erhalten. 

Der  obere  Lias  besteht  aus  rothen  und  grünen,  fiicoidenreichen  Mer- 
geln, die  fast  überall  die  bezeichnenden  Fossilien  dieser  Abtheilung,  Ham- 
matoceras  insigne,  Harpoceras  radians,  Hildoceras  hifrons,  H,  comense  etc. 
führen.  In  der  Localität  Poggio  Forcelle  unterscheidet  der  Verfasser  in 
dieser  Abtheilung  zwei  Zonen,  eine  obere,  rothe  Mergel  mit  Lytoceraa  veli- 
fer  Men.,  eine  untere,  weissliche,  sandige  Kalke  mit  Hildoc.  comense  und 
H.  bifrons.  Wie  überall  im  Centralapenuin  beträgt  die  Mächtigkeit  des 
oberen  Lias  auch  hier  nur  wenige  Meter. 

Zum  unteren  Jura  (Dogger)  stellt  man  einen  mergeligen,  grünlichen 
Kalk  mit  einzelnen  Homsteinknauem,  welcher  allmälig  in  das  Tithon  über- 
geht. Dieses  Niveau  ist  hier  nur  schwach  angedeutet  und  wurde  daher 
im  geologischen  Durchschnitte  vernachlässigt. 

Die  tithonische  Stufe  besteht  aus  einem  harten,  gelblichen,  hornstein- 
führenden,  ungefähr  löO  m.  mächtigen  Kalkstein.  Das  Neocom  wird  durch 
Majolica,  die  mittlere  Kreide  durch  bunte  Schiefer  und  rothe  Kalke  ver- 
treten. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Aufsatzes  enthält  die  Beschreibung  der 
Fossilien  (34  Arten,  grösstentheils  Ammoniten).  Als  neu  wird  beschrieben 
Lyioceraa  sabinum  n.  sp.  V.  Uhliff. 

E.  FuffSrerundK. Kastner:  Vom  Nordabhange  desUnters- 
berges.  (Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde. 
XXVI.  Bd.  14  pg.  &*.) 

Die  beiden  um  die  Geologie  Salzburgs  so  verdienten  Verfasser  konnten 
am  Nordabhange  des  Untersberges  neuerdings  wichtige  Beobachtungen  an- 
stellen. Es  gelang  ihnen  im  Kühlbachgraben  die  Überlagerung  der  Unters- 
berger  Steinbruchkalke,  des  sogenannten  Untersberger  Marmors,  durch  die 
Glanecker  Schichten  und  dieser  durch  die  Kierenthaler  Schichten  direct 
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nachzuweiBen.    Für  den  Nordabhang  des  Untersberges  zwischen  Fflrsten- 
bmnn  und  Veitlbmch  ergiebt  sich  nach  den  Begehangen  der  Verfasser 
folgendes  Profil: 
Quartär:  Meinzingconglomerat,  Moränen,  glaciale  Schotter. 
Eocän :  Graue  Mergel,  Sandmergel  und  Sandsteine  ^    in  wiederholter 
Breccie  und  Nummolitensandstein.  /  Wechsellagerang 

Nierentiialer  Schichten:  Orane  und  rothe  Thonmergel, 
grane  Sandsteine,  wechsellagemd. 
'  Glanecker  Schichten:  Qrane,  stark  mergelige  Kalke, 
dichte,  feste  Mergelkalke. 
Gosau-Schichten:  Röthlichgrauer ,  sehr  feinkörniger,  mergeliger  Kalk, 
rother,  etwas  grobkörniger  mergeliger  Kalk. 
Untersberger  Marmor. 
Beibnngsbreccie. 
Tithon:  Weisser  Nerineenkalk. 

Eine  zweite  Mittbeilung  betrifft  die  Liasbildungen.  Zu  den  zwei 
vom  üntersberge  bisher  bekannten  Fundorten  von  Hierlatz-Schichten  kommt 
nun  ein  dritter  hinzu,  welcher  von  den  Verfassern  am  Nordfusse  des  Unters- 
berges und  zwar  an  der  Felswand,  welche  auf  die  weite  Fläche  von  Wolf- 
reit herabreicht,  entdeckt  wurde.  Es  ist  dieser  Fundpunkt  sowohl  wegen 
seiner  besonders  reichen  Fauna,  als  auch  wegen  der  Lagerung  der  be- 
treffenden Schichten  sehr  interessant.  Die  Verfasser  zählen  ungeföhr 
46  Arten  auf,  darunter  34  Brachiopoden ,  6  Bivalven,  3  Gastropoden, 
3  Cephalopoden.  Nur  vier  von  diesen  Formen  kommen  sowohl  an  der 
Aurikelwand,  als  im  Brunnthale  und  in  Wolfreit  vor,  2  Arten  hat  Wolf- 
reit mit  Aurikelwand,  7  Arten  mit  Brunnthal  gemeinsam.  Die  Verschieden- 
heit dieser  Faunen  ist  daher  eine  ziemlich  auffallende. 

Der  Liaskalk  von  Wolfreit  bildet  einen  dünnen,  sich  nach  kurzem 
Verlaufe  auskeilenden  Streifen,  welcher  durch  die  Wolfreiter  Wand  zieht 
und  dem  Anscheine  nach  zwischen  weissem  Kalke  mit  Megalodon-^Ttigen. 
Durchschnitten  eingelagert  ist.  Leider  konnten  die  Verfasser  darüber 
kein  bestimmtes  ürtbeU  gewinnen,  ob  die  Liaskalkbank  als  regelmässige 
Zwischenlagerung  zwischen  Dachsteinkalk  und  einem  diesem  überaus  ähn- 
lichen jurassischen  (Tithon-)Kalke  aufieufassen  ist,  oder  ob  man  hier  eine 
Spaltausfüllung  im  Dachsteinkalke  vor  sich  habe.  Nach  den  Verfassern 
spricht  die  geringe  Ausdehnung  der  Liasablagerung  von  Wolfreit  für  die 
letztere  Deutung,  welche  sie  für  die  richtigere  halten.        V.  Uhlifir- 

Gtolsa  BukowBki:  Über  die  Jurabildungen  von  Gzensto- 
chau  in  Polen.  (Beitrfige  zur  Palaeontologie  Österreich-Ungarns.  V.  Bd. 
75—171,  mit  6  Tafeln.) 

Der  Verfasser  sah  sich  durch  den  Mangel  an  Übereinstimmung  zwi- 
schen den  Darstellungen  von  Zeuschneb  und  F.  Römer  bezüglich  der  Glie- 
derung der  Jurabildnng  in  Polen  veranlasst,  Excursionen  in  die  gut  auf- 
geschlossene und  fossilreiche  Gegend  von  Czenstochau  zu  unternehmen,  um 
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die  Gliedemng  des  Callovien  und  Oxfordien  genauer  festzustellen.  Zn  glei- 
cher Zeit  war  der  Che^^loge  der  k.  mss.  geolog.  Beichsanstalt,  A.  Mi- 
CHAL8KI,  in  diesem  Gebiete  thätig.  Die  von  ihm  erzielten  Ergebnisse  werden 
Yom  Verfasser  Tollinhaltlich  bestätigt.  Da  jedoch  das  Schwergewicht  der 
Yorliegenden  Arbeit  in  der  Gliederung  und  palaeontologischen  Beschreibung 
der  Oxfordstufe  gelegen  ist,  welche  von  Mighalski  nur  flüchtig  behandelt 
wurde,  so  ergänzen  sieh  die  Arbeiten  beider  Autoren  in  wtLnschenswerther 
Weise. 

Die  studirten  Au&chlttsse  liegen  auf  den  Höhen  Jasua  g6ra  (mons 
clams)  und  Zlota  g6ra  (m(ms  aureus),  welche  durch  das  Wartathai  von 
einander  getrennt  sind.  Das  älteste  Glied  bUden'hier  die  grauen,  Thon- 
eisenstein  führenden  Thone  mit  Parkineonia  Parkinsoniy  welche  in  der 
Ebene  liegen  und  durch  einige  Ziegeleien  aufigeschlossen  sind.  Das  nächst 
höhere  Glied,  das  hier  nachweisbar  ist,  gehört  dem  oberen  Bathonien,  der 
Zone  der  Oppelia  aspidoides  Opp.  an,  das  untere  Bathonien,  dessen  selb- 
ständige Ausbildung  Miohalski  an  einigen  örtlichkeiten,  nachgewiesen  hat, 
ist  hier  nicht  aufgeschlossen. 

Die  Zone  der  Oppelia  aapidoides  wird  hauptsächlich  durch 
einen  sehr  elsenreichen,  oolithischen  Kalkstein  gebildet,  welcher  petrogra- 
phisch  mit  dem  Baliner  Oolithe  fast  vollständig  ttbereinstimmt.  Neben 
verschiedenen  nicht  näher  bestimmbaren  Formen  kommen  in  dieser  Zone 
folgende  bezeichnende  Formen  vor: 

Oppelia  serrigera  Waao.,  EkynchoneUa  varians  Schlote.,  Chresslya 
gregaria  Goldf. 

Gegen  oben  steht  der  oolithische  Kalk  mit  grün,  braun  und  weiss 
gefärbten  Sauden  in  Verbindung,  welche  den  Übergang  zu  dem  nächst- 
folgenden Gliede,  den  Macrocephalenschichten ,  vermitteln.  Die  tieferen 
Lagen  dieser  Sande  enthalten  noch  in  grosser  Menge  Rh.  varians  und 
werden  deshalb  ins  Bathonien  gestellt  Die  oberen  Partien  derselben 
fahren  Belemnitea  aubJuietatus  und  werden  zum  unteren  Callovien 
gerechnet,  welches  hauptsächlich  aus  einem  harten,  rostbraunen,  sehr  san- 
digen, dickbankigen  Kalke  besteht.  Die  Mächtigkeit  dieses  Horizontes 
beträgt  bei  Czenstochau  etwa  7  Fuss.  In  diesem  sandigen  Kalke  oder 
kalkigen  Sandstein,  welcher  nur  spärliche  Cephalopodenreste  enthält,  treten 
einzelne  grünliche  Kalksteinnester  auf,  welche  in  grosser  Masse  Brachio- 
poden  einschliessen.    Die  Fauna  dieses  Horizontes  besteht  aus: 

Belemnites  subhastatiu  Zist.,  Macrocephalites  macrocephalus  Schlote., 
latneUosus  Sow. ,  Terebratula  darsoplicata  Süess  ,  BhynchoneÜa  Oppeli 
Dbsl.,  Dysaster  (?)  sp. 

In  inniger  petrographischer  Verbindung  mit  dem  Macrocephalus^ 
Horizonte  steht  eine  kaum  1  Fuss  mächtige  Schicht  von  glaukonitischem 
Thon,  welche  die  Fauna  des  oberen  Callovien  enthält  und  daher  ein  selb- 
ständiges Glied  zwischen  dem  ersteren  und  dem  unteren  Oxfordien  bUdet. 
Der  Verfasser  zählt  aus  dieser  Glaukonitschicht  folgende  Arten  auf: 

Belemnües  subhastatus  Zist.,  Caüoviensis  Opp.,  Nautilus  Outchensis 
Waao.,  Harpoceras  Bassiense  Teiss.,  Oracooiense  Neum.,  punctatum  Stael, 
N.  Jahrbuch  1  IChienlogie  eto.  1888.  Bd.  n.  dd 
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n.  f.  ind.,  Brighti  Pbatt,  lunula  Ziet.,  MacrocephaliUs  tumidus  Keik. 
püa  NiKiT.,  Beineckia  Lifolensis  Steinm.,  cfr.  StüMi  Steinv.,  n.  f.  ind., 
Peri9phtncte8  euryptychus  Neum.,  cwrticosta  Opp.,  patina  Neum.,  cfir.  sub- 
mutatus  Nie.,  funatus  Opp.,  f.  ind.  cfr.  Wischniakotoi  Teiss.,  CosmoceroB 
JProniae  Teiss.,  n.  f.  ind.  äff.  Duncani  Sow.,  Fhtehsi  Neüm.,  Jason  Bbik., 
C€i9tor  Reik.,  Pleurotomaria  Cydippe  Obb.,  Lima  tenuistriata  Mühst., 
Waldheimia  pala  Buch,  Haueri  Szajn.,  Terebratula  doraopltcata  Susss, 
Bhynchonella  Oppeli  Desl.,  Collyrites  äff.  bicardata  Dbsmoul. 

Die  Mehrzahl  dieser  Formen  ist  ftbr  das  obere  Calloyien,  die  Zonen 
des  Am.  anceps  and  des  Am.  atMeta  bezeichnend;  vier  von  diesen  Arten 
kennt  man  bisher  nnr  ans  dem  mssischen  Omatenthone  and  eine  Art  ist 
anf  die  ^ncep^-Schichten  des  Jnra  von  Cutch  beschränkt,  vier  Arten  da- 
gegen gehören  den  Macrocephalenschichten  an.  Wir  haben  also  aach  hier 
eine  Concentrirnng  von  Pannen,  wenn  anch  in  viel  geringerem  Ghrade  wie 
im  Erakaner  Gebiete  zn  verzeichnen. 

Das  fossilreichste  Niveau  ist  das  nun  folgende  des  unteren  Ox* 
fordiens,  welches  vom  oberen  Callovien  scharf  geschieden  erscheint. 
Es  besteht  aus  weissen,  lockeren  Ealkmergeln,  deren  Grundmasse  ein  kalk- 
reicher Thon  bildet,  der  von  knolligen,  zumeist  aus  Spongien  bestehenden 
Kalkausscheidungen  durchsetzt  wird.  Nebst  den  insgesammt  verkalkten 
Eieselschwämmen  bilden  Cephalopoden  und  Brachiopodeu  die  Hauptbestand- 
theile  der  reichen  Fauna  dieser  Stufe,  welche  folgende  Arten  umfasst: 

SphenodM  longidens  A<i.,  Belemnites  hastatus  Blainv.,  Nautilus  fran- 
conicus  Opp.  ,  Phylloceras  mediterraneum  Neüm.  ,  Harpoceras  Bauracum 
Mat.,  Delmontanum  Opp.,  hispidum  Opp.,  Henrici  Obb. ,  Arolicum  Opp., 
trimarginatum  Opp.,  Oppelia  flexuosa  Münst.  ,  lophota  Opp.  ,  polita  Opp., 
cfr.  Bachiana  Opp.,  Paturattensis  Gbep.,  crenata  Beug.,  n.  f.  ind.,  minax 
n.  f ,  Nycteis  n.  f.,  distorta  n.  f.,  pseudoculata  n.  f.,  baccata  n.  f.,  pauci- 
rugata  n.  f.,  Haphceras  Erato  Obb.,  Macrocephalites  f.  ind.,  Sphaeroceras 
insociale  n.  f.,  Cardioceras  excavatum  Sow.,  cordatum  Sow.,  äff.  quadra- 
toides  NiK.,  cf.  Nikitinianum  Lah.,  vertebrale  Sow.,  rotundatum  Nie.,  Gxh 
liathus  Obb.,  Perisphinctes  convolutus  Qc. ,  cfr.  Marteüi  Opp.  ,  cfr.  pbca- 
tilis  Obb.,  cfr.  Frickensis  Mösch.,  Birmensdorfensis  Mösgh.,  Marsyas  n.  f., 
Claramontanus  n.  f. ,  mtrus  n.  f. ,  MichaUkü  n.  f. ,  consociatus  n.  f.,  mo" 
zuricus  n.  f.,  Aspidoceras  perarmatum  Sow.,  cfr.  Edtoardsianum  Obb., 
Peltoceras  torosum  Opp.,  Arduennense  Obb.,  Constanti  Obb.,  cfr.  inter- 
scissum  Uhl.,  athletoides  Lah.,  Pecien  subpunctatus  Mü.,  Hinnites  velatus 
GoLDF.,  Modiola  tenuistriata  Mü.,  Lima  Escheri  Mösch.,  Niortensis  Opp., 
Isoarca  div.  sp.  ind.,  Neritopsis  jurensis  Rom.,  Pleurotomaria  f.  ind.,  Tere- 
bratula Birmensdorfensis  Escn.y  bisujfarcinataScHhOTB..f  nucleata Scr'totji.j 
nucleata  var.  nov. ,  cfr.  tenuiplicata  Uhl.,  Kurri  Opp.,  Waldheimia  im^ 
pressa  Bbonk,  n.  f.  äff.  Delmontana  Opp.,  Kingena  orbis  Qu.,  MegerUa 
runcinata  Opp.,  loricata  Schloth.,  Bhynchonella  Czenstochaviensis  Röx., 
Arolica  Opp.,  lacunosa  var.  dichotoma,  visulica  Opp.,  sanctae  Clarae  Rom., 
Cidaris  laeviuseula  Ag.,  filograna  Ag.,  Hemicidaris  f.  ind.,  Glypticus  sul- 
catus  Golf.,  Magnosia  decorata  Dfis.,  Pseudodiadema  Langi  Dfis.,  pl.  sp. 
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ind. ,  Gimiaster  impreasae  Qo.,  Balanocrinus  subteres  Goldf.,  Serpula 
diy.  sp.,  Spongien  diy.  ap. 

Die  Fonnen  dieser  Stufe  finden  sich  sonst  in  der  Zone  des  Am. 
cordatus  und  der  des  Am.  tranaversarius.  Sehr  bezeichnend  für 
diese  Schichten,  die  mit  Römkb's  Schichten  mit  der  kleinen  Form  des  Am, 
cordatus  zusammenfallen,  ist  das  überaus  häufige  Auftreten  des  Peri- 
9phincte8  Claromontanus ,  einer  Form  aus  der  Gruppe  des  russischen 
P.  mosquensis  Fischer, 

Der  nächst  höhere  Horizont,  zugleich  deijenige,  mit  welchem  die 
Schichtfolge  bei  Gzenstochau  abachliesst,  wird  durch  einen  weissen,  weichen, 
dickbankigen  Kalk  gebildet,  welcher  folgende  Fossilien  enthält: 

Belemnitea  luistatus  Bl.,  Haploceras  cfr.  Erato  Obb.  ,  Cardioceras 
cordatum  Sow. ,  Goliathus  d'Obb.  ,  verUbralis  Sow. ,  cfr.  Bouillieri  Nix., 
Aspidoceras  cfr.  perarmtUum  Sow. ,  f.  ind. ,  Perisphinctes  Marielli  Opp., 
chloroolithicM  Güxb. ,  Wartae  n.  f.,  pramiscuus  n.  f.,  Terebratula  Bit- 
mensdorfensis  Esch.,  bisuffarcinata  Schloth.  ,  nucleata  var.  n.,  Wald- 
heimia  n.  f.  äff.  Delmontana  Opp.,  Bhynchonella  Arolica  Opp.,  Isoarca 
sp.  ind. 

Wo  die  weichen  Ealkbänke  Mergelpartien  einschliessen ,  stellen  sich 
stets  Spongien  in  Menge  ein.  Verschiedene  Gründe  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Stufe  die  Zone  des  Am.  bimammatus  umfasst. 

Die  Schlussbemerkungen  gelten  den  Beziehungen  des  polnischen  Jura 
zu  den  benachbarten  Juragebieten.  Die  Ähnlichkeit  der  ältesten  Braun* 
Jura-Schichten  Polens  mit  denen  des  nordwestlichen  Deutschlands  weist 
darauf  hin,  dass  die  luundation  des  polnischen  Juragebiets  von  NW.  her 
eingetreten  ist.  Erst  während  der  oberen  Bathperiode  wurde  die  Verbin- 
dung mit  dem  süddeutschen  Becken  um  das  böhmische  Massiv  herum  er- 
öffnet. Die  verschiedenartige  Entwickelung  der  Schichtfolge,  namentlich 
die  der  Macrocephalenschichten  zeigt,  wie  auch  Michalski  hervorgehoben 
hat,  dass  im  nördlichen  Theile  des  Jurazuges  der  nordwestdeutsche,  im 
südlichen  der  süddeutsche  Einfluss  vorwiegend  war.  Mit  dem  Beginn  der 
Xelloway-Stufe  trat  überdies  eine  Ausbreitung  des  polnischen  Jurameeres 
gegen  Osten  ein,  auch  bestand  eine  Verbindung  mit  den  baltischen  Ge- 
bieten. Nach  Schluss  der  Macrocephalen-Zone  wurde  der  süddeutsche  Ein- 
fiuss  auch  im  nördlichen  Theile  überwiegend,  wie  sich  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Fauna  der  Glaukonitbank  ergiebt,  ein  Schluss,  zu  welchem  auch 
Michalski  gelangt  ist.  Dass  auch  von  Bussland  her  Faunenelemente  ein- 
wanderten, beweisen  mehrere,  mit  russischen  Typen  nahe  verwandte  Formen, 
wie  Harpoceras  rossiense  Teiss.,,  MacrocephaXitta  pila  Nik.,  Perisphinctes 
cf.  submutatus  Nik.,  Perisphinctes  cfr.  Wischniakaici  Teiss.  und  Cosmoceraa 
Proniae  Teiss. 

Das  Oxfordien  zeigt,  wie  bekannt,  in  seiner  ganzen  Erstreckung  eine 
grosse  Übereinstimmung  mit  Süddeutschland,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Gesteinszusammensetzung,  als  auch  die  Fauna  und  Facies.  Es  muss  aber 
hervorgehoben  werden,  dass  gewisse  Formen  der  Czenstochauer  Gegend, 
wie  Perisphinctes  claromontanus ,   P.  mirus  und  Peltoceras  athletaideSf 

dd* 
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die  sich  sehr  eng  an  nusische  Typen  anschliessen ,  im  Krakauer  Gebiete 
fehlen.  Auch  das  stärkere  Vorherrschen  der  Cordaten-Gruppe  im  Czen- 
stochauer  Jura  ist  bemerkenswert!).  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Oxford- 
fauna im  nördlichen  Gebiete  eine  grossere  Ähnlichkeit  mit  jener  Bnss- 
lands  aufweist  als  im  südlichen.  Trotz  dieser  Analogie  mit  Bussland  über« 
wiegt  aber  doch  weitaus  der  süddeutsche  Charakter. 

Auf  das  reiche  Detail  des  sorgfältig  gearbeiteten  palaeontologischen 
Theiles  einzugehen,  yerbietet  der  Baum.  Die  Abbildungen  sind  Ton  muster- 
giltlger  Schönheit  und  Naturtreue.  V.  UhlifiT- 

G-.  BukowBki:  Über  das  Bathonien,  Calloyien  und  Ox- 
fordien  in  den  Jurarücken  zwischen  Erakau  und  Wielun. 
(Verhandlungen  d.  geolog.  Beichsanstalt.  1887.  343-360.) 

Enthält  einen  kurzen  Auszug  der  vorangehenden  Arbeit.  Neu  ist  die 
Mittheilung,  dass  Herr  Miohalski  in  den  unteren  Lagen  der  weichen  Kalke 
bezeichnende  Fossilien  der  Transversariue-Zont,  wie  OppeliaBachiana,  c<U' 
licera,  anar  und  Peltoceras  transversarium  gefunden  hat.  Dadurch  erscheint 
das  Alter  dieser  Kalke  genauer  präcisirt.  Da  aber  auch  die  darunterlie- 
genden Scyphienmergel  Arten  dieser  2^ne  enthalten,  konnte  man  annehmen, 
dass  die  TransversarnuhZone  bereits  in  den  Scyphienmergeln  beginne  und 
innerhalb  dieser  Zone  ein  Facieswechsel  eingetreten  sei.  Die  oberen  Lagen 
der  weissen  Kalke  müssen  den  Bmammotu^-Horizont  darstellen. 

V.  TThlifiT. 

Oomet:  On  the  Upper  cretaceous  «eries  and  the  phos- 
phatic  beds  in  the  neighbourhood  of  Mons.  (Quart.  Joum.  Geol. 
Soc.  XLH.  326.  1886.) 

Der  Phosphorit  von  Ciply  ist  ein  Glied  der  Schichtenfolge,  die  in  der 
Umgebung  von  Mons  ein  weites  und  tiefes  Thal  in  der  Kohlenformation 
ausgefüllt  hat.  Mons  liegt  auf  dem  oberen  Ypr6sien,  zwischen  Mons  und 
Ciply  treten  nacheinander  die  älteren  Schichten  des  Tertiärs  zu  Tage.  Bei 
Ciply  beginnt  die  Kreide.  Zunächst  Tuffkreide,  dem  Mastrichter  Tuff  ent- 
sprechend, sodann  derselbe  Tuff  mit  braunen  Phosphoritknollen  (Poudingue 
de  la  Malogne),  femer  Phosphorit  von  Ciply,  20 — 30  Fuss  mächtig,  darunter 
grauer  Kalkstein  mit  PbosphoritkÖmem  (11  '/^  Phosphorsäure),  auch  20 — 30 
Fuss  mächtig,  derselbe  Kalkstein  mit  Feuersteinknollen,  40—50  Fnss,  weisse 
grobe  Kreide  von  Spiennes,  der  Kreide  von  Meudon  gleichalterig,  und  Kreide 
von  Nouvelles.  Der  reichste  Phosphorit  mit  45— 677o  Phosphat  kommt 
in  Nestern  vor,  die  40—50  Fuss  Durchmesser  und  20—25  Fuss  Tiefe  haben, 
einzebe  Nester  haben  an  2000  Tons  geliefert.  Sie  verdanken  ihre  Ent- 
stehung der  Extraction  von  Carbonat  aus  dem  phosphathaltigen  Kalkstein 
durch  Kohlensäure  führende  Tagewässer.  Das  Ausbringen  betrug  i.  J.  1877 
3850  Tons,  i.  J.  1880  15  500  Tons,  i.  J.  1884  86000  Tons.  Der  Phosphat- 
gehalt der  ganzen  70  Fuss  dicken  Schicht  ist  im  Mittel  IB^I^  oder  per 
Qnadratfnss  335  Pfund.   Diese  gewaltige  Anhäufung  muss  organischen  Ur- 
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Sprungs  sein,  worauf  schon  der  ansehnliche  Sticksto£Eg^halt  sehliessen  Iftsat 
und  daneben  die  überaus  zahlreichen  Eeste  yon  Mollusken,  Fischen  und 
Sauriern.  H.  Behrens. 

G-.  Böhm:  Das  Alter  der  Kalke  desCoI  deiSchiosi.  (Zeit- 
schr.  der  dentech.  geol.  Ges.  1887.  XXXIX.  Bd.  203—204.)  (Vergl.  das 
folgende  Referat.) 

lg  In  der  meikwfirdigen  Fanna  des  Col  dei  Schiosi  kommt  eine  Form 
vor,  die  bisher  als  Beg^ienia  Lonsdalei  geführt  wnrde  und  als  Beweis  für 
das  vermnthlich  vgone  Alter  dieser  Fftnna  angesehen  wnrde.  Nach  Pril- 
paration  des  Schlosses  hat  sich  diese  Art  als 'echtes  JDiceras  heransgestellt, 
welches  der  VerfSeisser  Diceraa  l^onai  nennt.  Es  ist  hiemit  der  erste 
Nachweis  d^  Qattnng  Dieera»  in  Ereidehildungen  erbracht.  Die  Abktge- 
rang  des  Col  dei  Schiosi  kann  jedoch  nicht  mehr  als  nrgonisch  betrachtet 
werden,  dagegen  sprechen  zwei  Umstände  für  obercretaceisches,  speciell  tn- 
rones  Alter.  Erstlich  kommt  in  der  genannten  Faima  die  vorwiegend 
tnrone  Gattung  Flckgioptychus  vor  nnd  zweitens  stimmt  Diceraa  Pironai 
in  überraschender  Weise  mit  der  Gattung  Apricardia  Gu^ranoer  aus  dem 
unteren  Provencien  von  Chäteauneuf  überein,  wie  sich  Böhm  in  der  Samm- 
lung der  ^'ole  des  mines  überzeugen  konnte.  V.  XTlillfir- 


G.  A.  Plrona:  Due  chamacee  nnove  dei  terrenocretaceo 
d e  1  Friuli.  (Mem.  Istit.  Veneto.  XXII.  parte IIL  689—700.  con  due  tav.  4°.) 

Die  im  vorhergehenden  Referate  erwähnten  Formen  der  Fauna  des 
Col  dei  Schiosi  erscheinen  in  dieser  Arbeit  näher  beschrieben  und  abgebildet, 
und  zwar  unter  den  Namen  Diceras  Pironai  Böhm  und  Monopleura  foro- 
juliensis  n.  sp.  (vergl.  dies.  Jahrb.  1884.  11.  -241-).  V.  Uhlifif. 


O.  de  Btefani;  La  creta  nei  monti  della  Tolfa.  (Atti  della 
Soc.  Toscana  di  Sc.  Nat.  Pisa.    Processi  verbali.  vol.  V.  252—264.) 

In  dem  früher  zum  Eocän  gerechneten  Gebiete  von  Tolfa  hat  v.  Bo&- 
NIA6KI  zuerst  Kreidebildungen  angegeben  und  zwar  thonige,  mehr  oder 
minder  kalkige  Schiefer  mit  Fucoiden,  welche  er  zum  oberen  Neocom  rech- 
nete. Es  sind  diese  Bildungen  im  nördlichen  Apennin  sehr  verbreitet  Über 
'  ihnen  folgt  ein  System  von  Sandsteinen  mit  Wurmspuren,  von  Kalken  und 
thonigen  Schiefem,  welche  eine  sehr  grosse  Verbreitung  besitzen.  In  diesen 
Schichten  wurde  vom  Verfasser  Inoceramua  Cripsi  gefunden,  so  dass  er 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  Hauptmasse  der  Schichten  im  Gebirge 
von  Tolfa  zu  den  Abtheilungen  zwischen  dem  oberen  Neocom  und  dem 
Senon  gehört  und  das  Eocän  nur  sporadisch  entwickelt  ist. 

B.  LoTTi  bemerkt  hierzu,  dass  der  Nunmiulitenkalk  von  Tol&  direct 
auf  den  Fischschiefem  von  Fosso  Cupo  aufruht,  welche  die  älteste  Ab- 
lagerung dieser  Gegend  bUden.    Der  Inoceramus  von  de  Stefani  kann 
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iivr  in  jflngereD  Schiebten  geftinden  worden  sein,  nnd  es  mam  daher  ent- 
weder der  Nnmmnlitenkalk  cretaceisch  oder  aber  der  Inoeeramus  eocän  sein. 

V.  XThliff. 

G>.  de  Gteer:  Om  Äctinoeamax  fuadratus^  BLV.  i  nord- 
OstraSk&ne.  (Geol.  Förh.  i  Stockholm  POrhandl.  No.  92.  Bd.  7. 1885. 
478-480.) 

Verf.  fand  in  dem  Kreidekalk  von  liö  Äctinoeamax  quadratus,  wel- 
cher bisher  nur  im  südlichen  Schonen  gefunden  war.  Äctinoeamax  ma- 
mülatua  kommt  hier  auch  massenhaft  mit  Ansterschaien  im  oberen,  härteren, 
daher  vortretende  Kanten  bildenden  Theil  des  Schichtensystems  vor.  In 
der  mittleren  Schicht  wurde  der  genannte  Belenmit  gefunden.  Dadurch 
wird  die  anscheinende  Unähnlichkeit  zwischen  der  südlichen  und  n5rdlichen 
Entwickelnng  in  Schonen  wesentlich  gemindert,  so  dass  ein  Absatz  in  2  be- 
sonderen Becken  nicht  mehr  anzunehmen  ist  Damea 


Gulf  Series 


O.  A.  White:  On  the  Cretaceous  Formations  of  Texas 
{Lnd  their  relation  to  those  of  other  portions  of  North  Ame- 
rica.   (Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia.  Febr.  8.  1887.  39—47.) 

Nach   den  Untersuchungen  von  Hill   und  White    stellt  sich   die 
Scbichteufolge  der  texanischen  Kreidebildungen  folgendermassen  dar: 
7)  Navarro  Bede 
6)  Austin  Limest^ne 
5)  Eagle  Ford  Shales 
4)  Timber  Creek  Beds 

Discordanz. 
3)  Washita  Division  \ 

2)  Frede ricksburg  Division  l  Comanche  Series 
1)  Dinosaur  Sands  I 

Während  die  Comanche  Series  in  anderen  Thdlen  der  Vereinigten 
Staaten  nicht  vertreten  zu  sein  scheint,  lässt  sich  die  jüngere  Gulf  Series 
mit  den  Kreidebildungen  der  Mississippi-  und  Missouri-Region  und  des 
Westens  in  Parallele  stellen.  Die  Abtheilungen  4— -6  entsprechen  der  Da- 
kota-, Colorado-  und  Fox  Hills-Group  des  Westens. 

Einige  kurze  Bemerkungen  über  das  Alter  der  texanischen  Kreide 
finden  sich  auch  bei 

Schlüter:  Über  die  regulären  Echiniden  der  Kreide 
Nordamerikas  und 

»,  Über  Inoceramen  und  Cephalopoden  der  texanischen 
Kreide.    (Sitzb.  d.  niederrh.  Ges.  zu  Bonn.  März  7.  1887.  38—45.) 

Hier  werden  die  bisherigen  Funde  regulärer  Seeigel  aus  der  texani- 
schen Kreide  zusammengestellt.  Bei  der  Besprechung  von  Pgeudodiadema 
(Diadema)  Texana  Bö.  sp.  wird  bemerkt,  dass  das  Vorkommen  dieser  mit 
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dem  Tnron  eriOschenden  Gattung  auf  ein  prftsenones  Alter  der  Hochlands- 
kreide hinweise  —  ein  Besoltat,  welches  mit  den  erwähnten  Beobachtnngen 
Whitb*8  harmonirt 

Es  wird  daselbst  femer  eine  neue  Sdlenia  {mexicana  SohlDt.)  aus 
der  Kreide  von  Chihnahna  (Mexico)  beschrieben. 

Die  Ton  Austin  stammenden,  neuerdings  in  grösseren  Mengen  nach 
Europa  gebrachten  Ereidefossilien  stammen  aus  den  Aequivalenten  des 
Emscher  Mergeis.  Hierfür  sprechen  namentlich  auch  die  Inoceramen,  I.  dt- 
verse'Suleaius  Bö.  (=  ?  digitatus  Sow.),  umbonatua  Meek,  ifwohUus  Sow., 
exogyrtndeB  Mebk  un4  die  auch  in  Norddeutschland  vorhandene,  mit  I.  Cripti 
verwandte  Art  I.  mbguadratus  Schlüt.  Auch  Mortonoceras  Shoshonenst 
Meek,  sowie  Turrtlites  cf.  tridens  SchlOt.  und  cf.  varians  Sghlüt.  be- 
stätigen das  Vorhandensein  der  Aequivalente  des  Emscher  Mergels. 

Stelnmaan. 

Dunkel:  Topographie  et  consolidation  des  carriöres 
sousParis  avec  une  description  g^ologique  et hydrologique 
du  sol  et  4  plans  cot6s  en  couleur.  4^  68  p.  4  pians.  l^aris  1885. 
Des  Fossez. 

Eine  sehr  nüteliche,  statistisch-geologische  Monographie,  welche  die 
heutzutage  vergriflfenen  und  fast  unzugänglichen  Werke  von  Delesse  und 
Lef^busb  de  Foubct  über  den  Untergrund  der  Grossstadt  einigermassen 
zu  ersetzen  berufen  ist  —  Auf  4  Plänen  sind  die  Höhenverhältnisse  (in 
Curven)  von  Paris,  die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  der  Welt- 
stadt, sowie  die  unterminirten  Parzellen  derselben  und  die  Vertheilung  der 
wasserfiihrenden  Sedimente  unter  ihr  verzeichnet. 

Der  Text  behandelt:  1)  Die  geologischen  Verhältnisse. 
Kurz  beschrieben  werden :  a)  die  Kreide  von  Menden,  b)  die  eocänen  Thone 
(Argile  plastique)  und  wasserhaltigen  Sande  (Sables  inf&rieurs  ou  de  Onise), 
c)  der  als  Baustein  so  werthvoUe  und  seit  Jahrhunderten  gebrochene  (eocäne) 
Grobkalk,  dessen  untere  und  obere  Masse  durch  eine  d)  grüne  thonige  Schicht 
(„baue  vert'')  getrennt  sind,  e)  die  weissen  Thone  und  Steinmergel  (Gail- 
lasses),  die  den  Grobkalk  bedecken,  f)  die  Saude  von  Beauchamp,  g)  der 
Süsswasserkalk  („Travertin")  von  St  Oueu,  h)  die  Gypsmergel  und  die 
zur  Zeit  bei  Montmartre  und  Buttes-Chaumont  (im  N.  und  NO.  der  Stadt) 
ausgebeutete  Gypsformation,  i)  die  grünen  Thone  („glaises  vertes"),  k)  die 
oligocänen  Kalke  und  Mühlsteine  der  Brie,  welche  im  Bezirke  der  Stadt 
nur  auf  den  Anhohen  von  Gharonne  und  Belleville  anstehen,  1)  die  oberen 
oligocänen  Sande  oder  Sande  von  Fontainebleau  (nur  auf  den  Höhen  von 
Belleville  und  Montmartre),  die  bei  Orsay  im  W.  von  Paris  als  Sandstein 
entwickelt,  einen  grossen  Theil  der  Pflastersteine  für  die  Weltstadt  liefern, 
m)  das  Alluvium  und  Diluvium  („Terrains  de .  transport'') ,  n)  erratische 
Blöcke  und  o)  der  künstliche,  aus  den  grossen  Schutthalden,  welche  die 
Bauten  der  neuen  Stadtviertel  liefern,  sich  bUdende  Boden. 

2.  Die  hydrographischen  Verhältnisse  (unterirdische  Wasseiv 
laufe,  wasserspendende  Schichten  etc.). 
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3.  Technisches  über  die  Steinbruche  nnd  Ausbeutung  der  tet- 
schiedenen  Gesteine.  —  Sohiiderung  der  unterirdischen  Steinbrache  (sog. 
Katakomben)  von  Paris,  die  heutzutage  z.  Th.  als  Niederlage  der  Gebeine 
aus  den  umgebauten  FriedhOD&n  dienen. 

6.  Im  letzten  Kapitel  wird  dargethan,  durch  welche  Mittel  diese 
unterirdischen  B&ume  verbunden  und  vor  dem  BinstQrzen  bewahrt  werden 
können. 

Als  Anhang  sind  die  Gesetze  beigegeben,  welche  die  Ausbeutung  und 
Einrichtung  von  Steinbrüchen,,  Stollen  etc.  im  Bereiche  der  Stadt  Paris  be- 
treffen. Kilian, 

Alph.  Briart:  Notice  descriptive  des  terrains  tertiaires 
et  cr6tac6s  de  rEntre-Sambre-et-Meuse.  (Ann.  See  g6oL  de 
Belg.  t.  XV.  M6m.  3.) 

Nördlich  von  Walcourt  wurde  in  Steinbrüchen  des  Stringocephalen- 
kalks  eine  Spaltenausfttllung  von  40—70  cm.  dicken  Conglomeraten  beob- 
achtet, welche  auch  durch  ihre  Fauna  mit  denen  von  Malogne ,  also  dem 
Maestrichtien  übereinstimmen.  Andere  Kreidevorkommnisse  auf  den  Pla- 
teaus von  Ifarbaix,  Ham-sur-Heure  etc.  lieferten  BelemniteUa  quculrata, 
Bruchstücke  von  Inoceramus  Cuvieri,  8pondyhi8  spinosua  u.  dergl.  mehr. 
Von  Tertiftrschichten  finden  sich  Sande,  Thone  und  Quarzite,  welche  dem 
Land^nien  und  dem  Bruxellien  intörieur.  zugerechnet  wurden.  Die  Sand- 
steine des  letzteren  enthalten  mitunter  NummtUÜ€8  laemgata  und  einige 
andere  marine  Formen,  die  des  Landenien  sup^rieur  Pflanzenabdrücke. 
Dem  Landenien  inf&rieur  entsprechen  wohl  grünlich-graue  Sande,  welche 
oft  unter  den  weissen  Sauden  des  Land.  sup.  sichtbar  werden.  Schliesslich 
werden  einige  Profile  ausführlich  beschrieben,  so  Sandgruben  bei  Loverval, 
bei  Channoy,  Marcinelle,  Nalinnes  (hier  z.  Th.  fossilführend)  etc.,  der  Weg 
von  Ham-sur-Heure  nach  Marbaix  u.  A.  m. 

An  das  Vorhandensein  resp.  Fehlen  der  einzelnen  Stufen  werden  dann 
Vermnthungen  über  das  Heraustauchen  aus  dem  Meere  resp.  Wiederonter- 
tauchen  in  den  verschiedenen  Perioden  geknüpft.         von  Koenen. 

A.  de  Grossouvre:  Observations  sur  Torigine  du  ter- 
rain  sid6rolitique  etc.  (Bull.  Soc  G^ol.  de  France.  3  s6r.  t.  XVL 
3.  287.) 

Es  wird  ausgeführt,  daas  die  Discordanz  zwischen  den  oligocänen 
Bohnerzschichten  und  den  eocftnen  Feuersteinthonen  bei  Sancerry  und  in 
Beny  durch  die  Bruchlinie  von  Sanoerre  verursacht  sei,  die  also  am  Schluss 
des  Eocän  entstanden  sei;  nach  Westen  würde  diese  Discordanz  immer 
geringer,  und  im  Poitou  könnten  die  Bohnerzschichten  zugleich  dem 
Feuersteinthon  entsprechen,  da  hier  an  ihrer  Basis  die  Breocien  von  Jura- 
Geschieben  des  Departement  der  Vienne  etc.  fehlten.  Im  westlichen  Theil 
des  Departement  de  Tlndre  lägen  über  solchen  Breocien  zunächst  Thone 
und  Arkosen  mit  Bohnerzen  und  dann  Arkosen  mit  Bindemitteln  von  Feld- 
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spath  oder  Kieselafture.  Der  Annahme  neuerer  Autoren,  dass  diese  Bil- 
dungen Jüngeren  Datums  seieu,  wird  widersprochen,  und  werden  sie  in  das 
Miocän  Tersetst;  2  HobESchnitte  seigen  die  mikroskopische  Beschaffenheit 
des  Gesteins.  Schliesslich  wird  dasselbe  mit  den  Triasbildungen  und  dem 
permischen  Steinkohlengebirge  verglichen.  von  Koenon. 


B.  Fallotr  Compte-rendu  de  rexcursion  k  Sainte-Foy* 
la-Grande.    (Proe.  yerb.  de  la  Soc.  Linn.  de  Bordeaux.  1.  Juni  1887.) 

Von  der  Dordogne  bis  zum  Gute  Foreau  wurde  folgende  Schichten- 
folge festgestellt  von  oben  nach  unten: 

7.  Asterienkalk,  nur  etwa  1  m. 
6.  Thon  mit  Ostrea  eyathula. 

5.  Thon  mit  Ostrea  longirostris. 

4.  Sfisswasserkalk  (yon  Gastillon),  10—12  m. 

8.  Gelbe  sandige  Thone,  wenig  mächtig. 
2.  Molasse  des  Fronsadais,  6  m. 

1.  üntereMergel;  auch  diese  werden  noch  dem  Tongrien  zugerechnet. 
_^  von  Koenen. 

B.  FaUot:  Note  sur  TOligocene  des  environs  de  Saint- 
Emilion  et  de  Castillon.  (Froc.  verb.  de  la  Soc.  Linn.  de  Bordeaux. 
15.  Juni  1887.) 

Es*  wird  bemerkt  dass  der  Süsswasserkalk  von  Castillon  in  1—2  m. 
Mächtigkeit  auf  dem  Hügel  von  Horable  auftritt  und  über  grünem,  sandi- 
gem Thon  resp.  der  Molasse  des  Fronsadais  liegt,  während  bei  Saint-Hippo- 
lyte  nur  Spuren  des  Kalkes  in  Gestalt  von  dttnnen,  weissen  Kalklagen  vor- 
handen sind  und  erst  bei  Castillon  die  typischen  kieseiigen  Kalke  erscheinen. 

von  Koenen. 

Fontannes:  Constitution  du  sol  de  la  Croix  Bousse, 
Lyon.    (Compt.  Bend.  103.  618.  1886.) 

Tunnelarbeiten  bei  Lyon  bieten  Gelegenheit,  die  fHLheren  Beobach- 
tungen Aber  die  Beschaffenheit  des  Terrains  zwischen  Bhöne  und  Saöne 
CT  vervollständigen.  Die  Scbichtenfolge  von  unten  nach  oben  ist  folgende : 
1.  Pliocäner  Sand  mit  Masiodon  arvemensis,  auf  Gneiss  lagernd.  2.  Plio- 
cäne  Gerolle  mit  Elephas  meridümcUis,  zusammen  20—25  m.  3.  Quartäre 
Gerolle,  an  200  m.    4.  Gladale  Ablagerungen.  H.  Behrens. 


A.Neviani:  UnaSezionegeologica  daBazzano  a  Tiola 
lungo  la  riva  sinistra  del  Samoggia.  (Bull.  Soc.  Geol.  Italiana. 
V.  1886.  31.) 

Über  den  Argille  scagliose,  welche  der  Verf.  der  Kreide  zurechnet, 
folgen  von  unten  nach  oben: 
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1)  Mergelmolasse  mit  Facoiden  (Langhien). 

2)  Weiflse  Mergel  mit  Aturia  Äturi,  Sclenomya  DoderUini  und 
Pecten  denudatus  (Helvetien).  Diese  Schichten  wurden  Mher  vom  Ver- 
fasser irrthflmlicherweise  den  Gongerienschichten  (Mestinien)  zugerechnet 

3)  Argille  tuechine  und  Sabbie  gialie  (Astien). 

4)  Quatemäre  Conglomerate  (Saharien). 

Das  Tortonien  sowie  das  Messinien  scheinen  in  diesen  Durchschnitten 
vollkommen  zu  fehlen.  Ersteres  ist  in  der  Umgebung  von  Bologna' über- 
haupt nur  sehr  schwach  entwickelt,  während  das  Messinien  sonst  durch 
die  mächtigen  Gypsstöcke  von  Bologna  gut  repräsentirt  ist   Th.  Fuohs. 


A.  Neviani:  Sui  giacimenti  dei  cetaceifossilinel  Monte- 
leonese  con  indicazioni  di  altri  rinvenuti  nelle  Calabrie. 
(Boll.  Soc.  Geol.  ItaL  V.  1886.  61.) 

Der  Verfasser  giebt  hier  einige  rectifizirende  Angaben  ttber  die  ge- 
nauere Lagerstätte  einiger  von  Cafellini  beschriebenen  fossilen  Cetaceen 
und  schliesst  hieran  die  Mittheilung  ttber  die  Auffindung  weiterer  Reste 
von  solchen  in  diesem  GFebiete. 

Die  von  Oapbllini  beschriebenen  Beste  von  Heterocetus  Ghiiscardü 
stammen  nicht  aus  dem  unteren  Pliocän,  wie  dieser  Autor  angiebt,  sondern 
aus  dem  Helvetien  von  Briatico. 

IHoplodon  gibbus  Owen  wurde  nicht,  wie  Capellini  angiebt,  bei  Ser- 
rastretta,  sondern  bei  Migliuso  gefunden.  Im  Allgemeinen  wurden  Reste 
von  Cetaceen  in  Calabrien  sowohl  im  Miocän  als  auch  im  Pliocän  und  Quar- 
tär gefunden.  Th.  Fachs. 

Hutton:  On  the  geological  position  of  the  Wekapass- 
stone,  New  Zealand.    (Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XU.  266.  1885.) 

Es  handelt  sich  um  das  Alter  eines  glaukonitischen  sandigen  Kalk- 
steins, der  dem  cretaceischen  Amnri-Kalkstein  der  Waipara-Gruppe  auf- 
gelagert ist  und  von  grauem  Mergel  überlagert  wird.  Auf  den  Mergel 
folgt  Sandstein  der  oligocänen  Oamaru-Gruppe.  Dr.  Hbctob  und  Mc'Kat 
legen  die  Formationsgrenze  zwischen  den  Mergel  und  den  Oamaru-Sand- 
stein,  V.  Haast  sucht  sie  zwischen  dem  Mergel  und  dem  Wekapassstein, 
der  Verf.  meint  sie  zwischen  den  Wekapassstein  und  den  Amurikalkstein 
legen  zu  müssen  auf  Grund  von  Discordanz  zwischen  Mergel  und  Amuri- 
kalkstein, wahrscheinlicher  Discordanz  zwischen  letzterem  und  dem  Weka- 
passstein und  palaeontologischer  Übereinstimmung  zwischen  dem  Weka- 
passstein und  der  Oamaru-Gruppe.  H.  Behrens. 


El.  Keilhaok:  Über  Deltabildungen  am  Nordrande  des 
Fläming  und  über  Gehängemoore  auf  demselben.  (Jahrb.  d. 
k.  preuss.  geol.  Landesanst  für  1886.  135--147.  Berlin  1887.) 

In  das  von  OSO.  nach  WNW.  verlaufende  Baruther  Hauptthal  mün- 
den von  dem  Höhenrücken  des  Flämings  aus  eine  Anzahl  kleiner,  im  All- 
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gemeinen  von  N.  nach  S.  gerichteter  Rinnen  ein.  Im  westlichen  Theile 
der  ansgedehnten,  meist  mit  Torf  erfüllten  Thalniedenmg,  welche  mit  dem 
Namen  des  Fiener  Braches  nnd  der  Landschaftswiesen  heseichnet  wird, 
fanden  sich  an  der  Einmündungssteile  von  sechs  Flämingsthälchen  delta- 
artige, ans  groben  Schottern  bestehende  Ablagerungen,  die  sich  gegen  die 
feinen  Sande  des  Hauptthaies  sehr  wohl  abgrenzen  Hessen.  Der  Flächen- 
inhalt dieser  Schotterdeltas,  welche  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  in 
den  TfaAlem  selbst  zum  Absatz  gelangten  geröllfiihienden  Grande  und 
Sande  bilden,  beträgt  vor  dem  Tuchheimer  Thal  10,  yor  dem  Bücknitzer 
Thal  22  qkm.  Im  erstgenannten  Delta  Hess  sich  die  abnehmende  Kom- 
grösse  der  au^eschtttteten  losen  Massen  vom  Beginn  nach  der  Niederung 
zu  deutlich  nachweisen.  Die  Bildung  dieser  Schotterdeltas  setzt  ein  starkes 
Qefälle  und  reichliche  Wassermengen  voraus.  Der  Verfasser  zeigt  durch 
eine  Zusammenstellung  der  Gefälle  verschiedener  Binnen,  dass  die  erste 
Bedingung  bei  den  mit  Deltas  versehenen  erfüllt  ist  und  die  Grenze  der 
Möglichkeit  für  Deltabildung  bei  einem  Neigrungsverhältniss  von  1 :  550 
liegt  Was  die  Wassermassen  betrifft,  so  wurden  dieselben  nach  seiner 
Ansicht  durch  die  abschmelzenden  Eisreste  geliefert,  welche  beim  Yei^ 
schwinden  des  Inlandeises  auf  dem  Plateau  des  Fläming  als  selbständige 
Gletscher  zurückblieben,  während  die  Niederungen  bereits  eisfrei  geworden 
waren.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  der  süd-nÖrdliche  Verlauf  der 
Binnen. 

Anhangsweise  wird  auf  das  Vorkommen  von  Hochmooren  in  der 
genannten  Gegend  hingewiesen,  welche  mit  ihrer  südlichen  Seite  an  die 
Diluvialhochfläche  angrenzen,  mit  der  nördlichen  dagegen  an  den  Thal- 
geschiebesand. Ihre  Lagerung  ist  insofern  eine  eigenthünüiche ,  als  sie 
den  angrenzenden  Thalgeschiebesandflächen  gegenüber  nicht  sowohl  eine 
tiefere,  als  vielmehr  eine  höhere  Lage  besitzen,  sodass  man,  wie  dies  das 
der  Arbeit  beigefügte  Profil  zeigt,  vom  Thalsande  aus  auf  das  Moor 
hinaufsteigt.  F.  "WahnsohafTe. 

EL  Keilhack:  Über  alte  Eibläufe  zwischen  Magdeburg 
und  Havelberg.  (Jahrb.  d.  k.  preuss.  geolog.  Landesanst.  f.  1886. 
236-252.  1  Taf.    Berlin  1887.) 

An  der  Hand  eines  geologischen  Übersichtskärtchens  in  Schwarzdruck, 
welches  die  Gegend  zwischen  Burg  und  Havelberg  darstellt  und  nach  den 
geologischen  Specialaufhahmeu  von  Grüner,  Keilhack,  Klockmann,  Scholz 
und  Wahnschaffe  zusammengestellt  ist,  wird  uns  das  vielfach  verzweigte 
Netz  der  östlich  und  westlich  voA  dem  heutigen  Stromlaufe  durch  die  zum 
Theil  weit  ausgedehnten  Schlickabsätze  erkennbaren  alten  Eibarme   vor 
Augen  geführt.    Die  Übersichtskarte,  welche  eine  Vereinigung  der  Höhen- 
und  geognostischen  Verhältnisse  bildet,  unterscheidet  folgende  Ablagerungen: 
I.  Diluviale  Inseln  und  Plateaux,   die  höchste  Erhebungsstufe  dar- 
stellend, zumeist  aus  Schichten  des  unteren  Diluviums  zusammen- 
gesetzt. 
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n.  Höhere  (ältere)  Thalstufe,  meist  jnngdiluTiale  Thalaande,  Tielfi^di 

mit  grossen  Flngsandgebieten. 
m.  Niedere  (jflngere)  Thalstnfe. 

a)  im  Eibgebiete 

1)  alte  £lblftiile,  meist  Schlick,  zum  Theil  Ubersandet 

2)  untergeordnete  Eibarme  (Nebenlftnfe)  und  Bflckstaugebiete, 
meist  mit  Schlick  gemengte  (»anRchlickige*)  oder  nnregefanis- 
sige  Schlickeinlaganmgen  ftthrende  humose  und  sandige  Bil- 
dnngen. 

b)  ansserhalb  des  Eibgebietes  meist  hnmose  oder  kalkige  Bildungen. 
Das  eigenthttmlich  dnrchschnitteBe  und  zerfetzte  Dilnvinm,  welches 

oft  nur  in  kleinen,  ans  der  Niederung  sich  erhebenden  Inseln  erhalten  ge- 
blieben ist,  erklärt  sich  ans  dem  Znsammentreffen  mehrerer  grosser  DiinTial- 
ürstrOme  in  Jenem  Gebiete.  Der  Verf.  nimmt  an ,  dass  bei  Beginn  der 
AlInTialzeit  die  durch  das  heutige  Blbthal  getrennten  Dünvialhochfläclien 
von  Hohenwarthe  und  Burg  nach  Wolnürstedt  und  Bogäts  hinflber  noch 
zusammenhingen,  dass  jedoch  in  dem  nördlich  davon  gelegenen  CFebiete 
die  Vertheilung  der  Diluvialinseln,  der  Thalsandflächen  iiud  der  zwischen 
ihnen  liegenden  Binnen  bereits  im  Wesentlichen  ausgebildet  war,  als  die 
Eibwasser  zum  ersten  Male  in  diese  weite  Niederung  eintraten.  Sie  fuiden 
demnach  schon  zahlreiche  Wege  offen,  und  die  Erweiterung  der  vorhandenen 
Binnen  auf  Kosten  der  anstossenden  Thalsandflächen  und  Diluvialinseln, 
sowie  die  Ausfüllung  derselben  mit  thonigen  Bildungen  war  ihr  Werk,  an 
dem  sie  noch  heute  fortarbeiten.  F.  TVahnaohaffa 


G-.  Berendt:  Zur  Geognosie  der  Altmark.  Unterschiede 
in  den  geognostischenVerhältnissen  derselben  gegenflber 
denen  der  Hark  Brandenburg.  (Jahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landes- 
anst.  fttr  1886.  BerHn  1887.  105—115.) 

Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  die  Hauptergebnisse  der  bisherigen 
geologischen  Kartenau&ahmen  in  der  Altmark.  Die  wesentlichsten  Unter- 
schiede in  den  geognostischen  Verhältnissen  dieses  Gebietes  gegenüber  den- 
jenigen der  Mark  Brandenburg  bestehen  in  dem  Auftreten  dreier  m  letzterer 
Gegend  nicht  vertretenen  Gebilde,  nämlich  des  sogenannten  altmärki- 
schen oder  rothen  Diluvialniergels,  des  Thalthones  bezw.  auch 
des  Thaltorfes  und  des  Schlickes.  Dazu  kommen  femer  noch  Schwarz- 
erdebildungen als  Binde  diluvialer  Schichten. 

Was  zunächst  den  rothen  Diluvialmergel  (Geschiebemergel) 
betrifft,  so  bildet  er  meist  unmittelbar  oder  unter  dünner  Decke  von  (re- 
schiebesand  die  Oberfläche  und  zeichnet  sich  gegenüber  dem  Oberen  Ge- 
schiebemergel der  eigentlichen  Mark  Brandenburg  durch  seine  bald  mehr 
bald  weniger  röthliche  Farbe,  sodann  aber  auch  dadurch  aus,  dass  er  sich 
vielfach  gleichmässig  über  Höhen  und  durch  Thäler  als  eine  zusammen- 
hängende Decke  erstreckt.  An  seiner  Basis  findet  sich  meist  ein  rother, 
ganz  oder  fast  ganz  geschiebeAreier  Thonmergel,  welcher  nur  selten  durch 
eine  geringe  Sandschicht  von  ihm  getrennt  oder  gar  nicht  vorhanden  ist. 
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W&hrend  der  Thonmergel  sich  auf  den  Hochfl&chen  nur  auf  wenige  Deci- 
meter  beechrftnkt,  in  den  Thälem  dagegen  oft  bis  zu  einer  Mächtigkeit 
Ton  mehreren  Metern  anschwillt,  ist  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss 
bei  dem  rothen  Diluvialmergel  vorhanden.  In  Folgie  der  an  mehreren 
Punkten  beobachteten  Überlagerung  des  letzteren  durch  geschichtete  Sande 
und  Thone  wird  ihm  eine  unterdiluviale  Stellung  zugewiesen. 

Der  Thalthon  bildet  eine  meist  nicht  über  |  m.  mächtige  Ein-* 
lagerung  im  Thalsande  und  gehört  nach  Ansicht  des  YerL  zum  Thal- 
diluvium oder  zur  oberdiluvialen  Abschmelzperiode.  Er  stellt  die  in 
den  grossen  Thälem  fortgeführten  feineren  Sinkstoffe  dar,  welche  im  Unter- 
laufe weiter  zum  Meere  hinab  unter  günstigen  Bedingungen  zum  Absätze 
gelangten. 

Der  Thaltorf  bildet  auf  weite  Strecken  als  eine  1 — 2  dem.  mäch- 
tige Schicht  die  Decke  des  Thalthones.  Zuweilen  tritt  er  als  ein  reiner 
Moostorf  auf,  dessen  Untersuchung  durch  K.  MikLLER-Halle  zeigte,  dass  er 
im  Wesentlichen  aus  Hypnum  fluitans  oder  einem  ihm  verwandten  Moose 
besteht. 

Der  Schlick  unterscheidet  sich  von  den  Havelthonmergeln  durch 
einen  verhältnissmässig  hohen  Eisengehalt  und  durch  das  Fehlen  des  kohlen- 
sauren Kalkes.  Ebenso  wie  bei  den  Wiesenthonmergeln  und  Wiesenthonen 
ist  ihm  eine  häufige  Beimengung  deutlicher  Pflanzenreste  namentlich  in 
den  oberen  Lagen  eigen. 

Die  humose  Rinde  diluvialer  Schichten,  welche  zuweilen 
selbst  bis  zu  1  m.  Tiefe  hinabreicht,  liegt  namhaft  über  dem  Niveau  der 
heutigen  Thäler,  so  dass  demnach  ihre  Entstehung  bis  mindestens  an  die 
Grenze  des  Diluviums  zurückverlegt  werden  muss.  Der  Verf.  stellt  diese 
Humusbeimengung  des  Altmärker  rothen  Diluvialmergels  und  des  rothen 
Thonmergels  in  Parallele  mit  der  humosen  Binde  des  Lösses  in  der  Magde- 
burger Börde  und  tritt  betreffs  ihrer  Entstehung  ganz  den  Auffassungen 
des  Bef.  bei,  denen  zufolge  sie  in  letztgenannter  Gegend  auf  eine  üppige 
Grasvegetation  in  der  nach  erster  Trockenlegung  entstandenen  Steppe 
zurückzuführen  ist.  F.  TValmsohcifre. 

A.  Ldssauer:  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Pro- 
vinz Westpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete.  4^.  210S. 
5  Taf.  1  Karte,  Leipzig  1887,  Engelmann. 

Der  Hauptinhalt  des  Werkes  fällt,  wie  der  Titel  besagt,  ausseriialb 
der  in  diesem  Jahrbuch  behandelten  Wissenschaften.  Es  verdient  dasselbe 
jedoch  auch  hier  Erwähnung,  weil  es  von  S.  1—14  als  Einleitung  eine 
vortrefflich  klare,  übersichtliche  und  lebendig  geschriebene  „Geologische 
Skizze  der  Bodengestaltung  mit  Bttcksicht  auf  das  erste  Auftreten  des 
Menschen  in  den  Weichselländem''  enthält,  welcher  auch  eine  nach  Penck 
zusanmiengestellte  und  nach  den  Beobachtungen  von  Bbrendt  (namentlich 
über  das  alte  norddeutsche  Flusssystem)  ergänzte  Karte  der  Eiszeit  und 
der  Fundgebiete  des  palaeolithischen  Menschen  in  Deutschland  beigege- 
ben ist.  Dames. 
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Hj.  QyUing:  Bidrag  tili  kännedom  af  Yestra  Finlandtf 
glaeiala  och  postglaciala  bildningar.  II.  (Bidrag  tili  känned. 
af  FinL  Nator  och  Folk.  Heft  46.  HeUingfors  1887.  19  S.  Mit  3  Tal) 

Der  Verf.  hat  mit  Hfllfe  einer  grösseren  Anzahl  von  Bohrungen,  welche 
bis  zu  einer  Tiefe  von  60  Fuss  hinahreichen,  die  glacialen  nnd  postgladalen 
Bildungen  in  einem  16  [[]  Heilen  grossen  Küstengebiet  des  westlichen  Finn* 
lands  zwischen  den  Städten  Banmo  nnd  Nystad  nntersucht.  Es  folgen  von 
nnten  nach  oben: 

Moräne  (Krossgms). 

Glacialsand:  EomgrGsse  selten  0.3  mm.  fiberschreitend;  in  der 
Nähe  des  diabasreichen  Gebirges  besonders  ans  Angit,  Feldspath,  Magnetit 
nebst  wenig  Glimmer  bestehend  nnd  von  röthlicher  bis  rostbrauner  Farbe; 
ans  Granit  oder  Gneiss  entstanden  grau  mit  vorherrschendem  Gehalt  von 
Quarz  und  Feldspath. 

Glaciallehm:  grau  mit  braunen  Flecken ;  meist  deutlich  geschichtet 
(hvarfvig  lera). 

Die  Mächtigkeit  des  Glacialsandes  wächst  mit  der  Erhebung  des  Ter- 
rains über  das  Meeresniveau,  während  diejenige  des  Glaciallehms  abnimmt. 

Postglacialer  Sand:  grau  bis  lichtgelb ;  durchschnittliche  Korn- 
gr&sse  0.7—1.0  mm.  und  dadurch  vom  Glacialsand  zu  unterscheiden. 

PostglacialerLehm:  gleichförmiger,  plastischer,  thonreicher  und 
ärmer  an  Quarzkömem  als  der  Glaciallehm. 

Schwemm lehm:  vom  postgladalen  Lehm  unterschieden  durch  ge- 
ringeres spec.  Gew.  im  trocknen  Zustand,  durch  Sandgehalt,  äusserst  feine 
Schichtung  und  reichlichen  Gehalt  an  organischen  Resten.  Nehmen  letztere 
bis  aur  SchwarzflLrbung  des  Lehms  zu,  so  entsteht  die  Sumpferde  (gyttja), 
welche  gelegentlich  Diatomeen  enthält ;  nimmt  der  Thongehalt  ab,  so  geht 
der  Schwemmlehm  in  Schwemmsand  über.  Den  Schluss  der  Arbeit 
bildet  eine  B^ihe  von  Profilen  nnd  Analysen.  B.  Oohen. 

F.  Saooo:  Ou  the  Origin  of  the  Great  Alpine  Lakes. 
(Proc.  Roy.  Soc.  Edinburgh.  XIV.  271.  1887.) 

Am  Südabfalle  der  Alpen  ist  eine  viel  reichlichere  Folge  tertiärer 
Schiebten  entwickelt  als  am  Nordabfalle,  und  daher  glaubt  der  Verf.  hier 
die  Geschichte  des  Gebirges  weit  besser  ermitteln  zu  können  als  dies  im 
Norden  möglich  wäre.  Er  fiurt  eine  Periode  der  Erhebung  des  Gebirges 
nach  Schluss  des  Tortonian,  als  in  der  Po-Ebene  ein  tiefes  3Ieer  durch  die 
Lagunen  des  Messinian  ersetzt  wurde.  Eine  weitere  Erhebung  folgte  gegen 
Ende  des  Pliocän,  als  die  Schichten  des  Pliacentian  und  Astian  500— öGO  m. 
hoch  gehoben  wurden.  Dieser  Erhebung  wird  die  allgemeine  orographische 
Gestaltung  der  Alpen  zugeschrieben,  und  namentlich  die  Bildung  der  Alpen- 
seen durch  Faltung  und  Verwerfung.  Am  Südabfalle  der  Alpen  beschrän- 
ken sich  die  Seen  auf  die  Gebiete,  welche  randlich  Falten  aufweisen ,  sie 
fehlen  im  Venetianischen,  wo  das  Gebirge  in  Staffeln  abbricht 

Das  Astian  zeigt  bei  einer  Annäherung  an  den  Südrand  der  Alpen 
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einen  Facieswechsel,  es  geht  aus  einer  Thonbiidung  eine  GeröUeablagerang 
hervor,  und  der  Verf.  glaubt  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  ein  Theil 
der  GeröUeablagemngen ,  welche  am  Nordrande  der  Alpen  dem  Diluvium 
zugewiesen  wurden,  jnngpliocän  seien.  Ref.  erlaubt  sich  hierzu  zu  be- 
merken, dass  ihm  kürzlich  gelang,  in  den  bisher  dem  Pliocän  zugewiesenen 
GeröUbildungen  Oberösterreichs  Fossilien  aufzufinden,  welche  das  Alter  der 
Ablagerung  als  diluvial  fixiren.  Verf.  nimmt  ferner  an,  dass  bereits  wäh- 
rend des  Astian  sich  Gletscher  auf  den  Alpen  gebildet  hatten,  die  sich 
dann  nach  der  postpliocänen  Hebung  des  Gebirges  den  geänderten  oro- 
graphischen  Verhältnissen  anpassten,  die  Thäler  ausfüllten  und  die  Seen 
conservirten.  Das  feuchte  Klima  der  Pliocänepoche ,  während  welcher 
grosse  Theile  Italiens  vom  Meere  bedeckt  waren,  soll  die  Gletscher  ins 
Leben  gerufen  haben,  die  spätere  diluviale  Hebung  bedingte  Trockenheit 
des  Klima  und  Abschmelzen  der  Gletscher.  Peuok. 


Eduard  Palla:  Zur  Frage  der  Palmennatur  der  Cype- 
rt^e^-ähnlichen  Beste  aus  der  Höttinger  Breccie.  (Verb, 
k.  k.  geolog.  Beichsanst.  1887.  No.  5.) 

Rich.B.  V.  WettS'tein:  Rhododendron  Ponticum  L.,  fossil 
IndenNordalpen.  (Sitzungsber.  Akad.  Wien.  Math.-phys.  Classe.  XOVII. 
(1.)  Jänn.  1888.) 

Stur  hat  jtlngst  die  Flora  der  Höttinger  Breccie  bei  Innsbruck  na- 
mentlich auf  Grund  des  Vorhandenseins  von  Besten,  die  er  als  Chamaerops 
cf.  Helvetica  Heer  und  Aetinodaphne  Hoettitigensis  Ftt.  sp.  deutete,  als 
miocän  angesprochen  (vergl.  dies.  Jahrb.  1887.  I.  -479-).  E.  Palla  hat 
die  von  Stür  auf  Palmen  zurückgeführten  Beste  von  neuem  untersucht; 
er  konnte  sich  nicht  vergewissem,  dass  dieselben  Bandtheile  eines  Cha" 
maerops-Y^hen  darstellten,  da  er  nirgends  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Feldern  beobachten  konnte,  und  da  das  weitere  Argument 
Stür's,  das  Vorhandensein  von  Quemerven  keineswegs  ausschliesslich  Palmen 
zukommt.  Er  betrachtet  die  Beste  als  nicht  weiter  bestimmbare  Blätter 
von  einer  Juncacee,  Cyperacee  oder  Graminee  und  nennt  sie  Cyperites  Hot- 
tingensis.  v.  Wettstein  prüfte  die  von  ünger  als  Persea,  Lauras,  Lau- 
Tinea  und  QuercuSy  von  v.  Ettinqshausen  als  Daphne,  von  Stur  als  Aetino- 
daphne bezeichneten  Beste  aufs  Neue  und  fand  dieselben  vollkommen  über- 
einstimmend mit  dem  recenten  Rhododendron  Ponticum  L.,  indem  sie  die- 
selbe Blattstellung  (|),  dieselbe  lederartige  Blattnatur,  dieselbe  GrOsse  und 
dieselbe  Nervatur  aufweisen.  Rhododendron  Ponticum  findet  sich  heute 
in  der  Waldregion  der  pontischen  Gebirge  und  im  südlichen  Spanien  an 
Orten  mit  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  14— 18**  C.  [Bef.  fand  es 
verwildert  in  Nordschottland  unweit  Perth  in  einer  Gegend  mit  7,5®  C. 
Jahrestemperatur],  in  einer  Gesellschaft  von  Rhamnus,  Acer,  Fagus,  Vi" 
humum,  Ikx,  Carpinus,  Pinus,  die  Wettstein  insgesammt  von  HOtting 
kennt,  dazu  gesellt  sich  hier  noch  Salix,  Das  fossile  Auftreten  von  Rh. 
Ponticum  ist  geeignet,  die  heutige  eigenthümliche  Verbreitung  dieser  Art 
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KQ  erkliren,  es  erweist  fOr  das  Innthal  andere  kKmatJsche  Verh&ltsiiase, 
als  gegenwärtig  dort  herrschen,  namentlich  ist  es  unvereinbar  mit  den 
dortigen' Schneeverhftltnissen.  Znm  Schlüsse  erwähnt  der  Verl,  dass  alle 
die  in  der  HOttinger  Breccie  bislang  anfgefondenen ,  sicher  bestimmten 
Pflanzenreste  solchen  Arten  angehören,  welche  heute  noch  leben. 

Peiick. 


1)  A.  Favre:  Carte  des  anciens  glaciers  de  la  Suisse. 
(Publice  par  la  Commission  gM,  de  la  See.  helvfetique  des  Sc.  nat,  aox 
frais  de  la  Conf6d6ration  Soisse  1884.) 

2)  — ,  Carte  du  ph6nomöne  erratiqne  et  des  anciens 
glaciers  du  versaut  nord  des  Alpes  suisses  et  de  la  chaine 
du  Mont-Blanc.    (Arch.  des  sc  phys.  et  nat.  Xn.  395.  1884.) 

Auf  Grundlage  der  vierblättrigen  Du  FouB-Karte  der  Schweiz  1 :  250000 
hat  A.  Favre  eine  grosse  Karte  der  eiszeitlichen  Gletscher  des  Rhein-  und 
Bhonegebiets  entworfen.  Dieselbe  unterscheidet  in  8  Farben  die  Gebiete 
des  Rhein-,  Linth-,  Reuss-,  Aare-,  Rhone-,  Arve-  und  Isöregletschers,  sowie 
das  Bereich  der  Juravergletscherung,  die  Fimgebiete  vom  eigentlichen 
Gletscher  trennend.  Ausserdem  werden  Districte  mit  Grundmoränen- 
bedeckung,  mit  Moränenwällen  und  erratische  Blöcke  verzeichnet,  und 
überdies  werden  die  jeweiligen  höchsten  erratischen  Vorkommnisse  durch 
Höhenzahlen  hervorgehoben.  Obwohl  so  zahlreiche  Einzelheiten  der  Karte 
einverleibt  sind,  so  macht  dieselbe  doch  einen  äusserst  flbeisichtlichen 
Eindruck-,  auf  den  ersten  Blick  wird  man  gewahr,  dass  die  erratischen 
Blöcke  allenthalben  weiter  verbreitet  sind,  als  die  eigentlichen  Moränen- 
wäUe,  woraufhin  £.  BrOckmsr  eine  äussere  und  innere  Moränenzone  in 
der  Schweiz  unterschieden  hat.  (Vergletscherung  des  Salzachgebietes,  Wien 
1886.) 

Der  Aufsatz  über  die  Karte  (unter  2.)  erläutert  die  Construction 
derselben.  Die  erratischen  Höhen  sind  zumeist  nur  in  den  Hauptthälem 
bekannt,  von  diesen  ausgehend  suchte  Favre  die  obere  Gletschergrenze  in 
den  Seitenthälem  constructiv  zu  bestimmen  und  schied  die  zwischen  den 
Seitengletschem  befindlichen  Areale  als  Fimfelder  ans.  Es  liegt  also  nicht 
in  der  Absicht  des  Verf.,  die  „nährenden"  und  „abfliessenden''  Partien  der 
eiszeitlichen  Eisströme  von  einander  zu  trennen.  För  den  Jura  wird,  da 
sich  der  Verf.  mit  dessen  Vergletscherung  nicht  beschäftigt  hat,  eine  solche 
Unterscheidung  nicht  vorgenommen,  und  der  Umstand,  dass  das  ganze 
Gebiet  desselben  auf  der  Karte  als  verfimt  oder  vergletschert  hingestellt 
ist,  lässt  wohl  muthmassen,  dass  auch  das  eisfreie  Territorium  hier  nicht 
ausgeschieden  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  hier  nur  andeutungsweise  auf  die 
reiche  Falle  bemerkenswerther  Einzelheiten  eingegangen  werden  sollte» 
zumal  da  der  Verfl  noch  eine  Erläuterung  der  Karte  vorbereitet  Es  möge 
genügen,  hier  die  Tabelle  über  die  Maasse  des  Aare-  und  Reussgletschers  an- 
zuführen, welche  der  Verf.  in  dem  unter  2.  aufgeführten  Au&atze  mittheüt 
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Man  entnimmt  hieraus ,  wie  Gletscher  nnd  Thalgefäll  divergiren, 
ersteres  ist  eine  convexe,  letzteres  eine  concave  Kurve,  die  grösste  Eis- 
mächtigkeit zeigt  sich  unweit  des  Gebirgssaumes  bei  sehr  geringem  Gefälle. 

Peuck. 

A.  Baysselanoe:  Quelques  traces  glaciaires  en  Espagne. 
(Ann.  du  club  alpin  fran^ais.  X.  410.  1883.) 

Im  Thale  des  Jerteflusses ,  am  SW.-Abhange  der  Sierra  de  Gredos 
meint  der  Verf.  oberhalb  des  Dorfes  Jerte  in  540  m.  Höhe  eine  Stirn-  und 
Seitenmoräne  wahrzunehmen,  betont  aber  keinerlei  gekritzte  Geschiebe  oder 
Gletscherschliffe  gesehen  zu  haben ;  und  beim  Durchfahren  der  Sierra  Gua- 
derama  war  er  so  glücklich,  während  der  Eisenbahnfahrt  zwischen  den 
Stationen  Torre  Lodones  (800  m.)  und  Avila  (1130  m.)  zahlreiche  Bund- 
höcker, Gletscherschliffe  etc.  zu  beobachten.  Dass  er  hier  in  der  Sierra 
Gnaderama  Eisz^itspuren  erst  in  grösserer  Höhe  begegnete  als  in  der  Sierra 
de  Gredos,  glaubt  er  auf  den  grösseren  Begenreichthum  der  letzteren 
zurttckföhren  zu  können,  indem  er  annimmt,  dass  während  derselben  eine 
der  heutigen  ähnliche  Niederschlagvertheilung  herrschte.  Es  wäre  wünschens- 
werth,  wenn  die  erwähnten  Beobachtungen  einmal  durch  genaue  Unter- 
snchung  kontrolirt  würden.  Bef.  möchte  bis  dahin  die  beiläufige  Angabe, 
dass  auf  dem  Gol  de  Gourzy  900  m.  über  Eaux  Chaudes  in  den  Pyrenäen 
Gletscherschliffe  vorkommen,  als  den  wichtigsten  Punkt  des  Au&atzes  be- 
zeichnen.   Penok. 

N.  Jahrbuch  t  Iffineralogie  eto.  1888.  Bd.  n.  ee 


Digitized  by  VjOOQIC 


-      466     — 

F.  M.  Stapff:  Karte  des  unteren  tKhnisebtliales.  (Pbter- 
mann'8  geographische  Mittheilimgen.  XXXTTT.  Heft  YII.  202—^214.  Ta£  11. 
Gotha  1887.) 

Ans  den  einleitenden  Worten  Ober  die  Art  der  topographischen  Auf- 
nahmen mag  erwähnt  werden,  dass  bei  den  Ortsbestimmungen  Nebel,  Luft- 
spiegelungen und  Staubwolken  sehr  störend  wirkten,  und  die  Genauigkeit 
der  Eintragungen  sich  auf  1  km.  schätzen  lasse;  für  Höhenbestimmungen 
erwiesen  sich  nur  die  Barometerablesungen  zu  früher  Tagesstunde  geeignet. 
Die  geologisch  colorirte  Karte  bringt  einen  etwa  130  km.  breiten  Streifen 
des  Küstenlandes  zu  beiden  Seiten  des  unteren  !  Khuisebthales  zur  Dar- 
stellung, und  der  Verf.  unterscheidet  in  diesem  Gebiet,  wie  überhaupt  in 
dem  unter  deutschem  Schutz  stehenden  Grossnamaland  drei  Hauptboden- 
fonnen:  Steinwüste  (Namieb),  Sandwüste  und  Flussthal. 

Die  Steinwüste  stellt  eine  landeinwärts  stetig  ansteigende  Ebene 
dar,  überragt  von  einzelnen  schildförmigen  Bergen,  zwischen  denen  flache 
Bundhöcker,  Biffe  und  Anhäufungen  von  Gerollen  (oft  mit  glasurähnlicher 
Politur)  liegen.  Letztere  sowie  die  Bundhöcker  verdanken  ihre  Gestalt 
vorzugsweise  der  Winderosion,  welche  vielleicht  durch  andere  Factoren, 
wie  starker  Temperaturwechsel,  intensivere  chemische  Beactionen  unter- 
stützt wird,  jedenfalls  nicht,  der  Abrollung  durch  Wasser.  Der  übrige 
Boden  besteht  aus  salz-,  kalk-  und  gypshaltigem  Thon  mit  Sand  und  Ge- 
steinsbrocken und  ist  gewöhnlich  steinhart,  nach  reichlichem  Begen  ein  tiefer 
Schlamm.  Gyps  und  Salz  werden  auf  Lagunen  des  sich  zurückziehenden 
Meeres  zurückgeführt.  Salzreiche  Lösungen  sammeln  sich  in  der  Begen- 
zeit  in  flachen  Depressionen  und  liefern  hier  wie  in  anderen  Theilen  Süd- 
afrikas die  sog.  Saltpans,  deren  Boden  nach  der  Verdunstung  des  Wassers 
aus  wechselnden  Schichten  von  Salz,  Schlick  und  Sand  besteht.  Unter  den 
anstehenden  Gesteinen  herrschen  vielfach  gefaltete,  Nordost— Südwest  strei- 
chende krystalline  Schiefer  vor.  Zu  unterst  liegen  zweiglimmerige  Gneisse, 
bald  glimmerreich,  bald  fast  glimmerfrei,  zuweilen  augengneissartig ;  dar- 
auf folgen  der  Beihe  nach :  feldspathführende  Quarzglimmergesteine,  theils 
dünnschieferig,  theils  greisenartig  —  biotitreiche  Glimmerschiefer,  im  oberen 
Niveau  mit  reichlichen  Einlagerungen  chlorit-,  epidot-  und  amphibolführen- 
der  Schiefer  —  phyllitische  Quarzitglimmerschiefer  —  Cipolline  und  kry- 
stallinische  Kalke.  Untergeordnete  Einlagerungen  sind  häuflg  und  mannig- 
facher Art;  auf  der  Karte  werden  ausgeschieden:  Granulit«,  Homblende- 
gesteine,  Eisenkiesel  und  Kieselschiefer,  Staurolithschiefer,  Quarzite,  Peg- 
matite  mit  Tnrmalin,  Granat,  Beryll.  Diabase,  Diabasmandelsteine,  zwei- 
glimmerige Granite  treten  gangförmig  auf,  Porphyre  in  Gerollen.  Die 
magnetit-  und  martitreichen  Quarzitschiefem  eingeschalteten  Kupfererz- 
lager von  Narramas  und  Hopemine  bestanden  ursprünglich  wohl  aus  Eisen- 
kies und  Kupferkies,  welche  am  Ausgehenden  in  Brauneisenerz  und  oxy- 
dische  Kupfererze  umgewandelt  wurden.  Buntkupfererz,  Kupferglanz, 
Atakamit  und  Volborthit  kommen  als  spärliche  Begleiter  vor.  Die  G«- 
«teine  werden  nur  aufgezählt,  nicht  beschrieben  und  technische  Angaben 
über  die  Erzvorkommnisse  nicht  gemacht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


~     467 

Längs  der  Küste  läuft  ein  zwischen  IRhuiseb  und  Garieb  etwa  150 
bis  200  km.  breitet  Sand  wüsten- Gürtel,  der  sich  als  schmaler  Saum 
noch  etwa«  weiter  nördlich  erstreckt.  Die  Dünen  sind  nicht  durch  Wind 
aus  Meeressand  aufgethünnt,  sondern  waren  ursprünglich  auf  dem  Meeres- 
boden abgelagerte  Sandbänke,  welche  vielleicht  der  Zerstörung  einer  dem 
Tafelberg-  oder  Namasandstein  *  äquivalenten,  früher  in  unmittelbarer  Nähe 
vorhanden  gewesenen  Sandsteinbilduhg  ihre  Entstehung  verdanken.  Der 
constante  südwestliche  Wind  hat  die  Stosseite  längst  stabil  gemacht, 
während  auf  der  Leeseite  die  Formen  sich  häufig  verändern  und  der  Sand 
locker  ist.  Muschelbänke  bis  zu  20  m.  über  dem  Meeresspiegel,  Anhäu- 
fungen von  Walfischknoehen  und  Von  Facusschlick  deuten  auf  eine  receute 
Hebung,  welche  wahrscheinlich  die  ganze  Südwestküste  betroffen  hat  und 
vielleicht  noch  jetzt  andauert.  Auch  an  der  Ostküste  von  Afrika  sind  be- 
kanntlich recente  Hebungen  nachgewiesen  worden. 

Das  Thal  des  IKhuiseb  ist  bis  Hudoab  (etwa  130  km.  landein- 
wärts) ein  enger,  180  m.  tiefer,  in  die  Namieb  eingeschnittener  Canon, 
und  nur  bis  hierher  enthält  das  Flussbett  stets  Wasser,  wohl  besonders  in 
Folge  des  starken  Gefälles  des  unteren  Thaies.  Ein  ehemaliger  Abfluss 
quer  durch  die  Dünen  nach  Sandwichhafen,  wie  bisher  angenommen  worden 
ist,  hat  nicht  bestanden;  im  Gegen theil  erscheint  eine  allmähliche  Ver- 
legung des  Flussbetts  von  Norden  nach  Süden  wahrscheinlich.  Die  Wasser- 
führung war  jedenfalls  in  früherer  Zeit  stärker,  nach  den  Erosionswirkungen 
und  nach  dem  mangelnden  Nachwuchs  der  Baumvegetation  zu  schliessen, 
welcher  auf  ein  Fallen  des  Grundwasserstandes  deutet.  Der  Thalboden 
besteht  vorherrschend  aus  feinem  Sand,  welcher  den  Dünen,  nicht  einem 
Gebirgsdetritus  des  Quellgebietes  zu  entstammen  scheint,  so  dass  Wasch- 
versuche aussichtslos  sein  dürften.  Local  findet  sich  Schlick^  der  zu  Luft- 
ziegeln verarbeitet  wird. 

Mit  grosser  Sorgfalt  wurde  das  Niveau  des  Grundwasserspiegels  er- 
forscht, und  der  Verf.  glaubt,  dass  durch  Ausschachtung  grössere  Flächen 
^Wonnen  werden  können,  auf  welchen  die  Pflanzenwurzeln  das  Grund- 
wasser erreichen,  künstliche  Bewässerung  also  nicht  nothwendig  ist.  Über- 
haupt werden  die  Wasserverhältnisse  am  aus^hrlichsten  behandelt,  welche 
ja  auch  für  diese  wasserarmen  Gegenden  von  hervorragendster  Bedeu- 
tung sind. 

Den  Sehluss  bilden  ein  Vergleich  der  englischen  Walfischbai  mit  dem 
deutschen,  manche  Vorzüge  bietenden  Sandwichhafen  und  der  Nachweis 
eines  für  den  Transport  benutzbaren  Weges  aus  dem  Innern  nach  letz- 
terem Hafen  mit  Umgehung  des  englischen  Gebiets.  E.  Oohen. 


*  STAPfT  corrigirt  Pechuel-Lösche  ,  weil  er  den  Tafelbergsandstein 
als  carbonisch  bezeichnet  hat,  aber  mit  Unrecht.  Ueber  das  Alter  desselben 
(ob  unterdevonisch  oder  carbonisch)  sind  die  Ansichten  getheilt ;  Ref  nimmt 
mit  HocHSTETTER  carbouisches  Alter  an. 
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C.  Palaeontologie. 


A.Gkkudry:  Leg  ancötres  de  nos  animaux  dans  les  temps 
gfeologiques.    Paris  1888.  8«.  296.  49  Textfig. 

Die  Herausgeber  der  „Biblioth^que  scientifique  contemporaine"  hatten 
Verf.  gebeten,  seine  Ideen  über  die  Veränderung  der  Lebewesen,  sowie  die 
Besultate  seiner  Untersuchung  der  Pikermi-  und  L6beron-Faunen  für  ein 
grosseres  Publikum  zusammenzustellen.  Diese  Arbeit  hat  Verf.  einem  sei- 
ner Schüler,  Maroellin  Boüle,  übertragen,  und  auf  diese ^Weise  ist  ein  gut 
zu  lesendes,  mit  zahlreichen  Figuren,  unter  denen  wir  allerdings  meist  alte 
Bekannte  treffen,  und  Tabellen  versehenes  Buch  entstanden,  welches  dem 
gebildeten  Laien  sehr  empfohlen  werden  kann,  da  auch  der  sehr  niedrige 
Preis  die  Anschaffung  erleichtert.  —  Zunächst  wird  ein  kurzer  Abriss  über 
die  Entwickelung  der  Palaeontologie  gegeben,  dann  folgt  ein  Expos6  über 
Evolutionstheorie  und  Darwinismus ,  namentlich  auch  über  des'  letzteren 
Eingreifen  in  die  Anschauungen  der  Palaeontologie.  An  der  Hand  einiger 
Abbildungen  aus  den  Enchainements  etc.  lässt  Verf.  einige  Beispiele  von 
der  Veränderung  einzelner  Säugethiertypen  im  Verlauf  der  geologbchen 
Zeiten  folgen  (Perissodactylen  und  Creodonten).  —  Den  Haupttheil  des 
Buches  bildet  der  Wiederabdruck  der  Capitel  allgemeineren  Inhalts  aus 
dem  grossen  Werk  über  Pikermi,  wobei  leider  keine  Nachträge  berücksich- 
tigt sind,  z.  B.  wird  auch  heute  noch  das  Fehlen  der  „petite  faune*^  be- 
hauptet, trotzdem  Eef.  vor  5  Jahren  schon  eine  Maus  als  Acomys  Gaudryi 
von  Pikermi  beschrieben  hat.  Das  nächste  Capitel  enthält  Betrachtungen 
über  den  Einfluss  der  Geologie  auf  die  Entwickelung  der  ein  gewisses  Land 
bewohnenden  Bevölkerung,  in  diesem  Falle  der  alten  Athener.  Dieses  Ca- 
pitel ist  gefiUlt  mit  geistreichen  Bemerkungen,  Aufdeckung  interessanter 
Beziehungen  und  allerdings  —  nach  Ansicht  des  Bef.  —  zu  grossen  Lobes- 
erhebungen der  heutigen  Griechen.  Ein  weiteres  Capitel  bringt  dann  in 
derselben  zusammenfassenden  Weise,  wie  das  Über  Pikermi,  die  Besultate 
der  Untersuchungen  der  L6beron-Fauna.  Zum  Schluss  gibt  Verf.  in  einem 
„La  Paläontologie  au  Museum"  überschriebenen  Abschnitt  eine  interessante 
Darstellung  der  Entstehung  und  Entwickelung  ,des  Pariser  Museums  mit 
Lebensabrissen  d'Obbignt's,  d'Archiac's,  £douabd  Lartet's.  Er  schliesst 
mit  einer  Beschreibung  der  neu  erbauten,  Scheunen- artigen  Halle,  in  wel- 
cher die  grossen  Skelette  von  Megatherium,  Elephas  meridionalis,  Cervus 
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euryceras  etc.  angestellt  sind  und  mit  einem  »Tranm*',  wie  Verf.  sich  eine 
grosse  pal&ontologische  Sammlang  in  Znknnft  denkt.  Er  stellt  sich  die- 
selbe als  eine  sehr  lange  Gallerie  vor,  in  welcher  der  Beschaner  zuerst  die 
archäischen  Gesteine  mit  Eozoon  findet ;  dann  geht  es  durch  die  verschiede* 
nen  geologischen  Zeiten  weiter  bis  znm  Qnartär.  Verf.  schliesst  mit  fol-> 
genden  Worten:  ,Ich  würde  gern  am  Ende  der  Gallerie  eine  menschliche 
Figur  aufstellen,  lieblich  und  gut  anzuschauen,  die  Figur  eines  Künstlers 
und  Dichters,  welche  in  dem,  was  hinter  uns  liegt,  das  grosse  Werk  der 
Schöpfung  bewundert  und  darüber  nachdenkt,  was  die  Welt  noch  besser 
machen  könnte.*'  Dames. 

M.  Söhlosser:  Über  Sftngethier-  und  Vogelreste,  aus 
den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend.  (Gorrespondenz-Blatt 
d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.  Ethnol.  u.  Urgeschichte.  1888.  17—24.) 

Auf  dem  Forum  romanum  des  alten  Gampodunum  wurde  eine  grössere 
Anzahl  von  Wirbelthierresten  gefunden ;  die  Knochen  sind  zwar  noch  nicht 
von  Minerallösung  durchtränkt  und  versteinert ,  haben  jedoch  bereits  die 
organische  Substanz  vollständig  verloren.  Es  fanden  sich  Beste  von  Bind, 
Pferd,  Esel,  Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Gans,  Huhn ;  dazu  von  wildleben- 
den Formen:  Hirsch,  Beb,  Wildschwein,  Hase. 

Die  Beste  vom  Schwein  zeigen  völlige  Übereinstimmung  mit  Sus 
sciofa palustris  Bütih.,  dem  Torfschwein,  welches  übrigens  bis  auf  unsere 
Tage  in  dem  Graubündener  Hausschwein  noch  fortlebt. 

Das  Bind  gehört  zum  grössten  Theil  der  kleinen  .BracAycero«-Bace 
an,  welcher  mithin  das  damalige  Hausrind  zuzurechnen  ist.  Dasselbe  dürfte 
der  directe  Nachkomme  des  TorfHndes ,  Bos  hrachyceras  palustris  Büthc 
sein,  welches  gleichfalls  heute  noch  im  Graubündener  Vieh  erhalten  ist.  Nur 
wenige  Knochen  gehören  einem  um  die  Hälfte  grösseren  Ochsen  der  Primi- 
geniuS'BAce  an,  der,  als  Zugthier  gebraucht,  aus  Italien  stammen  dürfte. 

Unter  den  Besten  von  Hund  lassen  sich  mindestens  drei  verschiedene 
Bacea  erkennen.  Am  bemerkenswerthesten  ist  der  Dachshund ,  wohl  der 
älteste  bisher  gefundene  Vertreter  seiner  Sippe,  wenn  uns  auch  bereits  auf 
ägyptischen  Denkmälern  Zeichnungen  derselben  bekannt  sind.  Es  finden 
sich  sodann  ein  Windhund  und  eine  dritte  Bace,  während  von  den  typi- 
schen Hunden  der  alten  Bömer,  dem  Sagax,  Lanxiarius  und  dem  Molossus 
nichts  zu  finden  ist  Branoo. 

A.  TVeithofer:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  von 
Pikermi.  (Beitr.  z.  Palaeont  Österreich-Ungarns.  Bd.  6.  Wien.  1888. 
225-232.  Taf.  10—19.) 

Das  stattliche  Material  zur  vorliegenden  Arbeit  gehört  zum  grösseren 
T heile  dem  palaeontologischen  Museum  der  Wiener  Universität  an ;  eine 
Erweiterung  desselben  fand  statt  durch  eine  Anzahl  von  Stücken,  welche 
ans  anderen  Sammlungen  stammen.  So  ergab  sich  für  den  Verf.  die  Mög- 
lichkeit, unsere  Kenntniss  der  berühmten  Fauna  von  Attika  in  mehrfacher 
Bichtung  zu  erweitem. 
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Bekanaüich  ist  eue  sogeoMuite  „kleine  Fauna'  bei  Pikenni  nur  in 
geringster  Zahl  vertreten.  Dieselbe  wird  hier  dorch  ein  neues  Hitglied 
▼ermehrt,  welches  der  Verf.  als 

Muetela  palaeaiiica  n.  sp.  beschreibt.  Kennzeichnendes  Art* 
merkmal  ist  der  in  seiner  Kaafläche  sehr  erweiterte  obere  Molar,  sowie  die 
damit  zusammenhängende  stärkere  Ausbildung  des  unteren  Holaren  und 
des  hinteren  Anhanges  am  unteren  Reisssahne.  Dadurch  entsteht  starke 
Annäherung  an  den  Dachs.  Wenn  nun  eine  solche  bei  den  llbrigen  Zähnen 
auch  durchaus  fehlt,  so  dass  hier  von  einem  directeu  Bindegliede  zwischen 
Dachs  und  Härder  nicht  gesprochen  werden  kann,  so  zeigt  der  obere  Holar 
uns  doch,  auf  welche  Weise  wir  uns  den  Übergang  der  einen  Gebissform 
in  die  andere  vorzustellen  haben. 

Hyaenarctoa  Atticus  Damss. 

Machairodus  Sehlosaeri  n.  sp.  Die  Besprechung  dieser  Art 
giebt  dem  Verf.  Gelegenheit  zu  Betrachtungen  über  die  verschiedenartige 
Gestalt  der  Caninen  bei  den  Felifien  und  den  Machairodonten.  Bei  den 
ersteren  ist  nämlich  der  untere  Canin  mit  einigen  senkrechten  Furchen 
versehen  und  verhältnissmässig  stärker,  während  er  bei  letzteren  kleiner 
und  auch  glatt  ist.  Diese  Verhältnisse  sucht  der  Verf.  durch  die  etwas 
verschiedenartige  Bolle  der  beiderseitigen  Zähne  beim  Fressen  zu  erklären. 

Machairodus  leoninus  Roth  u.  Waoker. 

Felis  sp. 

Felis  leiodon  n.  sp. ,  vertreten  durch  einen  Unterkieferast.  Der 
schlanke,  glatte  Eckzahn  und  die  ziemlich  deutliche  Kinnleiste  erinnern  an 
Machairodus;  die  allgemeine  Form  des  Kiefers  und  die  sehr  kurze  Zahn- 
lücke nähern  die  Form  jedoch  im  selben  Maasse  der  Gattung  Felis. 

?  Dinotherium  sp. 

Hipparion  gracile  Cristol  (sp.  Kaüp.).  Es  werden  zunächst 
eingehend  die  Knochen  der  Extremitäten  und  Wirbel  beschrieben  und  hin- 
sichtlich ihrer  Eigenart  gekennzeichnet.  Sodann  folgt  eine  Darlegung  des- 
sen, was  die  dem  Verf.  zu  Gebote  stehenden  Gebisse  Auffallendes,  Abwei- 
chendes oder  sonst  Bemerkenswerthes  zeigen.  Bezüglich  der  Oberkiefer- 
molaren kommt  der  Verf  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  Hipparion  das  ,Hit- 
telsäulchen'  keineswegs  dem  Innenpfeiler  der  Boviden,  sondern  dem  Innen- 
pfeiler des  Änoplotf^ertufn^Zahnes  homolog  sei.  Das  Hittelsänlchen  der 
Hipparien  und  Pferde  darf  daher  nicht  als  etwas  von  dem  entsprechenden 
hinteren  Innenpfeiler  Grundverschiedenes  betrachtet  werden.  Am  ünter- 
kiefergebiss  vertritt  der  Verf.  die  Ansicht,  dass  im  Hilchgebiss  ebenso,  wie 
die  an  der  Aussenbucht  stehenden  Hittelsänlchen  den  entsprechenden  Ba- 
salwarzen  der  Cerviden  und  Antilopen  homolog  sind,  so  auch  das  vordere 
Säulchen  (a^  ROtih.)  auf  dieselbe  Weise  gedeutet  werden  müsse.  Ähnliches 
gilt  ihm  bezüglich  der  Holaren  und  Prämolaren. 

In  einem  Abschnitte:  „Hipparion  und  sein  Verhältniss  zu  den  übrigen 
Equiden*^  gelangt  der  Verf  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Hipparien  einen 
ausgestorbenen  Seitenzweig  darstellen  und  keineswegs  als  Vorläufer  unse- 
rer Pferde  betrachtet  werden  dürfen :  also  vollste  Übereinstimmung  mit  der 
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Anffassang,  zu  welcher  fast  gleichzeitig  in  Eussland  M.  Pawlow  gelangte 
(vergl.  dies.  Jahrb.  1888.  I.  *312-).  Demzufolge  denkt  der  Verf.  sich  das 
Verhältniss  in  der  hier  wiedergegebenen  Weise,  wobei  pnnktirte  Linien 
die  yermntbliche  Abstammung,  gestrichene  Linien  aber  die  Wanderangen 
bedeuten  sollen: 


Amerika. 

Asien. 

Europa. 

Jetztzeit 

Equtia  caballus 

Equus  cabaüus 

Quartär 

Equus  cahallus 

Equug 

Equus  Stenonis 

PUocän 

Bipparion 
Equm : 

Fliohippm         \ 

Bipparion 
E^us 

/ 
.           Bipparion 

Protohippus  Bipparion 

—  —  Bipparion 

Bipparion 

■-   jiLzoyn*ppu,9  \i )      —        — ■     

Miocän 

Änchitherium 

Änchiiherium 

Der  Verf.  bespricht  des  Weiteren: 

Bhinoceros  sp. 

Camelopardalis  parva  n,  sp.,  bei  deren  Beschreibung  zugleich 
Bemerkungen  über  Camelopardalis  vetusta  Wagner  und  eine  Abbildung  des 
Schädels  derselben  gegeben  werden,  welcher  bisher  nur  ungenügend  dar- 
gestellt war.    Wahrscheinlich  ist  diese  C,  vetusta  ident  mit  C.  Attica. 

Protragelaphus  Skouzesi  Dames. 

Belicoceras^  rotundicorne  g.  n.  sp.  n. ,  vertreten  durch  das 
Gehörn  einer  Qazelle  von  ausgezeichnet  leierförmiger  Biegung. 

Antilope  sp.  pl. 

Varanus  Marattonensis  sp.  n.«  ein  Beptil  aus  der  Gruppe  der 
Varanen,  welche  bisher  im  fossilen  Zustande  nur  selten  gefunden  worden  ist 

Branco. 

A.  'Weithofer:  Zur  Kenntniss  der  fossilen  Cheiroptcr 
ren  der  französischen  Phosphorite.  (Sitzgsber.  k.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  Wien.  1887.  Abth.  1.  Bd.  96.  Nov.-Heft.  20.  1  Taf.) 

*  Der  obige  Name  wäre  besser  nicht  zur  Anwendung  gekommen,  da 
ein  bekanntes  Ammoneen-Genus  von  d'Orbiont  1889  ebenso  benannt  wurde. 
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Dem  Verf.  lagen  nngefi&hr  löO  Unterkiefer  nnd  einige  Schädelreste 
Ton  Chiropteren  ans  den  französischen  Phosphoriten  vor.  Dieselben  er- 
wiesen sich  ganz  überwiegend  als  zn  den  Ehinolophiden  gehörig. 

Pseudorhinolophus  Schlgsseb,  von  welchem  Verl  ausser  den  5 
von  Schlosser  aufgestellten  Arten  noch  eine  6.  unterscheidet. 

Älastor  heliophygas  g.  nr  sp.  n. ,  durch  einen  Schädel  ohne 
Unterkiefer  vertreten,  der  zn  den  Ehinolophiden  gehört,  aber  durch  eigen- 
artige Merkmale  von  den  bisher  bekannten  fossilen  Gattungen  unterschie- 
den ist:  Die  Nasalregion  ist  stark  verkürzt,  beiderseits  der  Medianlinie 
blasig  aufgetrieben  und  im  Verhältniss  zur  Schädelkapsel  sehr  klein;  die 
Cristae  sind  eigenartig  gestaltet.  So  nähert  sich  diese  fossile  Gattung  stark 
dem  heutigen  Bhinolophus,  schUesst  sich  jedoch  im  Gebiss  an  Phyllorhina  an. 

Rhinolophus  (?)  dubius  n.  f. 

Vespertiliavus  sp. 

?  Taphozous  Geoff.  Zwei  Humeri  scheinen  dieser  lebenden  Gat- 
tung zugerechnet  werden  zu  müssen.  Damit  würde  das  Vorkommen  einer 
dritten  Familie  der  Cheiropteren,  diejenige  der  Emballonuridae,  erwiesen  sein. 

Necromantis  adichaster  g.  n.  sp.  n.,  begründet  auf  ein  20  mm. 
langes  Unterkieferstück.  Kennzeichnend  sind  die  ausserordentliche  Reduc- 
tion  der  Incisiven  und  die  beginnende  des  Pr',  der  ausserdem  nach  innen 
aus  der  Beihe  gedrängt  ist.  Da  nun  beide  Merkmale  besonders  bei  den 
Phyllostomen ,  speciell  den  Vampyren  ziemlich  häufig  auftreten,  so  würde 
durch  NecromartttA  eventuell  das  Vorkommen  auch  einer  vierten  Familie 
der  Cheiropteren,  der  Phyllostomidae,  nachgewiesen  sein.         Branoo. 

A.  Weithof  er:  Über  ein  Vorkommen  von  Eselsresten  in 
der  Hohle  „Pytina  jama"  bei  Grabowitza  nächst  Prosecco 
im  Küstenland e.  (Annalen  d.  k.  k.  naturhistor.  Hofinuseums.  Bd.  in. 
1888.  Wien.  p.  7—14.  Taf.  2.) 

Bei  der  Seltenheit  fossiler  Vorkommnisse  des  Esels  besitzt  jeder  neue 
Fund  eines  solchen  ein  besonderes  Interesse.  Es  liegen  vor:  eine  Scapula, 
ein  Metacarpale  und  die  drei  dazu  gehörigen  Phalangen.  Ob  die  Art  mehr 
dem  asiatischen  oder  mehr  dem  afrikanischen  Esel  sich  anschliesst,  lässt 
sich  nicht  feststellen;  die  geringe  Grösse  spricht  eher  für  ersteres. 

Die  bisher  gefundenen  quartären  Esel-Reste  erwiesen  sich  stets  als 
Mitglieder  einer  nordischen  oder  asiatischen  Steppenfauna,  was  dafür  spricht, 
dass  diese  quartären  Formen  nicht  die  Ahnen  unseres,  wahrscheinlich  aus 
Nordafrika  stammenden  Hausesels  sind,  sondern  Verwandte  der  noch  heute 
Asiens  Steppen  bewohnenden  Arten.  Auffallend  ist  daher  die  Vergesell- 
schaftung der  in  Bede  stehenden  Eselreste  Dalmatiens  mit  einer  geologisch 
weit  jüngeren  Fauna,  welche  der  Weide-  und  Waldfanna  angehört;  näm- 
lich mit: 

Luptis  vulgaris,  Vulpes  sp.,  ürms  spelaeus,  Mustela  martes,  Chdo 
borealis,  Meles  taxus,  Felis  spelaea,  Hyaena  spelaea,  Equ%ts  sp.,  Bos  sp., 
Ovis  arieSf  Cervus  elaphus,  Sus  sp.,  Lepus  timidus,  Mus  sp.,  Strix  flammea, 
Gallus  sp.  und  einem  Falconiden. 
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Man'  muss  daher  annehmen,  dass  hier  entweder  ein  vereinzelter  Nach- 
komme der  asiatischen  Esel  der  Steppenzeit  vorliegt,  welcher  noch  in  der 
Weide-  und  Waldzeit  lebte,  oder  dass  in  der  in  Bede  stehenden  Hohle 
Verschiedenalteriges  zusammengeschwemmt  worden  ist.         Branoo. 


Saverio  Oiofalo  e  Antonio  Battaglia:  SnlT  Ippopatamua 
Pentlandi  delle  contrade  d'Imera.  Termini-Imerese ,  fratelli 
Amore,  1888.  4^  27  S.  1  Taf. 

Die  Verf.  haben  anf  Sicilien,  Ostlich  von  Palermo,  eine  qaartäre 
Knochenhöhle  entdeckt,  welche  mit  zahlreichen  Besten  des  Hippopotckmtia 
Pentlandi  erfüllt  war.  Das  Vorhandensein  der  verschiedensten  Altersklassen, 
von  alten  Thieren  an  bis  hinab  zn  noch  Sangenden,  macht  den  Fund  zn 
einem  sehr  bedentungsvoUen.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  anf  Sicilien  einst 
hansende  Bace  des  H,  Pentlandi  von  geringerer  Grösse  war  als  diejenige 
des  oberen  Amothales  und  von  S.  Giro,  dagegen  sich  mehr  deijenigen  von 
S.  Teresa  anschloss.  Auch  stellt  sich  heraus,  dass  H,  luvenis  nicht  eine 
selbstständige  Art,  sondern  ein  H,  Pentlandi  jugendlichsten  Alters  ist. 

Branoo. 

B.  Koken:  Eleutherocercus,  ein  neuer  Glyptodont  aus 
Uruguay.  (Abhandl.  d.  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin.  1888. 
28  S.  2  Taf.) 

Die  hier  beschriebenen  Beste  eines  neuen  panzertragenden  Edentaten 
sind  dem  Berliner  Museum  von  Herrn  Fielitz  geschenkt  worden ;  dieselben 
wurden,  vollständig  versteinert,  in  einem  Nebenflusse  des  Uruguay  gefunden 
Ob  sie  der  Pampas-Formation  oder  etwa  älteren  tertiären  Schichten  ent- 
stammen, ist  nicht  zu  ermitteln.  Völlig  von  der  Hand  zn  weisen  ist 
letztere  Möglichkeit  nicht;  sind  ja  doch  von  AMEentKO  wiederholt  Eden- 
taten aus  älteren  Schichten  als  diejenigen  der  Pampas-Formation  beschrie- 
ben worden. 

Es  liegt  nur  ein  Stfick  vor,  welches  den  hinteren  Theil  des  Schwanz- 
tnbus  bildet.  Die  Innenseite  des  Tubus  ist  glatt,  die  Oberfläche  dagegen 
bedeckt  mit  verschiedenartig  gestalteten  Feldern.  Die  Bildung  dieser 
letzteren  ist  nicht  die  Folge  der  innerlichen  Zusammensetzung  des  Stttckes, 
sie  ist  vielmehr  nur  hervorgerufen  durch  Furchen  und  Erhebungen,  welche 
das  Bild  der  epidermoidalen  Hombedeckung  wiederspiegeln.  Von  der  Spitze 
des  Tubus  nehmen  drei  Systeme  von  Feldern  ihren  Ursprung,  welche  der 
Verf.  als  das  dorsale,  ventrale  und  laterale  beschreibt.  Eigenartig  sind 
die  zahlreichen,  regelmässigen,  becherförmigen  Einsenkungen,  welche  sich 
in  den  die  Felder  trennenden  Furchen  befinden.  Auch  bei  Doedicurus  sind 
derartige  Bildungen  vorhanden,  wenn  auch  kleiner  und  nicht  so  verbreitet. 
Wie  BvBXBiSTER  bei  dieser  Gattung,  so  nimmt  der  Verf.  auch  bei  der  in 
Rede  stehenden  an,  dass  diese  Gruben  zur  Aufnahme  von  Wurzelbälgen 
sehr  grosser,  steifer  Borsten  gedient  haben,  welche  zwischen  den  Platten 
des  Hompanzers  ringsum  nach  aussen  starrten.    Wenn  sich  Ähnliches  in 
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dem  noch  unbekannten  Bumpfpanzer  wiederholt  haben  soUtei  so  mnss  das 
Thier  einen  höchst  sonderbaren  Anblick  gewährt  haben.  Die  Ansicht, 
dass  der  Tubus  aus  der  Verschmelzung  einzelner  Binge  hervorgegangea 
sei,  theilt  der  Verf.  nicht.  £)r  nimmt  vielmehr  an,  dass  sich  in  der  Cutis 
zunächst  zerstreut  liegende  Hautknochen  entwickelten,  welche  bei  allmäh- 
lichem Wachsthum  schliesslich  zu  einem  Ganzen  verschmolzen. 

Aus  der  Pampas-Formation  sind  Hoplophorus,  Panochthus  und  Dae- 
dicurus  die  einzigen  Gattungen  von  Glyptodonten,  deren  Schwanz-Bepan- 
zerung  in  einer  ähnlich  massiven,  hinten  geschlossenen  Bohre  endigt;  denn 
bei  Euryurua  verschmelzen  die,  ausserdem  anders  gestalteten,  Platten  des 
Schwanzrohres  niemals,  und  von  Plaxhaplous  sind  Platten  des  Schwanzes 
überhaupt  noch  nicht  gefunden.  Die  Vergleiehung  ergiebt  indess,  dass  der 
vorliegende  Tubus  sich  auf  keine  der  drei  erstgenannten  Gattungen  be- 
ziehen lässt.  Allein  auch  unter  denjenigen  Geschlechtem,  welche,  ans  den 
Barranco's  des  Paranä  stammend,  einer  älteren  Fauna  angehören,  ftthrt 
der  Vergleich  nur  zu  einem  verneinenden  Ergebniss  und  zu  der  Noth wen- 
digkeit, eine  neue  Gattung  au&ustellen.  Eleutherocercus  setifer  ist  der 
vom  Verf.  gewählte  Name,  welcher  die  lockere  Verbindung  des  Tnbus  mit 
dem  Endstücke  der  Schwanzwirbelsäule  andeuten  soll.  Durch  das  Verhalten 
des  Tubus  ergiebt  sich,  dass  die  Gattung  den  Geschlechtem  Doedicurus 
und  Panochthus  am  nächsten  steht.  Braixoo. 


A.  8.  TVoodward:  A  Synopsis  of  the  Vertebrate  Fossils 
of  the  English  Chalk.  (Beprinted  from  the  ,Proceedings  of  the  Geo- 
logist's  Association".  Vol.  X.  No.  5.) 

Wenngleich  dieser  kurze  Abriss  in  erster  Beihe  als  Führer  für  eng* 
lische  Dilettanten  und  Sammler  geschrieben  ist,  so  enthält  er  doch  auch 
für  diejenigen,  welche  sich  eingehender  mit  den  Wirbelthieren  der  oberen 
Kreide  beschäftigen,  werthvoUe,  besonders  auf  Historie  und  Synonymik  be- 
zügliche Bemerkungen.  Im  Ganzen  zählt  das  Verzeichniss  63  Gattungen 
und  95  Arten  auf,  von  denen  die  Mehrzahl  auf  die  Fische  entfiült,  und 
zwar  auf  die  Selachier  12  Gattungen  mit  23  Arten,  auf  die  Chimaeroiden 
3  Gattungen  mit  8  Arten,  auf  die  Ganoiden  9  Gattungen  mit  13  Arten 
und  auf  die  Knochenfische  26  Gattungen  mit  30  Arten.  Die  Beptilien  sind 
vertreten  durch  Chelonier  mit  2  Gattungen  und  Arten,  die  Sauropteiygier 
mit  2  Gattungen  und  4  Arten,  die  Ichthyoptery^er  mit  1  Gattung  und 
1  Art,  die  Pythonomorphen  mit  1  Gattung  und  1  Art  {Leiodon  anceps 
Owen),  die  Lacertilier  mit  3  Gattungen  und  3  Arten,  die  Pterosaurier  mit 
1  Gattung  {Ornithocheirus)  und  3  Arten  und  die  Dinosaurier  mit  1  Gat- 
tung und  1  Art  {Acanthopholis  horridus  Huxlby).  Die  Synonyma  sind 
ebenfalls  in  einem  Verzeichniss  nach  alphabetischer  Beihenfolge  zusanunea- 
gestelit.  Der  analytische  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Gattungen  ist  nur 
auf  das  practische  Bedürfoiss  eines  Sammlers  zugeschnitten. 

Von  Einzelheiten  sei  Folgendes  hervorgehoben.  Die  sog.  EmySy  E,  Bei^ 
stedti  Mamtell,  welche  Bütimeter  für  eine  junge  Süsswasseischildkiöte 
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erklärte,  wird  mit  Owen  als  erwachsene,  marine  Schildkröte  unter  dem 
Namen  Gvmo(lio)chely8  aufjg^eführt  Unter  Synechodua  begreift  Verf.  die 
bisher  als  Hybodus  duhrisienaü  Mackik  bezeichneten  Beste,  besonders  auf 
Omnd  der  wohl  entwickelten  Wirbel  Ton  asterospoudylischem  Bau,  dann 
auch,  weil  die  Bildung  des  Schädels  und  der  Zähne  eine  hoher  specialisirte 
ist  als  in  den  liassischen  Typen  von  Hybodus.  Nur  ein  echter  Aerodus 
wird  anerkannt;  die  übrigen  Arten  gehören  wahrscheinlich  zu  Drepano- 
phorus  resp.  Synechodua.  Strophodus  asper  Ao.  beruht  auf  der  Missdeu- 
tung des  Fragmentes  einer  Hoploparia  oder  verwandten  Gattung  und  ist 
zu  streichen.  Squatina  Cranei  A.  S.  Woonw.  tst  die  erste  bekannt  ^- 
wordene  Art  dieser  Gattung  im  englischen  Chalk.  Die  Pycnodonten,  von 
denen  nicht  weniger  als  8  Arten  verzeichnet  sind,  hält  Verf.  für  die  primi- 
tiven Vorfahren  von  MyUobatis,  Als  Neorhotnbolepis  wird  eine  neue, 
X<ptdo£tf «-ähnliche  Gattimg. beschrieben,  welche  sich  aber  vorläufig  auf  nur 
sehr  dürftiges  Material  «tütet.  Zu  Coelodus  werden  einige  früher  als 
Pycnodus  und  Gyrodus  aufgeführte  Arten ,  femer  Acrotemnus  f  aba-  Ao. 
und  Phacodus  punciatus  Dixon  gestellt ;  doch  ist  auch  ein  echter  ixyrodus 
vorhanden,  G.  eretaceus  Ag.  Microdon  nuchcUts  Dixon  gehört  zu  den 
Teleostiem  und  zwar  zu  Platax.  Unter  den  physostomen  Teleostiem  ist 
zunächst  die  Gattung  Portheus  hervorzuheben,  von  Agassiz  als  Hypsodon 
beschrieben.  £in  anderer  Hypsodon,  JET.  minor  Dixon,  gehört  zu  Ichthyo- 
dectes,  einer  aus  Amerika  bekannt  gewordenen  Gattung.  Pachyrhizodus 
ist  in  3  Arten  vorhanden.  Ihre  reptilienartigen  Zähne  haben  mehrfach  ju 
Irrthümem  Anlass  gegeben;  so  beschrieb  Owen  eine  Art  als  Mosasaurus 
gracilis,  Mason  eine  andere  als  Acrodontosaurus  Gardneri,  Auch  ein  Theil 
der  von  Aoassiz  Hypsodon  lewesiensis  benannten  Zähne  gehört  zu  Padiy- 
rhizodus  basalis  Dixon.  Interessant  ist  der  vom  Verf.  erbrachte  Nach- 
weis der  Gattung  Slratodus,  welche  Cope  aus  dem  Blue  Limestone  des 
Fort  Wallace  beschrieben  hat.  Osmeroides  lewesiensis  Ag.  wird  mit  Ponio- 
gnathus  eupierygius  vereinigt.  Ob  in  der  That,  wie  Verf.  meint,  die 
Genera  Pelargorhynchus  und  Leptotrachelus  von  der  Marge  zu  Dercetis 
zu  ziehen  sind,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung.  Tetrapterus  minor  Ao. 
soll  zu  ProtospJiyraena  gehören.  Die  von  Agassiz  als  Bückenstachel  von 
Ptychodus  beschriebenen  Flossen  von  Protosphyraena  wurden  schon  von 
OopB  richtig  auf  Teleostier  bezogen^  jedoch  errichtete  er  eine  neue  Gattung 
Pelecopterus  für  sie,  welche  zugleich  eine  besondere  Familie  (Pelecopteridae) 
und  Ordnung  (Actinochiri)  vertrat.  Physoclyste  Teleostier  sind  sparsamer 
vorf^anden.  Zu  Hoplopteryx  werden  auch  Beryx  lewesiensis  Mantell 
und  B,  superbus  Dixon  gestellt.  Als  Anhang  wird  auch  Ancistrodon  be- 
sprochen. Eigenthümlicher  Weise  ist  Verf.  geneigt,  diese  zahnartigen  Ge- 
bilde nicht  als  Schlundzähne  von  Teleostiem,  sondern  als  Greifzähne  von 
Pycnodonten  zu  deuten.  B.  Koken. 

Q-.  Smets:  Notices  pal^ontologiques.  (Annales  d.  1.  soc. 
scientif  d.  Braxelles.  lle  annfee  1886—1887.  308  ff.) 

1)  Palaeophis  typhaeus  Owen  hat  sich  im  Terrain  laekenien  bei 
Coghen  gefunden. 
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2)  Trionyx  bruxellienna  Winkler  aus  dem  Bmxellien  von  Heibroek 
zeigt  dieselben  Vemerungen ,  wie  eine  früher  von  de  Bob&e  beschriebene 
Schildkröte,  welche  derselbe  mit  dem  lebenden  Cryptopua  granulosua  yer- 
glichen  hatte,  anch  hat  das  Original  von  Wikkleb  dieselben  kleinen  Gru- 
ben, wie  das  hier  beschriebene  Stück,  doch  sind  sie  von  ihm  nicht  erwähnt 
worden.  Dames. 

A.  B.  Woodward:  Note  on  the  Extinct  Beptilian  Ge- 
nera Megalania,  Owen,  and  Meiolania,  Owen.  (The  Annais  and 
Magazine  of  Natural  History  for  Febmary  1888.) 

Nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  ein  grosser  Theil  der  von 
B.  Owen  in  zahlreichen  Teröffentlichungen  unter  dem  Namen  Megcdania 
prüea  und  dfeiolania  platycep»  beschriebenen  Eidechsenreste,  welche  durch 
die  Vereinigung  bizarrer  Charaktere  mit  gigantischer  Grösse  einen  der 
wunderlichsten  ausgestorbenen  Thierformen  darzustellen  schienen,  mit  Un- 
recht einem  Lacertilier  zugeschrieben  ist,  sondern  dass  die  Schädel  mit 
ihren  knOchemen  Homansätzen  und  die  verknöcherten  Schwanzpanzer,  wie 
zuerst  HuxLET  nachwies,  einer  Schildkröte,  die  Fussknochen  grossen  Beu- 
telthieren  zugehören,  hat  „die  riesige  Landechse''  Australiens  ihre  exceptio- 
nelle  Stellung  durchaus  eingebttsst,  und  es  kann  selbst  in  Frage  kommen, 
ob  die  allerdings  sehr  grossen  Wirbel  und  Hinterhauptsfragmente,  auf 
welche  der  Name  Megalania  zu  beschränken  ist,  zur  Aufstellung  einer  von 
Varanus  verschiedenen  Gattung  berechtigen.  Die  übrigen  Skeietttheile  mit 
Ausnahme  der  Fussknochen,  deren  Zugehörigkeit  zu  Marsupialiem  zuerst 
Ltdekker  feststellte,  sind,  wie  erwähnt,  solche  einer  Schildkröte,  gehören 
aber  nicht,  wie  Hüxlet  glaubte,  zu  den  Cryptodiren,  einer  im  Plelstocän 
Australiens  vollkommen  unbekannten  Gruppe*,  sondern  nach  Boulenoer's 
Untersuchungen  zu  den  für  Australien  so  bezeichnenden  Pleurodiren.  Nichts- 
destoweniger kann  der  von  Huxlet  in  Vorschlag  gebrachte  und  passendere 
Name  Ceratochelys  sthenurus  aus  Prioritätsgrttnden  nicht  zur  Anwendung 
kommen ,  sondern  muss  gegen  den  älteren  Meiolania  platyceps  Owen  zu- 
rückstehen ;  eine  zweite  aus  Queensland  stammende,  von  Owen  mit  Mega-^ 
lania  prisca,  von  Htjxley  mit  Ceratochelys  sthenurus  vereinigte  Art,  be- 
nennt Verfasser  zu  Ehren  des  trotz  gelegentlicher  Irrthümer  um  die  Pa- 
laeontologie  der  Wirbelthiere  Australiens  so  hochverdienten  Gelehrten 
Meiolania  Owenii  A.  S.  Woodward.  Dagegen  dtü*fte  Meiolania  minor 
Owen  wohl  mit  M.  platyceps  zusammenfallen.  Die  nähere  Bestimmung  der 
erwähnten  Beutler-Knochen  scheint  unausführbar.  E.  Koken.  . 


H.  Q-.  Seeley:  Besearches  on  the  Structure,  Organization 
and  Classification  of  the  Fossil  Beptilia.  I.  On  Frotorosaurus 
Speneri  v.  Iüetee.  (Phil.  Transact.  of  the  B.  Soc.  of  London  Vol.  178. 
1887.  B.  p.  187-213.  t.  14—16.) 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  der  wissenschaftlichen  Geschichte  von 
Protorosaurus  j  die  1710  beginnt  mit  der  SPENER*scheu  Beschreibung  als 
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CrocodiL  Dieses  SpsNER^sche  Exemplar  gehört  der  Sammlung  des  Boyal 
College  of  Snrgeons  in  London  und  wird  nunmehr  genau  beschrieben.  Dar- 
auf folgt  ein  Vergleich  mit  den  von  H.  v.  Meter  beschriebenen  Exemplaren 
und  weiter  ein  solcher  mit  anderen  Thiertypen.  Der  Kopf  wird  vom 
Verfasser  als  Tom  spitz  zulaufend  geschildert  (Holzschnitt  p.  205),  mit 
einer  Reihe  zahlreicher  spitzer  Zähne  im  Oberkiefer;  auch  fehlen  kleinere 
auf  Palatinen  und  Pteiygoideen  nicht.  Auf  den  Kopf  folgen  7  grosse  Hals- 
wirbel von  mehr  Crocodilier-Typus,  dann  16—17  Bttcken-  und  Lendenwirbel, 
alle  mit  langen  Bippen,  3—4  Sacralwirbel,  welche  das  Becken  tragen,  das 
aus  einer  mit  der  Acetabnlar-Öffhung  versehenen,  gerundet  4-seitigett  Platte 
zu  bestehen  scheint,  dann  zahlreiche  Schwanzwirbel,  die  vom  6.  an  untere 
Bögen  tragen  und  im  hinteren  Theil  der  Beihe  die  bekannten  gabeligen 
Domfortsfttze.  Die  letzten  6  Wirbel  sind  schmale  Cylinder.  Vom  Schulter- 
gflrtel  ist  nichts  Deutliches  erhalten.  Die  Vorderextremität  ist  kürzer  als 
die  hintere.  Beide  haben  5  wohlentwickelte  Zehen,  die  von  innen  nach 
aussen  von  I— IV  an  Länge  zunehmen.  Die  äussere  Zehe  ist  kttrzer  als 
die  vorletzte.  Verf.  will  auch  kleine  Platten  der  Hautbedecknng  beobachtet 
haben.  Er  schliesst  seine  Abhandlung:  „Aus  der  vorhergehenden  Discussion 
schliesse  ich,  dass  Protoroaaurus  keine  vorwiegende  Verwandtschaft  mit 
irgend  einer  lebenden  Ordnung  der  Thiere  besitzt  Seine  Schädelcharaktere 
scheinen  es  weit  von  irgend  einer  Gruppe  zu  trennen.  Wenn  die  grOsste 
Ähnlichkeit  der  Schädeloberfläche  mit  der  gewisser  Nothosaurier  vorhanden 
ist,  so  trennt  die  Zahnbeschaifenheit  ihn  von  diesen.  Die  zweit-grösste 
Ähnlichkeit  besteht  wahrscheinlich  mit  gewissen  jurassischen  Omithosau- 
riem.  Die  Wirbelsäule  insgesammt  hat  viel  mit  der  der  Pterodactylen 
gemein ,  vielleicht  mehr  als  mit  irgend  einer  anderen  Gruppe ,  aber  die 
Unterschiede  in  der  Bippengelenkung  und  das  Sacrum  trennen  Protoro- 
8aurti8  von  diesen.  Das  Becken  steht  zwischen' dem  der  Pterodactylen  und 
Plesiosauriem  oder  Nothosauriem.  Die  Hinterextremität  nähert  sich  in 
ihren  proximalen  Theilen  der  der  Dinosaurier,  in  ihren  distalen  der  der 
Eidechsen.  Der  Schultergürtel  ist  zu  wenig  bekannt,  um  eine  bezeichnende 
Verwandtschaft  zu  verrathen.  Die  Vorderextremität  zeigt  keine  starke 
Differenzirung.  Protorosaurus  ist  daher  von  einem  alten  Stamm  und  mag 
von  der  Gruppe  ausgegangen  sein,  von  welcher  sich  die  Omithosaurier 
entwickelten.  Daher  schliesse  ich,  dass  H.  v.  Meter  vollkommen  gerecht- 
fertigt ist,  wenn  er  Protorosaurus  als  Typus  einer  gesonderten  Beptil- 
ordnung  betrachtete,  für  welche  man  den  Namen  Protorosauria  passend  be- 
nutzen kann.*  —  Auf  die  Details  der  Schädelbeschreibnng  ist  hier  deshalb 
nicht  eingegangen,  weil  dieselbe  von  anderer  Seite  an  reicherem  Material 
und  hierbei  auch  .eine  Kritik  der  SEELEv'schen  Auffassung  zu  erwarten 
steht,  welche  dieselbe  in  manchen  wichtigen  Punkten  modificiren  dürfte. 

Dames. 

A.  Qaudry:  L' Äctinodon.     (Nouvelles  Archives  du  Museum 
d'Histoire  natureUe.  Paris.  1887.  4«.  30  S.  3  Taf.) 

Die  zahlreichen  firüheren  Mittheilungen  des  Verf/s  über  die  Stego- 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     478    — 

fephälen-Gattung  Actinodon  werden  hier  znsammengefasst  und  durch  die 
prachtvoll  ausgeführte  Tafel  I.  eines  mehr  als  2*  langen,  nahezu  vollstän- 
digen, sorgfältig  präparirten  Exemplars  erläutert.  Nach  einem  Vorwort 
gibt  die  Abhandlung  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  Gattung.  —  Die 
Boghead  genannte  Schicht  im  Perm  von  Autun,  weiche  der  jetzt  fast  zum 
Erliegen  gekommeneu  Petroleumgewinnüng  wegen  ausgebeutet  wurde,  hat 
die  meisten  Reste  geliefert.  Nach  E.  Boche  ist  die  ganze  etwa  1000  m. 
mächtige  Ablagerung  äem  unteren  Perm  zuzurechnen.  Im  Boghead  unter- 
scheidet man  3  Etagen,  von  denen  die  ob^^te  Protrüon,  Actinodon  und 
Hftptodus,  die  mittlere  häufiger  Actinodon,  dann  Pleuraeanthus  und  Pa- 
kt eoniscus,  die  untere  Euchirosaurvs,  Stereorachis  und  Megupleuron  ent- 
hält. —  Von  Actinodon  werden  zwei  Arten  unterschieden,  eine  grössere 
—  A.  Frossardi  —  und  eine  kleinere  —  A.  brevis.  Manche  andere  Beste 
lassen  sich  noch  nicht  sicher  bestimmen.  —  Es  folgt  nun  eine  genaue  Be- 
schreibung der  einzelnen  Skelettlieile,  die  zum  grdssten  Theil  aus  früheren 
Mittheilungen  schon  bekannt  sind,  und  dann  eine  Aufzählung  ähnlicher 
Gattungen  in  anderen  Ländern  und  die  Betonung  der  weiten  Verbreitung 
einer  analogen  Fauna  zur  Perm-Zeit  fast  über  die  ganze  Erde.  Taf.  11 
bringt  eine  Restauration  des  ActinodonSkeletes  in  i  nat.  Gr.  und  eines 
der  unbestimmten  Stücke  (vielleicht  Jugendexemplare)  von  A.  Frossardi. 
Auf  Taf.  III  finden  wir  ausser  Fleuronoura  Peliati  ein  Reptil  von  noch 
unsicherer  Gattung,  den  Schädel  von  Actinodon  brevis,  die  Unterseite  des 
hinteren  Schädels  und  das  Pleurocentrum  derselbeu  Art  dargestellt. 

Dames. 

E.  D.  Oope:  Zittel's  Manual  of  Palaeontology.  (Americ. 
Naturalist.  1887.  p.  1014—1019.) 

Obwohl  die  vorliegende  Arbeit  in  erster  Reihe  ein  Referat  über  das 
letzte  Heft  des  genannten  Werkes  ist  und  somit  hier  nicht  in  Betracht 
zu  kommen  hätte,  verdient  sie  doch  eingehende  Beachtung,  da  Verf.  bei 
dieser  Gelegenheit  sein  an  verschiedenen  Orten  unvollständig  gegebenes 
System  der  Fische  hier  Übersichtlich  zusammenfasst.  Es  ist  im  folgenden 
eine  nahezu  wörtliche  Übersetzung  gegeben,  weil  der  American  Naturalist 
bei  uns  wenig  verbreitet  ist.  —  Es  sind  4  Grundsätze  des  Systems  zuerst 
ausgesprochen : 

1)  Kein  Vertebrat,  das  Unterkiefer  und  Schultergürtel 
entbehrt,  ist  ein  Fisch.  Daher  schliesst  Verf.  auch  die Pterichthyidae. 
Bothriolepidae ,  Pteraspidae  und  Cephalaspidae  von  den  Fischen  aus  und 
bringt  sie  zu  den  Agnatha  Haeckel's,  die  ausserdem  noch  die  Marsipo- 
branchii  umfassen. 

2)  Die  erste  Eintheilung  der  Fische  beruht  wesentlich 
auf  ihrer  Schädelstructur.  Danach  zerfallen  die  Fische  in  die  Holo- 
cephali,  Dipnoi,  Seiachii  und  die  Teleostomi  Owen\s. 

3)  Die  Abtheilungen  der  Teleostomi  sind  bezeichnet 
durch  fundamentale  Modificationen  der F^ossen-Structur. 
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—  Nach  der  wahrscheinlich  richtigen  Evolutionstheorie  Dohrn's  sind  die 
Flossen  die  Überbleibsel  von  3  oder  4  primitiven  epiblastischen  Längsfalten, 
welche  von  mesoblastischen  Segmenten  gestützt  wurden,  die  von  der  Oentral- 
axe  des  Skelets  ausstrahlten  und  in  sich  „Actinotrichia*^  (mesoblastic,  Ry- 
der) entwickelt  hatten,  die  schliesslich  mit  den  inneren  mesoblastischen 
Segmenten  als  Flossenstrahlen  correspondirten  und  articulirten.  Verf.  be- 
hauptet, dass  die  Phylogenie  der  ürtypen  der  Teleostomi  ihren  Ausdruck 
findet  in  den  successiven  Stadien,  die  bei  dem  Redtictionsprocess  der  inneren 
Knochen-Stützen  der  äusseren  Falten  durchgemacht  werden  bis  2u  den 
Proportionen  und  Stellungen,-  welche  man  heute  bei  den  verschiedeneu 
Gruppen  der  Fische  wahrnimmt. 

4)  Die  Ordnungen  der  Fische  sind  bezeichnet  durch 
Skeletmodificationen  von  geringerer  Bedeutung  als  die 
unter  2)  und  3).    (Modificationeu  im  Schädel,  Wirbeln  etc.) 

In  Übereinstimmung  mit  dem  unter  3)  gesagten  definirt  Verf.,  was 
ihm  als  die  Grundeintheilung  der  Teleostomi  erscheint  und  gibt  vorher 
eine  Definition  der  diesbezüglichen  Elemente.  Die  Stütze  aller«Flossen  (bei 
den  Brustflossen  ist  dies  nur  z.  Th.  beobachtet)  besteht  aus  wenigstens  3 
in  der  Längsrichtung  verbundenen  knöchernen  Elementen.  Diese  entspre- 
chen dem,  was  man  1)  die  Neural-  und  Haemal-Fortsätze  der  Wirbel, 
2)  die  Axialsegmente  (Interneural-  und  Interhaemal-Knochen)  und  3)  die 
Basilar  Segmente  genannt  hat,  letztere  deshalb  so,  weil  sie,  wo  vorhanden, 
die  unmittelbaren  Träger  der  Flossenstrahlen  sind.  Verf.  hat  die  Ausdrücke 
axial  und  basilar  fttr  diese  Segmente,  als  in  allen  Flossen  homolog,  be- 
nutzt, was  später  Etdeb  angenommen  hat,  welcher  darüber  sagt :  „Indem 
ich  das  Ganze  der  beweglichen  Skeletaxe  der  Lyrifera  (=  Pisces)  als 
wesentlich  homolog  ansehe,  will  ich  die  distalen  Theile,  welche  direct  die 
wahren  Strahlen  tragen,  „Actinophoren''  nennen."  Diejenigen,  welche  Sub- 
stantiva  dafür  haben  wollen,  mögen  Axonosten  und  Baseosten  sagen.  Die 
einzige  Flosse,  welche  uns  bei  einigen  Typen  nicht  die  B*ihe  von  3  Ele- 
menten zeigt,  ist  die  Brustflosse,  obwohl  es  nach  Traquair  bei  Tristi- 
chopterus  auch  so  ist.  Das  Axonost  ist  mitunter  aus  mehr  als  einem  Seg- 
ment zusammengesetzt  (z.  B.  Dipnoi),  von  welchen  das  proximale  dem 
Mesopterygium  Gegenbaur's  entspricht.  Es  ist  bei  den  Selachiem  von 
einigen  anderen  Axonosten  begleitet,  welche  auch  mit  dem  Schultergürtel 
in  Berührung  treten.  Bei  Lepidosiren  und  Ceraiodus  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  möglich  zu  bestimmen,  wie  viel  pectorale  Segmente  zum  Axonost  und 
wie  viel  zum  Baseost  gehören.  ... 

Nächst  der  Brustflosse  zeigt  die  Schwanzflosse  die  grösste  Abweichung 
von  der  Urform;  und  nächst  dieser  weichen  die  Bauchflossen  am  meisten 
ab.  —  Die  s.  g.  pelvis  ist  das  Axonost  dieser  Flossen.  Bücken-  und  After- 
flosse entfernen  sich  weniger  vom  Typus  als  alle  anderen,  aber  die  Modi- 
ficationeu sind  bedeutend  und  sind  taxonomisch  bisher  meist  vernachlässigt 
worden.  Die  folgenden  „Superorders''  genannten  Abtheilnngen  sind  nach 
dieser  natürlichen  Eintheilung  aufgestellt: 
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Axonoste  in  der  Donale,  Anale,  Pectorale  nnd  Yen* 
trale  vorhanden,  repräsentirt  durch  ein  einziges 
Element  in  jeder  Flosse Bhipidopterygia 

Axonoste  in  der  Dorsale,  Anale,  Pectorale  nnd  Ven- 
trale vorhanden ;  die  der  Dorsale  nnd  Anale  zahl- 
reich, jedes  mit  einem  (wo  vorhanden)  einzelnen 
Baseost  gelenkend ;  die  Fectoral-Axonoste  in  ver- 
schiedener Zahl  vorhanden,  mit  zahlreichen,  wohi- 
entwickelten  Baseosten  gelenkend;  das  Ventral- 
Axonost  einzeln,  mit  zahlreichen  Baseosten  ge- 
lenkend   Crossopterygia 

Axonoste  der  Dorsale  nnd  Anale,  wie  bei  den  vori- 
gen; Pectoral-Axonost  fehlend,  Baseoste  rudi- 
mentär;   ein    Ventral- Axonost    mit   zahlreichen 

Baseosten  vorhanden Podopterygia 

(Chondrostei  Owen,  Cope  olim) 

Axonoste  der  Dorsale  und  Anale  wie  bei  den  vori- 
gen; Pectoral-Axonost  fehlend,  Baseoste  wenig 
und  klein;  Ventral- Axonost  vorhanden  mit  kleinen 

Baseosten  oder  ohne  solche Actinopterygia 

(Actinopteri  Cope  olim) 
Die  Ordnungen  und  Familien  dieser  Überordnxmgen  gibt  Verf.  wie  folgt: 
Rbipidopterygia. 

Baseoste  in  der  Dorsale  und  Anale Bhipidistia 

Baseoste  in  der  Dorsale  und  Anale  fehlend.  Caudal- 
Axonoste  vorhanden,  jede  mit  einem  Neuralfort- 
satz gelenkend  (Hüxley) Actinistia 

Crossopterygia. 
A.  Dorsal-Baseoste     vorhanden.     Dermalstrahlen 
(Actinotrichia  Btdbr)  zahlreicher  als  die  Base- 
oste ;  jedes  Axonost  gelenkt  mit  einem  Neural- 
fortsatz   Haplistia 

Dermalstrahlen  gleich  in  Zahl  den  Baseosten 

und  mit  ihnen  gelenkend Taxistia 

AA.  Ohne  Dorsal-Baseoste.  Dermalstrahlen  in  Zahl 
gleich  den  Basilaria  und  mit  ihnen  gelenkend; 
die  Axonoste  gelenken  nicht  mit  Neural-Fort- 

sätzen Cladistia 

Actinopterygia. 
I.  Dermalstrahlen   zahlreicher  als   die   Baseoste 

und  die  Axialia;  Intercentra  vorhanden,  klein    Lysopteri 

(Heterocerd  Zittel) 
n.  Dermalstrahlen  gleich  in  Zahl  den  Baseosten 
und  Axonosten.    Wirbel  mit  besonderen  Inter- 
centra an  der  Chorda  dorsalis Herospondyli 
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Wirbel  mi^  voUkommenen  Intercentra,   ent- 
weder amphicoel  oder  ring^rmi^ Isospondyli 

Wirl>el  mit   yollkommenen  Intercentra,   aber 

opisthocoel Ginglymodi 

Wirbel  mit  yollkommenen  Intercentra  und  Cen- 

tra,  beide  amphicoel Halecomorpbi. 

Die  übrigen  Ordnungen  der  Actinopterygia  und  die  der  Podopterygia 
hat  Verf.  in  seinen  zahlreichen  Schriften  über  recente  Fische  aufgezählt. 
Von  den  obigen  sind  alle  erloschen  ausser  den  Cladistia,  Isospondyli, 
Ginglymodi  und  Halecomorpbi.  —  Die  Familien  sind  folgende: 

Die  Bhipidistia  haben  nur  die  eine  Familie  der  Tristichopteridae  mit 
einer  normalen  Schwanzflosse  und  ftusserlich  ossificirten  Wirbeln  (nach  GOm- 
THKB  und  Tbaquair).  Die  Actinistia  sind  die  Coelacanthidae  mit  zwei 
Schwanzflossen  und  nicht  verknöcherten  Wirbeln.  Die  Haplistia  sind  die 
Phaneropleuridae.  Die  Taxistia  bestehen  aus  den  Familien  der  Cyclo- 
dipterini  und  Glyptodipterini ,  die  man  Holoptychiidae  und  Osteolepididae 
nennen  sollte.  Die  Cladistia  sind  die  Polypteridae ,  die  Lysopteri  die 
Palaeonisddae ,  von  denen  die  Platysomiden  kaum  unterschieden  »nd.  — 
Die  Merospondyli  umfassen  die  Sauropsidae  (=  Hicrolepidoti  und  Cyclo- 
lepidoti  Zittel's)  und  die  Pycnodontidae  mit  anderen  Familien,  welche 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Gattungen  beherbergen,  die  Zittel  zu  den 
Stylodontidae,  Sphaerodontidae  und  Saurodontidae  gebracht  hat  Gattungen 
mit  ringförmigen  Intercentren,  wie  die  Aspidorhynchidae  (Rhynchodontidae 
Zittel)  könnten  zu  den  Isospondyli  gestellt  werden.  Bis  aber  die  Wirbel- 
säule dieser  Gattungen  nicht  besser  gekannt  ist,  ist  es  schwer  zu  ent- 
scheiden, was  zu  den  Merospondyli,  was  zu  den  Isospondyli  gehört. 

Die  Placodermen  bilden  nach  Ausschluss  der  Pteraspididae ,  Cephal- 
aapididae,  Bterichthyidae  und  Bothriolepididae  eine  einheitliche  Ordnung. 
Soweit  man  den  Flossenbau  kennt,  scheinen  sie  zu  den  Actinopterygia  zu 
gehören,  aber  das  steht  noch  nicht  yöllig  fest.  Wenn  dem  so  ist,  so  scheint 
es,  dass  sie  die  Flossenstrahlen  der  Dorsale  und  Anale  in  Zahl  gleich  den 
Baseosten  haben  und  diese  gleich  in  Zahl  und  in  Verbindung  mit  den 
Axonosten  sind  (bei  Coccosteus  inflatua  nach  v.  Koenen),  Merkmale,  die 
bei  keiner  anderen  Ordnung  der  Actinopterygier  bekannt  sind.  Nur  eine 
Familie  ist  sicher  bekannt,  die  Coccosteidae,  bei  welcher  eine  Schloss-artige 
Gelenkung  des  Epiclaviculare  oder  Claviculare  mit  dem  Schädel  vorhan- 
den ist. 

Die  Beschreibungen  und  Figuren  bei  Zittel  machen  es  völlig  klar, 
dass  die  Fische  selten  vollständige  Wirbelcentra  entwickeln,  wovon  die 
Halecomorpbi  das  einzige  Beispiel  liefern.  Die  sogenannten  Centra  der 
Fische  sind  Intercentra,  wie  bei  den  Batrachiem.  Das  ist  ein  wichtiger 
Beitrag  zu  der  Erkenntniss  der  Verwandtschaft  dieser  beiden  Classen  der 
Wirbelthiere.  Es  zeigt  auch,  dass  die  mechanische  Entstehung  der  rachi- 
tomen  Wirbel  bei  den  Fischen  dieselbe  ist,  wie  Verf.  sie  für  die  Batrachier 
auseinandergesetzt  hat,  nämlich  als  die  Wirkung  seitlicher  Biegungen  des 
Notochords  auf  die  Verknöcherung  seiner  Hülle.  —  Die  Sekchier  haben 
N.  Jalirbaeh  t  Minenaogie  eto.  1888.  Bd.  IL  ff 
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das  rbachitome  Stadium  nicht  erfahren,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  weil  die 
primitive  Verknöcbening  auf  die  Hülle  des  Notochords  nicht  beschränkt 
war.  _  DameB. 

W.  Branoo:  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Qattiing  Le- 
pidoius.  (Abbandl.  znr  geol.  Specialkarte  von  Prenssen  and  den  Thürin- 
gischen Staaten.  Bd.  7.  Heft  4.  Textheft  8^  84  S.  1  Atlas  in  Fol.  8  Taf. 
Berlin  1887.) 

Die  Fortsetzung  der  Stadien  tiber  die  Lepidoten  des  Wealden,  deren 
frühere  Ergebnisse  in  dies.  Jahrb.  1886.  ü.  -118-  erwähnt  sind,  hat 
die  vorliegende  grossere  Arbeit  entstehen  lassen,  welche  in  drei  Theile 
zerfällt.  Der  erste  Theil  behandelt  di»  Lepidotenfauna  des  Wealden  von 
Obemkirchen  nach  den  reichen,  meist  von  Bergrath  Dbobnhabdt  gesam- 
melten Materialien.  In  der  Einleitung  gibt  Verf.  zunächst  eine  Kritik 
der  bisher  bekannten  Wealden-Lepidoten,  von  denen  alle  zu  streichen  sein 
würden,  die  nur  auf  einige  Schuppen  aufgestellt  sind.  Es  bleiben  übrig: 
L,  FUtoni  Ao. ,  Mantelli  Ao. ,  minor  Ao. ,  von  denen  aber  sicher  nur  L. 
ManteUi  im  Wealden  von  Obernkirchen  vorkommt.  Verf.  weist  dann  nach, 
wie  wenig  Werth  auf  Schuppen  allein  oder  Körperform  allein  bei  Auf- 
stellung von  neuen  Arten  zu  legen  ist,  bespricht  kurz  die  Versuche,  die 
Gattung  Lepidottu  in  mehrere  andere  zu  zerlegen,  und  wendet  sich  dann 
der  Artbeschreibung  zu.  Zunächst  wird  L.  Degeuhardti  nochmals  abge- 
bildet und  kurz  besprochen,  von  ihm  eine  Varietät  als  var.  dubia  abge- 
zweigt, die  sich  durch  höheren  Körper  und  Kopf  und  wahrscheinlich  durch 
tuberculirte  Kopfknochen  unterscheidet.  Vielleicht  liegt  eine  neue^  Art 
vor.  —  Lepidotus  Mantelli  Ag.  ist  —  wie  erwähnt  —  die  einzige  eng- 
lische Art,  die  auch  in  Norddeutschland  vorkommt.  Lepidotus  üauche- 
cornei  n.  sp.  (typus)  ist  das ,  was  früher  L.  Fittoni  in  Norddeutschland 
genannt  wurde.  Die  Schuppen  beider  sind  allerdings  sehr  ähnlich  (hoch 
und  mit  fein  gezähneltem  Hinterrand) ;  dagegen  ist  der  Kopf  von  L.  FU- 
toni glatt,  der  von  L,  Hauchecornei  stark  tuberculirt.  —  Von  dem  Typus 
ist  eine  Varietät  geschieden  (var.  paitcidentata),  wahrscheinlich  L.  Fitttmi 
in  Dünker's  Wealden,  mit  nur  2  vorderen  Reihen  gesägter  Schuppen,  wäh- 
rend bei  L,  Hauchecornei  der  ganze  Vordertheii  deren  trägt,  und  weniger 
lanzettlicher  Gestalt  der  Schuppen  der  Bückenlinie.  —  Lepidotus  Beyrichi 
(=  L,  Fittoni  Bbanco  1.  c;  :=  ?  Lepidotus  spinifer  =  ManttUi  (Ae.) 
Dunker,  Wealden)  ist  vor  allem  durch  die  Verbreitung  rechtwinkeliger 
Schnppen  mit  nur  1  Dom  über  eine  ansehnliche  Körperfläche  ausgezeichnet. 
—  Lepidotus  minor  aus  dem  Purbeck  von  Svanage,  der  sich  von  Lepi- 
dotus  notopterus  der  Solenhofener  Schiefer  durch  den  Besitz  eines  Höckers 
auf  den  Kopfknochen  unterscheidet,  kommt  nicht  unzweifelhaft  im  Nord- 
deutschen Wealden  vor;  denn  das,  was  Struokmann  so  genannt  hat,  soll 
auf  der  Vorderhälfte  des  Körpers  Schuppen  mit  3  spitzen  Ausläuieni  be- 
sitzen, während  der  Typus  ganzrandige  Schuppen  hat.  Bestätigt  sich  die 
Verschiedenheit,  so  ist  die  deutsche  Art  L.  Struckmanni  zu  benennen. 
Der  Abschnitt  schliesst  mit  der  Darstellong  zweier  vrotreif lieh  erhaltener 
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Afterschuppen  einer  sonst  nicht  näher  bestimmbaren  Art.  —  Der  zweite 
Abschnitt  handelt  über  Lepidotue  Koeneni  n.  sp.  und  einige  andere  ju- 
rassische Arten.  Erstgenannte,  schöne,  grosse  Art  stammt  aus  dem  oberen 
Kimmeridge  vom  Kahleberg  bei  £chte.  Er  besitzt  vordere  Schuppen  mit 
gezähntem  Hinterrand,  während  die  hinteren  nur  einen  langen  Dom  tragen. 
—  Lepidotua  sp. .  ist  eine  Art  aus  den  Schichten  mit  Ammonites  gigas 
vom  Waltersberg  bei  Holzen  von  riesigen  Dimensionen  ähnlich  L,  gigan- 
te¥8f  doch  sind  dort  und  bei  anderen  verwandten  Arten  die  Schuppen  mit 
vom  Centrum  nach  dem  Hiuterrande  ausstrahlenden  Streifen  bedeckt,  hier 
glatt.  —  Endlich  wird  L,  notopterus  Ao.  nach  einem  StQck  der  Berliner  Uni- 
versitätssammlung beschrieben,  das  besser  erhalten  ist,  als  die  Aoassiz  zur 
Untersuchung  vorgelegenen.  Der  dritte  Theil  gibt  eine  Übersicht  über 
die  Arten  der  Gattung  Lepidotus  in  folgender  Eintheilung: 

A.  Als  Lepidotus  bestimmte  Arten,  welche  z.  Th.  sicher  nicht,  z.  Th. 
möglicherweise  nicht  dieser  Gattung  angehören  und  meistens  höheren  als 
jurassischen  Alters  sind.  Hierher  gehören  die  sog.  Lepidoten  von  Baibl, 
Perledo  etc. 

B.  Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  zahlreichen  Sphaerodua-kxXeay 
welche  lediglich  auf  Zähne  gegründet  sind. 

C.  In  eine  dritte  Gruppe  gehören  die  glatten  Schuppen  mit  unge- 
zähntem Hinterrande,  welche  in  tertiären  Ablagerungen  vorkommen. 

D.  Eine  vierte  Gruppe  bilden  diejenigen  Lepidotus-Aitjen^  welche  ent- 
weder nur  auf  Grund  ihres  Gebisses  aufgestellt  wurden,  oder  überhaupt 
zu  mangelhaft,  oder  auch  gar  nicht  beschrieben  und  nur  citirt  wurden. 
In  dieser  Abtheilung  sind  28  s.  g.  Arten  vereinigt. 

E.  Das,  was  nun  noch  nach  Abzug  der  im  Vorhergehenden  angeführten 
Arten  von  Formen  der  Gattung  Lepidotus  übrig  bleibt,  bildet  eine  fünfte 
Gruppe,  die  in  mehrere  Untergruppen  getheilt  ist: 

E.  1.  Schuppen  mit  glatter  Oberfläche  und  glattem  Hinterrande  (L.  spe- 
ciosus  Ao.,  notopterus  Ao.,  intermedius  Waoner  etc.). 

E.  2.  Schuppen  mit  glatter  Oberfläche;  am  Hinterrande,  und  zwar 
meist  nur  auf  die  untere  Hälfte  desselben  beschränkt,  einige  Zähne  (L.  ungui- 
culatus  Ao.,  semiserratus  Ao.  etc.). 

E.  3.  Schuppen  mit  glatter  Oberfläche*,  mehr  oder  weniger  der  ganze 
Hinterrand  deutlich  gezähnelt  {L.  ohhngus  Ao.,  Fittoni  Ao.,  Hauchecornei 
B&ANCO,  Koeneni  Bbanco). 

E.  4.  Schuppen  mit  horizontaler  oder  radial  ausstrahlender  Furchuug 
bezüglich  Streifung  bedeckt.  Der  Hinterrand  meist  auf  seiner  ganzen  Länge 
gezähnt. 

a.  Die  Streifung  der  Oberfläche  mehr  horizontal  {L.  dentatus  Qu., 
Beyrichi  Bkanco,  Degenhardti  Bbanco,  striatus  Ao.,   Mantelli  Ao.  etc.). 

b.  Die  Streifung  der  Oberfläche  ist  eine  mehr  radial  nach  dem  Hinter- 
rand ausstrahlende  {S,  longiceps  Eo.,  scrrulatus  Ao.,  giganteus  Qu.,  de- 
coratus  Waon.  etc.). 

Im  Ganzen  sind  40  Arten  in  Abtheilung  E.  angefülirt.  Ein  alpha- 
betisches Begister  aller  (83)  Arten  mit  Hinweis  auf  die  Abtheilung  der 
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Torangehenden  Übersicht  scbliesst  die  Abhandlung,  welche  zu  einem  wich- 
tigen Fandamentalwerk  für  die  Lepidoten  geworden  ist  Besonders  rüh- 
mend sei  die  AusfOhning  der  in  natürlicher  Grösse  gegebenen  Abbildungen 
hervorgehoben.  .  Dames. 

A.  S.  Woodwajrd:  On  two  new  Lepidotoid  Ganoids  from 
the  Early  Mesozoic  Deposits  of  Orange  Free  State,  South 
Africa.  (Quarterly  Journal  of  the  Geolog.  Soc.  May  1888.  138—143. 
Taf.  VI.) 

unter  den  Materialien  aus  den  Stormberg  Beds,  welche  durch  H.  Ex- 
TON  an  das  British  Museum  gekommen  sind  und  aus  denen  Owen  schon 
den  Tritylodon  longaevM  und  den  Rhytidosteus  coperms' beschrieben  hat, 
fanden  sich  auch  Beste  zweier  Ganoidfische,  welche  Verf.  als  Semionotus 
capensts  n.  sp.  (in  Prestwich,  „Stratigr.  Geol.*'  1888,  unter  dem  Manu- 
scriptnamen  Extonichihys  Owen  citirt)  und  CleithroUpis  Extoni  n.  sp.  be- 
zeichnet. Sem%onotu8  capensts  hat  noch  stärker  entwickelte  Fnlcra  als 
Ischyptertis,  jene  von  Eoerton  auf  die  Grösse  der  Fulcra  begründete,  von 
^BAQtJAm  wieder  mit  Semionotus  vereinigte  Gattung,  und  ist  daran  leicht 
von  anderen  Arten  zu  unterscheiden.  Die  Beste  fanden  sich  in  der  oberen 
Karroo-Formation  der  Drakenberge,  den  sog.  Stormberg  Beds.  CleithroUpis 
Extoni,  aus  denselben  Schichten  von  Bouxville,  hat  seinen  nächsten  Ver- 
wandten in  einem  Fische,  der  1864  von  Eoe&ton  aus  den  Hawkesbnry 
Beds  von  New  South  Wales  unter  dem  Namen  Cleithrolepis  granulatus 
beschrieben  wurde  und  zu  den  Dapediiden  gehört.  In  der  sich  anschliessen- 
den Discussion  wurde  von  Blanfobd  hervorgehoben,  dass  Cleithrolepis  auch 
in  den  indischen,  wahrscheinlich  schon  jurassischen  Wyanamatta-Schichten 
sich  findet,  so  dass  auch  hierdurch  das  posttriassische  Alter  der  Stormberg 
Beds  befürwortet  werde.  B.  Koken. 

A.  Smith  "Woodward:  Notes  on  the  Determination  of 
the  fossil  teeth  of  Myliobatis,  with  aBe Vision  oftheEng- 
lish  Eocene  Species.    (Ann.  mag.  nat.  bist.  1888.  t.  1.) 

Verf.  hebt  zunächst  hervor,  dass  viele  Arten  auf  unzulängliche  Ma- 
terialien aufgestellt  sind  und  auch  auf  Merkmale,  die  von  einer  Abrollung 
nach  dem  Tode  des  Thieres  herzuleiten  seien.  Das  British  Museum  besitzt 
reiche  Materialien  aus  dem  Londonclay  und  den  Bracklesham-  und  Barton- 
Schichten,  sowie  fast  alle  von  dort  beschriebenen  Originale.  Diese  hat  er 
mit  reichem  recentem  Material  verglichen  und  bietet  so  eine  ausgezeichnete 
Studie,  die  in  allen  Theilen  zur  Vorsicht  bei  Bestimmung  fossiler  »Reste 
mahnt.  —  Zuerst  bespricht  er  die  Art-Charaktere  nach  der  Bezahnung  und 
beginnt  hier  mit  einer  Darstellung  der  Erscheinungen,  welche  durch  Ab- 
rollung nach  dem  Tode  auftreten,  wie  nämlich  die  granulirte  oder  punctirte 
Oberfläche  durch  Hervortreten  der  Medullar-Tuben  sichtbar  wird,  wenn  die 
Ganodentin-Oberfläche  verschwunden  ist.  Stücke,  die  beides  zugleich  zei- 
gen, hat  er  mehrfach  beobachtet.  Aoassiz  begründete  seinen  Myliobatis 
punctatus  auf  ein  so  abgerolltes  Fragment,  das  wahrscheinlich  zum  Ober- 
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kiefer  von  M,  striatus  gehört.  Ebenso  sind  3f.  microrhüue  und  granulosug 
abgerollte  Stücke.  Ist  die  AbroUnng  oder  Abkanung  noch  nicht  bis  unter 
die  Ganodentin-Decke  fortgeschritten,  so  erscheint  letztere  glatt.  Das  hat 
zur  Aufstellung  von  M.  Dixoni  Veranlassung  gegeben,  der  auch  zu  striatus 
gehört.  —  Ist  umgekehrt  Abrollung  resp.  Abkauung  schon  weit^ vorgeschrit- 
ten, 80  zeigen  die  einzelneu  Platten  gezackte,  anstatt  gerade  Nähte,  und 
80  entstand  Jf.  suturalia  Aa.,  der  zu  M,  toUapicm  gehört.  Auch  M,  serratus 
Leidt  beruht  auf  ähnlichem  Erhaltungszustand.  —  Auf  individueller  Ver- 
schiedenheit beruht  die  mitunter  beträchtliche  Abweichung  in  der  Länge 
der  Mittelzahn-Beihe.  So  verliert  z.  B.  M.  Edwardsii  seine  Selbstständig- 
keit. —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Elrüm- 
mung  der  Mittelzähne,  der  man  auch  zu  grosses  Gewicht  beigelegt  hat.  — 
M.  irregularis  Dixon  ist  von  M.  striatus  auch  nicht  verschieden,  sondern 
wahrscheinlich  nur  ein  ungewöhnlich  altes  Individuum.  Ähnliche  Unregel- 
mässigkeiten durch  Überwuchs  finden  sich  auch  bei  M,  ioUapicus.  —  Vor 
allem  muss  man  aber  die  Art  des  Wachsthums  beim  Bestimmen  im  Auge 
behalten,  was  ausser  von  Issel  bisher  kaum  geschehen  ist.  In  jungen 
Exemplaren  sind  die  Mittelzähne  kaum  grösser  als  die  Seitenreihen.  Bei 
weiterem  Wachsthum  verbreiten  sich  die  Mittelzähne  immer  mehr,  so  dass 
die  einzelnen  Wachsthumsstadien  sehr  verschiedene  Ansichten  geben.  An- 
dererseits verändern  die  Seitenzähne  ihre  Form  weniger.  Arten  mit  brei- 
ten Seitenzähnen  haben  dieselben  schon  jung,  und  ebenso  die  mit  kurzen 
und  kleinen  Seitenzähnen.  —  Bei  unverletzten  Stücken  hat  die  Ober- 
flächen-Contur  der  Krone  gewissen  diagnostischen  Werth.  Auch  der  Grad 
der  Flachheit  und  die  quer-gekrümmte  Form  der  Krone,  sowie  ihre  Dicke 
sind  zu  berücksichtigen;  doch  variirt  dieses  letztere  Merkmal  hin  und 
wieder  ziemlich  bedeutend. 

Nach  diesen  Beobachtungen  geht  Verf.  zur  Revision  der  englischen 
Eocän-Arten  ein,  und  es  möge  genügen,  die  Synonymen  anzuführen.  Zu 
MyliohatU  Dixoni  Ao.  gehören  htteropleurus  Ag.  ,  contractm  DixoN  und 
striatus  DixoN  (non  Ag.);  zu  Myliohatia  striatus  Ag.  stellt  Verf.  punctatus 
Ag.,  irregularis  und  Edwardsii  DixoN.  Beide  Arten  gehören  den  Barton- 
und  Brackleshamschichten  an,  letzterer  vielleicht  auch  dem  Londonthon.  — 
Myliohatis  toliapictts  Ag.  begreift  noch  suturaUs  Ao.,  nitidus  Ag.  in  sich 
und  kommt  in  allen  3  Schichten  vor.  —  Von  Bracklesham  beschreibt  Verf. 
zum  Schluss  noch  eine  neue  Art  —  M,  latidens  — ,  die  durch  die  grosse 
Breite  der  Mittelzähne  ausgezeichnet  ist.  Darin  nähert  sie  sich  M.  ioliapi- 
cuSf  ist  aber  bedeutend  kleiner.  Auch  M,  dimorphus  Delfortrie  aus  dem 
Obermiocän  von  Südfrankreich  steht  nahe.  —  Von  M.  gyratus  und  jugalis 
Ag.  konnte  Verf.  die  Originale  nicht  studiren.  Er  hält  sie  für  abgerollte 
Fragmente  früher  Bezahnung  einer  oder  der  anderen  bekannten  englischen 
Art.  —  Genaue  Maasse  der  Ober-  und  Ünterkieferplatten  der  einzelnen 
Arten,  sowie  vortreffliche  Abbildungen  sind  der  ausgezeichneten  Arbeit  bei- 
gegeben, welche  fQr  die  Behandlung  dieser  Gebisse  grundlegend  ist.  —  Es 
fehlt  noch  die  Zutheilung  der  verschiedenen  Stachelformen  zu  den  Gebissen. 
Hoffen  wir,  dass  Verf.  an  dem  reichen,  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Ma- 
terial auch  diese  Lücke  auszufüllen  unternehmen  wird.  Dames. 
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Q-.  Holm:  Om  Olenellus  Kjerulfi  Linas.  (Geol.  För.  i  Stock- 
holm Förhandl.  Bd.  9.  Heft  7.  1887.  '30.  t.  14—15.) 

Verf.  hat  bei  Toraten  im  Bingsaker  in  Norwegen  w&hrend  zweier  Be- 
snche  ein  so  reiches  Material  oben  genannter  Art  zusammengebracht,  daas 
ihm  die  Beconstmction  des  gesammten  Thieres  und  somit  ein  eingehender 
Vergleich  mit  verwandten  Gattungen  (namentlich  Faradoxides)  und  den 
anderen  —  americanischen  —  Arten  von  Olenellus  ermöglicht  wurde.  Nach 
Litteraturangaben  ttber  die  Kenntniss  der  scandinavischen  und  americani- 
schen Arten  gibt  Verfasser  folgende  Gattungsdiagnose,  betonend,  dass  Ole- 
nellus mit  Paradoxides  sehr  nahe  verwandt  und  wahrscheinlich  sein  Vor- 
gänger sei: 

Glabella  lang,  nahezu  cylindrisch,  mit  4  Paar  Seitenfürchen,  von  denen 
wenigstens  die  vorderen  quer  ttber  die  Stirn  zusammenlaufen.  Angenloben 
gross  und  stark  entwickelt,  bogig  gekrümmt,  sich  vom  Frontallobus  der 
Glabella,  in  welchen  sie,  ohne  an  der  Dorsalfurche  abzubrechen,  ttbergehen, 
bis  zum  Nackenring  erstreckend.  Die  Wangen  sind  auf  der  Ropfoberseite 
durch  keine  Nähte  getheilt.  (Anstatt  dessen  eine  Naht  auf  der  Unterseite^ 
welcher  den  inneren  Theil  der  umgebogenen  Kopfkante  von  dem  äusseren, 
mit  der  Oberseite  zusammenhängenden  abtrennt  und  auf  der  Innenkante 
der  Unterseite  in  der  Ecke  des  Seitenhomes  ausläuft?)  Thorax  mit  14  bis 
26  Gliedern,  von  dem  das  dritte  häufig  stark  verlängert  und  dazu  breiter 
und  kräftiger  als  die  übrigen  ist.  Die  Pleurenfurchen  tiefer  und  breiter, 
aber  nicht  so  scharf  und  weniger  schräg  als  bei  Paradoxides.  -—  Pygidium 
nach  Grösse  und  Form  sehr  wechselnd,  nur  aus  Rhachis  bestehend,  nahezu 
ohne  Seitentheile ,  entweder  sehr  weit  spiessartig  ausgezogen,  oder  sehr 
klein  und  kurz,  oval,  hinten  abgeschnitten  oder  quer-rechteckig. 

Die  Hauptunterschiede  von  Paradoxides  liegen  also  in  dem  verschie- 
denen Verlauf  der  Gesichtsnähte  und  der  Form  der  Pleuren.  Die  scandi- 
navische  Art,  deren  sehr  genaue  Beschreibung  nun  folgt,  ist  einmal  durch 
die  Anzahl  der  Thoraxringe  (16)  von  allen  americanischen  Arten  und  dann 
auch  darin  verschieden,  dass  bei  ihr  das  dritte  Thoraxsegment  nicht  seit- 
lich verlängert  ist.  Dazu  treten  noch  andere  Formabweichungen,  die  aus- 
führlich behandelt  sind.  Gerade  jetzt  war  die  Veröffentlichung  der  sorg- 
föltigen  Studie  recht  zeitgemäss,  wo  durch  neue  Funde  in  Ehstland  und 
America  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Olenellen-Schichten  von  Neuem  rege 
geworden  ist.  Dames. 

Qt,  Holm:  Om  förekomsten  af  en  Grueiana  i  öfversta 
Olenidskiffern  vid  Knifvinge  i  Vreta  Kloster  socken  iÖster- 
götland.    (Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  Bd.  IL,  1887.  411.  t.  12.) 

An  der  im  Titel  angegebenen  Localität  liegt  zwischen  den  Olenen- 
und  den  Dictyonema-Schiefem  eine  dünne  Schicht  kalkhaltigen  Sandsteins, 
tmd  auf  den  Schichtflächen  desselben  hat  Verf.  Cru£'»a»ta-ähnliche  Spuren 
gefunden,  welche  genau  beschrieben  werden.  Auch  er  deutet  sie  als  Spuren 
von  Trilobiten  und  ist  geneigt,  sie  für  solche  von  Peltura  scarabaeoides 
anzusehen.    Die  Gründe  dafür  sind ,  dass  diese  Art  die  einzige  in   den 
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obersten  Olenen-Schiefem  vorkommende  ist,  welche  die  nöthige  GrOsse  be- 
sitzt, um  die  gefundenen  Spnren  zu  erzeugen;  dann  stimmen  auch  die  Spu- 
ren mit  der  Breite  des  Thorax  nach  directem  Maass  genügend  über- 
ein. Endlich  zeigen  die  Cruzianen  auch  Anzeichen  daftlr,  dass  ein  mit 
Zacken  yersehenes  Pygidium  dabei  thätig  gewesen  sein  muss,  und  auch 
das  ist  bei  Feltura  acarabaeoides  vorhanden.  Dames. 


T.  Rupert  Jones :  On  the  Microzoa  found  in  some  juras- 
sic  Tocks  of  England.    (Geol.  Mag.  1886.  271-274.) 

T.  Rupert  Jones  and  G.  Davies  Sherborn :  OnsomeOatro- 
eoda  from  the  Fullers-earth  Oolite  and  Bradford  Clay. 
(Proc.  Bath  Nat.  bist,  and  Antiqu.  F.  Club.  VoL  6.  No.  3.  1888.  249—278. 
t,  1-5.) 

In  der  ersten  Notiz  erstattet  Verf.  Bericht  über  die  Untersuchung 
von  13  Gesteinsproben  aus  dem  Jura  Südwest-Englands  auf  ihren  Gehalt  an 
Microzoen.  Es  ist  eine  kurze  Übersicht  der  Schichten  und  der  in  den- 
selben gefundenen  Foraminifsren  und  Ostracoden  gegeben,  die  nur  locales 
Interesse  hat.  —  Die  Ostracodenfauna  aus  den  Fullers-earth-Thonen  von 
Midford  bei  Bath  ist  der  Inhalt  der  zweiten  Arbeit.  Von  den  Thonen  liegt 
der  eine  unmittelbar  unter  dem  Grossoolith.  Etwas  weiter  darunter  ist 
gelber  Thon  mit  wenig  Microzoen  und  unmittelbar  unter  ihm  ein  blauer, 
reicher  Thon.  Dann  sind  noch  einige  Ostracoden  aus  dem  Fullers-earth  der 
Cotteswolds  (t.  5)  und  aus  dem  Bradford-Clay  von  Bradford  angenommen. 
Verf.  hat  im  40.  Baude  des  Quarterly  Journal  of  the  geol.  Soc.  of  London 
pag.  776  eine  vollständige  Bibliographie  der  Jura-Ostracoden  (mit  Ausschluss 
von  Lias  und  Furbeck)  gegeben.  Dazu  kommen  nun  noch  seine  Arbeit  über 
die  Ostracoden  aus  dem  Bohrloch  von  Richmond  und  Tebqüem's  Arbeiten 
über  die  aus  dem  Unteroolith  des  Mosel-Departements  und  dem  ünteroolith 
von  Warschau  (1886).  —  Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  das  Schloss  von 
Cytheridea,  welches  in  der  Mitte  glatt,  an  beiden  Enden  aber  gekerbt  ist, 
während  in  Cyprideia  die  Kerbung  den  ganzen  Dorsalrand  einnimmt,  und 
nach  einem  Hinweis  darauf,  dass  beide  Gattungen  hierin  Übergänge  zu 
einander  zeigen,  folgt  die  Beschreibung  der  Arten,  die  fast  alle  neu  sind. 
Es  möge  hier  nur  eine  statistische  Übersicht  folgen,  da  eine  Wiedergabe 
der  Artunterschiede  ohne  Abbildungen  völlig  nutzlos  sein  würde.  Die  ein- 
geklammerten Ziffern  geben  die  Zahl  der  Arten.  Bythocypris  (1),  Macro- 
cypHs  (2),  Bairdia  (3),  Cythere  (8),  Cythereis  (2),  Cytheridea  (43),  Cy- 
thereUa  (2),  also  59  Arten,  von  denen  bisher  nur  2  Bairdien,  1  Cytherea 
und  2  Oytherideen  bekannt  waren;  eine  der  letzteren  (C.  trapezoidalis), 
durch  Teeqüem  von  Warschau  beschrieben,  ist  die  einzige  Art,  die  auch 
ausserhalb  Englands  vorkommt.  Am  Schluss  ist  eine  Tabelle  der  Vertheilung 
auf  die  geologischen  Schichten  gegeben,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Füllers- 
earth-Thone  die  unverhältnissmässig  reichste  Fauna  beherbergen  (etwa  907o). 

Dames. 
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A.  "Weithofer:  Bemerkungen  über  eine  fossile  Scalpel- 
ium-krt  aus  dem  Schlier  von  Ottnang  nnd  Eremsmünster, 
sowie  über  Cirripedien  im  Allgemeinen.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL 
Beichsanst.  1887.  37.  Bd.  371 --386.  t.  16.) 

£ine  Oolonie  Lepaditen  zeigt  eine  Scalpellum-krt,  die  mit  Sc,  magnum 
Dabw.,  Sc.  vulgare  Leach  und  Sc.  MoUnianum  Seguenza  verwandt  ist; 
sie  Wird  Sc.  Pfeifferi  genannt  und  hat,  wie  Sc.  vulgare,  u.  a.  ein  nor 
mdimentäres  Rostrum.  Verf.  hat  den  Anwachsverlauf  der  einzelnen  Schal- 
stücke  studirt  und  Weist  nach,  dass  derselbe  keineswegs  jeder  Zeit  gleich- 
massig  ist,  wie  das  Darwin  schon  beobachtet  hat.  —  Dann  geht  Verf.  auf 
die  Entvrickelung  der  Lepaditen  ein.  Im  Allgemeinen  macht  sich  bei  Lepas 
die  Tendenz  geltend,  die  Wirbel  der  einzelnen  Schalen  immer  mehr  nach 
abwärts  zu  verlegen,  während  Pollicipes  einmal  die  grösste  Scbalenstück- 
Zahl  und  die  grösste  Indifferenz  der  einzelnen  Schaltheile  zeigt  BolU- 
aipes  nähert  sich  darin  älteren  Formen.  Scalpeüum  ist  mit  letzteren  nahe 
verbunden,  Lepas  und  Poecilasma  sind  die  jüngsten  Glieder  der  Beihe. 
Verf.  stellt  sich  nach  diesen  und  anderen,  auch  lebende  Gattungen  be- 
treffenden Ausfährungen  die  Entwickelung  folgendermaassen  dar: 


Bec. 

(Balanidae)    Follieipes    Poecilasma    Scalpeüum   Lepas 

1                                ^                                                                                           ^ 
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Dames. 

E.  Biefstahl:  Die  Sepienschale  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Belemniten.  (Palaeontographica.  1886.  Bd.  XXXn.  201—214. 
Tab.  XXVII,  XXVni.) 

Dem  Bau  der  Sepienschale  ist  bisher  noch  nicht  sehr  viel  Berück- 
sichtigung zu  Theil  geworden,  und  namentlich  fehlt  es  sehr  an  mikro- 
skopischen Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand,  der  namentlich  wegen 
der  Beziehungen  der  Sepien  zu  den  Belemniten  von  Wichtigkeit  ist.  Wohl 
liegt  gerade  über  die  letztere  Frage  ein  trefflicher  Au&atz  von  Voltz  aus 
dem  Jahre  1830  vor,  allein  die  feinere  Structur  ist  hier  nicht  berücksich- 
tigt. — -  Die  sehr  sorgsam  ausgeführte  Arbeit  von  Biefstahl  ist  bestimmt, 
diesem  Mangel  abzuhelfen. 

Zunächst  schildert  der  Verfasser  die  äussere  Erscheinung  des  Schulpes, 
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der  ans  drei  Theilen  (dem  ans  drei  Lagen  bestehenden  Schilde,  dem  Wnlst 
nnd  dem  Dome)  besteht»  Dann  folgt  eine  genaue  Schilderang  der  Stmctar 
dieser  Stücke,  nnd  darauf  werden  Folgerungen  Aber  die  Art  des  Wachs- 
thums  der  Sepienschale  und  Aber  die  Homologieen  ihrer  einxelnen  Theile 
angefügt.  Durch  eine  eingehende  Discnssion  kommt  der  Verfasser  2U  dem 
Ergebnisse,  dass  die  einzelnen  Lamellen  des  Wulstes  nicht  von  der  Mantel- 
fläche abgesondert,  sondern  durch  Intussusception  gebildet  weisden.  Ja  er 
Ist  geneigt,  dieselbe  Auffassung  auch  auf  die  Kammerscheidewände  von 
Spirula  und  Nautilus  zu  übertragen,  eine  Ansicht,  die  allerdings  kaum 
allgemeinen  Anklang  finden  dürfte  und  gegen  welche  sich  auch  B.  v.  Lbnden- 
feld'  schon  in  entschiedener  Weise  erklärt  bat. 

Was  die  Homologieen  des  Sepienschulpes  mit  den  Hauttheilen  des 
Belemniten  anlangt,  so  bestätigt  der  Verfasser  der  Hauptsache  nach  die 
Deutung  von  Voltz,  nach  welcher  die  äussere  Platte  von  Sepia  dem  Bo- 
strum,  der  Intemtheil  dem  Phragmocon  entspricht,  während  die  umgeschla- 
genen hinteren  Ränder  der  Wulstlamellen  den  Siphonalduten  verglichen 
werden.  Die  Begründung  erfolgt  in  weit  eingehenderer  Weise,  ate  das  in 
früherer  Zeit  ohne  Kenntniss  der  mikroskopischen  Structur  mOglich  war, 
und  die  Parallelen  werden  sehr  genau  im  Einzelnen  ausgeführt.  Der  An- 
sicht allerdings,  dass  auch  bei  den  Belemniten  der  Phragmocon  durch  In- 
tussusception wachse,  vermag  sich  Referent  nicht  anzuschliessen. 

M.  Neumayr. 

H.  Douvillö:  Sur  quelques  fossiles  de  la  zone  ä  Amm, 
Sowerbyi  des  environs  de  Toulon.  (Bulletins  de  la  soc.  g^ol.  de 
France.  1884.  (188Ö.)  Bd.  Xm.  12-44.  Taf.  I-IH.) 

Der  Verfosser  beschreibt  die  Ammoniten  einer  dünnen,  aber  sehr  ver- 
steinemngsreichen  Bank,  welche  in  der  Umgebung  von  Toulon  die  Zone 
des  Ammonites  Sowerbyi  vertritt.  In  der  Einleitung  wird  die  neuere  Ein- 
theilung  der  Ammonitiden  besprochen  und  die  Aufteilung  sehr  vieler  Gat-  ' 
tungen  befürwortet,  doch  wird  daneben  für  die  Vulgärsprache  die  Ver- 
wendung des  Namens  Ammonites  unter  Beifügung  der  engeren  Gattnngs- 
bezeichnung  empfohlen.  Besonderes  Interesse  gewinnt  die  Arbeit  dadurch, 
dass  die  einzelnen  Familien  und  Genera,  welche  vorkommen,  eingehend  er- 
örtert werden,  wodurch  manche  der  etwas  ungenügend  cbarakterisirten 
Sippen  von  Bayle  besser  gekennzeichnet  werden. 

Bei  den  Harpoceratinen  wird  zunächst  die  Entwickelung  von  Ohren 
und  deren  Einfluss  auf  die  Scnlptur  besprochen  und  zwei  Gruppen  unter- 
schieden, die  falciformes  mit  einfachen  Sichelrippen  und  falculiform es, 
bei  welchen  die  Sicheln  in  der  Mitte  der  Flanken  vorspringen  und  dann 
rückwärts  gebogen  sind.  Innerhalb  der  letzten  Abtheilnng  werden  dann 
durch  die  Einzelheiten  der  Sculptur  die  Gattungen  Lioceras,  Grammo- 
ceras  und  Hildoceras  unterschieden.  In  ähnlicher  Weise  werden  die  Genera 


*  Bemerkungen  zu  Riefstahl's  Wachsthumstheorie  der  Cephalopoden- 
schalen.    Spenoel's  zoolog.  Jahrbücher.  1888.  Bd.  IIL  S.  317. 
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Ludwigia,  ßonninia  und  Hammatoceras  geschildert    Endlich  wird  die  Be- 
dentong  der  Loben  besprochen. 

Es  folget  dann  die  Beschreibung  der  einzelnen  Harpoceraünen,  wobei 
die  in  der  bearbeiteten  Sammlung  vertretenen  Gattungen  einer  noch  ein- 
gehenderen Besprechung  unterzogen  werden.  Beschrieben  sind:  Sonninia 
Zttrcf^eri  n.  sp.,  Ludtoigia  carrugata  Sow.,  romanoidea  n.  sp.  Dann  folgt 
eine  Zusammenfassung  des  Gesagten  und  zum  Schlüsse  die  nachstehende 
Tabelle,  welche  die  Merkmale  der  einzelnen  Gruppen  und  Gattungen  zu- 
sammenfEtöst. 

Harpoceratinen. 


Form  des  Mundrandes                       Sculptur 

Gattungen 

Ohne  seitlichen  Vorsprung 

Rippen  falciform            \  ArietiUSyCychh 
'      ceras  etc. 

Mit  kleinem,  den  Bippen  pa- 
rallelen Seitenvorsprung 

Bippen  falculiform,  einfach 

1.  Mit  scharfer  Knickung  . 

2.  Ohne  scharfe  Knickung. 

3.  Mit  Furchen  neben  den 
Kielen 

4.  Mit  Nabelknoten  .    .    . 

Grammoceras 
Lioceras 

Hüdoceras 
Lülia 

Mit  Ohren 

Bippen  felculiform,  gebündelt 

1.  Ohne  Knoten    .... 

2.  Mit  Nabelknoten  im  Alter 

3.  Mit  Nabelknoten  in  der 
Jugend 

Ludungia 
Hammatoceras 

Sonninia 

Gewiss  ist  hier  ein  Fortschritt  in  der  Spedalisirung  des  Systems  ge- 
geben ,  ob  es  aber  ein  Fortschritt  auf  richtigem  Wege  ist ,  darf  wohl  be- 
zweifelt werden;  der  Umstand,  dass  Exemplare  einer  und  derselben  Art 
mit  und  ohne  Ohren  auftreten,  dass  das  Hauptmerkmal  für  die  EintheUung, 
die  Form  des  Mundraudes,  bei  manchen  Gattungen  überhaupt  gar  nicht  be- 
kannt ist,  machen  den  Werth  der  Angaben  in  der  ersten  Colonne  zu  einem 
sehr  geringen,  und  so  bleiben  nur  Abweichungen  in  der  ohnehin  so  schwan- 
kenden Sculptur,  und  selbst  nach  diesem  scheint  wenigstens  die  Unter- 
scheidung der  Gattungen  in  der  Gruppe  der  Formen  mit  einfachen,  falculi- 
formen  Bippen  eine  ungenügende.  Überhaupt  scheint  ganz  abgesehen  von 
dem  vorliegenden  Falle  in  der  neuesten  Ammoniten-Literatur  die  Trennung 
sehr  vieler  Gattungen  nach  einzelnen  herausgegriffenen  Merkmalen,  nicht 
nach  den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  etwas  zu  sehr  überiiand 
zu  nehmen. 

Weit  schwächer  als  die  Harpoceratinen  sind  die  Haploceraünen  (hier 
mit  dem  unbegründeten  Namen  „Lissoceratinae"  bezeichnet)  in  den  S(h 
werbyiSchichtevL  von  Toulon  vertreten ;  es  gehört  hierher  Oppelia  prae- 
radiata  n.  sp,,  bei  deren  Beschreibung  eine  interessante  Besprechung  der 
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Haploceratinen  eisgeflochten  ist;  ein  weiterer  Yertareter  derselben  Familie 
ist  Ammonitea  übaldiy  lür  welchen  eine  neue  Gattung  2!urclieria^  auf- 
gestellt wird  mit  folgender  Diagnose: 

Saploceratina  (Liasoceratina)  mit  platten,  wenig  inyoluten,.an  der 
Aussenseite  gerundeten  Windungen.  Flanken  mit  leicht  falculiformen  Bip- 
pen, welche  erlöschen  ohne  die  Aussenseite  zu  erreichen,  und  mit  den  Bippen 
parallel  laufenden  Anwaehsstreifen ,  welche  einen  vorspringenden  Extem- 
lappen  bilden.  L&nge  des  letzten  Umganges  etwas  über  eine  halbe  Windung. 

Die  Amaltheiden  sind  durch  Amaltheus  cf.  Trueüei,  die  Stephano- 
ceratinen  durch  Stephanoceraa  Humphriesianum ,  Sphßeroc,  Brocchii  und 
Sauget  vertreten.  Ausserdem  werden  zwei  grosse  Arten  der  Gattimg  Litna 
{heieromorpha  Desl.  und  Hesione  Orb.)  angefahrt.     M.  Neumayr. 


K.  Mayer-Bymar :  Drei  neue  Spondylus  aus  dem  unte- 
ren Parisian  der  Schweiz.  (Vierteljahrsschr.  d.  Naturf.  Ges.  Zürich 
XXXni.  1.  65.) 

Es  werden  neu  benannt:  1)  Spondylus  alpinus  von  Appenzell  und 
der  Stöckwaid  bei  Iberg,  2)  S.  Gottfriedi  Kellert  von  Steinbach  etc., 
3)  S.  multicarinatwf  von  Blonegg  bei  Iberg  etc.  von  Koenen. 


Ed.  Perfirens:  Pliocäne  BryozoSn  von  Bhodus.  (Annalen 
d.  Naturbist.  Hofmus.  vol.  ü.  1887.)    Mit  1  Tafel. 

Es  werden  nach  dem  Material  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hof- 
museums  in  Wien  60  Arten  unterschieden  und  mehr  oder  minder  eingehend 
besprochen.    Die  Arten  sind  sämmtlich  bereits  bekannt. 

Abgebildet  werden  folgende  3  Arten: 

Parina  columnaris  Manz. 

Eschara  cervicornis  Pallas. 

Frondipora  Marsigli  Michel.  Th.  Fuohs. 


G-.  Ootteau:  ]ßchinide3  nouveaux  oupeuconnus.  2.  s^rie. 
(Bull.  d.  la  soc.  zool.  de  France  pour  1887.  91—103.  t  11—12.) 

Codiopsis  regalis  Arnaud  (Mittel-Danien  von  Maine^Boy  in  der  Cha- 
rente)  hat  den  Habitus  eines  Coelopleurus ,  aber  der  Apicalapparat  hat 
niemals  die  Stemleisten  letzterer  Gattung.  ~  Maretia  aragonensis  n.  sp. 
steht  Maretia  Desmoulinsi  nahe,  ist  aber  länger,  vom  gerundeter  und 
weniger  eingeschnitten;  auch  fOllen  die  grossen  Höcker  die  paarigen  hinte- 
ren Interambniacren  ganz,  während  sie  bei  der  letztgenannten  Art  erstens 
weniger  zahlreich  sind  und  zweitens  auf  die  Yorderhälfte  der  genannten 
Schaltheile  beschränkt  bleiben.  Eocän,  Pobla  de  Boda  in  Aragonien.  — 
lAnthia  aragonensis  n.  sp.,  ebendaher,  gehört  in  die  Nähe  von  L.  Bousseli 


'  Dass  Zurchtria  nicht  zu  den  Haploceratinen  gehört,  hat  Hauo  nach- 
gewiesen.   Dies.  Jahrb.  1886.  II.  S.  193. 
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und  Bubglobosa,  von  denen  sie  FormTenchiedenheiten  scheidet  —  Cyelaster 
Gourdoni  n.  sp.,  ebendaher,  steht  C.  Stächet  nahe,  ist  cylindrischer,  vorn 
schmäler,  die  paarigen  Ambnlacren  divergiren  mehr,  das  Periproct  ist  run- 
der; C  decHvis  ist  breiter  nnd  niedriger.  Auch  C  ovali»  wird  verglichen. 
—  Trachyaster  Oourdoni,  ebendaher,  hat  die  4  Genitalporen  nnd  die  all- 
gemeine Form  der  Gattnng,  aber  die  Fasciole  länft  eigenthttmlich  weit 
entfernt  von  den  Spitzen  der  Ambnlacren,  so  dass  ein  neuer  Oattnngstypus 
vorzuliegen  scheint,  was  erst  durch  besseres  Material  zu  entscheiden  ist  — 
Von  Bhabdocidaris  Pauechi,  ebendaher,  werden  nach  vollständig  erhaltenen 
Exemplaren  Ergänzungen  zu  den  früheren  Beschreibungen  und  neue  Ab- 
bildungen gegeben.  —  Microlampas  ist  eine  neue  Gattung  der  Casddulidae, 
die  auf  den  ersten  Blick  einer  Discaidea  gleicht,  aber  petaloide  Ambnlacren 
und  eine  rudimentäre  Floscelle  um  das  Periproct  besitzt  Microlampas 
steht  in  der  Nähe  von  Echinolampas ,  von  dem  ihn  folgende  Merkmale 
trennen :  Scbeitelapparat  central,  Ambnlacren  am  Ende  weit  offen ;  Peristom 
eingesenkt  und  deutlich  fünfeckig;  Periproct  sehr  klein  und  rund.  Die 
einzige  Art  heisst  M.  conicus  und  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Eocän 
von  Callosa  in  der  Provinz  Alicante.  Daznes. 


F.  J.  Bell:  Description  ofa  new  Species  of  Nucleolites, 
with  remarks  of  tbe  subdivisions  of  the  Genus.  (Ann.  a.  mag. 
nat  bist.  5.  ser.  Bd.  20.  1887.  125-127.) 

Die  neue,  N.  occidentalis  genannte  Art  fand  sich  bei  Nassau  in  den 
Bahamas.  Sie  unterscheidet  sich  von  N.  epigonus  durch  quer-elliptische 
Afterftirche,  die  den  Unterrand  nicht  erreicht,  ähnlich  wie  bei  Bhjfnchth 
pygus.  EchinobrisBus  ähnelt  der  neuen  Art  dadurch,  dass  das  Actinostom 
breiter  als  lang  ist,  umgekehrt  wie  bei  N.  epigonus,  dem  er  in  allen 
anderen  Merkmalen  gleicht. 

Verf.  wendet  sich  nun  gegen  die  Trennung  von  Echinobrissus  und 
Nucleolites,  da  der  einzige  Unterschied,  den  v.  Zittbl*s  Handbuch  angiebt 
(gejochte  oder  ungejochte  Poren),  nach  Al.  Aoassiz  und  v.  Martbns  zur 
generischen  Trennung  nicht  ausreicht.  Auch  Bhynchopygus  ist  durch 
die  Auffindung  der  neuen  Art  bedeutend  näher  getreten,  doch  spricht  die 
mehr  petaloide  Form  der  Ambnlacren  und  die  ungleiche  Länge  der  Poren- 
zonen in  den  paarigen  Ambnlacren  vorläufig  noch  fOr  Selbstständigkeit 
Verf.  fasst  das  Gesagte  in  die  3  Sätze  zusammen: 

1)  Nucleolites  und  Echinobrissus  sind  sjnonym. 

2)  Nichts  rechtfertigt  auch  nur  eine  subgenerische  Abtrennung  nach 
der  Entdeckung  des  N.  occidentalis. 

3)  Die  Form  des  Periproct  und  des  Actinostom  sind  weniger  be- 
deutend als  Merkmale  der  Differenzimng,  als  die  Charaktere  der  Ambn- 
lacren und  die  Entwickelung  der  Floscelle.  Dames. 

O.  Novak:  Studien  an  Echinodermeu  der  böhmischen 
Kreide formation.    Nro.  I.    Die  irregulären  Echiniden  der  Oenoman- 
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stufe.    (Abh.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  Vn.  Folge.  2.  Band  1887.  4'.  47. 
3  Taf.) 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  weist  Verf.  auf  den  meist  schlech- 
ten Erhaltungszustand  der  böhmischen  Echiniden  hin,  in  dem  nur  die  be- 
kannten, den  Scapbitenplftnem  gleichgestellten  Schichten  eine  Ausnahme 
machen.  Dann  folgt  eine  sehr  ausführliche,  mit  Inhaltswiedergaben  ver- 
sehene Litteratur-Übersicht  Über  böhmische  Kreide-Echinodermen ,  in  wel- 
cher namentlich  die  Bectiflcationen  der  REuss'schen  Bestimmungen  wichtig 
sind  (p.  11).  Die  Artbeschreibung  bringt  folgende  Formen:  FygcLSler  sp. 
(mit  Catopyffus  Alhentis)  ähnlich  P.  truneatus^  doch  durch  zugespitztes 
Periproct  und  langgestreckte  Madreporenplatte  unterschieden ;  Eehinoconua 
sp. ;  Pyrina  Des  Maulinsi  d'Arch.,  Fyrina  Kr^6ii  n.  sp.  unterscheidet 
sich  von  der  ersteren  durch  höhere  Oestalt  und  marginales  Periproct; 
Pyrina  megastoma  n.  sp.,  kleine  Art  mit  auffallend  grosser  Mundöffnung, 
ähnlich  P.  Paumardt  Cott.  und  Ovulum  Laic.  sp. ;  Catopygus  albensis 
Gbin.;  Pggurusi  Lampas  de  la  B£che;  Holaster  cfr.  laevis  de  Luc  sp. 
(=  H.  carinatus  bei  Geimitz,  Elbfhalgeb.  I.);  Holaster  suborbieularis  Defb.  ; 
Hemiaster  depressus  Nov.  ähnlich  H  simüis  Cott.,  der  aber  an  beiden 
Enden  spitzer  zugerundet  und  auch  höher  ist;  zudem  sind  bei  der  böhmi- 
schen Art  die  vorderen  Porenstreifeu  der  vorderen  paarigen  Ambulacren 
mit  bedeutend  kleineren  Poren  versehen  als  die  hinteren.  —  Die  Taf.  III 
Fig.  5  abgebildete  Codiopsis  doma  wird  in  der  folgenden  Lieferung  be- 
schrieben werden.  _    Dames. 

Q.  Ootteau:  Catalogue  des  Echinides  recueillis  par 
M.  BrOüssEL  dans  le  terrain  cr6tac6  des  Petites  Pyr^n^es  et 
des  Corbi6res.  (Bull.  d.  1.  soc.  g6ol.  d.  France.  3  s^r.  t.  16.  1887. 
639—656.  t.  16—20.) 

Die  meist  schon  in  der  Paläontologie  fran^aise  beschriebenen  Arten 
sind  hier  nach  dem  geologischen  Alter  geordnet.  Im  Aptien  sind  5,  im 
Albien  6,  im  Cenoman  39,  im  Turon,  Senon  und  Danien  zusammen  18  Ar- 
ten gefunden.  Zu  manchen  der  schon  beschriebenen  macht  Verf.  Zusatz- 
bemerkungen ttber  Vorkommen  etc.  Neu  sind  folgende,  abgebildete  Arten : 
Micrasier  antiquus  (Cenoman),  ähnlich  M,  Heberti,  aber  grösser,  höher, 
herzförmiger,  nach  vom  abschüssiger,  mit  centralerem  Apex  und  breiter 
einschneidender  Y orderfurche ;  Pyrina  Bousseli  (cenoman)  ähnlich  P.  cy- 
lindrica,  aber  grösser,  ovaler,  hinten  schmaler  und  mit  tiefer  gelegenem 
Periproct;  Bothriopygus  Ataxensis,  klein,  Oberseite  niedergedrückt,  Apex 
stark  nach  vom  gerückt,  Ambulacren  lang,  ungleich,  Porenzonen  stark 
entwickelt,  durch  eine  schmale,  erhabene  Interporiferenzone  getrennt,  Peri- 
proct klein  und  supramarginal;  Discoidea  arizensis  (cenoman),  sehr  nahe- 
stehend 2>.  subuculuSj  aber  viel  grösser  und  mit  etwas  veränderter  Stellung 
der  Interambulacral-Körnchen;  Cyphosoma  Bousseli  (cenoman),  verwandt  mit 
C.  cenomanense,  aber  grösser  und  mit  verschiedener  Stachel  Warzenbesetzung; 
Cyphosoma  arizensis  und  Cyphosoma  Canali,  beide  cenoman ;  Goniopygus 
arizensis  (cenoman)  hat  wie  G,  delphinensis  und  royanus  zwischen  den 
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beiden  Hanptreihen  der  Ambidacral-Stachelwarzen  noch  2  feinere,  nach 
nnten  verschwindende;  diese  letzteren  steigen  aber  bei  G.  arizensis  tiefer 
herab,  anoh  ist  die  Art  grj^sser;  Magnosia  arizensis  (cenoman);  Cidaris 
Moiisaeli  (cenoman)  wie  C.  suboesiculosa ,  aber  mit  weniger  und  kleineren 
Stacheln  auf  den  Bippen.  —  Im  Obersenon  wurde  Offaster  Leymeriei  ge- 
firnden,  gross,  oval,  vom  stark  gerundet  etc.,  nähert  sich  CorciUum  iypieus 
PoMEL  (=  0,  corculum\  hat  aber  ein  ganz  anderes  Periproct  —  Dieselbe 
Etage  lieferte  noch  eine  neue  Cyphosoma-Ait  (C.  Qregairei),  wie  C,  per- 
fectum  Ao.,  aber  grösser,  Ambulacraltuberkel  oben  kleiner  und  von  un- 
gleicheren Kömchen  umgeben,  Secundärwarzen  zahlreicher  und  markirter, 
Peristom  concaver.  —  Im  Danien  endlich  lag  Clypeolampas  Lesteli,  mit 
ähnlichen  Anschwellungen  der  Asseln  auf  der  Oberseite,  wie  CL  Leskei 
GoLDF.  sp.,  aber  kleiner,  weniger  conisch,  hinten  schmaler.       Dames. 


G-.Cotteau:  Catalogue  raisonn6  des  iSchinides  jurassi- 
ques  recueijlis  dans  la  Lorraine.  (Assoc.  fr.  p.  Tavanc.  d.  sc. 
Congr.  de  Nancy.  18b6.  8«.  9.  1  T.) 

Verf.  excerpirt  aus  der  Paläontologie  fran^aise  die  jurassischen  Echini- 
deu  Lothringens,  fügt  einzelnen  Arten  kurze  Bemerkungen  bei  und  be- 
schreibt einige  neue.  So  wird  für  Clypeus  augustiporus ,  dessen  Fundort 
bisher  unbekannt  war,  als  solcher  das  Bajocien  von  Malz^ville  bei  Nancy 
angegeben ;  eine  eigenthümliche,  dnrch  verlängerten  und  hinten  winkeligen 
ümriss,  ihre  conische  Oberfläche  etc.  ausgezeichnete  Varietät  von  Clypeus 
Plotii  steht  67.  Osterwaldi  nahe  und  bildet  vielleicht  eine  eigene  Art.  — 
Von  Cidaris  Zschokkci  Des.  wird  ein  Exemplar  von  der  Zone  des  Ammo- 
nites  Sauzei  abgebildet,  das  die  Stacheln  noch  in  situ  zeigt.  Es  bestätigt 
sich  die  Zugehörigkeit  der  schon  in  der  Pal^ont.  fran^aise  zu  C.  Zschokkei 
gezogenen  Stacheln.  Als  Stomechinus  Histoni  n.  sp.  wird  eine  Art  aus 
dem  Bajocien  von  Malz^ville  eingeführt,  die  sich  von  allen  anderen  Stom- 
echinuS'AxtAiL  durch  die  Feinheit  der  Ambulacral-  und  Interambnlacral- 
tuberkeln  auf  der  Oberseite  unterscheidet.  Stomechinus  perlatus  aus  dem 
Corallien  hat  einige  Ähnlichkeit,  ist  aber  höher  und  hat  auch  gröbere  Tu- 
berkel. —  Den  Schluss  der  Aufzählung  bilden  die  üblichen  statistischen 
Daten  über  die  Vertheilung  in  den  einzelnen  Jura-Etagen.        Dames. 

L.  Dollo  et  A.  Buisseret:  Sur  quelques  Pal6chinides. 
(Compt.  rend.  26  mars  1888.  4".  3  S.) 

Einige  noch  unbeschriebene  Perischoechinidae  aus  dem  Kohlenkalk 
Belgiens  vertheilen  sich  auf  die  drei  Familien  der  Lepidocentridae,  Meloni- 
tidae  und  Archaeocidaridae.  Die  erste  Familie  hat  ausser  Lepidocentrus 
eine  neue  Gattung  (Koninckocidaris)  geliefert,  deren  Diagnose  zwar  mit- 
getlieilt  wird,  aber  ohne  Abbildungen  schwer  verständlich  bleibt.  Die  Art 
heisst  K,  Cotteaui.  Die  Melonitidae  sind  nur  durch  Falaechinus  in  zwei 
bekannten  und  3  neuen  Arten,  die  Archaeocidaridae  nur  durch  Archaeo- 
cidaris  vertreten.  Damee. 
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Godefroy  Malloizel :  Oswald  Heer.  Bibliographie  et  tables 
iconographiques;  pr6c6d6  d^une  notice  bibliographiqne  par 
B.  Zeiller.    Stockholm  1888.  176  Seiten  mit  Heer's  Portrait.  S^. 

Eine  schöne  Erinnerangschrift  an  Oswald  Heer.  Während  in  kurzer 
Einleitung  B.  Zeiller  den  Lebensgang  des  grossen  Gelehrten  in  anschau- 
lichster Weise  schildert  und  am  Schlüsse  derselben  auch  der  wohlverdienten 
Auszeichnungen  gedenkt,  liefert  Verf.  den  thatsächlichen  Beweis  für  die 
ungemeine  vielseitige  Thätigkeit  des  Verstorbenen  durch  die  lange  Reihe 
der  zahlreichen  (mehr  als  300)  und  zum  gi'ossen  Theil  so  umfangreichen 
Arbeiten,  welche  hier  in  der  Folge  ihrer  Entstehung  aufgezählt  werden. 
Eine  weitere  werthvoUe  Zugabe  bilden  die  alphabetisch  geordneten  Auf- 
zählungen der  Menge  von  Abbildungen,  welche  in  Oswald  Heer's  Schriften 
gegeben  wurden  und  die  gewiss  bei  ihrer  Reichhaltigkeit  einer  besonderen 
Zusammenstellung  bedurften.  Gheyler. 

J.  Sohmalhausen :  Die  Pflanzenreste  der  Artinskischeu 
und  Permischen  Ablagerungen  im  Osten  des  europäischen 
Russlands.  (Mfemoires  du  comitfe  g^ologique  vol.  II.  No.  4.  Petersburg 
1887.)    Mit  7  Taf. 

Das  hier  publicirte  Material  ist  zwar  nur  auf  das  beschränkt,  was  die 
Herren  Stuckenbero  ,  Iwanow  und  Krotow  neuerlich  gesammelt  hatten, 
aber  von  Interesse,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  dem  Bearbeiter  das  in 
Petersburg  Befindliche  des  gleichen  Vorkommens  unzugänglich  geblieben  ist. 
Die  Schrift  enthält  die  Beschreibungen  etc.  in  russischer  Sprache  auf  30, 
in  deutscher  auf  12  Seiten;  das  letztere  reicht  freilich  für  das  Bedür&iss 
des  nicht  Russisch  verstehenden  Lesers  nicht  aus.  'Aus  nachfolgender  Ta- 
belle geht  hervor,  woraus  sich  die  Flora  zusamoiensetzt.  Zum  Verständ- 
niss  dessen,  was  hier  Permo-Oarbon  und  Artinskische  Stufe  genannt  ist, 
diene  eine  briefliche  Erläuterung  des  Herrn  Verfassers  an  den  Referenten  ^ 
Unter  Permo-Oarbon  des  westlichen  Europa  sind  Guseier  und  Lebacher 
Schichten  begriffen.  „Die  in  Russland  als  Artinskische  Stufe  bezeichneten 
Ablagerungen  nehmen  am  westlichen  Abhänge  des  Uralgebirges  zwischen 
dem  Flusse  Belaja  und  dem  Uralgebirge ,  dann  auch  nördlicher  und  süd- 
licher vom  Eismeere  bis  in  die  Kirgisensteppen  einen  breiten  Streifen  ein 
und  Werden  von  älteren  Autoren  bald  zum  Carbon  (z.  B.  von  Mürchison), 
bald  zum  Perm  (von  Pamdbr)  gezogen.  Professor  Karpinski  hatte  später 
nachgewiesen,  dass  diese  Schichten  eine  Anzahl  permischer  Thierreste  ent- 
halten und  hat  vorgeschlagen,  sie  nach  der  Localität,  wo  sie  zuerst  unter- 
sucht waren,  Artinskische  Stufe  zu  nennen.  Nach  seinem  Vorgange  werden 
sie  von  den  russischen  Geologen  als  Übergangsglied  zwischen  Carbon  und 
Penn  betrachtet.  Unter  den  ungefähr  300  Thierarten,  die  in  diesen  Ab- 
lagerungen gefunden  sind,  stimmen  150  mit  solchen  des  Carbon  überein, 
53  sind  auch  im  Perm  gefunden,  xm^  die  übrigen  werden  bis  jetzt  nur  in 
den  Artinskischeu  Ablagerungen  gefunden.  Meine  Untersuchung  der  Pflan- 

^  Vexgl,  auch  das  Referat  über  Möller's  Arbeit,  dies.  Jahrb.  1881 
n.  -63-. 
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senreste  hat  nun  gezeigt,  dass  umgekehrt  die  PflanEen  grtatentheilB  mit 
permiachen  und  nur  wenige  mit  carbonischen  übereinstimmen.'  —  In  der 
nachstehenden  Tabelle  zeigt  ein  *  die  abgebildeten  Arten  an.  Spalte  1 
giebt  das  Vorkommen  in  Carbon  an,  2  in  „Permo-Garbon^  von  Westeuropa, 
3  in  „Perm''  von  Westeuropa,  4  in  Artinskischer  Stufe,  5  in  Perm  von 
Bussland.    An  den  Artbestimmungen  ist  hier  nichts  geändert  worden. 


2     3*45 


Calamiiea  Gigas  Brot 

♦  C,  deearatus  Eicnw 

♦  C  Kutorgae  Gein 

♦  SpheTiOpkyUum  Stuckenbergi  n.  sp 

{Sph.  Thonii  Mahr) 

♦  Pecopteris  unita  Brot.? 

♦  P.  pinnatifida  Gein.? 

♦  Sphenopteris  emarginata  n.  sp 

{Sph.  alata  Brot.) 

♦  Sph.  lobata  Morris 

Sph.  erosa  Morris 

♦  Sph.  bifida  n.  sp 

{Schizopteris  hymenophylloides  Weiss)  .    . 

♦  Callipteris  obliqua  Göpp 

C.  conferta  Brot 

C.  sinuata  Brot 

C.  Permiensis  Brot 

♦  C.  Brongniarti  Weibs 

♦  Bathypteris  rhomboidea  EicHW 

Chelepleris  gracilis  Eichw 

Desmia  fistulosa  Eichw.  ? 

♦  Lepidodendron?    ,  ' 

♦  Knorria? 

♦  Rhiptoeamites  GöpperU  Schmalh 

♦  Cordaüea  lancifolius  n.  sp 

{Cordaites  OUonis  Gein.) 

(Cordaües  principalia  Germ,  sp.)  .... 

♦  Poa- Cordaüea  tenuifolius  n.  sp 

♦  BoUrophyUum  GöpperU  Sap 

♦  Baiera  Gigas  n.  sp 

♦  Psygmophyllum  exparuum  Schimp 

♦  Pß.  cuneifolium  Schimp 

♦  Walchia  filiciformis  Sterne 

W.  ?folio8a  Eichw 

♦  ülmannia  biarmica  Eichw.  sp 

♦  ü.  Bronni  Göpp 

♦  Haidingera  cordata  Eichw.  (Cardioearpus  sp.) 

{Cyclocarpon  Ottonis  Gein.) 

♦  Cyclocarpus  Eiselianus  Gein.  ? 

C.  marginatus  Artis? 

♦  Bhynchogonium  sp 

♦  Tylodendron  speciosum  Weiss 

♦  Cordaioxylon  permicum  Mercklin  sp.     ,     .     . 

[Cardaiox.  Schenkii  Moroenr.)  ..... 

♦  Dadoxylon  biarmicum  Kdt.  sp 

Artisia  sp 

♦  Clathraria  densifolia  Schimp 
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H.  Potonie:  Aus  der  Anatomie  lebender  Pteridophyten 
und  You  Cycas  revoluta,  (AbhandL  zur  geolog.  Specialkarte  Ton 
Preussen.  Bd,  Vn.  Heft  3  (1887).  28  Seiten.  6  Tafeln.) 

Für  das  Stadium  von  Pflanzenresten  mit  erhaltener  Structur  ist  als 
Vergleichsmaterial  die  anatomische  Structur  derjenigen  lebenden  Pflanzen 
dargestellt  worden,  welche  in  den  älteren  Formationen  ihre  Analoga  finden, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürfoisse  desjenigen,  welcher  sich 
an  der  Hand  der  neueren  botanischen  Anschauungen  Orientirung  verschaffen 
möchte.  Demgemäss  geht  ein  allgemeiner  Theil  über  die  Systeme  des 
Schutzes,  der  Ernährung  und  der  Fortpflanzung  voraus,  und  hierauf  folgt 
die  specielle  Anatomie  von  Equtselum,  Lycopodium  (inundatum),  IsoStes, 
Fölypodium  (glaucophyllum),  Botrychium,  Marsilia  quadrifolia,  Salvinia 
natanSj- Cycas  revoluta,  mehrfach  nach  vorausgegangenen  eigenen  Unter- 
suchungen. "Weiss. 

E.  Weiss:  Einige  fossile  Pflanzen  aus  der  Gegend  von 
Salzbrunn  in  Schlesien.    (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1886.  S.  914.) 

Es  fand  sich  Cardiopteris  frondosa  Göpp.  sp.  in  einem  Eisenbalin- 
einschnitt  durch  Culmschichten  nordwestlich  der  Haltestelle  Conradsthal, 
sowie  Equisetites  mirabüis  Stbg.  in  einem  Steinbruch  auf  der  Ostseite  von 
Salzbrunn  in  Waldenburger  Schichten.  Weiss. 

B.  Benault:  1)  Sur  les  cicatrices  des  Syringodeudron. 
i^Compt.  rend.  hebd.  des  s6ances  de  l'acad.  des  Sc.  Paris  1887.  24.  octobre.) 

2)  Sur  les  Stigmarhizomes.    (Id.  7.  novbre.) 

3)  Sur  Porganisation  comparfee  des  feuilles  des  Sigil- 
laires  et  des  Lfepidodendrons.    (Id.  28.  novbre.) 

Syringodeudron.  Es  handelt  sich  um  die  theils  gepaart  (diplo- 
stigm6s),  theils  einfach  (monostigm^s)  auftretenden  charakteristischen  ellipti- 
schen Narben  auf  der  Rinde  dieser  Stämme,  welche  von  den  Palaeontologen 
zum  Theil  als  selbständige  Gattung  behandelt,  zum  Theil  zu  SigiUaria 
gezogen  werden.  Nach  Untersuchung  au  Exemplaren  von  Autun  ist  der 
Verf.  in  der  Lage  zu  erklären,  dass  die  grossen  Narben  der  Syringodeudron 
„ohne  Zweifel"  die  seitlichen  bogenförmigen  Närbchen  in  den  Blattnarben 
der  Sigillarieu  seien,  und  zwar  wie  diese  Secretionsorgane. 

Stigmarhizome  Renault's  sind  völlig  unter  Wasser  getauchte 
Stigmarien,  die  nur  zum  Theil  unter  günstigen  Bedingungen  zu  Sigillarien- 
stämmen  sich  entwickelten  und  in  die  Luft  erhoben.  Neues  Material  zu 
dieser  Frage  lieferte  die  Gegend  von  Dracy-Saint-Loup  bei  Autun,  von  wo 
R.  eine  Stigmaria  flexuosa  n.  sp.  beschreibt ,  in  Kieselkalk  umgewandelt, 
mit  Structur.  Sie  hat  kleine,  aber  typische  Narben  (2,5  mm.  Durchmesser) 
in  Vertiefungen  gelegen  [wie  bei  Stigm.  rimosa  Goldb.]  mit  ansitzenden 
Appendices,  die  sich  2 — 3mal  gabeln.  Die  Rinde  besteht  aus  mehreren 
Schichten,  der  Holzkörper  hat  einen  centrifugalen  und  centripeta- 
len  Theil,  ganz  wie  SigiUaria.  Hieraus  folgt,  dass  diese  Ä^wana  keine 
N.  Jahrbach  t  Mineralogie  eto.  1888.  Bd.  II.  gg 
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Wurzel,  sondern  ein  wirklicher  Stamm  gewesen  sei,  der  aber  nicht  in 
freier  Loft  lebte  (Sigillaire  non  a^rienne). 

Die  Blätter  von  Sigillaria  und  Lepidodendron  hat  B.  von  Neuem 
an  Stücken  von  Autun,  zum  Theil  aus  einem  Eisenbahneinschnitt  bei  Dracj- 
Saint-Loup  studirt  und  findet  in  ihrem  anatomischen  Bau  denselben  Unter- 
schied, wie  er  ihn  schon  früher  kennen  lehrte  zwischen  denen  von  Sigillarien 
mit  glatter  Rinde  und  sicher  bestimmbaren  Lepidodendren.  Die  Sigillarien- 
blätter  zeigen  nämlich  im  Querschnitt  ein  zweifaches  Holz,  innen  ein 
„cryptogamisches^,  aussen  ein  centrifügales  „phanerogamisches'  H0I2*  die 
L^ndodendron'Blüitt&r  dagegen  nur  das  entere  als  einziges  ihnen  zu- 
kommende.    Weiss. 

Atir.  Schenk:  K.  A.  Zittbl's  Handbuch  der  Palaeonto- 
logie.  n.  Palaeophytologie.  Lief.  V.  1887.  397-492.  Mit  35  Ab- 
bildungen. 8^. 

In  diesem  Hefte  führt  Verf.  die  allgemeine  Einleitung  über  die  Dioo- 
tylen  zu  Ende  und  betont  hierbei  hauptsächlich  die  Unsicherheit  in  der 
Bestimmung  schlecht  erhaltener  Beste,  besonders  wenn  zu  den  Blftttem 
nicht  auch  Blüten  und  Früchte  vorliegen.  —  Hinsichtlich  des  LeitbOndel- 
verlau&  dicotyler  Blätter  werden  letztere  eingetheilt  in  eiunervige,  parallel- 
nervige Blätter,  in  Blätter  mit  bogenläufigem  oder  strahligem  Verlauf  der 
Leitbündel  und  in  fiedemervige  Blätter.  Im  übrigen  werden  die  einzelnen 
Gruppen  und  Familien  des  Pflanzenreiches  bezüglich  ihres  Vorkommens  im 
fossilen  Zustande  besprochen. 

L  Choripetalae. 
1.  Amentaceae. 

Das  Vorkommen  derCasuarineen  in  Europa  während  der  Tertifir- 
zeit  hält  Verf.  für  sehr  zweifelhaft;  die  Bestimmungen  sind  auf  schlecht 
erhaltene  Zweigfragmente  gegründet.  Nur  Casuarina  Padangiana  Hesb 
von  Sumatra  ist,  wenn  auch  keineswegs  mit  Sicherheit,  hierher  zu  rechnen. 

Dagegen  sind  die  Cupnliferen  im  Tertiär  auch  durch  Früchte 
und  Fruchtstände  sicher  nachgewiesen,  wenn  es  auch  noch  fraglich  er- 
scheint, ob  Betula  und  Älnm  schon  in  der  Kreide  vorhanden  waren.  Von 
den  tertiären  Erlen-  und  Birkenarten  sind  jedoch  jedenfalls  viele  einzuziehen, 
welche  auf  individuelle  Eigenthümlichkeiten  der  vorgelegenen  Blätter  be- 
gründet sind.  Die  fdr  das  Eocän  von  Spanne  und  Bellen  angegebenen 
Typen,  die  früher  aus  dem  Londonthon  als  Petrophiloides  angegebenen 
Beste  sind  nach  Verf.  zweifelhaft  u.  s.  w.  Die  Gattungen  Corylus,  Ostrya^ 
Carpinua  reichten  im  Tertiär  weiter  nach  Norden,  doch  sind  auch  hier 
viele  Formen  unsicher.  Corylus  scheint  nicht  früher,  als  im  Oligocän  auf- 
zutreten. —  Fagua  lässt  sich  in  der  jüngeren  Kreide  Nordamerikas  nach- 
weisen; Castanea  war  im  Tertiär  weiter  verbreitet,  als  jetzt,  doch  sind 
auch  bei  diesen  beiden  Gattungen  die  Blattformen  ziemlich  veränderlich. 
Das  Vorkommen  von  Castanopsis  ist  nicht  unwahrscheinlich.  —  Blätter 
von  Quercits  sind  zahlreich  gefdnden  und  etwa  200  Arten  beschrieben  wor- 
den; doch  sind  auch  hier  die  Blattformen  sehr  veränderlich  und  wurden 
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viele  aehr  fragliche  Arten  hier  aufgeführt.  ~  An  die  Cupoliferen,  ins- 
besondere an  Quercus,  schliesst  sich  eng  die  Gattung  Dryophyllum  an, 
welche  wahrscheinlich  auch  da,  wo  Gnpuliferen-Formen  mit  ähnlichem 
Bttndelverlanf  jetzt  nicht  mehr  vorkommen ,  doch  im  älteren  Tertiär  noch 
existirt  haben  mag. 

Die  Juglandeeu  sind  im  Tertiär  von  Europa  sicher  nachgewiesen 
worden,  auch  durch  Frttchte.  Juglans  und  Carya^  auch  Engelhardtia 
oder  eine  nah  verwandte  Gattung  haben  unzweifelhaft  hier  existirt.  Nicht 
mit  Sicherheit  ist  dagegen  das  Vorkommen  von  Pteroearya  in  der  älteren 
Tertiärzeit  anzunehmen,  während  diese  Gattung  im  Pliocän  des  südlichen 
Frankreich  vorkommt.  Überhaupt  war  die  Verbreitung  der  Juglandeeu  in 
der  Tertiärzeit  eine  weit  grössere,  als  jetzt. 

Myricaceen  sind  sicher  nachgewiesen,  wenn  auch  die  hierher  ge- 
rechneten kätzchenartigen  Blütenstände  meist  sehr  zweifelhaft  sind. 

Das  Vorkommen  der  beiden  Sali  ein  een- Gattungen  Populus  und 
Salix  ist  gleichfalls  unzweifelhaft ;  ihr  erstes  Auftreten  wird  in  die  jüngere 
Kreide  verlegt ,  ohne  dass  jedoch  von  dort  Früchte  oder  Blüten  bekannt 

sind.    Auch  hier  sind  viele  zweifelhafte  Formen  beschrieben  worden. 

/ 

2.  Urticinae. 

Die  Ulmaceen  sowohl,  als  auch  die  Geltideen  waren  ebenfalls 
im  Tertiär  viel  weiter  verbreitet  als  jetzt,  ülmus  findet  sich  ohne  Frage 
im  Tertiär,  nur  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  das  erste  Auftreten  schon  in 
das  untere  Eocän  fällt.  Tlancra  ist  an  vielen  Orten  nachgewiesen.  Caltis 
ist  gleichfalls  im  Tertiär,  auch  mit  Frucht  beobachtet  worden. 

Bei  den  Gannabineeu  erscheint  das  Vorkommen  von  Humuli^  in 
der  Flora  von  Meximieux  als  fraglich.  Für  das  Oligocän  der  Provinz 
Sachsen  führt  Friedrich  Cannabis  oUgocenica  auf. 

Die  Moreen  aus  der  Gruppe  der  Artocarpeen  mögen  wohl,  wenn 
auch  nicht  mit  vollständiger  Gewissheit,  im  europäischen  Tertiär  vertreten 
gewesen  sein,  doch  sind  hier  viele  sehr  fragliche  Formen  beschrieben  wor- 
den. Dagegen  ist  Ficus^  wie  z.  B.  aus  dem  Quartär  von  Südfrankreich 
und  Italien,  sicher  nachgewiesen.  Diese  Gattung  hat  möglicherweise  schon 
in  der  Kreide  existirt,  sie  hatte  jedenfalls  im  Tertiär  eine  grössere  Ver- 
breitung, als  jetzt.  Die  fossilen  Moreen,  welche  von  den  Sundainseln  be- 
schrieben wurden,  erscheinen  fraglich. 

Die  Existenz  von  Urtica  im  Tertiär  von  Leoben  erscheint  nicht  er- 
wiesen, dagegen  dürften  die  von  Gonwrntz  im  Bernstein  beobachteten 
Blüten  von  Forskohleanthitim  für  das  Vorkommen  fossiler  Urticaceen 
sprechen. 

Die  Stellung  von  Credneria  und  EtHngahausenia  erscheint  noch  immer 
fraglich,  ebenso  diejenige  von  Mac  Cliniockia,  Protophyüum ,  Frotoficus 

Xk.  8.  W. 

3.  Fiperinae. 

Die  hierher  gerechneten  Beste  wurden  im  Tertiär  von  Sumatra  und 
Java  gefunden,  doch  erscheint  ihre  Bestimmung  nicht  ganz  sicher. 
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4.  Centrospermae. 

Hierzu  wurden  nur  sehr  wenige  fossile  Reste  gezogen.  Von  den  zu 
den  Polygonaceen  gerechneten  Formen  erscheinen  manche,  besonders 
die  Blätter,  als  fraglich,  doch  sind  auch  Früchte  bekannt,  welche  z.  Th. 
mit  lebenden  Arten  bekannt  sind. 

Von  den  Chenopodiaceen  wurden  zwei  Blattreste  bekannt,  beide 
sind  fraglich.  Früchte  von  Sahola  beschrieb  Heer  ;  von  diesen  ist  S.  arctica 
aus  Spitzbergen  nicht  ganz  zweifellos. 

Auch  einige  Reste  von  Nyctagineen  wurden  beschrieben. 

öeyler. 

Laster  P.  "Ward:  Synopsis  of  the  Flora  of  the  Laramie 
Group.  (U. S.  Geol.  Survey.  Washington  1886.  405—557.  Mit  Taf.  31  —63. 4».) 

Dieses  Werk  bildet  den  Vorläufer  zu  des  Verf.  Arbeit  „Types  of  the 
Laramie  Flora*.  Am  Schlüsse  werden  hier  nicht  nur  ebenfalls  "die  Formen 
namentlich  aufgeführt,  welche  dort  genauer  beschrieben  wurden,  sondern 
auch  in  derselben  Reichhaltigkeit,  wie  dort,  abgebildet.  Dagegen  findet 
sich  hier  eine  Fülle  von  Mittheilungen  allgemeineren  Inhaltes,  begleitet 
von  sorgsam  aufgestellten  Tabellen. 

Das  erste  Capitel  bringt  uns  eine  eingehende  Geschichte  der  Ent- 
deckungen der  Lignitlager  des  westlichen  Nordamerikas.  Meek  und  Haydek 
theilten  1861  die  „tertiären"  Formationen  des  Westens  in  die  4  Gruppen: 

1.  Fort  Union  oder  Great  Lignitic; 

2.  Wind  River; 

3.  White  River; 

4.  Loup  River, 

von  welchen  hier  nur  die  unterste  Form  des  Great  Lignitic  in  Betracht 
kommt.  Schon  frühzeitig  fiel  die  grosse  Ähnlichkeit  auf,  welche  die  Pflanzen- 
reste mit  Tertiärformen  anderer  Fundorte  besassen,  während  die  Thier- 
welt  an  Kreide  erinnerte.  So  bemerkte  1874  Gope  bezüglich  der  hier  ge- 
fundenen Thierreste  und  der  von  Lesquerreux  beschriebenen  Flora,  ,dass 
hier  eine  Tertiärflora  mit  einer  Kreidefauna  gleichzeitig  aufgetreten  sei 
u.  s.  w."  Hague  und  Emmoms,  welche  die  Schichten  als  zur  Kreide  ge- 
hörig betrachteten,  ersetzten  1877  den  Namen  Lignitic  durch  die  Bezeich- 
nung Laramie,  während  auch  der  Ausdruck  „Post-Cretaceous"  (von  End- 
lich und  Pealb)  gebraucht  wurde. 

Die  Laramie-Gruppe  ist  eine  Brackwasserablagerung,  weiche  sich  auf 
beiden  Seiten  der  Rocky  mountains  von  Mexiko  aus  weit  in  das  Gebiet 
der  Union  hinein  erstreckt.  Dieser  gewaltige  Laramiesee  blieb  eine  sehr 
lange  Zeit  erhalten  und  wurde  nach  und  nach  immer  flacher.  White  hat 
nachgewiesen,  dass  die  marinen  Typen  der  nnterlagemden  Foxhiil-Schichten 
ganz  allmählich  in  Brackwasser-,  zuletzt  in  Süsswassertypen  übergehen. 
Nach  Verf 's  Ansicht  ist  die  Laramie-Gruppe  weder  zur  Kreide  noch  zum 
Tertiär  zu  ziehen.  Auch  jetzt  trägt  die  Erde  eine  Anzahl  sehr  verschie- 
dener Faunen  und  Floren,  von  denen  bald  die  eine  entwickelter  oder 
weniger  vorgeschritten,  als  anderwärts  auftreten  kann. 
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Im  Ganzen  mögen  die  Pflanzentypen  der  Laramie-Gruppe  veränder- 
licher erscheinen,  als  die  Thierwelt.  In  den  einzelnen  Theilen  des  un- 
geheuren Laramiesees  ist  die  Flora  nicht  gleichartig;  die  südlichen  Be- 
gionen  verhalten  sich  hier  anders,  als  die  nördlich  gelegenen  Fandorte. 
In  Gegensatz  zu  anderen  Floren  finden  sich  in  der  Laramie-Gruppe  nur 
selten  Palmen,  Coniferen  und  Zimmtbäume,  während  die  auf  kälteres 
Klima  deutenden  Pappeln  und  Carylus  gerade  in  den  Laramieschichten 
sehr  häufig  sind.  Auch  die  lange  Ablagerungszeit  hat  gewiss  zu  dieser 
Yielgestaltigkeit  beigetragen,  in  so  fem  die  tieferen  Schichten  eine  andere 
Flora  beherbergen,  als  die  höher  gelegenen.  Zugleich  macht  Verf.  auf- 
merksam auf  die  reiche  Ereideflora  verschiedener  zum  Senon  gezogener 
Fundorte,  auf  die  Ähnlichkeit  der  Mollusken  aus  der  Patoot-Gruppe  u.  s.  w. 
mit  denen  der  Fozhiirs  Schichten  und  so  fort. 

Sehr  sorgsam  sind  die  Tabellen  zusammengestellt,  welche  die  Ver- 
breitung dqr  Pflanzenformen  in  der  Laramie-Gmppe ,  im  Senon  und  im 
Eocen  erläutert.  Indem  wir  bezüglich  der  reichen  Mittheilungen  auf  das 
Original  verweisen,  wollen  wir  nur  den  GesammtQberblick  über  die  Zu- 
sammensetzung der  verschiedenen  Floren  hier  wiedergeben. 


1       Laramie 

Senon 

Eocän 

Systematische  Grup] 

Arten 

Prozent 

Arten 

Prozent 

Arten 

Prozent 

Sämmtliche  Arten 

.      323 

100,0 

362 

100,0 

879 

100,0 

Cryptogamen    . 

48 

14,9 

97 

26,8 

143 

16,2 

Zellcryptogamei 

i    .        13 

4,0 

18 

5,0 

89 

10,1 

Gefässcryptogan 

len        35 

10,9 

79 

21,8 

54 

6,1 

Phanerogamen . 

.      275 

85,1 

265 

73,2 

736 

83,8 

Gymnospermen 

18 

5,6 

43 

12,2 

58 

6,6 

Angiospermen 

.      257 

79,5 

222 

61,0 

678 

77,2 

Monocotyle . 

31 

9,6 

23 

6,4 

107 

12,2 

Dicotyle .    . 

.      226 

69,9 

199 

54,6 

571 

65,5 

Apetale 

.       119 

36,9 

116 

31,7 

241 

27,5 

Polypetale 

84 

26,0 

66 

18,2 

263 

29,9 

Gamopetale 

.1      23 

7,0 

17 

4,7 

67 

7,6 

Während  der  Jahre  1881  und  1883  sammelte  Verf.  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Fundorten,  welche  sowohl  den  unteren  Laramieschichten,  als 
auch  der  Fort  Union-Gruppe  angehören  und  brachte  eine  ungeheure  An- 
zahl von  Abdrücken  zusammen,  aus  welchen  die  in  den  beiden  Arbeiten 
näher  bezeichneten  Arten  als  Typen  zur  Abbildung  und  Beschreibung  aus- 
gewählt wurden.  Geyler. 

Ottokar  Feistmantel:  The  fossil  Flora  of  some  of  the 
coalfields  in  Western  Bengal.  (Palaeontologia  Indica.  Ser.  Xn. 
The  fossil  Flora  of  the  Gondwäna-System.  Vol.  IV.  2.  XXV  u.  71  p.  Mit 
14  Taf.  Calcutta.  1886.  4°.) 

Eine  Anzahl  von  Pflanzen,  welche  1881 — 83  in  verschiedenen  Eohlen- 
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feldern  Bengalens  gesammelt  worden,  werden  hier  beschrieben.  Die 
der  Reihe  nach  aufführten  Fundorte  sind  nun  folgende: 

Die  K&ranpnra-Kohlenfelder,  yertreten  durch  Pflanzen  der  am  tief- 
sten gelegenen  Talchir-Gruppe  und  der  Damuda- Abtheilung,  welche  hier 
in  der  Baräkar-Gruppe ,  den  Eiseusteinschiefem  und  der  Baniganj-Gruppe 
beobachtet  wurde. 

Das  Auranga-Kohlenfeld  enthält  die  Talchir-Gnippe  und  die  Da- 
muda-Abtheilung  mit  der  Bar&kar-  und  Baniganj-Gruppe. 

Eine  Übergangsablagerung  (ähnlich  dem  röthlichen  Sandstem 
von  Mahädevas)  mit  Fossilien  der  unteren  Gondwäna-Schichten ,  aber  in 
Lagern,  welche  den  oberen  Gondwäna-Gesteineu  entsprechen. 

•Das  Hutär-Kohlenfeid,  welches  Ball  beschrieb,  wo  sich  Vertreter 
der  Karharbäri-Schichten  finden. 

Das  Daltonganj -Kohlenfeld,  welches  nach  den  Fossilien  gleich- 
falls den  Karharbäri-Schichten  zuzählt,  welche  oberhalb  der  Talchir-Gruppe 
einzureihen  sind. 

Das  Bamkola-  und  Tatap&ni-Kohlenfeld  mit  Unter-Gondwäna- 
Charakter. 

Das  South-Bewah-Gondw&na-Becken  mit  Fossilien,  welche 
theils  auf  Earharbäri-Schichten  oder  wenigstens  Unter-Gondwana ,  theils 
auf  viel  höheren  Horizont  verweisen. 

Nach  den  Gruppen  (Reihenfolge  von  unten  nach  oben)  vertheileu  sich 
die  näheren  Fundorte,  wie  folgt: 

1.  Talchir-Gruppe:  Behia-Bargaon,  Latiahar-hill,  Nowadih  nud 
Rickba. 

2.  Karharbäri-Lager:  Nowadih,  Rajhera,  Singra  und  Ulmaria- 
Eohlenfeld. 

3.  Damuda-Abtheilung. 

a)  Baräkar-Gruppe:  Aräpura,  Bishanpiir  river,  Bälunagar,  Hutar, 
Jaguldagga,  Murup,  Nowadih,  Saidope,  Satgariah  river  und  Sokri 
river. 

b)  Eisensteinschiefer:  Jainagar. 

c)  Raniganj -Gruppe:  Bargaon,  Jaguldagga  und  Tandwa. 

4.  Die  Übergangsschichten  (ähnlich  Mahädevas):  Latiahar  hill. 

An  diese  schliesst  sich  im  South-Rewah-Becken  noch  die  Jabalptir- 
Gruppe  mit  dem  Fundort  Machrar  river. 

Die  hier  für  das  untere  Gondwäna  aufgezählten  fossilen  Reste  sind: 

Equisetaceen:  Schizoneura  Oondwanensis  Feisth.,  Truygia  spe- 
cioaa  Rotle  und  Vertebraria  Indica  Rotle. 

F i  1  i  c  e  s :  Cyathea  cf.  Tchihatcheffii  Schhalh.,  Macrotckeniopterü  da- 
naeoides  Rotle,  M.  Feddeni  Feistm.,  Glossopteris  angustifolia  Brongnt., 
Gl.  communis  Feistm.  nebst  var.  stenoneura,  Gl  Indica  Schimp.,  Gl.  Brow- 
niana  Bot.,  Gl.  Damudica  Feistm.,  Gl.  retifera  Feistm.,  Gl  conspicua 
Feistm.,  Gl  formosa  Feistm.,  Gl  decipiens  Feistm.,  Gangamopteria  cyclo- 
pteroides  Feistm.  mit  verschiedenen  Varietäten,  G.  obliqua  McGot,  G.  an- 
gustifolia McCoY,  G.  cf.  Buriadica  Feistm.,  G.  major  Feistm.,  G.  spec., 
G.  anthrophyoides  Feistm.,  Dictyopteridium  spec. 
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Cycadeaceae:  Flatypterygmm  Baut  Feistic.  und  Noeggerathiopsis 
Hislopi  (BuNB.)  Feistm. 

Ooniferae:  VoUzia?,  Bhipidqpna gingkoides ScBMÄLK.y  Cyclopitys 
?dichoUmva  Feistm.  und  Samaropsia  sp. 

FQr  einige  der  verschiedenen  früher  erwähnten  Fnndstfttten  ist  nnter 
anderem  hemerkenswerth  die  H&ufigkeit  von  Schisoneura  Gondwanensis 
in  der  Banigai^-Gmppe,  die  schönen  Beste  Ton  MacrotaeniopUria  Feddeni 
in  der  Bar&kar-Gruppe  und  die  drei  ebenda  Torkommenden  Arten:  die 
Qycadee  Platypterygium  (Anomoeamites)  BaUi  Feistm.  und  die  beiden 
Coniferen  Bkipidopna  gingkoides  und  Cgdopüys  dichotoma. 

In  diesem  vierten  und  letzten  Hefte  seiner  Gondw&na-Flora  giebt 
Verf.  noch  einige  allgemeinere  Gesichtspunkte  au.  Das  untere  Gondw&nsr 
System  umfasst  folgende  Gruppen:  Talchir-,  Earharb&ri-,  Bar&- 
kar-,  Baniganj-  und  P auch  et- Gruppe.  Ihre  Fossilien  sind  beson- 
ders Pflanzen,  unter  welchen  hauptsächlich  Trieygia,  Schüoneura,  Verte» 
braria,  Glossopteris,  Gangamopteris,  Noeggerathiopsis  u.  s.  w.  in  die  Augen 
fallen.  Von  Thieren  finden  sich  Beste  von  Huschelkrebsen  (Estheria),  ga- 
noide  Fische  und  besonders  Beste  von  Amphibien  und  Beptilien,  und  zwar 
die  letzteren  hauptsächlich  in  der  Baniganj-  und  Panchet-Gmppe.  Verf. 
bringt  das  Gondwina-System  ^  in  folgende  drei  Abtheünngen  und  in  fol- 
gender Weise  mit  entsprechenden  Schichten  in  Afrika  und  Australien  in 
Vergleich : 

1.  Unteres  Gondwäna  =  Carbon-Perm,  und  zwar 

a)  Das  Talchirconglomerat  =  dem  Gonglomerate  von  carboni- 
schem  Alter  in  der  Salt-Bange  =  Ekkaboulderbed  =  Conglomerat 
in  den  Bacchus-Marsh-Schichten  in  Victoria  =  oberen  und  unteren 
marinen  Schichten  mit  Gonglomeraten  in  N.S.-Wales.  Alle  Con- 
glomerate  sind  angeblich  glaciaL 

b)  Die  Talchirschiefer  und  Earharb&ribeds  mit  Pflanzen  = 
den  oberen  Ekkaschichten  in  Afrika  =  Bacchus-Marsh-Sandsteinen 
in  Victoria  =  den  New  Castle-Eohlenschichten  in  N.S.-Wales. 

2.  Mittleres  Gondw&na  =  den  Earoo-Schichten  in  Afrika  und 
=  Hawkesbury-Wianamatta-Schichten  in  N.S.-Wales;  von  triasischem  Alter. 

«3.  Oberes  Gondwäna  =  Uitenhage-Formation  in  Südafrika  = 
oberen  mesozoischen  Schichten  in  Victoria  und  N.S.-Wales;  wohl  jurassisch. 
Nach  Angaben  von  Dukn  und  anderen  gehören  hierher  auch  die  Storm- 
bergbeds  in  Südafrika,  während  die  Eoonap-  und  Beaufortbeds  zur  Trias 
zählen. 

Am  Schlüsse  der  ganzen  Arbeit  findet  sich  eine  systematische  Über- 
sicht sämmtlicher  im  unteren  Gondwäna-System  gefundenen  Pflanzen-  und 
Thierreste,  nämlich: 

Equisetaceen:  Sekisonewra  Gondwanensis  Feistm.,  8,  cf.  Meriani 


'  Vergl.  hier  die  Einleitung,  wo  auch  im  Eingang  der  Forschungen 
Zeillbr^s  über  das  Tongking  und  Schmalhaüsen's  über  die  Flora  von 
Eusnesk  eingehender  gedacht  wird. 
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ScHiifP.)  FhyUoiheca  IncUca  Bukb.,  Ph.  rdbusta  Fbistic.,  Trusygia  speciosa 
RoYLE  und  Vertebraria  Indiea  Botle. 

Filices:  Banaeopsis  Hugheei  Fkistm. ^  Cyathea  cf.  Tchihatcheffii 
Schmale.  ,  Sphenopteris  polymorpha  Fsistm.  ,  Dicksonia  Hughesi  Feistm., 
A^plenium  Whitbyense  Heer,  ä.  cf.  Whitbyenae  Heer,  Älethopteris  Lind- 
leyana  Botle,  A,  phegopteroides  Feistm. ,  Peeopteris  coneinna  Presl, 
Merianopteris  major  Feistm.,  Neuropteridium  vaUdum  Feistm.  ,  Cyclo- 
pteris  pachyrrhachisGoEFP.j  Thinnf ddia  cf.  odontopteroidesFKisTU.,  Macro- 
taeniopteris  danaeoides  Botle,  M.  Feddeni  Feisth.,  PdUaeoviUaria  Kurzi 
Feistm.,  Oleandridiutn  cf.  stenoneuron  Scuimp.,  Angiopieridium  MeClel- 
landii  Schimp. ,  A,  infaretwn  Feistm.,  Glossopteris  angustifolia  Bot., 
Gl.  leptoneura  Bunb.,  Gl  formosa  Feistm.,  Gl.  taenioides  Feistm.,  Gl.  com- 
wunü  Feistm.  nebst  var,  stenoneura,  Gl.  intennittens  Feistm.,  Gl.  stricta 
BüNB.,  Gl.  musaefolia  Bunb.,  Gl.  Indiea  Schimp.,  Gl.  Broumiana  Bot., 
Gl.  cordata  Feistm.,  Gl.  Damudica  Feistm.,  Gl.  conspicua  Feistm.,  Gl.  dir 
vergens  Feistm.,  Gl.  orhicularis  Feistm.,  Gl.  deeipiens  Feistm.,  Ganga- 
mopteris  cyclopteroides  Feistm.  mit  zahlreichen  Varietäten,  G.  cf.  obliqua 
Mo  Cot,  G.  Buriadica  Feistm.,  G.  major  Feistm.,  G.  angustifolia  McCoy, 
G.  anthrophyoides  Feistm.,  G.  Whittiana  Feistm.,  G.  Hughesii  Feistm., 
Belemnopteris  WoodrMasoniana  Feistm.  —  Zu  den  Famen  von  unbestimmter* 
Stellung  werden  gerechnet :  Sagenopteris  ?  longifolia  Feistm.  ,  S.  ?  poly- 
phylla  Feistm.,  S.  cf.  rhoifolia  Presl.,  S.?  Stoliczkaua  Feistm.,  Actino- 
pteris  Bengalensis  Feistm.,  und  Anthrophyopsis  ?  spec. 

Cycadeen:  Pterophyllum  Burdwanense  Feistm.,  Platypterygium 
Balli  Feistm.  und  Glossozamites  Stolisczkanus  Feistm. 

Noeggerathiopsideae:  Noeggerathiapsis  Hislopi  Feistm.  und 
N.  lacerata  Feistm. 

Gymnospermen:  Schuppen  und  Carpolithes  MiÜeri  Feistm. ;  femer 
die  Taxaceen  Mhipidopsis  gingkoides  Schmale.  ,  Rh.  deminervis  Feistm., 
Euryphyllum  WhitHanum  Feistm.;  die  Taxodineen  Cyclopitya?  dicho- 
toma  Feistm.,  Voltzia  heterophylla  Bot.,  sowie  endlich  die  Araucariee  Al- 
hertia  spec.  und  Samaropsis  spec. 

Die  Thierwelt  lieferte  folgende  Beste: 

Orustaceen:  Estlieria  Mangaliensia  Jones. 

Pisces:  Ganoiden-Beste. 

Amphibia:  Brachyops  latieeps  Owen,  Gonioglyptua  longirostria 
Huxlet,  G.  Huxkyi  Ltd.,  Pachygonia  incurvaia  Huxlet,  Glyptognathus 
fragilia  Ltd.,   Archegosaurus?  sp.  =  Gondwanosaurus  Bijoriensis  Ltd. 

Beptilia:  Bicynodon  sp.,  B.  orien^oZ»  Huxlet  und  Epicampodon 
Indicus  Huxlet  sp.  _  Gheyler. 

Lester  F.'Ward:  Types  of  the  Laramie  Flora,  (ü.  S.  Geo- 
logical  Survey.  Washington  1887.  115  Seiten  mit  57  Taf.  8°.) 

Diese  mit  zahlreichen  Abbildungen  trefflich  erhaltener  Pflanzenreste 
versehene  Arbeit  zeigt  uns  folgende  in  den  Jahren  1881  und  1888  gesam- 
melte Typen: 
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Fucus  lignitum  Lesq.,  Spiraxis  hivah>i8  n.  sp.  (letztere  schlieset  sich 
nach  Verf.  eng  an  Halymenites  an). 

Gingko  Laramiensis  Wabo,  G.  adiantoides  (Uno.)  Heer,  Sequoia 
biformis  Lesq. 

Fhragmites  Alaskana  Heer,  Lemna  scutaia  Daws.  ,  Sparganium 
stygium  Heer. 

Populus  glandulifera  Heer,  P.  cuneata  Newb. ,  P.  speeiosa  n.  sp., 
P.  amblyrhyncha  n.  sp.,  P.  daphnogenoides  n.  sp.,  P.  oxyrhyncha  n.  sp., 
P.  craspedodroma  n.  sp.,  P.  Whitei  n.  sp.,  P.  JRichardsonii  Heer,  P.  ano- 
mala  n.  sp.,  P.  Grewiopsis  n.  sp.,  P.  inaequalts  n.  sp.  —  ^*ercMS  bicorrm 
n.  sp.,  (JH*.  BoJjensis  Pilar,  Qu.  Carbonensis  n.  sp. ,  ^.  Dentoni  Lesq., 
JDryophyllum  aquamarum  n.  sp.,  Dr.  Brwncr»  n.  sp.,  Dr.  falcatum  n.  sp., 
Dr.  basidentatum  n.  sp. ,  Corylus  Americana  Walt.,  C  rostrata  Ait., 
C  J^05<«r»  n.  sp. ,  C  ?  Mac  Quarrii  (Forb.)  Heer.  —  Alnus  Grewiopsis 
n.  sp.,  Betula  priaca  Ett.,  B.  corylotdes  b.  sp. ,  B.  bastserrata  n.  sp.  — 
Myrica  Torrcy*  Lesq.  —  PJuglans  Ungeri  Keer^  ?J.  nigella  Heer,  Carya 
antiquorum  Newb.  —  Platanus  Heerii  Lesq.,  Fl,  nobüts  Newb.,  PI.  basi- 
loba  n.  sp.,  PI.  Cruillelmae  Goepp.,  PL  Baynoldsii  Newb.  —  Ficus  irregu- 
laris  Lesq.,^.  spectabilis  Lesq.,  F.  Crossii  n.  sp.,  F.  speciosissima  n.  sp., 
F.  tiliaefolia  kL.  Br.  ,  F.  sinuosa  n.  sp. ,  F.  limpida  n.  sp. ,  F.  viburni- 
folia  n.  sp.  —  ülmus  planeroides  n.  sp. ,  ü.  minima  n.  sp. ,  U.  rhamni- 
folia  n.  sp.,  U.  orbtcularis  n.  sp.  —  Laun^s  resurgens  Sap.,  L  primigenia 
Uno.,  Litsaea  Carbonensis  n.  sp.,  Cinnamomum  lanceolaUim  (Uno.)  Heer, 
C.  affine  Lesq.,  Daphnogene  elegans  Wat.  —  Die  Monimiaceen  Moni- 
miopsis  amboraefolia  Sap.,  M.  fraterna  Sap. 

Nyssa  Buddiana  n.  sp.  —  Cornus  Fosteri  n.  sp.,  C.  Studeri  Heer, 
C.  Emmonsii  n.  sp.  —  Hedera  parvula  n.  sp.,  H.  minima  n.  sp.,  H.  Bru- 
neri  n.  sp.,  H.  aquamara  n.  sp.,  Aralia  notata  Lesq.,  A.  Looziana  Sap. 
n.  Mar.,  A.  digiiata  n.  sp.  —  Die  Onagrariee  Trapa  microphylla  Lesq. 

—  Hamamelites  fothergilloides  Sap.   —   Leguminosites  arachioides  Lesq. 

—  Acer  trilobatum  tricuspidatum  Al.  Br.,  A.  indivisum  Web.  —  Sapin- 
dus  affinis  Newby,  S.  grandifolius  n.  sp.,  8.  alatus  n.  sp.,  S.  angustifolius 
Lesq.  —  Vitis  Bruneri  n.  sp.,  F.  Carbonensis  n.  sp.,  F.  Xantholithensis 
n.  sp. ,  F.  cuspidata  n.  sp.  —  Berchemia  multinervis  (Al.  Br.)  Heer, 
Ziayphtu  serrulatiM  n.  sp.,  Z.  Meekii  Lesq.,  Z.  cinnamomoides  Lesq., 
Pa?ittni8  Colombi  Heer,  P.  jittZcAemmw«  n.  sp.,  P.  Pealei  n.  sp.  —  C«?- 
astrus  ferruginetis  n.  sp.,  C  Taurinensis  n.  sp.,  C  alnifoUus  n.  sp., 
C.  pterospermoides  n.  sp.,  0.  ooat««  n.  sp.,  C.  Grewiopsis  u.  sp.,  (7.  cum- 
nervis  n.  sp.,  Evonymus  Xantholithensis  n.  sp.,  Elaeodendron  sentUatum 
n..  sp.,  .E?.  polymorphum  n.  sp.  —  Die  Tiliaceen  Gretoia  crenata  (Uno.)  Heer, 
G'r.  .^  celastroides  n.  sp.,  GV.  .^  Pealei  n.  sp.,  6rr.  obovata  Heer,  Grewiopsis 
platanifolia  n.  sp.,  6rr.  viburnifolia  n.  sp.,  (?r.  populifolia  n.  sp.,  Gr.  ^'- 
/oZia  n.  sp. ,  (rr.  paliurifolia  n.  sp.  —  Die  Stercoliaceen  Pterospermites 
cordatus  n.  sp.,  Pt.  Whitei  n.  sp.,  Pf.  minor  n.  sp.  —  Die  Credneriacee  ? 
Credneria  daturaefolia  n.  sp.  —  Cocculus  Haydenianus  n.  sp.  —  LiriO'- 
dendron  Laramiense  n.  sp.,  Magnolia  pulchra  n.  sp. 
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Diospyros  brachysepala  Al.  Br.,  D.  ficoides  Lbsq.,  D.  obtusata  Lesq. 
—  Vtbumum  tiUoides  (=  Tüia  antigua  Newby)  ,  V.  perfectum  n.  sp., 
V.  macrodontum  n.  sp.,  F.  limpidum  n.  sp.,  F.  Whymperi  Hbek,  V,per- 
plexum  n.  sp. ,  F.  eZon^atum  n.  sp. ,  F.  oppasitinerve  n.  sp.,  F.  erdetem 
n.  sp.,  F.  a«p«rtfm  Newbt,  F.  ^ifio&emanum  n.  sp.,  F.  NordenskiÖidi  Heer, 
F.  betulaefolium  n.  sp.,  F.  ^naZe  n.  sp.  Cheyler. 


Herrn.  Enfirelhardt:  Über  fossile  Blattreste  vom  Cerro 
de  Potosi  in  Bolivia.    (Isis  1887.  3  Seiten  mit  Abb.  8^) 

Vom  Cerro  de  Potosi  in  Bolivia  beschreibt  Verf.  eine  kleine  Anzahl 
(tertiärer)  Blätter,  welche  recenten  noch  jetzt  in  Südamerika  wachsenden 
Arten  entsprechen.  Es  sind :  Die  Myricacee  Myrica  banksioides  n.  sp.  nnd 
die  Leguminosen  Cassta  ligustritioides  n.  sp.,  C,  chrysocarpioides  n.  sp., 
C.  cristoides  n.  sp. ,  Sweetia  teriiaria  n.  sp.  —  Unsicher  in  der  SteUong 
ist  Phyllües  Franckei  n.  sp.;  sie  ist  der  Cassta  denticidata  Yoo.  sehr 
ähnlich.  Qeyler 

Herrn.  Eüfirelhardt:  VJher  Rosellinia  congregataBECKs^,^ 
eine  neuePilzart  aus  der BraunkohlenformatioifSachsens. 
(Isis  1887.  3  Seiten  mit  Abb.  8^) 

Aus  dem  tertiären  Flötz  von  Brandis  bei  Leipzig  erwähnte  Beck 
eines  ausgezeichnet  erhaltenen  Eempilzes,  der  Cucurbüaria  congregata 
Beck.  Verf.  erhielt  aus  dem  oligocänen  Becken  von  Zittau  einen  ähnlichen 
schön  erhaltenen  Pihs.  Beide  gehören  nach  näherer  Untersuchung  zusammen 
und  werden  nun  als  Boseüinia  congregata  Beck  sp.  beschrieben. 

Qeyler. 

D.  PantaJielli:  Catalogo  delle  Diatomee  rinvenute  nel 
calcaro  bianchastro  friabile  sovrapposto  al  bacino  di  lignite 
di  Spoleto.  (Procetti  verbal!  della  Sodetä  Toscana  di  Scienze  naturalL 
Pisa  1885.  p.  171  u.  f.  8«.) 

F.  Oaetraoane:  Analisi  microscopica  di  un  calcare  del 
territorio  di  Spoleto.  (Atti  del  Accad.  pontif.  di  Nuovi  Linoei.  Borna 
1886.  8^) 

Pantanelli  sammelte  in  einem  weissen  zerreiblichen  Kalk  bei  Spoleto, 
welcher  einer  Lignitstätte  auflagert,  eine  Anzahl  Diatomeen,  welche  von 
Oastracane  bestimmt  wurden.  Dieselben  gehören  zu  den  Gattungen: 
Cocconeis,  CydoteUaf  Cymbella,  Epithemia,  Fragüaria,  GomphonemOy 
Mdasira,  Navicula  und  Pinntdaria.  Neu  ist  die  einzige  Cycloteüa-Art, 
C.  PantaneUiana  Oastr. 

Die  Ablagerung  ist  nach  Oastracane  ans  ausgedehnter  Seevegetation 
entstanden  und  nicht  auf  lacustre  Bildung  zurückzuführen.  Da  Eunotia- 
Arten  fehlen,  wäre  nach  demselben  eine  bedeutendere  Höhe  über  Meeres- 
fläche anzunehmen  (nach  einem  B«f.  von  Solla  in  bot.  Jahresber.  XIV.  2.  p.  44). 

Oeyler. 
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(R.  Aocad.  dei  Lincei.  ser.  IV.  Memorie  della  claase  di  sc.  fis.,  mat. 

e  nat.  Vol.  IV.  13.  Nov.) 

*  Ch.  D.  Sherborn:  A  Bibliogjaphy  of  the  Foramimfera,  recent  and 

fossil,  from  1565—1888,  with  Notes  explanatory  of  some  of  the  rare 
and  little-known  pnblications.  8*^*  London.  152  S. 
6.  Smets:  Notices  pal^ontologiqnes.    (Ann.  d.  1.  soc.  scienüf.  d.  Bru- 
xelles.  lle  ann6e  1886—1887.  8o.  p.  308—313.) 

*  John  S.  Smock:  Bnüding  stones  in  the  State  of  New  York.    (Bulletin 

of  the  New  York  State  Musenm  of  natural  history.  Nro.  3.  March.) 
Vignier:  £tudes  g^ologiques  sur  le  d^partement  de  TAude.    Mont- 
pellier. 308  p.  11  Taf.  1  geol.  Karte  (1  :  320000). 
MatsWeibull:  Jämförande  undersökning  af  benzols  och  toluols  mono- 

snlfou  fbreningar.  (Kongl.  Svenska  Vetenskaps* Akademien»  Handlingar. 

Bd.  22.  Nro.  4.  62  p.  mit  2  Tafeln.) 
A.   Smith  Woodward:   Palaeontological  contributions  to  Selachian 

Morphology.    (Proc.  of  the  Zoolog.  Society  of  London,  p.  126—129. 

1  Holzschn.) 
Note  on  the  early  mesozoic  Ganoid,  Belonorhynchus,  and  on  the 

snpposed  liassic  genns  Amblynms.    (Ann.  a.  mag.  of  Nat.  bist  p.  354 

—356.) 
Notes  on  some  vertebrate  Fossils  from  the  pfovince  of  Bahia, 

Brazil,  collected  by  Josbpu  Mawson.    (Ibid.  p.  132—136.) 
'*'  K.  A.  Zittel;  Handbuch  der  Palaeontologie.    I.  Abth.  Palaeozoologie. 

m.  Bd.  2.  Lief.  p.  257—436.  154  Holzschn.  München. 

B.  Zeitschriften. 

1)  Zeitschrift   der  deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
8«.  Berün.   [Jb.  1888.  H.  -186-] 

40.  Band.  1.  Heft.  —  Aufsätze:  J.  Kiesow:  Über  Gotländische 
Beyrichien  (Taf.  I.  u.  IL).  1.  —  E.  Geinitz:  Eeceptaculitidae  und  andere 
Spongien  der  mecklenburgischen  Silurgeschiebe.  17.  —  Bichard  Waoneb: 
Über  einige  Cephalopoden  aus  dem  Roth  und  unteren  Muschelkalk  von 
Jena  (Taf.  III— V).  24.  —  Georg  Wigand  :  Über  die  Trilobiten  der  siluri- 
flchen  Geschiebe  in  Mecklenburg  (Taf.  VI— X).  39.  —  G,  Bbbendt:  Der 
Soolquellen-Fnnd  im  Admiralsgartenbade  in  Berlin.  102.  —  Hedinoer  :  Das 
Erdbeben  an  der  Riviera  in  den  Frühlingstagen  1887.  109.  —  Otto  Lang  : 
Beobachtungen  an  Gletscherschliffen.  119.  —  H.  J.  Kolbe:  Zur  Kenntniss 
Ton  Insektenbohrgängen  in  fossilen  Hölzern  (Taf.  XI).  131.  —  A.  Saueb: 
Über  Biebeckit,  ein  neues  Glied  der  Homblendegruppe ,  sowie  ttber  Neu- 
bildung von  Albit  in  granitischen  Orthoklasen.  138.  —  Gabl  Ochsenius  : 
Einige  Angaben  über  die  Natronsalpeter-Lager  landeinwärts  yon  Taltal  in 
der  chilenischen  Provinz  Atacama  (Taf.  XII).  153.  —  W.  Deecke:  Fossa 
Lupara,  ein  Krater  in  den  Phlegräischen  Feldern  bei  Neapel  (Taf.  XIII). 
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166.  —  Briefliche  Mittheilnngen:  Eck:  Über  Auglt  führenden Diorit 
im  Schwarz w aide.  182.  —  G.  Elbum:  Über  den  Pyroxensyenit  von  Gröba 
bei  Biesa  in  Sachsen  und  die  in  demselben  yorkommenden  Mineralien.  184. 

—  V.  GüMBBL :  Über  die  Natur  und  Entstehungsweise  der  Stylolithen.  187. 

—  Verhandlungen  der  Gesellschaft:  H.  Potokiä:  Über  Tylo- 
dendron.  190.  —  Bekendt  :  Über  das  Tief  bohrloch  im  Admiralsgartenbade. 
190.  —  Lasard  :  Über  Veränderungen  des  Meeresbodens  der  Nordsee.  190. 
Schenck:  Die  geologische  Entwickelung  Südafrikas.  194.  —  PaEüSSNEB: 
Ein  merkwürdiges  Schwefelvorkommen  in  Louisiana.  194.  —  Zimmermann  : 
Über  den  Zechsteiu  auf  der  Höhe  des  Thüringer  Waldes.  198.  —  Scheibe  : 
Turmaiin  in  Kupfererz  aus  Lüderitzland.  200.  —  Berbndt  :  Über  die  frühere 
Gestaltung  des  Spreethals.  200.  —  Losben  :  Über  einen  Hypersthenandesit 
aus  dem  Harze.  200. 

2)  Beiträge  zur  Palaeontologie  Österreich-Ungarns  und 
des  Orients,  herausgegeben  von  E.  v.  Mojsisovics  und  M.  Neumayr. 
4*.  Wien.   [Jb.  1888.  I.  -153-] 

Band  VI.  Heft  3.  —  A.  Weithofer:  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Fauna  von  Pikermi  bei  Athen  (Taf.  X— XIX).  225—292. 

3)  Palaeoutographica.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Vorzeit. 
Herausg.  von  Karl  A.  von  Zittel.  4®.  Stuttgart.   [Jb.  1888.  IL  -355-] 

XXXV.  Bd.  Lief.  1.  —  Otto  M.  Reis:  Die  Coelacanthinen ,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  im  Weissen  Jura  Bayerns  vorkommenden 
Gattungen  (Taf.  I— V).  1--96. 

4)  Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  Eon.  ungarischen 
Geologischen  Anstalt.   8^   Budapest.    1886—1888. 

VIII.  Band.  —  Fr.  Herbrich:  Palaeontologische  Studien  über  die 
Kalkklippen  des  Siebenbürgischen  Erzgebirges  (21  Taf).  1—54.  —  Th. 
Posewitz  :  Die  Zinninseln  im  indischen  Oceane.  II.  Das  Zinuerzvorkommeu 
und  die  Zinngewinnung  in  Bangka  (l  Taf.).  55—106.  —  Ph.  Poöta  :  Über 
einige  Spongien  aus  dem  Dogger  des  Fünfkirchner  Gebirges  (2  Taf.).  106 
— 121.  —  J.  HALAVäts:  Palaeontologische  Daten  zur  Kenntniss  der  Fauna 
der  südungarischen  Neogen-Ablagerungen.  IL  (2  Taf.).  122  —142.  —  J.  Fe- 
lix :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Hölzer  Ungarns  (2  Taf.).  143—162. 

—  J.  Halaväts:  Der  artesische  Brunnen  von  Szentes  (4  Taf.).  163—194. 

5)  Földtaui  Közlöni  (Geologische  Mittheilungen)  herausgegeben 
von  der  ungarischen  geologischen  Gesellschaft.  Im  Auftrage  des  Aus- 
schusses redigirt  von  B£la  von  Inkey  und  Alexander  Schmidt.  8^. 
Budapest. 

XVm.  Band.  1888.  Heft  1/2.  —  J.  Szab6:  Olaudedit  von  Szomolnok. 
49  (1).  —  G.  Primics:  Geologische  Beobachtungen  im  CsetrAs-Gebirge. 
51  (3).  —  Th.  Posewitz:  Latent -Vorkommen  in  West-Borneo.  62  (14). 

Heft  3/4.  —  J.  A.  Krenner  :  1.  Zinkblende  aus  Schweden.  2.  Pseudo- 
brookit  vom  Vesuv  (Taf.  I).  151  (33).  —  A.Franzenau:  Beitrag  zur  Kennt- 
niss des  Untergrundes  von  Budapest  (Taf.  II).  157  (39). 
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6)  Geologiska    Föreningens    i    Stockholm    Förhandlingar. 
Band  X.     [Jb.  1888.  I.  -492-.] 

Heft  1.  No.  113.  —  G.  Holm:  Om  förekomsten  af  kristalliserad 
pyrosmalit  vid  Danneinora.  18.  —  W.  C.  Brögger  :  Om  en  norsk  fbrekomat 
af  pseudobrookit  i  störe  krystaller.  21.  —  E.  Svedmark:  Om  uralitporfyrn 
och  hällellintan  vid  Vaksala.  25.  —  A.  Sjögren:  Rättelse.  44. 

Heft  2.  No.  114.  —  H.  Sjögren:  Om  biidningen  afKaspiska  hafvets 
backen.  47.  —  E.  Svedmark:  Jemförelse  mellan  uralitporfyrn  (porfyriten) 
vid  Vaksala  och  finska  üralitporfyrer.  75;  —  Meteorer  jakttagna  inom 
Sverige  är  1887.  2.  78.  —  F.  Eichstädt:  Bidrag  tili  k&nnedomen  om 
kaolinleroma  i  Sk&ne.  82.  —  K.  J.  V.  Stenstrup:  Petrografiske  Noticer. 
113.  —  G.  Holm  :  Om  n&gra  markelika  bildningar  förekommande  i  sprickor 
inom  alunskiffem  vid  Knifvinge  &  Vreta  Kloster  socken  i  Qstergötland.  116. 

Heft  3.  No.  115.  —  A.  af  Schulten  :  Om  framställniug  afkonstgjord 
pyrochroit  (kristalliseradt  manganohydrat).  129.  —  H.  Lündbohm  :  Om  den 
aldra  baltiska  isströmmen  i  södra  Sverige  (Taf.  1).  157.  —  N.  V.  Ussing  : 
Om  et  formentlig  nyt  mineral  fra  Eangerdluarsuk.  190.  —  L.  J.  Igelström  : 
Meddelande  om  hausmannitmalmer  i  Sverige.  193.  —  De  Geer  :  Om  isde- 
larens  läge  under  Skandinaviens  begge  nedisningar.  195. 

Heft  4.  No.  116.  —  A.  G.  Högbohm:  Om  basiska  utsöndringar  i  Up- 
salagraniteu.  219.  —  B.  Lotti  :  De  tertiaere  ofiolitiske  bergarter  i  Toscana. 
235.  —  L.  J.  Igelström  :  Klorarseniat  fr&n  Jacobsberg  och  Sjögrufvan.  239. 

—  0.  Torell:  Aflagringarna  &  ömse  sidor  om  riksgränsen  uti  Skandina- 
viens sydligare  Qelltrakter.  241.  —  F.  Svenoniüs  :  Andesit  fr&n  Norra  Dellen 
i  Helsingland  (Taf.  3).  262.  —  G.  Lindström  :  Tvenne  idokrasanalyser.  286. 

7)  *The  Geological  Magazine,  edited  by  H.  Woodward,  J.  Morris 
and  R.  Ethbridge.  8^.  London.   [Jb.  1888.  n.  -358-] 

No.  287.  May  1888.  —  Original  Articles:  McKenny  Hüghes; 
On  Pleistocene  Mollusca.  193.  —  R.  F.  Tomes:  On  Heterastraea ,  a  new 
Genus  of  Corals  from  the  Lower  Lias  (PL  VII).  207.  —  J.  E.  Marr  :  Effects 
of  Pressure  on  the  Sedimentary  Rocks  of  N.  Devon.  218.  —  A.  Harker: 
Note  on  the  Geology  of  Mynydd  Mawr  (1  Karte),  221.  —  G.  J.  Hinde  : 
Note  on  the  Spicules  in  Archaeocyathus  Minganensis.  226.  —  Correspon- 
dence:  A.  J.  Jukes- Browne:  Palaeontological  Nomenclature.  236.  — 
Oh.  Callaway  :  Glaucophane  in  Anglesey.  238.  —  J.  Prestwich  :  The  Atrao- 
sphere  of  the  Coal-Period.  238.  —  G.  E.  East  :  Spurious  Flints  Implements. 
239.  —  A.  Irving:  Alpine  Rivers  and  Bunter  Pebbles.  239. 

No.  288.  June  1888.  —  Original  Articles:  G.J.  Hinde:  On  the 
Spitzbergen  Chert-Deposits  (PL  VIII).  241.  —  R.  H.  Traquair:  Coal-mea- 
sTire  Palaeoniscidae.  II.  251.  —  C.  Davies  Shsrborn  :  Concentric  Structure 
in  Limestone.  255.  —  F.  H.  Hatch  :  Volcanic  Rock  from  Kilimanjaro.  257. 

—  L.  DoLLO :  On  the  humerus  of  Euclastes.  261,  —  A.  Harker  :  On  some 
Anglesey  Dykes.  III.  267.  —  Correspondence:  T.  G.  Bonnet:  Roun- 
ding  of  Pebbles  by  Alpine  Rivers.  285.  —  G.  Crewdson  :  Graphite  at  Ken- 
dal.  287.  —  A.  Sömervail:  The  Metamorphic  Rocks  of  South  Devon.  287. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1888.  Bd.  IL  hh 
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No.  289.  July  1888.  —  Original  Articles:  A.  C.  Säwaäd:  Oh 
Calamites  undniatiis  (Stermb.).  289.  —  C.  L.  Morgan  :  Eleyation  and  Sab- 
sidence.  291.  —  T.  G.  Bonmet:  Note  on  the  Stracture  of  the  Ightham  Stone. 
297.  —  C.  E.  DE  Bange:  Age  of  Clwydian  Caves.  300.  —  J.  V.  Elsden: 
Notes  on  the  Igneoos  Bocks  of  Lleyn.  303.  —  B.  Ltdekkbr  :  On  the  Classi- 
fication of  the  Ichthyopterygia.  309.  —  G.  A.  J.  Cole  :  On  Apparatus  for 
Flame-Beactions.  314.  —  J,  W.  Davis:  Note  on  a  Species  of  Scymnus. 
315.  —  Correspondence:  A.  J.  Jukes-Browne :  The  Correlation  of 
Midland  Glacial  Deposits  with  those  ot  Lincolnshire.  332.  —  £.  H. :  Dis* 
covery  of  Lower  Carboniferons  Beds  in  Upper  Egypt.  333.  —  J.  Prest- 
wich:  The  Atmosphere  of  the  Goal  Period.  334.  ^  W.  W.  Watts:  The 
Geology  of  Mynydd  Mawr.  335.  —  S.  S.  Bqckman  :  Palaeontological  Nomen- 
clature.  336.  —  G.  D.  Srerborn:  Parkinson's  „Organic  Bemains". 

No.  290.  August  1888.  —  Original  Articles:  J.  C.  Bussel:  The 
Jordan- Arabah  Depression.  337.  —  A.  G.  Sbward:  Woodwardian  Museum 
Notes.  On  Gyclopteris  Brono.  (PI.  X).  344.  —  G.  M.  Dawson  :  Glaciation 
of  British  Golumbia.  347.  —  B.  Lydekkbr:  On  Oxford  and  Kimnieridge 
Glay  Sauropterj'gia.  351.  —  W.  W.  Watts:  Outcrops.  356.  —  W.  Gole- 
NüTT :  On  the  Osbome  Beds.  358.  —  G.  A.  White  :  On  a  New  Gretaceous 
Goral.  362.  —  Gorrespondence:  T.  Mellard  Beade:  Elevation  and 
Subsidence.  382.  —  A.  J.  Jukes-Brownb  :  The  Nomenclature  of  Ammo- 
nites.  383.  —  J.  Logan  Loblet:  Geology  for  All.  383. 

8)  Transactions  of  the  Geological  Society  of  Glasgow. 
Vol.  Vm.  Part.  (1883-84,  1884—85).  Glasgow  1886. 
J.  Young:  Notes  on  Gone-in-Gone  Structure  (Taf  I,  II).  1.  —  B.  Grajo  : 
On  the  Upper  Limestones  of  North  Ayrshire,  as  found  in  the  District  around 
Dalry,  and  elsewhere.  28;  —  List  of  Fossils  in  the  Upper  Limestones  of 
North  Ayrshbe.  36.  — •  W.  Jolly  :  The  Parallel  Boads  of  Lochaber  (Sum- 
mary).  40.  —  B.  Kidston:  Notes  on  some  Fossil  Plauts  collected  by  Mr. 
H.  DuNLOP,  Airdrie,  from  the  Lanarkshire  Goalfield  (Taf  III).  47.  — 
W.  JoLLT :  The  Joint  Ezcursion  of  the  Edinburgh  and  Glasgow  Geological 
Socities  to  Ben  Nevis  and  the  Parallel  Boads  of  Lochaber  in  July  1885. 
72.  —  J.  White:  A  Glimpse  of  Skye;  with  Bemarks  on  Volcanic  Action. 
105;  —  Notes  on  Tarbert,  Argyllshire.  111.  —  Duoald  Bell:  Notes  on 
the  Geology  of  Oban.  116.  —  J.  Yoüno  and  D.  Gorse  Glen:  Notes  on 
the  Gathkin  „Osmund  Stone",  a  Volcanic  Tuff.  134.  —  J.  Young:  Notice 
of  the  late  Dr.  Th.  Davidson.  138 ;  —  Notes  on  the  Garboniferous  Brachio- 
poda,  with  Bevised  List  of  the  Genera  and  Species.  143 :  —  Bevised  List 
of  Scottish  Garboniferous  iBrachiopoda ,  1885.  159.  —  J.  B.  S.  Hunter: 
The  Old  Bed  Sandstone  of  Lanarkshire,  with  Notes  on  Volcanic  Action 
during  Old  Bed  and  Garboniferous  Times.  161 ;  —  Notes  on  the  Discovery 
of  a  Fossil  Scorpion  (Palaeophonus  Galedonicus)  in  the  Silurian  Strata  of 
Logan  Water  (Summary).  169.  —  J.  Goütts  :  Notice  of  the  late  Mr.  A.  Pat- 
ton. 171.  —  J.  Thomson:  The  Geology  of  the  Territory  of  Idaho,  ü.  S., 
and  the  Silver  Lode  of  Atlanta  (Summary).  173.  —  J.  Young  :  Notice  of 
the  late  Mr.  J.  Goütts.  177. 
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9)  Transactions   of  the   Edinburgh   Geological    Society. 
Vol.  V.  Part  m.  1887.  Edinburgh. 

Bichardson:  Inaugnral  Address  (PL  IX).  335.  —  John  Hendebson: 
On  Sands  and  Gravels  at  Musselburgh  and  Stockbridge  (PI.  X).  350.  — 
W.  Tait  Kinnear  :  On  the  Genus  Fenestella.  355.  —  W.  Hamilton  Bell: 
On  Exposnres  of  Oid  Bed  between  Callander  and  Crieff.  361.  —  T.  Wal% 
läge:  On  Upper  Stratherrick.  366.  —  James  Thomson  :  On  the  Genus  Litho* 
strotion  (PL  XI— XUI).  371.  —  Black:  On  Brighton  Beaches  after  Storms 
of  October  and  December  1886  (PL  XIY).  899.  —  John  Hbndebson:  On 
Sections  in  the  Queen's  Park  (PL  XV).  407.  —  W.  B.  M'Diabmid  :  On  a 
Boring  at  Dumfries.  410.  —  A.  Johnstonb  :  On  the  Evolution  and  Classi- 
fication of  Igneous  Bocks.  412.  —  E.  W.  Clatpole  :  On  the  Lake  Age  in 
.  Ohio  (PL  XVI— XIX).  421.  —  W.  B.  M'Diarmid  :  On  Granite  and  Porphyry 
or  Felstone.  459.  —  John  Youno  :  On  a  new  Family  of  the  Polyzoa.  461. 
—  W.  Tait  Kinnear:  On  a  new  Crustacean  flrom  Ardross,  Fife.  467.  — 
James  Melvin  :  Closing  Address  on  Hutton's  Views  of  the  Vegetable  Soll 
or  Mould,  and  Vegetable  and  Animal  Life.  468. 

10)  Journal  of  the  Boyal  Geological  Society  of  Ireland.   8^ 
1886.   Edinburgh. 

Vol.  Vm.  New  Series.  Part  I.  1884—85.  —  G.  H.  Kinahan:  Notes 
on  the  Apatite  of  Buckingham,  Ottawa  County.  1.  —  J.  Joly  :  On  Photo- 
meters made  of  Solid  Paraffin ,  or  other  Translucent  Substance.  3.  —  G. 
Henry  Kinahan  :  Canadian  Archaean,  or  Pre-Cambrian  Bocks ;  with  a  Com- 
parison  with  some  of  the  Irish  Metamorphic  Bocks.  5;  —  Notes  on  the 
Goal  Seams  of  the  Leinster  and  Tipperary  Coal-fields  (PL  I).  20.  —  Wil- 
liam Hellier  Bailt:  On  Trilobites  and  other  Fossils,  from  Lower  or 
Cambro-Silurian  Strata,  in  the  county  of  Cläre.  29.  —  W.  J.  Sollas  :  On 
the  Physical  Characters  of  Calcareous  and  Siliceous  Sponge-Spicules  and 
other  Structures  (PL  2).  30.  —  V.  Ball  :  On  the  Newly-discovered  Sapphire 
Mines  in  the  Himalayas.  49.  —  Benjamin  H.  Müllen  :  On  a  Set  of  Musical 
Stones  in  the  Science  and  Art  Museum,  Dublin.  52.  —  W.  J.  Sollas  :  On 
a  Hexactinellid  Sponge  from  the  Gault,  and  a  Lithistid  from  the  Lias  of 
England  (PL  III).  57.  —  J.  P.  O'Beilly:  On  de  Bossi's  Seismical  and 
Endodynamical  Map  of  Italy.  61 ;  —  On  the  Occurrence  of  Beryl  with 
Schorl  in  GlencuUen  Valley.  69.  —  William  Hellier  Baily  :  On  a  New 
Species  of  Orophocrinus  (Pentremites) ,  in  Carboniferous  Limestone,  Co. 
Dublin.  Also,  Bemarks  upon  Codaster  trilobatus  (M'Coy),  from  Carboni- 
ferous Limestone,  Co.  Kilkenny  (PL  IV).  71.  —  Edward  Hüll:  On  the 
Occurrence  of  an  Outlying  Mass  of  supposed  Lower  Old  Bed  Sandstone  and 
Conglomerate  in  the  Promontory  of  Fanad,  County  Donegal.  74. 
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